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Ueberſchwemmung. Die jo häufig vorkommenden Ueberſchwemmungen rich- 
ten oft fo bedeutenden Schaden an, daß man auf Mittel denfen follte, Die Urjachen 
jener Gefahren, jo weit Died überhaupt möglich ift, zu heben. Cine Haupturſache, 
daß die Flüffe fo leicht austreten, ift die, daß binfichtlich der Tiefe und des Abſtan— 
des der Ufer von einander das Waſſer fih nur beim niedrigften Stande gehörig 
fortbewegen kann, und daß folglich, fobald die Waffermenge zunimmt, audy fofort 
ein Theil derfelben zurücbleiben mug. Im dieſer Hinftdyt ift bei der Aufnahme 
der Flüffe und ihrer Umgebungen noch wenig gethan worden; denn das bloße 
Ausmeflen der Stromtiefen und die Anfertigung der Stromdurdfchnitte ift wegen 
der fteten Veränderung der Ufer und des Flußbettes eine fo unnüße Arbeit, daß 
Zeit und Geld unnüß aufgewendet werden. Sollen bleibende und daher auch für 
die Zukunft brauchbare Arbeiten unternommen werden, fo muß vor Allen von 
jedem Bluffe, bei welchem man Verheerungen entweder fhon kennt oder norausfegen 
muß, das Gefälle von feinem Entftehen bis zum Ausfluß genau aufgeſucht und an 
befondern f. g. Mablpfählen angegeben werden. Diefe Pfähle wären von 
1000 zu 1000 Ruthen an fihern Stellen einzujegen und zugleid als eine Art 
Flußhöhenmeſſer anzufehen und zu beobachten. Dadurch würde man genau 
erfahren, wie fich vie Höhe eines Fluffes in allen diejen Standpunften fowohl beim 
niedern und mittlern, als aud beim höchſten Waflerftande verhalte und in Bezug 
auf Zeit und Umftände zu» umd abnehme. Wären übrigens diefe Mahlpfähle an 
aller Flüſſen errichtet und diejenigen nächften Flüſſe, welche fih nicht in einander 
ergießen, durch ein aufgenommenes Gefälle mit einander verbunden, jo wurde man 
äus der genauen und fehnellen Ueberficht des Höheftandes von jedem Punkte eines 
Sluffes gegen ben irgend eined andern unter mehreren Vorteilen aud den erhals 
ten, über Anlegung von Kanälen, über Verbindung und Schiffbarmachung der 
Flüſſe die gegründetften Pläne ſchnell und ohne großen Koftenaufwand zu entwer- 
fen. So lange demnach an den Blüffen das Gefälle durch befondere Merkniale 
nicht fortgeführt und für immer feftgeftellt wird; fo lange die Höhe ded Waſſerſtan— 
des nach einem jolhen feften Maßſtabe fih nicht beobachten Täßt, fo lange wird man 
auch nichts Zuverläffiges und Zweckmäßiges wegen ded Gange, des Gebrauchs und 
der übrigen Erſcheinungen der Flüſſe aufftellen und unternehmen können. Außer 
dem unterjuche man auch die Höhen der Ebenen, die an den Seiten der Flüſſe 
liegen, damit man im Boraus wife, welche Ebenen bei jedem Widerftande über: 
ſchwemmt werden, wie tief das Wafler auf denjelben ftehen müffe und wie diefem 
Stande gemäß das Wafler feirre Bahn nehmen werde. Man thut zuweilen fehr 
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wohl, wenn man diefe aufgefundene Bahn dem Fluſſe für immer anweift, indem 
dann dieſe Ebenen von der Ueberſchwemmung weit mehr verfhont bleiben. Die 
Erfahrung hat nämlich gelehrt, daß Flüſſe ſehr Häufig fich felbft Bahnen gebildet 
haben. Zuletzt beftimmt man die Flächen, welde ihr Wafler bei Regen und Ihau- 
wetter in den Bluß ergießen und zugleich wie diejes geſchehen muß, damit der Zu- 
fluß mit dem Abflug übereinftimme. Eine zweite Urſache der Ueberſchwemmungen 
find bie verfchiedenen Hinderniffe, die man dem Laufe des Waflerd offenbar ent- 
gegenftellt, wohin alle Wehre, die meiften Brüden, Uferbauten ꝛc. zu rechnen find. — 
Was die Wehre anlangt, jo iſt ſchon ihr Zwed die Urſache, daß das Waſſer eine 
ungewöhnliche Höhe einnehmen muß, jo daß man mit allem Rechte behaupten kann, 
daß, wenn gar feine Wehre vorhanden wären, auch die meiften Flüſſe äußerft felten 
oder faft gar nicht austreten würden. Gin Sauptfehler bei den Wehren ift, daß 
man fie zu eng anlegt und nicht bedenkt, daß, wenn man dem Fluſſe die Tiefe 
nimmt, man dieſes Behlende an der Breite zugeben müffe und nicht die natürliche 
Breite noch verengen dürfe; man macht aber das Wehr jo ſchmal ald möglich, und 
folglich muß das ji vermehrende Waſſer, um fließen zu können, immer mehr in die 
Höbe treten. Demnach wird es feinedwegd dem dichten und anhaltenden Regen, 
fondern oft mehr den Wehren zuzuichreiben fein, daß Ueberihwemmungen flatt« 
finden. Hält nämlid ein Wehr eine große Menge Waller auf, fo ift es natürlich, 
daß, wenn endlid eine ſolche Waſſermenge ſich Luft macht, auf eine folgende ſich 
fosftürzt, bei ſolchem fteten Bortidreiten immer die Geſammtmaſſe der folgenden 
Anhäufung einen Ausweg verihafft und dadurd bei ähnlichen Verhältniffen auch 
ähnliche Erjcheinungen, wie bei den Schneelawinen, hervorgehen müffen, die für 
die weiftr von dem Bluffe abwärts liegenden Gegenden äuferft gefährlich werben. 
Was nun die Wehre nody nadhtheiliger macht, das ift die Art der Gräben, die dad 
oberhalb der Wehre abfliefende Waſſer fortführen ſollen. — Diefe Mühlgsäben 
find häufig fo eng und nod dazu jo verfallen, daß fie kaum den dritten Theil 
Waſſer, der ſich in diefelben unter ſolchen Umftänden ergießt, abführen können ; 
daher häuft fich daflelbe auch bald jo an, daß gar fein Wehr mehr wahrzunehmen 
iſt. Es follte daher eben fo jehr auf die Breite dieſer Gräben, ald auf die Breite 
der Wehre Rüdficht genommen werden, damit jede Anhäufung des Waflers auch 
gleich ihren Abgang finde; denn ſchafft jeder Theil des Fluſſes fein zunebmendes 
Waffer fort, fo wird auch jede anfommende größere Waflermenge Plag finden. 
Da nun die Wehre jo große Hinderniffe bilden und größtentheild wegen ber 
Mühlen angelegt werden, io jollte man aud mehr darauf bedacht fein, nicht nad 
Luft und Belieben an jedem Orte Mühlen anzulegen, fondern man follte billig 
Umftände und Folgen berüdfichtigen. Oft werden mehrere Mühlen in folder 
Nähe an einander gelegt, daß man wegen des zu gewinnenden Gefälles genöthigt 
wird, das Wafler übermäßig hoch zu fpannen. Wie viel nun jhon an ſich den 
Mühlen und den daran liegenden Grundftüden, die in Sumpf verwandelt werden, 
durch dieſe zu hohe Spannung gejchadet wird, das überlegt Niemand; am wenig- 
ſten wird aber der Schaden erwogen, den die dadurch veranlaßten Ueberſchwem— 
mungen verurſachen. Sollten aud jo viele Mühlen, und gerade an einem Orte, 
durchaus Bedürfniß fein, jo follte man in folden Fällen doc lieber Dampf» oder 
MWindmühlen anlegen, um nidt ganze Streden Landes dem Verderben preidzus 
geben. — Was die Brüden anlangt, jo halten die meiften dad Waffer faft eben fo 
zurüd, wie die Wehre, Es lägßt ſich diefed auch ganz deutlich daran beobachten, 
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daß das Waſſer bei jeder Brüde, die den Fluß beengt, oberhalb derſelben höher 
fieht und daher aud unterhalb ungewöhnlich ichnell fließt. Man Iegt die Brüden 
häufig gerade an den Stellen an, wo der Fluß die geringfte Breite hat und beengt 
denfelben noch durch die hineingejegten Pfeiler, während man doch eher die breitere 
Stelle aufjuchen und diefenodh um die Summe der Pfeilerftärfe erweitern follte. Dazu 
fommt noch, daß bei vielen fteinernen Brücken die Bogen fo niedrig qewölbt find, 
daß bei einem nur etwas höhern als dem mittlern Waflerftande der Wafleripiegel 
durch Das Gewölbe immer mehr verengt und zulegt ganz jo abgeichloflen wird, daß 
fih das Waſſer an die Wände oder Brücke anlehnt und wie durd einen Damm 
aufgehalten wird. Was daraus befonders bei Eisgängen für Bolgen erwachſen, 
iſt hinlänglich bekannt. Man wird ſich daher bei Anlegung jeder Brücke fragen 
müſſen, ob auch bei einem gewiſſen Höheſtande des Fluſſes die Menge des in einer 
beſtimmten Zeit abzufließenden Waſſers werde durchſtrömen können. Auch hierbei 
werden die zuerſt angegebenen Einrichtungen in Bezug auf die durch die Mahl⸗ 
pfähle zu beobachtenden Waſſerſtände großen Nutzen gewähren. — Bei den Ufer- 
bauten (f. d.) ift man an vielen Orten fo kurzfichtig, den Fluß theils zu beengen, 
theils ihm folche Krümmungen zu laſſen, daf in erfterer Hinficht das Waller immer 
mehr fteigen, in leßterer Hinficht ganz langſam fließen und folglich in großer Menge 
fih in einem kleinen Raum anhäufen muß. Man follte aber bei jedem Sluffe 
darauf ſehen, daß, wenn er zu Ueberſchwemmungen geneigt ift, er auch ſo geleitet 
werde, daß alles Waſſer ſtets auf dem Fürzeften Wege abfliepen könne. Zuweilen 
geht man aber bei dem Uferbau gar fo weit, daß man den Fluß zu beiden Seiten 
mit Dämmen verficht, gleich ald ob man vorichreiben Fönne, daß niemald eine 
größere Waffermenge in den Fluß kommen dürfe, als die erhöhten Ufer zu faſſen 
vermögen. Da dies aber blos bei einer geringen Anhäufung des Waſſers der 
Fall jein kann, jo wird auch bei einer größern Menge das Waſſer über dieſe Dämme 
treten, fie durchbrechen, ſich auf die folgenden Waflermafien werfen und fo ver— 
beerend einherſchreiten. Es wird bei den Ufern überhaupt anzurathen fein, daß 
man fe nicht fenfrecht, fondern mehr ſchief einrichte, fo daß der Fluß in dem näm- 
lihen Grade, als er fich hebt, auch breiter wird und folglich auch mehr Waffer ab- 
fliegen fann. Freilich werden durd die fchiefen Ufer die angrenzenden Grund— 
Rüde etwas verlieren ; allein es ift jedenfall befier, dem Fluffe einen unbedeuten- 
den Theil der angrenzenden Grundftüde fogleich preiszugeben, als das Ganze den 
Gefahren einer Ueberſchwemmung auszufegen. Dazu fommt noch, daß die ſchiefen 
Ufer berafen, daß fie dauerhaft find und folglich weit mehr Widerftand leiften, als 
die jenfrechten, bie eine beftändige Ausbefierung erfordern. — Endlich werden bei 
Eisgängen die Eisbrecher nod ein Gegenftand fein, der bei Ueberſchwemmungen 
ſehr zu berüdfichtigen if. Die meiften Eisbrecher find dies blos dem Namen 
nad, da fie das Eis nur aufhalten, aber nicht zerbrechen und deshalb oft zu den 
größten Berbeerungen Anlaß geben. Alle Eisbrecher müflen gegen den Strom des 
Waſſers eine ſolche Neigung haben, daR fih die Eisihollen auf denjelben ſchieben 
und vermöge ihrer Schwere und der auf den Brechern angebrachten jägeförmigen 
Gijen zerbrocdhen werden. Die Eisbrecher find gerade an ſolchen Stellen anzu— 
bringen, wo der Strom fehr reißend if, damit die Schollen mit defto größerer 
Gewalt auf Diefelben getrieben werden. Ganz falih iſt es, fie nahe an den 
Brüdenpfeilern anzulegen, denn es ift befler, daß das jchon zerbrocdene Eis an der 
Brüde anlangt, ald daß es hier erft zerbrochen werben joll, wo wegen der Abdaͤm⸗ 
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mung des Waſſers die wenigſte Stoßkraft vorhanden iſt. Und geſetzt auch, daß 
man die Brückenpfeiler noch durch Eispfähle ſchützt, jo müſſen doch die eigentlichen 
Eisbrecher in einer Entfernung von wenigſtens 50 Ruthen vor der Brücke liegen 
und ſo neben und hinter einander geſtellt ſein, daß keine Eisſcholle von Bedeutung 
durchgehen kann, ohne zerbrochen zu werben. — Literatur: Archiv der deutſchen 
Landwirthſchaft 1841. II. 

Uferbau. Schuß ded Eigenthums ift, wie für die Förderung fo vieler jo- 
cialer Interefien, jo auch ganz bejonders für dad Gedeihen der Landwirthſchaft eine 
Hauptbedingung. Dieſes Schutzes entbehrt aber in vielen Gegenden der Grund 
und Boden an öffentlichen Flüſſen. Da Iegtere in Bezug auf Schifffahrt und 
Flößerei ald Landesſtraßen zu betrachten find, jo wäre es jehr wünfchenswerth, daß 
über Uferjhug und Alluvion für ganz Deutihland möglich gleichmäßige und zu— 
wächft die Intereffen der Bodenbeſitzer berüdfichtigende Beflimmungen getroffen 
würden. Der Verluſt von Grund und Boden ift dem Landwirth weit ſchmerzlicher 
und fühlbarer, als der burch Hagelichlag und andere Unglüdsfälle verurſachte Ver- 
luft, ganz abgeieben davon, daß gegen den Berluft an Grund und Boden feine 
Derfiherungdanftalten vorbanden und ſolche auch nicht möglid find; es iſt biejer 
Verluſt eine entihiedene Minderung des Grundvermögend, deſſen Beachtung au 
in volföwirthichaftlicher Beziehung von um fo höherm Intereife ift, je größer ber 
Umfang der deöfallfigen Berheerungen erideint. Daß in der Megel Uferichug- 
bauten nad einem allgemeinen, mehr oder weniger einen größern Theil des Blußge- 
birted umfaflenden Syſteme geführt werden, daf ferner durch Durchſtiche, Ein- 
dammungen und andere technifche Vorkehrungen jelbft Die wüthendften Ströme fi 
einigermaßen zähmen und weniger ſchädlich machen lafien, kann wohl als unleugbar 
augenommen werden, Daher auch aus dieſem Geſichtspunkte die Ueberweifung der 
Uferbauten an den Staat ald wünfchendwertb erachtet werden muß. Nicht uner= 
wähnt darf auch bleiben, daß durd das biäherige, eines allgemeinen Syſtems ent» 
behrende Verfahren bei Uferichußbauten jeder Einzelne oder jede Gemeinde, jobald 
man fi einmal zu einem Bau verftanten hat, regelmäßig auch nur auf ſich allein 
Bedacht nimmt, jo daß man fid dabei zunächft nur darauf zu beichränfen pflegt, 
die nachtheilige Flußſtrömung von fi abzuwenden, ganz unbefümmert darum, 
welcher Nacheheil den Adjacenten ober= oder unterhalb oder gegenüber da— 
durch erwächſt. Daß durch ſolche Einzelbauten das Vermögen mander Privaten 
und Gemeinden hart mitgenommen wird, ohne daß die dargebradhten Opfer im 
Allgemeinen mit günftigem Erfolg belohnt werden, ift nur eine weitere Folge des 
iſolixten, im Ganzen häufig planlofen Verfahrens. Zu allen Dem kommt noch die 
fiöfaliiche Hand, welde aus dem Unglüf, aus dem Grundverluft der Privaten 
dadurch Vortheil zieht, daß fle den Privatbefig, jobald er als Infel oder Anſchwem⸗ 
mung an ein ſchon vorhandenes Infelgebiet wieder auftaudht, fofort ald ärariali- 
ſches Eigenthum erflärt und aud den dadurch gebildet werdenden Auen und den 
auf denjelben wachſenden Niederwaldungen großen Genuß zieht, wobei der Land- 
wirth aur betrübt zufchen muß und zulegt felbft noch genöthigt if, dad zu feinem 
haͤuslichen Bedarf erforderliche, auf feinem frühern Boden wachſende Holz um 
theuere Preiſe zu Faufen, ein Uebelftand, über defien Unbilligkeit nur Eine Stimme 
it, und ber zunächſt durch allgemeine Befimmungen über dad Alluvionsredt 
zu Gunften der Adjacenten befeitigt werben follte. Endlich dürfte für die Ueber 
nahme der Uferſchußbauten an ihiffe und flößbaren Flüſſen auf dem Staat auch 
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no der Umſtand jprechen, daß durch Ausübung der Schifffahrt ſowohl, zumal der 
Dampfſchifffahrt, als auch durch die Flößerei, welche die Privaten dulden müſſen 
und wovon ihnen in der Regel weder Zölle noch andere Abgaben zuflichen, 
die Ufer vielfach beſchädigt, ja manche und fehr beträchtliche Landabrifie lediglich 
durch ſie veranlaßt werden. — Die hierher gehörenden Uferbauten haben den 
Zweck, die Ufer gegen den Abbruch durch das Waſſer zu ſchützen. Das da— 
bei nöthige Verfahren lehrt die Uferbaukunſt. Bei Uferbauten muß man zu— 
nächſt Darauf Rückſicht nehmen, durch welche Art der Bewegung das Waſſer dem 
Ufer Abbruch thut. Diefe Bewegung kann wellenförmig fein und führt 
dann den Namen Rollung, Wallung oder Brandung. Sie wird durch 
Steigen und Ballen der Wafleroberfläche, dur die Fluth und dur ſtürmiſche 
Binde bewirkt. Die andere Bewegung des Waſſers iſt die progreſſiviſche oder 
ſtrömende; durch dieſelbe wird das Ufer in der Tiefe beſchädigt, alſo Grund- 
bruch oder Stromabbrud bewirkt. Oft finden beide Beihädigungsarten eines 
Ufers zugleich flatt. Dem Grundbruche kann man dadurch abhelfen, dap man das 
in den Fluß hineinreichende Stück Ufer durchſticht, alſo den Fluß rectificirt und 
der Strombahn eine andere Richtung giebt. In der Regel bringt man aber an 
der gefährdeten Stelle Ginboue an, welche aus Buhnen, Vackwerken ꝛc. beſtehen; 
der Abſchälung des Ufers ſucht man vorzubeugen durch Anhägerung, Schlickfaͤnge, 
Bekleiden durch Futtermauern. 1) Buhnen. Man verſteht unter denſelben 
die von dem Ufer gegen den Strom oder mit demſelben von Pfahl-⸗, Mauer— ober 
Faſchinenwerk aufgeführten Finbaue, deren Zwei ift, der Strömung eine gewiſſe 
Richtung zu geben, um das Ufer vor Abbruch zu ſchützen und durch Anſchwemmung 
Land zu gewinnen. Nadı diefem Zweck tbeilt man die Buhnen ein in Nidt- 
buhnen, welde die Stromridhtung beherrſchen, und in Bildungsbuhnen, 
weldye die Bildung des Ufers bezweden. Zu den erftern gehören die Trieb— 
bubnen. Sie können die Normalbreite ded Stromes jo viel überjchreiten, als 
von dem entgegengeſetzten Ufer abgetrieben werden ſoll. Hinter jeder Triebbuhne 
iſt eine zweite anzuſetzen, welche das zu zeitige Lagern des abgetriebenen Sandes 
verhindert. Zu den letztern gehören die Fangbuhnen, die das vom Strome ab— 
geriſſene Erdreich auffangen. Sie erhalten die Form eines Viertelkreiſes, welche 
den Stoß des Stromſtriches am beſten zerſtaut, damit dem entgegengeſetzten Ufer 
kein Nachtheil erwachſe, und damit das Waſſer hinter der Buhne den Sand abſetze 
und die Kraft verliere. Außer dieſen Buhnen unterſcheidet man noch Rauſch— 
buhnen: zwei gegenüberſtehende Buhnen, welche den Querſchnitt des Stromes 
einengen und ſo ein Rauſchen verurſachen; Ankerbuhnen, an Stromſcheidungen 
mit zwei abweiſenden Flügeln; Winkelbuhnen, aus zwei vom Ufer abgehenden 
und in einem gemeinſchaftlichen Kopfe zuſammentreffenden Buhnen. Je nach dem 
Material, aus welchem die Buhnen erbaut werden, theilt man ſie ein in Erd— 
Stein- und Faſchinenbuhnen. Außer der Sohle, der untern Grundlage, 
und dem Buhnenfopf, der gegen den Strom gefehrten vordern halbrunden 
Fläche, unterſcheidet man an einer Buhne noch die Buhnenkrone oder den 
Buhnenrücden, die oberfte gewölbte Flaͤche, ferner die Strichſeite, die 
gegen den Strom gerichtete Seitenfläche, endlich die Rüdjeite, die ſtromabwärts 
gerichtete Seitenflähe. Die Höhe der Buhne muß der Höhe der Ufer gleichfom- 
men, damit das Waffer nicht über diejelben hinwegftrömen und hinterwärts nicht, 
auswühlen kann. Ihre obere Breite darf am Kopfe nicht weniger ald 6—12 Fuß 
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betragen und muß nad dem Ufer zu verftärft werden. Die untere Breite richtet 
fih nad der Heftigkeit des Stromſtrichs und verhält ſich zu ihrer Höhe wie 1:2, ja 
wie 1:4. Die Faſchinenbuhnen find einige Fuß in das Ufer einzulegen und 
befteben aus Lagen von Vorlege- und Bundfaſchinen, welde Ießtere alle 2 Buß 
berpfählt werden. Die letzte Lage erhält eine A Fuß hohe, feitzuftampfende und 
zum Ablauf des Regenwaſſers abgerundete Auffüllung von Erde und Raſen, die 
mit Buſchweiden bepflanzt wird. Die Steinbuhnen werden aus regellos in den 
Fluß geworfenen Steinen gebildet, die, wenn der Ginwurf bid zum niedrigften 
Waflerfpiegel geftiegen ift, geortnet aufgelegt und das Ganze dann gewölbeartig 
geichloffen wird, damit die Eisſchollen die Buhne nicht fo leicht zerftören fünnen. 
2) Packwerk. Man verfteht darunter jeden aus Faſchinen beftehenden Bau, bei 
welchem die Faſchinen ſchichtenweiſe und mit erforderliher Böſchung über einander 
gepadt, mit Kied und Steinen befchmwert und mit Spigpfählen befeftigt werden. 
Die Faſchinen beftehen aus 3—18 Fuß langen, 6—12 Zoll im Durchmeſſer 
ftarfen Bunden von ſchwachen Weidenruthen und werden von 2 zu 2 Fuß gebuns 
den. 3) Anhägerung. Diefelbe befteht darin, daß man das Ufer mit Bohlen 
und Balken dur umgeboyene und in den Sand geftedte Strohbüſchel befleidet, 
um bie angehägerte Erde oder den angehägerten Sand zu erhalten. 4) Schlid- 
fänge dienen zum Auffangen des Schlicks oder Schlamms und beftchen aus 2 
bi8 3 Buß hoben Erd» oder Mafchinenaufwürfen. Nachdem der in dem dahinter 
getretenen Waſſer befindliche Schlamm fich gefegt hat, wird das abgeflärte Waſſer 
abgeleitet, wo dann der Schlamm austrodnet. 5) Buttermauern dienen zur 
Bekleidung und Unterftügung der Flußufer. Die Feftigfeit der Buttermauern 
wird noch durch Strebepfeiler erhöht, die oft vorn in der Erde angebracht werden. 
Man baut die Futtermauern in ſchräger Richtung aus Bruchfteinen oder noch beffer 
aus Quadern oder befleidet fie wenigftend mit ſolchen; die Eden follte man ſtets 
von Quadern aufmauern, damit fie bei Gidgängen nicht abgeftoßen werden. — 
Hierher gebört aud noch der Schuß der Ufer von Flüſſen und Bächen durch An— 
pflanzung von Bäumen. Zu diefem Zwed eignen fih vorzugsweiſe die cana= 
diſche Pappel, vie gelbe Goldweide, Die Schwarzpappel, die weiße Weide, Die 
Eiche und die Erle. An alle Ufer, welche an Wiejen anftoßen, eignet ſich behufs 
der ARutbenbenugung tie gelbe Goldweide (Salix vitellina) am beften. Sie 
darf aber, wenn fie dem Futterertrag nicht Schaden foll, nur als Hochſtamm erzogen 
werden. Dieſe Weide befeftigt nicht nur die Ufer, fondern liefert au pr. Morgen 
einen jährlichen Nebenertrag von 14—18 Thlr., ohne daf der Graswuchs durch 
fie geichmälert wird. Die Anpflanzung geichieht in Kinien, ein Stamm 10 bis 
20 Buß von dem andern entfernt, an den Ufern durd Ginjegung von 2 Buß lan— 
gen, bisweilen aud ganz flarfen, 6—7 Fuß langen, 1—2jährigen Seglingen auf 
eben die Weite, wie in dem Art. Kaubhölzer unter Weide angegeben iſt. Um 
ihöne Stämme, zumal von fleinen Stedlingen zu ziehen, ift e8 nötbig, die Zweige 
erft Dann zu Stämmen beranzubilden, wenn ſie fehr ftarf und fräftig find; außer— 
dem ift es befler, diefelben alljährlich fo lange zurückzuſchneiden, bis fle fräftige 
Ruthen austreiben, die dann zu Stämmen benugt und auf 6—8 Fuß Höhe anges 
ſchnitten werden. Solche Weidenftöce ſchaden dem Graswuchs deshalb nicht, weil 
die Zweige bis zur Heuernte noch fehr kurz find; fie ſchaden aber auch eben fo 
» wenig der Grummeternte, weil die Streifichatten der lodern Baumfrone bei heißem, 
trodenem Wetter dem Graswuchs oft nügen. Als Kopfhölzer an Fluß- und Bad 
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ufern eignen ſich bejonders die canadiſche Bappel (ſ. Eulturen), die Schwarz- 
pappel (Populus nigra) und die weiße Weide (Salix alba). Man pflanzt 
dieje Baumarten durh 8—10 Fuß lange Segflangen, weldye in durch Pfahleifen 
gemachte Köcher in den Boden geftedt werden, fort. Die Abbolzung geihieht alle 
4—6 Jahre, je nad der Productionsfähigkeit des Bodens, in dem fie ftchen. Als 
Stodausjhlaghölzer eignen fih für Fluß- und Bachufer vorzüglihd Eſchen und 
Erlen, weldye alle 8—10 Jahre abgeholt werden fünnen. Diejer Holzanbau 
it für den Landwirth von doppelter Wichtigkeit: einmal weil durch denſelben Die 
Ufer gegen Abriffe thunlichſt geihügt werden, und dann weil die Holznugungen 
Band- und Blechtweiden, Nutz- und Bauholz liefern. Bol. aud die Art. Dei 
und Deihbau und Ueberihwemmung. — Literatur: Dorid, Ch., der 
Uferbau an Flüffen. Altenburg 1835. — Steudel, Anleitung zur Herftellung der 
Uferbauten. Mit 1 Ifl. Eplingen 1841. — Wölfer, M., praktiſches Handbuch 
des Fluß- und Uferbaues. Mit 7 Ifln. Quedlinb. 1845. — Brehme, W. H. L., 
Raterialen zu einem Gefeg über Uferbau. Weim. 1846. — Puvis, J., über die 
Eindämmung der fließenden Gewäfler. Aus dem Franz. von E. Müller. Weim. 
1847. — Agronom, Zeitung 1848. — Badiſches Iandwirthichaftliches Wochen⸗ 
blatt 1844. 

Ungeziefer. Sehr läftig für jede Hauswirtbichaft find die mancherlei Arten 
von Ungeziefer, welche fih, auch trog der größten Vorſicht und Reinlichkeit, Häufig 
in die Wohnzimmer, Schlafkammern, Küchen, Keller, Ställe x. einniften und theils 
Menihen und Vieh beläftigen und quälen, theild manderlei Gegenftände verunrei= 
nigen und bejchädigen. Es ift daher nothwendig, dieſes Ungeziefer abzuhalten, 
beziehungsweife zu vertilgen. Die Arten von Ungeziefer, welche hierher gehören, 
find folgende: 

1) Die Ameise (Formica Nava). Diefelbe niſtet ſich nicht jelten in großen 
Maſſen im Haufe ein, was gewöhnlich in verfaulten Schwellen geſchieht, die unter 
den Abtheilungen des Haufed weglaufen und zu denen man, ohne den Bußboden 
aufzuheben, nicht kommen fann. Die Ameife geht bejonders den Süßigkeiten nad) 
und ift ein jehr unangenehmer Gaft in den Speifefammern. Die Mittel, weldye 
fh zur Vertreibung der Ameiſe ald zweckdienlich erwiejen haben, find folgende: 
a) Man ftreue Hollunderblüthen, friih und getrodnet, an die Orte, wo ſich die 
Ameifen befinden. Diejelben vermeiden den Geruch davon fo viel ald möglich. 
b) An alle Orte, wo man Ameijen wahrnimmt, lege man glatte Bretchen, die man 
auf der obern Seite ftarf mit Honig beftreiht. Die Ameifen finden ſich bald in 
großer Menge ein, und wenn ihrer viele beifammen find, trägt man die Bretchen 
an eine große Kufe mit Waffer, kehrt die Ameifen hinein und drüdt fle unter. 
Diefes wiederholt man jo lange, bis die Ameifen vertilgt find. c) Man laſſe 
junge Hühner in den Raum, in welchem ſich Ameijen befinden, einjverren. Für 
die Hühner find die Ameijen eine große Delicateffe und fe vertilgen diefe in kurzer 
Zeit. d) Man widele ein Stückchen Kanıpfer, von der Größe einer Erbfe und ein 
Pfefferforn zufammen in ein wenig Baumwolle und lege dieje vor die Eingangs⸗ 
rigen der Ameiſen, worauf ſich dieſelben, ſo lange der Kampfergeruch anhält, nicht 
wieder zeigen. e) Man lafle 1/, Pro. Schwefel in einem irdenen Topfe bei gelin— 
dem Feuer zergeben, miſche etwas rothen Weinftein und 6—8 Loth Kochſalz dar- 
unter, rühre die Maffe, bis fie roth wird und ſchütte fie dann auf ein etwas ange— 
feuchteted Bret, weldies man auf den warmen Ofen oder an die Sonne jegt. So— 
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bald die Maſſe ganz troden iſt, pulveriſtrt man fie und beftreut Damit den Ort, 
von welchem die Ameijen vertrieben werden follen. Sie werden bald die Flucht 
ergreifen und nicht wiederfommen. 

2) Die Fliege (Musca domestiea). Diejes Infekt wird im Sommer und 
Herbft nicht nur den Menſchen fehr läftig, ſondern verurſacht audy Efel, inden es 
fih auf Eßwaaren aufjegt und in die Getränke einrällt. Um die liegen von 
Wohnzimmern und Schlaffammern abzuhalten, ift e8 zu empfehlen, die Benfter derfel- 
ben am Tage nicht fehr auf der Seite zu öffnen, wo die Sonne am Längften fteht. Da ih 
aber das Deffnen der Fenfter in bewohnten Zimmern und Schlaffanmern, ohne auf 
den Genuß der frifchen Luft zu verzichten, nicht vermeiden läßt, jo werde man Rabe 
men, welche mit Gaze bezogen find oder feine Drahtgitter als Fenſtervorſetzer an. 
Zur Vertreibung und Tödtung der Sliegen empfehlen fid folgende Mittel: a) Man 
nimmt für ein geräumiged Zimmer 6 Loth Korbeeröl und verfegt dieſes mit etwas 
Bergamottöl. Diefes Gemiſch fegt man in flachen Tellern auf die Fenſterbreter, 
Tifche se. Dabei ift zu beobachten, daß Thüren und Benfter zwei Tage lang nicht 
viel geöffnet werben dürfen. Schon während diefer Zeit fuchen alle im Zimmer 
befindlichen Fliegen, denen dieſer Geruch höchſt zuwider ift, durch die geringfte Deff- 
nung zu entfommen. Nach zwei Tagen kann man Ihüre und Fenſter offen Laffen, 
und alle Fliegen werden das Freie ſuchen. Der Geruch des Korbeer- und Berga- 
mottöfs ift für die Menfchen nicht unangenehm. b) Das Dubois’fhe Fliegen— 
pulver; baffelbe befteht aus arjeniger Säure, fein gepulvert, 50 Theile, Weizen- 
mehl 50 Theile, Zucder, feingepulvert, 125 Theile, Kienruß 2 Theile, Eifenvitriol, 
fein gepulvert, 6 Theile, Galläpfel, feingepulvert, 12 Theile, Natron-Bicarbonat, 
feingepulvert, A Theile. Das Pulver wird mit jehr wenig Wafler auf einem 
Teller audgebreitet in die Zimmer gettellt. Nimmt man ftatt ded Zuckers Honig, 
fo erhält man Sliegenlatwerge, ec) Das Fliegenwalfer. Unter diefem 
Namen eriftiren viele Waffer, die aber meift wegen ihres Arfenifgehalts gefährlich 
find und deshalb in Saushaltungen nicht ohne Gefahr gebraucht werden können, 
(Daffelbe gilt audy von dem Fliegengift oder Sliegenftein, welche aus metal« 
liſchem Arſenik mit beigemengter arjeniger Säure beftehen, umd von dem in mare 
hen Rändern obrigfeitlih verbotenen Bliegenpapier.) Nachſtehendes Fliegen- 
waffer dagegen kann ohne Gefahr von Jedermann angewendet und in jeder Haud- 
haltung felbft bereitet werden: 4 Loth Quaſſtaholz, fein geraspelt, und 2 Loth 
langer Pfeffer, gröblich geftoßen, werden mit 1/, Duart Waſſer übergoffen und bis 
ziemlich zur Hälfte eingekocht. Die Abkohung wird dann durch ein leinenes Tuch 
gefeiht und das Durchgefeihte mit 1 Loth Syrup verfüßt. Zum Gebrauch wird 
ein wenig davon auf einen flachen Teller gegoflen, auf den man zuvor ein mit einer 
geringen Menge Zuder beftreutes Stüd grobes Löſchpapier gelegt hat; das Papier 
muß ſtets feucht erhalten werden. d) Man räucert ein Zimmer mit trocknen 
Kürbishlättern, indem man diefelben auf glühende Kohlen wirft. Die Fliegen 
ziehen alöbald fort oder fterben, wenn die Benfter geichloflen find. Bei Anwen— 
dung dieſes Mitteld muß man etwa in der Stube befindliche Vögel zuvor entfer- 
nen. e) Um Möbel, Gemälde ꝛc. vor den Fliegen zu fihern, weicht man Knob— 
lauch A4—5 Tage lang in Waffer ein oder macht einen heißen Aufguß davon, den 
man aber vor der Anwendung wieder erfalten laffen muß. Mit diefem Waffer be- 
feuchtet man die Gegenftände. ſ) Die Amvendung der Fliegenklatſche ift des 
halb weniger zu empfehlen, weil fle fehr zeitraubend ift, und weil Wände und Möbel 
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dadurch beſchmutzt werden. Beſſer find g) die f. g. Sliegenfallen. Diefelben 
befteben aus zwei länglihen Bretern, welche hinten durch ein Leder an einander 
befeftigt find, jo daß fie dem Ginbande eines großen Buches ähneln. Dieje Fallen 
beftreiht man inmwendig mit Honig, Syrup ıc., ftellt fie aufrecht auf einen Tiſch 
und Flappt fie jchnell zuſammen, wenn ſich viele Bliegen hineingefegt haben. Eine 
andere Art Ballen find die Sliegengläfer, cylindrifche Gfäfer, die unten und oben 
verjchloffen find, oben aber eine Fleine Deffnung zum Durchkriechen der Fliegen 
haben. Ein gewöhnlides Trinfglas, mit Brot zugedeckt, in das man ein etwa 
1 Zoll breites Loch gemacht hat, thut diefelben Dienſte. Man füllt diefe Gläſer 
mit Milh, Honig oder Syrup zur Hälfte an und fängt auf diefe Weife eine große 
Menge Fliegen. h) Sehr einfah fann man aud ein Zimmer dadurd von Flie— 
gen reinigen, daß man bei geöffneten Thüren und Fenftern einen frifchen Luftſtrom 
hindurch Teitet, der dann alle im Fluge befindlichen Fliegen mit fich fortreißt, wobei 
man aber nicht unterlaffen darf, die an den Wänden figenden Bliegen durd) Wehen 
mit Tühern aufzuſcheuchen. Ueber die Abhaltung der Schmeißfliegen von 
den Bleifchwaaren f. d. Art. Schlachten. — Um Thiere, namentlih Zugtbiere 
vor Sliegen, Bremjen, Müden und ähnlichem Ungeziefer zu jhügen, helfen 
Sliegennege deshalb nicht genug, weil diefelben nicht den ganzen Körper bed 
Thieres bededen. Jedenfalls ift e8 gut, bei Anwendung der Bliegennege diefelben 
mit grünen Reiſern zu durchflehten und außerdem die Ohren mit Leinewand— 
fappen zu überziehen. Andere Mittel zur Abhaltung der Infekten von dem Viehe 
find folgende: a) Auf 10 Pfd. ranzige Butter nimmt man ein Spitzglas Naphta; 
man läßt zuerft die Butter über Feuer zergehen und fegt dann den Naphta zu. Ein 
haſelnußgroßes Stüdchen von dieſer Miſchung genügt, um einem großen Stüd 
Vieh Nafenlöcher, Ohren, die Gegend um die Augen und alle Stellen innerhalb 
der Schenkel und des Bauches zu beftreihen und jo daſſelbe 4 Wochen lang vor 
den Angriffen und Stidyen der Bremfen, Müden und liegen zu jhügen. b) In 
Amerika reibt man jeden Morgen die Füße und den Bauch der Pferde und Rinder 
mit Fiſchthran ein; der Geruch deffelben vertreibt dad Ungeziefer. c) Andere 
hülfreiche Mittel find Bilfenkraut, Birkenreiferfpigen, Knoblauch, Kürbisblätter, 
Hanfblätter, Hollunderfpigen, Xorbeeren, Steinöl, Tabad, Tannenzapfen, Wallnuß- 
blätter oder die grünen Schalen der Wallnüffe, Wermuth, Quaffia. Man wendet 
diefe Stoffe je nach Bequemlichkeit auf verfchiedene Weife an, indem man entweber 
das Vieh unmittelbar damit reibt — wie namentlich mit den frijchen Blättern — 
oder mit dem auögepreßten Saft oder einer concentrirten Abkochung wäſcht, ober 
aus dem ausgepreßten Saft eine Salbe kocht und diejelbe mit einem Bett vermifcht. 
Eine folche ſehr wirkſame Salbe bereitet man aud aus Leberalos, Goloquinten, 
Ochſengalie, Raute und Weihrauch, indem man diefe Subftanzen mit etwas Del 
und Eifig zufammenfocht. Diefe Salbe, die fih bejonderd bequem auf Reifen mit 
fih führen läßt, wird mittelft wollener Kappen eingerieben, namentlid an den 
enpfindlichften Stellen der Thiere. 
3) Der Floh (Pulex irritans). Gegen dieſes Menſchen und Thiere gleich 
ſeht beläftigende und peinigende Infekt Hat man folgende Mittel empfohlen: 
a) Man lege die getrodneten Blätter der Mafliebe oder großen Gänjeblume, oder 
das Kraut von Liebſtöckel, Raute, Saturey oder Kalmus zwiihen Stroh und 
‚ Betten. b) Man koche die Schalen der weißen Lupine und Wermuth in Waller 
und beiprenge mit dieſem Abſud fleifig die Gemäder der Häufer, c) Man halte 
edbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. VI. 2 
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Sperlinge mit verjhnittenen Blügeln in den Zimmern. d) Eins ber ſicherſten 
Verhütungsmittel ift NReinlichfeit in Zimmern, Wälhe und Betten. Auch können 
die Flöhe weder ftarfe Zugluft noch beige Waſſerdämpfe vertragen, weshalb häu- 
figed Lüften der Zimmer und Auswaſchen der Bußböden mit heißem Waſſer ſehr zu 
empfehlen ift. e) Man beiprenge Bettftellen und Kammer mit einem Abſud von 
zerftoßenem Korianderfamen oder von zwei Theilen Korianderfraut, einem Theil 
Hollunderblättern und einem Theil Wermuth. ſ) Um die Brut zu vertilgen, be= 
ftreiht man den Fußboden, beſonders alle Fugen und Riffe deffelben, mit einer 
Abkochung von Eoloquinten oder einer Auflöfung von Eifenvitriol oder einem Auf- 
guß von Schotenpfeffer. g) Reibt fih der Menſch den Leib mit friſchem oder 
trodnem Wermuth ein oder wäſcht denfelben mit einem Abjud davon, den man 
troden werden läßt, fo hat man feinen Blohftich zu beforgen. Ueber die Abhal- 
tung und Vertreibung der Flöhe — ebenio aud "der Läufe — von den Thieren 
ſ. d. Art. Federvieh, Hund, Pferd, Rindvieh, Schaf und Schwein. 

4) Der Holzwurm (Anobium pertinax und striatum). Derfelbe gernagt 
das Holzwerf, namentlich auch die Möbel und fügt denfelben dadurch großen Scha— 
den zu. Zur Vertreibung dieſes Inſekts tränft man die angegriffenen Möbeln mit 
Terpentinfpiritud. Auch kann man das bei der Motte sub b angegebene Mittel 
anwenden. 

5) Der Kellerwurm (Kellerafiel, Kellerefel, Oniscus asellus). Der— 
felbe ift in den Wohnhäuſern, befonderd in den Speifefammern und Kellern ein 
efelerregendes Thier. Um ihn wegzufangen, böhlt man Kohlrabi, Koblrüben oder 
andere Rüben aus, nachdem fe vorher durchgeichmitten find, und ftellt fie mit der 
Höhlung nad unten. In diefe Höhlungen verſtecken ſich die Affeln bei Tage, umd 
man fann fie num leicht fangen umd tödten. Auch die Klauen von Rind» und 
Schafvich fünnen zu dieſem Zweck benugt werden. 

6) Die Maus (Mus musculus). Sie zernagt nicht nur das Holzwerf, fon- 
dern frißt aud in den Kellern und Speiſekammern manche Speifen und ift über- 
Died ein fehr unangenehmer Oaft in den Betten. Zum Wegfangen der Hausmäuſe 
leiften gute Hagen und die befannten Maufefallen die beften Dienfte. Noch beſſer 
foll die in neuerer Zeit erfundene Galland’ihe Maufefalle fein. Sie beftebt 
aus einem Fleinen hölzernen Käfig, deſſen Boden von Blech ift und welcher beim 
geringiten Druck überfchlägt. Die Lockſpeiſe wird im Hintergrunde des Käfigs 
angebradit. Will num die Maus in den Käfig eindringen, um fich der Kodipeife 
zu bemächtigen, fo ſchlägt der Boden augenblidlih um, und die Maus flürzt in 
einen darunter befindlichen, ziemlih großen, zur Hälfte mit Waſſer angefüllten 
Topf. Da die Yodipeife nie berührt wird, der Käfig immer offen bleibt und der 
Boden, nachdem er ſich umgewendet, augenblidlid feine frühere Stellung wieder 
einnimmt, fo fünnen mehrere Mäufe gefangen werden, ohne daß man die Falle zu 
verändern oder den Darunter befindlichen Topf zu leeren braudt. Andere Mittel 
find folgende: a) Man räuchere fleißig mit Haidefraut. 5b) Man grabe Königs- 
ferzen mit Blüthe und Wurzel aus und lege in jede Ede des Raumes, wo fi 
Mäufe aufhalten, ein Sand voll. e) Diefelben Dienfte leiſtet Pfeffermünzkraut 
oder Pfeffermünzöl. d) Man beftreicht einige wollene oder leinene Läppchen mit 
Steinöl und legt dieſelben an verſchiedene Stellen. Der Geruch dieſes Oeles ift 
den Mäufen fo zuwider, daß fie ſogleich fliehen. e) Man fängt eine Maus Ieben-. 
dig, faßt fie am Genick, zieht fie einigemal durdy jehr dünnen, mit Fiſchthran flies 
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Bend gemachten Wagentheer und läßt fie laufen. Das eingetauchte Thier läuft 
fih todt, und die andern Mäuſe fliehen alle Orte, wo ſich der Geruch verbreitet 
bat. ſ) Will man die Mäufe vergiften, jo müſſen die Gefäße, in denen das Gift 
sorgejegt wird, ſehr rein und ganz geruchlos fein, weil ſonſt die Mäufe ſchwer an 
das Gift geben. Aus demielben Grunde ift ed auch gut, Die zur Vergiftung dies 
nenden Subftanzen nicht mit der bloßen Hand zu berühren, jondern Handſchuhe 
anzuziehen. Um die Thiere jicher zu machen, ift ed räthlich, ihnen daffelbe Futter, 
das man ihnen vergiftet vorjegen will, Anfangs unvergiftet hinzuftellen. Nie darf 
man der Lockſpeiſe jo viel Gift beimengen, daß deſſen Geſchmack vorherrſchend ift. 
Mo Fleiſch Die gewöhnlide Nahrung der Mäufe ift, miſcht man das Gift am Beften 
mit Mehl; wo aber Planzennahrung die gewöhnliche Koft ift, mit Fleiſch. Jeden— 
falld muß das Gift in jehr feinem Zuftande angewendet werden. Damit nicht 
Kinder, Hunde, Katzen ıc. zu dem Gifte gelangen können, iſt die größte Vorſicht 
nöthig. Am Meijten find folgende Gifte zu empfehlen: «@) Bittere Mandeln, 
jerqueticht und unter die Lodipeife gemiſcht. 5) Gepulverter ungelöichter Kalk, 
mit jo viel feingefloßenem Zuder vermiſcht, daß der Zucker vorſchmeckt. Daneben 
wird ein Gefäß mit Waſſer geiegt. Haben die Thiere von dem Gift gefrejfen, jo 
werden fie Durflig und jaufen, worauf fie zerplagen. y) Gut ausgekochter Waſſch— 
idwamm wird in bajelnußgroße Stüde geichnitten, diefe werden in ranziger Butter 
bräunlichgelb gebraten, etwas gepreßt, in Scherben umbergeiegt und Daneben Gefäße 
mit Waſſer geſtellt. Da dieje Yodipeije viel Durft veruriacht, fo faufen die Mäuſe 
viel, der Magen jchwillt jehr auf und fie jterben. d) Man pulvert Schwerſpath 
fein und knetet denſelben in haſelnußgroße Kugeln von in Mildy geweichtem und 
mit Mehl vermengtem Weißbrot ein. Dieje Kugeln werden mit Mehl betreut, 
mit ſtark ausgebratenem Speck übergofien, 10 —12 Stunden jtehen gelaflen und 
dann in die Maufelöder geworfen. &) Man vermiicht Feilſpäne und Sauer— 
teig zu gleiben heilen dem Gewicht nad, macht Kügelchen daraus und wirft Dieje 
in die Maujelöcer. 5) 1 Pfo. feines Weizenmehl, 6 Loth Zuderfyrup, 6 Tropfen 
Felvfümmelöl, 1 Loth Brotfrume und das feingeftoßene Pulver von drei Krähen— 
augen mijcht man zujammen und ftellt e8 in Schersen auf. (Vgl. auch den Urt. 
Pflangenfeinde.) 

7) Die Motte (Tinea sarcitella). Diefelbe wird Kleidern und Pelzwerf 
ſehr ſchädlich und ift deshalb von dieſen abzuhalten. In dieſer Beziehung ift Fol: 
gendes zu bemerken: Bon dem Grundjag ausgehend, daß Wärme die Entwidelung 
organiſcher Weſen begünftigt, Kälte fie aber verzögert, war man ſtets darauf be= 
dacht, Winterfleider x. zum Schug gegen die Motten an den fühlften Orten aufs 
zubewahren. Obwohl nun ſolche Localitäten wärmern vorzuziehen find, jo haben 
fie do das Ginniften der Motten nicht im Geringften verhindert, weil legtere nur 
eine geringe Temperatur zu ihrem Gedeihen nöthig haben, Der Kleidermotte 
ihadet die Kälte durchaus nicht, während fie Dagegen von einem hohen Wärme— 
grade (300 MR.) getödtet wird. Diefer Wärmegrad ift freilich ein feltner und 
findet nur in den höhern Yuftichichten ftatt, die Vertilgung der Motten nimmt man 
aber auf dem Boden vor, wo ſich an warmen wolfenlofen Sommertagen die größte 
Wärme entwicelt, beſonders wenn die Bläge von O—4 Uhr den Sonnenftrahlen 
ausgejegt, gepflaftert und gegen die Nord» und Oſtſeite durch Mauern geſchützt 
find, wodurd Die Sonnenſtrahlen mehr concentrirt werden. Un den Tagen nun, 
wo die Temperatur wenigftend 300 R. zeigt, reinigt man die von den Motten an— 
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gegriffenen Gegenftände auf den angegebenen Blägen. Bei dieſer Sonnenhige 
werden nicht allein die Mottenraupen getöbtet, ſondern aud die Eier diefer Inſek— 
ten unfruchtbar gemacht. Nur darf die Reinigung nicht zwifchen Gebäuden, auf 
Gängen ꝛc. vorgenommen werden, wo nur eine Geite die Sonne, bie 
gegenüberliegende aber Schatten hat und die Luft feucht ift, wodurch bie 
MWirfung der Sonnenwärme gefhwäht wird. Wenn die Wärme 34—35 0 R. 
beträgt, fo ift 1/, Stunde zur Tödtung der Mottenraupen und zur Vertrodnung 
der Motteneier hinreichend. In fo kurzer Zeit dürften daher jelbft farbige Stoffe 
feinen bejondern Nacıtheil erleiden; wäre aber die Farbe von der Art, daß fie 
ſchon in 1/, Stunde ausgehen könnte, jo kann die Ofenwärme angewendet werden, 
die bei gleicher Höhe diejelbe Wirkung hervorbringt; nur ift dabei eine Zugabe 
von Zeit rathſam. Die Haare, unter welden die Mottenraupen verftedt jind, 
ihügen fie eben fo wenig gegen die Einwirkung der Hige, als ihre Hülfen; die 
Angft treibt fie heraus; aber auch jene, die unter den Haaren bleiben, Fommen 
fiber um. Iſt das Pelzwerf gut ausgearbeitet, jo werden die Sonnenftrahlen 
feine bedeutende Veränderung hervorbringen, während das fchlecht ausgefleifchte 
und nur nothdürftig gahr gemachte zwar etwas fteif und ſpröde wird, an den ge= 
wöhnlichen Aufbewahrungdorten aber den frühern Grad von Gefchmeidigfeit bald 
wieder erlangt. Bon der bisherigen Art, Kleidungsftüde nur in den fühlen Mor- 
genftunden an die Luft zu bringen, fonft aber in dunfeln Behaltniffen aufzubewah- 
ren, kann man mit Recht behaupten, daß fie die Vermehrung der Motten mehr be— 
günftigt, als verhindert. Um die Motten von den Kleidern, Federn ıc. abzuhal- 
ten, haben ſich folgende Mittel bewährt: a) Man ftreut pulverifirten vorher ges 
trodneten Gifenvitriol zwifchen Haare, Federn ꝛc. auf den Grund der Haut. b) Man 
bereitet einen Spiritus aud Bergamott-, Kampfer⸗, Lorbeer⸗, Nelken» und Terpen= 
tinöl, von jedem 1/, Quentch., Weingeift 11/, Ouart, gefchnittenem fpanifchen 
Pfeffer 3 Quentch., mengt Alles in einer Slafche zufammen, ftellt diefe wohlver- 
ftopft 8 Tage lang an einen warmen Ort, jeiht dann die Flüſſigkeit ab und filtrirt 
fie. Sie ift fat farblos und ſchadet weder den Federn, noch läßt fie Flecke auf 
Zeuchen zurüd. Beſprengt man mit biefem Spiritus alle 8—14 Tage die vor 
Motten zu ihügenden Gegenftände, fo werden fie ſtets vor dieſen bewahrt bleiben. 
c) Um Betten auf immer vor den Motten zu bewahren, freut man gepulverte Eolo- 
quinten unter die Bedern, mit denen die Betten geftopft werden. d) Die Blüten 
der Königäferze, zu den Kleidern gelegt, vertreiben die Motten jehr bald. e) Man 
giege warmen Eſſig auf einen heißen Stein oder ein Platteifen und Iaffe den Dampf 
davon in die Gegenftände ziehen, in weldyen ſich Motten befinden. f) Auch kann 
man ſich des Kampferd, der Kienfpäne, des Terpentind, der Blumenftengel des 
Lavendels, des Traubenfrauts, des wohlriechenden Gänfefußes, der Sadebaumblät- 
ter zur Abhaltung der Motten bedienen, indem man jene Pflanzen zwiſchen die zu 
Ihügenden Kleider ıc. Iegt. 

8) Die Mücke (Culex pipiens), wegen ihred Stiches fehr unangenehm, be- 
jonderd an wafferreichen Orten, wo fle ſich oft in ungeheuerer Menge findet. Das 
blutgierige Infekt verfolgt den Menfchen allenthalben bin, dringt vorzüglich am 
Abend in die Wohnungen und macht fi durch einen fharfen, jummenden Ton be- 
merflih. Mit feinem fcharfen Stachel bohrt es ſich in die Haut ein, oft felbft durch 
die Kleidungsftüde durch, gießt einen fharfen Saft in die Wunde, und diefer ver- 
urfaht Schmerz und Geſchwulſt. Man fichert ſich vor dieſen Müden in der Nacht am 
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Beften durch ein Müdenneg, mit dem man das Bett umgiebt. Am Tage kann 
man die Mücken durch Tabad- oder Cigarrenrauch oder im Freien auch durch den 
Rauch eines Schmauchfeuers von ſich abwehren. 

9) Die Ratte (Mus Rattus). Sie wird den Gebäuden durch ihr Unter— 
wählen jehr ſchädlich, tödtet junges Federvieh und ift auch ein arger Dieb in Kel— 
lern, Küchen, Borrathäfammern, auf Böden x. Man muß fle daher zu vertreiben 
und zu tödten fuchen. Man bat dazu verjchiedene Mittel, unter welden die bei 
Ratte unter Pflanzenfeinde angegebene Hundszunge und Phosphorlatwerge 
und die oben bei den Mäufen angegebenen vergifteten Lockſpeiſen die beften Dienfte 
leiſten. Außerdem hat man auch Rattenfallen. Die gewöhnlichen Ballen er- 
füllen aber jelten ihren Zweck. Eine der beften Rattenfallen ift folgende: Man 
nimmt ein nicht zu niedriges und nicht zu weited Faß — etwa eine halbe Ohm — 
gießt einige Hände hod Waller hinein und bringt einen Stein in die Mitte, fo 
daß derfelbe etwas aus dem Wafler hervorragt. Nun bindet man-einen Bogen 
farked Pergament über das Faß, legt ein Bret mit einem Ende auf das Faß und 
läßt das andere Ende auf der Erde liegen, jo daß diefes ald Brüde für die Natten 
dient. Auf das Faß legt man eine Lockſpeiſe und führt damit einige Tage lang 
fort. Wenn die Ratten gewohnt find, hier ihre Nahrung zu finden, jo wird der 
Pergamentbogen kreuzweiſe, jedoch nicht fo tief eingefchnitten, daß die Kappen ſich 
umbiegen. Die Ratte, welche das jo eingeichnittene Pergament berübrt, wird jos 
gleih in das Faß flürgen und fih auf den Stein zu retten ſuchen. Die zweite 
Ratte, welche hineinfällt, wird fuchen, die erfte vom Steine zu verdrängen, und es 
wird deshalb Streit entftehen; durd das Geſchrei werden Die übrigen Matten her— 
beigelodt, in das Faß ſtürzen und fänımtlid darin ihren Tod finden. 

10) Die Schabe (Schwabe, Kaferlafe, Blatta orientalis). Die Küchen- 
ſchabe findet fih in manden Gegenden in großer Menge, an andern Orten faft gar 
nit. Sie halt fih in den Küchen zwifchen den Steinen des Feuerherdes, der 
Brandmauer und der Raudhfänge, auch in Kammern in den Wandriffen und hinter 
Bretern auf und frißt Brot, Mehl, Bleifch, Butter, Käje, Sped, gekochte Külfen- 
früdte oc. Nichts ift vor ihr fiher; fie zernagt ſelbſt Schuhwerk, Kleider und 
Wäſche. Im den Badjtuben, Branntweinbrennereien, Bierbrauereien und Mahl— 
mühlen wird fie bejonders häufig angetroffen. Am Tage Friecht ſie niemals oder 
doch jehr felten aus ihrem Verſteck hervor; erft des Nachts geht fie ihrer Nahrung 
nah. Um jich vor ihrer Näfcherei zu bewahren, muß man alle Gegenitände, auf 
die fie Jagd macht, wohl verſchließen und alle Risen verftopfen und verfleben. Am 
Beften ift es aber, wenn man fi ihrer ganz zu entledigen ſucht, da fie zum Ueber— 
flug noch jehr efelhafte Thiere find und nicht felten mit in das Brot gebaden oder 
in den Speijen mit gefocht werden. Zu ihrer Vertreibung und Tödtung hat man 
folgende Mittel empfohlen: a) Man legt an die Stellen, wo fid die Schabe auf: 
hält, blühenden Färberginfter. b) Man gießt in ihre Löcher kochendes Waſſer. 
c) Man läßt mittelft eines Trichters in ihre Verſtecke Schwefel- oder Kohlendampf 
ein. d) Man legt da, wo die Schaben aus ihren Verſtecken fommen, mit Vogels 
leim beftrichene Bretchen hin, worauf die Schaben Fleben bleiben. e) Man jperrt 
die Nacht über Enten in die Lokale, wo ſich Schaben vorfinden, indem die Enten 
die Schaben begierig verzehren. f) Man läßt alle Löcher und Bugen, aus dem 
die Schaben fommen, zuftreihen. Man bereitet dazu folgenden Kitt: Geftoßener 
Ralkftein 2 Theile, Bleiglätte 1 Theil, mit fo viel Firniß als nöthig in einen 
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bieten Brei verwandelt. Oder friich gebrannter Gyps wird mit einer Alaunauf- 
löſung angerührt, und damit werden die Löcher verichmiert. g) Brot und gefochte 
Erbfen miſcht man mit Ofenichwärze und bedient fi dieſer Miſchung als Lockſpeiſe, 
von der die Schaben ſterben. h) 2 Theile gepulverter Borar, 1 Theil Mebl und 
1 Theil Zuder, Alles zerkleinert und gut gemiſcht. Man ftreut dieſes Pulver 
dahin, wo ſich die Schaben des Nachts einzufinden pflegen. Der Genuß des Pul— 
vers bringt ihnen den Tod. i) Man legt um Zudergläjer ein weißes Tuch, ſchüttet 
in dieſelben eine Süßigfeit nebit geriebenen Kartoffeln oder Bier, in dem Roggen— 
brot gekocht wurde. Die Schaben Friechen in Menge in die Gläfer und erjaufen. 
11) Die Wanze (Cimex lecturalis). Das Weibchen legt gewöhnlich 4 Mal 
im Jahre, im März, Mai, Juli und September, zujammen gegen 200 Eier. Die 
aud denjelben fommenden Jungen find jo Flein, dag man fie kaum wahrnehmen 
kann; ihre Barbe ift Anfangs weiß, wird dann gelb und endlid braun. Die 
Wanzen nähren fi von dem Blute der Menſchen und Thiere, können aber auch 
Jahre lang ohne joldhe Nahrung leben. Die Wanzen gehen gewöhnlid nur des 
Nachts aus ihren Schlupfwinteln hervor, um ſich zu fättigen. Die Gegenwart 
eined Menichen wittern fie bald im Bette und fallen ihn an. Menſchen aber, die 
einen ſäuerlichen Geruch verbreiten, verichonen fie mit ihren Unfällen, weshalb 
man auc empfohlen hat, vor dem Schlafengehen den Körper mit einer aufgeichnits 
tenen Gitrone einzureiben. Je heißer die Witterung ift, deſto ärger ſtechen die 
Wangen. Die Verbreitung der Wanzen gefchieht durch alte Betrftellen, Möbeln, 
Bilder, Bücher. Um dieſes läftige Ungeziefer abzuhalten, zu vertreiben oder zu 
tödten, hat man eine große Menge Mittel empfohlen, von denen die bewährteften 
folgende find. Man muß aber das eine oder andere Mittel öfter anwenden, bejon= 
ders zu den Zeiten, wo die Weibchen ihre Eier legen. Daneben ifl ftrenge Rein- 
lichkeit und bejonders ftarfer Luftzug ein Sauptmittel zur Verminderung und Ber- 
treibung der Wanzen. a) Man legt in dad Bett eine Pferdedede, die von Pferde= 
fchweiß durdhdrungen if. b) Man jammelt die zarten Safttriche des Trauben- 
hollunders, legt fie in einen Topf oder Keffel, gießt Waſſer darüber und bringt 
biefen Aufguß jo lange über Feuer, bis nach einem mehrftündigen Aufkochen ein 
brauner, möglichft concentrirter Abſud entftanden it. Mit dieſem beftreicht oder 
wäicht man Fußboden, Wände, Möbeln, Bettftellen, bereitet dann von friſchen Trie= 
ben des Traubenhollunders einen zweiten Abjud, der bei geſchloſſenen Benftern 
fohend heiß und dampfend in die Mitte der Kammer gejtellt wird, um dieſelbe 
durch und durch mit dem ſtark riehenden Dampfe anzufüllen, verſchließt die Thüre 
hinter fih, und die Wanzen werden für immer verfhwunden fein. Die braune 
Färbung, welche der Abjud beim Trodnen auf den beftrichenen Gegenftänden hin= 
terläßt, ift mit Seifenwafler leicht wieder zu entfernen. c) Man lege Kupfer- 
münzen in heißes Del und lafje fie darin fo lange liegen, bis das Del eine dunkel— 
grüne Farbe angenommen bat. Mit diejer Flüffigkeit werden die Fugen, in wels 
chen ſich die Wanzen aufhalten, ausgeftrihen. d) Man löſe 1 Pfd. grüne Seife 
und 1 Quentch. Spidöl in 2!/, Quart warmem Wafler auf und giepe dieſe 
Miihung auf die Bettftellen und in alle Bugen der Kammer. e) Man verjege 
blauen Umbreit mit Del und beftreihe mit dieſer Salbe alle Fugen. f) Man 
nehme, wenn ein Gemach geweißt wird, eine flarfe Abfochung von Wermuth ftatt 
bes Waffers in den Kalk und überftreihe, wenn der Kalkanftrich trocden geworben 
ift, mit einem Pinjel Wände, Decken, beſonders aber jede Buge und Ritze noch be— 
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ſonders mit der Wermuthabfohung. g) Man bereite einen Aufguß von Erlen- 
blättern und ſtreiche damit die VBettftellen aus. h) Man lafle die Wände ab» 
fragen, Lehm mit trocknem Kuhmift und Jauche anmadhen, damit die Wände beiwer- 
fen, trodnen und dann weißen. i) Man vermiiche Scheidewafler, Vitriol und 
frifche Rindsgalle zu gleichen Theilen und beftreihe Damit die Gegenftände, wo 
fih Wangen eingeniftet haben. k) Man rermijche Delfarbe mit etwas Queckſilber 
und ftreiche damit Betten und Holzwerk an. 1) Man löſche Kalk zu einem Teige, 
verbünne ihn mit Vitriolwaffer und beftreiche damit die Wände. m) Man be: 
ftreiche die Betten mit einer Abfohung von Wallnußblättern und Raute oder mit 
ftarfer Seifenfiederlauge. n) Man ftoße 1/, Pfd. Alaun und mifche ihn mit 
1/, Duart Wafler, jege die Miſchung auf das Feuer, rühre fie beftäntig um und 
beftreihe damit noch heiß die auscinandergeichlagenen Betrftellen. Auch zum 
Weißen der Wände kann man Alaun nehmen. 0) Man koche Rosmarin« und 
Terpentinöl und ftarfed Seifenwaffer mit einer hinreichenden Menge Coloquinten 
und Wermuthöl und beftreiche damit die Fugen der Betten. p) Man rühre Fiich- 
thran und ungelöfchten Kalk durdeinander und beftreiche damit alle Fugen und 
Riten. q) Man koche dünnen Leim und bepinfele damit alle Fugen und Rigen, 
wodurd die Wanzen eingeleimt werden und fterben müffen. r) Man gieße in die 
Fugen und Riſſe der Bettftellen eine mäßig ftarfe Auflöfung von ſalzſauerm Zink: 
oxyd; das von demjelben durddrungene Holz ift für die Wangen ein Gift, denn 
fie verſchwinden bald gänzlich. Sollten alle diefe Mittel nidıs helfen, jo muß 
man zu einer Radicalfur feine Zuflucht nehmen. Diefelbe befteh: darin, daß man 
Tapeten, Breterverjchläge, Holz- und Lehmwerk, kurz Alles, was Rigen, Höhlen 
und Zwiſchenräume zu Schlupfwinfeln darbieten kann, losreipen läßt, ebenfo auch 
den Kalk, wenn er fi) etwa von den Wänden abgelöft bat, und die Rußböden, deren 
Breter nicht feft aneinander ſchließen. Der Schutt, welden man bei diefer Gele- 
genbeit befommt, muß weit von der Wohnung entfernt hingeworfen werben, jo daß 
Hühner und Enten dazu fommen fönnen, welde die Wanzen verzehren. Auch 
Möbeln, Bertjtellen, gepolfterte Stühle find audeinanderzunehmen und beftmög- 
lichft zu reinigen. Mit dem beften Erfolg wird diefe allgemeine Wanzenjagd in 
den Monaten März bis Mai angewendet. ‚Werden neue Fußböden gelegt, fo thut 
man wohl, diejelben mit getrocdneten Attichblättern, Roßkaſtanienblättern oder 
Wermuth zu unterflopfen. Zu dem Waffer, mit welchem der Kalk zum Weißen 
angemacht wird, hat man eines der oben angegebenen bittern Mittel zugufügen. 
Dabei hat man Sorge zu tragen, daß feine Riten bleiben. j 
Nachdem wir in Vorftehendem die verjhiedenen Gattungen des Hausunges 
zieferd und die Mittel dagegen angeführt haben, bleibt und noch übrig, eines Uni— 
verfalmitteld zur Vertilgung der Eleinern Gattungen ded Daudungezieferd, nament⸗ 
lih der Flöhe, Wanzen, Ameijen, Motten, Bliegen und Schaben, zu gedenfen. 
Dieſes Mittel ift das kaukaſiſche oder perfiiche Infektenpuiver. Diefes 
Pulver, welches von grünlichgelben Ausfehen ift und einen nicht widerlichen, fons 
dern höchſt aromatischen Geruch hat, wird aus den blühenden, im Schatten getrod- 
neten Pflanzen von Pyreihrum roseum, caucasium, carneum, sericeum und Silae- 
folium bereitet, indem man deren Blätter, mit Wafler angefeuchtet, in Kaufen 
bringt, fih erhigen und etwas gähren läßt. Es erhält dadurch einen eigenthüm- 
lichen Geruch, wird in Flaſchen eingejchloffen und tödtet die angegebenen Inſekten, 
jobald diefelben dieſes Pulver berühren. Gegen Blöhe, Ameijen und Fliegen ftreut 
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man dad Pulver über den Ort, wo ſich dieje Thiere aufhalten. Gegen Schaben 
wendet nıan ed an, indem man ed entweder in ihre Verſtecke bläft oder damit räu= 
chert. Gegen Motten wendet man es im April und Mai an. Bejonders werden 
die Eleinen Maden empfindlih davon berührt. Die Hauptſache dabei ift, daß 
man einen feinen Staub mit dem Pulver zu erregen fucht, was am Beten mittelft 
einer langen dünnen Papierrolle geſchieht. Zu diefem Zwed ehrt man alle ge— 
polfterten Möbeln um, fchneidet die Leinewand auf und bläft mittelft der Papier« 
rolle etwas von dem Pulver in das Polſter. (Eben fo verfährt man mit den Fe— 
derbetten.) Am andern Tage ftellt man die Möbeln wieder auf die Füße und 
Hopft fie rüchtig aus. Außerdem kann man die gepolfterten Möbeln, fowie Klei- 
der, Pelzwerk sc. mit dem Pulver räuchern. Gegen Wanzen ift hauptſächlich die 
Tinctur ded Pulserd wirkſam. Man beftreicht damit alle Bugen und Riffe. Ha— 
ben ſich Wangen in gepolfterten Möbeln eingeniftet, jo verführt man eben fo, wie 
bei den Motten angegeben iſt. 

Literatur: Mittel, das Ungeziefer aus Käufern zu vertreiben. Leipzig 
1835. — Keferftein, A., Naturgeichichte der ſchädlichen Infekten. Erfurt 1837. 
— Der Motten und Wanzenvertilger. 4. Aufl. Quedlinburg 1840. — 40 vor- 
züglih wirkſame Mittel zur Vertreibung und Vertilgung der Ratten, Mäufe, 
Schwaben, Wangen, Motten, Ameifen ze. 2. Aufl. Quedlinburg 1831. — Was 
fiel, ©., nichtöfoftende verläßliche Mottenvertilgung. Prag 1842. — Uuellner, 
G. C., der Ungeziefer-Vertilger. Baugen 1842. — Mittel zur Abwehrung und 
Vertilgung der läftigen und ſchädlichen Injekten. Erfurt 1842. — Ungeziefer zu 
vertreiben und zu tödten. Magdeburg 1842. — Hammer, W., die zuverläfftgfte 
Hülfe gegen die Ungezieferplage. Leipzig 1852. — Landw. Dorfj. 1845. 

Unkränter. Man fann eigentlich jede Pflanze ein Unfraut nennen, welde 
da wächt, wo es den Zweden des Landwirths entgegen ift; im Allgemeinen ver— 
flieht man aber unter Unfräutern nur diejenigen wildwachjenden Pflanzen, welche ſich, 
auf den angebauten Aeckern und auf den Wiefen unter die Eulturpflanzen und 
unter die bejlern Wiejengräfer eindrängen. Die Unfräuter gehören theild dem 
Boden von Natur an, theild werden fie oft mit den eingeftreuten Samen und mit 
dem Dünger in den Acker gebracht. Der Schaden, den fie am Ertrag der Beldge- 
wächje anrichten, ift oft bedeutend ; denn gewöhnlicd finden die Unfräuter in den 
Eigenihaften des Bodend und der Witterung eine größere Begünftigung, als die 
Gulturgewäche, weil jene ihren natürlichen Standort da haben, wo fie wachſen; 
der Kampf der Unfräuter mit den angebauten Gewächſen um den Platz und die 
Pflanzennahrung fällt daher nur zu oft und zu leicht zum Nachtheil der Eulturs 
pflanzen aus. Bei den auf dem Acker angebauten Samenfrüdhten kommt nod 
dazu, daß fie zugleich mit Unfrautfamen vermengt werden, die nicht immer ohne 
große Mühe und ohne Koften heraudzubringen find. Da nun überdies auch die 
Bodenfraft durd die Unfräuter ausgeſaugt umd vergeudet wird, da die Unfräuter 
die Gulturpflanzen im Wahsthum hindern oder fie gar nicht auffommen laflen, 
da fie die Bodenbearbeitung hindern und die Behandlung der Brüchte zur Zeit 
ihred Wachsthums oder bei der Ernte erfchweren, fo gehören fie zu den ſchädlich— 
ften Erfcheinungen im Feldbau, und ed müffen daher gegen ihre Vertilgung alle 
mögliche Mittel in Anwendung gebracht werden. — Die dem Landwirth jchädlichen 
Unfräuter laſſen ſich zunächft eintheilen in Ader- und Wiejenunfräuter. 1. Ader- 
unfräuter. Diejelben zerfallen wieder in Wurzel- und Samenunfräuter. Die 
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Burzelunfräuter faugen vorzugsweife durch ihre Wurzeln die Bobdenfraft aus 
und beeinträchtigen das Gedeihen der Culturgewächſe. Dieje Gattung von Un— 
fräutern Teiftet bei der Vertilgung den meiften Widerftand, und es fünnen Jahre 
vergeben, ehe man fid ihrer völlig entledigt, wenn man nicht den rechten Zeitpunkt 
trifft, worauf e8 bier weientlich anfommt. Zu den vorzüglichften Wurzelunfräus 
tern gehören die Quecke, die Diftel, die Aderbrombeere, das NRohrihilf, der Weges 
wart, die Winpdhalmarten. Das Gedeihen der Wurzelunfräuter erfordert Feuch— 
tigkeit, Bodenkraft, Loderheit und ununterbrodenen Zuſammenhang der Ader- 
frume. Cine jchledhte Beftellung der feuchten und nicht zähen, thonigen Boden- 
arten, ſchlechtes und von einer zu naffen Witterung gehindertes Gedeihen der Eul« 
turgewächje find aljo wefentliche und höchſt wirkfame Beförderungsmittel ihres 
Ueberhandnehmens. Diefe Eigenihaften der Wurzelunfräuter geben zugleich die 
wirffamften Mittel zu ihrer Vertilgung an die Hand. Die Samenunfräuter 
find diefenigen Unfrautpflanzen, welche ſich nicht durch die Wurzeln, jondern durch) 
die reifgeworbdenen und auf dem Ader audgeftreuten oder'mit dem Mifte dahin ge⸗ 
brachten Samen verbreiten. Sie fhaden natürlich auch durd ihre Wurzeln, indem 
fie ebenfall® Die Bodenfraft ausjaugen, flören aber die Gulturgewädhie hauptſaãchlich 
nur durch ihren Blattwuchs, indem fie den angebauten Früchten Raum und Sonne 
benehmen. Die Samenunfräuter find weit leichter zu vertilgen als die Wurzel— 
unfräuter. Das Berfahren bei der Vertilgung der Samenunfräuter gründet ſich 
vornämlih darauf, daß diefelben zum Keimen gebracht werden, während ſich bie 
Bertilgung der Wurzelunfräuter darauf gründet, daß diefelben außer Berührung mit 
dem Boden gebradt werden. In Nachſtehendem führen wir die Mittel näher an, 
welche zur Vertilgung der Unfräuter im Allgemeinen in Anwendung zu bringen find, 
E3 gehören dazu: 1) Die Trodenlegung naffer und falter Bobdenarten (ſ. 
Entwäfierung). 2) Der Anbau von Hackfrüchten mit gutem Behaden und 
Behäufeln (if. Hackfruchtbau). 3) Der dihte Anbau von Futterfräus 
tern (ſ. Butterpflangen).. A) Pflügen und Eggen des Ackers bei 
trodenem Wetter, damit die an die Oberfläche gebradhten Wurzeln der Un— 
fräuter vertrodnen und abgelejen werden können (j. Pflügen und Eggen), 
5) Niederlegung des verunfrauteten Landes zu mehrjähriger Weide, in- 
dem ſich dann die Aderkrume feftlegt und die Wurzeln des Unfrautes am Fort- 
wuchern gehindert werden. Bei diejem Verfahren darf aber der Boden, nament- 
lich der lockere umd fandige, nicht an Näffe leiden, weil jonft die Unkräuter doch 
fortvegetiren. 6) Guter Eultur- und Kraftzuftand des Bodens, 
weil dann Die Culturgewächſe die Unfräuter um fo leichter unterdrüden, 
7) Zweckmäßige Fruchtfolge (ſ. d.), bei welcher behackte Früchte und dichtbe— 
ſtandene Futterkräuter oder Dreſch zwiſchen die Halmfrüchte eingeſchoben werden. 
Die sub 1 — 7 angeführten Mittel dienen hauptſächlich zur Vertilgung der Wur— 
zelunkräuter; von ihnen ſind wieder die Mittel sub 6 und 7 die wirkſamſten und 
zugleich die wohlfeilſten. 8) Das Aufeggen der Saaten; daſſelbe iſt ein ſehr 
gutes Mittel zur Vertilgung der Samenunfräuter, einmal weil dadurch viele Un— 
frautpflanzen mit ihren Wurzeln aus dem Boden geriffen, dieſe bloßgelegt werden 
und dann vertrodnen, dann, weil aud viele noch an der Oberfläche befindliche 
Unfrautfamen zum Keimen gebracht werden, die aber, durd die Culturpflanzen dar« 
niedergehalten, nicht bis zum Samentragen fommen und dadurch vertilgt werden 
(j. übrigens den Art. Samen und Saat). 9) Das Jäten. Schwerz fagt 
2öbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. VI. 3 
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hierüber: „Alles Unfraut au@ einer Koppel, aus einem Belde, ja aus einer ganzen 
Flur auszuziehen, muß mandem Landwirt lächerlich, manchem abfchredend, manchem 
geldverfchwendend, mandem unmöglich vorfommen ; da aber das Kächerliche blos 
auf unferer Einbildung, das Schredhafte auf unferer natürlichen Trägheit beruht, 
fo übergehen wir ihren Ausiprud als incompetent. Unmöglichkeit aber und 
werthüberfteigender Koftenpunft find Ginwürfe, die nicht übergangen werden bürs 
fen. Das einzig denfbare wirkliche Hinderniß und der wahre Grund der Unmög- 
lichkeit ift der Mangel an Bevölkerung ; dann wird aber auch gewöhnlich die durch 
einen größern Koftenaufwand erzeugte Vermehrung der Produfte einen geringern 
reinen Grtrag geben, als eine mehr vernadhläfftgte Gultur. Wenn aljo das Jäten 
in einer ſolchen Gegend durd einen überjpannten Kraftaufwand auch möglich zu 
machen wäre, fo bliebe e8 immer eine Verſchwendung und eine nicht nachzuahmende 
Operation. Solche Gegenden find aber ungleich weniger, ald man gewöhnlid 
glaubt. Was den übermäßigen Koftenaufwand anlangt, fo muß man vor Allem 
wohl ind Auge faffen, daß in einer Blur, wo Jahr aus Jahr ein alle Felder ge- 
jätet werden, und fein benachbarte8 Feld den Unfrautfamen auf das ihm nahe ge— 
legene ausftreut, nur wenige Unkrautpflanzen auffommen werden und die Jäte— 
arbeit alfo um mehr als die Hälfte verringert wird, weshalb man aud in Belgien 
die Koften des Jätens für einen 1 rheinischen Morgen großen, jehr unreinen Weizen« 
acker nur auf 1 81. 50 Kr. E.M. veranſchlagt. Dazu kommt noch, daß das aus- 
gezogene Unfraut das erfte Grünfutter gewährt. Die Milh und der Mift, die 
dadurd hervorgebracht werden oder die Erfparung an anderm Grünfutter decken 
aljo ſchon einen Theil der Jätekoften. Aus dem Angeführten geht hervor, daß bie 
Koften des Jätens nicht jo groß find, wie fie auf den erſten Anblick jcheinen. 
Läßt man auch den Vortheil der Benugung des Unfrautes weg, fo wird doch bie 
durch die Reinigung des Aderd erzeugte Vermehrung feined Produkts die Arbeit 
fo reichlich lohnen, daß in manden Jahren der reine Gewinn des Ganzen um bie 
Hälfte vermehrt werden wird. Die Belgier find davon fo jehr überzeugt, daß fie 
im Notbfall Geld gegen BZinfen aufnehmen würden, um das Getreide jäten zu 
laſſen.“ Auch Sprengel Spricht ſich aus eigener Erfahrung für das Jäten aus, 
Gr jagt: „Wenn es auch zu dem Jäten der Beldfrüdhte im Großen an den erfor- 
derlihen Menſchen fehlt, fo laſſen fihb doch mit den zu Gebote flehenden Arbei- 
terinnen und Kindern bei weitem mehr Felder von Unfraut befreien, ald man ges 
wöhnlid glaubt; es kommt nur darauf an, daß man die Arbeit im Accord verrich- 
ten läßt, wobei der magdeb. Morgen zu jäten 1—11/, Thlr. foftet, während fid 
die Koften im Tagelohn auf 3 Thlr. ftellen. Das Jäten hat nicht allein den 
Nugen, daß dadurch die Felder von Unfraut befreit werden, und daß dann bie ans 
gebauten Früchte beffer wachlen, fondern man gewinnt auch nebenbei oft fo viel 
Butter, daß die ganze Arbeit des Jätend dadurd bezahlt wird.” Sprengel führt 
ein Beifpiel an, wo eine Frau, die täglih 5 Sgr. erhielt, täglich 240 Pfd. Un— 
Fraut jätete, welches binreichte, um 2 Kühe in einem Tage reichlich zu ernähren, fo 
daß das Butter, welches eine Kuh verzehrte, pr. Tag 21/, Sgr. koſtete, während 
fie 7 Duart Milch und einen guten Mift lieferte. Außerdem lieferte auch der ge- 
jätete Acer einen höhern Ertrag. Empfiehlt fih daher das Jäten in allen Fällen, 
außer wo es dazu an ben nöthigen Arbeitöfräften fehlt, jo bleibt nur noch übrig 
nachzuweiſen, wie diefes Gejchäft am Beften verrichtet wird. Das Jäten, wenn es 
von Erfolg fein foll, muß zu dem gehörigen Beitpunfte und mit der größten Sorg- 
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falt gefchehen. Der gehörige Zeitpunft zum Jäten ift der, wenn die Gulturpflan- 
zen noch nicht fo groß find, daß fie von den jätenden Perfonen wejentlich beichä- 
digt werden, und wenn ferner der Ader weder zu feucht noch zu trocken ift; nicht 
zu feucht, damit der Boden nicht feftgetreten wird, nicht zu troden, damit ſich auch 
die Unfrautpflanzen leicht ausziehen und ficher vertilgen laffen. Am Beſten ge= 
ihieht das Jäten barfuß. Um die Unfräuter vollftändig mit ihren Wurzeln aus— 
zubeben, bedient man ſich zum Jäten fpigiger Hölzchen, mit denen man feitwärtd 
an die Unfrautpflanzen einfticht und fie vollftändig mit der Wurzel aushebt; 
legtered ift durchaus und namentlich bei den Wurzelunfräutern nothwendig, denn 
bleiben die Wurzeln im Boden zurüd, fo ift die Arbeit nur Halb gethan, indem 
fh in dieſem Balle die Unfräuter bald wieder über dem Boden zeigen werden, 
Unfräuter, welche flarfe und tiefgehende Wurzeln haben, erfordern natürlich zu 
ihrer Bertilgung durch Jäten mehr Aufwand an Arbeit und größere Kraftanwen- 
dung, als das Jäten der Samenunfräuter und der nicht tief wurzelnden Wurzels 
unfräuter. Das Ausftechen jener Unkräuter muß gefchehen, wenn fte in vollem 
Safte ftehen, indem dann die auch im Boden gelaffenen Wurzeln im Safte erftiden 
und in Fäulniß übergehen oder doch im nächſten Jahre weit jchwächere Triebe ma— 
hen, die dann um fo leichter zu vertilgen find. Zur Befeitigung der Umfräuter, 
welche ftarfe und tiefgehende Wurzeln haben, bedient man ſich übrigens befonderer 
Werkzeuge, von denen weiter unten die Rede ift. 10) Abjchneiden der Un= 
frautpflanzgen. Als ein Univerjalmittel zur Vertilgung der Unfräuter empfahl 
man, biejelben mit einer Sichel abzufchneiden, welche man vorher und nachher auf 
einem Steine weßt, der mit Gifenvitriol benegt if. Dieſes Verfahren gründet 
fih auf die Verſuche Daby's, nach welchen der Eijenvitriol ein wahres Gift für 
die Pflanzen jein ſoll. Die zerfchnittenen Gefäße der Pflanzen follen das Metall 
falz einfaugen und die Gewächſe tadurd vergiftet werden. Am Bejten foll man 
diefes Mittel im Mai anwenden, wenn die Gefäße der Pflanzen von Säften ftrogen. 
Abgefehen von diefem Mittel, ift auch das Abfchneiden der in Blüthe ftehenden 
Unfräuter oder auch nur der Blüthen derjelben ein Hauptvertilgungsmittel, nament- 
ih aller Samenunfräuter. Daſſelbe muß gefchehen, wenn die Saaten noch jung 
find. 11) Sammeln der Unfrautwurzeln bei der Bearbeitung des Bodens, 
namentlich bei der Brachebearbeitung. 12) Bearbeitung des Bodens. Durch 
eine zweckmäßige Bearbeitung ded Bodens kann fiherlich viel Unkraut vertilgt were 
den. Es ift dazu nöthig, daß man öfter den Erftirpator oder die Egge anwendet. 
Beſonders ift der Erftirpator gegen das Samenunfraut jehr zu empfehlen. Man 
wendet Erftirpator und Enge an, fobald fih das Feld mit Unkraut begrünt bat, 
wenn fonftige Verhältniffe diefed geftatten. Auch der Pflug dient zur Zerftörung 
des Unfrautes, namentlich des Wurzelunfrauted, wenn während der gewöhnlichen 
Vorbereitung des Landes zur Saat gerade ein Pflügen nöthig if. Das Pflügen 
ift befonders in einem alle ein fehr wirffames Mittel zur Reinigung ded Bodens, 
wenn nämlich jehr frühzeitig im Herbſt gepflügt wird, indem dann das Unkraut— 
gejäme noch vor dem Winter zum Keimen kommt und durch die Winterfälte zerftört 
wird, Auf fehr verquedtem Lande Teiftet auch die Anwendung des Hafens gute 
Dienfte, indem die Egge nad ihm die audgehobenen Quedenftöde leicht erfaßt (I. 
übrigens die Artikel Gultivatoren, Eggen, Hafen, Pflügen). 13) Bra— 
hen. Daſſelbe wird namentlih von vielen Dreifelderwirthen als ein unentbehr— 
liches Mittel zur Reinigung des Aders gehalten; da indeß das Brachen ein jehr 
3* 
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theured Reinigungsmittel des Aderbodens ift, indem es das Opfer einer Ernte 
erfordert, jo follte man es nur anwenden, wenn alle andern Unfrautvertilgungs- 
mittel ohne Erfolg find; aber aud dann empfiehlt ſich das Brachen nur für Teich- 
tere Bodenarten, da auf jchwerem Boden bei nicht ganz günftiger Sommerwit⸗ 
terung das Brachen behufs der Unfrautvertilgung oft ohne den gewünjchten Erfolg 
ift. Cine Hauptſache bei der ganzen Brache ift, ſämmtliche im Boden befindliche 
Unfrautfamen an die Oberfläche und zum Keimen zu bringen und dann die Pflänzchen 
zu vernichten (vgl. übrigens den Art. Pflügen). 14) Das Vergraben des 
Unfrautd jammt Wurzeln und Samen. Das Verfahren befteht darin, daß 
man Die erfte Burche zu beträcdhtlicher Tiefe giebt, den Acker eggt umd die zweite 
Furche nur ſeicht macht. Hierbei müffen aber ziemlich breite Beete gepflügt wer- 
den, damit fo wenig Ausaderfurden ald möglich entſtehen. Durdy dad Vergraben 
des Unkrautes wird erzielt, daß Dajjelbe in der Tiefe ded Bodens erflidt ; dies kann 
aber freilich nur dann geſchehen, wenn dad Unkraut tief genug untergebracht wird, 
Am Beften erreicht man dieſes durch das Spatpflügen (j. Pflügen); das Rajolen 
ift zu foftipielig. 15) Brennen der Aderfrume, worüber dad Nähere bereitö 
‚in dem Art. Brud und Moor angegeben ift. 16) Außer den vorſtehenden me= 
hanifhen Mitteln dient auch noch der fohlenjaure gebrannte und gepulverte Kalt, 
ber Defecationskalt und mehrere Säuren zur VBertilgung der Unkräuter, worüber 
in dem Art. Düngerlehre das Nähere naczulejen if. 17) Reinigung des 
Samengetreided von Unkrautſamen durd Sieben und nöthigenfalld durd 
Auslefen, eined der wirkffamften Mittel, um das Aderland vor Samenunfräutern 
zu bewahren (f. Samen und Saat). 18) Abhaltung aller linfrautge- 
fäme von der Düngerftätte und den Gompofthaufen. "Hierfür ift es noth- 
wendig, daß man die Unfräuter, die Abfälle von den Heuböden und Scheunen nicht 
auf die Miftftätte oder in die Compofthaufen bringt und daß man dem Viehe das 
geringe Getreide, unter dem fich in der Megel viele Unfrautfamen befinden, nur in 
gefchrotenem oder gefodhtem Zuftande verfüttert, weil jonft mande Unfrautjamen 
unverdaut Durch den Leib der Thiere gehen, in den Mift fommen und mit dieſem 
in noch feimfühigem Zuftande auf den Ader gebradht werden. Man darf fich aber 
nicht damit begnügen, die Unfräuter blos aus dem Aderlande zu vertilgen ; jollen 
die Bertilgungsmaßregeln von nadhhaltendem Erfolg fein, fo müffen fie fih aud auf 
die Aderraine, Triften und Feldwege ausdehnen, weil von diefen aus nicht 
nur viele Wurzelunfräuter in das Feld einlaufen, ſondern aud eine große Menge 
Unfrautfamen durch Wind und Wafler auf das Aderland geführt werden. Es ift 
daher nothwendig, die Raine jährlich einige Mal abzugrafen, auf den Triften und 
Feldwegen die Samenunträuter, ehe fie den Samen anfegen, abzubauen und bie 
fortwuchernden Wurzelunfräuter in der Nähe des Aderlandes forgfältig audzu« 
ftechen. — Was die Berwenbung des Unkrautes anlangt, jo ift ſchon oben er> 
wähnt worden, daß man alle Unfräuter, die fchon reife Samen tragen oder die fi 
durd ihre lebenszaͤhen Wurzeln fortpflangen, nicht auf die Miftftätte oder Gompofl- 
haufen bringen darf; das grüne Unkraut wird am beften verfüttert oder, wenn es 
darauf anfommt, die Samenunfräuter im Ader zum Keimen zu bringen, unterge= 
pflügt und jo zur Gründüngung benugt. Die jhon reifen Samen tragenden Un« 
fräuter fowie die Wurzelunfräuter werben am Beften zu Aſche gebrannt; fie als 
Dünger zu benugen, indem man fie entweder auf Haufen bringen und faulen läßt 
oder fie in Compoſt umwandelt, ift immer gefährlich, weil die Samen und Wur« 
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jeln vieler Unkräuter jahrelang ihre Keimfähigkeit behalten. Will man fie ver» 
füttern, jo muß man fie vorher zerfleinern und dann fieden, I. Wiefenun- 
fräuter. Diejelben werden ebenfalld in Wurzel- und Samenunfräuter einge= 
theilt. Man verfteht unter Wiefenunfräutern alle diejenigen auf den Wiefen vor« 
fommenten Pflanzen, weldye von dem Viehe ungern gefrefien werben oder dieſem 
ſelbſt ihädlich find, welche die Qualität des Futterd verringern und die beffern 
Wiefenpflanzen verdrängen. Bu folden theild unnügen, theils ſchädlichen Pflan« 
zen gehören alle mit flarfen, holzigen, fperrigen, kahlen Stengeln verfehenen, alle 
Mooſe, Flechten, Binien, Seggen, Riedgräfer, die Zeitlofe x. Man muß deshalb 
die ald Unfräuter geltenden Wiejenpflanzen zu vertilgen ſuchen. Es geſchieht die» 
fs: 1) Dur Ausftehen und Ausziehen, das mühfamfte und koſtſpieligſte, 
aber auch das ficherfte Verfahren und bei manchen Arten der linfräuter, wie 3. B. 
bei der Zeitlofe, nicht zu umgeben. Hauptſache dabei ift, daß man das Ausſtechen 
vornimmt, wenn die Unfräuter im vollen Safte fiehen, das Ausziehen aber nad 
einem durchdringenden Regen und noch bevor die Unkräuter Samen angejegt 
baben. 2) Durch das Abſchneiden der Blüthen, ein fehr ſicheres Vertilgungs— 
mittel aller Samenunfräuter. 3) Durd das Aufeggen der Wiefen, vornäm- 
ih für die Wertilgung des Moofed geeignet. 4) Durch dad Verjüngen der 
Wiefen. 5) Durch das Brennen der Wiefen. 6) Dur das Umpflügen 
der Wiejen und das Anfäen derfelben mit guten Wiefengräfern und Kräutern. 
7) Durch das Düngen der Wiejen mit Kalk, Aſche, Mergel, Düngefalz, Säu- 
ren, Kartoffelfraut, Quecken ꝛc. 8) Durh das Trodenlegen zu naffer Wie- 
fen. 9) Dur die Bewäfjerung der Wiefen. 10) Durd die Benupung 
der Wiejen in der Art, daß man fie abwechſelnd abweidet und abmäht. 
11) Durch das rechtzeitige Mähen der Wiefen. 12) Durch eine forgfältige 
Pflege der Wieſen, wozu dad Ebenen der Maulwurfd- und Ameifenhaufen, 
das Heben der Gräben, die Entfernung des eingelaufenen Geftrüpps ac. gehören. 
Ueber alle diefe Berfahrungdarten f. man den Art. Wiefenbau. — Was die 
Inftrumente zur Vertilgung der Unfräuter anlangt, jo gehören dahin von den 
Geipannwerfzeugen die Egge (j. d.) und alle Eultivatoren (f. d.), namentlich 
Grfirpator, Scaufelpflug, Igel und Häufelpflug. Von den Handgeräthen find 
anzuführen: 1) Der Sihelmug, bat die Geftalt einer verfürzten Grasſichel 
und wirb auch öfterd von einer Sichel gemacht. Man bricht ungefähr die Hälfte 
davon ab und ſchleift eine etwas flumpfe Spige an. An den hölzernen Stiel 
nagelt man einen Riemen, weldyer über die Hand geſchoben wird und fo zur leich— 
tern Handhabung beiträgt. Um diefem Werkzeug die beabfichtigte Richtung zu 
geben, ift e8 am vordern Theile etwas aufgebogen. Um fid davon einen anſchau—⸗ 
lihen Begriff zu maden, nehme man eine Grasſichel, lege fie auf ein Bret, wo fie 
dann mit der Spige aufliegen wird, halte fie unverrüdt und biege die vordere 
Hälfte reichlich 1 Zoll aufwärid. Man kann mit dem Sichelmug einen langen 
Bug in der Erbe machen, diefelbe nach Belieben jeicht oder tief auflodern und das 
Samenunfraut jammt der Wurzel ausheben. Sind tiefwurzelmde Unfräuter zu 
vertilgen, jo giebt man dem Muß eine Richtung erdeinwärtd und hebt die Pflanze 
mit einem Zuge aus dem Boden. Mit dieſem Geräthe fann man in die engften 
Räume zwifchen die Eulturpflanzen eindringen und den Boden auflodern und rei 
nigen. 2) Der Unfrautfteder, von Booth in Hamburg empfohlen; man kann 
ihn zur Bequemlichkeit an einem Spazierftod befeftigen, um die zu bertilgende 
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Pflanze abzuftehen und fie mittelft des ſich am Eiſen befindlichen Widerhakens her⸗ 
auszuziehen. 3) Die Jätehade mit dreieckiger Klinge (Big. 1), dient zum Jäten 


Big. 1. 





und Behaden der Hadfrüchte und des Wintergetreided. Sie bat einen 4—41], 
Fuß langen Stiel und mift von der 3 Zoll breiten Schneide bis zu den Spigen 
der Baden 1 Fuß. Die beiden Zaden ftehen anı Ende 3 Zoll weit von einander, 
um leicht um die Pflanzen herum haden zu fünnen. A) Die breite Jätehacke 
(Big. 2), eignet fich fehr gut zum Behaden der Rüben. Sie unterſcheidet fi von 


dig. 2. 





Big. 1 dadurch, daß die Klinge einfach) vieredig, 6 Zoll Tang, am obern Rande 6 
und unten an der Schneide 5 Zoll breit ift. 5) Der dreizinfige Hafen (Big. 3), 





zur Bertilgung der Quecken geeignet, gleicht ganz einem breizinfigen Mifthafen, nur 
daß er behufs der leichtern Handhabung etwas ſchwaͤcher iſt. 6) Das Wurzel: 
meffer (Big. 4), dient Dazu, um ftarfe Wurzelunfräuter, die zugleidy tief in den 


Big. 4. 





Boden eindringen, wie Diftel, Zeitlofe, Haarftrang ıc., audzuftehen. Die Klinge 
ift 18 Zoll, der hölzerne Stiel 6 Zoll lang. 7) Das Grabmeffer (Big. 5), 
wird gebraudt, um den Boden von Difteln, Hauhecheln und andern dornigen 
Pflanzen zu reinigen. Die Wurzeln werden mit der 9 Zoll Iangen Klinge a 
durchſchnitten, und dann mit den 8 Zoll langen Zinfen b herausgeboben. 8) Die 
Diftelzange (Fig. 6), dient dazu, um auf Aedern große Knollen oder fpindel« 
förmige Unfrautwurzeln aus der Erde zu ziehen. Sie ift aus Holz, 4 Fuß lang 
und der gezähnte Theil 7 Zoll lang. 9) Der Zwiebelſpaten (Big. 7), eignet 
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fih gut zum Ausgraben der unfrautartigen Zwiebelgewächſe, wie der Zeitloje x. 
Er gleicht jo ziemlih einem Pflanzgenheber. Der Spaten a ift halbrund, A—5 
Zoll breit und bis zum Dehr 7—8 Zoll lang. In dem 3 Zoll langen Oehr ift ein 
3 Fuß langer Stiel b mit einer Handhabe c angebracht; einige Zoll über dem 
Spaten befindet fi ein Duereifen d zum Anfegen des Fußes. Mit diefem Spa« 
ten Richt man zu beiden Seiten der Unfrautpflanze den Raſen ab, hebt ihn mittelſt 
einer Neigung des Stield heraus, nimmt die Zwiebeln weg und fegt den Rajen 
wieder an jeine frühere Stelle. Die halbrunde Form des Spatend gewährt die 
Vortheile, dag man damit nur zwei Stiche zu machen braudt, während mit einem 
flachen Inftrumente drei Stiche erforderlich find, und daß der angeſtochene Rajen 
mit der Erde beffer zufammengehalten wird. 10) Der Wurzelheber (Big. 8), 


dig. 8. 





eignet fich bejonderd gut zur Vertilgung der ftärfern Wurzelunfräuter. a ift der 
untere 10 Zoll lange und 3 Zoll breite Theil von Stahl; in diefem ift an dem 
oberften Ende ein 2 Buß langer Stod b befeftigt. Das am untern Theile bes 
feftigte Duerholz c dient dazu, um das Ginftoßen der Spigen zu erleichtern. 
Zum Ausftehen von Difteln, Ampferarten, Haarſtrang ıc. ſtößt man die eijerne 
Doppelipige nahe bei der Pflanze in den Boden, zieht den Stod etwas an fid, 
wodurch die Gabel die Unfrautwurzel umfaßt und Iodert Dadurch die ganze Pflanze 
Io, daß fie leicht audzuziehen iſt. 11) Der Eleine Diftelfteher (Big. 9), kann 
zugleich ald Spazierftod dienen. a zeigt ihn von vorn, bift dad 5 Zoll lange 
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Eifen von der Seite gefehen. — Die am häufigften vorfommenden und ſchädlichſten 
Aders und Wiejenunfräuter find nun folgende: 

1) Die Aderbrombeere (Rubus caesius). Sie wudert ftark in lockerm 
Sande und gutem Thon» und Lchmboden, zieht mittelft ihrer langen Ranfen die 
Gulturpflanzen zu Boden und hindert fie an ihrer Ausbildung ; fte ift ſehr ſchwer 
zu vertilgen. Am Sicherſten geihieht dies no, wenn man im Frühjahr genau 
den Zeitpunft wahrnimmt, wo die Sonne am Stärfften auf dad gefrorene Erdreich 
wirft und der letzte Froſt aus der Erbe weicht; dann zieht man die Wurzeln janft 
heraus ; doch muß bdiefes fo vollkommen geſchehen, daß auch nicht das geringfte 
Wurzelende im Boden zurüdbleibt, weil jedes derſelben einen neuen Stod treibt. 
Auch müſſen die ausgezogenen Wurzel forgfältig von dem Ader entfernt werden, 
weil ſie fonft wieder anwurzeln. 

2) Aderrettig, Hederich (Raphanus raphanistrum) und Aderfjenf (Si- 
napis arvensis). rfterer fommt nur in Iehmigem Sand- und fandigem Lehms- 
boden, Iegterer blos in ichwerem Boden vor. Beide find gleich jhädlich, indem 
fie eine Menge Bodenfraft verzehren und die Sommerfaaten unterdrüden oder doch 
ſehr beeinträchtigen. Die lange dauernde Keimkraft des Samens ift der Grund 
der Gefährlichkeit diejfes Unfrautes, indem feine Samen Jahre lang im Boden 
liegen und erft zum Keimen gelangen, wenn dazu die Umftände günftig find. Zur 
Unterdrüdung und Vertilgung diefer beiden Unfrautarten find folgende Ver— 
fahrungsarten zu empfehlen: a) Zu allen Sommerfrüdhten, die nur einfährig be— 
ftellt werden, läßt man den Ader fofort nad dem Abernten der Vorfrucht flach 
flürzen und, nachdem die Furchen gahr find, Far eggen. Bei nur einigermaßen gün— 
fliger Witterung läuft der Hederih auf und erfriert dann im Winter. b) Kräftigen 
Boden bejüe man mit grüm zu mähenden Futtergewächſen ſehr did; der Hederich 
wächft mit den Futterpflanzen empor und wird mit Diefen während feiner Blüthe 
abgemäht und zu Butter verwendet. Nah dem Abernten des Futters ſtürzt man 
dad Land umd jäet im Frühjahr etwas fpäter ald gewöhnlich, wodurd ebenfalls 
viele aufgelaufene Hederihpflangen vernichtet werden. c) Kommen troßdem unter 
dem Sonmergetreide, namentlih unter dem Hafer, viele Hederichpflanzen vor, noch 
ehe der Hafer feimt, dann muß man ungefäumt zum Aufeggen des beſäeten Ackers 
fchreiten, wodurch die aufgelaufenen Hederihpflangen fidher vertilgt werden. d) Man 
läßt den Acker einige Wochen abgeeggt liegen und pflügt ihn, fobald fih der Hede- 
rich zeigt. Je mehr man, wie z. B. bei der Sommerbrade, dazu Zeit hat, defto 
mehr kann man zur Vertilgung des Hederichs thun, und wenn man ihn bis zur 
Blüthe aufwachſen läßt, fo hat man an ihm eine gute Gründüngung. e) Ein 
gutes Vertilgungsmittel ift auch das Jäten. Sf) Man fäe nur reinen Samen. 
8) Sehr vortheilhaft wirft auch der Anbau von Winterölfrüdhten ; der Hederich 
geht unter ihnen auf und blüht, bevor aber die Samen reifen, tritt ſtets Froſt ein, 
welcher die ganze Pflanze vernichtet. h) Auch durd den Hackfruchtbau wird der 
Hederich vertilgt, indem durch die Bearbeitung ded Bodens die Samen in eine dem 
Keimen günflige Rage kommen, und die jungen Pflanzen durch das Behaden und 
Bebäufeln zerftört werden. 

3) Die Adler» oder Raſenſchmiele (Aira caespitosa), auf feuchten, naß- 
galligen Aedern ein wucherndes Wurzelunfraut und befonders in naflen Iahrgän- 
gen für dad Getreide fehr nachtheilig. Zu ihrer Vertilgung muß man den Boden 
troden legen und denfelben oft mit Hackfrüchten anbauen. 
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4) Der Uderfvergel (Spergula arvensis), ift befonders unter dem Lein 
und Dotter ein äftiges Unfraut. Um ſich gegen daſſelbe zu fügen, it tie Aus— 
fat reinen Samens nothwendig. Zu feiner Vertilgung muß man jäten und 
öfter ald gewöhnlid Hackfrüchte anbauen. 

5) Der Aderwindhbalm, Windhalm, Straufgras (Agrostis spica 
venti), ein befanntes Samen- und Wurzelunfraut, das ſich bejonders in naſſen 
Jahrgängen Häufig unter dem Noggen findet. Unter dem Klee wachjend veruns 
reinigt er Den Kleeſamen. Die Vertilgung ift eben jo wie bei der Quecke. 

6) Der Ampfer (Rumex acetosa), nähft der Quecke das ſchädlichſte Un- 
traut, indem es durch jeinen jperrigen Wuchs die angebauten Pflanzen unterdrüdt. 
Auh vermehrt er fih leicht und flarf. Vorzugsweiſe wudhert er auf Fraftigem 
Schmboden. Gute und tiefe Cultur des Aderd und Auszichen der Pflanzen vor 
ihrer Samenreife nah einem durchdringenden Regen, damit die tiefgebenden 
Wurzeln vollftändig aus dem Boden geboben werden, find die hauptſächlich— 
fen Bertilgungdmittel. Auh auf den Wiejen iſt der Ampfer ein läftiges 
Unfraut. 

7) Der Augentroft (Euphrasia odontites und offieinalis), ein Wieſenun— 
fraut, von dem Sprengel jagt, Daß es eben jo jchadlich fei, wie der Sahnenfamm, 
indem der Augentroft die guten Eigenjhaften des Heues ehr verringere. Zur 
Bertilgung empfiehlt ſich das Pferden der —— Wieſenſtellen oder das 
Auffahren von Erde, reip. Sand. 

8) Die Bärenwide, ein Unkraut, weldes ſich in falten und feudhtem Vo— 
den und im naſſen Jahren im Wintergetreide findet und bejonderd aus dem ge— 
drojchenen Getreide ſchwer herauszubringen ift und dann feinen Preis herabjegt. 
Da die Bärenwide nur einzeln vorkommt, jo ift es am Beften, fie in der Blüthe 
aus dem Weizen audzujäten und zu verfüttern. 

9) Der Baldrian (Valeriana dioica und offcinalis), ein Wiejenunfraut, 
weldyed Das Butter jehr verfchledhtert. Zu feiner Vertilgung muß man die nafjen 
oder fumpfigen Wiejen troden legen. ' 

10) Die Berberige oder der Sauerdorn (Berberis vulgaris). Diejer 
Straub wächſt in jedem Boden, am üppigften wuchert er aber in fruchtbarem 
Lande. Das unter der Oberhaut ded Blattes hervorbrechende gelbrothe pilzartige 
Schmarogergewähs (Berberigen-Brandpilz, Uredo Berb.) tödtet die Vegeta— 
tion des Moggend. Der Berberigenftraud, zeigt bald nad) beendigter Blüthe auf 
der Uinterfeite der Blätter orangefarbige Punkte, welche fih in 6—8 Tagen zu 
balbrunden Blaſen von der Größe eined Nadelfopfes ausbilden, am 10.—12. 
Tage aufbreden und ein pilzartiges, aus flühtigem Staube beftehendes Schma— 
rotzergewãchs entwideln, deſſen Staub auf nahegelegene Noggenfelder übertragen 
dieje jofort abjterben macht und fid jo reigend ſchnell von Pflanze, auf Pflanze 
überträgt, daß in 10—12 Tagen ein Noggenfeld von 200 Morgen außer Vegeta— 
tion if. Wie weit diefer Gifthauch jeine nachtheiligen Einwirkungen zu verbreis 
ten vermag, gebt daraus hervor, daß ein Roggenfeld, weldes von den Beberigen 
durch einen 115 Ruthen breiten Landſee getrennt war, ftetd tauben Roggen trug, 
jeit Bernichtung der Berberige aber gute Ernten gab. Bei diefer großen Schäd— 
lichfeit der Berberige muß diejelbe in der Nähe des Aderlandes ausgerottet werden, 
mobei aber auch die feinen Wurzelfajern aus dem Boden zu fchaffen find, weil aus 
denjelben ſonſt nene Pflanzen emporfprojfen. 
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11) Das Bingelfraut (Mercurialis perennis und annua), auf feuchten 
Wieſen, befonders Waldwiefen vorfommende nachtheilige Wurzel- und Samen- 
unfräuter, welche von dem Viehe durdaus verichmäht werden und den Scafen 
fogar Gift find. Man vertilgt fie durch Trodenlegung und Verjüngung der 
Wieſen. 

12) Die Binſen (Juncus) und das Binſengras (Seirpus), als Wurzel- 
unfräuter auf naſſen, ſauren Wieſen buſchweiſe vorkommend und ſich ſtark ver— 
mehrend. Sie geben ein ſchlechtes und ſaures Futter und ſind daher zu vertilgen; 
doch iſt dieſes Feine leichte Arbeit. Zunächſt muß man die Wieſen trocken legen; 
außerdem darf das dichte Abichneiden der Sprofien an der Erde im Frühjahr nicht 
unterbleiben. 

13) Das Bitterfraut (Picris hieracioides), eine auf trodenen, unfrudt- 
baren Wieſen vorkommende ausdauernde Pflanze, die mit ihren niederliegenden 
Wurzelblättern die beffern Gräfer verdrängt, während die fparrigen Stengel ein 
lederartiges Butter geben, das von dem Viehe verihmäht wird, Mittel zur Vers 
tilgung find: Düngung mit Stallmift und Beerden der Wieſen. 

14) Der Bocksbart, wilde Scorzonere (Tragopogon pratensis), fommt 
auf den fruditbarften Wiejen vor und ift ein Samenunfraut, das ſich durch den 
Samen ſtark und weithin vermehrt. Die Vertilgung geſchieht durch Ausftechen 
und Ausziehen der ganzen Pflanze und durch Abfchneiden der Blüthen. 

15) Die Eihorie,» Wegwarte (Cychorium intybus), ein Wurzelunfraut, 
das häufig auf Wegen und Rainen vorfommt, von wo e8 ſich leicht auf die Aecker 
verpflanzt, dafelbft viel Raum einnimmt und die Culturpflangen verdrängt. Auch 
auf trodenen leichten Wiejen kommt die Wegwarte vor. Zur Vertilgung fticht 
man bie flarfen Wurzeln wiederholt aus oder hadt auch die ganzen Stöde aus. 

16) Die Diftel (Serratula arvensis). Die Aderdiftel jowie alle andern 
Diftelarten haben eine tiefgehende zähe Wurzel und werden durd ihr Fräftiges 
Wachsthum und ihre große Ausbreitung dem Getreide jehr ſchädlich. Die Ader- 
diftel findet fih in Faltem und feuchten Boden, namentlih in naffen Jahren 
im Winters und Sommergetreide und ift befonderd aus dem gedrofchenen Getreide 
ſchwer herauszubringen. In trodenen Aeckern wächſt fie nicht. Wenn nur ein- 
zelne Pflanzen vorkommen, jo ift es am Beften, fie in der Blüthe auszujäten und 
zu verfüttern,, Man kann ſich dazu der Diftelgange oder des Diftelmefjerd be— 
dienen. Stark mit der Diftel verunreinigted Land Fann nur durch tiefes Pflügen 
und wiederholte Anwendung des Erftirpatord gereinigt werden. Selbſt eine tüch— 
tige Sommerbrachbeftellung führt nit immer zum Ziele. Iſt nämlich der Boden 
ſtark mit diefer Pflanze bejegt, jo £ehrt fie, wenn man mit der jorgfältigen Be— 
ftellung nachläßt, in den nächſten Jahren wieder und verurfacht dann doppelte Ans 
ftrengung. , In wohlangebauten Gegenden trifft man fie felten, aber audy bei der 
beiten Gultur verlangt fie beftändige Aufmerkjamfeit, da fie gleich wieder im Beſitz 
des Aders ift, fobald man wieder lälfiger in der Bearbeitung des Bodens wird. 
Neuland ift oft, wenn ed in Gultur genommen werden foll, über und über von der 
Diftel bededt und muß mehrere Jahre hinter einander gepflügt und fleißig beftellt 
werden, ehe man Herr über dieſes Unkraut wird. Bei der gewöhnlichen Feldbe— 
ftellung laufen oft die Difteln in fehr großer Menge auf. Im diefem Kalle muß 
dad Getreide zeitig im Sommer davon gereinigt werden, indem man die Pflanzen 
dicht über der Erde abjchneidet. Kommt die Diftel in großer Menge auf den Weide- 
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plägen vor, jo ift es am Beften, dieſelben umzubrechen und fleißig zu beftellen. 
Uebrigens pflanzt ſich die Diftel nicht bloß durch ihre Wurzeln, fondern auch durch 
den wolligen, leicht von dem Winde ausgeftreuten Samen fort, weshalb man fie 
auch nicht an Heden oder andern Orten, von wo aus die Samen auf die benadh« 
barten Felder geweht werden können, dulden darf. Werner darf man die abge» 
ſchnittenen Pflanzen nicht ſorglos auf dem Boden liegen Tafjen, indem die Dis 
ſtel ar Samen nadreift, wenn der Pflanzenftengel aud von ter Wurzel ges 
trennt i 

17) Die Dotterblume, Kuhblume (Caltha palustris), ein auf naffen, 
fumpfigen Wiefen ſtarkwucherndes Wurzelunfraut, das von feinem Viehe gefreffen 
wird. Zur Vertilgung ift Trodenlegung der Wielen nothwendig. 

18) Der Dumwod, Kannenfraut, Ackerheermus, Schachtelhalm 
(Equisetum arvense). Dieje höchſt ſchädliche Pflanze geht mit ihren Wurs 
zeln 6— 10 Buß tief unter die Erde und verbindet fib 1—2 Fuß unter der 
Oberfläche des Ackers wagereht. Sie unterdrüdt nicht felten die ganzen an« 
gebauten Pflanzen. Alle Verſuche, dieſes Unkraut zu vertilgen, find bis jegt ohne 
Erfolg geweien, und es bleibt daher dem Landwirth nur übrig, den ſchädlichen Ein— 
fluß dieſer Pflanze zu vermindern. Am Beften geſchieht Lied durd die Gultur. 
Das Abmergeln der Acder, ein regelmäßiges und ſtarkes Düngen, verbunden mit 
einer guten Beftellung, laſſen die angebauten Früchte ſchnell und fräftig empor— 
wadien, ohne daß der Duwock feinen ſchädlichen Einfluß ſehr äußern fönnte; fo 
wie aber die gute Cultur nachläßt, Dominirt au der Dumod wieder. Gin anderes 
Verfahren zur Bekämpfung ded Duwock befteht darin, daß man Grünfutter baut, 
diefed in noch grünem Zuftande abmäht und dann Waflerrüben fäet, die man auf 
dem Belde ab» und audfreffen läßt. Der Becker'ſche ganz unpraktiſche Vorſchlag 
zur Vertilgung des Dumwod, der den Negierungen für einen theuren Preis anges 
boten wurde, beftand in Legung eines Steinpflafterd mehrere Buß unter der Obers 
fläche des Ackers. Eben jo ſchädlich wie der Ader-Duwod wird der Wiefen- 
Duwock (E. palustre und pratense). Sprengel empfahl gegen dieſes Wiefen« 
unfraut folgendes Verfahren: Nachdem die Wiefe troden gelegt worden ift, wird 
der Grund fo tief ald möglich in ſchmale, 5—7 furcdige Beete gepflügt, dann mit 
ammoniafreichem Schaf⸗ und Pferdemiſt ſtark gedüngt, dreimal hinter einander mit 
Kartoffeln, dann in abermaliger, jedoch nur leichter Düngung mit Grünfutter und 
Biden, mit ftarfer Mifchung von weißem Klee und Gräfern beftellt und fo Jange 
als Wieſe genußt, ald das Gras dichtgefchloffen wählt. Sollte fih dann von 
Neuem Dumod zeigen, jo muß der Turnus von vorn beginnen. Auch gegen den 
Acker-Duwock empfiehlt Sprengel dieſes Eulturverfahren. 

19) Der Enzian, Bitterwurzel (Gentiana pneunomanthe), ein aus— 
dauerndes Unfraut auf feuchten, torfhaltigen Wiefen mit harten, blattarmen Sten— 
geln und von unangenebmer Bitterfeit. Zur Vertilgung muß man die Wiefe troden 
legen und fie mit Stallmift und mineralifhem Dünger düngen. 

20) Der Erdraud oder Taubenfropf (Fumaria offieinalis), ein auf 
fruchtbarem Mittelboden wucherndes Samenunfraut, dad am Sicherſten durch den 
Anbau behadter Früchte vertilgt wird, 

21) Die Farrenkräuter (Filices), fommen nicht jelten auf einzelnen Stel. 
len auf Feldern und Wiefen vor. Zur Vertilgung entblößt man die Wurzeln und 
feßt fie dem Froſte aus, zu welchem Zweck man zu Anfang des Winters tief pflügt, 
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im Frühjahr das Land zu Hafer beflellt und Klee darunter fäet, oder auch Erbjen 
oder Wicken anbaut, wodurd die Barrenfräuter unterdrüct werden. Hat man e4 
nur mit einzelnen Fleinen, mit Barrenfraut beftandenen Stellen zu thun, jo bedeckt 
man diefelben 11/, Fuß hoch mit Haidefraut, Stroh oder Binſen ſehr frühzeitig 
und läßt diefe Dede biß zum September liegen, wodurd dad Barrenfraut ers - 
ſtickt wird. . 

22) Der Fennich, Bluthirfe, Himmelsthau (Panicum sanguinale), 
ein läftiged Samenunfraut auf Sandboden, ſaugt das Land aus und vermehrt ſich 
fehr ftarf. Die Vertilgung kann nur durd gute Gultur gejchehen. 

23) Das Filzfraut (Fılago germanica und arvensis), ein läftiged Samen- 
unfraut. F. germanica fommt auf naflem jandigen Boden, F. arvensis auf 
fandigen Aeckern vorzüglid in der Moggenftoppel vor und entzieht dem Boden 
viele Kraft. Mittel zur Vertilgung find Trodenlegung des Bodens, jorgfältige 
Gultur und zeitiged Umbrecen der Stoppeln. 

24) Das Finger- oder Gänſekraut (Potentilla anserina), ein Wurzels 
unfraut, das jowohl auf jehr reichen, ald auch nnd hauptjächlid auf arınen, ver- 
nächläſſigten Wieſen vorfommt. Durch jeine friehenden Stengel verdrängt es Die 
beſſern Wiejenpflangen und wird außerdem feiner adftringirenden Eigenſchaft halber 
von dem Viehe verſchmäht. Zur Vertilgung eignet ſich dad Beerden oder Befan- 
den der Wieſen am Beften. 

25) Die Flachsſeide, Teufelszwirn (Cuscuta europaea). Diejes Un— 
fraut überzieht oft die Erbſen- Widen-, Leinfaat und Luzernefelder und verdirbt 
fie dermaßen, daß von ihnen wenig oder fein Ertrag zu erwarten ifl. Sie zieht 
ihre Nahrung nur jo lange aus dem Boden, bid ihre Samenwarze eine Cultur— 
pflanze erreicht ; dann ftirbt ihre Wurzel im Ader ab; aber die Pflanze, an die fie 
ſich jeßt, dient ihr ald Boden, indem fie ihre neuen Wurzeln in diejelbe jchlägt 
und fo von Halın zu Halm fortwudyert. Das befle Mittel, fih vor dieſem äußerſt 
fhäblichen Unfraut zu jchügen, befteht darin, daß man die Samen der Gultur- 
pflanzen durd ein fo feinlöcheriged Sieb ſchlägt, daß nur der fleine Same ber 
Flachsſeide durchfallen kann. Die Flachsſeide im Leine will man im Würtem- 
bergiihen dadurch vertilgt haben, daß man den Lein vor feiner Blüthe mit einem 
großen Rechen durchzog, wobei die Flachsſeide abgeriffen wurde und im Rechen 
hängen blieb. Um die Flachsſeide in Luzernefeldern zu vertilgen, hat man fol 
gende Mittel empfohlen: a) Sobald fi die Flachsſeide zeigt, gräbt man den damit 
verunreinigten Fleck um und begießt ihn jo mit Jauche, Daß, wenn die Flachsſeide 
einen tellergroßen Raum eingenommen bat, ein Fleck von mehreren Klaftern im 
Umfreife umgegraben und mit Jaude begoffen werden muß. b) Vonſard will 
im Gifenvitriol ein Mittel entdedt haben, durch welches nit nur die Flachsſeide 
leicht mit geringen Koſten vertilgt, fondern aud den Futterpflanzen ein Eräftiger 
Wuchs gegeben werden joll. Man löft 2 Maßtheile dDiejes Salzes in 100 Thei— 
Ien Wafler auf und begießt mit der Löſung die Stelle, wo fid die Flachsſeide ent- 
wickelt, ſtark mittelft einer Giepkanne an einem windigen Nachmittag, Nach 2 
"Tagen foll die Flachsſeide ganz jchwarz und einige Tage jpäter abgeftorben fein. 
c) Im Badiſchen will man dadurd gute Erfolge erzielt haben, daß, ſowie ſich die 
Flachsſeide zeigt, der betreffende Plag fogleich mit einer Lage Stroh — am Beften 
Rapsſtroh — belegt wird, jedoch fo, daß dad Stroh noch etwas über Die mit der 
Flachsſeide beftandene Stelle hinausragt ; das Stroh wird angezündet, und mit 
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diefem verbrennen dann aud die Pflänzchen der Flachsſeide. Auf den fo gebrann- 
ten Stellen will man nirgends wieder Flachsſeide erblidt, und der Klee joll 
weit üppiger als auf dem übrigen Felde vegetirt haben. d) Man läßt das mit 
der Flachsſeide verunreinigte Kleefeld im Herbjt tüchtig mit einer eifernen Egge 
durheggen und im Winter mit fräftigem Compoſt überfahren. 

26) Die Flechten (Lichenes) ; fie zeigen fib häufig auf fladhgründigen 
Wieſen und verdrängen die guten Wiejenpflanzen. Ihre Vertilgung ift wie die 
des Mooſes. 

27) Die Flocken- oder Kornblume (Cyanus segelum), kommt im Wins 
tergetreide oft im läftiger Menge vor, wird aber bei Ausſaat reinen Samens und 
bei guter Beftellung, nad welder das Getreide Eräftig wächſt, von ſelbſt verihwins 
den. Auch das Jäten ift zu empfehlen. Die gemeine Flockenblume (Gen- 
taurea jacea) fommt häufig auf trodenen Wieſen als läſtiges Wurzelunfraut vor. 
Zur Bertilgung muß man fie auöftechen und die Wiejen wäflern, 

28) Der Fuchsſchwanz (Alopecurus arvensis), ein “vorzugsweije auf tho— 
nigen Aeckern vorfommendes jehr Jäftiges Samenunfraut, Zu feiner Vertilgung 
muß man das Damit verumreinigte Land jäten und ſorgſam beftellen. 

29) Die Gänſe- oder Saudiftel (Sonchus arvensis und oleraceus), auf 
humoſem Thonboten ein läftigeds Wurzele, refp. Samenunfraut, ſchadet beion- 
derd den Erbſen- und Widenjaaten jehr, weil fie durd ihren geilen Wuchs die 
jungen Saaten unterdrüdt. Gute Gultur, befömmerte Brache, öfter wieberfehren- 
der Hackfruchtbau oder Eindreeichen find die beften Vertilgungdmittel. 

30) Der Geidfuß (Aegopodium podagraria), ein läftiges, auf ſchattigen 
Wieſen und Feldern vorkommendes Wurzelunfraut. Die Vertilgung ift wie beim 
Kälberfropf. 

31) Der Giftlattih oder wilde Salat (Lactuca virosa), ein auf frucht⸗ 
baren Wiefen vorfommendes zweijähriges Unkraut, ift eben jo wie der betäubende 
Lattich (L. scariola) betäubend giftig. Die Vertilgung geſchieht durch Ausſtechen 
noch vor der Samenreife. 

32) Der Ginſter oder das Pfriemenkraut (Genista tinctoria), ein auf 
hoben, trocken gelegenen Wieſen vorkommendes und ſchwer zu vertilgendes Wur— 
zelunkraut; die holzigen Stengel verderben das Heu. Zur Vertilgung muß man 
die Stöcke ausſtechen oder aushacken. Auch durch Bewäſſerung der Wieſen ver— 
liert ſich dieſes Unkraut. 

33) Der Gundermann, Erdepheu (Glechoma hederacea), ein auf hu—⸗ 
mojen, meift jchattigen Wieſen vorfommendes Wurzelunfraut, wird den Pferden 
bejonders jchadlih durch die galläpfelartigen Auswüchle, welde von Iniekten her 
rühren. Außerdem unterdrüden die ranfenden Zweige diefer Pflanze den Gras- 
wuchs. Zur Vertilgung muß man die Wieſe entweder verjüngen oder fie abwedh- 
jelnd abweiden und mähen. 

34) Der Günſel (Ajuga reptans), ein auf feudhten und indbefondere ſchat— 
tigen Waldwiejen ranfendes Wurzelunfraut. Die Vertilgung ift wie beim Guns 
dermann. 

35) Das Haargras (Elimus), ein ſehr läftiges Wurzelunkraut auf Aeckern, 
verbreitet fich mit jeinen ftarfen Wurzeln weit hin, jaugt die Bodenfraft aus und 
unterbrüdt die Gulturpflanzen. Die Bertilgung ift eben fo, jedoch nicht jo ſchwie⸗ 
tig, wie bei der Quecke. 
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36) Der Haarftrang, Saufendel, Sinau (Peucedanum officinale und 
Silau), jehr häufig auf naflen Wieſen vorfommende, läftige, ſchwer zu vertilgende 
Wurzelunfräuter, welche von dem Rindvieh durchaus verfhmäht werden. Die 
Bertilgung geichieht durch Ausſtechen, dad aber mehrere Jahre hinter einander fort- 
gejegt werden muß. 

37) Das Habichtskraut, Maufeohr (Hieracium pilosella und dubium); 
erſteres kommt als läftiged Wurzelunfraut auf trodenen, fandigen Wiefen, letzteres 
auf feuchten Wiefen vor ; beide Pflanzen machen das Heu unangenehm. Die Ver— 
tilgung geichieht dur Verjüngung der Wiejen und durch Kalkdüngung. 

38) Der Hahnenfuß (Ranunculus) ; der auf dem Ader vorfommende Fries 
ende Hahnenfuß wähft nur auf naffen Stellen und weicht der Trodenlegung und 
einer gehörigen Beaderung. Die auf den Wieſen vorfommenden Hahnenfußarten 
find ſämmtlich giftig oder doch wenigften® verdächtig. Die Vertilgung geichiebt 
durch Trodenlegung, Verjüngung, Umbrechen, forgfältige Pflege und Düngung der 
Wiefen. 

39) Der Hahnenfamm oder das Klapperfraut (Rinanthus crista galli), 
ein auf feuchten, ſchwarzbodigen Wiefen und Feldern vorfommendes fehr läftiges, 
fih ſtark verbreitendes, die guten Wiefenpflanzen unterdrüdendes Unfraut. Daf- 
felbe gilt von dem Fleinen Hahnenkamm (R. minor), der auf mehr trodenen 
Wieſen vorfommt, und von dem behaarten Hahnenkamm (R. villosus), der auf 
Falfigem und gebirgigem Boden unter dem Getreide wählt. Die Samen des unter 
dem Getreide wachſenden Hahnenkamms ertheilen dem Getreidemehl eine blaus 
Ihwarze Barbe und einen widerlichen Geruch. Zur Bertilgung muß man den 
Uder troden legen, reinen Samen ausfäen und jäten. Auf den Wiefen geſchieht 
die Vertilgung durch Zerftörung der Blüthen, abwechfelndes ——— und Maͤhen 
und durch Umbruch. 

40) Der Haſen-, Katzen- oder Feldklee (Trifolium — ein häufig 
auf lehmigem Sandboden vorkommendes Samenunfraut, erichwert befonders in 
naffen Jahren das Trocknen des Wintergetreides und jaugt außerdem den Boden 
ſehr aus. Die Vertilgung gefchieht durch jorgfältige Bearbeitung des Ackers. 

41) Die Hauhechel (Ononis spinosa und repens), ein jehr häufig auf 
trodenen Wiefen und fandigen Beldern vorfommendes, jehr läftiged Wurzelunfraut, 
vermehrt ſich flarf und verbreitet ſich allgemein. Die Vertilgung geihieht durch 
Ausftechen und Bewäflern. 

42) Die Heide (Erica vulgaris), ein Wurzelunfraut auf trodenen unfrudts 
baren Feldern, der Eultur jehr hinderlib. Die Torfheide (E. teträlix) fommt 
auf fumpfigen, torfigen Wielen vor. Leber die Vertilgung f. d. Art. Urbar— 
mahung und Brud und Moor. j 

43) Das weihe Honiggras (Holcus mollis), hat glei der Quede flarf 
wachſende und fid weit verbreitende Wurzeln, wird eben jo wie die Quecke 
vertilgt. 

44) Der Suflattig (Tussilago farfara), ein auf feuchten, Iehmigen, merges 
ligen Aeckern vorfommendes, fehr läftiges Wurzelunfraut, faugt den Boden fehr 
aus und wird dem Getreide beſonders deshalb nactheilig, weil es dafjelbe mit 
feinen großen Blättern — die zugleich ein Schlupfwintel für die Schneden find — 
unterdrüdt. Weil der Huflattig mit feinen Wurzeln ſehr tief in den Boden dringt, 
jo nügt zu feiner Vertilgung das feichte Pflügen nur wenig; ja oft begünfligt 
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baflelbe die Vermehrung des Huflattigs infofern, ald die Pflugfhar die Wurzeln 
durchichneidet, deren einzelne Stüde dann neue Pflanzen machen. Am Beten 
ſchneidet man die Öuflattigpflangen öfterd ab und flreut auf den verwundeten Stod 
Schweinemift, wodurd die ganze Pflanze verfault. Von anderer Seite empfahl 
man häufiges und tiefed Pflügen, namentlih bei ſehr trodenem Wetter und 
während des lebhafteften Wachsthums der Pflanzen, theild um den Boden zu 
lodern, weil der Huflattig nur in einem feften Boden gedeiht, theild um die Pflan- 
zen durch häufiges Verwunden zum WUbfterben zu bringen. Aus eben biefem 
Grunde empfahl man auch den öfter wiederkehrenden Hackfruchtbau. 

45) Die Hungerblume (Draba verna), ein fehr gemeine Samenunfraut 
auf jandigen Beldern, verjchwindet bei guter Düngung und Beaderung. 

46) Die JZohannisblume, Fallkraut, Wohlverlei (Arnica montana), 
ein Wurzelunfraut auf torfigen Wiejen, nimmt den guten Wiejenpflanzen Nahrung 
und Raum und liefert ein hartes, dem Viehe unangenehmes Heu. Zur BVertil- 
gung dienen das Ausftehen der Pflanzen und die Berjüngung der Wieſen. 

47) Das Johanniskraut, Hartheu (Hypericum perforatum), ein auf 
trodenen Wiejen, Weiden und Aedern vorfommendes nachtheiliges Wurzelunfraut. 
Gute Eultur der Aecker und Wiejen reicht zur Vertilgung bin. 

48) Der Kälbertropf (Chaerophyllum sylvestre und temulum), ein auf 
fruchtbaren, reſp. jchattigen Waldwieſen vorfommendes läftiged Wurzelunfraut, ers 
ſchöpft den Boden jehr und liefert ein jchlechtes und ſelbſt verdächtiges Butter. Die 
Bertilgung befteht in Erftidung, wie bei den Barrenfräutern angegeben ift, in Ab⸗ 
fchneiden der Blüthen und in Verjüngung der Wiefen. 

49) Die Kamille (Anthemis arvensis und cotula ; Matricaria Chamomilla), 
Alle Kamillenarten jaugen den Boden fehr aus und unterdrüden, wenn fie in 
großer Menge vorkommen, die angebauten Früchte. Steht die Kamille nur vers 
einzelt, jo ift fie durch Jäten zu vertilgen. Zuweilen find aber die Aecker mit ihr 
fo verunfrautet, daß fie großen weißen Tüchern gleidyen, und in diefem Balle muß 
man fie mit Grünfutter oder Hadfrüchten im Wedhjel mit Getreide anbauen. 

50) Die Klette (Aritium lappa), ein auf Wieſen mit ftarfer Lehmunterlage 
fehr verderbliches Wurzelunfraut, das fich jehr audbreitet und die guten Wiejen- 
pflanzen oft ganz unterdrüdt. Auch auf Aeckern kommt die Klette biöweilen vor. 
Die Vertilgung ift.wie beim Huflattig. 

51) Der Knöterich (Polygonum bistorta, amphibium, persicaria, lapathi- 
folium, aviculare und convolvulus). P. bistorta ift auf feuchten, jumpfigen, be— 
fonders jchattigen Wieſen eined der gemeinften Unfräuter. P. amphibium (Waſ⸗ 
fer£nöteridh) fommt an naſſen Stellen auf Acdern und Wiefen vor. P. persi- 
caria (Blohfraut) ift ein auf Aedern und Wiejen, welche einen eiſenocherigen 
Untergrund haben, läftiged Samenunfraut. P. lapathifolium fommt auf jhweren, 
fruchtbaren Aeckern oft in Unmaſſe vor. P. aviculare (Bogelfnöterid) ift auf 
Iehmigem Sand» und fandigem Lehmboden eines der gemeinften Samenunfräuter. 
P. convolvulus (wilder Buchweizen) findet ih häufig auf Icehmipem Sandboden 
mit etwas Kalfgehalt. Auf den Wieſen find die Knöteriharten jehr ſchlechte But- 
terpflangen, die durch Abweiden der Wiejen und Verjüngung derjelben zu vertilgen 
find. P. persicaria und lapathifolium werden bejonderd unter Gerſte und Dotter 
ſehr läftig, und ihr Samenreihthum erſchwert ihre Vertilgung nicht wenig. P. 
aviculare faugt nicht blos den Boden aus, jondern wird auch durd) feinen üppigen 
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Wuchs bei der Ernte des Wintergetreides hinderlich und erfchwert deſſen Trocknen. 
P. convolvulus ſchadet durch das Anflammern mit feinen Ranfen Hafer und. Gerfte 
in naſſen Jahren fehr. Bur Abhaltung und Bertilgung diefer Aderunfräuter 
muß man reinen Samen fäen, die Stoppeln zeitig umbrechen und die ausgeeggten 
Wurzeln auflefen. 

52) Das Labkraut, Klebkraut (Galium spurium), ein unter Ge— 
treide, namentlich aber unter dem Lein auf Mittelboden vorfommendes läſtiges 
Samenunfraut, unterbrüdt die Eulturpflanzen und verunreinigt den Samen. Um 
fid) diejes Unkrautes zu erwehren, darf man den Samen davon nicht mit ausſäen. 
Auf moorigen und fumpfigen Wiefen fommen dag Moraft- und Sumpflab- 
fraut (G. uliginosum und palustre) vor. Beide find fehr ſchädliche Wurzelun- 
fräuter und durch Trodenlegung und Kalfung der Wiefen zu vertilgen. 

53) Der Lauch, wilder Knoblauch, Roggenbolle (Allium scorodo- 
prasum), ein häufig auf jandigem Lehmboden vorfommendes jehr läftiged Wurzel- 
unfraut, vermehrt ſich ſehr ftarf und theilt dem Roggenmehl einen Knoblauchge⸗ 
ruch mit. Die Vertilgung geſchieht am Beſten durch fehr tiefes Pflügen. Auf 
feuchten Wieſen kommt oft in fehr großer Menge der fharffantige Lauch (A. 
acutangulum) vor, der der Milch einen unangenehmen Beigeſchmack ertheil. Man 
vertilgt ihn durch Beerden der Wiefen. 

54) Das Läuſekraut (Pedicularis palustris und sylvatica), ein auf Falten 
fumpfigen und torfigen Wieſen vorfommendes nachtheiliges Samenunkraut, weldyed 
dem Viehe ſchaͤdlich iſt. Die Vertilgung gefchieht durch Trodenlegung, Düngung 
und Jäten. 

55) Der Lolch, Taumelloh, Töberich (Lolium temulentum). Diejes 
Unfraut liebt befonder® einen ſchweren und feuchten Boden und erfcheint am häufige 
ften in naffen Jahren unter dem Getreide. Da feine Samen giftige Eigenſchaften 
haben, jo muß man befonders auf Vertilgung dieſes Unkrautes bedacht fein. Die 
fiherften Mittel find Trodenlegen der Aecker umd Jäten und Ausfaat reinen Ge- 
treidefamend. ° 

56) Die Melde (Atriplex hortensis), ein auf frucdtbarem fandigem Lehm— 
und lehmigem Sandboden jehr häufig vorkommendes Samenunfraut. Die aud- 
gebreitete Melde (A. patula) findet fi nur auf jchwerem Boden. Die Melde 
breitet ih fehr aus und unterdrüdt daher dad Getreide. Zur Vertilgung muß 
man reinen Getreidefamen ausſäen und jäten. - 

57) Der Mohn, Klatfchrofe (Papaver rhoeas). Dieſes Unkraut wuchert 
befonderd auf gut gedüngten Aeckern und fommt fehr häufig unter dem Klee vor. 
Waͤchſt er unter diefem in zu großer Menge, jo fann er Tollheit bei dem Rindvieh 
veranlaffen, wenn daffelbe ftarf mit foldem mit Mohn verunreinigten grünen Klee 
gefüttert wird. Zur Vertilgung muß man reinen Kleefamen füen und die jungen 
Mohnpflanzen ausjäten. 

58) Möhre, wilde (Daucus carotta), auf trodenen Wieſen des beffern 
Bodens ein "unangenehmes Wurzelunfraut. Die wirkjamften Mittel zu ihrer 
Vertilgung find Bewäfferung und Ausziehen der Pflanzen nad) einem durchdringen: 
den Regen. 

59) Die Moofe (Musci), eine jehr große Plage auf Wieſen mit flahgrün- 
digem, undurchlaſſendem Boden und auf ſolchen Wieſen, die zu arm find, um beſ— 
fere Sewächje ernähren zu können. Zur Vertilgung der Moofe und Flechten muß 
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man bie Wiejen aufeggen, mit Kalk und andern mineralifhen Düngmitteln düngen, 
oder die Wieje verjüngen oder fie umbrechen. 

60) Die Münze, Katzenmünze, Palei (Mentha arvensis), ein auf feuch— 
ten, der Ueberſchwemmung audgejegten Aeckern und auf feuchten Wieſen ſich fin- 
dendes ſchädliches Wurzelunfraut. Die Pferdemünze (M. sylvestris) fommt auf 
feuchten und jchattigen Wiejen vor, ebenjo die Waſſermünze (M. aquatica). Auf 
Beldern weicht die Münze bald einer gehörigen Eultur. Auf Wiejen, wo die 
Münze nachtheilig auf die Milch einwirkt, muß Trodenlegung und Verjüngung 
vorgenommen werden. 

61) Dad Münz- oder Egelfraut (Lysimachia nummularia), ein auf 
naffen, feften oder flahgründigen Wieſen vorfommendes nadırheiliges Wurzelun- 
fraut, welches den guten Wiejenpflanzen Nahrung und Plag wegnimmt. Zur 
Bertilgung eignet fi befonders das Verjüngen der Wieien. 

62) Der Natterfopf (Echium vulgare), ein gemeined® Samenunfraut auf 
fandigen, fteinigen Feldern, weicht einer gehörigen Eultur. 

63) Die Nefjel (Urtica dioica), überall und auf allen Bodenarten wachſend, 
vermehrt ſich ſehr ſtark und läßt fid leicht durch Jäten vertilgen. Sie ift ein gu— 
tes Viehfutter. 

64) Die Ochſenzunge (Anchüsa arvensis), auf Aeckern des Mittelbodens 
eind der gemeinften Samenunfräuter, kommt am bäufigften auf Erbſen- und Kar— 
toffelfeldern vor und läßt fich leicht durch beiümmerte Brache vertilgen. 

65) Die Platterbie, Erdnuß, Saubrot (Lathyrus tuberosus), auf 
fruchtbarem lockern Aderboden ein häufig vorfommendes Wurzelunfraut, deſſen 
Stengel ſich an dem Getreide in die Höhe winden und dafjelbe dadurd Leicht zum 
Lagern bringen. Die Vertilgung geſchieht am Sicherſten durch Eindreeſchen des 
Aderlandes. 

66) Die Quecke (Triticum repens). Diefes überaus ſchädliche Unkraut 
liebt vorzugsweiſe einen lodern, mehr jandigen Boden, wenn derjelbe zumal Fräftig 
it und eine einigermaßen feuchte Lage bat. In bindendem Boden fommt die 
Quede nur jelten in erheblicher Menge vor. Zur Vernichtung der Quede bat 
man verjchiedene Mittel in Vorſchlag gebradt: a) Man pflüge den Acer, zumal 
im Frühjahr, das erftemal nur ganz feiht. Pflügt man ihn tief, jo werden die 
umgeftürzten Quedenwurzeln ſtark mit Erbe bedeckt und treiben ihre Sproffen bald 
mit vermebrter Ueppigfeit aus der Tiefe empor. Hat man dagegen nur flach ges 
pflügt und die Egge bald folgen laffen, jo bringt man die Queden größtentheils 
an die Luft, wo man fie unter wiederholtem Eggen entweder bei trodnem Wetter 
bald verdorren flieht oder fie vom Acker ablieft und ald ein vortreffliches Viehfutter 
verwendet. 5b) Man beſäe den mit Queden verunreinigten Uder mit weißem 
Klee und Grasjamen, lege ibn einige Jahre zur Weide nieder und lafle ihn wäh» 
rend dieſer Zeit von dem Viehe ftarf begehen; die Dueden werden daturd erſtickt. 
Man muß fih aber wohl hüten, mit dem Gradjamen zugleih den Duedenfamen 
auszufäen, weil man jonft den Ader erſt recht verquedt. c) Man vergrabe die 
Dueden tief in den Boden durch Pflügen zu möglichfter Tiefe, um dadurch dieſes 
Unfraut zu erftiden. Außer diejen Mitteln find auch alle die andern Berfahrungs- 
arten anwendbar, welche im Gingange diejed Artifels behufs der Vertilgung der 
Wurzelunfräuter angegeben find. Zu bemerken ifl nod, daß das sub b angege- 
bene Vertilgungsmittel das einfachfte und erfolgreichfle ift, was fich rgon aus der 
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Natur der Quecke ſchließen läßt; denn diefelbe erfordert zu ihrem Gedeihen einen 
lodern Boden, den jie aber bei mehrjährigem Dreeichliegen des Aders nicht findet. 
Daraus geht zugleich hervor, daß ein öfteres Lockern des Ackers behufs der Dueden- 
vertilgung nicht zum Ziele führt, daß man dadurch im Gegentheil das Uebel erſt 
recht ſchlimm macht, wenn man zumal nicht durch häufige Eggen bei trodner Wit- 
terung und Abnehmen der herausgeeggten Quedenwurzeln für deren Entfernung 
aus dem Ader jorgt. 

67) Die Rade (Agrostemma githago). Dieſes Unfraut gedeiht in allen 
Bodenarten, kommt häufig unter Weizen und Roggen vor und vermehrt ſich jehr 
ftarf, Um ſich vor ihm zu fügen, muß man reinen Samen ausfäen und feinen 
mit Radefamen verunreinigten Mift auf das Beld fahren. Zur Bertilgung muß 
man die jungen Nadepflanzen ausſtechen; aud bewährt e8 fih, den gepflügten 
Ader jo lange ungeftört liegen zu laflen, bis die Raden aufgelaufen find, wo fie 
dann untergepflügt werden. 

68) Die Rebendolde (Denanthe fistulosa), ein auf fumpfigen Wiefen nicht 
felten vorfommendes fehr nachtheiliges Wurzelunfraut, das allen Thieren ſchädlich 
ift und der Milb und Butter einen unangenehmen bittern Geſchmack ertheilt, 
Trodenlegen und Befanden der Wiefen find die wirfiamften Vertilgungsmittel. 


69) Die Riedgräfer oder Seggen (Carices), kommen bejonderd auf 
feuchten, jumpfigen Wiefen vor und liefern ein hartes, ſaures Futter, bei dem die 
Kühe die Milch verlieren. Außerdem hindern fie das Wahsthum der guten Wie- 
jenpflangen. Die beften Mittel zur Bertilgung find Trodenlegung des Bodens, 
Abhauen der Riedgräfer in der Blüthe und Beſäung der Wiefen mit guten 
Gräſern. 

70) Der Ritterſporn (Delphinium consolida), ein nachtheiliges Samen— 
unfraut auf leichtem Boden, das ſich jehr ftarf vermehrt. Beſömmerte Brache ift 
das beſte Mittel zu feiner VBertilgung. 

71) Der Roggen (Secale cereale), muß dann ald Unfraut bezeichnet wer« 
den, wenn er, wie Dies nicht jelten der Ball ift, unter dem Weizen vorfommt. 
Reiner Weizenfame verhindert dad Auflaufen von Noggenpflanzen unter dem Weis 
zen; findet fich aber doc Roggen unter dem Weizen ein, jo muß man im Frůh⸗ 
jahr, ſobald die Roggenhalme aufſchießen, dieſe ausſchneiden. 

72) Das Rohr, Schilfrohr (Arundo phragmites), ein nicht ſelten auf 
feuchten Aedern und Wiefen mit jandigem Lehmboden vorfommendes jehr Läftiges 
Burzelunfraut, das auf den Wieſen die beffern Gräfer verdrängt und unter dem 
Heu dad Verwerfen der Kühe bewirft. Zur Vertilgung muß man die Örundftüde 
troden legen; auch Fann man das Rohr im Frühjahr dicht an der Erde weghauen 
und die Stöde mit Steinkohlenaſche oder Kalkpulver beftreuen. 

73) Die Schafgarbe, weißer Aheinfarrn (Achillea millefolium), auf 
feuchten, fandigen Aedern ein nachtheiliges Wurzelunfraut. Zur Vertilgung ges 
nügt eine gehörige Gultur; fonft empfiehlt fich auch eine mehrjährige Weidenugung. 

7A) Die Scabioſe, Hirihzunge, Teufelsabbeiß, Wiefenfnopf (Sea- 
biosa suceisa), auf lodern humojen Wicjen ein unangenehmes Wurzelunfraut. Auf 
trodnen Wieſen und Aedern findet man häufig die Ackerſcabioſe (S. arvensis). 
Ihrer breiten, niederliegenden und blattarmen Stengel halber ift fie eine fhäd- 
lihe, weil die guten Wiefengräfer und die auf dem Ader angebauten Gewaͤchſe 
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berbrängende Pflanze. Die Vertilgung gefhieht am Sicherften durch Ausftechen 
und Audziehen und mehrjährige Benugung des Landes zu Weide, 

75) Der Sonnenthau, Wieſenthau (Drosera rotundifolia), auf fumpfis 
gen, torfigen Wiefen ein laͤſtiges Samenunfraut, indem er mit feinen Blättern die 
guten Wiejenpflangen unterbrüdt und jelbft ein ichlechtes Futter gewährt, Die 
Vertilgung ift wie beim Läufefraut. 

76) Das Täſchelkraut, Pfennigfraut, Sirtentafche (Thlapsi arvense), 
tin auf fruchtbaren, feuchten Feldern häufig vorfommendes, bejonderd dem Som— 
mergetreide, vorzugsweiſe aber der Gerfte ſehr nachtbeiliged Samenunfraut. Auf 
naßgalligen Stellen wird die Gerfte von dieſem Unkraut nicht jelten ganz unter= 
drückt. Zur Bertilgung muß man die Saat aufeggen, jäten und ji einer zwed- 
mäßigen Bruchtfolge befleißigen. Das ausgejätete Täjchelfraut darf den Milch 
füben nicht gefüttert werden, weil davon die Milch einen unangenehmen lauchartigen 
Geſchmack erhält. 

77) Die Trespe, Tollkorn (Bromus secalinus), fommt hauptſächlich auf 
Ichmigem , etwas feuchtem Boden vor und ift eins der ſchädlichſten Samenunfräus 
ter. Namentlich wenn nad der Getreideinat längere Zeit feuchte Witterung an— 
bält, wird das Gedeihen der Trespe jehr befördert. Der Trespenſamen fann 5 big 
6 Jahre in Der Erde liegen, ohne zu feimen; aber bei anhaltender feuchter Wit- 
terung gelangt er zum Keimen, jo daß man nicht felten mehr Trespe ald Roggen 
erntet. Da fich die Treöpe von dem Wintergetreide nicht eher unterjcheidet, bis 
fie ihre Rispen entwidelt bat, jo Fann fie auch nicht durch Jäten vertilgt werden. 
Die Reinigung des Aderd von dieſem jchädlichen Unfraute ift vielmehr nur zu er= 
zielen durdy Trockenlegung des Aderd, Ausſaat ganz reinen Samend, Aufbringen 
son Mift, in dem fein Trespenjamen enthalten ift, Grünfutterbau, wo die Trespe 
abgeichnitten wird, ehe fie Samen trägt, und längere Jahre fortgeiegten Sommer» 
getreidebau im Wechſel mit Hackfrüchten. Ganz beionders wichtig ift ed, das After- 
getreide, unter Dem ſich oft Treöpeniamen in großer Menge befinden, nicht ungefocht 
oder ungejchroten zu verfüttern, denn ſonſt kommt der unverdaut wieder abgebende 
Samen auf den Mift und mit diefem auf den Ader, und alle Mittel zur Vertilgung 
der Trespe find fruchtlos. Gin wie überaus zähes Leben die Trespekörner haben, 
geht aus einem Verſuche der Akademie der Wiflenjchaften zu Paris hervor. Die- 
jelbe ließ ein Pferd mit Treöpeförnern füttern, die nicht verdauten Körner aus 
dem Mifte jcheiden, fie einem Ochſen vorgeben, dann durch den Magen eines 
Schweins und endlich durch den eines Huhns gehen, ohne daß ihre Keimfähigkeit 
verloren gegangen wäre. 

78) Die Bogelmild (Ornithogalum arvense), ein auf fettem Lehm- und 
mergeligem Boden häufig vorfommendes Wurzelunfraut. Auf leichterm Boden 
wähft in Menge die jhmalblüthige Vogelmilch (O. stenopetalum). Beide Pflan- 
zen faugen den Boden fehr aus. Sie laſſen ſich durd eine gute Cultur vertilgen, 

79) Die Bogelwide, Bogellinfe (Vicia hirsutum), auf fandigem Lehm— 
und lehmigem Sandboden, befonders in nafen Jahren, ein jehr nachtheiliges 
Samenunfraut. Auf trodnen Aeckern fommt auch nicht jelten die ſchmalblät— 
terige Bogelwide (V. angustifolia) zum Vorjchein. Meift zeigt ſich die Vogel— 

wife unter dem Wintergetreide und unterdrückt in naflen Jahren den Roggen oft 
gänzlich. Dieſes Unkraut zieht nicht blos die Getreidehalme nieder, jondern er— 
iüwert aud das Trocknen ber abgemachten Gulturfrücdte jehr. Kommt die 
5* 
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Vogelwicke in jehr großer Menge vor, fo ift ed am rathfamften, fle vor der Samen- 
reife nebit dem Getreide abzumähen und zu Heu zu machen. Außerdem empfiehlt 
fih Grünfutterbau, vor Allem aber Ausfaat reinen Getreidefamend. 

—80) Der Wahtelweizen, Kuhweizen (Melampyrum arvense), auf allen 
Aeckern des Mittelbodens ein nachtheiliges Samenunfraut, das dem Wintergetreide 
nicht blos durch Entziehung der Bodenfraft, jondern auch dadurch jchadet, dap feine 
Samen die Getreideförner verunreinigen, indem fie das Mehl blau färben und die— 
jem einen bittern Geſchmack ertheilen. Mittel zur VBertilgung find Ausjaat reinen 
Getreidefamend und Jäten. 

81) Der Wegebreit, Wegerich (Plantago major und media), auf trod- 
nen Wieſen mit jandigem Lehmboden nadıtheilige Wurzelunfräuter, indem fie mit 
ihren flach auf der Erde liegenden Blättern den Graswuchd unterdrüden. Auf 
Aeckern, bejonderd Kleefeldern, nimmt der Wegebreit viel Raum und Bodenfraft 
in Anſpruch. Hier erfolgt die Vertilgung durch gehörige Eultur; auf den Wiejen 
geichieht fie durch Verjüngung und abwechjelndes Abweiden und Mähen, 

82) Die kriechende Weide (Salix repens), ein der gemeinen Weide jehr 
ähnlicher Friechender Straud, der fich oft auf feuchten, fruchtbaren Wiefen einnijtet 
und denjelben die Bodenfraft entzicht: So lange fid) die Wurzeln nody nicht zu 
jehr ausgebreitet haben, Taffen fte ji) noch mit der Nadehade ausgraben, was am 
Sicherſten im Herbſt erfolgt. Auch Entwäfferung des Bodens ift anzuratben. 

83) Das Wieſenſchilf (Arundo calamagrostis), fommt auf naffen Wie: 
fen oft in ſehr großer Menge vor und verdrängt durch feine ftarfe Beſtockung die 
guten Wieſenpflanzen. Die Vertilgung ift wie bei dem Rohr. 

84) Der Wildhafer, Windhafer (Avena fatua), eins ter ſchädlichſten Sa— 
menunfräuter, weil feine leichten Samen häufig durd den Wind in großer Entfernung 
fortgeführt und dadurd auch ſolche Aeder mit dem Wildhafer verunreinigt werden, 
welche jonft von demfelben befreit waren. Auch behält der Samen ded Wild» 
hafers lange feine Keimfraft. Dem Wildhafer jagt jeder Boden, jede Witterung 
und jedes Klima zu; am häufigften kommt er aber auf feuchten, fruchtbaren Aeckern 
vor; er findet fid) jowohl unter dem Sommer- ald unter dem Wintergetreide, am 
häufigſten aber unter erfterm. Zu feiner Vertilgung muß man Grünfutter an— 
bauen, wo dann der Wildhafer mit abgeihnitten wird, ehe er Samen trägt. Fer— 
ner muß man das Aderland zweckmäßig beftellen. Zu Gerfte beftimmtes Feld darf 
man nur einmal im Herbft und dann erft wieder kurz vor der Saat Ende Mai 
pflügen, wo der Wildhafer zum größten Theil aufgelaufen fein wird und dann 
leicht zu vertilgen ift; ähnlich werfährt man bei der Haferfaat. Auch der Anbau 
von Winteröl- und Hackfrüchten und der Kleebau tragen zur Unterdrüdung des 
Wildhaferd wefentlich bei. Hat fi derjelbe in den Getreidefaaten in anjehnlicher 
Menge eingefunden, fo ift ed am Beften, ein folches Feld vor der Samenreife des 
Wildhafers zu mähen und zu Heu zu machen. Die Vertilgungsmaßregeln gegen 
den Wildbafer werden aber nur dann von Erfolg fein, wenn diefelben von den 
Aderbefigern einer ganzen Blur gleichzeitig in Ausführung kommen. 

85) Die Winde, Teufeldzwirn (Convolvulus arvensis), auf Sand- und 
Thonboden und auf mergelbaltigen Bodenarten ein ſehr läftiges, fchwer zu vertil- 
gendes Wurzelunfraut, weldes den Boden ftarf ausfaugt. Die Winde fommt 
unter allen Getreidearten vor, windet fih an den Halmen in die Höhe und zieht 
dieje nieder, wodurch Lagergetreide entfteht. Auch erfchwert fle dad Trocknen des 
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abgebrachten Getreides fehr. Zur Bertilgung dieſes Unkrauts muß man bei 
Trodenbeit pflügen oder den Ader einige Jahre ald Weide benugen. 

86) Die Wolfsmilch (Euphorbia platyphyllos), auf fruchtbaren, meift 
feuchten Wieſen ein unangenehmes Samenunfraut. Auf jumpfigen Wiefen fonımt 
wuweilen die Sumpfmolfömild (E. palustris), auf trodnen Wieſen die ge— 
meine Wolfsmilch (E. eyparissias) und auf gutem Aderlande die Garten— 
wolfsmilch (E. peplus) vor. Auf Aeckern wird die Wolfsmilc, jelten ſchädlich, 
da fie meift einer guten Gultur weicht. Um fo nactbeiliger wird fie aber den 
Wiefen und Weiden. Zur Vertilgung der Wolfsmilh muß man diejelbe öfters 
abbauen und Die Wieſen in guter Pflege halten. 

87) Das Wollgras, Wiefenwolle, Dünengras, Binjenmatte 
(Eriophorum angustifolium, vaginatum und latifolium), auf feuchten, moorigen 
Wieſen ein das fauere Futter noch mehr verjchlecdhterndes Grad, welches nicht blos 
die guten Wiefenpflangen verdrängt, fondern aud von dem Viehe nicht gefreffen 
wird und mit feiner Samenwolle alles andere Futter verunreinigt. Zur Bertil- 
gung muß man das Wollgrad in der Blüthe abmähen und an feine Stelle fchnell- 
wachſende Wiefenfräuter ſäen; auch Trodenlegung der Wieſen ift ſehr wirkſam. 

. 88) Die Wuderblume, Gänfeblume (Chrysanthemum segetum), unter 
den Samenunfräutern das jchädlichfte, weil fie am meiften um ſich greift, ſich am 
ſtärkſten vermehrt und ein fo zähes Leben bat, daß fie jelbft dann noch zur Blüthe 
fommt und reife Samen trägt, wenn ihre Wurzeln auch außer Verbindung mit 
der Aderfrume find. Am bäufigften kommt fie auf einem fandigen Lehm- und 
lehmigen Sandboden vor und vernichtet zuweilen das Sommergetreide faft ganz. 
Mebreremal auf einander folgendes Sommergetreide begünftigt da, wo dieſes Uns 
fraut einmal vorhanden ift, feine Verbreitung fehr. Mittel zur Vertilgung find: 
irofenlegung des ders; Kalk und Mergeldüngung; Verhütung der Samen⸗ 
bildung; mehrere hintereinander folgende Wintergetreideſaaten; Grünfutter-⸗ und 
Hackfruchtbau; Jäten (wenn die Wucerblume nur vereinzelt vorfommt); reine 
Brache, welche 4—5 mal während ded Sommers gepflügt und nach jedem Prlugen 
gut Durchgeeagt werden muß; fleifiges Eggen der Felge bei Winterfeldern nad) 
14tägiger Ruhe und womöglich nodhmaliges Pflügen, damit der Unfrautfamen 
zum Keimen fommt; Verbrennen der ausgejäteten oder auögeeggten Pflanzen. 

89) Die Zeitlofe, Herbftzeitlofe (Colchieum autumnale), auf feuchten 
Wieſen das ſchäbdlichſte Unkraut, welches fid durch Samen und Wurzeln gleich ftarf 
vermehrt, den guten Wieienpflanzen vielen Raum wegninmt und dabei ein allem 
Viehe ſchädliches Futter ift. Die ficherften Vertilgungsmittel find Bewäflerung 
der Wiefen, welche die Zeitloſe gar nicht vertragen Fann, und Auszichen oder Aus⸗ 
ſtechen der Pflanzen. Beim Ausziehen nach einem durchdringenden Regen bleiben 
zwar die Zwiebeln im Boden zurück, aber wenn man daſſelbe zwiſchen Ente Mat 
und Johannis nad) einem durchdringenden Regen vornimmt, jo wird Die Zwiebel 
doch vernichtet, indem der Stengel fih aus dem Innern der Zwiebel ſelbſt berauds 
hebt, jo Daß dieſelbe Fränfelt und bei Eintritt regneriichen Wetters bald vergeht. 
Sollte aber nach dem Ausziehen der Stengel nicht bald Regen eintreten, fo muß 
das Ausziehen im nächften Jahre wiederholt werden, wo dann die Zwiebeln bald 
abfterben. 

Ueber die Gartenunfräuter f. d. Art. Gemüſebau und Zierpflangen. 

Literatur: Meyer, Anleitung zur Unterdrüdung und Verminderung des 
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Duwocks. Hannob. 1832. — PBürgermeifter, Anweifung zur Bertilgung der Un— 
kräuter. 2. Aufl. Prag 1843. — Kirchhof, E., das Unkraut. Mit Abbild. 
Zeipg. 1851. — Löbe, W., Handbud des Aderbaus. Mit Abbild. Leipz. 1849. 
— Archiv der deutſchen Landw. 1840. IX. — Allgem. Zeit. für die deutſchen 
Land» u. Hauswirthe 1841. — Praft. Wochenblatt 1851 u. 1852. — Allgem. 
landw. Monatsichrift XXVII. 3. — 

Urbarmahung. inter Urbarmahung verfteht man diejenige Zubereitung 
des Bodens, wodurd ein theild ganz unfruchtbares, theild weniger ertragfähiges, 
theils bisher zum Ackerbau nicht benutztes Grundftüd in einen zum Anbau der 
Feldgewächſe tauglichen Zuftand verfegt wirt. Die Urbarmachung ift von großer 
Wichtigkeit in land- und volkswirthſchaftlicher Hinficht, indem durch fie die Erträge 
des Bodens vermehrt, die Wirthichaften oder einzelnen Grundftüde im Werthe ers 
höht, vielen Arbeitern Beichäftigung und Verdienft gemährt wird und indem fie die 
befte Gelegenheit zur Eolonifation (f. Auswanderung) darbictet. Die Ur- 
barmachung erftredt ſich zumäcft auf die Entfernung großer Steinmaffen aus dem 
Boden, auf die Rodungen und auf die Umwandlung von Haideland, Lehden und 
MWeideängern in Ader- oder Wieſeland. 

1) Entfernung grofer Steinmafien aus dem Boden. Große 
Steine, welche der Pflug nicht zu heben vermag, Sowie Felſenſtücke, werden entweder 
geiprengt, oder verfenft oder ausgehoben. Das Sprengen der Steine und 
Felſen fann auf zweifache Weife geſchehen: a) Man umgräbt den Stein rund 
herum jo, daß feine Grundlage frei wird; dann belegt man ihn mit brennbaren 
Stoffen, welde in der Nähe zu haben find, zündet diejelben an und ift beforgt, daß 
die Gluth den Stein möglichft von unten und von allen Seiten beftreiht. Iſt der 
Stein glühend, fo wird er mit faltem Waſſer begoflen und mit Schlägeln ftarf ges 
pocht, worauf er in Stüden zeripringt, welche aufgeladen und abgefahren werden. 
b) Man bohrt in den Stein ein 9—15 Zoll tiefes Loch fo, daß daflelbe gerade 
auf den Mittelpunft der größten Mafle des Steins trifft. Iſt der Stein zu groß, 
jo muß nad jedesmaligem Sprengen ein neues Loch gebohrt werden. Das Bohr- 
loch wird etwa zum fünften Theil feiner Tiefe mit Sprengpulver angefüllt. Im 
die eine Seite ded Lochs ſteckt man dann eine Nadel, welche fo dit wie ein Gänſe— 
fiel und jo lang ift, daß fie noch einige Zoll über dad Loch emporragt, wo fie mit 
einem zollweiten Ringe veriehen fein muß. Das Loch wird nun weiter 1 Zoll 
body mit zähem Lehm feft belegt und darauf das Koch mit fleinen angefeuchteten 
Biegelftüden, die mit eifernem Stempel und Hammer eingeftampft werden, vollends 
ausgefüllt, nur daß oben eine kleine Vertiefung bleibt. Alsdann wird die Nadel 
herausgezogen und das durch fie gebildete Eleine Loch mit Pulver infoweit ausge— 
füllt, daß dafjelbe auch in die Fleine Vertiefung des Bohrloch# zu liegen kommt. 
Nun wird auf das Pulver ein langer Streifen Schwamm gelegt und diefer an dem 
von dem Pulver entfernten Ende angezündet, worauf ſich die Arbeiter jchnell min« 
deftens 100 Schritte entfernen müſſen. Das Pulver zeriprengt den Stein in 
größere und Eleinere Stücke, welche dann aufgeladen und abgefahren werden. Bei. 
diefom Sprengen muß die größte Vorſicht angewendet werden, damit die dabei bes 
icäftigten Arbeiter nicht verunglücden. — Das Verſenken geſchieht bei Steinen 
von jehr großem Umfange, die auf der Oberfläche des Bodens liegen und ihres Ges 
wichts halber nicht zu trandportiren find. Man befreit den Stein rund herum 
von der Erde und gräbt an der Seite, nach weldyer er die meifte Neigung hat, ein 
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ſo großes Loch, daß darin der Stein bequem Platz hat und noch ein 1 Fuß hoher 
leerer Raum zur Ausfüllung mit guter Erbe bleibt. Sobald dieſe Grube fertig 
ift, wird in diefelbe der Stein von der entgegengefegten Seite mittelft Hebebaumen 
bineingeftürzt, jeder leere Raum des Lochs mit Erde ausgeflampft und die Ober- 
fläche des Lochs jelbft mit guter Erde ausgefüllt. — Das Ausheben der Steine 
und Felfenftüde geichieht mit einer befondern aus Schweden ftammenden Stein» 
hebemaſchine. Diejelbe hebt auf eine verhältnißmäßig jehr leichte Weije Steine 
von mehreren Buß im Durchmeſſer aus dem Aderboden, ohne daß es nöthig ift, die 
anliegende Erde vorher wegzugraben. Die Maſchine befteht aus einem Geftell mit 
drei Füßen und aus einem Blafchenzuge. Zwei Füße des Geflelld von 24 Fuß 
Länge und 41/,—5 Boll Stärke find durch zwei Querriegel verbunden, von wels 
hen der eine 8 Fuß lang und 5 Zoll ſtark und von den untern Enden 1 Fuß ent» 
fernt, der andere 3 Zoll ftarf ift und von den obern Enden in einer Entfernung 
von 2 Fuß 4 Zoll angebracht wird. Die Länge des legtern Querriegeld wird bes 
dingt durch die nach obenhin convergirende Richtung der beiden Büße, welde an 
ihren obern Endpunften, die innere Abjtumpfung mit eingerechnet, foweit audeins 
ander ftehen müflen, daß zu tem Hineinpaffen und der freien Bewegung des brits 
ten Bußed von 5 Zoll Stärfe und 16 Fuß Länge mittelft eines die 3 Füße hier 
verbindenden ftarfen eifernen Bolzens ein angemeſſener freier Raum bleibt. In 
den beiden durch Riegel mit einander verbundenen Füßen ift, vom untern Ende ges 
rechnet, 5 Buß 2 Zoll entfernt, eine um ihre beiden Achſen bewegliche Welle von 
6 Fuß 5 Zoll Länge und 7 Zoll Stärke angebradt. Die Achſen diejer Wellen 
laufen in ftarfen an die beiden Füße gut befeftigten Naben, und an jeder Seite 
der Welle, etwa 7—8 Zoll von ihrer Achſe entfernt, ift ein Koch durchgeſtemmt, 
um angemefien ftarfe, ald Hebel dienende Stäbe hineinzufteden. Dieſe beiden 
Löcher haben eine zu einander entgegengefegte, im rechten Winfel ſich durchſchnei⸗ 
dende Richtung. Un diejed Gerüft wird oben, da wo die 3 Füße durch einen 
Bolzen verbunden find, ein Flaſchenzug mit 7 Flaſchen, 14 Zoll lang, 1 Fuß hod, 
jede Flaſche 11/, Zoll von der andern entfernt, und die Rinne, in welcher jede 
einzelne Blaiche läuft, 1 Zoll breit, mit einer Kette befeftigt. An dem untern 
Theile des Flaſchenzugs befindet fich ein Gijen, deffen beide Enden im rechten Wins 
fel nad oben gebogen durd 2 Löcher und 1 Bolzen mit diefem Flaſchenzuge vers 
bunden und abgenommen werden fönnen. In deſſen Mitte ift ein Loch, in welches 
ein eiferner Bolzen von 11/, Zoll Durchmeſſer und entiprechender Länge mit einem 
ftarfen Knopfe hineingethan wird. Das Herausheben der Steine geichieht jo, daß 
in den Stein ein genau rundes Xoch von 11/, Zoll Tiefe und 11/, Zoll Durch—⸗ 
meſſer gemacht, der Bolzen Fräftig in dieſes Loch hineingetrieben, an den Blaichen« 
zug dur das mit ihm verbundene Eiſen befeftigt, das Tau des Flaſchenzugs um 
die Welle gewunden und nun durch 2—4A Männer mittelft der beiden an der Welle 
befindlichen Hebel der Stein herausgehoben wird. Unter den herausgewundenen, 
frei in der Luft fchwebenden Stein wird ein Wagen geichoben und durch vorjich- 
tiges langjames Zurüdwinden der Stein auf den Wagen gelegt. — Das Sprengen, 
Verſenken und Ausheben der Steine und Beljenftüde wird fih aber nur dann loh—⸗ 
nen, wenn fie nicht in allzugroßer Menge im Acker vorfommen, wenn der Uder 
nit aus zufammenhängenden Steinſchichten befteht. It das Gegentheil der Ball, 
fo benugt man foldye Bodenflähen, infofern fich zwifchen den Steinen einige Erde 
befindet, am Beften zum Objt- oder Weinbau. 
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2) Rodungen. Unter Rodung verfteht man die Befreiung eine® Grund» 
ſtücks von den Ueberreften eines biöherigen Holzbeftanded. Solche Ueberreſte kön— 
nen entweder in den Stubben abgehauener Bäume oder in fleinerm Baumwuchs 
beftehen, und die Entfernung dieſer aus einem in die Feldeultur aufzunehmenden 
Zerrain muß in der Maße geſchehen, daß bei der Bearbeitung des Bodens bie 
Adergeräthe nicht behindert werden. Es müſſen daher nicht nur die über der Erde 
befindlichen Theile des biöherigen Holzbeftandes, fondern aud deren Wurzeln 
wenigftend fo tief herausgeſchafft werden, als der Pflug in den Boden eindringen 
joll. Bevor man ſich zu einer ſolchen Rodung entſchließt, muß man vorher ges 
nau unterſuchen, ob das in Feld zu verwandelnde Grundftüd auch einen größern 
Reinertrag verjpricht, ald ed bisher durch Holzcultur zu geben im Stande war. Es 
wird dieſes da jeltner der Ball fein, wo das Holz in hohen Preijen ſteht; am 
wenigften wird aber die Umwandlung des Holzlandes in Aderland in dem 
Falle Iohnend fein, wenn die Bodenmifchung von der Art ift, daß fie nur durch viele 
Mühe und große Koften und erft nach mehrern Jahren in guted tragbared Ader- 
land verwandelt werden fann. Wenn 3. B. ein loderer Sandboden durd) feinen 
tiefen Untergrund einen guten Wuchs der Kiefer begünftigt, dann wird foldyer 
Boden durdy Holzzucht in der Regel einen höhern und ſicherern Reinertrag liefern, 
ald von ihm durch Getreidebau zu hoffen ift. Dafjelbe wird der Fall fein, wenn 
ein feuchter, feinkörniger Schluffboden — wie died gewöhnlich der Fall ift — Die 
Birke gut und lohnend erzeugt, weil hier die Beldfrüchte ſtets unficher find. Auch 
ein ſehr mit Steinen behafteter Boden, der immer noch zum Anbau folder Wald- 
bäume taugt, denen jeine jonftige Bodenmifchung günftig ift, wird, ald Aderland 
benugt, felten einen folden Reinertrag hoffen laffen, der neben dem frühern Holz« 
ertrag zugleich die ſtets bedeutenden Meliorationdkoften decken und verzinfen könnte. 
Auch ein jehr firenger Thonboden an nördlichen Abhängen wird durch Holzzucht 
(Eichen, Buchen und Birken) einen ficherern Reinertrag liefern, als durch Getreide- 
bau. Wo es fich Dagegen um einen gefunden Lehm- und Mittelboden in ebener 
Lage oder an ſanften jüdlichen, öftlihen oder weftlichen Abhängen handelt, oder 
wo eine humusreiche Bruchgegend mit Erlen bewachſen und auch vom Waffer zu 
befreien und freizuhalten ift, da wird e8 um jo rathjamer fein, zur Rodung zu 
jchreiten, je weniger durch ſolche Rodungen Holzmangel zu befürchten iſt. Endlich 
find Rodungen überall unvermeidlid, wo man das Land abwechſelnd eine Reihe 
von Jahren zum Holzwuchs und zum Feldbau benugt. Bevor die Rodung ausge- 
führt wird, muß das Grundflüd, wenn es naffe, jumpfige Stellen hat, trodenges 
legt werden (j. Entwälferung). Was die Rodung jelbft anlangt, jo ift dabei 
folgendermaßen zu verfahren: Beſteht Dad zu rodende Terrain aus bujcigem 
Straudwerf, z. B. Weiden, Hajeln, Schwarzdorn, wilden Rofenfträucern ıc., 
dann darf man nicht dad Strauchwerk vorher abhauen und dann erft zur Rodung 
ihreiten, weil fonft das Herausbringen der Stubben unnöthig erſchwert werden 
würde, fondern man muß jofort mit dem Aushaden und Ausgraben des ganzen 
Gebüfches mit feinen Stubben vorgehen. Man hadt zu diefem Behuf, je nachdem 
die feitwärts auslaufenden Wurzeln ded Strauchwerks ftarf oder ſchwach find, 
etwa 1 Fuß weit rund um den Stubben oder auch näher an demjelben die Erde 
auf und alle Wurzeln bis auf 9—12 Zoll Tiefe entzwei ; dann arbeitet man mit 
der Hacke jeitwärtd unter dem Stubben und fucht in dieſer Richtung aud alle 
Pfahlwurzeln entzwei zu hauen. Man wird dann bald im Stande fein, den Buſch 
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bin und ber zu bewegen, ihn auf eine Seite umzulegen, alle ihn noch fefthal- 
tenten Wurzeln entzweizuhauen und den ganzen Busch fammt feinen größern 
Burzeln zu entfernen. Ginzelne kleine Stämmchen des Strauds, wenn fie allein 
ſtehen und nicht etwa mit einem größern Stubben zufammenbängen, braudt man 
nur einige Zoll tief in der Erde abzubauen. Iſt auf folde Weile das ganze 
Terrain gerodet, dann werden alle Stubben und alles loſe Strauchwerk entfernt, 
worauf man Das Land mit einem ftarfen Pfluge und einem DViergefpann (am 
Beflen Ochſen, weil diefe Tanglamer und ruhiger geben, ald Pferde) umpflügt. 
Sch und Schar, gehörig geichärft, zerichneiden die noch das Kand durchkreugenden 
dünnen Wurzeln oder reißen fie heraus. Wo ter Pflug durch einzelne flarfe 
Burzeln aufgehalten wird, muß ihm die Nadehaue freien Durchgang verfchaffen. 
Auf dem umgerifienen Rodelande find dann noch alle herausgepflügten Wurzeln 
abzulefen und die Stubbenlöcher mit aufgepflügter Erde auszufüllen, worauf ber 
Boden mit ſcharfen Gagen überzogen wird, um zu große Vertiefungen mit loderer 
Erde auszufüllen und die Oberfläche einigermaßen zu ebnen. Iſt die Rodung im 
Mai jo weit beendigt, jo fann man nodı Hafer oder Sommerrübjen ſäen. Der 
Haferjamen muß aber jo viel ala möglich mit lockerer Erde vermengt und deshalb 
mit ibarfen Eggen gut eingeeggt werden. Nach Aberntung der erften Frucht geht 
das Umpflügen des Neulandes ſchon leichter von ftatten; das Pflügen kann des— 
balb auch ſchon accurater und vollftändiger geichehen, und das Land wird durch die 
zweimalige Ackerung und dur das wiederholte Eggen fchon in einem ſolchen Zus 
ftande fein, Daß es ohne weitere Hinderniffe in den gewöhnlichen Beldbau übergehen 
fann. Sollte Dies aber noch nicht zu ermöglichen fein, jo baut man erft nody eins 
mal Kartoffeln an. — Erlenbrüde find gewöhnlid mit größern Stubben befegt, 
deren Ausrodung jdon größere Mühe verurfaht. Da aber die Erlenbüſche ges 
wöhnlich nicht jo dicht ftehen, ald anderes Strauchwerk, und da auch der Boden 
loſer und leichter und deshalb leichter aufzugraben ift, fo ift Die Rodung der Erlen: 
brüche im Ganzen audy nicht ſchwieriger. Zunähft muß man das etwa vorhandene 
Waſſer gründlih und nadıhaltend entfernen; dann umgräbt man die Stubben 
auf eine Entfernung von mindeftend 3 Buß rundherum, und baut die Wur— 
zeln, auf weldye man bei diefer Arbeit trifft, entzwei. Gehen Wurzeln, welde 
ftärfer ald 1 Boll find, weiter ald aufgegraben worden ift, fo muß man diefelben 
serfolgen und Da abbauen, wo fie in Die Tiefe gehen. Schwächere Wurzeln fann 
man in Boden laſſen, da fie vom Pfluge zerrijien oder heraufgebracht werden. Iſt 
nun der Stubben rundherum von feinen Seitenwurzeln bis auf eine Tiefe von min— 
deftend 1 Buß frei gemadt, dann muß man ihm unten beizufommen und ihn da= 
felbft von feinen tiefer gehenden Pfablwurzeln frei zu machen fuchen. Man bedient 
fh dazu Hebebäume, um zu ermitteln, wo Der Stubben feftfigt und wo das Ab- 
bauen nöthig iſt. Oft fann man ihn aucd von nicht zu ftarfen Wurzelzweigen 
abdrehen, indem man einen ftarfen eifernen, etwas gebogenen, etwa 1 Buß langen 
Hafen, der an dem einen Ende einen ſcharfen umgebogenen zolllangen Schnabel 
und an dem andern Ende einen eilernen Ring bat, durdy welchen ein armftarfer 
Hebebaum geht, fo an die Seite des Stubbend anlegt, Daß jener Schnabel in eine 
fefte Stelle des Holzes eingreift, und die 1—11/, Buß lange Stange ſich feitwärts 
quer an den Stubben anlegt. Wenn man nun durd jenen Ring einen feften 
Hebebaum ſteckt, fo daß er mit dem durchgehenden Ende an die andere Seite des 
Stubbend andrüdt, dann Fann eine große Gewalt zum Ausdrehen des Stubbens 
Xöbe, Enchelop, der Landwirthſchaft. VL. 6 
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angewendet werden, indem man den Hebebaum vor fidı hindrängt. So lange 
diefes Ausdrehen zu großen Widerftand findet, muß unter Tem Stubben mit Haden 
oder Aexten nachgeholfen werden, indem man die fefthaltenden Wurzeln fo weit 
entzweihaut, ald man Dazu kommen fann. Um dieſes ſehr wirfjam ausüben zu 
fönnen, muß man lange Hacken oder Aexte anwenden, Die tief unter den Stubben 
reihen. Noch wirkiamer und mit weniger Kraftaufwendung verbunden ift die 
Anwendung des Raderhebels (Fig. 10) bei dem Ausroden der Stubben. Der 
Näderhebel bat viel Achnlichfeit mit einem 
gewöhnlichen Borderwagen und befteht aus 
2 Rädern, einer Achſe und einem langen 
Rarfen Baume, der zwiſchen Achsſchemel 
und Achſe feſt angebradt if. Un das 
dünne Ende des Baumes wird ein Seil 
geſchlungen, und an dem diden Ende ein 
ftarfer Beſchlag mit Hafen angebradıt. 
Ein zweiter flarfer Hafen ergreift den 
Stubben und wird mittelft einc® in jeinem 
Kopfe befindlidhen Ringes an den Hafen 
ded Baumes gehängt. Die Anwendung 
diefer Majchine geichieht in der Art, daß 
einige Männer das Seil niederwärts ziehen, woburd der Hafen unten in den 
Stubben eingreift und diefer aus dem Boden gehoben wird. Bejdileunigen Fann man 
die Arbeit noch, wenn aucd mit Hacke oder Art nachgeholfen wird. Sind alle 
Stubben herausgebracht, jo fährt man fie auf Stellen, wo fie nit hindern, zum 
Austrodnen. Wo das Holz feinen Werth hat, Fann man fie an Ort und Stelle 
verbrennen und mit der gewonnenen Aſche das Rodeland verjehen, um dadurch zur 
fhnelleren Auflöfung des gebundeyen Humus beizutragen. Nach der Entfernung 
der Stubben füllt man die entftandenen Löcher jo gut ald möglidy mit loderer Erde 
aus und verfährt dann weiter, wie oben angegeben ift. Iſt das gewonnene Neu— 
land torfiger Moor, jo fommt tas Verfahren in Anwendung, wie daffelbe in dem 
Art. Brud und Moor angegeben ift. Als erjte Brucht in gerodeten Erlenbrüchen 
empfehlen fih Kartoffeln mehr ala Hafer, weil durch die Bearbeitung der Kar— 
toffeln die Zerftörung und Gntfernung aller noch zurüdgebliebenen triebfähigen 
Erlenwurzeln am Sicherſten erreicht wird. — Große Stubben von andern 
Waldbäumen find am fchwerften und mühjamften zu entfernen ; follten die Ro— 
dungsfoften mehr betragen, ald das Holz der Stubben werth ift, jo ift es rärhlid, 
die Arbeit für die ausgerodeten Stubben zu vergeben. Die Rodung diefer Stub- 
ben fommt ganz mit Dem Roden der Erlenftubben überein. Wejentlich erleichtert 
kann die Rodung der Stubben von ftarfen Stämmen werden, wenn man Die abge— 
triebene Fläche erft eine Reihe von Jahren ungerodet ald Weide benugt und dann 
erſt zur Rodung ichreitet. Die Stubben von Rothe und Weißbuchen und Birken 
werden in wenigen Jahren jo mürbe, daß man jie in Stüden fpalten und mit weit 
weniger Mühe und Arbeit aus der Erde jchaffen fann. Tannen- und Fichten 
ftubben brauchen zum Mürbewerden ſchon etwas längere Zeit. Kiefer- und Eichen⸗ 
flubben dagegen behalten ihre Feftigfeit wohl mehr als doppelt jo lange wie bie 
vorftehend genannten Holzarten. Kiefern bezahlen häufig die Rodungskoſten durd 
ihren zur Theerſchwelerei tauglihen Kien, während die Eichenflubben blos den 
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gemöhnlihen Werth des Wurzelholzes Haben. Um tie Arbeit, welche die Notung 
der Gihenflubben veranlaßt, in Etwas zu vermindern, muß man beim Abtreiben 
des Holzes gleich die Wurzeln rundum lüften und abbauen, weil dann das Gewicht 
des Baumes einen großen Theil der Wurzeln beim Umfallen mit aushebt. Die 
weitern Arbeiten find eben fo wie oben angegeben. — Gerodetes Holzland enthält 
in der Regel einen großen Vorrath von Humus und liefert deshalb mehrere er— 
giebige Ernten ohne Dünger ; dod darf man ed dur den Bruchtbau nicht ganz er= 
ihöpfen, fondern muß ihm rechtzeitig durb Düngung zu Hülfe kommen. 

3) Umwandlung von Lehden, Weideängern und Haideflächen in 
Aderland. Lchden, die ald Triften benugt werden und Weideänger find in ber 
Regel nur mit einer zähen Grasnarbe bedeft. Man reift diejelbe mittelft eines 
farfen, jcharfen, gut wendenden Pfluges um, damit fid) der Nafen zerſetzt. So— 
halt Dies erfolgt ift, wird die Oberfläche von Neuem gepflügt und ftarf geeggt, To 
daß die etwa noch vorhandenen Graswurzeln zerriffen werden. Hierauf wird dad 
and in Die Quere gepflügt und geeggt und entweder mit einer Winterfrucht oder 
mit einer Hackfrucht beftellt. Letztere wählt man, wenn der Boden noch zu gebuns 
ben und zu feſt ift. Dieſelbe jegt aber eine ziemlich volllommene Vermorihung 
des Raſens voraus. — Weit fchwieriger ift Die Ummandlung von Haideboden in 
Aderland. Die Mittel, welder man ſich dazu bedient, find mach Sprengel ſehr 
verichieden und werden bedingt durch Die hohe oder niedrige Lage, durch den Reich— 
thum an Humus, durd die Beihaffenheit des Untergrundes der zu beurbarenden 
Flächen, beſonders aber durch die zu Gebote ftehenden Düngemittel, Geld» und 
Arbeitöfräfte.e. Die Gaiden, obgleih an ihrer Oberfläche zuweilen ſehr reich an 
(fauerm) Humus, bringen nach dem bloßen Umpflügen und der weitern Bearbeis 
tung doch felten oder niemals gute Früchte, was zum Theil in der eigentbümlichen 
Beſchaffenheit Des aus dem Haidefraute entftandenen Humus begründet ifl. Ders 
jelbe enthält nämlid bis 40 0/, Harz und Humuskohle und liegt deshalb, ſich ſelbſt 
überlaffen, Jahrzehnte unverändert im Boden. Nur durd Stallmift, Kalk, Mer- 
gel, Pottaſche kann er in Wirkſamkeit geießt werden. Welcher Mittel man fi 
aber auch bedienen mag, um die Haidefläden in gutes Aderland umzuwandeln, fo 
ift c8 vor Allem Hauptregel, das Haideland nicht eher mit Brüchten zu beftellen, als 
bi8 der Boden mit den angewendeten Düngemitteln durd häufiges Pflügen und 
Eggen gemijcht, gemürbt und durd die Luft befruchtet iſt. Oft find aber aud) vor 
dem Umbrud der Haiden noch mandherlei Vorarbeiten nötbig. Theils beftchen 
diefelben in der Entfernung großer Steine, theils in dem Ausroden von Wachhol— 
derfträuchern und verfrüppelten Kiefern, theils in Entwäſſerung, theild in Gin= 
friedigung mit Erdmwällen und darauf anzupflanzendem Buſchholz. Dieje Eine 
friedigung wird auf hodhgelegenen, jandigen Flächen mit ſehr durchlaffendem Unter 
grunde nöthig, um die angebaut werdenden Früchte gegen rauhe Winde zu jchügen. 
Sollen aber Dieje Schugwehren ihren Zwed erfüllen, jo dürfen fie nicht zu weit 
entfernt von cinander angelegt werden. Die bei der Urbarmahung der Haides 
flächen in Anwendung fommenden Methoden und Mittel find hauptfächlich folgende : 
a) Das Haidefraut, injofern ed fang genug dazu ift, wird angezündet ; ift e8 gut ver« 
brannt, jo pflügt man die Aiche flach unter, düngt auch wohl noch mit Kalk und ar- 
beitet Aſche und Kalf forgfältig mit dem Boden durch. Dieſes Verfahren findet nur 
bei ſolchen Haideflächen ftatt, welche mit 1—11/, Buß hohem Haitekraute bewachſen 
find, denn wenn bafjelbe fürzer ift, jo brennt es nicht fort. Das Anzünden oder 
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Schwenden des Haidekrautes geſchieht in der trockenſten Jahreszeit. Man um— 
giebt Die abzubrennende Fläche mit einem 3—4 Fuß breiten Graben oder mäht 
von einem 8—10 Fuß breiten Streifen das Haidefraut nahe über der Erde ab, 
damit ſich das Feuer nicht weiter verbreite, ald man gerade beabſichtigt. Aber auch 
troß dieſer Vorfichtdmaßregeln muß dad Feuer, namentlich bei Wind, gut beauf— 
fihtigt werden, damit nicht benachbarte Haideflädien und Wälder in Brand ge= 
rathen. Als Regel bei dieſem Verfahren jollte gelten, Feine größere Fläche anzu= 
zünden, ald mit den zu Gebote ftehenden Geipannen täglich umgepflügt werden 
kann; denn liegt Die Aſche lange an der Oberfläche, jo läuft man Gefahr, dap fie 
vom Winde weggeweht wird. Zum Anzünden des Haidekrautes bedient man fid 
brennender Kieferreifer 2. und fchreitet dem Winde entgegen damit vor. Sollten 
hierbei einzelne Stellen dem Feuer entgangen fein, jo werden dieſe nadıgeholt. 
Gleich nach den Brennen wird zum flachen Unterpflügen der Aſche gefchritten, denn 
je friiher diefelbe in den Boden kommt, defto löjender und zerfegender wirft ſie auf 
den kohligen Haidehumus. Nach einigen Tagen wird ſcharf geeggt, und dabei 
werden die auf die Oberfläche gebraten Wurzeln und Strünfe des Haidekrautes 
geſammelt, auf Eleine Haufen gebradıt und, wenn fie troden find, zu Aſche gebrannt, 
die man jorgfältig auseinanderjtreut. Hierauf wird das Land abermals gepflügt 
und tüchtig geeggt, die dabei auf die Oberfläche kommenden Wurzeln ac. werden 
wieder verbrannt, und im Herbft wird das Land zur Eaat gepflügt und mit Roggen 
oder im nächſten Frühjahr mit Rauhhafer oder Buchweizen bejäct. Neben der 
Aſche fann man auch nody mit gebranntem Kalk Dingen, den man — pr. Morgen 
1000 Pfd. und darüber — durch Eggen gut mit der Erde vermiſcht. Der Erfolg 
des Kalkens ift in der Regel ſehr günſtig. Wird nur mit der Aſche gedüngt, jo 
gebt die Fruchtbarkeit des Bodens bald verloren; wird aber gleichzeitig Kalk anges 
wendet, fo ift die Bruchtbarfeit nicht allein größer, fondern hält aud länger nad, 
indem der Kalf den unfructbaren kohligen Haidehumus in gute Pflangennahrung 
verwandelt. Iſt deshalb der Boden jehr hHumusreich, jo Fann man bi8 4000 Pfd. 
Kalk pr. Morgen anwenden. Man fann dann, wenn ber Boden feinen Mangel 
an Feuchtigkeit hat, auf ihm Kopfflee, Hafer und Kartoffeln ohne weitere Düngung 
bauen. b) Die Haidenarbe wird möglichft flach — 11/,—2 Zoll Did — mit der 
Handhacke oder dem Pfluge abgeſchält, die Plaggen werden durch Gegeneinander— 
ftellen getrodnet und dann in fleine runde, inwendig hohle Kaufen gefegt und 
berbrannt; die Aſche firgut man qut auseinander, düngt außerdem nody mit Kalt 
und vermijcht Aſche und Kalk durch öfteres Pflügen und Eggen innig mit der 
Aderfrume. Sollte das Haidefraut fo lang jein, daß es das Abhaden oder Ab- 
pflügen der Narbe jehr erichwert, jo wird es zuvor abgemäht oder bei trockenem 
Wetter wohl auch abgebrannt. Die abgehadte oder abgeſchälte Narbe wird in 
Stüden von 1—11/, Fuß Länge zerhadt, dieje Stüden ftellt man zum Austrock— 
nen dachförmig gegen einander, errichtet Davon nad erfolgtem Austrodnen Eleine, 
inwendig hohle Saufen und zündet diejelben bei etwas windigem Wetter an. Die 
Aſche wird fogleich mit der Handhacke auseinandergezogen und auch fofort mög— 
lichſt flach untergepflügt. Nach einigen Tagen eggt man, pflügt dann in die Duere, 
und zwar etwas tiefer ald das erfte Mal, eggt wieder tüchtig und pflügt bald darauf 
nochmals jo tief, daß etwas von dem unter dem Haidehumus rubenden Eande oder 
Lchm auf die Oberfläche kommt. Konnte das Brennen und Bearbeiten zeitig 
genug — im Juli — vollführt werden, jo kann man noch Waflerrüben jäen, 
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Außerdem beftellt man das Land im Herbft mit Roggen, oder man läßt es den 
Winter hindurch in rauber Furche liegen, egat es im zeitigen Srübjahr tüchtig und 
beftellt e8 mit Kartoffeln oder andern Sommerfrüchten. Oft wird der gebrannte 
Haideboten auch nod mit Mergel gedüngt, wodurd die Wirkung der Aſche jehr 
erhöht wird, indem dann der fohlige Humus ſchneller zur Zeriegung gelangt. Im 
Ermangelung von Lehmmergel wendet man auch gebrannten Kalk oder Wicjens 
mergel — von letzterm 3—4 Fuder pr. Morgen — an. Am Beten beftellt man 
das Neuland zuerft mit Kartoffeln, wodurd der Boden gut gemifcht wird. Mathe . 
fam ift ed, zu den Kartoffeln noch mit etwas Mift in der Art zu düngen, daß man 
davon jeder Samenknolle etwa cine Hand voll beigicht. Das Verbrennen der 
Haidefrautnarbe und das gleichzeitige Düngen mit Kalk oder Mergel und etwas 
Miſt ift unftreitig das ſicherſte Mittel, um unfruchtbare Haideflächen ſchnell in Cul— 
tur zu jegen ; nothwendig iſt es aber hierzu, daß der Haidehumus eine 8—12 Zoll 
mächtige Schicht bildet. Iſt der Boden nicht gar zu troden, jo wadien nad Dies 
fer Behandlung alle Früchte gut. Das Verbrennen der Haitenarbe leiſtet übrigens 
immer Da die beflen Dienfte, wo außer dem Haidefraut auch vicl Borftengrad 
(Nardus stricta), Seggen, Tormentill und Ginfter wachſen. Alle Haideräume, auf 
welden ſehr viele von dieſen Pflanzen wachſen, liefern nad dem Brennen 3 
bis A vorzügliche Ernten, müſſen dann aber mit Mift gedüngt werden, wenn der 
Boden nicht ganz erſchöpft werden joll. c) Man jchält die Haidenarbe mit der 
Handhacke oder mit dem Pfluge flah ab, macht aus der Narbe und aus Mift, 
Mergel, Kalk 2c. große Saufen, pflügt das Land um, bearbeitet ed gut und düngt 
ed mit den Compoſthaufen. Dieſer Methode geben alle Diejenigen ten Vorzug, 
weldhe glauben, daß durd das Verbrennen der Haidenarbe eine zu große Menge 
Humud zerftört werde. Dieje Befürchtung ift aber nah Sprengel ungegründer, 
denn wenn Die Humusſchicht 7—8 Zoll ſtark ift, jo ift die Fortſchaffung eines 
Theils Humus und die Verwandlung defjelben in Aſche durdaus nothwendig, 
wenn der Boden ohne Amwenoung von Mift, an weldem es in den KHaidegegenden 
immer ſehr fehlt, gute Früchte hervorbringen ſoll. Dagegen ift das Verbrennen 
der Narbe fehlerhaft, wenn die Humusihidt nur 2—3 Zoll flark ift, indem dann 
nur wenig oder nidtd davon übrig bleibt. Auf Haiden, welche jeit langer Zeit 
zum Plaggenhauen dienten, darf deshalb Pad Brennen nicht vorgenommen werden, 
fondern bier ift es beffer, die dünn abgeſchälte Haidenarbe mit Mift und Mergel 
oder Kalk febichtenweile zu vermiſchen und in große Haufen zu bringen, damit die 
Haidenarbe in Gährung kommt. Dadurd wird nicht nur das Haidefraut, jondern 
auch die Humuskohle zerfegt, und es entjicht ein Gompoft, der einen trefflichen 
Dünger für Das neue Haideland giebt, wenn daſſelbe zumal hochgelegen oder ſehr 
troden jein ſollte. Das Verfahren bei diefer Gulturmethode ift folgendes: Die 
Haidefrautnarbe wird im Frühjahr oder Herbft entweter mit der Plaggenhaue 
1—11/, Zoll did abgehauen oter mit einem gut geſchärften, ſehr flach gehenden 
Plug abgeichält. Die abgeihälte Narbe bringt man ſchichtenweiſe mit Mit — 
am Beften Scyaf- oder Pferdemift — in 4—5 Fuß hohe und 4—6 Quadrat⸗ 
rutben große Haufen. Kann man dem Compoſt noch Mergel, Kalk, Holzs oder 
Zorfajhe beimiſchen, jo Düngt er um fo fräftiger. Damit cine baldige Erbigung 
und Gährung eintrete, muß man die Häufen mit Wafler oder Jauche tüchtig an« 
feuchten. Man läßt fie dann 6—8 Wochen ruhig fichen, arbeitet fie nach dieſer 
Beit um, zerhadt dabei alle Stüde und bringt das Gemiſch abermals in einen 
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großen Haufen, den man noch begießen muß, wenn er nod zu troden fein ſollte. 
Nah 6— 8 Wochen wird diefer Haufen zur Düngung bed abgeplaggten 
oder abgeihälten Haidelandes verwendet, nachdem daſſelbe jhon vorher mehr» 
mals gepflügt und geeggt worden ift. Der Gompoft wird jchr gleihmäßig 
auseinandergeftreut, flach untergepflügt, das Land geeggt, etwas tiefer zur 
Saat gepflügt und Roggen aufgeſäet, welder jehr reichlich lohnt. Nah dem 
Noggen läft man, wenn ter Gompoft nur aus Plaggen und Mift beftand, 
Buchweizen oder Hafer folgen; wurde dem Gompoft aber auch Mergel, 
Kalt und Aſche zugefegt, jo ſäet man ald zweite Frucht Erbien oder 
Widen; nah diefen folgt Roggen, und unter diefen ſäet man gewöhnlich 
weißen Klee und Gräfer, um das Land einige Jahre als Weide zu benugen, 
Als erfte Frucht kann man auch Kartoffeln anbauen, die immer jehr gut gerathen. 
Stehen mehrere Mergelarten zur Bereitung des Compofted zu Gebote, jo wählt 
man diejenige aus, welde reih an Talk-, Kalke und Knochenerde ift, weil der 
Haideboden an diefen Mineralien in der Regel ſehr arm if. d) Man pflügt das 
Haideland um, düngt es mit Mergel und bearbeitet es dann forgfältig mit Pflug, 
Egge und Walze. Dieſes Verfahren ift das leichtefte bei VBeurbarung großer 
Haideflähen. Das Mergeln verurſacht nicht allein die wenigften Koften, fondern 
liefert au immer fehr günftige Reſultate. Auf den Morgen bringt man bon 
einem Mergel, welcher durchſchnittlich 20—22 0/, kohlenfaure Kalkerde, einige 
Proc. Fohlenfaure Talkerde, 1/,—1 Proc. phosphorfaure Kalkerde ꝛc. enthält, 
60— 80,000 Pfr. Das Haideland wird, wenn e3 jandig, felbjt grandig if, 
durd den Mergel nicht blos gedüngt, fondern auch phyſiſch verbeffert, jo daß es, 
wenn es fpäter auch noch mit Mift gedüngt wird, alle Früchte trägt. Das fpecielle 
Verfahren bei diefer Methode ift folgendes: Man pflügt die Haide 4—5 Zoll 
tief um und eggt fpäter; dann fährt man im Herbft oder Winter den Mergel 
darüber, ftreut denjelben, wenn er durch den Froſt zerfallen ift, im Frühjahr ſorg— 
fältig aus, pflügt im Sommer mehrmals flach und tief, eggt auch jehr ſcharf und 
walzt wiederholt, um durch dieſe Bearbeitung den Mergel innig mit der Aderfrume 
zu vermijchen, und befäct das Feld im zeitigen Herbft mit Roggen. Später wird 
das jo urbar gemachte Haideland eben fo wie das alte Ackerland behandelt und mit 
Früchten beftellt, die dem Boden und den Regeln eines guten Fruchtwechſels ans 
gemeffen find. Iſt der Boden nicht zu troden, fo trägt er, wenn man ihn fpäter 
auch noch mit Mift düngt, alle Früchte, namentlich Kartoffeln, Raps, Klee, Lein 
und Erben. e) Die Haidenarbe wird umgepflügt, mit Scarificator und Egge bes 
arbeitet und mit gebranntem Lehm oder Thon gedüngt. Dieſe Methode ift 
da, wo fein Kalk oder Mergel zu haben ift und wo der Thon zum Röſten nicht aus 
zu großer Berne herbeigeſchafft zu werden braucht, auch Fein Mangel an Brennftofe 
fen ift, fehr zu empfehlen, da fie die beften Dienfte leiftet. Das Verfahren ift 
folgendes: Man legt zuerft Freisförmig eine Schicht Torf von 8—10 Fuß Durchs 
meffer und 8—10 Zoll Höhe auf die Erde, wirft darüber eine 12—18 Zoll dide 
Schicht Lehm und läßt abwechielnd in derjelben Stärke Torf und Lehm fo lange 
folgen, 6i8 der Haufen die Höhe von 10—12 Fuß erreicht hat. Beim Aufbauen 
folder Haufen errichtet man in der Mitte, derfelben eine 11/, Fuß im Durchmeſſer 
haltende Röhre von Torf, während man in der unterften Schicht A ſchmale Ka— 
näle oder Züge von Torf. anbringt, damit in die Nöhre von Außen ein gehöriger 
Luftzutritt fattfinde, Sind die Haufen fertig, fo werden fie durch etwas hinein- 
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gefteckted brennendes Stroh ıc. angezündet, und nah 10—12 Stunden ift ber 
ihon oder Lehm hinreichend geröftet. Die Stüde werden dann zerkleinert und 
der mit der Torfaſche vermiſchte Lehm über den durch Pflug und Egge vorher ſchon 
hinlänglich bearbeiteten Haidegrund jo did aufgefahren, Daß davon 60— 70,000 Pfr. 
auf den Morgen kommen. Der Lehm wird gut audeinandergeftreut, ſogleich flad) 
untergepflügt und das Land mit Roggen beſäet. Zuweilen liegt der Lehm oder 
Thon zum Röſften im Untergrunde des Haidelanded, und dann ift das fragliche 
Berfabren um To wohlfeiler. Cine andere Methode ift folgende: Die Haidenarbe 
wird 3—4 Zoll tief umgepflügt, dann in die Quere fcarificirt, bei trodenen Wet» 
ter mit eilernen Eggen tüdtig durdhgeeggt und reibenweije Lehm oder Thon in 
Haufen von 9— 10 Kubikfuß Inbalt über dad Land gefahren. Sobald der Thon 
etwas abgetrocnet ift, bringt man ihn in fegelförmige Haufen, macht in ter Mitte 
derſelben möglichft tiefe Köcher, füllt diefelben mit Haidefrautftrünfen aus, und be- 
det dann Die ganzen Haufen mit den übrigen trockenen Humusſchollen und Haide- 
haut. Nun zündet man die Haufen der Reihe nach an und legt, fobald fie gut 
brennen, noch alle übrigen, erwas feuchten Haidefrautftüde auf das Feuer. Nach— 
dem das Ganze jo viel ald möglidy verbrannt ift, vermifcht man die Aſche mir dem 
bon, zerkleinert die Stüde, ftreut dad Gemiſch aus, pflügt es ſogleich flady unter 
und beſäet Das Feld mit Roggen. Bei diefer Methode wird zwar der Torf eripart, 
aber der Lehm oder Thon wird aud) nicht jo gut geröftet wie bei dem erften Ver— 
fahren. S) Man pflügt die Haidenarbe um und düngt den Boden mit Mift, mit 
milder humusreicher Erbe oder mit grünen Bilanzen und Pflanzenrückſtänden. 
Haideflächen, die jchr arm an Humus find, weil man fle ſchon jehr lange behufs 
Gewinnung von Streu abplaggte, laſſen fi), jobald ed an Mergel, Kalk und Thon 
fehlt, nur ſehr langjam und mit bedeutenden Koften urbar machen, weil dann dazu 
Mift, gute humusreiche Erde oder grüne Pflanzen nothwendig find, woran es aber 
in den Haidegegenden -gewöhnlid fehlt. Um mit dem wenigen Mift doch weit zu 
reihen, befonders um jogleich ein Gewächs anzubauen, weldes fowohl Nahrung 
für die Menjchen ald Futter für die Ihiere giebt, bebaut man den ſchon ein Jahr 
sorber umgebrocdenen und geloderten Haideboden mit Kartoffeln und bringt den 
Mift oder die gute Erde entweder in die Furchen, in welde man die Kartoffeln 
legt, oder man wendet die Lochdüngung an, bei welder nod weniger Mift nöthig 
if. Nach den Kartoffeln folgt dann Roggen, zu weldem womöglich ſchwach ge— 
pferht wird. Im die Roggenftoppel jäet man Spergel, pflügt diejen grün unter 
und baut wieder Moggen. Noch zweckmäßiger ift ed aber nah Sprengel, gleich uns 
ter den erjten Roggen Gräjer und Kräuter, befonderd Scafihwingel (Festuca 
ovina) und Vogelklaue (Ornithopus perpusillus) zu jäen, das Land cinige Jahre 
ale Schafweide zu benugen, dann ſchwach zu Düngen, darauf Roggen zu bauen, in 
deffen Stoppel Spergel einzufäen, denjelben grün unterzupflügen und endlidy wie— 
der Roggen zu bauen. Auf großen Gütern, wo viele Schafe gehalten werden, bes 
wirft man die Urbarmahung der Haideflächen oft ganz allein dadurch, daß man 
fie im Herbft umpflügt, im nächſten Jahr mehrmals mit Pflug und Egge bearbei« 
tet, ſchwach pfetcht und mit Roggen beiäet. Auch kann man grüne Pflanzen und 
Pflanzenabfälle über das Haideland flreuen und unterpflügen und dazu jelbft die 
Duedenwurzel benugen, die man anderwärtd herholt. WBielleicht ließe ſich auch die 
weiße Lupine zur Gründüngung der Haideländereien anwenden. g) Das umgebros 
dene und hierauf gut bearbeitete Haideland wird mit Miſt gedüngt, welchem Mo— 
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der, Haideplaggen und mehrere Mineralien zugeſetzt wurden, während er ſich noch 
im Stalle befand. Diefe Dineralien find: Pottaſche, Sota, ſchwefelſaure Tale 
erde, ſchwefelſaures Natron, Natronjalpeter und Knochenmehl. Alle diefe Subs 
ftanzen werden täglich in angemefjener Menge dem Mifte zugejegt, der im Stalle 
hinter dem Biehe in einer Grube aurbewahrt wird. Das Haupteinftreumittel 
beftebt in Plaggen oder humusreicher Erde. Es reicht hin, wenn man dent Mift 
von den genannten Mineralien nad und nad) fo viel zuſetzt, daß auf den Morgen 
20 —30 Pfd. Pottaihe, 20—30 Pfr. Soda, 40—50 Pfo. fchwefelfuure Talk 
erde, 30 — 40 Pd. Kochſalz, 50— 60 Pfr. Gyps, 30—40 Pfr. Natronfalpeter 
und 200—300 Pfr. Knochenmehl fommen. Dieſe mineraliſchen Körper verbefs 
fern den Stallmift ungemein. Noch größer erweift fi aber der Nugen derielben, 
wenn das Haideland ein Jahr vorher gemergelt oder gefalft worden ift, weil dann 
aud der Fohlige Haidehumus cher zur Zeriegung gelangt. Die angegebene Mi« 
hung aus thieriſchen Ererementen und den Mineralien wird am Beften im Früh— 
jahr zur Obenaufvüngung oder zur Lohdüngung bei den Kartoffeln verwendet, 
Alle Früchte geben danach reiche Erträge. h) Man rajolt das Rand mit dem Spa— 
ten und düngt e8 mit Mift, Mergel oder Compoſt. Haideflächen, die unter ihrer 
obern Humusſchicht einen ſehr ungleich gemiſchten Boden haben, viel Eiſenoxydul 
oder gar Rajeneijenftein im Untergrunde enthalten, werden mit Bortheil 11/, big 
2 Fuß tief mit dem Spaten rajolt. Diefe Operation verurſacht zwar bedeutende 
Koften; an vielen Orten betrachtet man fie aber ald das Mittel, durch welches 
fih der Haideboden, jobald es nicht an Mift fehlt, um ihm nachher Düngen zu Fön« 
nen, am Nachhaltigften in Gultur fegen laffe. Denjelben Zwed wird man aber 
eben jo fidher und noch weit wohlfeiler erreichen, wenn man das Haideland fpäter rajol 
pflügt (1. Pflügen). Beim Najolen ift e8 von Wichtigkeit, allen im Untergrunde 
befindlichen Rafeneijenftein an die Oberfläche zu bringen, weil derfelbe im Unter 
grunde liegend die tiefwurzelnden Pflanzen vergiftet, während er an Die Luft ges 
bracht allmälig zerfällt und dann nidyt mehr ſchadet. Den obenaufliegenden Hu— 
mus darf man aber nicht tief vergraben, indem man ihn durch Mift, Kalk, Aſche, 
Mergel in einen milden, fruchtbaren Humus ummandeln fann. Nachdem der 
Haideboden im Herbſt rajolt worden ift, wird er mit Mift, Gompoft, Torfaſche, 
Kalk, Mergel gedüngt und zuerft mit Kartoffeln bebaut, denen man am Vortheils - 
bafteften Möhren oder eine andere abnliche Brucht folgen läßt, um den Boden jehr 
forgfältig bearbeiten und der Luft ausfegen zu können. i) Die Haideflächen wer« 
den umgepflügt und mit Brahm (Spartium scoparium) bejäet, eine Beurbarunges 
methode, welde am fpätelten zum Ziele führt. Der Brahm eignet ſich beionders 
für folde Haideflächen, welche eine hohe, trocdene Lage haben und wo es an Mift 
zur Düngung fehlt. Der Brabm ift ein lang ausdauerndes Gewächs, und da er 
mit feinen Wurzeln jehr tief in den Untergrund dringt und aus demſelben feine 
Nahrung holt, fo verbeffert er durch feinen Blätterabfall den unfruchtbarſten Bo— 
den an der Oberfläche nad) und nad) fo jehr, daß derfelbe, wenn der Brahm nach 
5—6 Jahren ausgerodet und verbrannt wird, ſehr guten Roggen bervorbringt. 
Das Verfahren bei dem Aniien des Brabms 'ift folgendes: Die’ Haite wird im 
Herbſt 4—5 Zoll tief umgepflügt, im Frühjahr tüchtig geeggt, mit Brahm befäet, 
einige Tage fpäter geeggt und zulegt gewalzt. Haben die Brahmpflanzen eine 
Höhe von 2—3 Fuß erreicht — was ſchon nach 2—3 Jahren der Ball it — fo 
wird das Brahmfeld als Schafweide benugt, indem ſich unter dem Brahm viele 
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Gräfer und Kräuter cinfinden. Aber auch im Winter bei Schnee bietet ein 
Brahmfeld den Schafen eine jchr gute Weide in den Epigen des Brahms dar. 
Mit jedem Jahre wird die Sommerweide unter dem Brahm beffer, da durd die 
abfallenden Blätter und Blüthen die Oberfläche des Bodens fort und fort bereichert 
wird. Hat dann das Brahmfeld 5—6 Jahre zur Weide gedient, fo werden Die 
oft —5 Fuß hohen Büſche mit ihren ftarfen Wurzeln ausgerodet, auf dem Lande 
umbergeworfen und jo lange liegen gelaflen, bis fie tro.fen find; dann werten fie 
verbrannt, Die Aſche wird gut auseinandergeftreut, flach untergepflügt und dad Land 
mit Roggen bejäct, der in der Regel einen jehr zufriedenftellenden Ertrag liefert. 
Außer dem Brahm dürfte fih aud der Stachelginſter (Ulex europaeus) zu dem 
angegebenen Zweck eignen. — Un vielen Orten behandelt man die Haideflächen 
aber auch fogleih wie das alte Aderland: man bricht fie im Herbft um, pflügt 
und eggt fie während des Sommers mehrere Male und düngt das neue Land mit 
Etallmift oder pfercht cd, worauf cd mit Roggen befäct wird. Zuweilen ſäet man 
auch auf das im Herbft zuvor umgebrodene Haideland als erfte Frucht Buchweizen 
ohne Mift, doch liefert derſelbe felten eine gute Ernte; eigentlidy dient der Buch— 
weisen nur ald Vorbereitung ded Bodens zu dem danach folgenden Roggen, zu 
weldem gedünnt wird. Beuchte und mit etwad Gras bewachſene Haideflächen bes 
ſäet man, ohne Mift, zuweilen mit Hirſe ald erfter Frucht, Die zuweilen jchr gute 
Erträge giebt. — Die Urbarmachung von Haideflächen ift immer ein jehr ſchwieriges 
und foftipicliged Unternehmen, über Dem ſchon viele Fleine Aubauer zu Grunde 
gegangen find, indem fie entweder in der Wahl der Mittel fehlten oder nicht genug 
Geldkräfte hatten, um das begonnene Werf Durdzuführen. Siedeln ſich Kleine 
Leute in der Mitte großer Saiten an, jo werten fie meift Bettler und Diche, 
während fie, wenn fie an den Hintern großer Haideflächen mit der Urbarmadıung 
beginnen, meift gut fortfommen ; Denn von den Ortſchaften nicht zu weit entfernt, 
fliegen ihnen manderlei Unterftügungen zu, und fie finden aud cher Nebenverdienft. 
— Nodı bringt Sprengel ein Mittel in Vorſchlag, durch welches der Haiteboden 
ohne alle weitere Düngung zum Anbau benugt werden könnte. Dieſes Mittel, 
welches bei Sprengel ſehr günftige Refultate lieferte, beftcht in dem Anbau der 
Tormentillwurzel (Tormentilla erecta), weldye auf vielen Haiden mild wächſt. 
Es wird deshalb nur der Umbrud des Bodens, die Ausiaat oder Anpflanzung ter 
Tormentillwurzel und eine geringe Pflege derjelben nörhig fein. Die Wurzeln 
erreichen in zwei Jahren die Dicke eines Daumens. Am Beften wird die Pflanze 
in Reihen angebaut, weil fie dann leichter von Unkraut rein zu balten it, 
Ihre Mnolligen Wurzeln enthalten jehr viel Gerbeftoff, weit mehr ala 
die Eichenrinde, und können daher ftatt deren zum Gerben des Leders gebraudıt 
werden. 


Dal. aud die Art. Bodenveränderung, Brud und Moor, Eulturen, 
Entwäljerung. 
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Verſicherungsanſtalten. Anftalten zur Berfiherung des Eigenthums fann 
man wobl unbeftritten al& eine Nothwendiakeit bezeichnen. Bon der Nothwen⸗ 
digkeit und Nüglichfeit dieſer Anftalten hat man fi auch mehr und mehr über- 
zeugt, und desbalb haben fie aud einen immer größern Anflang und eine inner 
weitere Verbreitung gefunden. Uber trogdem bleibt in diejer Beziehung noch 
Vieles zu wünfden übrig, indem es nicht nur noch einzelne Länder giebt, wo Ber- 
fiberungsanftalten für mande Arten von Eigenthum noch ganz fehlen, ſondern 
aud viele Wirthſchaften da, wo dergleichen Adftalten beftchen, fib an denjelben 
nicht betheiligen und ihr Eigenthum nicht verfihern, theil® aus einem ganz falſch 
angewendeten Sparſyſtem, theild verleitet durch eine längere Bewirthſchaftung, 
die ohne große Verlufte an dem Eigenthum war. Aber ſolche Berlufte pflegen 
zu fommen wie der Dieb in der Nacht, und wer fich gegen fie nidyt verfichert, ift 
wahrhaftig in einer ſehr precären Lage; denn die hier in Betracht kommenden Un: 
glüdafälle find oft von foldyer Größe, daß fie den, der von ihnen betroffen worden 
ift, wenn nicht ganz ruiniren, doch auf eine lange Zeit hinaus fchr zurückbringen 
fönnen, während er doch dieje Galamität durch Aufwendung verhältnißmäßig ge 
ringer Opfer, naͤmlich durch Berfiherung hätte befeitigen können. Ausnahmen 
darin können vorfommen, wie wir weiter unten jeben werden, aber immer find 
und bleiben Lied Ausnahmen von der Regel. Die hier in Betracht fommenden 
zu verfihernden Gegenftände find: die nody auf den Felde fiehenden Früchte, das 
Vieh, die Borräthe an Körnern und Buttermitteln, Obft, überhaupt das Inventarium 
und die Gebäude. Für alle dieſe Gegenftände giebt es auch verſchiedene Ver— 
fiherungsanftalten. 

1) Sagelverfiherungsanftalten. Ueber die Nothwendigkeit und Nüg- 
lichkeit diefer Anftalten im Allgemeinen dürfte wohl faum noch bei irgend Jemand 
ein Zweifel obwalten. SHagelverfiherungsanflalten find unbedingt nothwendig, 
damit jetem Landwirth die Gelegenheit geboten if, feine Feldfrüchte gegen tie Vers 
beerungen durd den Hagel verfihern zu fönnen. Gine andere Frage ift die, ob 
es rärhlich ſei, daß jeder Landwirth ohne Ausnahme Gebraudy von dieſen Ver— 
fihherungsanftalten made. In dieſer Beziehung find die Anfichten getheilt. Die 
unbedingten Lobredner der Hagelverfiherungsanftalten führen für dieſelben Bol- 
gended an: Iniofern der Hagel eine furdtbare Naturericheinung ift, Die nur zu 
oft in wenigen Minuten allen Fleiß des Landwirths vernichtet und entweder cine 
geringe Ernte oder cine Mißernte verurjadt, und da der Landwirth nicht gegen 
den Hagelichlag ankämpfen kann (ſ. Hagelſchlag), jo muß er beftrebt fein, ſich 
gegen Die traurigen Bolgen zu ſchützen, welche der Hagelſchlag berbeiführt, er muß 
feine Feldfrüchte bei einer ter Sagelverfiherungsanftalten verfibern. Kein Lands 
wirth follte ſich von Diefen wichtigen, überaus woblthätigen Vereinen ausſchließen, 
in dem Wahne etwa, daß feine Feldfrüchte nicht vom Hagel betroffen werden würs 
den. Es find Beiſpiele vorhanden, daß Gegenden, welche jeit Jahrzehnten, ja feit 
Menjdengedenfen vom Hagel verjdiont geblichben waren, endlih tod auch von 
demjelben heimgeſucht wurden, ein Beweis, daß feine Lofalität vor Hagelſchlag 
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gänzlich geſichert ift. Leider, daß ſich mod) fo viele Landwirthe von den Vereinen 
zu gegenfeitiger Bagelidädenvergütung ganz ausſchließen, indem fie Die geringe 
Abgabe ſcheuen, welche Die Mitgliedſchaft eines ſolchen Vereins bedingt. Kann 
aber wohl ein jo geringer Geldaufwand da im Betradit fommen, wo es fih um 
Sicherung argen den Berluft der ganzen Ernte, um Die irdiidhe Woblfahrt des 
Landwirths auf viele Jahre hinaus, ja wohl nidır felten für Die ganze Zukunft 
handelt? Verſichert Dod jeder Hausbeſitzer fein Haus gegen Beuerägefahr; warum 
alio will der Feldbeſitzer seine Feldfrüchte nit andı gegen Hagelichlag verſichern, 
zumal da dieſer beichter umd öfter eintreten kann als cine Feuersbrunſt, und Ders 
felbe nicht abgewendet werden fann, wie c# doch bei dieſer möglich iR? Vernichtet 
er nicht auch durch Zerflörung irdiſche Güter, von denen hauptſächlich Tas Wohl- 
ergeben des Landwirths abbängt? Liegen demnach feine Gründe vor, Die cd aud 
nur im entferneeften entihuldigen fönnen, fid von den Bereinen zu gegenſeitiger 
Hagelſchaͤdenverſicherung zurückzuziehen, ſpricht vielmehr Alles für Dice Ver— 
eine und für den Anſchluß am dieſelben, jo ſollte ſich auch jeder Landwirth obne 
Ausnahme daran berbeiligen. — Diejenigen, welde fib nur bedingungeweiie fur 
die Verſicherung bei den Hagelibädenverfihrrumgsanftalten ausiprecen, fuhren für 
dieſe Anſicht folgende Grünte an: GE ift feine Frage, daß die Sicherheit des 
Ginfommend überbaupt von bobem Werth ift, und für den Landwirth, may er 
Eigenthümer oter Bärhter fein, um fo mehr, ald ibm Ausgaben auferlegt find, Die 
ſich nicht vermeiden laſſen, und welde die meiften antern Etaatöbürger nicht ken— 
nen. Der Landwirtb muß zu beftimmten Zeiten Pachtgelder oder Oruntftuern, 
Dienfte, Handwerke⸗, Tagelöbne ze. bezahlen, man ihn ein Unfall treffen oder 
nicht, mag feine Frucht verbagelt werden oder nicht. Der Kapiralift kennt von 
allem Dem nidts, der Gewerbsmann, welder jeden Tag feine Arbeit einftellen 
fann, wenig. Alſo muß es dem Landwirth von unermeßlidem Werth fein, die 
Gewißheit zu haben, nach dem größten Hageliclag, welder Die Ernte vernichtet 
bat, den Vreis dafür von der Geſellſchaft für gegenseitige Verſicherung zu erhalten, 
Aber wenn jeine jährlichen Beiträge mehr ald das Doppelte, ja oft Dad Zehnfache 
des erlittenen Schadens betragen baben, dann freilich iſt es kein Gewinn, jondern 
ein offenbarer Berluft für den Yantwirtb, ter alljährlich einen Tbeil ſeines inuren 
Berdienfted an die Geſellſchaft zahlt, zu Nachſchüſſen von der Größe der Prämie 
angehalten wird und vermöge der Lage und Ortsrichtung ſeines Gutes nur höchſt 
felten von einen Hagelwerter beimgefuct wird. And Dies iſt der Ball, der vor 
dem Eintritt in eine Hagelverſicherungögeſellſchaft zur Vorſicht und Berechnung 
des wahrſcheinlichen Berluftes auffordern muß; deshalb follte man ſtets vor Dem 
unbedingten Eintritt in folde Vereine warnen. Es fommt bierbei ganz auf Das 
Verhältniß an. in weldiem die Grundbefigung zu den Grundbefigungen der meiften 
andern DVereindmitglieder fteht, wenn man zum Gintritt in cine Hagelſchaͤdenver⸗ 
fiherungsanftalt rathen fol. Im Allgemeinen fann man annchmen, daß die Ge—⸗ 
witter und alio auch Die Hagelwetter, eine gewiſſe Richtung verfolgen und in dieſer 
Richtung ſich an einem Orte ftärfer und öfter entladen ald an andern ; daher gicbt 
ed Grundbeſitzungen, welde häufig von Sagelmettern getroffen werden und daber 
bei großer Fruchtbarkeit doc ſehr zweifelhaften Gewinn bringen. Die Gigens 
thümer oder Pächter folder Güter fönnen natürlich nichts Vortheilhafteres unters 
nehmen, als in Hagelibädenverfiherungsanftalten einzutreten. Uber bei den Bes 
figern oder Pähtern derjenigen Güter, welche den Berhagelungen nur ſchr felten 
7* 
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ausgeſetzt find, kommt es chen auf eine Berechnung an, ob fie wohl thun, einem 
Berein fur Hagelihadenvergütung beizutreten. Es foll jeder Landwirth, che er 
feine Beldfrücte gegen Hagelſchaden verfihert, nachforſchen, wie oft dieſelben in 
einer langen Reihe von Jahren vom Hagel betroffen wurden, und ob feine Scha— 
Denvergütung fo viel betragen haben würte, als die Beitragsſumme, welde er in 
diejer Reihe von Jahren hätte zablen müffen. Hiernach bat er ſich bei feinem 
Vorhaben zu ridten. Wenn daber Landwirthe eine beftimmte Sicherheit ihres 
Einkommens aus dem Beldbau haben wollen, dann follen fie alljährlich eine bes 
ftimmte Summe, entiprehend der Beitragdiumme an die VBerfiherungsanftalt, in 
eine Sparfaffe nicderlegen oder, bei höhern Beträgen derfelben, Staatöpapiere Faus 
fon und das dadurd) angefammelte Gapital bei etwa eintretender Verhagelung ans 
wenden; Dann werten fie Sicherheit haben und Niemandem als ſich jelbft einen 
unverhältninmäßigen Gewinn bezahlen. — Außer diefen einen Grunde führt man 
auch nod gegen die Hagelichadenverfiherungsanftalten die Gewiſſenloſigkeit und 
Parteilichkeit an, mit welder oft die Abibägungen vorgenommen werden. — Es 
ift durchaus nice zu läugnen, daß im Vorfichenden vieled Wahre enthalten ift; 
indeß bleibt c8 immer acwagt, wenn ein Landwirth die Verfiherung in der Art 
betreiben will, wie im Obigen empfohlen worden ift; gewagt aus dem Grunde, 
weil ſich nicht mit Beſtimmtheit berechnen läßt, wie oft in einer beflimmten Zeit 
die Beldfrüdte verhagelt werden. Allerdings kann in gewiſſen Gegenden eine 
Reihe von Jahren vergehen, che ſich einmal ein Hagelſchlag ereignet ; es fann aber 
aud) der Ball fein, daß in einem furzen Zeitraum der Hagel mehrmals vernichtend 
auftritt, und wenn dann durd den erften Hagelichlag tie Sparkaſſe erſchöpft ift, 
was dann beginnen? Wir würden alio zu dem Mittel der Selbfiverfiherung als 
einem gewagten nicht rathen können, vielmehr den unbedingten Eintritt in cine 
Hagelichädenvergütungsanftalt ratben, aber voraudfegen, daß dieſe Anftalten von 
den mancherlei Mängeln, die ihnen in ihrer gegenwärtigen Verfaſſung allertings 
nicht abzuſprechen find, grümdlich befreit werden. Daß überhaupt das Hagelaffe- 
curanzweſen noch auf einer ichr niedrigen Stufe der Ausbildung fteht, diefer Uebel— 
ftand ſcheint feinen Grund darin zu haben, Daß man bei Entwerfung der Statuten 
Juriften und Kanzleileute, nicht aber ältere erfahrene Landwirthe zugezogen hat. 
Nur Daraus iſt zu erklären, daß feit den letzten dreißig Jahren jo mande Hagels 
fhädenverfiherungsgefellibaften nad kurzen Beftchen wieder untergegangen find 
und die gegenwärtig beftcehenden durch die Mangelbaftigkeit ihrer Statuten größ— 
tentheild in ihrer Exiſtenz bedroht find und für viele Mitglieder noch Vieles zu 
wünjchen übrig laflen. Werden bei andern Arten der Berfiderung durd vers 
brecheriſche Handlungen oft große Berlufte zugefügt, fo ift dies, infofern es ſich um 
die eigentliche Beſchädigung handelt, beim Hagel nicht der Fall, und deshalb find 
die Geſellſchaften für Hagelſchadenvergütung glücklicher geftellt ald andere Verſiche— 
rungsanſtalten. — Die hauptſächlichſten Mängel der Hagelſchadenvergütungsan⸗ 
ftalten in ihrer gegenwärtigen Berfaffung find folgende: a) Eine geringe oder zu 
große Austehnung der Geſellſchaften, weldye im erften Ball durd einen bedeuten» 
den Hagelſchlag ganz ruinirt werden können, im andern Kalle die jo nothwendige 
Aufſicht bei eintretenden Schäten faft ganz unmöglic madıen. in foldes Ins 
ftitut jollte in Rändern von fleinerem Umfange nicht über dieſe Länder, in Rändern 
von größerem Umfange nicht über die einzelnen Provinzen hinaus ſich erftreden 
und fönnte vielleicht jchr zweckmäßig mit der Gentraldirection der landwirthſchaft⸗ 
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lIihen Bereine verbunden werden. Mit dem Steigen des Werthes von Ehren— 
Ämtern werden ſich aud die Koften der Verwaltung mindern, Erſtreckt fidy Vie 
Geiellihaft auch zunächſt nur über eine Provinz, fo fönnte doch eine Verbindung 
und Rückverſicherung mit den Geſellſchaften der andern Brovingen vermittelt wer 
den. 5b) Die Barteilichkeit oder wohl aud SKenntnißlojigfeit der Schadenab⸗ 
ſchätzer. Auf dieje Taratoren fommt unbeftritten das Meifte an. Ihr moraliider 
Gbarafter wie ihre Fähigkeit zur Abſtimmung find aleih fireng in Aniprud zu 
nehmen. Um nun in diejer Bezichung den Mitgliedern der Gejellichaft fo viel ala 
möglih Garantie zu leiften, follte der Wirfungsfreis des Inſtituts in Fleinere Bes 
girfe eingerbeilt werden. Im dieſen Bezirken wären als vermittelnde Behörden 
zwiſchen dem Directorium und den Mitgliedern Deputirte anzuftellen, welche die 
Aufgabe hätten, jo viel ald möglich Durd eigene Anfict und Beobachtung Nadı» 
richten einzuzichen über Ausfaat, Beftellung, Fruchtbeſtand, Durchſchnittsertrag ac., 
um im Stande zu jein, die Anfragen des Dircctoriumd genügend zu beantworten, 
die erforderlichen Anzeigen zu macden und überhaupt zur Aufrechthaltung und 
Beförderung des Geſellſchaftözweckes nad Kräften mitzuwirfen. Zur Obliegenheit 
diefer Deputirten gebörte ferner, bei Anzeigen von Hagelſchaden Taratoren zu 
wählen, Diefelben auf ihre Pflicht aufmerkſam zu machen, die Schadenermittelung 
zu leiten, Darauf zu fehen, daf dabei auf das Sorgfältigfte und ganz unparteiiich 
nad den darüber beftebenten Vorſchriften verfahren werde, die Berhandlungen aufs 
zunehmen, den Berheiligten vorzulegen und an das Directorium zu fenden. Da 
zu diefem Amte Männer erforterlic find, auf deren Redlichkeit, Pünktlichkeit, 
Sabfenntniß und Umfiht mit Zuverläffigfeit gebaut werden muß, Männer, denen 
die praftiihen Kenntniffe der Landwirthſchaft nicht fehlen dürfen, welche die Ver— 
bandlungen fchrifilid aufnehmen und ſachverſtändige Berichte abflatten fönnen, da 
alfo von einem Drputirten viel gefordert wird, fo käme allertings Alles Darauf an, 
dab von Seiten des Directoriums nur die dazu paſſendſten Männer ausgewählt 
würden. Für Scadenausmittelung jollten ſtets nur erfahrene, landwirthſchafts⸗ 
fundige, unbefcholtene, anerkannt rechtliche, weder zu den Berheiligten, nody unter 
fib in verwandtſchaftlichen oder andern abhängigen Verbältnifien ftehende Männer 
erwählt werden, und bei gegründeten Wideriprüden von Eeiten der Betheiligten 
follte jofort eine andere Wahl der Taratoren getroffen werden müffen. ec) Eine 
mangelhafte Kenntniß der Sagelftatiftit, welde eine genaue Grmittelung der 
Gegenden vorausſetzt, in welden fehr felten oder ſehr häufig Hagelſchäden eintreten, 
und danach verhältnigmäßige Verminderung oder Erhöhung der Prämien. Durd 
Letzteres würde der Vorwurf befeitigt werden, den wir oben gegen die Hagelſchäden⸗ 
serfiberungsanftalten angeführt haben, daß nämlich in Gegenden, welde nur fehr 
felten vom Hagelichlag betroffen werden, die Mitglieder unverbältnifmäßige Beis 
tragsfummen zu entrichten hätten, welche für fie feinen Nuten haben und nur dazu 
dienen, die Landwirthe, weldye oft verbagelt werden und doch Feine höhere Prämie 
zahlen, ſchadlos zu halten. d) Die Schadenvergütung ſelbſt. Es ift nämlich faft 
unmöglich, einen Hagelſchaden, welcher unter /, beträgt, mit ziemlicher Sicherheit 
zu beitimmen. Da nun bei den meiften Gefellihaften der Schaden bis zu 1/je 
vergütet werden foll, fo ift die Abgabe einer desfallfigen Erklärung nicht mehr auf 
eine genaue Kenntnif der Sache, fondern auf ein dunkles Gefühl gegründet, Das 
fh unwillfürlih auf die Seite der Beichädigten wendet. Wenn aber die Ent- 
ſchädigung nur bis zu 1/,-geleiftet werden würde, fo wäre eine große Ermäßigung 
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der Brämienfüge die natürliche Bolge, und ber Beihädigte Fönnte fih um fo mehr 
mit der gewährten Entibädigung begnügen, als eine große Menge anderer Naturs 
ereigniffe, 3. B. Naͤſſe, Dürre, Befallen zc., einen weit größern Nachtheil berbeizus 
führen im Stande find, ohne daß er fid Dagegen zu verfidhern vermag. Tritt der 
Hagelſchaden längere Zeit vor der Ernte ein, jo jollte, wenn derjelbe nicht als 
3/, angeiprocen werden fann, die Entſchädigung nie früher als kurz vor der Ernte 
feftgeitellt werden, da fräftiger Boden und günftige Wirterung oft wahre Wunder 
brevorzubringen im Etande find. e) Bei Beurtheilung der Frage, ob der präſu— 
mirte Grtrag auf Tem Boden hätte gewonnen werden fönnen, follen nur die Güte 
des Ackers und die Düngungsverbältniffe entichriden und dieſe Entſcheidung nicht 
von der Gunft der Witterung abhängig gemacht werden. Was den Werth des 
Strohs betrifft, welches ſtets mit verfichert werden muß, fo follten darüber nur bie 
"Sacverftändigen enticheiden, weil dafür feine normalen Säge für ein ganzes Rand 
oder für eine ganze Provinz angenommen werden fünnen und das Berhälmiß zu 
den Körnern allzu verichieden iſt. Uebrigens iſt eine Verſicherung auf Gegen 
ſeitigkeit der Sache weit angemeſſener als eine Verſicherung gegen Prämien, welche 
die Speculation auf Geldgewinn hervorgerufen hat. — Bisher haben wir nur von 
Privatverſicherungsanſtalten geſprochen, weil Staatsverſicherungéanſtalten 
gegen Hagelſchlag noch nicht beſtehen. Höchſtens haben ſich in einigen Ländern 
die Staatsregierungen in der Art an dem Hagelaſſecuranzweſen betheiligt, Daß fie 
die daſelbſt beſtehenden Privatanftalten auf Die eine oder andere Weile durch einen 
beftimmten jährlichen Geltbeitrag, durch unentgeltliche Ueberweilung von Arbeitde 
fräften ar, unterftügen. Viele find nun der Anficht, daß es für das landwirth⸗ 
ſchaftliche Publikum weit beffer wäre, wenn es flatt der Privatverficherungsanitals 
ten nur Etaatöverfiderungsdanftalten gäbe, und motiviren ihre Anſicht folgenter« 
maßen: Nur wenn Die Hagelverfiberung eine Stantsanftalt ift, kann fie von 
nadıhaltigem Mugen fein; denn Privatanftalten können in der Regel früher oder 
fpäter dem Schickſal ihres Verfall nicht entgchen. Die Gründe dafür liegen klar 
zu Tage, Die Beiträge find für viele Theilnehmer unerſchwinglich und in Diefem 
Falle nicht beizutreiben. Der Menſch kann dem Hagelſchlag nichts entgegenſetzen. 
Die Hagelverfiherungen können nidıt auf der Wahrheit fehr nahe fommende Bes 
rechnungen, auf ein lang beobadıteted Naturgeſetz araründet werden. Den Ber 
trügereien ift Thor und Thür geöffnet. Alle Diefe Mipftände würden beieitigt bei 
der Hagelverſicherung Bon Staatéwegen, da alle Grundbefiger dem Staate als 
Mitglieder dejjelben zur Ausgleichung des Hagelſchadens verpflichtet feien, und da 
aud) der Staat, der jegt vielen VBerbagelten, Damit fie nicht ganz zerrüttet würden, 
nit jelten die Steuern erlaffen müfle, nicht mehr von dieſem Mißgeſchick berührt 
würde. Um der Schwierigkeit der Breisbeftimmung gänzlich zu begegnen, müſſe 
der Sag in natura gejdiehen. Auch liege ed in der Natur der Sache, daß der 
Schaden, der eine Fruchtart betroffen habe, über die Rändereien vertheilt werde, 
welche in demſelben Jahre die betreffende Brucdt tragen. — Wir unfererfeits kön— 
nen und aber mit dem Vorſchlag, das Hagelaffecuranzweien dem Staate zu übers 
tragen, nicht einverftanden erklären. Sollte die Hagelverfiherungsanftalt eine 
Staatsanftalt fein, fo müßten, wie nicht anderd möglich, ſämmtliche Landwirthe 
des Landes gezwungen werden, ihre Feldfrüchte zu verfihern, die Anflalt würde alfo 
eine Zwangsanftalt fein, und ſchon dieſes müßte gegen diefelbe einnehmen. Man 
könnte wohl anführen, daß es ſich doch mit der Brandyerficherung auch nicht anders 
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serbalte, daß dieſe auch Staatd- nnd Zwangsanftalt ſei; aber diefer Vergleich ift 
ein ganz unrichtiger. Hypothekariſche Sicherheit und Erhaltung der Steuerkraft 
tinedtbeild; und die leichte Verbreitung des Beuerd anderntheils machen «8 notbh- 
wendig, Daß die Brandverfiherung Staats- und Zwangdanftalt ſei. Diefe Orimte 
laſſen ji aber nidt auf die Hagelſchäden übertragen ; denn dieſelben vernichten 
nicht Das Grundftüd, jondern blos die anf demſelben angebaute Frucht, und in 
den. meiften Fällen auch dieje nicht total, jo daß eine Verhagelung nody nicht den 
Ruin des Landwirths herbeiführt, wie das jo oft bei Feuersbrünſten der Fall if. 
Dazu kommt noch, daß es allerdings mande Gegenden giebt, die vom Hagel faft 
gar nicht heimgeiucht werden, und daß es eine Ungerechtigkeit wäre, wenn man bie 
xkandwirthe folcher Gegenden zur Iheilnahme an der Hagelverfiherung zwingen 
wollte, während gegen Beuerdgefahr Niemand geihügt ift. Uebrigens würde eine 
Staatöverficherungsanftalt nicht wohlfeiler verwaltet werden als eine Privatver- 
ſicherungsanſtalt; jene käme vielmehr in die Hände inftructionsmäßiger Arbeiter, 
die jelten Interefle an der Arbeit haben, und würde offenbar theurer. Auch dürfte 
eine Ermäßigung der Prämien bei Staatdanftalten kaum ftattfinden fönnen ; denn 
wenn. auch im Bolge des Zwanges die Zahl der Verficherer eine weit größere und 
deshalb die Höhe der Verſicherungsſumme eine bedeutendere werden würde, fo 
würden: auch ganz folgerichtig mehr Schäden zu vergüten fein und die Berwal- 
tungsfoften entipredend größer werden. Daß auf Gunft beruhende Abſchätzungen 
weniger vorfommen werden, wenn die Hagelverfiherungsanftalten Staatsanftalten 
wären, ift auch Durdaus nicht anzunehmen, im Gegentheil zu fchließen, daß die 
Schägungen im Intereffe des Inftituts weit weniger gewiffenhaft und umparteifch 
erfolgen würden, weil — wie man im gewöhnlichen Leben jo oft zu fagen pflegt 
— der Staat eine große Kaffe hat. Staatöverfiherungsanftalten endlid aus dem 
Grunde zu errichten, weil fo viele verbagelt werden, die feinem Hagelverfiherungd- 
vereine beigetreten find, une daf ſich der Staat genöthigt ſehe, ſolchen Berhagelten 
nibt felten Die Steuern zu erlaffen, ift eine auf ganz falichen Grunpfägen beruhende 
Annahme. Dieſelbe wäre nur dann gerechtfertigt, wenn es gar feine Gelegenheit 
zur. Berficherung gegen Hagelſchäden gebe. Da es aber diefe allenthalben giebt, fo ift 
weder eine Norhwendigkeit dazu vorhanden, daß der Staat das Dagelaffeeurang- 
weien übernimmt, nod dafür, daß der Staat Verhagelten die Steuern erläßt; 
denn warum haben dieſelben ihre Feldfrüchte nicht verfihert? Aus den vorftchend 
angegebenen Gründen fünnen wir und nicht für Staatöhagelverfiherungsanftalten 
entiheiden, fondern müffen vielmehr dem Hagelaffeeuranzweien als einer Private 
fahre den Vorzug geben, jedoch mit Befeitigung der oben angegebenen Mängel, 
welche dieſen Inftituten in ihrer gegenwärtigen Verfaſſung noch anfleben, und wo 
möglid) mit irgend einer Unterftügung von Seiten des. Staats, — Die Beldfrüchte 
find aber nicht nur den Berheerungen durch Hagelichlag, ſondern ebenſo wie bie 
Wiefen, Dämme, Uferbauten, Brüden und anderes landwirthſchaftliches Eigen- 
thum, den Verheerungen durch Wafferfluthen unterworfen, und diefe Verheerungen 
find oft noch weit nachtheiliger als Die durdy den Hagel herbeigeführten, weil Waf- 
ferfluthen micht nur die Früchte ruiniren, fondern auch die Grundftüde beihädigen, 
und dies oft in der Art, daß diefelben mehrere Jahre lang unfrudhtbar bleiben 
und: nur mit großen Koften wieder in einen anbaufähigen Buftand verfegt werden 
können. Es wäre deshalb vorzüglich für die Anwohner von fließenden Gewä 
gewig.fehr erwünjdt, wenn ſich BFF 
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2) Bereine zur Berfiherung negen Walferfhäden bildeten. So 
viel wir willen, beftebt gegenwärtig nur ein derartiger Verein, und zwar zu Trieſt, 
gegründet im Sabre 1846 von der £.f. privilegirten Azienda assieuratrice. Diefe 
Anſtalt übernimmt Verſicherungen gegen Waſſerſchaͤden, die auf Gegenſeitigkeit 
gegründet find, und zwar mit Ginzabtung freier Beiträge und verhältnigmäßiger 
Vertbeilung derielben unter die Beſchädigten, jo weit tieielben zureiden. Alle 
MWaflerihäden, durch Wolfenbrüde, Eisgänge, Waſſer- und Windboien oder durch 
andere Urfuchen herbeigeführt, werden vergütet, nicht aber Schäden in Folge fünfts 
liber Wafferanichwellungen, und ebenſo nicht Dinge von eingebildetem Werth, nas 
mentlich ſolche, Die nicht käuflich zu haben find, jowie Schäden an einem und dem— 
felben Gegenftande, Die nur 5 Procent und weniger betragen. Bei Anpflanzungen 
wird nur der jährliche Ernteertrag verſichert, nicht aber Die fernere Ertragöfähig— 
feit ter Grundſtücke, cine Bedingung, welde dieſe Berfiberungsanftalt in ihrem 
Werthe für das betreffende Publikum allerdings ſehr herabſetzt. Das Verſiche— 
rungsjahr ift in zwei Perioden gerheilt, in die Brübjahreperiode vom 1. Januar 
bis 1. Juli und in Die Herbftperiode vom 1. Juli bis 1. Januar, Die Verficdhes 
rung geichieht auf Grund eincd Verſicherungsbegehrens, und zwar nad den darin 
ausführlich angegebenen Kormen. Außer den Prämien, welde nah den Er— 
fahrungen jährlich beftimmt werden, bat der Berfidherte von jedem 100 Gulden 
BVerfiherungswertb 15 Kr. zur Dedung aller Verwaltungöfoften zu bezahlen, fo 
zwar, daß vom eingegangenen Geſammtprämienbetrage nicht Die geringfte Ausgabe 
in Rechnung gebradyt werden darf. Vielmehr dient der Ocianımtprämicnertrag 
audjcließlich zur Bezahlung der Schäden und ihrer Erhebungsfoften. Jeder Vers 
fiherte wird zugleid Verſicherer, und To wie er in erfterer Eigenſchaft auf Vers 
gütung der Waflerihäden durch Ueberihiwemmungen, weldye die von ibm verfichers 
ten Gegenftände erleiden, Aniprud bat, ift er in legterer Eigenſchaft verpflichtet, 
gleich bei der Ucbergabe feined Verſicherungsbegehrens die im Tarif feRgeiegten 
Prämien zu entridten. Die entfichenden Schäden werden nad beftimmten Vor— 
ſchriften ermittelt und erhoben. Jede VBerfiherung gilt nur für den einfachen 
Betrag. Mit einem Totalſchaden erliicht die Verfiherung, nicht aber bei theil— 
weiien Schäden, da die Verfiherung bis zum Belauf des verfiherten Betrags gültig 
bleibt. Aus dem in den beiden Perioden eines und deffelben Verfiherungsjahres 
eingehenden Gefammtprämienbetrage werden zuvörderft die Kojten der Schaden— 
erhebungen beftritten ; der dann bleibende reine Ertrag wird ausſchließlich zur Be— 
zablung der in den beiden Jahresperioden entitandenen Schäden verwendet. Da 
nun fein Verfiherter zu irgend einer Nachtragszahlung verbunden ift, jo fönnen 
auch die Beihädigten auf feine größere Entſchädigung Anipruch maden, als nad 
der Aufnahme aller Unglücksfälle aus jenem Reinertrag der in den beiden Jahres» 
perioden eingehobenen Prämien allen Betheiligten in richtigem Verhältniſſe zufällt. 
Reicht derfelbe zur vollen Bezahlung bin, jo werden die Schäden aud voll ausge— 
zahlt, und wenn dann noch ein Ueberſchuß bleibt, jo wird derjelbe, wenn in der 
Brühjahrsperiode entftanden, mit zur Bezahlung der Schäden der Herbſtperiode 
gezogen, falls der in diefer Periode fih ergebende Reinertrag der eingegangenen 
Prämien nicht zur Defung der Schäden genügen ſollte. Bleibt in der Herbftperiode 
ein Ueberſchuß, fo dient jolcher zuwörderft zur Dedung eines Ausfall in der Früh⸗ 
jahr&periote. Der Ueberſchuß aus der einen oder andern Periode oder aus beiden 
Perioden wird zur Bildung eines Reſervefonds verwendet. Tritt der Ball ein, 
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daß der Reinertrag der Prämien aus der Frühjahrs- oder Herbſtperiode nicht bine 
reiht, alle Schäden vollftändig zu dedfen, jo bleiben jene Verſicherten, welche ihre 
volle Entfhädigung nicht erhalten, für den Minderbetrag Gläubiger am Reſerve— 
fond, wenn ſie nämlich mit ihrer Verſicherung fortfahren, da jonft alle ihre An— 
ſprüche vom Augenblid ihres Austritts an erlöfchen. Von fünf zu fünf Jahren 
erfolgt dann die verhältnigmäpige Bertheilung des Nefervefonds unter die etwaigen 
Gläubiger defjelben, jedoch nur bis zur vollen Befriedigung ihrer Entſchädigungs— 
anſprüche, und ein entitehender Ueberihuß wird zum Reſervefond der folgenden 
fünf Jahre geichlagen. Wenn aber auch der Mejervefond zur vollen Deckung der 
Gläubiger nicht binreihen oder überhaupt fein Rejervefond fich gebildet haben 
jollte, jo erlöſchen Doch von fünf zu fünf Jahren alle und jede Anſprüche auf nadı= 
trägliche Vergütung, und der Verfiherungsfond ift allen weitern Verpflidtungen 
enthoben. Wäre bei Ablauf einer fünfjährigen VBerficherungsperiode feine ncue 
Periode eröffnet, jo verbleibt der fih nad Erfüllung aller Verbindlichkeiten etwa 
ergebende Ueberſchuß des Reſervefonds der Azienta zur Verfügung behufs gemein— 
nügiger Zwede im Einvernehmen mit den betreffenden Landesftellen vorbehalten. 
Alle gehörig ausgewieſenen Schäden werden im Januar und Juli jeden Jahres 
ausgezahlt. Alle Streitigkeiten werden durd drei Schiedsrichter geſchlichtet, von 
welchen die Azienda den einen, die betreffende Partei den zweiten und die zwei Er— 
wählten unter fi den dritten ernennen. Nur im Ball fie fid nicht über dieſe 
Wahl vereinigen fönnten, ernennt das betreffende Gericht den Dritten Schiedsrich— 
ter. Die Entiheidung bat durch die drei Schiedörichter gemeinſchaftlich zu ges 
ſchehen; es entjcheidet die Majorität der Stimmen, und das von den ernannten 
Schiedsrichtern ohne Beobadıtung gerichtlicdher Formen gefällte Urtheil foll umwiters 
ruflih und jeder Einſchritt Dagegen unzuläffig fein. Die Koften ded Schied sge— 
richts hat diejenige Partei zu tragen, deren Anſpruch durch die Entſcheidung ganz 
oder zum Theil abgewicjen worden ift. 

3) Viehverfiherungsdanjtalten. Das Bedürfniß von Geſellſchaften, 
welche Berfiherungen auf Hausthiere bei Sterbefüllen (nicht gegen Verbrennen, 
indem dies Sache der Immobiliarbrandverfiherungsanftalten ift) annebmen, ift ein 
laͤngſt gefühltes, und man ift deshalb auch ſchon jeit längerer Zeit bemüht gewe— 
fen, Geſellſchaften diefer Art in’d Leben zu rufen. Immer aber find die Verfuce, 
weldye man machte, hauptſächlich an zwei Punkten geicheitert, und daran die Vich- 
verfiherungsgejellihaften zu Leipzig, Heilbronn, Brankfurt, Hamburg, Walved, 
Darmitadt, Breslau, Oppeln, Münden, Baſel, Trieft, zu Grunde geaangen. Der 
erfte Punkt ift die Gontrole. Coll dieje von den Mitgliedern ohne Entſchädigung 
für ihre Bemühungen geführt werden, jo wird fie mangelhaft ausfallen; denn es 
ift wohl Niemandem zuzumuthen, Daß er jeine eigenen Geſchäfte einer Gejellichaft 
zu Gefallen vernachläſſige. Sollen aber dieje Bemühungen bonorirt werten, fo 
wird die Sache zu theuer. Die Beiträge werden Dadurd jo ſehr gefteigert, daß 
Niemand dieſelben erſchwingen fann, oder kann jte Diejer oder Sender erſchwingen, 
fo tritt er doch nicht bei umd trägt den Berluft ſeines Vichftandes licher ſelbſt. In 
der That find dieje beiden Punkte die Haupturſache, weshalb die Viehverſicherungs— 
geiellichaften, weldye im Laufe der Jahre auftauchten, wieder untergegangen find. 
Dad ſolche Geſellſchaften aber fajt immer nur auf Oegenfeitigfeit gegründet fein 
können, ift leicht erflärlih; denn die Sache ift nicht Iucrativ genug, als daß fie die 
Kapitaliften in die Hände nähmen und zu einem Actiengeſchäft machten. In Bes 
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tracht jener beiden Punkte ift es wohl erflärlih, warum feine großen Vereine bie 
fer Art haben bejtchen Fünnen. Gine Ausnahme hiervon madıt nur der erft im 
Jahre 1837 in's Leben getretene Köln-DMünfter-Bichverfiherungsverein, der ans 
fangs nur die Provinzen Rheinland und Weftphalen umfaßte, indem die landwirth— 
ſchaftlichen Central» und Provinzialvereine der andern Provinzen des preußifchen 
Etaatd die Betheiligung an einem folden Vereine ald unzweckmäßig ablehnten. 
Epäter haben fid jedoch die Yandwirthe der Provinz Poſen in größerer Anzahl 
und aud mehrere Landwirthe der Provinz Brandenburg an dieſem Vereine bethei— 
ligt, der zwar gegenwärtig noch bejtcht, aber doch auch nur eine fümmerlidye Exi— 
ftenz friftet. — Seit October 1851 befteht zu Dresden eine landwirthichaftliche 
Aſſecuranzbank, deren Zweck es it, durch weitverbreitete Gegenjeitigfeit den durch 
Seuchen und geführlide Krankheiten oder durch jonftige unverjchuldete Unglücks— 
fälle entftantenen Schaden an Vieh für möglichft billige, im Verhältniß zur ver- 
ſchiedenen Gefahr normirte Prämien ohne Nachzahlung zu vergüten. Die Seuchen 
find in verſchiedenen Klaffen für die Prämien von jährlih pr. Ihlr. an Werth, 
1,2, 3 Pf. für Pferde, 2, 3, 4,5 und 6 Pf. für Rindvieh und 3, 5, 7 und 
12 Dr. für Schafe, verfihert. Dieſe Anftalt befteht jedoch noch zu kurze Zeit, um 
über diejelbe ein richtiges Urtheil abgeben zu fünnen. — Während ſich alio größere 
Viehverſicherungsgeſellſchaften bisher nicht bewährt haben, fo haben ſich dagegen 
fleine Vereinigungen der Art, wo ſich die Mitglieder gegenjeitig fennen, und wo 
leibt und £oftenfrei controlirt wird, ſtets bewährt und beftehen in vielen Ländern 
feit längerer Zeit mit Erfolg. Wir werden beide Arten von Bichverfiherungdges 
jellidaften, große und Fleine, geſondert beſprechen. Große Viehverſicherungs— 
geſellſchaften. Nachdem wir oben der Schwierigkeiten gedacht haben, welde 
fi) der Vichverfiherung im Großen entgegenftellen, drängt ſich zunächſt die Frage 
auf: kann das Vieh überhaupt ald ein Verficherungsobject betrachtet werden? Nach 
Mafius kann alles Dasjenige, deſſen wir verluftig gehen können, ‚und das einen 
realen Werth hat, Gegenftand der Verfiherung fein. Uber damit muß die Möge 
lichkeit der Verwirklibung der Verſicherung beſtehen, was jedoch nicht immer der 
Fall ift, da die Verfihberung nicht zum Hazardſpiel herabgewürdigt werden darf. 
Da nun im vorliegenden Fall der Viehverfiherung überhaupt die Möglichkeit nicht 
abgejprochen werden kann, jo muß man aud unter gewijjen Umftänden die Haupt- 
frage mit Ja beantworten. Nun kommt aber die weitere Brage in Betracht: Wie 
läßt fich Die Viehverfiderung im Großen, wenn fie ihren Zwed erfüllen, das beißt 
volle Sicherheit gewähren und von heilfamem Ginfluß auf das nationale Wohl 
jein fol, einrichten? Die Beantwortung dieſer Frage geht dahin: entweder müſſen 
die Privatverfiherungsanftalten zwedentiprechender organifirt werden, oder der 
Staat muß das ganze Vichverfiherungswefen in die Hand nehmen. Was bie 
Privatverfiherungsanjtalten anlangt, jo müfjen nach Maftus, wenn die Verſicherung 
auf Gegenjeitigfeit gegründet und alle unverjhuldeten Berlufte erfegt werden ſol— 
len, ald Grundbedingungen ihrer Griftenz folgende Säge an die Spike geftellt 
werden: 1) Anerkennung und ausreichende Unterftügung von Seiten des Staates; 
2) muß, bevor eine Verpflichtung übernommen, d. b., ehe Policen gefihert wer- 
den, eine genügende Anzahl Verfiherungsobjecte vorhanden und demnach wenig« 
ſtens 50,000 Stüd Rindvich zu einem Werth von ungefähr 11/, Millionen Thlrn. 
oder für 1/, Mill. Thlr. Pferde angemeldet, dad Riſico gehörig vertheilt und beim 
Nindvich niht aus foldhen Orten geſammelt fein, die notoriſch zu den jchlechten 
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oder zu foldhen gehören, wo Seuchen einheimiſch find. Es unterliegt einem Zwei— 
fel, daß unter den ad 1 und 2 angeführten Imftänden auf Vertrauen geredınet 
werden fann, und daß bei dem Vorhandenſein einer jolden Verſicherungsſumme 
binnen Jahr und Tag die Verfiherung ſich weniaftens um die Hälfte vermehrt 
baben dürfte. Wäre dies aber auch nicht der Fall, fo würde fih die jährliche 
Garantie bei dem Minimum von 11/, Mill. Thalern doch fhon folgendermaßen 
ftellen: LXegegeld auf 6 Monate 2 Prozent, jährlich A Prozent, 2%/, Grjag für 
6 Bros. oder 90000 Thlr, jährlihe Garantie, von welder Summe nad allen 
Erfahrungen, wenn man nur etwas vorfichtig bei der Aufnabme war, für gewöhn— 
liche Bälle faum die Hälfte gebraucht wird und mithin noch eine völlig genügende 
Garantie für Seuchen übrig bleibt. Der jährlide Beitrag ift bier, gleich dem 
Legegelde, balbjährlih zu 2 Prozent angenommen. Kann nun aber weder Aners 
fennung und Unterftügung von Seiten eines größern Staats, nod eine jo hohe 
Verfiherungsfumme, wie oben angenommen worden ift, erlangt werden, fo wird 
die Sache in der Weile, wie man bisher operirte, von der einen Seite ſtets ein 
krankhafter Zuftand fein, nämlich bei treuen Haushaltern Selbfttäufchung über den 
Werth der gebotenen Verfiherung, eine Kette von Unannehmlichfeiten und Ver— 
druß, statt Danf Undanf, ſtatt pecuniären Lohns eigene Opfer an Zeit und Geld, 
und auf der andern Seite bezüglich der Verfiherten getäuichte Erwartungen, Opfer 
ohne Sicherheit, daher Verleitung zu Speculationen und Betrug und Vortheil 
nur für den Schlimmen, wenig Gewifjenhaften. Wenn nun eine jolide Sicyer- 
ftellung unter Umftänden, wie fie oben angeführt worden find, nicht ohne große 
jährliche Opfer erreicht werden fann, zumal der Fall nicht unmöglich ift, daß der 
wirkfiche Bedarf au jene angenommenen 4 Prozent noch überfteigen fann, und 
wenn die Ihierbefiger in Ländern wohnen, wo Seuchen nur jelten vorfommen, fo 
ift es ſchon an ſich erflärlih, warum bei den aufmerfiamen, qute Triften, Träns 
fungen und Stallungen und gefundes Vieh befigenden Wirthen die Neigung zur 
Berfiherung nad der vorbemerften Art nicht ſehr groß fein kann, wäre auch der 
hochwichtige, nicht genug in's Auge zu faffende Umftand einer ganz andern Geſtal— 
tung des Verluſtes, wenn das Vieh verſichert und nicht verfichert ift, nicht vorhan» 
den, nod der Abgang unter den Viehſtämmen durch unverichuldete Todesfälle — 
wenn nicht außerordentliche Bälle, Die aber zu den feltenen gehören, eintreten — ſo 
groß, daß folder nicht durch Die eigene Zuzucht gedecft werden fünnte. Zwei 
Punkte nämlich find ed, worüber Theorie und Prarid der Viehverfiherung in Streit 
liegen. Die Theorie muß bei Erfranfungen der Thiere die jofortige Herbeiziehung 
eined geprüften Ihierarzted zuerft zur Pflicht machen, weil fonft das verſicherte 
Object ganz dem Zufall, dem Verderben völlig preisgegeben jein würde, wie es 
denn auf der andern Seite höchſt bedenklich fein möchte, den Verſicherten darin freie 
Hand zu laffen. Die Prarid beobachtet micht immer dieſe Ruͤckſicht gegen die 
Thiere und ift jo unbarmberzig, fle ohne Weiteres zur Schlachtbank zu führen, 
wenn nicht die größte Wahricheinlichfeit ihrer Erhaltung durch ärztliche Hülfe vor— 
handen ift. Bei diefem Berfahren, welches man fofort, d. h. im erften Grade der 
Krankheit, befolgt, und wenn nicht veterinärpolizeiliche Hinderniffe vorhanden find, 
fann das Thier noch zu einem ziemlichen Wertbe ausgeichlachtet werden, und der 
Verluſt ift dann nur ein geringer, wie er denn in größeren und mittleren Wirth« 
haften in Fällen diejer Art gar nicht als ein joldyer betrachtet wird. Daber alſo 
die allgemeine Unfenntniß der Vichverlufte unter den eigenen Züchtern nad) Pros 
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zentfägen, daher aber auch für fle dad Vorhandenſein einer nur geringen Gefahr, 
wenn nicht örtlide und andere Umstände feuchenartige Krankheiten befürchten laſſen. 
Jr aber das Vieh verfihert, jo ift das Intereſſe des Beflgerd an dem erfranften 
Stück nur ein geringes, und ein weit größerer VBerluft muß der Verſicherungsge— 
jellihaft — ſelbſt wenn der Verfiherte zu den rechtlichiten und gewiffenhafteften 
Männern gehört — erwachſen, da dieſer nicht ſogleich jo verfahren fann, wie er 
tbun würde, wenn das Vich nicht verfichert wäre, weil er erft nadı dem Agenten 
oder nad Dem Thierarzt oder nach beiden ſchicken muß, um Verhaltungsmaßregeln 
einzuholen, worüber aber in den meiften Fällen fo viel Zeit vergeht, daß das Thier 
oft nicht mehr gerettet werden fann, alio auch feinen Fleiihwerth mehr hat. Dies 
find alfo die Urfadhen, warum Die Opfer, welche eine gegenfeitige Sicherung gegen 
alle unverichuldere Todesfälle den Mitgliedern auferlegt, eine größere Höhe errei⸗ 
dyen müffen, ald manche Wirthe, befonders die größeren, ausrechnen, wozu noch 
der Umjtand kommt, daß fich, je nachdem die Einrichtungen der Statuten find, ent« 
weder die Höhe des jährlichen Betrags nicht überſehen läßt oder die Verfiherten 
erwarten müffen, wenig oder feine GEntichädigung zu erhalten. Nach dem Vorauss 
geſchickten hält Maſius Gegenfeitigfeitdanftalten,, welche alle Verluſte erjegen wols 
len, für weniger empfehlenswerth als Actienanftalten, troß des höheren Beitrags 
bei legtern, der häufig nur eingebilder fein dürfte. ine Actienanftalt kann ſich 
freier bewegen, die Prämien mehr der Gefahr anpaflen, und die beiden Hauptübel, 
Mangel an Nertrauen und die Furcht vor zu hohen Beiträgen, fallen weg. — Es 
it oben angedeutet worden, daß der gewöhnliche Abgang beim Rindvich, wenn 
daffelbe unverfichert war, und wenn nicht ungewöhnliche Umftände vorhanden find 
oder eintreten, ein nicht jo großer ift, daß er im Allgemeinen nicht leicht ſollte ver— 
ſchmerzt werden fönnen, zumal da in den meiſten Wirthſchaften und Gegenden die— 
fer Abgang durch die Zuzucht ausgeglichen wird. Es foll nun genügend und völlig 
ausreichend fein, wenn eine Vichverfiherungsanftalt nur Verlufte ericgt, welde 
durch Seuchen aller Art unter dem Rindvieh entflehen, und weldye der Einzelne in 
der Regel eben io wenig abwenden als herbeiführen fönne; denn große Verlufte feien 
nur durd Scucden denkbar, und nur große Verlufte an Vieh feien von wichtigem 
Einfluß auf das Gemeinwohl. Es liege außer der Madıt der Vichverfiherung, 
jeden Schaden ungeſchehen zu machen; fie könne Berlufte nur mildern, nicht völlig 
eriegen; die Berlufte in qrößern Stämmen und überbaupt bei rationellen Vieh— 
haltern feien, wenn nicht örtliche Ucbel vorhanden, bei weitem geringer als in klei— 
nen Wirtbibaften, und die Verfiherung oder Vergütung aller Verlufte befördere 
bei ſehr vielen Wirtben die Vernachläſſigung des Viehes, obgleich fheinbar nicht 
ter volle Erſatz des Werths geleiitet werde. In wieweit diefe Behauptungen ge— 
gründet find, werden wir weiter unten beleuchten. Die Hauptübelftände bei der 
bisherigen Verſicherungsweiſe jind a) Hintergehung der Gefellihaft durch Vernach— 
läffigung des Viehes und durch Betrügereien aller Art; b) die Verichiedenheit der 
Gefahren und die Schwierigkeit der Ermittelung derfelben; e) die Schwierigkeiten 
bei der Aufjicht über die Verfiherungen; d) die hohen Beiträge, durch weldye gute 
Wirthſchafter ih von ter Verfiherung fern halten und den Geſellſchaften nur die 
gefährlichen Riſieo's bleiben. Bei einer Anftalt, welche blos Verfiherungen gegen 
Seuchen annimmt, werden allerdings mit geringer Ausnahme alle dieje Hinterniffe 
gehoben; denn die Bälle ad a können nicht vorfommen, weil fih Seuchen nicht er= 
zeugen laffen, und weil das Vorhandenfein derjelben, wie die Urfahen, ob der 
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Tod dadurch erfolgt ift x., fehr Teicht durch die Ortöbehörben zu ermitteln find; 
die Schwierigfeiten ad b füllen weg, weil die gefundeften Ställe nicht vor Seuchen 
fijer und Drte und Gegenden, wo foldhe heimiſch, befannt find; ad c hebt fid, 
da eine Controle theild überflüſſig ift, theils Leicht geführt werden kann, weil der 
Ausbruh der Seuchen den Polizeibehörden angezeigt werden muß und von dieſen 
der Verbreitung der Seuchen ohnehin ſchon Scranfen geiegt werden; aud bedarf 
e8 feiner Bezeichnung, nod Aufnahme der Abihägung, noch der Unterfuhung und 
Beglaubigung Der Gefundheit der Thiere, jondern nur eines Atteſtes ter Obrigkeit, 
daß zur Zeit Spuren einer Seuche unter den Thieren nicht vorhanden find, fid 
auch ſolche während einer gewiffen Zeit nicht gezeigt haben. Was ven Punft d 
anlangt, jo Fann dann die Verjiderung gegen eine jehr geringe Prämie übernoms- 
men werden, Da der Bedarf für Unglücsfälle diejer Art nur ein ſehr geringer fein 
dürfte, gleihwohl aber die Verlufte, wenn fie einmal vorfommen, Angſt und 
Shreden verbreiten und man daher auch dieje Fleine Ausgabe nicht ſcheuen wird, 
um ſich Sicyerheit zu erfaufen. Uebrigens wäre nicht zu rathen, bei einer ters 
artigen gegenfeitigen Verſicherung den jährlichen Beitrag unter 11/,—2 Prozent 
zu normiren, um in möglidfter Kürze einen ftarfen Reſervefond zu befommen und 
für große Unglücksfälle nicht unvorbereiter zu fein. Die Beiträge wären hiernach 
alſo auch nicht gering und doch noch feine Garantie dafür, Daß bei verheerend auf— 
tretenden und weit verbreiteten Seuchen volle Entihädigung geleiftet werden Fönnte, 
Aus diefem Grunde, und damit die Verfiherung nicht blos auf durd Seuchen 
berbeigeführte Unglücksfälle beſchränkt werde, ift e8 am rathiamften, daß der Staat 
das Viehaſſecuranzweſen in die Hand nehme; denn eine andere Bewandnif ald mit 
den großen Brivatverfiherungsanftalten bat e8 mit den Staatsverſicherungs— 
anftalten. Wenn legtere ald nothwendige Inftitute für die einzelnen Ränder be— 
jeihmet werden, To liegt dem die gewiß ganz richtige Anficht zu Grunde, daß der 
Viehftand eines Landes an fih einen bedeutenden Theil des Nationalreichthums 
ausmacht, Daß er jomit von großer Wichtigkeit iſt, aber noch weit wichtiger wird 
theils durch feinen Einfluß auf den Betrieb des Feldbaues und vieler Gewerbe, 
theil® Durch die wohlthätigen Wirkungen, welde der Genuß des Fleiſches und der 
Mil der Zuchtthiere auf die Gejunpheit der Bevölkerung des Landes hervorbringt. 
Je mehr daher Das Nationalwohl von dem Vichftande abhängig ift, je weniger es 
bisher Brivatgefellicdaften möglich geweren it, WVichverficerungsanftalten fortzus 
führen, um fo geredtfertigter ift Die Sorge ded Staats für Abwendung der dem 
Biehitande drohenden Gefahren. ine Verfiherung des Viehes, von Seiten des 
Staated bewirft, würde hauprjüclid folgente Vortheile haben: a) Eicherung der 
Bichbefiger gegen den Verluſt, welder ihnen Durd den Tod ihres Viches droht, 
tabei aber 1) Schuß vor Vermögendverluften, Die zuweilen, namentlid bei Seu— 
ben, den Muin Des Dejigerd und noch öfter die Unmöglichkeit, den verlornen Bich- 
beftand wieder Herzuftellen, herbeiführen. Nirgends "findet der Wucher einen 
fihereren Anhaltspunkt ald da, wo dem weniger bemittelten Landmann das Vich 
füllt, dad er jofort eriegen muß, will er fein Aderland nicht unbeſtellt liegen Laffen 
und einen Theil feiner Nahrung verlieren; 2) größere Aufmunterung zur Vieh— 
zucht und zur Haltung eincd angemefjenen Viehſtandes. 5b) Die ichnelle und da= 
ber wirkſam eintretende rationelle ärztliche Behantlung kranker Thiere, wodurch 
jugleih der Teider nur nod zu fehr verbreiteten Duadjalberei ein Damm entges 
gengefegt wird. €) Sadyverfländige Auffiht auf Pflege, Fütterung und Behand⸗ 
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lung der Thiere, wodurd zugleich der fchändlichen Thierquälerei vorgebeugt wird. 
d) Die Möglichkeit Fräftigeren medizinalspolizeilihen Einſchreitens beim Ausbruch 
von Viehſeuchen. e) Die nah und nad erfolgende Befeitigung der nicht wiflen- 
ſchaftlich gebildeten Thierärzte, ohne directe Unterdrüdung ihres bisherigen Er— 
werbözweiged. I) Die gegebene Möglichkeit, denjenigen, welche fih dem wiffen- 
fchaftliben Erlernen der Thierbeilfunde widmen, eine Ausfiht auf angemefjene 
lohnende Beihäftigung zu eröffnen. g) Die Befeitigung der Brivatverfiherungds 
anftakten, welche nach den bisherigen Erfahrungen, der drüdendften Beiträge unges 
achtet, Feine dauernde Garantie für angemeffene Entihädigung der eintretenden 
Verlufte gewähren. Wenn diefe Bortheile augenfcheinlich fo wichtig find, daß fte 
die Gründung von Staatöverfiherungsanftalten rechtfertigen, fo kommt noch hinzu, 
daß jene Vortheile auf irgend eine andere Weije, namentlich aber durch Privat— 
anftalten, nicht erlangt werden können, und daß derartige Verfiherungsanftalten 
nur für den Staat als ſolchen ausführbar find. Was dagegen oben gegen Staats— 
bagelverfiherungsanftalten angeführt worten ift, findet auf Staatsviehverſicherungs⸗ 
anftalten feine Anwendung. — Die Einwendungen, welde man gegen die Räthlich- 
feit und Nüglichfeit der Staatdöviehverfiherungsanftalten gemacht hat, find haupt= 
fählich folgende: a) Entbehrlichkeit der Vichverfiherungsanftalten überhaupt. Man 
fagt, mit Ausnahme der eigentlichen Viehſeuchen, ſeien unverfchuldete Berlufte des 
Viehes durch Unglücksfälle oder Tod felten jo erheblih, um für ſich allein den Un« 
tergang des Vichbefigerd herbeizuführen, zumal namentlich die Landwirthe in der 
Megel die Mittel felbit in der Hand hätten, um jenen Verluften theild vorzubeu— 
gen, theils bei deren Eintritt fih einigermaßen ſchadlos zu halten. Bei mehr ge= 
theiltem Eigenthum, bei geringeren Viehbeftänden fei dies freilich amderd. Uebri— 
gend gebe fih aud unter den wenigften Landwirten der Wunſch nah Viehver— 
fiherungen zu erkennen. Hiergegen ift aber Folgendes zu bemerken: Zunädhft find 
die Landwirthe nicht die alleinigen Viehbeſitzer, und viele Viehhalter haben durch— 
aus Feine Gelegenheit, durch Zuzucht einen eingetretenen Viehverluft auszugleichen. 
Ferner möge dahingeftellt bleiben, ob felbft bei den großen Kandwirthen der Wunſch 
nach einer Bichverfiherungsanftalt nicht aufgetaucht fein möchte, wenn es nur bis— 
ber eine ſolche gegeben hätte, welche, ohne zu unverbältninmäßige Opfer, volle 
Sicherheit gewährt hätte, noch abgejeben davon, daß Staatäverfiherungsanftalten 
neben der Entihädigung für den Verluft auch Foftenfreie thierärztlihe Behandlung 
erfranfter Thiere gewähren fünnten und würden. &o viel ift wenigftend gewiß, 
daß fih jelb an den jo unvollfommenen PBrivatanftalten nicht wenige Landwirthe 
betbeiligt haben. Endlich aber ift felbft der jorgiamfte Vichbefiger nidt im Stande, 
alles Unglüf von feinen Thieren abzuwenden und diefelben vor jeder Anſteckung 
zu bewahren. Wenn jhon äußere polizeiliche Mafregeln gegen das Einſchleppen 
ſeuchenartiger Viehkrankheiten nicht ohne Erfolg gehandhabt worden find, jo herr⸗ 
hen demungeachtet faft alljährlih Vichteudhen. Auch kann ferner ein Viebbeſitzer 
nie verhüten, daß feine Thiere von tollen Hunden gebiffen werden. b) Eine an- 
dere Einwendung gegen die VBiehverfiherungsanftalten ift der gefürdhtete Mißbrauch 
derſelben. Es wird dieſer zunächſt deshalb gefürchtet, weil die Vichverficerung 
gewinnjüchtigen Theilnchmern die Möglichkeit darbiete, den Verluſt jelbft herbeizus 
führen, wenn fie daraus Vortbeil zu ziehen hoffen dürften. Inſofern dies eine ſehr 
richtige Bemerkung ift, muß jid die Verfiherungsanftalt zur Aufgabe machen, einer 
Gefahr in diefer Hinficht zuvorzufommen. Einen andern Mifbraud der Vichver« 
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fiherungsanftalten befürdtet man von Seiten der indolenten, nachläſſigen Viehbe⸗ 
fter. Allerdings ift es fchr gegründet, daf das längere oder fürzere Leben der 
Zbiere größtentbeild von der Art und Weije der Kütterung, ſowie von der Menge 
und Güte des Denielben verabreichten Butterd, ferner von der Abwartung und 
Arbeitsleiftung, fowie von der fonftigen Behandlung der Thiere abhängt, und 
daß daber, bei der Unmöglichkeit einer genauen Gontrole in dieſer Hinſicht, 
der Sorglofigfeit und Nadläffigkeit mander Viehbefiger dur eine Affecuranz 
ihred Viehes Vorſchub geleiftet werden könnte. Es muß daher Diefer Art des 
Mißbrauchs Der Anftalt, ſoweit jie nicht durd unentgeltliche Uebernahme der ärzt- 
liben Behandlung erfranfter Thiere von jelbit wegfällt, vorzubeugen geſucht wer- 
den. Muß man nun aud zugeben, daß hierdurch immer noch nidıt völlige Garane 
tie gegen Die Nachlälftgfeit Der Viehbeſitzer bergeftellt wird, fo fann doch die aus 
diejem Grunde nod übrig bleibende vermeidbare Gefahr nicht jo bedeutend jein, 
daß man ſich Deshalb gämlid von dem Entihluß, eine Sicherheit aud gegen die 
anvermeidbaren Gefahren eintreten zu laffen, abwenden ſollte. e) Gin dritter 
Ginwand wird Daher genommen, daß durch eine ſolche Anftalt für die Viehbeſitzer 
eine Ungleichheit des DVortheild herbeigeführt werden würde, indem in mandyen 
Ställen Kranfheiten, namentlih Perlſucht beim Rindvieh, Traberfrankheit bei den 
Schafen, Motz bei den Pferden sc., heimiſch wären, deren Eriftenz nicht genau zu 
enpeifen fei, und daß vielen Viehhaltern auf Staatöfoften eine Sicherheit gegen 
sößere Gefahr für diejelbe Prämie gewährt werde, welche andere Beflger, deren 
Ställe von dergleichen Krankheiten frei wären, auch bezahlen müßten. Läge hierin 
awad Wahres, und ließe ſich diefer Uebelftand nicht durch die Reviftonen und Ans» 
adaungen der Bezirfärhierärzte bejeitigen, jo würde man bdenjelben dennoch jo 
lange hinnehmen müſſen, ald nicht die Erfahrung lehrte, daß er wirflid bedeus 
tendere Opfer erforderte, ald mit flaatd- und volfdwirthichaftlihen Rückſichten zu 
rchtfertigen fein dürfte. d) Endlich wendet man ein, daß die mit den Vichver- 
iherungsanftalten ſtets verbundene Controle — der nothwendige Kampf des Mip- 
ttauend mit dem Mißbrauch — den Thierbefigern zu läitig falle, indem fie ihnen 
die freie Verfügung über ihr Vieh faft völlig raube.. Gewiß ift, daß ter Anftalt 
das Recht der Controle zuftehen muß; wenn Diefelbe aber von einem ſachverſtän— 
tigen Manne oder von dem Bezirfdarzte ausgeübt wird, der ohne Zweifel fehr 
kld den jorgiamen von dem nadbläfftgen Viehhalter zu unterjcheiden wiffen, und 
der die Gontrole mehr auf den legtern richten wird, dem fie nur zum Gegen gereis 
sen kann, jo fcheint die Bejorgniß von der Käfligkeit dieſer Gontrole wohl unge- 
wände. Im Uebrigen fann die Verfügung der Verſicherten über ihr Vieh faft 
:ölig unbefchränft bleiben. Daß ein Stüd verfidertes Vich nicht ohne Weiteres 
xtödtet werden Darf, wenn dieje Tödtung ald ein von der Anftalt zu entichädigen- 
er Berluft betrachtet werden foll, iſt vielleicht Die einzige wefentliche Beſchränkung 
der Verfügung über das Vieh, welde aber gewiß nicht von der Art ift, daß fie von 
tr Theilnahme an der Anftalt abichreden follte.e So erjcheinen aljo alle biöher 
smachten Ginwürfe gegen die Vichverfiherungsanftalten, jo weit fie gegen eine 
Staatdannftalt gerichtet jein können, nicht von der Wichtigfeit, um die Eingangs 
esähnnten Bortheile einer jolden Cinridtung aufzuwiegen. Aber diefe Vortheile 
ind auch nur Durch eine Staatdanftalt zu erreihen, und wenn dieſe neben völliger 
Eiherbeit für die Theilnchmer auch noch Die Gewißheit darbietet, daß außer der 
mgezaplien Prämie feine Nachzahlungen erfordert werden, jo darf man ſich wohl 
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der Erwartung bingeben, daß eine für das Beftehen der Anftalt genügende, vielleicht 
auch eine jehr lebhafte Theilnahme der Vichbefiger eintreten werde. Daß bei allen 
den feither beftandenen größeren PBrivatverfiherungsanftalten nicht derfelbe Erfolg 
ftattgefunden bat, beruht hauptſächlich darauf, daß diejelben meift jehr umfängliche 
Bezirfe — gewöhnlid ganz Deutſchland — erwählt hatten, daß fie ferner auf 
Gegenjeitigkeit beruhten und doch durdaus feine Gontrolemaßregeln gegen den 
Mißbrauch herzuſtellen vermochten. Es konnte nicht fehlen, daß diefen Anftalten, 
mit wenigen Ausnahmen, nur diejenigen Vichbefiger beitraten, welche die meifte 
Gefahr liefen, während andere, welche günftigere Verhältniſſe für fi hatten, Be— 
denfen tragen mußten, die beiderjeitige Gefahr zu gleichen Antbeilen zu tragen. 
Bei der Größe des Bezirfd waren die Directorien viel zu weit von den Agenten 
und dieje wieder von den Theilnehmern der Anftalt entfernt, ald daß irgend eine 
Controle hätte denkbar jein können, und daß nicht dem Mipbraud hätte Thor und 
Thür offen ftehen follen, wozu nod fam, Daß die Agenten feine Sachverſtändigen 
waren, jondern erſt eintretenden Falls ſolche zuzichen mußten, was, weıl dadurch 
die Koften der Anftalt vermehrt wurden, nicht immer erfolgte, wie e8 Doch noth— 
wendig gewejen wäre. Injorern hiernach dieſe Anftalten allerding® den Befiger 
höher gefährdeten Viehes und den ſchlechten, nachläſſigen Wirth augenſcheinlich be 
günftigten, traten die ordentlichen und der Gefahr weniger ausgeſetzten Viebbeſitzer 
entweder gleich anfangs nicht bei oder ſchieden Loch, der zu hoben Verfiherungd« 
beiträge halber, bald wieder aus. Das mußte aber natürlidy den Untergang dieſer 
Anftalten felbit nad fi ziehen, und es haben ſich wenige derſelben, trog der 
größeren Umfiht und Thätigfeit ihrer Directorien, längere Zeit erhalten können. 
Diejes gilt nicht nur von den deutichen, ſondern auch von den ausländiſchen größern 
Privatvichverfiherungsanftalten, von der Buckphale zu Paris, der ſchweizeriſchen 
Anftalt zu Bajel, der Midtelburger niederländiihen Vichverfiberungsanftalt ac. 
Eine Staatdanftalt nach den oben dargelegten Principien entgeht jerody den ange« 
führten Hauptgebrechen der Brivatanftalten und hat überdies den großen Vortheil, 
daß file für fih Organe verwenden fann, weldye bereit vorhanden find und ge— 
nügende Garantie ihrer Zuverläſſigkeit darbieten. Der Staat bilft daher durch 
eine ſolche Anftalt einem Bedürfniß ab, dem außer ihm Niemand abzuhelfen vers 
mag, und entipridt mithin bei Errichtung derjelben jeiner Beftimmung. — Stellen 
ſich Vichverfiherungsanftalten für alle Bichhalter ohne Unterſchied ald nothwendig 
und nüglich heraus, fo ift aber doch noch zwiſchen den Viehhaltern ein Unterſchied 
zu machen. Dem großen Viehbeſitzer thun nämlich Vichverfiherungsanftalten 
weit weniger noth ald dem kleinen Vichbefiger, weil jener in der Negel wohlhaben⸗ 
der ift, ſelbſt Nachzucht betreibt, bei vorfommenden Unglüdsfällen vielfach Das ver— 
unglücte Thier bis nahe zu ſeinem Werth auszunützen vermag, und weil er in 
Bolge deſſen einen derartigen Verluſt leicht verichmerzen kann; minteftens hängt 
davon nicht fein Wohl und Wehe ab. Ganz anders dagegen verhält es ſich mit 
dem Kleinen Vichbefiger. Oft beftcht das ganze Hab und Gut einer Bamilie nur 
in dem Befig einer Kuh; es werden von dem Nugen, den LDiefelbe gewährt, die 
meiften Ausgaben beftritten, und die Bedürfniffe der Haushaltung ſelbſt müffen 
davon befriedigt werden. Kein Wunder alfo, wenn man den fogenannten Fleinen 
Mann Lie größte Sorgfalt auf feine Kuh verwenden, fie wie ein Kleinod bewahren 
fieht ; bildet dieſelbe Doch feinen ganzen Reichthum! Bragt man nun aber: wie 
wird der Bamilie diejer Schatz geſichert, wie kann fie den Schaden überwinden, 
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wenn die Kuh verunglüdt? jo findet man dieſe Leute in den allermeiften Fällen 
nur auf fih und auf die Unterflügung guter Menſchen angewiefen. Keine Mittel 
find dem Mann an die Hand gegeben, wodurd er dieſes jein Kapital, fein ganzes 
Vermögen jihern könnte. Wie groß ift aber der Jammer, im welchen durd einen 
ſolchen Verluſt eine arme Bamilie verfegt wird! Und wie vielfach find die Mög- 
lichkeiten, durch welche folder Kummer herbeigeführt werden Fann, und wie unzu— 
reihend find die Hülfsquellen für die Betroffenen! Faſt vernichtend wirft ein 
folder VBerluft auf den Armen, deffen ganzer Wohlftand auf dem Beſitz der ver- 
lorenen Kuh beruhte. Wie foll er feine Ausgaben ferner beftreiten, wie feine 
Wirthſchaft beftellen? Aus eigenen Mitteln fann er feinen Erjag ſchaffen; er 
muß borgen, fällt in der Regel den Juden in die Hände und fühlt jo Jahre lang 
die Folgen ſolchen Unglücks. Um nun diefe Galamitäten jo viel ald möglich von 
dem Fleinen Mann abzuwenden, empfehlen fi, fo lange der Staat das Biehaffe- 
curanzwejen nicht in die Hand nimmt, dringend die Fleinen Viehverſicherungs— 
anftalten oder die jogenannten Kuhgilden, Vereinigungen, welche ſich nur auf 
einen Ort oder auf einige wenige Ortſchaften erſtrecken, wo ſich die Mitglieder 
gegenfeitig Eennen, wo leicht und ganz foftenfrei controlirt wird. Kleine Vers 
einigungen der Art haben überall da, wo fie ind Xeben gerufen worden find, ihrem 
Zweck durchaus entiprochen, da fie wegen der Beichränftheit ihrer Ausdehnung und 
Tendenz und wegen der unerheblihen Schwierigkeiten und Koften der Verwaltung 
auf ganz solider Grundlage beruhen. Solche Kubgilden beftehen jeit längerer 
Zeit in verſchiedenen Gegenden Süd» und Norddeutſchlands, dort namentlid in 
Baden, Würtemberg und dem Großherzogthum Heſſen, bier beſonders in Preußen, 
Medlenburg und Schleswig-Holftein ; doc ift ihre Verbreitung zur Zeit immer 
noch eine verhältnigmäßig fehr geringe und daher zu wünſchen, daß fie bald überall 
in jedem Orte oder Kirchipiel einheimiich würden, und daß der Antrich dazu, wenn 
nicht von den Fleinen Leuten jelbft ausgehend, von den Gutsherrſchaften, Geiſt— ? 
lihen oder andern einfihtsvollen, um das Wohl ihrer Mitmenſchen beforgten 
Männern gegeben werden möchte. Am verbreiterften und älteften ift das Inftirut 
der Kubgilden in Holſtein; bier ift dad ganze Land damit überzogen, wenigftens 
jo weit die Klaffe der Fleinen Leute mit Haltung einer Kuh vorfommt, was bejone 
ders auf den adeligen Gütern der Fall if. In Holftein beftchen Die Kubgilden 
hauptſächlich für jene Tagelöhner, die im Befige nur einer Kuh find. Die Bauern 
find zwar nicht förmlich ausgeſchloſſen, meift aber nicht an diejen Inftituten bes 
theiligt, wohl aber Eleine Landwirthe, die bis zu 3 Kühen halten. Wer mehr 
Kühe Hält, findet es nicht vortheilhaft, in Vereine diejer Art zu treten, jondern 
übernimmt die Gefahr lieber ſelbſt. Die Diftrikte, in welchen eine einzelne Gilde 
fich fchließt und begrenzt, find, je nach der Lage, abgetheilt nach Kirchipielen, Gü— 
tern, Dorfichaften oder mehreren jolden zufammen und umfaflen eine unbeftinmte 
Anzahl Theilnehmer. In Medlenburg und Preußen bat fid) die Einrichtung der 
Kubgilden erft in neuerer Zeit verbreitet, und zwar dort allgemeiner als bier. 
Grundfag ift e8 auch bier, daß die Vereinigung nicht zu große Kreife umfafle, 
theild wegen der mehreren Wechfelfälle, theild um möglichft Fleine Dertlichfeiten 
zu haben, theild und bejonders wegen des unter den Eleinen Xeuten jo gewöhnlichen 
Miftrauend gegen Alles, was fle nicht mit eigenen Augen ſehen. Tagelöhner und 
Deputatiften find auch Hier die Haupttheilnehmer an den Kubgilden. In Süd— 
deutſchland dagegen beſteht das Inftitut der Kuhgilden nicht nur für die Tage- 
Löbe, Encyclop. der Landwirthſchaft. VI. 9 
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föhner, fondern auch für die Fleinen Bauern, welche fid auch beiderfeitig an Dielen 
Vereinen betheiligen. In Holftein find diefe Ginrichtungen durchaus ohne höhere, 
weder. Regierung, noch qutöberrlide Ginwirfung entftanden und werden aud 
ohne höhere Ginmifchung von den Intereſſenten jelbft geleitet. Meiſt verficht die 
dabei vorkommenden Geihäfte der Schullehrer ald Gildeichreiber, und die übrigen 
Beamten der Gilde, ald Aelterleute und Schaumänner, werden turd das Ver: 
trauen der Mitglieder erwählt. Mag fih Daraus einzelnes Unvollfommene in den 
Beftimmungen, einzelnes Fehlerhafte in der Borm der Statuten ergeben — bie 
Erfahrung lehrt, daß die Sache trogdem ihren guten, felten oder nie durd- Un- 
einigfeit getrübten Fortgang hat, was um fo bezeichnender für den gefunden Sinn 
der Landbewohner ift, als, wie enwähnt, die Mehrzahl der Mitglieder dieſer Gilden 
nicht einmal dem Bauernftand, fondern dem Stand der jogenannten Eleinen Leute 
angehört. In Mecklenburg, wo aud über die Nüglichkeit der Kubgilden nur eine 
Stimme herrſcht, ift die Einführung derjelben in der Regel von den Herricaften 
ausgegangen, hat meift Schwierigkeiten gefunden und ift in der Hegel nur da 
Schneller geglücdt, wo jie gleichſam zwangsmäpig eingeführt wurden; dann aber 
haben die Betheiligten bald aud den Nugen Ddiefer Inftitute eingeieben und fid 
willig gefügt. Im freien bäuerliden Gemeinden beſtehen ſolche Inftitute nicht. 
Auf manden Gütern in Medlenburg ift die Verfierung des Viehes den Guts— 
leuten zur contractliben Bedingung gemadt. Man bat bier die Behauptung aufs 
geftellt, daß dies überall fo fein jollte. Jedenfalld faßt man dabei das Intereſſe des 
Eleinen Manned vom richtigen Gefihtspunfte auf. Uebrigens wird im Mecklen— 
burgiihen die Sache häufig jehr einfach gehandhabt, und zwar fogar ohne beſon— 
dere Kaffenführung. „Eine Kaffe mit ftehenden Beiträgen‘ — jo jagt man — 
„fordert Gontrole; etwa nöthig werdender Nachſchuß erfordert Mißtrauen, und 
Ueberihuß taugt auch nichts. Der gemeine Mann bezahlt am bereitwilligften für 
beſtimmt vorliegende Bälle, liebt aber nicht Zahlungen, für die er nicht jogleich 
etwas ſieht.“ Gewöhnlich betreibt der Wirtbichafter oder ein Statthalter, unter 
Beihülfe von einem bis zwei Tagelöhnern, die ganze Angelegenheit. In Holftein 
und Schleswig bejchränfen ſich Die Kubgilden blos auf Kühe, in Medlenburg und 
Sübddeutichland hat man auch — und zwar mit vollem Recht — Schweine aufges 
nommen. In Holftein und Schleswig pflegen die Verfiherungen nur gegenjeitig 
zu jein; in Mecdlenburg bat man dergleichen auch mit feften Beiträgen. Dort 
entſchaͤdigen fich Die Vichbeitger unter einander ganz, bier pflegt der Gutsherr einen 
Theil des Schadens mitzutragen, weil font die Beiträge für zu hoch erachtet werden. 
Die Aufnahmebedingungen und die Entidädigungsweile find in beiden Ländern 
weſentlich vericdieden. In Angeln und im Lande Schwanfen wird in der Regel 
feine Kub aufgenommen, welde bereit zchn Kälber gehabt hat; eine einmal auf: 
genommene Kuh aber kann bid zum Alter von 14 Jahren verficyert bleiben. Ans 
dere Gilden find freilich in dieſer Bezichung minder fireng, aber gewiß nicht zum 
Vorteil ihrer Kaffe und des BVichftandes im Allgemeinen. Tragende ‚Stüde 
dürfen meift nicht cher aufgenommen werden, als vier Wochen vor dem Kalben. 
Der Entihädigungspreids — in der Regel ftatutenmäßig außer der Haut, welche 
dem Scyadenleidenden verbleibt — ift in Holftein mit den in den legten Jahren 
jo ſehr geftiegenen Viehpreiſen gleichfalld fuccefftve geftiegen, von den frühern 
10 Thalern bis auf 14 und 16 Thaler. In manden Gilden wird das Vich zu 
dem vollen Schägungswerthe in die Regifter eingetragen und jedes Jahr zu An— 
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fang der Weidezeit nachtaxirt; die Intereſſenten aber erhalten bei Sterbefällen nur 
2/, des tarirten Werthes und die Haut des gefallenen Thieres. Die Entſchädi— 
gung wird aud klaſſenweiſe ertheilt. Im Lande Angeln wird bezahlt für Kühe 
bon dem erften bis dritten Kalbe 10 Thaler, von dem dritten bis ficbenten Kalbe 
14 Thaler, vom fiebenten bis zehnten Kalbe 12 Thaler, vom zehnten Kalbe an 
8 Thaler. Sollte aber eine Kuh dermaßen verunglüden, daß fie erſtochen werden 
müßte, ihr Fleiſch aber benugt werden könnte, jo wird dem Gigentbümer für Letzte— 
red der dritte Theil der Entſchädigung, den obigen Klaffenverhältniffen entſpre— 
hend, abgezogen. Sollten ferner einem Intereflenten eine oder alle feine einge— 
Ihrjebenen Kühe im Beuer verunglüden, fo werden ſolche, wenn es eine oder zwei 
find, mit der höchſten Enticädigungsiumme von 14 Thalern das Stüd, und wenn 
e8 mebrere find, ohne Rüdjicht auf ihr Alter, mit 12 Thalern das Stüf von dem 
Vereine vergütet. Für Todesfälle durch Viehſeuchen fteht aber der Verein überall 
gar nicht ein. Der jährliche Beitrag beläuft fich bei diejen Gilden auf ungefähr 
2/3 Thaler pr. Kub und Jahr. In Medlenburg pflegt das Einſchreiben von mehr 
als einer oder zwei Kühen eines und deſſelben Vichbefigerd gefeglich unterjagt zu 
fein. Die Aufnahme geichicht auf Grund einer Schau. Auch bier werden meift 
Kühe über 14 Jahre ausgeichloffen, und die Entichädigung geftaltet ſich manchmal 
auch nach dem Alter der Thiere. Die höchſte Entſchädigungsſumme beträgt hier im 
Allgemeinen nicht mehr als 14 Thaler. Wo feite Beiträge aefammelt werden, 
find dieje von ehr abweichender Größe. Man bat diejelben monatlich von 11/5 
bis 2 Sgr., dann auch wieder für das ganze Jahr nur 6 Sgr. Die Betheiligung 
des Gutsherrn an der Entſchädigung giebt hier den Ausſchlag. Stellenweije ge= 
ſchieht der Ankauf der Erſatzkuh von einigen Deputirten des Vereins, weldyen man 
Kenntniß zutraut. Die eingezahlten Beiträge werden in der Sparkaſſe niederges 
legt. An anderen Orten wird das gefallene VBich von der Gemeinde und dem 
Gutöherrn billig tarirt, und mach dieſer Tare geſchieht Die Ausſchreibung der 
Beiträge. Allgemein berrict in Mecklenburg die Anſicht vor, daß der Werth des 
gefallenen Thiered abgeihägt und der Griag von der Geſammtheit mit einem Zu— 
ſchuß von Seiten des Gutsherrn aufgebracht werden müfle. Hiergegen hat man 
aber erinnert, daß mit einer Abihägung dem Beichädigten öfters nicht geholfen 
fei. Habe er nämlich ein noch junges, aber dennody ſchlecht gewordenes und ver— 
fümmerte® Haupt Vich, fo könnten ibm die Abichägenden Feine aushelfende Ent- 
ihädigung zufpreben, keine foldye, welcde ihm den Anfauf eines andern Thieres 
möglid made. Defterd würden fich die Beſchädigten durch die Abſchätzung be- 
nachtheiligt glauben und mit dem Tarator in Zwieipalt gerathen. Einzuwenden 
bliebe gegen die Abihägungen und das Zufammenbringen der Schadengelder fer» 
ner, daß bei einem außerordentliden Viehſterben, das in nafen Jahren unter dem 
Weidevieh nur zu leicht entftehen könne, die Beiträge zaftenden Tagelöhner über 
ihre Kräfte angeftrengt würden. Deshalb möge man lieber gewifie monatliche 
Beiträge erheben. Sollte ein abgeihäßter Werth aufgebradıt werden, jo fönnte 
dies mit Zuhülfenahme der fucceffive eingezablten Peiträge immer noch geſchehen, 
und eine Ueberlaftung der Keute werde dann nicht za befürditen jein. Immer follte 
man bei folchen Kuhgilden den Grundjaß im Auge behalten, daß, wenn e8 darauf 
anfomme, für einen Verluft zu entichädigen und Hülfe zu leiten, mit dem Be— 
ihädigten nicht zu ſtreng gerechnet werden dürfe, jondern daß, was alle qut ein— 
gerichteten fonftigen Affecuranzen nicht außer Acht laſſen, die Wage ſich ftets zu 
9% 
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Gunften der VBerunglückten neigen müſſe. In Medlenburg darf in der Regel nur 
ein Schwein, und zwar das größere, gegen einen monatlichen Beitrag von 1 Sgr. 
verfichert werden. Damit die Bereindfaffe nicht für mehrere Schweine die Gefahr 
trage, während nur für eined der Beitrag gezahlt wird, muß das verficherte Schwein 
am Ohre gezeichnet fein. Im der Regel führt hierüber der Statthalter die Aufficht 
und zieht dieBeiträge ein. Bei Todesfällen werden für ein Schwein von Jacobi bis 
Weihnachten 6 Thlr., von Weihnachten bis Jacobi 4 Thlr. Entihädigung arzablt. 
Man hält aber dieſe Entſchädigungsweiſe für mangelhaft, infofern ald die Altersflaffen 
nicht audgebehnter geftellt werden, als der Unterichied in Beichaffenheit der Schweine 
meiſt ſchon groß ſei. Man hat daher die Bildung von 3 Klaffen, etwa von 3, 
5 und 8 Thalern, vorgeichlagen, wobei jedoch die Entihädigungen immer fo ge= 
ſchehen jollen, daß, wenn die eine Klaffe zur andern auf dem Ucbergangspunfte 
flieht, und deshalb Zweifel auffommt, zu Gunften des Beſchädigten enıfdieden 
werde. Daß eine völlige Entihädigung für den Verluft nicht ftattfinden darf, ge= 
bietet die Vorficht, damit die Verficherer eines alten, ſchlechten Hauptes Vieh nicht 
etwa zu Epeculationen auf die Entſchädigungsgelder angereigt werden. Anderer— 
ſeits follte aber auch die Entihädigungsjumme jo groß fein, daß der Beſchädigte 
wirflih in den Stand gefegt wird, das gefallene Thier durd Ankauf eines andern 
zu erfegen. In ficben gegebenen Fällen verunglüdten von dem durchſchnittlich 
verſicherten Bichftande in zehn Jahren die 20. Kuh und das 21. Schwein, worunter 
aber die kleine Zahl des fonft abgängig gewordenen Viehes begriffen ift. Im dies 
fen 10 Jahren wurden für 258 verficherte Kühe und für 258 verficherte Schweine 
an Beiträgen von den Gutsleuten baar 1913 Thaler an die Kaffe eingezablt und 
an die Verficherer für 102 Kühe 1238 Ihaler und für 124 Schweine 693 Thaler 
ausgezahlt, jo daß alfo die gezahlte Entihädigung durchſchnittlich betragen hat für 
1 Kuh ungefähr 121/, Thaler, für 1 Schwein ungefähr 51/, Thaler. Bei einer 
ber betreffenden ®ilden ergab ſich ein Ueberſchuß, bei drei andern aber machte fich 
ein Zufhuß nothwendig. Die Zufchüfle waren indeß nur gering und betrugen 
durchfchnittlich im Jahre nur 71/, Thaler, jo daß hiernach ſelbſt in den ungünftig- 
ften Fällen nur geringe Zuichüffe erforderlich fein würden, um die Verfiherungs- 
kaſſe in Balance zu erhalten. — Um nod einen beftimmteren und vollftändigeren 
Begriff von der Organijation diefer Inftitute zu geben, wollen wir nod die Eta- 
tuten der älteften Kubgilde in Holftein, zu Kamp, zugleih mit den neueften Ab- 
weihungen und Zufägen folgen laffen: Die Kubgilde ift ein Verein, in weldem - 
bie Intereffenen einander gegenfeitig den Werth ihrer Kühe für einen in jedem 
Jahre an einem beſtimmten Berfammlungstage zu beflimmenden Preis unter nach— 
folgenden Bedingungen auf ein Jahr verfihern: 1) Theilnehmer an diefem Ins 
ftitut können werden die Einwohner des Gutes und andere, die in der Nähe diejes 
Diftrietd wohnen, wenn es der Verein bewilligt. 2) Wer Mitglied ded Vereins 
werden will, meldet Died bei den Aelterleuten. Dieje laffen die Anzahl der Kühe 
der Neuaufzunehmenden ven zwei dazu beftimmten Schaumännern befichtigen, und 
wenn ſolche fie für gut erfennen und der Verein fie annehmen will, mit dem Brenn- 
eijen des Vereins brennen und einichreiben. Sobald dies geſchehen, ift der Werth 
ber eingeihriebenen Kuh in der Gilde auf ein Jahr verfichert und der Gigenthü- 
mer ohne Widerrede verpflichtet, Alles au leiften, was er nad) den Statuten leiften 
fol. Die Verpflichtung dauert ein volles Jahr, aufer wenn der Verfiherte in 
diefer Zeit aus dem Diftriet wegzieht. Die einzelnen verfiherten Kühe dürfen 
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aber in der Zwifchenzeit nicht aus der Gilde genommen werden. 3) Jedes Mit- 
glied muß es fogleich melden, wenn es in dem Jahre eine oder mehrere Kühe ab« 
ſchafft, folde gegen die Gebühr ausfchreiben und neu angeichaffte Kühe wieder mels 
den, befichtigen, brennen und einfdreiben laffen, wofür der Gildenfchreiber von 
jedem Stück Vieh 1 Schilling erhält. Wer diefe Anmeldung ıc. unterläßt, muß zu 
Anderer Schaden bezahlen, bekommt aber jelbft feine Vergütung bei Iinglüdsfälr 
len. Es muß auch jede in der Gilde ſchon verſicherte Kub, wenn fie von einem 
Gildeintereffenten zum andern durch Tauſch, Kauf, Geſchenk oder auf eine andere 
Art übernebt, aufs Neue wieder befichtigt und gegen die Gebühr umgeſchrieben 
werden. Jeder iſt verpflichtet, fich wieder eine Kuh zu Faufen, die nicht mehr als 
8 Kälber gebabt hat, jonft wird fie nicht in die Bilde aufgenommen. Kein Gilde- 
mitglied darf eine bereits Franfe Kuh von einem andern Intereffenten ohne vor— 
berige Anzeige und Ginwilligung der Gildevorficher Faufen oder vertauſchen. 
Ohne ſolche Einwilligung erhält er im Todeöfalle feine Vergütung. 4) Die Gilde 
verfichert den Werth der Kühe immer nur auf 1 Jahr. Am Ente des Jahres 
(Sonntag vor Maitag) werden alle dann vorhandene Kühe beſichtigt und die, welche 
etwa zu alt oder fehlerhaft geworden find, entweder völlig ausgeſtrichen oder nur 
nach ihrem Wertbe auf heftimmte Zeit verfihert. 5) Jedes Mitglied ift verbun— 
den, alle mögliche Sorgfalt auf die Erhaltung feiner Kühe zu verwenden; jede 
Kuh muß im Winter qut durchgefüttert fein. Wenn durch Nachläſſigkeit des Ver— 
fiherten oder feiner Angehörigen eine Kuh zu Schaden fommt, fo erhält er, wenn 
ihm ſolches bewielen wird, feine Vergütung. Wird eine Kuh krank, fo muß dies 
der Gigenthümer fogleih den Aelterleuten melden, welche mit den Schaumännern 
und noch einigen Intereffenten die Kuh befichtigen und beitimmen, was geſchehen 
fol, und namentlid, ob die Hülfe eines Thierarztes in Anſpruch zu nehmen if. 
Wer dieſes vernachläſſigt, erhält ebenfalld Feine Vergütung. 6) Hat eine Kuh 
einen innern, nach dem Urtbeil des Thierarzted, der Aelterleute und Schaumänner 
unbeilbaren Fehler, fo bleibt fie noch vier Wochen fteben, und wenn fie dann jene 
Männer noch unheilbar finden, fo wird fie todtgeichlagen, und der Eigenthümer 
befommt die volle Vergütung und Die Haut. Wenn eine Kub zu Scanden ges 
ftoßen wird, ein Bein bricht oder fonft zu Schaden fommt, fo wird fie, wenn dies 
der Eigenthümer verlangt, geichlachtet, das Fleiſch verfauft und der Erlös zur Er— 
feichterung der Gilde mit in die Berechnung gezogen. 7) Geftorbene Kühe müflen 
vor der Wegihaffung von den Xelterleuten und Scaumännern bejehen werben 
und bleiben bis dahin auf der Stelle liegen. 8) Die Summe, welche zur Ver- 
gütung des Werthes einer geftorbenen Kub erforderlich ift, wird nad der Ge— 
fammtheit der verficherten Kühe repartirt. 9) Damit Keiner, welcher eine Kuh 
verloren hat, auf die Vergütungsfumme warten muß, und fein Saumfeliger mit 
feinem Beitrage zurüdbleibe, wird feftgefegt, daß jedes Mitglied feinen Beitrag 
binnen 8 Tagen von dem Tage an, wo die Kuh verunglüdt ift, bezahlen foll. 
Wer mit feinem Beitrage länger zurücbleibt, deffen Name wird audgeftrichen, und 
er erhält feine Vergütung, wenn ihm eine Kuh ftirbt. 10) Alljährlih findet am 
erften Sonntag nad Maitag eine Verſammlung aller Mitglieder flatt. Jedes 
Mitglied muß, wenn nicht triftige Gründe entfchuldigen, ſich bei einer Strafe von 
4 Schillingen in dem Gildehaufe einfinden. 11) Der Verein wählt unter fi 
zur Führung feiner Geichäfte zwei Nelterleute, vier Schaumänner und einen Rech— 
nungsführer. Die Xelterleute haben die Auffiht und Führung des Ganzen zu 
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beforgen und beſonders darauf zu ſehen, daß Alles den Vorfchriften der Statuten 
gemäß geichiebt. Die Schaumänner beforgen nah Anleitung der Aelterleute das 
Befichtigen und Finbrennen der Kühe gewiffenbaft, fowie das Einkaſſiren der Bei- 
träge. Dafür erhalten fie von den im Diftriet wohnenden Mitgliedern feine Ent« 
Ihädigung. 12) Dieje Statuten gelten für ein Jahr und können am Verſamm— 
lungstage nach Beihluß der Majorität abgeändert werden. — Anderwärts, wie 
namentlib in Preußen und Süddeutſchland, find die Heinen Privatviebverfide- 
rungsanftalten in der Art organifirt, daß fie fümmtlihen viehhaltenden Ein— 
wohnern eines Ortes den Beitritt zum Verein geftatten und außer Kühe aud 
Ochſen und tragende Ferien verfihern. Bei manchen diejer Vereine wird nicht 
der volle Schatenerfag, fondern nur eine Beihülfe von etwa 10 Thalern für jedes 
verunglüdte Stüf Vieh gewährt. Gine Gontrole it in diefem Falle aus dem 
Grunde überlüffig, weil man wohl annehmen fann, daß ein Stück Rindvieh min- 
deſtens 10 Thaler wertb fei. 

4) Immobiliar-Brandverfiherungsanftalten. Man kann diefelben 
zubörderft untericheiden in Staard- und Privatanftalten. Die Staatsanftal- 
ten, welcde in den meiften deutfchen Rändern befteben, find in der Regel Zwangs— 
anftalten und auf Gegenfeitigfeit bafirt. Die Beiträge von Seiten der Verſicher— 
ten werden alljährlich umgelegt nach der Höhe der ftattgefundenen Brandſchäden 
und jind deshalb variabel. Da die Beiträge den Landesabgaben gleichgeftellt find, 
fo ift auch der Verficherer bei allen vorkommenden Brandfällen durchaus hinſicht— 
lich jeiner Entſchädigungsſumme gefichert, und infofern behaupten Staatsanftalten 
der Art den Vorzug vor den Privatanftalten. Indeß haben die Staatdbrandver- 
ſicherungsanſtalten doch auch ihre Mängel, unter denen der hauptſächlichſte der ift, 
daß gar feine oder dodı Feine entiprechende Stufenfolge der Beiträge nad der 
Größe der Gefahr ftattfindet, daß alſo die Verficherer ungleichmäßig beſteuert wer— 
den. Dazu fommen noch die umftändlichen Formen bei der Verficherung und 
Schadenermittelung, und daß der Verſicherte nicht cher einen Theil der Entſchä— 
digungsgelder ausgezahlt erhält, ald bi8 er den Neubau bis auf ein beftimmtes 
Map gefördert hat. Nicht ald einen Mangel der Staatsanftalten fünnen wir ed 
aber betrachten, daß dielelben zugleih Zwangdanftalten find. Wenn gleid das 
Prineip ein ganz richtiges ift, daß der Staat jo wenig ald möglih Zwangsmaß- 
regeln anwenden foll, namentlich in den Bällen, wo es fih um offenbare Wohltha— 
ten handelt, ſo giebt e8 doch feine Negel ohne Ausnahme, und ein folder Fall 
dürfte bei der Berficherung der Gebäude gegen Brandſchäden vorliegen, wo der 
Staat, hat er einmal die Verfiherung in die Hand genommen, aus höhern Rück— 
fihten auf einer zwangsweiien Betbeiligung an dem Inftitute der Brandverficherung 
beftehen muß. Von dieſen Rückſichten, welche allein ſchon alle übrigen überwiegen 
dürften, beben wir nur das Hypothekenweſen hervor, welches im Intereffe aller 
dabei Betheiligten eine Aſſecuranz und zwar eine jichere Affecuranz erfordert. 
Können wir es aljo nicht als einen Mangel der Staatdanftalten erfennen, daß 
diejelben zugleih Zwangsanftalten find, fo erbliden wir doch einen wejentlichen 
Mangel in den vielen kleinen Staatsanftalten, und zwar infofern als bei diefen in 
manchen Jahren die Beiträge für die Verſicherten ſehr drüdend, ja für manche 
geradezu unerſchwinglich find. Es follten fid deshalb Eleinere Länder mit ihrer 
Immobiliarbrandverfiherung an die Verſicherungsanſtalt eines benachbarten größe— 
ren Staated anjchliegen. — Die Privatverjiberungdanftalten find wieder 


Verfiderungsanftalten. 71 


einzutbeilen in gegenfeitige Privatverfiherungsgeiellihaften und in Aftiengefelle 
haften. Die gegenfeitigen Privatverjidberungsanftalten haben vor den 
Aftiengejellidaften manderlei Vorzüge. Schon der eine Umftand muß als 
ein großer Vorzug ericheinen, daß es bei jenen Anftalten nit auf Gewinn, wie 
bei diejen, jondern Iediglib auf Entſchädigung der Abgebrannten abgeſehen ift, 
daß, wenn die Verfiherungsbeiträge einen Ueberihuß gewähren, dieſer den Vers 
fiherten jelbjt verbleibt und nicht, wie bei den Aftiengefellihaften, zum Theil in 
die Tajchen der Aktionäre fließt, und daß die Gegenfeitigkeitögejellichaften in allen 
Fällen mehr Garantie für eine vollftändige Entichädigung gewähren ald die Aftien« 
geiellichaften, weil bei jenen, wenn die Berfiherungsbeiträge für die Ausgleihung 
der entjtandenen Schäden nicht ausreichen, die Mitglieder zu Nahihußzahlungen 
verpflichtet find, während bei Aktiengeſellſchaften für ſolche Bälle ein oft nur ges 
ringes Rejervefapital vorhanden ift, dad nur jo weit langt, als ed eben langt. Das 
ber ift auch bei Aktiengefellichaften die Möglichkeit vorhanden, daß der Verficherte 
bei vorfommenden Brandfällen nicht volltändig entihädigt wird, Nur dann kön— 
nen die Aktiengejellichaften eine ziemlich jihere Garantie gewähren, wenn te einmal 
in der Auswahl der Verfiherungsgegenftände ſehr vorfichtig find, und dann, wenn 
fie ein großes Rejervefapital angefammelt haben, das ſich bei bedeutenden Brand» 
fällen ald nadıhaltig erweil. Wo demnad von Seiten des Staats fein Zwang 
zur Brandverfiderung der Immobilien beftcht, wo es aljo den Grundbejigern freie 
geftellt ift, gar nidht oder in einer beliebigen Privatbrandverficherungsanftalt zu 
verfihern, da wird ein Gebäudebefiger in den meiften Fällen am ficherften geben, 
wenn er fich bei einer Gegenjeitigfeitögeiellichaft betheiligt. Muß er bei derjelben 
aud zuweilen Nachſchußzahlungen machen, jo liegt eben darin die beruhigende 
Oarantie, daß er bei vorfonnmenden Brandſchäden vollftändig entichädigt werde, — 
Die größte Sicherheit wird aber immer eine Staatöbrandverfiherungsgejellichaft 
gewähren und dieſe auch ſchon aus dem Grunde einen weit höhern Werth haben 
müſſen ald alle Arten von PBrivatverfierungsgeiellichaften, weil er, wenn er beim 
Staate verichert ift, weit leichter einen Gläubiger findet, der ihm auf jein Grundſtück 
Kapital darleibt, da derjelbe verfichert fein kann, daß er binfichtlich feines Darlebng, 
infoweit es die Brandverfiherungsjumme nicht übersteigt, nicht gefährdet ift, eine 
Garantie, die ihm Feine Privatverſicherungsgeſellſchaft mit folder Sicherheit zu 
leiften vermag. Daß übrigens auß da, wo von Seiten des Staats fein Zwang zur 
Verfiberung der Immobilien vorliegt, der VBefiger derſelben doch verſichern Soll, 
bedarf keines Beweiſes. Ginen Hagelſchlag, die Verunglückung mehrerer Stüde 
Vieh, ohne für dieſe Verlufte entjchädigt zu werden, kann ein Befiger fchon eber 
ertragen, es wird dadurch feine Eriftenz noch nicht gefährdet werben ; es bleibt ihm 
in dem einen Falle immer der Dauptfaftor, der productive Grund und Boden, der 
vielleicht im nächften Jahre das zum Theil wieder erjegt, was in dem vorbergeben- 
den der Hagel vernichtet hatte, und in dem andern Falle hat der größere Befiger 
in der Regel die Mittel in den Händen, Die Verlufte aus der Wirthſchaft felbft 
bald wieder erjegen zu können. Ganz anders verhält es ſich Dagegen mit den an 
den Gebäuden vorfommenden Brandſchäden, die nicht jo leicht wieder auszugleichen 
und zu erfeßen find, wie andere materielle Wirthſchaftsverluſte, die vielmehr in den 
bei weiten meiften Fällen den gänzlichen Ruin des Befigerd oder doch ein jahrelan— 
ges Zurüdfommen in feiner Nahrung berbeiführen, wenn er nicht verfichert war. 
5) Mobiliarverfiherungsanftalten, Außer den Immobilien hat auch 
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jede Bamilie, und ganz befonders der Landwirt, Mobiliargegenftände, die einen 
Theil de3 Vermögens ausmachen und ald Betriebsmittel jeder Wirthſchaft unent- 
behrlich ind. Diefe Mobiliargegenftände find nun ebenfowohl als die Immobilien- 
gegenftände der Vernichtung durch den Brand unterworfen, und jene follten daher 
ebenjowohl gegen den Brand verfichert werden ald diefe. ine alleinige Verſiche— 
rung der Immobilien ift immer nur eine halbe Sache; verzehrt ein Brand die 
Immobilien, und wird der Befiger aud dafür entſchädigt, jo erleidet er doch immer 
noch ſehr große Verlufte, wenn mit den Immobilien zugleich auch die nicht verficher- 
ten Mobilien ein Raub der Blanımen werden, ja bei vielen Bamilien machen die 
Mobilien den einzigen Gegenftand des Reichthums aus, und fie ftehen dann, wenn 
dieſer ihr nicht verſicherter Reichthum durd die Flammen verzehrt worden ift, als 
Bettler da, während jie bei einem Aufivande von nur einigen Thalern jährlich, 
bei Verfiherung ihrer Mobilien, ſich diefen ihren Reichthum hätten erhalten kön— 
nen. Bon bejonderer Wichtigkeit ift befonderd das Mobiliarvermögen des Land» 
wirthd, worunter die ganzen Vorräthe an Bodenproducten, fowie die Inventarien= 
gegenſtände an Vieh, Schiff und Geſchirr begriffen find. Geht der Landwirth dieſes 
Berrieböfapitald verluftig, ohne daß er daſſelbe verfichert hat, jo ift er in den meiften 
Fällen mehr wie jedes andere Bamilienhaupt ein gefchlagener Mann, Und gerade 
in einer Landwirthſchaft, wo fo viele felbftentzündliche Gegenftände aufbewahrt 
werden, wo fo viel während der Nadhtzeit mit euer und Licht in den Gebäuden 
umgegangen wird, und zwar von fremden, in der Hegel wenig vorficdhtigen Men— 
ſchen, wo oft ein Theil des Erntejegens im Breien aufbewahrt werden muß, der 
Bosheit jchlechter Menſchen völlig preisgegeben — gerade in einer Landwirthſchaft 
find Brandfälle weit cher möglich al& in den meiften andern Wirthichaften, wed= - 
halb auch der Landwirth vorzugsweile Veranlaffung hat, feine Mobiliargegenftände 
gegen Beuerdgefahr zu verſichern. Mobiliarbrandverfiherungsanftalten find nur 
Privatanftalten, indem ſich der Staat zur Verfiherung der Mobilien nicht herbei— 
läßt. Die PBrivatmobiliarbrandverfiherungsanftalten find theild Gegenſeitigkeits-, 
theils Aktiengefellichaften, und gilt von denjelben eben das, was von den Privat- 
immobiliarverfiherungsgejellihaften oben angeführt worden if. Man macht den 
Brandafjecuranzen überhaupt und den Immobiliarbrandaffeeuranzen insbefondere, 
obſchon man fie ald jehr wohlthätige Einrichtungen anerkennt, manderlei Vor— 
würfe; ja Manche gehen fogar jo weit, ihren Nußen wegen der dabei vorkommen— 
den Mängel in Frage zu ftellen. Der erfte und hauptfählichfte Vorwurf, den man 
diefen Anftalten macht, ift der, daß fie zu Brandftiftungen Veranlaſſung gäben, 
und dies ift durchaus nicht zu läugnen, weil es die Erfahrung thatſächlich nachge⸗ 
wiejen hat. Nach jedem Brande werden zwar Unterjuhungen über die Entftehung 
deſſelben geführt, aber nur in jehr jeltenen Fällen wird die wahre Urſache deſſelben 
ermittelt. Bei weitem nicht jo felten findet man dagegen nad entftandenen 
Beuerdbrünften Anſichten im Publikum verbreitet, welche die Urjache kaum bezweis 
feln laſſen. Will man aber auch zugeben, daß der Schein trügen, oder daß das 
Urtheil des Publikums zuweilen unrichtig fein kann, fo wird doch dadurch der 
Vorwurf blos gemildert, nicht aber aufgehoben. Gin anderer Vorwurf, welden 
man den Brandaſſecuranzen macht, ift der, daß mandıe Perfonen oder Familien, 
wenn man ihnen au abſichtliche Brandftiftungen nicht zutrauen kann, doch im 
Bewußtjein der Berfiherung ihrer Habe nicht mehr jo vorfichtig feien, als fie 
ohne die Affecuranz fein würden. Auch hierin mag viel Wahres liegen. Wenn 
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man aber in Betracht diefer Vorwürfe und Mißbräuche jo weit geht, die Abſchaf— 
fung aller Affecuranzen als nothwendig zu bezeichnen, fo werden fid) wohl nur 
Wenige damit einverftanden erklären; denn der Mißbrauch einer Sache hebt nie» 
mald den Gebrauch derielben auf. Dagegen ift es allerdings wünſchenswerth, 
wenn dahin gefirebt wird, die bei den Brandaflecuranzen vorkommenden Miß— 
bräudye jo viel als möglich zu verhüten ; denn ganz werden fi Diefelben niemals 
verbüten laffen; das liegt ihon in der Natur der Sache. Um nun die angegebe— 
nen Mißbräuche möglichit zu verhüten, werden in dem naſſauiſchen landwirthſchaft— 
lihen Wochenblatte folgende Vorſchläge gemacht: 1) Strenge Ucberwadung der 
Taratoren ; 2) Betheiligung des Inhabers der verfiherten Gegenftänte an dem 
durch Brand entftehenden Schaden. Hinſichtlich des erften Punktes ift wohl nicht 
in Abrede zu ftellen, daß eine ſchärfere Ueberwachung der Tarationen wohl ihre 
Schwierigkeiten hat, daß fle aber doch nothwendig fein dürfte. Bei Verfiderung 
von Mobilien, Kaufmanndgütern sc. wird die Taxation von dem Inhaber felbft 
vorgenommen und dann durch Lie Agenten der Brandverficherungsanftalt blos eine 
autachtliche Aeußerung der Nachbarn erhoben. Daß auf dieſem Wege für die 
Anftalt feine große Sicherheit zu erzielen ift, liegt flar am Tage. Was den zweis 
ten Borichlag anlangt, daß ſich der Inhaber der verficherten Gegenftinde an dem 
durch Brand entftehenden Schaden betheiligen joll, jo laßt fib dem Speculiren 
mit Feuersbrünſten — welches nicht nur den bei den Affecuranzgejellidhaften Be— 
theiligten nadıtheilig, fondern aud den Nachbarn ſolcher Speculanten unheilbrin— 
gend ift — am beiten dadurch vorbeugen, daß eine Beftimmung getroffen wird, 
wonach nicmald der ganze Tarwerth der durch Brand zerflörten Gegenftinde, jons 
dern nur etwa drei Viertheile derfelben zu vergüten find. Es würden dann — 
wenn zugleich die Tarationen überwacht werden — viele Vorwürfe, welche man den 
Brandaffecuranzen macht, wegfallen und die Verfiherungsgefellichaften als ſolche, 
fowie auch das Publifum, weniger gefährdet fein. Auf der andern Seite wird es 
Denjenigen, die von einem Brandunglüd betroffen werden, immer nod als eine 
große Wohlthat erfcheinen müfjen, wenn ihnen drei Viertheile des Verluſtes ver 
gütet werden. Nachdem im Vorftchenden die Grenzen bezeichnet worden find, 
innerhalb welder Brandaffecuranzen fid am beften bewähren dürften, werfen wir 
noch einen Blick auf die landwirtbidaftliden Brandaifecuranzgen. Wenn 
auch zugeftanden werden muß, daß in dem Wechſel der Borräthe oder der Producte 
der Landwirthſchaft Schwierigkeiten für die Gründung folder Affccuranzen Liezen, 
fo dürfen doch diejelben nicht für unüberfteiglich gehalten werden. Kommen tod 
auch bei vielen andern Geſchäften wechjelnde Vorräthe vor, z. B. bei den Kaufleus 
ten die Waaren ıc. Hier werden die durch den Wechſel der Vorräthe ſich er 
gebenden Schwierigkeiten gehoben ; warum follte dies nicht audy bei den landwirth— 
fchaftlihen Vorräthen geichehen können? Betrachtet man dieſe Vorräthe etwas 
näher, fo findet man, daß bei einem Theil derjelben, welchen wir als erfte Klaffe 
bezeichnen, der Wechſel regelmäßig oder gleihmäßig ift, während bei dem andern 
Theil oder bei der zweiten Klaſſe ein unregelmäßiger oder ungleihmäßiger Wechſel 
ftattfindet. Zu der erften Klaffe gehören die Erzeugniffe, welche in der eigenen 
Wirthſchaft verbraucht werden. Dieſe nehmen in einem ziemlich gleihmäßigen 
Verhältniß ab. Bei ihnen kann die Abnahme oder der Wechſel durch Iofal= oder 
ſachkundige Landwirthe ziemlih genau und ohne grope Mühe beftimmt werden. 
Zu der zweiten Klaffe gehören dagegen die Erzeugniffe, welde der Landwirth ein« 
Zöbe, Enchclop. der Landwirthſchaft. VI. 10 
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legt oder zum Berfauf bringt. Bei dieſen iſt der Abgang fowohl nad der Beit 
ald nach der Menge verſchieden, und es bietet mithin die Ausmittelung deffelben 
größere Schwierigfeiten dar. Uber gerade in Hinbli auf die zur zweiten Klaſſe 
gehörigen Vorräthe ift der Landwirth ald Kaufmann zu betrachten, der feine 
Waare verfauft, wenn und wie e8 fein Vortheil erheiſcht, oder wie es feine Ver— 
bältniffe ald nothwendig ericheinen laffen. Auf diefelbe Weife, wie bei verficher- 
ten Raufmanndwaaren der durch Brand entflandene Schaden ermittelt wird, kann 
ſolches auch bei denjenigen landwirthichaftlichen Erzeugniffen geicheben, welche für 
den Berfauf befimmt find. Von einer weiteren Grörterung in dieſer Beziehung 
glaubt man fomit abſehen zu dürfen. Die Hausmobilien und Geräthe der Land» 
wirrhe find einem folden Wedel nicht unterworfen und bieten daher für Affe 
euranz feine befonderen Schwierigkeiten dar. ine Brandaffeenranz, wie die hier 
vorgeichlagene, welde die Mobilien, Geräthe und Producte der Landwirthe ums 
faffen joll, dürfte übrigens nidıt der Privatipeculation zu übergeben fein, fondern 
ed müßten fib Dafür gegenfeitige Verfiberungdgeiellichaften bilden, wenn nicht der 
Staat vermocht werden jollte, die Sache in die Hand zu nehmen. Zur Beforgniß 
der Geſchaͤfte könnten in den Gemeinden, wo ſich Landwirthe an der Affecuranz 
berheiligen wollen, Commiſſtonen gebildet werden, zu deren Obliegenheit die Xara- 
tion der Mobilien und Gerätbichaften, die Aufftellung der Verzeichniſſe über die 
Producte, die Taration des Werths derfelben, die Ermittelung des Abgangsver—⸗ 
hältnifjes Für Die in der Wirthſchaft gebraudt werdenden Producte x. zu rechnen 
wären. Beſſer dürfte es noch jein, wenn der Ortsbehörde die Beſorgung jener 
Geſchäfte übertragen würde. Die an die be'reffende Behörde einzufendenten Ver 
zeichniffe der Gemeinden würden unter Leitung diefer Behörde durch Sahrrerftän- 
dige zu prüfen und in möglichſte Uebereinftimmung zu bringen jein. Alsdann 
mürte die Vorlage bei der Ecntralbehörde geſchehen, welcher die obere Reitung, die 
Ermittelung der Entſchädigungen, fowie der Beiträge ic. zuſtände. — @ine beion- 
dere Art von landwirthichaftliden Verſicherungen find 

6) Butterbrantverjiherungsvereine, die, wo fie eingeführt worden 
find, ſich beftend bewährt haben. Iſt nämlich der Viehhalter auch durch Viehver⸗ 
fiherungen vor großen Verluſten bei VBiehfterben geſchützt, fo ift doch diefer Schut 
vor Berluften immer nur ein einfeitiger, und der Viehhalter wird nur dann gänz- 
lich Hinfichrlich feines Vichfandes gefhügt, wenn neben den Vichverfiherungsan- 
ftalten, jedodh unabhängig von diejen, noch andere Inflitute ind Leben gerufen 
werden, welche bei eintretenden Unglücdsfällen eben fo wohlthätig wirfen werden 
als jene. Diele Inftitute — welche übrigens auch überall da gegründet werden 
fönnen, wo feine Vichverfiherungen beftchen, und wo der Landwirth fein übriges 
Mobiliar verfihert — find die Zutterbrandverfiherungsvereine, welde den Zweck 
haben, Viehhalter bei vorkommenden Brandfällen, welche das Vichfutter verzehren, 
vor Futternoth zu ſchützen. Einem ſolchen Vereine beizutreten, weldyer vermittelt, 
daß bei vorfommenden Brandfällen dem Beſchädigten das fo unentbehrliche und 
koſtbare Viehfutter ohne Aufwendung irgend welcher Mittel eriegt wird, dagegen 
wird fid gewiß um fo weniger ein Viehhalter fträuben, als, wenn fid ein folder 
Verein über ein ganzes Kirchſpiel erftredt — was freifih unbedingt nothwendig 
ift, weil jonft in vielen Bällen die Hülfe illuforifh werden würde — die Abgabe 
son Futter an die VBerunglüdten für das einzelne Vereinsmitglied von keiner Be— 
deutung ft, und das um fo mehr, ala es ja das Butter felbft erbaut. Für Die 
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Berunglüdten muß aber eine ſolche Hülfe von außerordentlichem Werth fein; denn 
wenn feine Vereine zu gegenfeitiger Vergütung des verbrannten Futters beftchen, 
jo ſehen fie fih im die Nothwendigkeit verjegt, entweder den größten Theil des 
Viches abzuſchaffen oder das nöthige Butter zu kaufen. Erſteres fann der Wirth: 
ſchaft nur zum größten Schaden gereichen, letzteres dürfte Abgebrannten wohl kaum 
möglich fein. Nach folgenden Grundfägen könnten ſich derartige Vereine dieſer Art 
conftituiren: 1) Eingedenf der Noth, in welde ein Vichbefiger gerätb, wenn 
deſſen vorräthiges Winterfutter in Flammen aufgeht; eingedenE ferner des Um— 
ſtandes, daß es in ſolchen Notbfällen dem Abgebrannten jehr jchwer, ja unmöglich 
fein dürfte, für feinen Viehſtand das nöthige Futter käuflich zu erwerben, tritt ein 
Verein ind Leben, deffen Mitglieder ſich dahin verpflichten, bei vorfommenden But» 
terbrandfällen fi gegenfeitig durch eine jedes Mal zu beftimmende Abgabe von dem 
nöthigen Winterfutter zu unterftügen, um jo den Verunglüdten in den Stand zu 
fegen, jeinen Viehſtand bis Eintritt der Grünfütterung oder Weide erhalten zu 
fönnen, ohne daß er dafür baare Geldaudgaben zu machen braudt, 2) Mitglied 
kann jeder Vichbefiger im Kirchipiel werden. 3) Zur Verfiherung find nur 
Rindvieh, Schafe und Pferde zuläfftg, doch bleibt auch von diefer dad Maftvich 
ausgejchloffen. A) Bei entflehendem Brandunglüd find die zunächft der Brand» 
fätte wohnenden Bereinsmitglieder befonderd zur Rettung und Obhut des Viehes 
und des Butterd verpflichtet. 5) Sofort nad geichehenem Brandunglüd hat der 
Berunglüdte dem Vorftande des Vereins den Ball anzuzeigen und zugleidy anzu= 
geben: a) wie viel Stück Pferde, Rindvieh und Schafe er befigt, b) ob ſämmt— 
liches Butter für dieſes Vieh verbrannt oder ob davon gerettet jei, und wie hoch fi 
etwa im letzteren Falle der verbliebene Buttervorratb belaufe, 6) Nach diefer An— 
zeige hat ſich der Vorftand des Vereins in Begleitung der übrigen Vorftandsmit« 
glieder ungeſäumt an Ort und Stelle zu begeben, die Stüdzahl von jeder Vieh— 
gattung abzuzählen und nach dem Alter abzuſchähen und den erlittenen Feuerſcha— 
den zu unterſuchen. 7) Hierauf hat der Vorftand fofort die Berechnung des bie 
zum Gintritt der vollen Grünfütterung oder Weide nöthigen Trodenfutters zu 
machen und nad dem Ergebniß diefer Berechnung auszuwerfen, wie viel ein jedes 
Vereinsmitglied antheilig an Heu, Stroh und Haber an den Abgebrannten abzu= 
liefern hat. 8) Die Höhe der Abgabe an den Abgebrannten richtet fich nach der 
Größe des verfiherten Viehftandes eines jeden Vereinsmitgliedes, wird aljo nad 
der. Zahl und dann nah der Oattung und dem Alter der verfiherten Viehſtücke 
bemeffen. 9) Diejenigen Vereindmitglicder, welche feine Pferde und feine Schafe 
halten, find aud von allen Beiträgen an Pferdes und Schaffutter ausgeſchloſſen; 
die Beihaffung des durd den Brand zu Grunde gerichteten Pferde- und Schaf: 
futter® liegt vielmehr nur denjenigen VBereinsmitgliedern ob, welde Pferde und 
Schafe halten. 10) Die Berehnung über das von jedem Vereinsmitgliede zu er— 
ftattende Butter ift jchleunigft den Gemeindevorftänden der Vereinsdörfer zu übers 
ſchicken, und dieſe haben ihrerfeitd Dafür Sorge zu tragen, daß jeded Vereinsmit— 
glied im Orte ungefäumt von jeinen Beitragspflichten in Kenntniß gejegt wird. 
11) Die Ablieferung ded zu erflattenden Butter an den Beihädigten hat von ben 
Auswärtigen ipäteftend binnen 4 Tagen, von Eröffnung der Beitragspflidt an ge— 
rechnet, von den Mitgliedern im Orte aber fofort zu geſchehen, und find die dem 
Abgebrannten am nächften wohnenten Bereinsmitglieder verbunden, dad eingehende 
Butter für den Abgebrannten in Verwahrung zu nehmen. Auch das Vieh der 
10* 
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Abgebrannten ift von den Nachbarn fo Tange zu beherbergen, bis ein Neubau zur 
Unterbringung des Viehes des Abgebrannten hergeftellt if. 12) Icdem Vereins— 
mitzliede ift es geftattet, feinen Beitrag an Butter flatt in natura in Geld abzu- 
führen. Mafacbend für die Höhe des dedfallfigen Geldbetrags find die jedes— 
maligen Marfıpreiie des Futters. 13) Auch Vich kann der Verpflichtete von dem 
Abgebrannten zu fid nehmen und Daffelbe fo lange füttern, als fein Beitrag an 
Butter Dazu reiht. 14) Sollıe ein Vereindmitglied feinen Verpflichtungen gegen 
den Abgebrannten nidt nadfommen, fo wird er aus der Xifte der DVereindmit- 
glieder geſtrichn. 15) Jeder Vichbejiger, welder in den Butterbrandverfiches 
rungdverein aufjenommen zu werden wünjct, bat fih deshalb bei dem Vorſtande 
zu melden und Die Zahl und das Alter der zu verfibernden Thiere jeder Art ans 
zugeben. Jede ſpätere Veränderung in dem Viehſtande ift dann weiter dem Vor: 
ftande zur Berichtigung in den Verzeichniffen anzuzeigen. 

7) Obftbaumverfiderungsgeiellidaften. Eine folde beftcht feit An- 
fang des Jahres 1852 im preußiſchen Eaalfreiie. Der Zwed derjelben if, den 
Schaden, welchen ihre Mitglieder durch Diebſtahl, böswilligen Frevel, Muthwillen 
und Ungeſchicklichkeit von Menſchen an ihren Obſtbaumpflanzungen erleiden möch— 
ten, durch gemeinſchaftliche Beiträge zu erſetzen. Jeder Theilnehmer befindet ſich 
zugleich in Dem Rechtéverhältniß eines Verſicherers und eines Verſicherten. Die 
niedrigſte Verſicherungsſumme eines Mitgliedes iſt 20 Thaler. Alle Berfiherun« 
gen müſſen in einer Summe von Thalern beſtehen, die durch 10 theilbar iſt. 
Betragen die Verſicherungsſummen aus einer und derſelben Gemeinde nicht min— 
deſtens 100 Thaler, und find aus den angrenzenden Gemeinden gar feine Obft- 
bäume bei der Geſellſchaft verfichert, jo kann die Direction dieſe Verfiherungen 
zurücweiien. Ueberhaupt ftcht es der Direction frei, Verſicherungen, bei denen 
fie befondere Bedenken hat, zurückzuweiſen. Jeder Verficyerer ift verpflichtet, alle 
in derjelben Marke oder auf dem Areal eines und deffelben Gutes geſteckten Obſt— 
bäume und Weinpflanzungen, welche in keinen durch Mauern eingefriedigten oder 
fonft ganz abgefchloffenen Räumen ftehen, gleichzeitig zu verfichern. Verſicherungen 
einzelner Alleen werden nicht angenommen. Alle Anpflanzungen an Wegen müſ— 
ſen durch Prellſteine geihügt fein, welche auf jeder Seite des Weges höchſtens 
10 Ruthen von einander entfernt fein dürfen. Verſicherungen eingeſchloſſener 
Anlagen find nicht ausgeichloffen, genießen aber feine Begünftigungen. Wer der 
Geſellſchaft ald Mitglied beitreten will, muß ein fpecielles Verzeichniß der zu ter» 
fihernden Anpflanzungen, in welches jede Anpflanzung ihrer Rage nach zu bezeiche 
nen ift und für jede Anpflanzungen die Sorten der Bäume, nebſt der Verſiche— 
rungsſumme, einzutragen find. Jedes Mitglied ift verbunden, von den Beſchädi— 
gungen an feinen bei der Gejellibaft werficherten Anpflanzungen, für die es eine 
Entihadigung beanfprudit, der Direction binnen 3 Tagen, nachdem ed oder, 
wenn es abwejend ijt, fein Stellvertreter, von denjelben Kenntniß erhalten bat, 
Anzeige zu machen oder madyen zu laſſen. Auf den Antrag des betheiligten Mit- 
glieded hat die Dircction jofort durdy zwei in der Nähe wohnende Mitglieder, 
welde in feinem verwandtihaftliben WVerbältniffe zu dem Beſchädigten ftchen 
dürfen, unter Zeitung eines Directiond- oder Ausihußmitgliedes den Schaden ab» 
ſchaͤhen zu laſſen. Sind dieje drei Taratoren über den Betrag nicht einverftanden, 
jo wird der Durdichnittsfag ihrer Taren angenommen. Jeder Anſpruch auf 
Schadenerſatz an die Gefellihaft fällt weg: a) wenn der Schade eines einzelnen 
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Mitgliedes während eines ganzen Jahres die Höhe von 1 Thaler noch nicht er« 
reiht; b) wenn fi ergiebt, daß der Verfiherungsantrag offenbare Unrichtigtriten 
und abfichtliche Unwahrbeiten erhält; c) wenn Berlufte verheimliht worden And, 
welche bon vor dem Abihluß der Verfiherung flattgefunden hatten; d) wenn bie 
Anpflanzung gleichzeitig bei der Geſellſchaft und anderswo verficert ift; e) wenn 
die oben vorgeſchriebene Anmeldung des Schadens nicht innerhalb der dort geſetz⸗ 
ten Friſt ſtattgefunden hat; N) wenn eine Anpflanzung an einem Wege nicht durch 
Prelfteine geſchützt if; g) wenn das Mitglied felbft den Schaden herbeigeführt 
oder vergrößert hat; Ih) wenn das Mitglied vor Aufnahme der Tare ſich irgend 
eine Verfügung über die Refte der Bäume erlaubt, woturd der Thatbeftand ver- 
dunfelt wird, oder wenn dafjelbe jonft der Taration oder deren rechtzeitiger Aufs 
nahme Hinderniffe oder Schwierigkeiten irgend einer Art in den Weg legt; i) wenn 
die Beſchädigungen dur feindliche Gewalt herbeigeführt worden find. Unmittel⸗ 
bar nah dem Schluſſe des Jahres entwirft die Direction eine Repartition über 
die Beiträge, welde die Mitglieder behufs Erſatzes der im Laufe des Jahres vor- 
gefommenen und als richtig anerfannten Schäden und zu den Verwaltungsfoften 
ju zahlen haben. Die Bertheilung auf die Mitglieder erfolgt lediglich nach den 
Summen, mit welden fie ihre Anpflanzungen bei der Gefellichaft verſichert haben, 
ohne Rückſicht darauf, ob die Verfiherung ſchon mit dem 1. Januar des verflofs 
ienen Jahres oder erft fpäter begonnen hat. Außer den alljährlihen Beiträgen, 
welche nad Der Höhe der im verfloffenen Jahre ftattgefundenen Schäden fteigen und 
fallen, zablt jedes Mitglied zu den laufenden Verwaltungsfoften für jede 10 Thaler 
der Berficherungdfumme einen Beitrag von 1 Sur. Die Zahlung der Entſchä— 
digungen erfolgt im Schruar des auf die Beihätigung folgenden Jahres. Sie 
beftcht in 3/, des feftgeftellten Schadens, indem 1/, de Schadens der Berheiligte 
jederzeit felbft tragen muß. Die Direction ift ermädtigt, Leuten, welde ſich um 
die Entdeckung von Baumfreolern verdient machen, eine angemefiene Prämie aus 
der Gejellichaftöfafle zu zahlen. Jeder, der einen Baumfrevler fo zur Anzeige 
bringt, daß deſſen Ucherführung und Beftrafung erfolgt, erhält aus der Geſell—⸗ 
ſchaftskaſſe eine Prämie, welche die Direction, je nad) der Größe des Schadens, 
auf 5—50 Thaler feftzujegen hat. 

Literatur: Jäckle, B., Vorſchläge zur Bildung einer Ernteaffecuranz. Kon- 
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Verſuche, Werfuhsfelder und Verſuchswirthſchaften. Während bis auf 
die neuefte Zeit die Erfahrung faft die ausſchließliche Lehrmeiſterin und Rathge⸗ 
berin in der Landwirthſchaft geweſen iſt, ſchienen unlängſt die landwirthſchafilichen 
Hülfswiffenichaften Chemie und Pflanzenphyſtologie jene Lehrmeiſterin um alles 
Anfehen gebracht zu Haben, und e8 war nicht? Ungewöhnliches, daß bie Wiſſen⸗ 
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haft Mancheg empfahl, was die Erfahrung als unftatthaft und umgekehrt, daß bie 
Wiſſenſchaft umftich, wad die Erfahrung in der langen Zeit, wo die Landwirthe 
bei ihr in die Schule gingen, ohne Wideripruch gelehrt hatte. Den Höhepunft in 
Anwendung der wiſſenſchaftlichen Theorie in der Landwirthſchaft bezeichnet das 
Erſcheinen von Liebig's Agriculturhemie. Welches allgemeine Aufſehen dieſes 
Werk unter den rationellen Landwirthen machte, ift befannt. Im bisher geheim— 
nißvolle Tiefen ded großen Haushalte der Natur glaubte man nun hellen Blids 
bineinzufchauen und an der Hand der Wiſſenſchaft die unfidern und oft ſich wider— 
ſprechenden Lehrfäge der Erfahrung ein wenig bei Seite jegen zu fünnen. Man 
glaubte jegt einen weit fiherern und unmittelbaren Lehrmeifter au haben. Unbe—⸗ 
kümmert um Liebig's Aufihlüffe in einem erfahrungsmäßigen Gange fortzufahren, 
gereichte Feineswege zur Empfehlung und bewirkte namentlih bei den jüngern 
wiffenihaftlich gebildeten Landwirthen ein unverhohlenes Achſelzucken. Es will 
und aber bedünfen, als ob Liebig's Anſehen ſchon feit längerer Zeit und nament- 
lich feit der Befanntmahung und Empfehlung feines Patentdüngers bei den Land« 
wirtben den Wendepunft erreicht babe. Wer hierin eine Geringihägung von 
Liebig's Verdienften finden wollte, würde uns ſehr mißverftehen. Liebig's Ber: 
dienfte find groß; im jedem Falle hat er die Willenichaft um ein Bedeutendes ge- 
fördert; inmer wird fein Name mit Hochachtung genannt werden, und Deutſchland 
fann flolz darauf jein, einen ſolchen Mann zu befigen. Uber die Zeit ſchwingt ihr 
Mad, die Sufteme und Grundjäge wechſeln, und jedes Jahr bringt neue Anſichten. 
Es ſcheint, ald ob wir jegt in der Landwirthſchaft mehr ald je an die alte bewährte 
Freundin Erfahrung hingewiefen feien; ja wir erlauben und die Behauptung, dag 
diefe von jeher die richtige Quelle der landwirthſchaftlichen Kenntniß geweien fei, 
aus der auch die Wiffenihaft mehr gefchöpft, ala umgekehrt die Erfahrung aus 
diefer. Das höchſte Ideal aller Erfenntnig beſteht ohne Zweifel in der völligen 
Uebereinftimmung aller wiffenichaftlihen Theorie und der Erfahrung; an dieſem 
Ziele find wir aber nody lange nicht angelangt, weshalb an der Erreihung deſſel— 
ben von allen denfenden Landwirthen noch fortwährend gearbeitet werden muß. 
Die Herren Chemifer und Phyſtologen mögen ihrerjeitd die bis jegt gemachten 
Erfahrungen in ihren Syſtemen benügen und Folgerungen daraus ziehen, bie 
praftiichen Landwirthe haben ohne Zweifel nichts Befleres zu thun, als fortwäh- 
rend neue Erfahrungen zu ſammeln. Dies darf aber nicht dem Zufall überlaffen, 
fondern die Erfahrung muß durch abſichtlich geftellte Verſuche erlangt werben. 
Dur Verſuche zwingt man der Natur allerlei Antworten ab über ihre Geſetze und 
ihr geheimnißvolles Wirken; und wenn auch die Antworten oft, gleich den altem 
Orakelſprüchen, vieldeutig und dunfel find, fie läßt fi doch das wiederholte Ant« 
worten nicht verdrießen und giebt zulegt auch klare und deutliche Antwort. Die 
Verſuche können nun entweder von den einzelnen dazu befähigten Landwirthen ober 
von den landwirthſchaftlichen Kehranftalten und Vereinen angeftellt werden. Es 
ift Pflicht für jeden denfenden Landwirth, Verſuche anzuftellen; dabei ift aber gar 
Mandherlei zu beobachten. Zunächſt dürfte e8 angemejjen fein, daß ein Landwirth 
jeine Verſuche nicht auf viele ungleidartige Gegenftände ausdehne und dadurch 
gleichſam feine Kraft ſchwäche, ſondern ſich nur in einem Fleinen Kreife bewege, 
bierin aber aud feine ganze Aufmerkiamfeit und feinen ganzen Scharfjinn entfalte. 
Wenn rin denfender Landwirth auch mur eine ftreitige Brage endlich in's Klare ges 
bracht bat, jo hat er genug gethan, fo hat er eine Eroberung im Reiche der land⸗ 
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xirthſchaftlichen Wahrheit gemacht, io hat er hundertmal mehr gethan ald Der 
mige, welcher über alle Gebiete der Landwirthſchaft hin und bherfafelt und doch 
kine Frage zum Abſchluß gebracht hat. Alsdann ift eine Ängftlihe Genauigkeit 
hi den Verſuchen felbft und eine firenge Gewiffenhaftigkeit bei Mitthellung ders 
klben und ihrer Refultate in den öffentlichen Blättern dringend anzuempfeblen. 
Rancher macht gewiß einen oberflächlichen Verſuch und pofaunt das Ergebnif ald- 
dann in einer Beitjchrift aus, ohne felbft von deſſen Richtigkeit völlig überzeugt zu 
kin. Dies ſchadet aber mehr, ald daß ed nügt. Vorzüglich muß genau überlegt 
und durch neue Verſuche ermittelt werben, ob bie beobadhteten Erjcheinungen und 
vermeintlichen Ergebniffe nicht von andern mitwirfenden Urſachen, als den voraud⸗ 
gefeßten, herrũhren, ob mithin die Ergebnifle der Verſuche auf einer Täuſchung bes 
rıben. Berner jollten Verſuche fletd mehrmald — und je öfter, deſto befler — 
wiederholt werden, damit erfichtlih werde, ob ſich die Ergebniſſe gleich bleiben. 
Endlich find die Verſuche comparativ oder vergleichend anzuftellen, damit die zu er 
wartenden Ericheinungen beffer in die Augen fallen. Wenn aber gefagt worden 
iR, daß es Pflicht des Pandwirths fei, Verſuche anzuftellen, fo fann damit durch— 
aus nicht gemeint fein, daß das gefammte landwirthſchaftliche Verſuchſweſen den 
einzelnen Landwirthen überlaffen werden jolle; denn durch die von @ingelnen ans 
geſtellten Verſuche wird nur zu oft deshalb nichts bewiejen, weil fle entweder falich 
angeftellt werden, indem die nöthigen Kenntniffe dazu mangeln, oder weil man 
nicht gewiffenhaft genug Dabei verfährt und wohl Nefultate veröffentlicht, die ſich 
am Ende ganz falſch berausftellen. Aus diefen Gründen follten hauptſächlich die 
hoͤhern landwirthſchaftlichen Lehranſtalten und die landwirthſchaftlichen Vereine das 
Verfuhswefen in die Hände nehmen und darin dieſe Anftalten und Vereine eine 
ihrer Hauptaufgaben erkennen. Hierin ſtimmen auch Männer von Autorität über 
ein. So äußert fich der Präfldent des preußiſchen Landes-Ockonomie⸗Colleglums, 
Herr von Bedkedorff, in den Annalen der Landwirthſchaft folgendermaßen: „Die 
kandwirthſchaft ift eine angewendete Naturfenntniß. Die Natur lernt man aber 
nur kennen aus ihr felbft, jedoch nicht ſowohl aus ihren zufälligen und gelegents 
fihen Aeußerungen, jondern aus den beutlichen und verftändlichen Antworten, die 
fie auf die am fie gerichteten beffimmten Bragen immer ertheilt. Diefe Fragen 
aber find die Verfuche, nämlih gründlich angeftellte, mit Sorgfalt wiederholte, 
durch Gegenverfucde geprüfte und beftätigte Verfuhe. Bon diefen vor allem Ans 
dern erwartet der Landbau die Grundlage feines wiffenfhaftlihen Aufbaues, und 
die Iandwirthichaftlihen Vereine find es, welche das Material dazu berbeizufchaffen 
im Stande find. Es giebt der Probleme in der Prarid des Randbaues noch un» 
zäblige, die nicht gelöft find und nur durch Verſuche gelöft werben können, 
Schwerlich aber wird viel ausgerichtet werden, wenn, wie biöher, es dem gelegent⸗ 
lihen guten Willen Einzelner überlaffen bleibt, Verſuche nad Gutduͤnken anzuftels 
len. @in einzelner Verſuch, unter fpeciellen lokalen Verhältniffen, vielleicht mit 
vorgefaßter Meinung unternommen, nicht felten aud mit unterbrochener Beobach⸗ 
tung geführt, nicht durd Gegenverfuche geprüft, nicht öfter und unter verfchieden« 
artigen Umftänden wiederholt, liefert auch nur ein ungewiſſes Reſultat, das jeden» 
falls nicht auf allgemeine Anerkennung Aniprud machen darf. Ganz anders 
aber verhält fih die Sache, wenn e8 ſich höhere landwirthſchaftliche Lehranſtalten 
und Bereine zum audgefprodenen Zwede machen, den Grund oder Juſammenhang 
gewiſſer, bidher noch umerklärt gebliebener,, vielleicht dutch widerſprechende Erfah⸗ 
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rungen verdunkelter Erſcheinungen durch Verſuche an's Licht zu ſtellen. Daß die 
höhern landwirthſchaftlichen Lehranſtalten ſich am beſten eignen, um Verſuche anzu— 
ſtellen und zu dieſem Behufe Verſuchsfelder einzurichten und zu beſorgen, leuchtet 
von ſelbſt ein. Keiner Akademie des Landbaues ſollte daher ein Verſuchsfeld 
fehlen. Hier ſtellen ſich diejenigen Fragen, welche der Löſung durch Verſuche vor— 
zugsöweiſe bedürfen, am deutlichſten heraus, bier können die einzelnen Aufgaben 
am beflimmteften und vollftändigften gefaßt, hier ihre Ausführung am ficherften 
überwacht, ihre Reſultate am ficherften beurtheilt werden; hier auch laſſen fi, 
da das Verſuchsfeld immer nur mit der Pflanzenwelt zu thun bat, Die etwa erfor« 
derlichen correfpondirenden Verſuche, die an Thieren oder durch Thiere vorzuneh⸗ 
men find, am leichteften einrichten; bier finden die gewonnenen, fihern Ergebnijfe 
gleih für Theorie und Praxis ihre Ichrreihe Anwendung und leichtere Verbrei— 
tung; von bier endlich pflanzt ſich Die nicht leichte Kraft, Verſuche anzuftellen, zu 
beobadhten und zu beurtheilen, zugleich mit dem Sinn und der Neigung für dieſe 
nügliche Beichäftigung am weiteften und ficherften in die Kreije der praktiſchen Land» 
wirthe fort. Aber auch den landwirthſchaftlichen Hauptvereinen kann nicht dringend 
genug empfohlen werden, auf Mittel zu denken, durch welche jte fich die Anftellung von 
comparativen Verſuchen auf beiondern, zwedentipredend eingerichteten Verſuchs— 
feldern fihern. Das anzumwendende Verfahren fann dann vieljeitig berathen und 
im Voraus genau feftgeftellt, alle Einfluß Habenden Umftände können gehörig er- 
wogen, die tauglichften und ausgerüftetiten Erperimentatoren ausgewählt, die gün— 
ftigften Iofalen Verhältniffe benügt, die Verſuche felbft gleich in erforderliher An⸗ 
zahl und Ausdehnung angeftellt, ununterbroden controlirt, mit einander vers 
glihen und endlih die abweichenden Rejultate gleid wieder zu neuen, noch be= 
flimmtern Verſuchen jo lange angewendet werden, bid man endlich zu ganz zuver« 
läfftgen, außer allen Zweifel geiegten Thatſachen gelangt, auf weldye ſich allein ein 
allgemeines Urtheil, ein Grundjag, eine richtige theoretifche Anficht gründen läßt. 
Wenn e8 fih alle Vereine zur regelmäßigen. Aufgabe machten, in folder Abſicht 
und Weije fih mit der conjequenten Durhführung von Verſuchen beharrlich zu 
beichäftigen, wenn fle zu diefem Behufe eine eigene Section für Verjuche bildeten, 
wenn fie mit andern Vereinen in fortwährende Mittheilung träten, um Berab- 
redungen zu treffen und barnad) einen allgemeinen und übereinfimmenden Plan 
zu verfolgen, und wenn dann endlich die gewonnenen Refultate in einen Gentrals 
punft zujammenfließen, wo fie gefammelt, gefichtet und zum Gemeingute gemacht 
würden, dann würden die Vereine ihre Beſtimmung wirflid und in einem der 
weientlichften Stüde erfüllen; fle würden in der That werden, was fie fein follen 
und fönnen, nämlid die einflugreichiten Organe zur Fortbildung der Xandwirth- 
haft nad allen ihren Seiten.” Schweiger ſpricht fi dahin aus, „daß coms 
parative Verſuche ungemein wichtig und zur immer größern Ausbildung der Lande 
wirthſchafiswiſſenſchaft gewillermaßen unentbehrlich jeien, und daß es daher er- 
wünfcht fein müffe, fehr viele derjelben auf zweckmäßige Art und Weiſe angeftellt 
und durdigeführt zu ſehen. Wer felbft mit Nachdenken und Umſicht wirthichafte, 
der werde gar bald finden, wie viel in unferem Gewerbe nob ungewig und unent« 
ſchieden fei, wie oft die Reſultate ganz anders ausfielen, ald man ed nad dem bis- 
her Gelehrten und Erfahrenen hätte erwarten können; wie verfhiedene Meinungen 
und Anſichten felbft noch über die einfachiten und am bäufigiten vorfommenden 
Dinge herrſchten, und wie norhwendig das Beftreben werde, durch umfichtig einge- 
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leitete und durchgeführte Verſuche zur Gewißheit zu gelangen. Uebrigens jei es 
nicht leicht, einen Verſuch richtig einzuleiten und ſo durchzuführen, daß er ein 
ſicheres Reſultat gebe; es ſei ſchwer, ſelbſt in kleinen Dingen zu volkommener Ge— 
wißheit zu gelangen, ſich nicht ſelbſt zu täuſchen. Nur wer, mit der Natur eini— 
germaßen vertraut, beharrlich feinen Zweck Jahre lang verfolge, nicht müde werde, 
denjelben Verſuch mehrere Male unter veränderten Umſtänden zu wiederholen, ſich 
möglihft vor Selbfttäuihungen zu bewahren ſuche, fich micht durch Vorliebe für 
eine vorgefaßte Meinung beftehen laſſe und ſich die größtmöglichite Wahrheit und 
Offenheit zur Pflicht made, werde für die Wiffenichaft wahrbaft nützliche Refultate 
erlangen. Da dies in befonderd dazu eingerichteten Verſuchswirthſchaften am 
beften geſchehen fönne, ſo liege es im Intereffe der Negierungen felbft, entweder 
ſolche Wirthichaften felbft zu errichten oder auf deren Errichtung binzuwirfen. Be— 
ſonders zweckmäßig würde ed aber jein, wenn von Seiten der Regierungen die 
landwirthichaftlichen Vereine ermuntert würden, daß fie ſich Tie Beforderung ver— 
gleihenter Verſuche möchten angelegen fein laflen, und wenn Dazu die Vereine von 
Seiten der Regierungen eine angemeflene Unterftügung erhielten. Jedenfalls er= 
ibeine e8 aber zwedmäßig, daß Verfuhswirthichaften, welche zu beaufjichtigen nicht 
Sache der Regierungen fein fönne, unter die Oberaufjicht eines nie ausfterbenten, 
fondern fich immer verjüngenden, fortdauernden landwirthichaftlichen Vereines ge— 
Rellt würden, weil e8 nöthig jet, daß die Verſuche, welche, um etwas zu entſchei— 
den, gar oft vielmald wiederholt werden müßten, ſtets mit der gehörigen Conſe— 
quenz angeftellt und durdgeführt würden. Namentlich fei auch die Verſammlung 
der deutfchen Land- und Forſtwirthe verpflichtet, zur Anftellung comparativer Vers 
ſuche auf alle Weile anzuregen, bejonders über ſolche Öegenftände, welche das allge= 
meine Intereffe fämmtlicher deutfcher Kant» und Forflwirthe in Anſpruch nahmen.‘ 
— Bergleihende Verſuche, von Lehranftalten und Vereinen angeflellt, behaupten 
immer den Borzug vor den Verjuchen Ginzelner, weil ihre Rejultate eine größere 
Garantie der Wahrheit bieten. Hiebei kommt aber auch noch Bolgendes in Be— 
trabt: Der Landwirth muß vor Allem mit der Zeit und ihren Neuerungen forte 
ihreiten. Schon der Stillftand bedingt ein Rückwärtsgehen. Um nun alle Rück— 
fhritte zu vermeiden, ift es die erfte Pflicht des Landwirths, auf die Bewegungen 
der Zeit zu achten, überallhin ein aufmerkjames Auge zu haben, die namentlich 
von den Gewerbsgenoſſen ausgehenten Voricläge, das von ihnen empfohlene Neue 
zu prüfen und das Befte zu behalten. Hierbei ift aber auch große Vorfiht nöthig; 
denn wie derjenige Landwirth, welcher nicht mit der Zeit vorwärtsjchreitet, feinen 
Bortheil ganz verfennt und deshalb immer mehr zurüdfommt, kann aber aud) im 
Gegentheil derjenige Landwirth feinen Vortheil ganz verfennen und in feinen beſ⸗ 
ſern Verhältniſſen mehr und mehr zurückkommen, welcher blind in den Tag hinein 
wirthſchaftet, der ohne Rückſicht auf Boden, Klima ıc. alle Neuerungen bei ſich 
einführt, Eoftfpielige Einkäufe von neuen Düngemitteln, neuen Sämereien, neuen 
Adergeräthen und Maſchinen ꝛc. macht und feine Wirthihaft mehr ald eine Ver— 
fuhswirtbichaft betrachtet und behandelt, während doch jeder verftändige Kandwirth 
dahin Keftrebt fein muß, aus feiner Wirthihaft den größtmöglichſten Neinertrag 
zu ziehen. Vorſicht hierbei ift um jo nothwendiger, ald die Erfahrung ſchon zur 
Genüge gelehrt bat, daß die Anpreifung von neuen Düngemitteln, Sämereien, 
Geräthen ac. fehr oft von folden Leuten ausgeht, Die damit nur einen gewinnbrins 
genden Handel beabfidhtigen, unbefünmert darum, ob die von ihnen angepriejenen 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. VI, 411 
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Gegenftände auch den Werth haben, den ihnen der Käufer in gutem Glauben bei- 
legt. Sieht fib dann der Käufer getäuicht, erleidet er vielleicht ſogar anſehnliche 
Verlufte, jo wird dadurd der guten Sache unendlich geſchadet; denn der einmal 
Getäufchte wird in vielen und den meiften Fällen einen Widerwillen gegen alle 
derartige Verſuche, gegen alle Neuerungen befommen und fernerhin den Stand« 
punft nicht verlaflen, auf dem er fteht. Dies ift aber ein großer Verluſt nicht 
nur für die Einzelnen, fondern auc für die Gejammtheit. Hier follen nun eben 
die landwirtbichaftlihen Lebranftalten und Vereine oder, wo dieje noch fehlen, die 
Gemeinden vermittelnd einjchreiten, die vergleihenden Verſuche anftellen und zu 
diefem Behufe Die neu empfohlenen Düngemittel, Sämereien, Geräthe ꝛc. auf ges 
meinihaftliche Koften anfaufen. Dem Ginzelnen fallen offenbar die Anfäufe neu 
empfohlener landwirthſchaftlicher Gegenftände zu ſchwer, und es bleibt aus dieſem 
Grunde oft Mandyes unberüdjichtigt, was der größten Beachtung werth ift, wad 
erhebliche Vortheile bringen fann. Werden aber die neu empfohlenen und zu 
prüfenden Gegenftände auf Koften eined Vereins oder einer ganzen Gemeinde ans 
gefauft und verſucht, jo hat dann der Einzelne nur einen geringen Geldbeitrag 
beizufteuern, während ihm doch die Früchte der Berfuche in vollem Maße zu Theil 
werden. Kommen dann neue Sämereien zum Ankauf und Anbau, jo wird die 
Nerjuchörente ſchon einen ſolchen Ertrag gewähren, daß, wenn ſich die neuen Säme— 
reien bewähren, ein jeder Grundbefiger eine beftimmte Menge davon zum Anbau 
auf feinen Grundftüden erhalten kann. Werden aber neue Geräthe angefauft, jo 
können diejelben, wenn fie fi bewähren, an diejenigen Vercins- oder Gemeinde— 
mitglieder verfauft werden, Die fte zu haben wünſchen, oder jie können auch, wenn 
ihr Anfauf für den Einzelnen zu Foftipielig ift, in der Art Eigenthum des Bereins 
oder der Gemeinde werden, daß fie abwechielnd von den einzelnen Mitgliedern in 
Gebrauch genommen werden. Auf diefe Weife fommt man zugleid in den Befig 
manches Gerätbed, deſſen Anfauf fonft, weil er dem Ginzelnen zu jchwer fallen 
, würde, unterblichen wäre. Im alle fid) aber die angefauften Gegenftände nicht 
bewähren jollten, jo ift dabei fein großer Berluft, eben weil zu ihrem Anfauf ter 
Einzelne nur eine Wenigfeit beigefteuert hat. Die Anftellung comparativer Ber: 
ſuche von Seiten der Tehranftalten, Vereine oder Gemeinden fegt nun aber beſon— 
dere Verſuchswirthſchaften oder doch Verſuchsfelder oder Verſuchösgärten voraus. 
Ein Verſuchsfeld — eine VBerlubswirtbichaft hält v. Beckedorff aus dem Grunde 
nicht für rathſam, weil es mißlich jei, einer ganzen Wirthſchaft die ausſchließliche 
Beſtimmung zu geben, nur zu Verſuchen zu dienen, wenngleich fie auch die Aufgabe 
haben, die gefundenen Refultate theild dur Anwendung in einem größern Maße 
ftabe zu beftätigen, theils für den ordentlichen Wirthſchaftsbetrieb ſelbſt zu bes 
nügen — ſoll für den Aderbau das fein, was für die Schafjudt eine Stamm: 
jchäferei ift: eine Schule für die Lehre und eine Duelle, aus der man dad Geprüfte 
ſchöpft. Zwar unterhält man bier und da ſchon feit längerer Zeit Verſuchsfelder 
oder Verfuchögärten, fragt man aber, was fle überhaupt und für das Gine oder 
Andere genügt haben, fo wird die Antwort nicht fehr befriedigend ausfallen. Im 
den meiften Fällen bieten fie, was die Lehre betrifft, nur Bequemlichkeit für die 
Schule; fie find Anhäufungen von Pflanzen und fait nichts Anderes ald botaniſche 
Gärten, zur bloßen Anſicht unterhalten. Der Landwirth joll aber die Pflanzen 
nicht blos nad ihrem äußern Anjchen, fondern aud und hauptfächlich nach ihren 
Eigenjhaften, von ihrer praftiichen Seite Eennen lernen. Von den Verjuchöfels 
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dern verlangt man mehr als eine bloße Aufſtellung vieler Pflanzen; die Berich— 
tigung der noch herrſchenden Irrthümer thut vor Allem noth. Charlatanerie und 
Eigennutz, berechnet auf den Geldbeutel der Einfältigen, bringen gar wunderliche 
Sachen auf den Markt und finden nicht ſelten gläubige Käufer zum Hohn für die 
Wiſſenſchaft und als ein Beweis, wie man vielfältig noch in den richtigen Grund— 
lägen der Praxis zurüdf if. Dieſe Schwächen jollten von den Vorſtehern der 
Verſuchsfelder vor Allem aufgefaßt und zu bejeitigen gefucht werden. Außerdem 
haben aber aud die Verſuchsfelder noch viele andere Bedürfniffe zu befriedigen, 
noch viel zu vermitteln, nod viel des Echwanfenden und Ungewiflen zu befeftigen 
und zu erbhellen. Wie jhon erwähnt, kann Died nur durch abſichtliche Beobachtun— 
gen, Durch ftreng wiſſenſchaftliche Verſuche geſchehen, die unter feſtgeſtellten Vers 
hältniffen von fachfundigen und zuverläifigen Männern geleitet werden. Die Vers 
ſuchsfelder Dürfen nicht blos Probiranftalten fein, jondern ſie müſſen zu wirflichen 
und vergleichenden Verſuchen dienen, man muß durdy fie auf den Grund des Wie 
und Warum zu kommen ſuchen, erfahren, wie Klima, Boden, Dünger, Eultur eins 
wirken. Bloßes Probiren führt nur zu Vermuthungen. 8 fragt fih nun vor 
Allem: wie ift -ein Verjuchsfeld einzuridten? Wir glauben dieſe Frage nicht ges 
nügender beantworten zu fünnen, ald wenn wir Dasjenige darüber anführen, was 
v. Beefedorff in feiner Denkſchrift an den landwirtbichaftlichen Kongreß zu Berlin 
über dieſen Gegenftand jagt. Nach derjelben find bei Einrichtung eines Verſuchs— 
felde® folgende Müdjidhten zu nehmen: 1. Was zunächſt Die Bodenbeſchaffenheit 
eined Verſuchsfeldes betrifft, jo kann bei der Beflimmuna derjelben eine Toppelte 
NRüdfibt vorwalten, entweder 1) daß das Feld cine gewiffe Mannigfaltigfeit von 
Bodenarten darftelle, in welhem Falle dann nur nöthig ift, Daß die verſchiedenen 
Bodenarten nicht bunt durcheinander gemengt, jondern in gefonderte Bäder grup« 
pirt find; oder 2) daß das Feld von möglichft gleichartiger natürlicher Güte und 
von gleichem Fruchtbarkeitsgehalte ſei. Welcher von dieſen beiden Beſchaffenhei— 
ten man in dieſem Falle den Vorzug geben will, wird einestheild von den natürs 
lihen Berbältniffen desjenigen Landſtrichs abhängen, auf welche die Verfuchsfelder 
zunächſt Rückſicht zu nehmen haben, anderntheild aber auch von der Natur des 
Bodens, über den man überhaupt verfügen fann. Entſchließt man ſich aber zur 
Wahl einer Bodenart von gleichartiger Beichaffenheit in Krume und Untergrund, 
jo wird immer eine ſolche den Vorzug verdienen, welde den befriedigenden Anbau 
möglihft vieler Gewädje geftattet. Gin milder, warmer, ſandiger Lchmboden, 
möglichft befreit von Samen- und Wurzelunfräutern, wird immer der wünſchens— 
werthefte fein. I. Auch die Beftimmung der Größe ded Verſuchsfeldes hängt 
von den Umftänden ab. Jedenfalls ift dafür zu forgen, daß für ſolche Verſuche, 
wobei es auf Ertragdermittelungen anfommt, oder die ſich auf einen fünftigen Ans 
bau in größerem Maßſtabe beziehen, nicht allzufleine Flächen genommen werden, 
auf denen neringe Zufälligfeiten foldie Verſchiedenheiten hervorbringen können, die 
dur den Mufltiplifator, womit ſie für den Morgen berechnet werden, zu ganz irre 
tbümlihen Annahmen verleiten müſſen. Für Verſuche jolcher Art jollte man wo— 
möglich immer einen Viertel, mindeſtens einen Achtelmorgen beflimmen. Anders 
freilich verhält es fih mit folhen VBerjuchen, die den Zwed haben, von ganz neuen 
Gewähien oder Varietäten nur überhaupt erft Samen zu gewinnen oder ſich zu 
überzeugen, ob ihnen das Klima oder die Bodenbeſchaffenheit günftig fei oder nicht. 
Dieied vorausgeſetzt, hängt bie Beftimmung der Größe zunächſt von der Anzahl 
11* 
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von Verſuchen ab, die man in der Regel alljährlich vorzunehmen beabfichtigt. 
Außerdem aber ift bei einer Fläche, welche dauernd zum Verſuchsfelde beftimmt ift, 
noch eine andere Rüdjicht zu nehmen, nämlich daß man darauf bedacht ift, die 
urjprünglidye Gleichheit ded Bodens in Beihaffenheit und Fruchtbarfeitäzuftand, 
welche für die meiften comparativen Verſuche ein unerläßliches Erfordernip ift, aber 
durch Die nothwendige Vericiedenheit der Beftellung und Düngung und durch den 
Grad der Erſchöpfung, welche die angebauten Gewächſe bewirken, immer alterirt wird, 
fo viel als möglich nach Dem beendigten Verſuche wieder herzuftellen und zu dieſem Bes 
hufe den genügten Boden einer rejtaurirenden Behandlung zu unterwerfen, die ihm die 
nöthige Homogenität wieder verſchafft. Wird diefe Rückſicht gebührend genommen, 
jo muß narürlid die Verſuchsfläche eine Ausdehnung haben, welche ein ſolches Ver— 
fabren erlaubt. Gin Areal von A0—50 preußiichen Morgen wird daher dazu 
jedenfall verwendet werden müjfen. IM. Aber aud die Lage des Verſuchsfeldes 
hat ibre eigentbümlichen Erforderniffe. Zunächſt ift zu berüdfichtigen, daß man 
ein Feld wähle, weldes den klimatiſchen und atmoſphäriſchen Einflüffen fo ausge— 
ſetzt ift, wie foldhen im Durchſchnitt der ganze Landftrich, für welden das Verſuchs— 
feld zunächit wirken joll, unterworfen ift. Dod wird aud zu beobachten fein, daß 
man eine Gegend wähle, die erfahrungsmäßig vom Hagelſchlag verichont zu mwer- 
ten pflegt, und eine jo gelegene möglichſt ebene Fläche, daß fie bei Regengüſſen nicht 
der Beichädigung durch Waſſerfluthen, bei trodener und heißer Zeit nicht einer 
leichten Ausdörrung preißgegeben ift. Aber auch gegen mögliche zufällige Beſchä— 
digungen muß das Feld geichügt fein; es darf daber nicht allzunahe den menſch— 
lien Wohnungen liegen, wo e8 manderlei Gefährdungen, namentlih dem Vogels 
fraß, ausgefegt ift, nicht unmittelbar an großen Landftraßen und Chauffeen oder 
an MWeide-Rainen, nicht in der Nähe von Waldungen oder Gehölgen, in denen ein 
Wildſtand iſt. Ueberhaupt wird e8 vielleicht am beften durd eine Umzäunung 
gegen Zufälligfeiten ſolcher Art geibügt werden fönnen. Daß e8 aber auch an in 
der Nähe befindlichem Waffer nicht fehle, um, wo ed nöthig ift, junge Pflanzen 
bei ihrer Verſetzung anzugießen oder Gewächſe in der erften Zeit ihres Wachsthums 
tränfen zu fünnen, darf nicht unbeadjtet bleiben. Endlich aber darf das Feld auch 
nicht allzuweit von der Wohnung ded oberen Dirigenten entfernt und muß dem— 
jelben leicht zugänglich fein, damit ihm die tägliche Revifton erleichtert fei. IV. Ein 
nicht unerbeblicher Bunft ift aud die innere Eintheilung des Verſuchsfeldes, 
damit eine leichte Sonderung in gleich, oder doppelt- oder mehrfachgroße Feld» 
ftucfe vorgenommen werden fann. Dazu wird die Form des ganzen Verſuchsfeldes 
wejentlich beitragen. Bei einem Bedarf von 40 Morgen erclufive des nöthigen 
Areals für die anzulegenden Hauptwege würde ein Rechte, doppelt jo lang als 
breit, allen Erforderniffen am beften entſprechen. Durch fünf Längen- und eben» 
joviel Breitenwege, von denen je zwei unmittelbar die Grängen des Feldes berüh— 
ren, würde daffelbe in 16 Hauptabtheilungen, jede von 30 Ränge und 150 Breite, 
aljo im Ganzen von 21/, Morgen Inhalt, getbeilt werden können, welche Einthei- 
lung wegen der leichten Zurüdführung der Berechnung auf den Morgen ihre gro< 
en Bequemlichkeiten bietet. Allerdings würden, bei einer Breite dieſer Haupt⸗ 
wege von 12 Fuß, zu denjelben 925 Duadratruthen, alfo im Ganzen 5 Morgen 
25 Duadratruthen erforderlich fein und dadurch das ganze Areal auf 45 Morgen 
25 Quadratruthen, mit einer Länge von 125 Nuthen und: einer Breite von 
65 Ruthen gebracht werden müffen, indeß würde durch diefen freilich erheblichen 
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Aufwand von Areal jeder Theil des Feldes zu jeder Zeit, namentlih beim Gebrauch 
meiräderiger Karren, zugänglich gemacht, die Abtheilung in gleiche Stüde gebradt, 
die Berechnung erleictert, die Ausführung der obengedadhten reftaurirenden Cul— 
turen begünftigt und jedenfalld auch dem Befucher ein leichterer und ſicherer Ueber— 
blick verſchafft werden. Was aber die Unterabtheilungen der einzelnen Verſuchs— 
füde in den 16 SHauptfeldern betrifft, jo werden fid ſolche durch Bodenftreifen 
son 2—3 Buß Breite bewerfftelligen laffen, und wenn diefe durch Behaden immer 
Ioder gehalten find, jo werden fle auch bei der Ertragäberehnung in den allermei= 
fen Fällen nicht berüdfihtigt zu werden brauden. Bei allen Reihenculturen 
it diefer Bodenaufwand faft ohne allen Einfluß. V. Uber auch die Ausftat- 
tung des Verſuchsfeldes fommt mweientlic in Betracht. Es gehören dazu Räum— 
libfeiten und eine Mannigfaltigfeit von Werkzeugen, die erfteren, damit die nöthige 
Drdnung gehandhabt und jedem nötbigen Dinge fein beionderer Aufbewahrungsort 
angewiefen werden fönne, die anderen, damit deren Anwendbarkeit geprüft und 
verglichen, darnach dem Boden, den Gewächſen und den Krüchten die angemeflenfte 
Behandlung gegeben, die nöthigen Beobachtungen mit erforderliher Vollftändig- 
feit angeftellt und die Reſultate ſelbſt mit fiherfter Genauigkeit feftgeftellt werden 
können, in welchen Beziehungen es namentlih an Inftrumenten, jowohl zur Bes 
obahtung der atmofphäriihen und meteoriſchen Erſcheinungen, ald aud zur Bes 
fimmung von Maß und Gewicht, z. B. Brüdenwaagen und Kraftmefler, nicht feh— 
len darf. Diefe fcheinen diejenigen Haupterforderniſſe eines Verſuchsfeldes zu 
fein, welche fich auf deilen äußere Verhältniffe beziehen und vorzugsweije bei der 
Anlage deſſelben berüdfichtigt zu werden verdienen. Sollten indeß die örtlichen 
Berbältniffe weder die gewünſchte Größe, noch die vorgeihlagene Form des Ver: 
ſuchsfeldes geftatten, jo wird man natürlich auch mit einem Eleinern Areal und 
einer andern Geftalt des Feldes fich bebelfen müſſen. Nur das nöthige Reftaura- 
tiondverfahren wird in feinem Falle zu unterlaflen fein. Die Hauptſache bleibt 
aber immer die Art und Weile, wie das Feld benugt wird. In dieſer Beziehung 
laſſen fih folgende Regeln aufitellen: 1) daß jeder Verſuch comparativ angeftellt 
werde, d. h. daß ein dem eigentlichen Verſuchsgegenſtande qualitativ und quantitativ 
ganz gleiches zweites Object den nämlichen natürlichen Einflüffen, denen jenes erfle 
unterliegt, ausgejegt, nicht aber der abfichtlihen Einwirkung, Die auf jenes ausge— 
übt wird, unterworfen werde, da es nur auf diefe Weife möglich wird, einiger— 
maßen richtige Schlüffe über den wirklichen Effekt diefer Ginwirfung zu machen; 
2) daß alle jene natürlihen Einflüfle, auf welde der Anfteller feine Einwirkung 
ausüben kann, alfo — was infonderheit die Verſuche im Gebiete des Pflanzen- 
baues betrifft — der Luftdrud, die Temperatur, die Beuchtigkeit der Atmofphäre, 
der Regenfall, die Windrihtung, die eleftrifche Spannung x. jo forgfältig als 
möglich beobachtet werden; 3) daß dieſe Beobachtungen mit einem Durdfchnitts- 
maßftabe aller jener Ginflüffe, wie folder für jede Gegend aus früheren Beobach— 
tungen ermittelt ift, verglichen werden, wozu freilid gehört, daß ein folder Maße 
ſtab bereits aus längern meteorologiihen Beobachtungen gefunden fei; 4) daß aber 
auch alle außerordentlidhen Einflüffe, die das Ergebniß irgend alteriren können, auf- 
merkſam beobachtet und genau verzeichnet werden; 5) daß der Verſuch unausgeicht 
von der nämlichen Perſon überwaht und von diefer alle Beobachtungen, die wäh» 
tend des ganzen Verſuchs zu machen find, getreu notirt werden; 6) daß Alles, 
was bei dem Verſuche meß- oder wägbar ift, aud auf Maß und Gewicht zurüdges 
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führt werde; 7) daß der Anfteller und Beobachter ſich des eigentlichen Zweckes 
jedes einzelnen Verſuches jo klar und feit bewußt bleibe, daß dadurch aud die 
ganze Ausführung deſſelben im Sinn diejed Zwedes ſcharf begränzt erhalten wer: 
den könne; 8) daß ebenderjelbe fib von aller vorgefaßten Einrichtung über den 
Ausfall, beionders von jedem Wunſche Hinfichtlich des Aefultates, vom Anfange 
bis zum Schluffe, völlig frei halte und fih durdaus fein Urtheil cher geflatte, als 
bid der ganze Verſuch vollendet ift; 9) daß er ſich nicht mit einem einmaligen 
Verſuch begnüge, Sondern denjelben womöglich jederzeit wiederhofe; 10) daß auch 
das Verhältniß der Mittel zu dem Grfolg, namentlid was den Punkt der 
Arbeit und der Koften betrifft, jo genau ald möglich ermittelt und jederzeit mit 
in Redinung geftellt werde. Damit aber dieſe Regeln genau und vollftändig bes 
folgt werden können, bedarf es einer befondern Befähigung deffen, dem die Aus: 
führung der Verfuche anvertraut wird, und ein Haupterforderniß eines Verſuchs— 
feldes ift daher VI. ein Verſuchsgärtner, nämlidy diejenige Perfon, weldye nicht 
die Verfuchspläne zu entwerfen, fondern nur deren Ausführung zu bejorgen bat. 
Er wird bier Verſuchsgärtner genannt, weil ed ſchon wünſchenswerth ift, daß er 
die Kenntniffe und Geiciclichfeit eines brauchbaren Gaͤrtneis befige und ſich auf 
die Behandlung und Pflege der Gewächſe gründlich verſtehe. Sein Geſchäft ift 
nicht blos die pünkilichſte und buchftäblichite Befolgung der ihm ertheilten Vor: 
ichriften,, fondern auch eine ununterbrochene, aufmerfiame Beobachtung des Ber: 
laufd aller ihm übergebenen Verſuche und die 'gewiffenhaftefte Auszeichnung aller 
Ergebniſſe. Gr muß alle Arbeiten anweifen und controliren, und zwar nicht nur 
darin, daß diefelben die Arbeiter in dem gehörigen Zeitmaße verrichten, er muß, 
wo ed noth thut, tbätig mit eingreifen, er muß namentlid die Bezeichnung der 
Verſuchsſtücke jelbft übernehmen; er muß jedes einzelne derjelben täglich mit Sorg— 
falt revidiren und das Bemerkenswerthe auf der Stelle in feine Schreibtafel ver— 
zeichnen; er muß dieſe Notizen jeden Abend in das Tagebuch, in welchem jeder 
einzelne Verſuch feine eigenen Blätter mit befonderm Gonto bat, eintragen; er muß 
alle Wägungen und Meffungen felbft vornehmen oder dod unter feiner unmittels 
baren Auffiht vornehmen laflen; er muß den aufzubewahrenden Ernten ihren Platz 
ſelbſt anweiſen und fid überzeugen, daß fte auch vollftändig und ohne Verluft an 
Ort und Stelle gelangt find; er muß jedes Verſehen und jede Unordnung zu vers 
meiden wiffen, und wo dergleichen dennoch vorgefallen jein jollten, ſolches mit der 
gewiflenhafteften Aufrichtigkeit anzeigen; endlid wird er auch nody dad metcoros 
logiſche Tagebuch und jedenfalls die Geldrehnung in allen Contis zu führen haben. 
In allen diefen Verrichtungen aber muß der Verſuchsgärtner wieder von dem Diri« 
genten des Verjuchäfeldes überwacht werden; dieſer bat jenen mit den genaueften 
Vorſchriften zu verjehen, fi von der richtigen Ausführung zu überzeugen und 
häufig die Felder und Tagebücher zu revidiren, auch legtere mit feinem Reviſions— 
vormerf zu verjehen. Mur bei einer folden Ginridytung und unter der Voraus— 
jegung, daß diejelbe durch ein ganz befähigtes Perfonal mit Umſicht, Geihid, Eifer 
und Gewiſſenhaftigkeit durchgeführt werde, läßt fich erwarten, dap ein Verſuchsfeld 
feinem Zweck entfprechen werde. Ob e8 aber auch von allgemeinem, die Landwirth— 
ihaftsfunde überhaupt fürderndem Nugen fein werde, das wird bauptfächlich VII. 
von der Beſchaffenheit der VBerfuhsaufgaben felbft und zwar ebenſowohl in 
materieller, als in formeller Sinjicht, d. b. ebenſowohl davon abhängen, ob die Fragen, 
welche Gegenftände des Verſuchs fein follen, wirklich erhebliche find, nämlich ſolche, 
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deren Entjcheidung eine praftifche Bedeutſamkeit hat, ald auch davon, ob ſie fo ges 
fellt werden, Daß eine ganz beftimmte und entjceidende Antwort erfolgen kann. 
Es bleibt nun noch übrig, VII. der Beihreibung oder Darftellung der 
Verſuche zu gedenken. Die Beichreibung eines Verfuhes muß nad der Allge- 
meinen landwirthſchaftlichen Monatsihrift von Sprengel (Band 25, Heft 3) dem 
Hörer und entfernten Leer in überall verftändlichen,, beftimmten, begränzten und 
nur auf eine Art zu deutenden Ausdrüden ein deutliches und Flared Bild von allen 
Verhältnifſen geben, die auf den Erfolg des Verſuchs eingewirkt haben, und zwar 
in der Art, Daß gebildete und einfichtsvolle Landwirthe möglichft zu einem und 
demjelben Urtheile bewogen werden. Das, was der Süpddeutiche in feiner Dar- 
kellung des Verſuches niederlegt, muß der Norddeutiche jo verſtehen und möglichft 
io beurteilen, als es jener verftanden und beurtheilt haben will. Norhwendig ift 
ed, Daß der mündlichen oder jchriftlichen Darftellung eines Verſuchs ein genaues 
Tagebuch in Form einer Nachweiſung oder Tabelle zu Grunde gelegt werde. Dies 
jed Tagebuch wird der fohriftlihen Darftellung beigefügt. Es enthält in kurzen 
Sägen alle Verhältniſſe, welde auf das Wahsthum der Pflanzen eingewirft haben, 
fammtlihe Erſcheinungen während des Verfuchs, die Zeiten jener Verhältniſſe und 
Eriheinungen , die Erfolge des Verſuchs und das durch Gründe gerechtfertigte 
Urtheil desjenigen, der den Berfuh ausführt. Bon dem Tagebuche ift zu ver— 
langen, daß es allein jhon dem Leſer Dasjenige gewähre, was die Darftellung 
felbft leiften fol. Die Tabelle wird befonders in dem Falle von Nugen fein, wenn 
mehrere Landwirthe einer und derjelben Gegend mit einer neu einzuführenden Cul⸗ 
turpflange Verſuche machen, weil fie aus der Tabelle am Teichteften die Urfacen 
verihiedener Erfceinungen und Erfolge werden auffinden können. Zunächſt ift 
eine genaue, deutliche und beftimmte Befchreibung des Bodens, ald ein weſentlicher 
Theil der ganzen Beihreibung ded Verſuchs, nothwendig. Die jegt gebräudliche 
Bezeihnung der Bodenarten ift für Verfuhe, über welche ein richtiges und einiges 
Urtheil gefällt werden foll, gewiß infofern ungenügend, als fie dem Hörer oder 
Leſer feinen beflimmten Begriff von dem vorliegenden Gemenge des Bodens giebt. 
Ganz unzweckmäßig find die Bezeichnungen: guter, mittler und ſchlechter, oder 
ftuchtbarer und unfruchtbarer Boden. Auch die Bezeichnungen: Weizenz, Gerſte⸗ 
und Haferboden genügen nicht. Beſſer find die Ausdrücke: Thon-, Lehm-, Sand⸗, 
Kalf-, Humusd- Boden. Da ed aber verfchiedene Arten von Thonboden giebt, fo 
muß zu feiner näbern Erfennung ein bezeichnendes Beiwort dem allgemeinen Aus« 
druf vorgejegt werden. Den größern oder mindern Thongehalt fann man treffend 
durd die Worte: bindig, ftreng, zähe, fchwer, widerfpenftig ac. angeben, wenn nur 
für jedes dieſer Worte eine gewiſſe Zahl der Procente des Thongehaltes feſtgeſetzt 
it. Bezeichnet 3. B. ſchwer einen Thongehalt von 60—65 Brocent, fo weiß 
man, was der Ausdrud „ſchwerer Thonboden“ fagen will. Nothwendig ift e& 

auch, für den Kalf- oder Humudgehalt eined Bodens bezeichnende Beiworte feftzus 

gen. Wenn 3. B. durh „kalkarm“ 1—5, durch „kalkhaltig“ 5—10, durch 

„taltig” 10—15, durch „mergelhaltig“ 15—20, durd „mergelig“ 20— 25, 

dur „Mergelboden‘‘ 25— 30, durch „Kalkboden“ über 50 Proc. des Eohlenjauren 

Kalkes bezeichnet werden, dann weiß man, was man z. B. unter falfigem Ihon-, 

kalligem Lehm= und Falfigem Sandboden, unter thonigem, Iehmigem und fandigem 

Rergelboden und thonigem, Ichmigem und jandigem Kalkboden zu verftehen hat, 

Bezeihnet man ferner einen Humusgehalt von I—5 Procent mit „humusarm“, 
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von 5—10 Procent mit „bumushaltig‘, von 10—15 Proc. mit „humusreich“, 
von 15—20 Proc. mit „humos“, über 20 Proc. mit „Humusboden“, fo weiß 
man, was 3. B. unter den Ausdrücken: humoſer Thon-, humojer Lehm⸗, humoſer 
Sand», humoſer Mergel- und humojer Kalkboden verftanden werden muß. Zwis 
ſchen Thon» und Lehmboten hat man des großen Unterſchieds wegen einen lehmigen 
Thon» und thonigen Xchmboden, und zwiſchen Lehm- und Sandboden einen fans 
digen Lehm⸗ und einen lehmigen Sandboden angenommen. Sollen dieje Begriffe 
in einem und demfelben Sinne zu verſtehen fein, jo muß aud) hier eine beſtimmte 
Bedeutung und Gränze fejtgejcgt werden. Bezeichnend und verftändlicd find die 
Ausdrüde: Moor-, Torfe, Haider und Marſchboden. Im ähnlicher Weije, wie 
vorftehend angegeben ift, könnte man in der Bodenbeſchreibung für alle verſchiede— 
nen Bodengemenge furze, begrängende Ausdrüde fo wählen, daß fie nicht nur all 
gemein verftändlich, jondern aud vom Hörer und entfernten Leſer nur in einem 
und demfelben Sinne genommen werden müßten. Für die Grunderden des Bodens 
wären, je nachdem die Bodenarten me&r oder weniger groben Sand, Grand, Kies, 
Grus und Steine oder weniger organiſche Beftandtheile in geringerer oder größe» 
rer Tiefe enthalten, eben jo, wie oben angegeben, bezeichnende Worte zu fegen. 
Iſt nach der Größe der groben Gemengtheile eines Bodens feitgeftellt, was 3. B. 
unter Grand, Kies, Grus und Steinen zu verſtehen jei, fo genügt es, durch An— 
ſchauen einer kleinen Bodenmaffe das Maß derjelben zu beftimmen, und Meflen 
und Wägen dürften überflüfftg erfcheinen. Bezeichnet man z. B. den Gehalt ders 
felben von 1/, mit „wenig kieſig“, ‚wenig Eruflg‘‘, ‚wenig fteinig‘‘, von %, mit 
„etwas kieſig“, „etwas gruflg‘‘, „etwas fleinig‘, von 3/, mit „kieſig“, „kruſig“, 
„ſteinig““, von #/, mit „ſehr kieſig“, „ſehr grufig‘‘, „ſehr fteinig‘‘, jo weiß man, 
was man 3. B. unter dem Ausdrucke: „kalkiger Lehmboden“, „humusarm“ und 
„etwas grufig’ zu verftehen hat. Auch zur Bezeichnung der Tiefe, in welcher die 
organiſchen Beftandtheile mit den übrigen Beftandtheilen ded Bodens gemengt vors 
fommen, find beftimmte Ausdrüde zweckdienlich. Nennt man eine joldye Tiefe von 
1—3 Boll „ſehr flachgründig“, von 3—6 Zoll ‚flahgründig‘‘, von 6—9 Zoll 
„„iemlich tiefgründig‘‘, von 9—12 Zoll „‚tiefgründig‘, von 12—15 Boll „ehr 
tiefgründig‘‘, von 15—18- Zoll „ſtark tiefgründig‘, jo wird z. B. der Ausdruck 
„ſchwerer Thonboden‘, „humos“, ‚wenig fleinig‘‘, und „ziemlich tiefgründig‘‘ 
allen Kandwirthen verftändlih fein. Auch die Angabe der Lage, Neigung und 
Richtung der Bodenfläche darf in der Beichreibung des Verſuchs nicht fehlen. Die 
Stärfe der Neigung des Bodens fann man bei 1—5 Grad durch „ſanft geneigt‘’, 
bei 5—10 Grad durd „geneigt“, bei 10—15 Grad durch „ſtark geneigt‘, bei 
15 —20 Grad durch „ſteil“, bei 20— 25 Grad dur „sehr ſteil“ und über 
25 Grad durch „ſchroff““ angeben. Der Ausdruck „ſchwerer Thonboden‘, „humos“, 
„wenig fleinig‘, „ziemlich tiefgründig‘‘, „ſüdöſtlich“ und „ſanft geneigt‘’ giebt 
nunmehr ein Elared Bild der vorliegenden Bodeneigenthümlichkeit. Berner wird 
bei der Beichreibung des Bodens die Angabe feines Feuchtigkeitszuſtandes durd- 
aus nicht fehlen dürfen. Man beftimmt diejen Zuftand in einem Zeitpunfte, wenn 
weder viel Regen noch ungewöhnliche Trodenheit geherrſcht hat, aljo in dem Zeit: 
punfte des gewöhnlichen Witterungdverlaufede. Stellt man mit Bezichung auf 
den Boden die Begriffe von „dürr“, „troden‘‘, „friſch““, „‚näffend‘‘, „naß“ und 
„ſumpfig““ feft, fo läßt fich Durch dieſe Worte der Feuchtigkeitszuſtand eines Bodens 
leicht angeben. Nennt man eine Bodenart „bürr”, wenn fie im gewöhnlichen 
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BVitterungsverlauf nicht jo viel Feuchtigkeit beſitzt, daß fie dunkler gefärbt wird, 
und ſich ajchenartig anjehen und fühlen läßt; ‚treten‘, wenn ſie in einiger Tiefe 
ein Dunfleres Anjeben bat, aber, in der Hand zuſammengedrückt, keine Kühlung 
durch Feuchtigkeit Fundgiebt; „friſch“, wenn fie jib feucht und fühlend in der Hand 
zeigt, und wenn fie dabei eine erfennbare dunklere Färbung bat; „näſſend“, wenn 
fie bei dem Zufammendrüden in der Hand Feuchtigkeit an derfelben figen läßt; 
„naß““, wenn fie beim Zujammendrüden in der Hand Tropfen in der Haut zurüds 
läßt; „ſumpfig““, wenn beim Zujammendrüden Waffertropfen aus der Hand fallen, 
jo wird der Ausdruck „ſchwerer Thonboden‘, „humos““, ‚wenig ſteinig“, „ziemlich 
tiefgründig“, „ſüdöſtlich“, „ſanft geneigt‘ und „friſch“ bei den Landwirthen nur 
eine und dieſelbe Deutung haben. Der Grad ter Neigung zum Berunfrauten 
läßt fich bezeichnen durch ‚‚nichtfrautwüchiig”, „wenigkrautwüchſig“, „krautwüchſig“ 
und „ſehr krautwüchſig.“ Nimmt der Verſuch vielleicht eine große Bodenfläche 
ein, und wären einzelne Stellen von der allgemeinen Bodeneigenthümlichkeit vers 
ibieden, fo fönnte man die Abweidhung 3. B. fo bezeichnen: „‚mitunter tiefyrüns 
dig‘ — „‚mitunter ſanft geneigt‘ — ‚mitunter näflend‘‘ ꝛc. Die Beicdreibung 
des Bodens ift mit Angabe jeiner Barbe zu ſchließen. Einen zweiten wejentliden 
iheil der Beichreibung des Verſuchs macht die Beichreibung des Untergrunds aus, 
Derjelben muß aber die Feſtſtellung des Begriffs von ‚Untergrund‘ vorangeben, 
wenn fie von Nugen jein fol. Der Untergrund enthält 1. entweder dieſelben 
Grunderden, wie die Aderfrume, oder 2. andere Grunderden, oder 3. er ift felfig. 
Im erften Falle nenne man ihn „gleichartig“, im zweiten Balle wäre die Beſchrei— 
bung fo, wie oben bei der Ackerkrume angegeben ift, im dritten die Beldart, 3. B. 
Granit, Sandſtein x., ihre Neigung, Zerklüftung und Anfüllung der Zerflüftung 
mit Erde anzugeben. Run wird der Ausdruck ‚schwerer Thonboden“, „humos“, 
„wenig fteinig‘‘, ‚ziemlich tiefgründig‘’, „ſüdöſtlich““, „ſanftgeneigt““, „‚Friich‘‘, „we— 
nig frautwüchfig‘‘, „gleichartiger Untergrund‘ dem Hörer und entfernten Leſer ein 
flares Bild von dem vorliegenden Bodengemenge geben. In den Rubrifen I., 1 
und 3 der tabellariihen Nachweiſung werten nun die beichreibenden Ausdrüde für 
die Aderfrume und den Untergrund gejegt. Solche kurze Ausdrüde in der Bes 
ihreibung des Bodens, welde einen beftimmten Sinn und eine beflimmte Gränze 
bezeichnen, reichen ſchon für Diejenigen Verſuche aus, welche mit den allgemeiner 
befannten Pflanzen vorgenommen werden. Es fommt nur darauf an, daß joldıe 
Ausdrüde von ſämmtlichen landwirtbichaftlichen Vereinen, vielleicht durch Vermit— 
telung der Verſammlung deutſcher Yand» und Forſtwirthe, adoptirt werben. Gine 
noch nähere Kenntniß des Bodengemenged giebt Die genauere chemische Unter— 
ſuchung. Sie ift idon erwünſcht bei Verſuchen mit bereits allgemein befannten 
Eulturpflangen, durdaus nothwendig aber bei Verſuchen mit neueinzuführenten 
Gulturpflangen und bei Verſuchen zur Ermittelung der Krankheitdurfachen bereits 
bekannter Pflanzen. Liegen die Beftandtheile des Bodens durch eine chemiſche Un— 
terfuhung dor, jo werden die Schlüſſe über Erideinungen beim Wachsthum der 
Pflanzen ungleich leichter und fiherer werden, namentlich beim Vergleich der Er— 
folge mehrerer Verſuche. Die hemijch ermittelten Beftandtheile der Aderfrume 
werden in die Rubrifen J. 2 und A gejegt. Die Darftellung, unter welchen Um— 
fänden, mit welden Mitteln und in welchem Maße die gehörige Lockerung des 
Bodens durch Bearbeitung erreicht wurde, macht einen dritten wefentlihen Theil 
der Verſuchsbeſchreibung aus. Die Rubriken II., 5—15 find in dieſer Hinſicht 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. VI. 12 
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genau audzufüllen, weil fih aud hieraus das beffere oder mindere Gedeihen der 
Pflanzen erklären faffen wird. In der Rubrik für Witterung werden, den Beftel- 
Iungsarbeiten gegenüber, die Dabei obwaltenden Witterungsverhältniffe angegeben. 
Die Beihreibung des ganzen Düngungsverhältniffes macht einen weitern wichtigen 
Theil der Beichreibung eines VBerfuches aus. Kann der Mift nicht chemiſch unter- 
ſucht werden, jo würde fid) aus der Angabe des Alters der Hausthiere, des ihnen 
verabreichten Butterd und Streumateriald, der Zeit der Sammlung ded Miſtes, 
der Dabei ftattgefuntenen Witterung und aus der Beſchreibung der Miftgrube und 
der Gewinnungsart des Miftes einigermaßen ſchließen laffen. Die Aubrifen II1., 
16 —22 nehmen die Angaben über Die Düngung auf. In der Beſchreibung des 
Verſuchs darf ferner eine genaue Angabe der Beihaflenheit Der Samenförner, der 
Behandlung derjelben vor der Ausjaat, die Angabe ter Samenmenge und die 
Pflege der Pflanzen während des Wachsthums nit übergangen werden. In die 
Nubrifen IV. und V., 23— 27, werten die desfallſigen Bemerkungen eingetragen. 
Eind Pflänzlinge erzogen und gejegt, jo wird ihre Erziehung, ihre Größe und 
Behandlung in die Nadweilung ftatt Der Saat gejegt. Cine genaue Angabe der 
bein Wachsthum Der Pflanzen in Wirffamfeit tretenden Naturfräfte ift beſonders 
in dem Bulle von Nugen, wenn ein und derielbe Verſuch in veridiedenen Gegenden 
gemacht wurde; es läßt ſich Dann viclleicht ein verschiedener Erfolg im Verſuch um 
fo leichter erklären. In Betradst fommen bier Klima, Wärme, Eultur, Feuchtig— 
Feitäzuftand der Luft, Regen, Schnee, Thau, Nebel, Gewitter, Winde, welche Ver— 
hältnijfe in Rubrik VI., 28—39 der Tabelle eingetragen werten. Bei der Be— 
ſchreibung Des Klima's wäre anzugeben, ob große Wälder und Seen in der Nähe 
des Verſuchsortes jich befinden. - Bei dem Winde darf die Angabe der Richtung 
und Stärke nidır fehlen. Um die Stärfe ter Winde anzugeben, wird folgendes 
Mittel vorgeiclagen: Man wähle einen Baum, deſſen Art in möglicit vielen Ge— 
genden wächft, 3. B. Die Pappel oder die Weide, gebe feine Stärke in verfchiedener 
Höhe und Die ganze Höhe des Baumes an und beobadıte, welche Bewegungen der 
Baumtheile Durd Die Starfe Des Windes oder Sturmes herbeigeführt werden. Man 
wird durch folgende Bezeichnungen: Bewegung der Blätter, Bewegung der Zweige, 
Bewegung der Aeſte, Bewegung des obern Theiled des Baumes und Bewegung 
des ganzen Baumes einigermaßen Die verſchiedene Stärfe des Windes angeben kön— 
nen. Die Witterung fönnte im Tagebuche täglich bemerft werden. Ueber die 
Anftellung der Betrachtungen beim Wachsthum der Pflanzen und über die Aus— 
führung der Ernte — Rubriken VII. und VIII. 40—49 der Tabelle — laſſen fid 
feine Regeln geben. Es iſt nur bei jener große Genauigkeit, bei diefer große Vor— 
ſicht zu empfehlen. In ter Rubrik IX. wird das durch Gründe gerechrfertigte 
Urtheil des Anftellerd des Verſuches eingefegt. 
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Literatur: Annalen der Landwirthichaft I. 2. — Landw. Dorfzeitung 
1845. — Defonom. Neuigkeiten 1845. 1. — Allgem. landw. Monatsfchrift 
XXV. 3, — Eldenaer Jahrbücher der Yandwirtbicdaft I. — Agronom. Zeitung 
1850. — Amtlicher Bericht über Die Verſammlung der deutfchen Land» und Borfte 
wirthe in Altenburg. Altenb. 1844. — Gentralblatt der Land» und Forſtwirth⸗ 
ichaft in Böhmen. 1851. 

Verunglüchte. Für den Nichtarzt ift eine genaue Kenntniß desjenigen Vers 
fahrend nothwendig, dad man anwenden muß, um zu verſuchen, Verunglückte, in 
denen nod ein ſchwacher Lebensfunken glimmt, wieder zu beleben, ehe ärztliche Hülfe 
erreicht wird. ine foldye genaue Kenntniß ijt aud) Deshalb von großem Nugen, 
weil fie dem Laien die Unzweckmäßigkeit mancher rohen und übereilten Mittel 
zeigt, mittelft denen man zwar den VBerunglüdten wieder zum Xeben zu bringen 
ſucht, aber gerade dad Gegentheil von Dem bewirkt, was man beabfichtigt. Findet 
man einen VBerunglüdten, und zwar in der Nähe eines Hauſes, jo jchaffe man ihn 
ſchleunigſt in daſſelbe; ift aber feine Wohnung in der Nähe, und Witterung und 
andere Umftände geftatten es, jo thue man was möglich ift fogleih im Freien. 
Vor Allem muß eine gänzlihe Entkleidung des Berunglüdten, namentlich 
dad Löfen der Haldbinden, Schnürleiber, Strumpfbänder, fattfinden. Hierauf 
gebe man demfelben eine erhöhte Rage mit dem Kopfe. Das Zimmer, in weldes 
man den VBerunglüdten bringt, darf nicht zu hei ſein. Um zu erforfchen, ob noch 
Keben in dem Körper fei, halte man ihm eine Blaumenfeder vor die Naſe oder einen 
Spiegel vor den Mund, deffen Anlaufen felbft das leiſeſte Athmen verräth. Hier— 
nächſt ſuche man den flarren Körper zu erwärmen, wobei man aber jehr behutſam 
verfahren muß. Man bringe ihn jonleicd in ein lauwarmes Bad, jo dag man 
zuerft blos die Füße des Entkleideten hineinjegt, nach und nah aber den ganzen 
Körper bis an den Kopf hineinlegt. Damit das Wafler nicht zu falt, ſondern 
nah und nad immer wärmer werde, forge man für Vorrath an heißem Waſſer. 
Länger ald 1 Stunde laffe man ten Verunglüdten nicht im Bade, jondern trodene 
ihn nad diefer Zeit gehörig ab, reibe ihn mit erwärmten Tüchern und ſuche den 
Körper durch trodene Mittel zu erwärmen, indem man ihn in große warme Fla— 
nellftüden einhüllt, Wärmflafchen um ihn berumlegt, aud) wohl den ganzen Kör— 
per mit erwärmter Aſche bededt. Hierauf verfude man, dem Verunglüdten Luft 
einzublafen. Dies geihieht, nachdem man demjelben Schleim oder andere Unrei— 
nigfeiten aus dem Munde geichafft hat, fo, dag man dem Verunglüdten die Nafe 
zuhält und Mund auf Mund jegt oder mittelft eines kleinen reinen Blaſebalges, 
defien Rohr man mit feuchter Keinewand umwidelt in den Mund des Wiederzu— 
belebenden bringt. Hiebei legt man eine Hand auf die Herzgrube deſſelben, um 
zu fühlen, ob der Magen aufgeblajen wird, in welden Falle man dad Kufteinblajen 
unterlaffen muß. Bu den übrigen höchſt nothwendigen Belebungsverſuchen wers 
den erweichende Klyſtiere gerechnet, 3.8. von einer Abkochung des Leinſamens, des 
Hollunderd mit Milch ꝛc. Werner ſuche man die Haut zu reizen, 3. B. durd 
Beiprengen ded Körpers mit Faltem Waffer oder Eſſig, durch Frottiren deſſelben 
mit warmem Blanell, den man vorher durchräudert hat. Man bedient fid) dazu 
der Wachholderbeeren, des Maftir und Bernfteins oder auch des gewöhnlichen gro— 
ben Räucherpulvers. Andere Hautreize find: Das Peitihen mit Brennneffeln, 
das Auflegen von Senfpflafter auf verſchiedene Körpertheile, namentlih auf 
Schläfe, Naden, Bruft und Waden, endlich das Kigeln des Schlunded mittelft 
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bed Bartes einer Feder und durch das fcharfe Bürften der Fußſohlen. Noch bat 
man für die Ocffnung einer Ader zu forgen, was um fo notbiwendiger, je ftärfer 
und fräftiger der Körper, je Dunkler und jchwarzblauer das Geſicht ift, je Närfer 
die Haldblutadern ftrogen, und je mehr die Augen des Verunglüdten geröthet und 
aus den Augenhöhlen hervorgetrieben find. Bei ſchwächlichen, zarten und ganz 
bleiben Perſonen jchiebe mıan den Aderlag bis zur Ankunft des zur Hülfe gerufes 
nen Arzted auf. Daffelbe gilt von der Anwendung der Brech-, Abführmittel und 
anderer Arzneien, welde erft nach den erften Lebendäußerungen Nugen ftifien. 
Was die verfhiedenen Arten von Verunglüdungen anlangt, jo gilt darüber im 
Speeiellen Folgendes: 

Erfrorene. Das Erfrieren der Menihen beobadhtet man am häufigiten 
in harten und jchneereichen Wintern, weil die Reijenden durd das Gehen im ties 
fen Schnee leicht ermüden, ein kaum zu überwindendes Bedürfniß nad) Ruhe em» 
pfinden und, jobald fie außer Bewegung kommen, erftarren. Dieſe Ermüdung 
findet fih um jo leichter ein, je mehr ſich der Reiſende durch jpirituöje Getränke 
vorher zu erwärmen geſucht hatte. Findet man einen GErfrorenen, obidon er 
mebrere Tage vermißt worden war, jo unterlajfe man dennody Die Wiederbelebungs— 
verſuche nicht, außer wenn der Körper ſchon in Verweſung übergeht; Denn die Gr» 
fabrung hat gelehrt, Daß Menſchen Tage lang im Freien erftarrt gelegen haben und bei 
zwedmäßiger Hülfe dennod wieder ind Leben zurüdgerufen worden find. Gegen 
jene zweckmäßige Hülfe wird aber jehr häufig gefündigt ; in der Meinung nämlich, 
den Erfrorenen am Scnellften wieder ind Leben zurüdzubringen, ſchafft man ibn 
in ein warmes Zimmer, um ibn darin aufzuthauen, was aber nur den gewiſſen 
Tod zur Bolge hat. Man muß vielmehr den Erfrorenen in ein kaltes Zimmer 
bringen, ihm die Kleider moͤglichſt ſchnell vom Leibe jchneiden, und den nadten 
Körper ganz in Schnee einhüllen,; nur für Mund und Naſe muß eine Deffnung 
bleiben. Den geichmolzenen Schnee erjegt man immer wieder durch neuen, bis der 
Grfrorene wieder zur Beweglichkeit jeiner Glieder gelangt. Noch jchneller erreicht 
man öfterd den Zwed, wenn man den Erfrorenen anhaitend ftarf mit Schnee reibt. 
Dody müſſen dad mehrere Perſonen an den verfchiedenen Stellen ded Körpers zus 
gleih thun und ſich ablöjen. Liegt kein Schnee, jo legt man den erftarrten Kör— 
per in eine Badewanne und gießt Eiswafler hinein, fo daß nur das Geſicht des 
Erfrorenen unbededt bleibt. Auf dieſe Weife legt ſich zuerft eine Eisrinde um 
den Körper. Schmilzt dieje mieder, fo fängt man an, den Körper mit dem Waffer 
zu waſchen. Verſpürt man Leben, jo wird der Erfrorene aus dem Wafler oder 
Schnee genommen, mit ſchwach erwärmten Tüchern abgetrodnet und in ein nur 
ganz ſchwach erwärmtes Bett gelegt; das Zimmer darf man nidıt ſogleich heizen, 
fondern muß erft ſpäter anfangen, daffelbe ganz mäßig zu erwärmen. ud) das 
Wafhen mit Wafler und Weineifig und das Auflegen eined mit Wein bencgten 
Stückchens Leinewand auf die Herzgrube ift oft von heiliamen Erfolg. Fängt der 
Patient wieder zu athmen an, fo halte man ihm ſtark riehende und reizende Dinge 
unter Die Naſe, 3. B. Knoblaud, Zwiebel, Salmiafgeift ꝛc. Im Notfall kann 
man ihm aud etwas Schnupftabad in die Naſe bringen. Findet fid dad Vers 
mögen zu ſchlingen, jo giebt man etwas lauwarmen Pfeffermünzthee in den Mund, 
und wenn der Patient warm wird, flößt man ihm etwas Fliederthee ein, um die 
Hautausdünftung zu befördern. Die weitere Behandlung muß nothwendig einem 
Arzte überlafien bleiben. Aderläffe dürfen bei den Wiederbelebungäverjuden Ers 
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frorener nie in Anwendung kommen, Bei dem Transport erfrorener Menjchen 
gehe man vorfichtig zu Werfe, weil die Glieder durd den Broft jehr fpröde werden 
und leicht zerbrechen. Am Vortheilhafteſten gejhieht der Transport auf einem 
Schlitten, weil.man den Körper bier ſchon ganz mit Schnee bededen fann, und 
auch dieje Bewegung eine jehr fanfte if. Werden die Glieder wieder beweglich, 
fo trodnet man ſie vollfommen ab und legt den Patienten in ein mäßig erwärmted 
Bett. Später macht man Einreibungen von Branntwein, Kampferipiritus ꝛc. in 
die Haut. Bleiben einzelne Glieder bewegungslos, jo Hülle man fie fo lange in 
Schnee ein, bis fih Beweglichkeit derjelben zeigt. 

Erftidte, Erhängte, Ertrunfene. Diejelben werden auf ziemlich gleiche 
Weiſe behandelt wie die Erfrorenen. Man muß in jedem diejer Bälle fogleich 
einen reichlichen Aderlaß am Arme veranftalten. Grtrunfene und aus dem Wafler 
gezogene Perſonen müffen jchnell ohne vieles Schütteln an den Ort getragen wer- 
den, wo die Wiederbelebungsverſuche gemacht werden follen. Das unvernünftige 
Stellen des Ertrunfenen auf den Kopf, um das verichludte Wafler wieder auslau- 
fen zu laffen, muß auf jeden Ball unterbleiben, weil es jehr ſchädlich iſt. Viel— 
mehr bringe man den Körper auf ein horizontales Lager mit etwas aufgerichtetem 
Kopf und Löfe alle feft an dem Körper anliegende Kleidungsftüde, bejonders die 
Halsbinde. Das Entfleiden muß aber auf eine ſolche Weife geihehen, daß der 
Körper nicht zu ſtark bewegt oder hin und hergemworfen werde; iſt Dies nicht mög- 
lich, fo fchneide man lieber die Kleider vom Leibe. Iſt der Körper entfleidet, jo 
müffen einige ftarfe Perſonen mit jharfen Bürften die Fußſohlen anhaltend bür- 
ften und den ganzen Körper mit Blanell Anfangs gelind, nad und nad) aber im- 
mer ftärfer frottiren. Auf die Magengegend und an die Schläfe lege man flarf ge- 
ftricyene Senfpflafter, und unter die Nafe halte man geriebenen Meerrettig oder 
andere ftark riechende Stoffe. Sind die Füße einige Stunden lang gebürftet 
worden, jo lege man dann heiße Hafergrügumfcläge auf die Bußfohlen; die andern 
Theile des Körpers aber bedecke man mit heißen Tüchern. Auf die Weife wie die 
Füße kann man mit Nugen auch Hände und Rückgrat bürften. Führt das Bürſten 
und Brottiren nicht zum gehofften Ziele, jo ſchaffe man den Berunglüdten in ein 
mwarnıcd Bad. In dem Zimmer, wo die Wiederbelebungsverfuche arrgeftellt wer- 
den, muß übrigens eine reine Luft fein. Beſonders verdient diefer Umftand Be- 
rüdfihtigung, wenn das Erftiden Bolge von Kohlendampf war, wo die unglüd- 
lihen Perſonen zuerft Kopfſchmerz, dann Schwindel, Lähmung der Gliedmaßen 
befommen, bewußtlo8 werden und nur durch Verbefferung der fie umgebenden Luft 
gerettet werden können. Außerdem wende man verjdiedene Reizmittel an, die 
zum Wiederbelcben dienlich fein können. Man Eigele den VBerunglüdten mit dem 
Barte einer Feder in der Nafe und im Schlunde und gebe ihm ein Klyſtier von 
lauem Waffer mit 6 Gran Bredhweinftein und einigen Xöffeln voll Sal. Mit 
dem Einflößen in den Mund fei man vorfihtig, weil die Flüffigkeiten leicht in die 
Ruftröhre gelangen und den wirfliben Tod herbeiführen können. Will man doch 
etwas einflögen, jo muß erft eine Röhre in den Schlund gebracht werden, durch 
weldye das Einflößen ohne Nachtheil geſchehen kann. Iſt eine Electrifirmajchine 
zu haben, fo lafje man dem Berunglüdten fanfte Schläge damit geben. Kehrt 
das Leben wieder zurüd, fo laffe man den Patienten in ein gewärmtes Bett brin- 
gen und ſchlafen, worauf.er dann meift ziemlich munter wieder erwacht. Zuerſt 
fangen die Augenlider an kaum fichtbar zu zittern, es entftehen ganz ſchwache 
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Zuckungen des Mundes, die Lippen röthen ſich einigermaßen, Die Gegend der Herz» 
grube wird wärmer, die Glieder werden biegiamer und ſchwache Seufjer hörbar. 
Jegt muß man dem Wiedererwachenden Hirihhorngeift, Naphta oder Liquor unter 
die Naſe halten, die Scläfe und den Unterleib mit kölniſchem Wafler waſchen, 
einige Tropfen Liquor auf die Zunge tröpfeln und fo lange, bis ſich Fähigkeit zum 
Schluden äußert, alles weitere Einflößen unterlajien. Vermag ter Berunglüdte 
wieder zu ichluden, jo flöße man ihm eplöffelweife Pfeffermünze, Meliffen- oder 
Kamillenthee oder einige Löffel voll warmen Wein oder Thee mit einigen Tropfen 
Liquor ein. Aeußert fih in dem Wiedererwacdten ftarfe Fieberhitze, wird der 
Herz⸗ oder Bulsihlag ſehr ſtark, das Geſicht roth, und zeigen die Adern des Halſes 
durch heftige Bewegungen einen flarfen Blutandraug nah dem Kopfe, jo flöße 
man Kimonade oder Zuderwafler, Waller mit Gremortartari oder Eifig ein, lege, 
um von dem Kopfe abzuleiten, Senfpflafter auf die Waden und wiederhole die An— 
wendung der Klyſtiere. Wie man fid übrigens vor Erflidung bewahren fann, 
ift bereits in den Art. Brunnen und Gifte angegeben. Grhängte bringt man, 
wenn fie bald abgejchnitten worden waren, oft dadurd) allein ind Leben zurüd, daß 
man ihnen eine erhöhte Lage mit dem Kopfe giebt, und Geſicht und Herzgrube mit 
kaltem Wafler beiprigt. Nah dem Wiederaufleben forge man für leichte Abführ— 
mittel, 3. B. Abkochung der Sennesblätter mit gebadenen Pflaumen, Gremortar« 
tari mit Bitter- oder Olauberfalz 0. Das weitere Verfahren bleibt dem Arzte 
überlaffen. 

Vom Blig Getroffene. Iſt Jemand im Freien vom Blitz getroffen ober 
nur von demselben betäubt und feiner Sinne beraubt worden, jo laffe man ihn im 
Regen liegen, denn das ift dad befte Mittel. Traf dagegen einen Menſchen dieſes 
Unglück im Zimmer, jo trage man ihn ins reie,. wo die frijhe und abgefühfte 
Luft und der Regen das Ihrige zur Wiedererwefung thun. Bei äußerer Bes 
ſchädigung durch den Blig muß der Arzt zu Hülfe gerufen werden. Im det Regel. 
werben dergleichen Verunglückte nur felten wieder ind Leben zurüdgerufen. Dod' 
darf man deshalb Wiederbelebungsverjuche nicht unterlaffen. Man fprige'zu dies 
jem Zwed dem Verunglüdten kaltes Waſſer oder Eifig ind Gefiht und auf die‘ 
Herzgrube, made naſſe Umfchläge- um den Kopf und halte Salmiafgeift vor bie 
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ften, gebe Klyftiere mit Seife oder Salz oder von einem Aufguß der Baldrians 
wurzel und made, wenn das Geſicht dunfelroth und aufgedunjen ift, einen Aders 
laß oder jege mehrere Blutegel an die Schläfe. Um nit in die Gefahr zu kom— 
men, von dem Blige getroffen zu werden, beobachte man bei einem Gewitter fol« 
gende Vorſichtsmaßregeln: Man gehe langjam öder fuche einen Ort, wo man 
rubig ftehen fann und wo feine Zugluft ift; man entferne fid von eifernen Gittern - 
oder andern metallenen Gegenftänden und trete nicht unter Bäume; ift «man. zu 
Pferte, jo feige man ab, binde das Pferd an und entferne ſich mehrere Schritte 
von demfelben. Dafielbe gilt, wenn man führt; man follte ſich ſtets aus dem 
Wagen begeben. Im Zimmer halte man ſich von den Benftern und "vom Ofen : 
entfernt (vgl. auch den Art. Bligableiter). Findet man einen vom Blig Ge— 
troffenen in einem engen mit Schwefeldunft gefüllten Zimmer, fo muß man vor 
Allem Benfter und Thüre öffnen, um friiher Luft Eingang zu geftatten. Die 
Vorſicht verlangt aber, daß man fi, fobald man in ein ſolches Zimmer tritt, ein 
feuchtes Tuch vor den Mund Halte, um jich nicht jelbft der Erfidungsgefahr ande - 
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zuſetzen. Schlägt der Blitz in Zimmer ein, fo iſt man am wenigſten in Gefahr, 
von ihm getroffen zu werden, wenn man ſich mehr im Mittelpunfte ded Zimmers 
aufhält. Immer hat man, um das Einſchlagen des Bliged im Zimmer zu vers 
hüren, die Zugluft zu vermeiden ; auch Dürfen nicht zu viele Menjchen in einem und 
demjelben Zimmer zufammen fein. 

Vergiftete. Es ift weirntlih, ob das genoffene Gift dem Pflanzen⸗, 
Thier- oder Mineralreihe angehörte. Mineralgifte find die fürdsterlidften Gifte, 
Empfindet man nad) dem Genuß grüner Epeijen ein Gefühl von Brennen im 
Magen und Halſe, beſonders Trockenheit und Kragen im letztern, ftellt ſich Scwin- 
del, Taumel, undeutliches Schen, Braufen vor den Ohren, Gfel ıc. ein, und bat 
man Urſache zu glauben, daß rin giftiner Etoff genoffen worden fein fönne, fo gebe 
man viele fette Milch oder Butterwaffer zu trinfen und jobald ald möglid ein 
Bredmittel, um den ſchädlichen Stoff ſchleunig wicder zu entfernen. Nad dem 
Erbrechen läßt man Mildy forttrinfen, bis die beunruhigenden Eymptome vers 
fhwinten. Auch Klyſtiere find hierbei oft von großem Nugen. Außerdem ift 
auch der Eifig ein ſehr gutes Gegengift, wenn das genoffene Gift aus dem Pflan- 
zenreihe ftanımte. Die häufigften Vergiftungen geſchehen durch Schierling, wel 
her mit der BeterfiTie (f. d.) große Achnlidykeit hat und durd die Schwämme 
(1. d.). Die Erjcheinungen nad dem Genuß von mineralifden Giften find noch 
weit furdtbarer; man bat ein fürdterlided Brennen im Magen, als wenn 
glühende Kohlen darin wären, und einen unauslöſchlichen Durſt; Hände und Füße 
zittern, ein kalter Edyweiß tritt auf Die Stirn, die Augen fallen ein und befommen 
blaue Ringe, Gefiht und Hände werden kalt, umd es erfolgen endlid Zudungen 
der Geſichtsmuskeln und Gonvulfionen. Auch bier müffen die WVergifteten viel 
Butterwaſſer, fette Milch oder Del trinfen und fettige Kloftiere befommen. Wurde 
die Hülfe zu lange aufgefchoben oder verjpätet, ift der Magen fammt den Gedärnen 
ſchon entzündet oder gar brandig oder zerfreffen, fo ift keine Hilfe mehr möglich. 
Man vgl. übrigens über die Pflanzen und Mineralgifte die Art. Gifte und 
Schwämme, und über die Thiergifte den Art. Gifte. In Bezug auf die Thier- 
gifte fei Hier nur noch des Biffes toller Hunde und der danach erfolgenten 
Hundswuth oder Wafjeriheu des Nähern gedacht. Die Hundswuth iſt cine 
von den Krankheiten, gegen welde, wenn fie einmal ausgebrochen ift, bis jegt noch 
fein ſicheres Heilmittel entdedft worden if. Die von einem tollen Hunde oder von 
einem andern tollen Thiere herrührende Wunde heilt in der Regel ſehr ſchnell, und 
nur in feltenen Fällen bleibt fie lange ungefchloffen. Iſt fie noch offen, fo ergicht 
ſich aus ihr eine dünne übelriehende Jauche, und die Ränder befommen ein bläu— 
liches Anfchen. Iſt die Wunde ſchon geſchloſſen, fo ſchwillt die Narbe auf, bricht 
zuweilen wieder auf und ſchmerzt mandmal ungewöhnlidy fehr. Die Schmerzen 
verbreiten fid) nach und nad) über das ganze Glied, auf dem der Biß befindlich iſt, 
der Patient klagt über Mattigkeit, Ekel und Mangel an Appetit. Der Schlaf 
wird unruhig und durch ängſtliche Träume unterbroden, es ftellen ſich Krampfzu— 
fälle mancherlei Art ein, und der Puls wird Elein und nimmt an Ednelligfeit une 
gemein zu. Endlich füngt dad Bewußtiein an ſchwach zu werden, der Kranfe 
wird zerftreut und tieffinnig oder grillig und boßhaft, es ftellt ſich Obrenflingen 
ein, und man bemerkt ein auffallendes Glänzen der Augen. Iſt endlich die Wuth 
felbft ausgebrochen, fo hat der Unglüdliche einen unüberwindlichen Abſcheu vor 
Flüſſigkeiten, die er auch nicht hinabzufchluden vermag; da auch der Speicyel nicht 
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verſchluckt werden kann, fo aeifern und fpuden die Kranfen unaufhörlich und haben 
eine fehr große Angſt. Nur kurz vor dem Tode vermögen die Unglücklichen wies 
der zu jchlingen und auch den Anblid des Waſſers zu ertragen. Die Anfälle von 
Wuth währen übrigens nicht lange, und der Tod erfolgt jhon nach wenigen Ta— 
gen. Die Kennzeichen der Tollbeit eined Hundes find bereit in dem Art. Hund 
angegeben. Da die nah dem Bilfe eines tollen Hundes wirflih ausgebrocdene 
Waſſerſcheu faſt jedes Mal tödtet, fo ift der wichtigſte Umftand der, die Anſteckung, 
und wenn auch dieſe erfolgte, den Ausbruch der Krankheit durch eine richtige Be— 
handlung zu verbüten. Das Grfte befteht darin, jeden verbädtigen Hund aufs 
merfjan zu bewachen und einzufchließen und, wenn man einem folden Thiere bes 
gegnet, ihm auszuweichen. Geradausgeben ift nit zweckmäßig, da dieſes auch 
der gewöhnliche Gang der tollen Hunde ift; ficherer bleibt e8 immer, im Kreiie zu 
gehen und zu laufen, weil dann der Hund nicht anhaltend folgt. Wurde Jemand 
von einem tollen Hunde gebiffen, jo ift die örtlihe Behandlung der Wunde und 
eine jchleunige innere Vorbauungskur das Sicherfte und Nothwendigfte, was ge- 
ſchehen muß. Man fuche daher jede Verlegung des Körperd auf, fie mag auch 
nod fo unbedeutend ſcheinen, jie mag durch Kralle oder Zahn erzeugt fein, denn 
aud an den Krallen fann ſich Wuthgift befinden. Alle verwundeten Etellen waſche 
man mit fdharfer Zauge, ſcharfem Salzwaffer, Eifig mit Salz und ähnlichen ſchar— 
fen Slüjfigfeiten rein aus und Iege alle Kleidung ab, die man am Körper hatte, ' 
Dann muß man fid die ganze Wundfläche ausſchneiden laffen, was baldmöglichſt 
nad erfolgter Verlegung zu bewerfftelligen if. Das Ausſchneiden muß aber jo 
geidiehen, daß man Damit wenigitens 1/, Zoll weif von der Wunde beginnt und 
etwa tief mit dem Meffer eindringt, wenn Died die benachbarten Theile geftatten. 
Das Blur ftille man ja nicht zu bald, fondern befördere im Gegentheil die Blu— 
tung, wenn fie nicht ftarf genug ift, durch ſtarkes Klopfen und Schlagen der Wunde. 
Gerade Einſchnitte dur Die Wunde zu machen, taugt nichts, denn das Gift wird 
durch das Meffer mit in die Tiefe genommen. Iſt die Verlegung an einem Finger 
oder an der Spitze einer Bufische, fo laffe man dieſe fogleidh abnehmen ; bei größern 
Gliedern ift dafjelbe nothivendig, wenn die Wunde fehr tief ift. Darf das Aus— 
ſchneiden wegen zu befürdtender tödtlider Verlegungen nicht geidiehen, und bes 
findet ſich die Verlegung an einem Theile, der nicht abgenommen werden fann, fo 
ift das Sicerfte das Ausbrennen der Wunde. Iſt dieſe troden, fo ſchütte man 
Schiekpulver darauf und brenne diejed an, was aber wenigſtens 3—4 Mal hinter- 
einander geichehen muß, weil das unterfte feucht gewordene Bulver fid auf das 
erfte Mal nicht entzündet. Sicherer ift es deshalb immer, ein hinlänglicd großes 
glübendes Gifen, welded die ganze Wunde bedeckt, darauf zu ſetzen und dadurch 
die Wunde auszubrennen, was man nah Umftänden mehrere Mal wiederbolen 
fann. Nach diejer oder jener Behandlung verbinde man die Wunde mit Digeftiv- 
falbe und laſſe fie mehrere Wochen lang flarf eitern. Schließt fih die Wunde 
zu fchnell, jo öffne oder vergrößere man fie wieder mit Acgmitteln, z. B. mit Höls 
Ienftein oder lege Bäuſchchen von Reinewand in Diefelbe, die man vorher mit einer 
Auflöfung von 15— 16 Gran Höllenftein in 1/, Pfr. deftillirtem Waffer einges 
weicht hatte. Dies muß täglich wenigſtens 4 Mal geidhehen.- Die innerliche Bes 
handlung muß dem gleich berbeizurufenden Arzte überlaſſen bleiben. 
Berbrannte. Durd glühende, brennende oder bigende Dinge werden, 
wenn fie mit dem Körper in nahe Berührung kommen, die berührten Theile zerflört 
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und fehr gefährliche oder doch wenigſtens höchſt ſchmerzhafte Wunden verurfacht. 
War die Verbrennung nicht andauernd und nur gering, fo entfteht blos ein rother 
Fleck, welcher ſehr ſchmerzt, und dem gewöhnlich eine Blafe folgt. Bei den böhern 
Graden der Verbrennung dagegen wird der berührte Theil vollfommen zerflört, 
und um die zerftörte Stelle zeigt fih viel Entzündung. Auf roth gebrannte Theile 
ftreihe man Branntwein, Kampferfpiritus oder Terpentinöl, und zwar fehr oft, 
oder man halte, wo es geſchehen Fann, die gebrannte Stelle dem Feuer fo nahe und 
jo Tange als möglich, wodurd fogar der Entftehung von Brandblafen vorgebeugt 
wird. Hatte ſich die, Brandblafe ſchon gebilder, jo hat man gewöhnlich die milden 
Dele ald das Linderndfte befunden, 3. B. Mandelöl, Baumöl, weißes Lilienöl, 
Bilfenfrantöl sc. Im der neueften Zeit ift jedod der Gebrauch des falten Waſſers, 
in welches man den gebrannten Theil hält, und das man, jobald es lau wird, wies 
der mit ganz friſchem vertaufcht, anhaltend angewendet, ald ungleich wirkſamer 
befunden worden. Uebrigens dürfen die Brandblafen nicht aufgefhnitten werden. 
It bei Verbrennungen die Haut verloren gegangen, jo lege man Branbjalbe (f. 
Hausapotheke) auf, bis fih wieder eine feine Oberbaut gebildet hat, weldye all 
mälig wieder die Stärfe der frühern Haut erreicht. In manchen Fällen hat au 
die Baumwolle, auf näffende Brandflellen gelegt, gute Dienfte geleiftet. Dies 
felbe wird nicht erneuert, fie fondert ſich erſt dann wieder ab, wenn die neue Haut 
bereitö gebilder if. Die verbrannte Stelle muß man gegen Staub und Kälte 
jhügen. Gin anderes erprobtes Mittel gegen Brandſchäden und felbft gegen be— 
deutende Berbrennungen befteht darin, daß man die verbrannten Theile mit Baumöl 
beftreicht und dann gepulvertes Kochſalz darüber ftreut. Nach Michalesk bededt 
man mit beftem Erfolg die verbrannten Theile mit dünn audgezogener Baummolle, 
die öfterer mit Schwefelalfohol befeuchtet wird. Andere Mittel find: Geriebene 
rohe Kartoffeln; Mehl, mit dem man die verbrannten Theile reichlich beitreut, und 
über dad man reines trodenes Linnen legt ; dad Beftreuen mit Mehl wird fo lange 
wiederholt, als ſich wieder Schmerz einftellt; bei bedeutenden Verbrennungen ſetzt 
man dem Mehl den vierten Theil fein pulveriftrten Galmey bei; oder man fiede 
Leinöl mit etwas Salz und beftreiche die Brandſchäden damit ; oder man vermiſche 
Baumöl mit dem Inhalt eines friſchen Hühnereis und lege e8 auf; oder man lege 
das Faule von Aepfeln oder geriebene Möhre auf oder made Umfchläge von frie 
ihem Hanföl mit Kalkwafler und Bleieſſig. Hat man fih dermaßen verbrannt, 
daß fi ein Wundfieber danach einftellt, jo befolge man eine ftrenge dünne und 
fühlende Diät, forge für reine Luft und gehörige Leibesöffnung. Geht die Wunde 
nicht tief, jo laffe man ſich aus der Apotheke ceratum saturni holen, ftreidhe etwas 
davon dünn auf Charpie, lege ed auf umd fahre damit jo lange fort, bis fich die 
Wunde wieder mit Bleiih ausgefüllt und eine Oberhaut über dieſelbe gebildet 
hat. Erheben fih an einer Stelle der Wunde die neuen Fleiſchwärzchen über bie 
Hautoberfläde, oder bildet ſich |. g. wildes Fleiſch, ſo betupft man dieſes auf der 
Oberfläche mit etwas blauem Vitriol. 

Literatur: Krauß, F., Anleitung zur Hülfe in plößlichen Lebendgefahren. 
Schmwäbifh-Hall 1847. — Frank, 8. F., der Arzt ald Hausfreund. 7. Aufl. 
Leipzig 1840. 

Verwalter. Seitdem die Landwirthichaft mehr zu Ehren und Aufnahme 
gekommen ift, haben fih aud mehr junge Leute von derfelben angezogen gefunden 
und dad Fach der Landwirthſchaft ergriffen. Befiger und Pächter von größern 
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Gütern boten dazu gern bie Hand, indem fie ſolche Leute gegen ein anjehnliches Lehr⸗ 
und Koftgeld in Die Lehre nahmen und fie mit mehr oder weniger Erfolg zu an« 
gehenden Berwaltern zuftugten. Die Sahe fand immer mehr und größern An« 
Eang ; namentlich den Lehrherrn gefiel diejelbe, und jo fam es oft vor, daß auf 
größern Gütern 3—4 jolde Scholaren fih befanden. Ten jungen Xeuten, die 
meiſt jhon als Zöglinge Verwalter genannt wurden, ſchwoll bald der Kamm, und 
jo lange die Lehrzeit dauerte und die Eltern für fie bezahlten, meinten fie einen 
berrlihen Beruf ergriffen zu haben. Söhne von etwas vermöglichen Bauern, 
deren Väter gemeint waren, aus ihnen Herren zu machen, folgten in Menge diejen 
Beipielen nad, und wenn derartige junge Leute auch in gewiſſem Betracht die ges 
tignetften als Defonomieverwalter fein mögen, jo wurde doch dadurch die Zahl der 
sornehmern jungen Landwirthe immer größer, und es hätten von diefen in furger 
Zeit alle größern Gutswirthſchaften zehnfach beiegt werden fünnen. in großer 
Theil der Vermöglichern diefer jungen Leute verfuchte fi zwar Furze Zeit unter 
der Reitung ihrer Principale ald Verwalter, doch gefiel ihnen das unjelbftftändige, 
eingefhränfte Verhältniß nicht lange; fie dachten bald daran, ſich durch irgend eine 
Pahtung jelbftftändig zu machen, wodurd aber die Goncurrenz der Pachtluſtigen 
ungemein anwuchs. Da die jungen Lente in der Praxis der Landwirthichaft noch 
jiemlih unerfähren waren, jo gingen fie Pachtbedingungen ein, bei denen fie in 
wenigen Jahren um all’ das Ihrige famıen. Die Gutöbefiger aber, durch jo hohe 
Pachtgelder gelockt, wie fie Unerfahrene boten und entrichteten, fühlten ſich immer 
mebr geneigt, ihre Güter zu verpachten, da fie auch durch die befte Selbftbewirth- 
ſchaftung keinen jo hohen Neinertrag aus ihren Wirthſchaften zu ziehen vermoch— 
ten, als jegt Die Pachtgelder gewährten. Die große Goncurrenz der Pachtluſtigen 
ſteigerte noch die Forderungen der Verpächter, welche die unerfahrenen angehenden 
Pächter auch eingingen, und jo wurden immer mehr Pächter, dagegen weniger 
Verwalter gebraucht, da die neuen Pächter feinen oder doch zu wenige Verwalter, 
iondern an deren Stelle Zöglinge annahmen. Diejes Bild der Vergangenheit 
fann fehr wohl audy nod) auf die Gegenwart übergetragen werden ; daher die Un— 
zahl der angelernten Verwalter, während der Verwalterftellen, auf welden ein 
Mann mit Bamilie leben kann, jehr wenige geworten find. Mag es hierin auh 
in mandyen Zändern, namentlich in dem öfterreihiichen Kaijerftaate, löbliche Aus— 
nahmen geben und dort mehr auf gute Wirthſchaftsbeamte gehalten und für fie 
gejorgt werden, jo ift es aber befonders in Mittel- und Norddeutichland in diefer 
Angelegenheit um jo trauriger bejtellt. Hört man überdies noch die oft gerechten 
Klagen der Gutäbefiger über nachläſſige, gewiſſenloſe, ſchlechte Verwalter, jo giebt 
dad nur ein um fo trüberes Bild von dem Verwalterftande, und es ift betrübend, 
daß unter der großen Zahl Derer, welcde ſich diefem Stande gewidmet haben, ver- 
bältnimäßig jo wenig tüchtige und rechtliche Verwalter aufzufinden find. Freilich 
muß dabei auch ind Auge gefaßt werden, daß die Schuld jehr oft an den Gutsbe— 
figern ſelbſt Liegt, wenn fie feine zuverläffigen, ſtreng rechtlihen Männer zu Vers 
waltern ihrer Befigungen haben, denn entweder bezahlen fie diejelben ſchlecht oder 
fie behandeln ihre Verwalter nicht deren Stellung gemäß, maden fie oft zu den 
Ableitern ihrer übeln Laune, bezeigen ſich mißtrauifch gegen fle oder laffen ihnen 
teinerlei Anerkennung und Aufmunterung zu Theil werden, aud wenn fte fidh in 
ihrem Beruf im jeder Beziehung auszeichnen. Gewiß ift die Stellung eines ges 
wifjenhaften und fireng rechtlichen Verwalters eine fehr ſchwierige. Wie oft hat 
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er mit der Mipftimmung, den Beichränkungen oder unpraftiihen Einwendungen 
der Gutöberrihaft zu kämpfen und feine befte Ueberzeugung derielben zum Opfer 
zu bringen, wie öfter noch mit rohen, nachläſſigen, liederlichen Dienftboten und Ar— 
beitern fi herum zu ärgern und dafür nod von Seiten der Gutsherrſchaft Unan- 
nehmlicdhkeiten hinzunehmen! Iſt ed ein Wunder, daß der Mann den Muth ver« 
liert und gleichgültiger für eine Sache wird, in der ihm mit Undank gelohnt wird? 
Diele Gutöherrichaften überfehen es, daß ein tüchtiger praftiicher Defonomiever- 
walter fein Höfling fein fann und fein ſoll, jondern daß er nur in treuefter Be— 
rufderfüllung ſich auszeichnen foll; gleihwohl verlangen viele Principale, daß ihre 
Verwalter friehen und ſchmeicheln, ihnen nad Gunften reden, ihre innere Ueber— 
zeugung verläugnen follen, geben dann, wenn fie dieſes nicht thun, Die Rechtlichen, 
Braven und Geraden auf und jegen an ihre Stelle Höflinge, die in den meiften 
Fillen wohl gute Gejellfhafter, aber ſchlechte Verwalter find und das Einfommen 
der Herrichaft nicht vermehren. Andererſeits halten viele Gutsherrſchaften ihre 
Verwalter aber auch für nichts anderes, als für ihre erjten Arbeiter, legen oft in 
die materiellften Arbeiten den Schwerpunft der ganzen Dienftpflidtt der Verwalter 
und behandeln dieje dann auch nad dieſer Anſchauungsweiſe, die freilich ihre guten 
Gründe hat. Ginestheild erblidt man im Verwalter noch aus den alten Zeiten 
her den Mann der reinen derben Praris, der in Bolge diefer Praris jelbft derb ge= 
worden ift, anderntheil8 entiprecben ſehr viele Verwalter einer jolden Anſchauung 
auf das Vollfommenfte, indem fe die trivialften Empirifer find; aud liegt der 
Grund jener Erſcheinung mit in der großen Concurrenz, in Folge teren es möglich 
wird, jede offene Stelle jofort mehr ald zehnfad zu beiegen; denn was man ohne 
irgend welde Mühe jederzeit in großer Auswahl haben Fann, deffen Werth wird 
bei aller Nothwendigfeit nicht hoch angeſchlagen. Und jo ijt ed denn nicht jelten 
‚der Ball, daß in den Augen des Principald das Bleiben eines Knechtes wichtiger 
ift ald das des Verwalters. Ein weſentlicher Fehler muß es genannt werden, daß 
die meiften Lehrherrn die moraliſche und wiſſenſchaftliche Fortbildung ihrer Zög« 
linge jo wenig oder auch gar nicht ind Auge faffen, jondern eine foldye Fortbildung 
geradezu für unnöthig halten, in den allermeiften Fällen deshalb, weil foldye Lehr— 
herren jelbft eine joldye Ausbiltung nie erlangt haben. Leider wird in ſehr viclen 
Fällen von Denen, weldye zu ihrem Beruf das Fach der Landwirthichaft erwählen, 
die Wichtigkeit diefes Berufs nicht begriffen und nicht erfannt. Junge Leute, die 
auf Schulen nichts lernten oder ſich zu irgend einem Lebensberuf ald untauglid 
erwiefen, werden häufig zulegt noch Landwirthe, ald ob gerade die Landwirthſchaft 
dad Fach wäre, das der wenigften Kenntniffe und Fähigkeiten bedürfte, während 
doc fein anderer Lebensberuf jo vieljeitige, gediegene Kenntniffe und Eluge Umſicht 
erfordert, ald der rationelle Betrieb der Landwirthſchaft. Da Died nun der Ball 
ift, und da das Verwalterleben im Grunde nichts anderes ift, ald eine Reihe forte 
laufender Anftrengungen, PBladereien und Verdrieplichfeiten, die durch nichts Er— 
hebliches aufgewogen werden, da das Verwalterleben für jpätere Jahre nur Kume 
mer, Elend und Hülflofigfeit bietet, jo fann man jungen Xeuten nur abratben, 
einen Beruf zu wählen, in dem die Jahre der Aüftigfeit bei ſchlechter Beſoldung 
und oft ungeziemender Behandlung aufgerieben werden, und der dem Alter Hilfe 
lofigfeit und Entbehrungen aller Art in Ausſicht ftellt.. Um fo mehr muß jungen 
Leuten, welche nicht die Mittel befigen, einft eine felbftftändige Stellung ſich zu 
gründen, abgerathen werden, die Landwirthſchaft zu ihrem Lebensberuf zu erwählen, 
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als die gegenwärtig beftehenden Aderbaufchulen eine Menge tüchtige Schaffner und 
Vögte bilden, Die vorausfichtlich die Verwalter mehr und mehr verdrängen werden. 
Wenn aber auch Lehteres nicht zutreffen follte, jo joll fih Doch jeder unbemittelte 
junge Mann bedenfen, einen Lebensberuf zu wählen, der, wie das Verwalterleben, 
eine fo traurige Zukunft in Ausficht ftellt; denn ein armer Verwalter bat nur die 
Aubſicht, fein ganzes Leben hindurch Verwalter zu bleiben. Nun wird aber der 
Körper mit den Jahren ftumpf, und die Tage fonımen auch, wo der Verwalter hei— 
rathen möchte. Stellen aber, die eines beweibten Berwalters benöthigen, giebt es 
nur wenige; im Gegentheil wollen die allerwenigften Outäherrihaften verheiratbete 
Verwalter; ja ſelbſt ſolche ledige Verwalter, die ſchon ein gewiffes Alter erreicht 
haben, nimmt man nidt gern zu Wirthichaftsgehülfen, umd je älter-ein folcher 
Mann wird, deſto jchwieriger wird ihm das Unterkommen, und es bleibt ihm zus 
fegt nichts anderes übrig, ald durch eine Heirath in irgend cin Geſchäft zu kommen. 
Dies konnte er aber aud früher ſchon, ohne daß er nörhig gehabt hätte, ein nicht 
ganz unbedentendes Lehr oder Koftgeld für die Erlernung der Landwirthſchaft aufs 
zuwenden und feine beften Jahre in einer undanfbaren Lebensſtellung zu vergeuden. 
Man Hat zwar mehrfah Vorſchläge gemacht, die dahin abzielen, die Stellung der 
Verwalter zu verbeflern und ihnen eine forgenloje Zukunft zu bereiten; aber die 
meiften dieſer Vorſchläge, als: Gehaltenfein des Prinzipald, den Verwalter auf 
Lebenszeit anzunehmen und ihm eine auskömmliche Penſion zu fihern, Verpönung 
des Verbotd der Berheirathung der Verwalter, Gewährung eincd ausreichenden 
Einkommens x., tragen das Gepräge ihrer Unausführbarkeit an ſich, fo daß dies 
felben nicht weiter in Betracht kommen fönnen. Das Einzige, was zur Verbeſ— 
frung ter Zage der Verwalter in deren alten Tagen oder bei Verunglüdung ders 
felben geihehen könnte, beftcht darin, daf die Gutsherrſchaften eines ganzen Landes 
oder einer Provinz, melde Verwalter benöthigt find, behufs der Gründung einer 
Benfionskafie für Wirthſchaftsbeamte zufammentreten. Cine foldye Kaffe 
fönnte in der Art ins Leben gerufen werden, daß alle Wirthſchaftöbeamte des bes 
treffenden Landes oder der betreffenden Provinz gezwungen wären, fid an dem 
Inſtitut zu betheiligen; fınd damit dieſes um fo ficherer erreicht witrde, müßten die 
Brinzipale die Geldbeiträge, welde die Wirthſchaftsbeamten an die Benfiondfaffe 
ju entrichten Hätten, von deren Schalt abziehen und ſelbſt an Die Penſionskaſſe 
abliefern. Mber nicht mur die Wirrhfchaftöbeamten follten zu dieſer Benftondfaffe 
beijteuern, fondern auch die Brinzipale. Es iſt dieſes ein Verlangen, weldyes auf 
Biliht und Recht beruht. Daß verheirathete Verwalter Hinfichtlich ihres jähr- 
lichen Geldbeitrags an die Penſionskaſſe höher angeſehen werden müßten als die 
ledigen Verwalter, verfteht fih von jelbft, da ja die Witwen der Verwalter aud 
unterſtützt werden jollen. Würden derartige Inftitute in allen deutſchen Ländern 
Ins Leben gerufen, fo würde dann auch fein Verwalter, wenn derjelbe feine Stel 
hung wechjelt, unfonft feine Beiträge an die Penſionskaſſe des einen ‚oder andern 
Landes zc. emtrichtet haben, da ihm überall, wo er in feiner legten Stellung 
invalid würde, die Wohlthat einer alljährlichen Penſton zu Theil würde. — 
Was die Heranbildung ter Wirthichaftsbeamten anlangt, jo |. man darüber den 
Art. Bildung und Bildungsmittel. Hier erübrigt nur noch, die Pflichten 
eines Wirthihaftsbeamten in Betracht zu ziehen. Da ter Verwalter dere 
jenige ift, welcher entweder jelbfländig eine Wirthichaft leitet oder unter der ſpe— 
tiefen Aufſicht und Leitung des Prinzipald blos Vollftreder von deſſen Befchlen 
Löbe, Cucyclop. der Landwirthſchaft. VI. : 14 
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if; da dem Verwalter die Ausführung aller bei einer Gutswirthſchaft vorfommen- 
den Arbeiten und die Auffiht über das arbeitende Perjonal obliegt, jo find aud 
feine Pflichten jehr vielſeitig. Er muß nicht nur die Pflichten Eennen und erfül- 
len, weldye ihm ald Vorgejegten gegen feine Untergebenen obliegen, ſondern er 
muß auch diejenigen Pflihten genau fennen und befolgen, weldye er als Untergebe— 
ner gegen feine Prinzipalität hat. Er muß aljo Serr und Diener zugleich jein 
und ſomit die Pflichten eines Gebietenden und Gehorchenden zu erfüllen wiſſen. 
Died wird aber den Meiften jchwer; auch verfteht ein großer Theil der Verwalter 
die Kunft nicht, mit Leuten, die auf einer niedern Stufe der Bildung ftehen, und 
dann wieder mit Gebildeten umzugehen. Da jle meift mit ungebildeten Menjchen 
verkehren und gegen diefe ihre Autorität geltend machen können, jo nehmen fie auch 
nur zu leicht Manches aus dem Umgange derjelben mit hinüber in höhere Kreiſe 
und fehlen dann gegen höher Stehende, wohl gar gegen ihre Prinzipalität. Des— 
halb habe der Verwalter ftetd ein aufmerkſames Auge auf fih und ziehe bei allen 
feinen Handlungen eine ftrenge Grenzlinie, damit er niemald vergeffe, da Herr zu 
fein, wo ihm ſolches die Pflicht gebietet, und da Untergeordneter, wo er als ſolcher 
aufzutreten bat. Das richtige Benehmen eined DVerwalterd gegen feine Unterge— 
benen erleichtert den Gang einer Wirthihaft ungemein. Strenge und Gerechtig— 
feit gepaart mit Freundlichkeit und liebevoller Behandlung muß fi der Verwalter 
ſtets angelegen fein laffen. Die Arbeiter mit Fluch- und Schimpfworten zu rega- . 
liren — worin nur zu viele Verwalter eine große Forge fuchen — ift eines ge— 
bildeten Mannes unwürdig und ftellt ihn noch tief unter die Klaffe der Arbeiter. 
Ein jeder Prinzipal jollte e8 daher auch fireng rügen, wenn der Verwalter fort 
während flucht und ſchimpft. Gin Fräftiges, ernſtes Wort muß allerdings geipro= 
hen werden, da gegen viele Arbeiter nur mit ernfter Strenge etwas auszurichten 
ift. Aus diefem Grunde darf aud die Nachſicht des Verwalters nie zu groß fein; 
fie fchadet eben fo viel, ja noch mehr, als übermäßige Strenge. Bei den vielen 
verfhiedenartigen Perſonen, mit weldhen der Verwalter täglih in Berührung 
kommt, ift eine gerechte Strenge ein weſentliches Erforderniß. Soll diefelbe aber 
wirkſam fein, jo muß das untergeordnete Perjonal aus Erfahrung wiffen, daß der 
Verwalter ein in jeder Beziehung ernfter, Tiebevoller, kenntnißreicher Vorgeſetzter 
if. Jedes Vergehen der Arbeiter rüge der Verwalter mit den Worten eines ges 
bildeten Mannes; er mäßige audy in den jhwierigften Fällen feine etwaige Heftigs 
feit; niemals aber nehme er feine Zuflucht zum Prügeln, denn er fchadet ſich da- 
durch allemal ſelbſt, ohne die Leute zu beflern. Läßt e8 feine Stellung und das 
Wohl der Wirthſchaft zu, jo verzeihe er, wenn es irgend möglich ift; niemals aber 
überfehe er VBeruntreuungen, entferne vielmehr jofort die untreuen Arbeiter. Ord« 
nungsliebe und Pünktlichkeit verlange der Verwalter von allen Arbeitern und gebe 
darin immer mit einem guten Beifpiel voran. Iſt der Verwalter jederzeit ord» 
nungsliebend und pünftlid, jo kann er dann mit Recht verlangen, daß ed aud 
feine Untergebenen find. Iſt Hülfe nöthig, fo helfe der Verwalter ohne Rüdficht, 
ohne Unterſchied der Perfon. ine einzige hülfreihe That gegen die Untergebe- 
nen erweckt deren Liebe und Zuneigung gegen den Vorgejegten mehr, ald zu große 
Nahfiht bei groben Vergehen. In Wort und That jei der Verwalter ‘feinen 
Leuten ein Mufter. Er muß fich ftets der Wahrheitsliebe und Sittlichkeit beflei= 
Bigen, fleißig in die Kirche gehen und niemals den Untergeorbneten Veranlafjung 
geben, daß ſie ſich über feine fittliche Aufführung übel auslaffen. Sittlichkeit ift 
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eine der hauptſächlichſten Anforderungen, die an einen Verwalter zu flellen ift, 
weil fein Beifpiel mächtig einwirft. Geiſtige Getränke genieße der Verwalter nur 
mit Maß; ein Verwalter, der fih dem Trunk ergiebt, Fann unmöglich mit Energie 
diefem after unter der dienenden Klaſſe entgegentreten. Trunkſucht macht den 
Verwalter zu einem gemeinen Menſchen, er wird zu vertraut mit feinen Untergebes 
nen und von denſelben nicht mehr ald Vorgeſetzter angefehen und behandelt. Die 
Kunft, die Untergebenen fo zu behandeln, daß fle ihren Vorgefegten Tieben und 
achten, beruht aljo Iediglidh auf der Aufführung des Letztern felbft. Deshalb ift 
Derjenige, welcher fih zu beberrfchen vermag, aud im Stande, Andere zu beherr⸗ 
ſchen. So ſchwer nun die Pflichten des Verwalters gegen feine Untergebrrien 
zu fein fcheinen, fo find fie doch Leicht, wenn nur der Wille zu ihrer Erfüllung vor» 
handen iſt. Schwerer find ſchon die Pflichten des Verwalters gegen feinen Vor— 
gelegten, weil die Grfüllung diefer Pflichten befondere Kebendflugheit und Erfah» 
rung erfordert, um ſich in die verfchiedenen Charactere zu fügen. Um ſich die Zus 
friedenheit feiner Prinzipalität zu erwerben, muß der Verwalter Interefle für die 
Wirthſchaft des Prinzipald an ten Tag legen und denjelben in Betreff feiner Pers 
fönlichfeit bejonders aufmerfiam behandeln. Im allen feinen; Handlungen zeige 
der Berwalter, daß ihm daran liegt, das Wohl der Wirthichaft zu befördern; unges 
beißen erfülle er auch die kleinſten ihm obliegenden Pflishten; fein Beruföfreis 
fenne feine Grenzen, er diene nicht ald Söldner, fondern ald Mann von Ehre. 
Auch 'unbeachtet handle er gewiffenhaft; er fei nicht Machine, fondern wirfe und - 
nuße aus innerem Antrieb und im Intereffe der Wirtbfchart, wo er weiß und Fann, 
und forge nicht blos für den Augenblick, fondern fein Augenmerf fei auch auf die 
Zukunft gerichtet. Niemals bintergehe der Verwalter feinen Brotherrn weder mit 
Borten noch im Handeln. Hat er gefehlt, fo gehe er offen zu Werke, befenne 
feine Fehler, und er wird dann gewiß Verzeihung finden. Nie lade der Wirth— 
ihaftöverwalter den Vorwurf der Vergeplichkeit auf ih; er richte deshalb jederzeit 
feine Gedanfen auf das, was ihm obliegt und nicht auf Nebendinge. Läßt fi 
derjelbe die Ausführung eines Geſchäfts zweimal heißen oder vergißt er Eins und 
dad Andere wohl ganz, fo leidet nicht nur der Wirthſchaftsgang, jondern es geht 
aud dad Vertrauen der Vorgejegten und Untergebenen zu ihm verloren, und er 
jegt ih harten Vorwürfen feines Prinzipald aus. Sind Feine Unannehmlicd- 
feiten vorgefallen, wobei dem Verwalter auch Unrecht gejchehen fein follte, fo trage 
er died unter feinen Umftänden in feinem Benehmen dem Prinzipal nad. Im einer 
Wirthſchaft fallen faft täglich Dinge vor, weldye den Prinzipal unangenehm berüh— 
ren, und in folden Augenbliden geihieht e8 dann wohl leicht, daß der Verwalter 
den Unmuth empfinden muß; ift dies der Ball, fo fchweige er und halte nicht 
Widerpart. Ein braver Brinzipal wird bald fein Unrecht einjehen und, den Ver— 
walter um jo liebevoller behandeln. Kommen aber Bälle vor, wo ein ftolger, des— 
potiicher Prinzipal feinen Verwalter in Gegenwart der Arbeiter gröblich beleidigt, 
dann trete der Verwalter, welcher feine innere Würde fühlt und ſich feiner Unſchuld 
und Rechtlichkeit bewußt ift, mit männlihem Muthe dem Vorgeſetzten entgegen, 
vertheidige fich mit Beiheidenheit und meide lieber fofort eine ſolche Stellung, als 
fh rückſichtslos behandeln zu laſſen; denn die Erfahrung lehrt nur zu oft, daß, 
wenn fih der Verwalter von dem rohen Obern einmal knechtiſch behandeln läßt, 
derſelbe dann in diefer Behandlung fortfährt, wobei aber die Ehre des Verwalters 
und ſein Anſehen bei feinen Untergebenen leidet, Strenge Rechtlichteit ſei eine 
14* 
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Hauptaufgabe des Verwalters. Die Wirthichaftsfaffe, welche er vielleicht zu füh— 
zen bat, jei ihm ein Heiligtbum; nie laſſe er fih von dem Wahne blenden, daß ein 
fpäterer Erfag Die frühere Schuld zu tilgen vermöge. Schon manden jonft redt- 
lihen Dann hat ein folder Gedanke ins Unglück geftürzt; auch verlost eine Ans 
fangs ſcheinbar nicht unrechtliche That zu größern Vergeben. -« Es handle deshalb 
ber Verwalter fireng rechtlich. Jeder andere Fehler ift zu vergeben und wird vers 
geben, Betrug und Diebftahl aber nie. Der erfte Grund zu Betrügereien wird 
gewöhnlich durd Unordnung und Nacläfftgkeit in der Buchführung gelegt; des— 
halb jei der Verwalter vorzugsweiſe pünftlih und ortnungslichend in der Buch— 
führung; dann wird er es aud im den übrigen Geſchäften fein. Dieje find die 
Vilichten, welche der Verwalter dem Intereffe ſeines Prinzipals ſchuldig it. Der 
Verwalter muß fi aber auch aufmerkjam gegen feinen Borgeiegten beweiien. Gern 
erfülle er die Wünſche ded Herrn, wenn fie auch nicht unmittelbar zum Reſſort 
feiner Stellung gehören und fih nur mit Wahrheit und Recht in Ucbereinftimmung 
bringen laſſen. Dieje Aufmerflamfeit beweiie er aud gegen die Angehörigen des 
Prinzipals, welde der Verwalter überdies artig, zuvorfommend und beſcheiden bes 
handeln muß. Gegen die Dienfiboten des herrſchaftlichen Hauſes behaupte ber 
Verwalter eine ſolche Stellung, welde Liefelben in geböriger Entfernung von ibm 
zu halten verſteht. Um fih nun alle dieſe Pflichten eigen zu machen, muß der 
Verwalter ſchon ald Lehrling darauf hingewieſen und darin geübt werden. Der 
Verwalter hat aber auch Pflichten gegen ſich ſelbſt zu erfüllen. Dahin gehört vor 
Allem Die Bewahrung und Etärfung einer ungeftörten Geſundheit. Am Beften 
wird dieſe durch Abhärtung erlangt, wozu dad Verwalterleben ohnehin die nöthige 
Veranlaffung giebt, da fih der Verwalter jeder Witterung ausjegen muß. Nächſt— 
dem vermeide er alle Leidenſchaften mit männlider Kraft. Iſt der Verwalter ges 
fund, jo wird ihm auch die nöthige Ruhe im Geſchäft eigen fein. Außerdem muß 
der Verwalter alle die Gigenfchaften haben, die ſchon in dem Art. Rand» 
wirth angeführt find. Was den Umgang ded Verwalterd mit Seinesgleichen an— 
langt, jo beobachte er dabei die nörhige Vorſicht. Nicht Jedem ſchenke er fein 
Vertrauen; fletd prüfe er erft Diejenigen, mit weldyen er umgeben muß. Zu gro« 
ßes Vertrauen ſchadet oftmald fo viel ald Verleumdung. Gegen die Thiere fei 
der Verwalter menihlid; nie ftrafe er diefelben auf barbariihe Art. Gr gebe 
bierin feinen Untergebenen mit einem guten Beilpiel voran und dulde nie, daß 
diefe ein Thier unbarmberzig behandeln. — Literatur: Magerftebt, A., der 
praft. Gutöverwalter. Sondersh. 1846. — Papig, ©. E., der praft. Defonomie- 
verwalter. 3. Aufl. Leipz. 1851. — Agron. Zeit. 1847, 1849, 1850. — 
Def. Neuigf. 1844 1. 1846 1. 

Perwerthung der landwirthfhaftlihen Erzengnife. 1) Die verkäuflichen 
Dorräthe follen nie zu lange aufbewahrt, jondern immer bei der nächften ſich dar— 
bietenden vortheilhaften Gelegenheit abgefegt werden. Einerſeits wird dadurd 
das mit längerer Aufbewahrung verbundene Rififo, der Schwand und der auf bie 
Bearbeitung und Sicherung der Vorräthe ſich ergebende Koftenaufiwand vermieden, 
und andererfeitd kann der früher eingehende Erlös gleich wieder nugenbringend 
verwendet werden. Dieſe Vortheile überwiegen im Durchſchnitt der Jahre bei 
weitem den höhern Gewinn, der in einzelnen Fällen durd längeres Hinhalten der 
Vorräthe mandmal aud wirklich erreicht wird. Nur folhe Erzeugniffe, deren 
Dualität fih mit dem Alter verbeffert, und deren Miflingen öfter wiederfehrt, wie 
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Kinfamen, Flachs, Hanfbaſt ꝛc., werden mit Vortbeil aufbewahrt, wenn eben. die 
Preife niedrig ftehen. Dagegen darf die befte Verfaufszeit jener Erzeugniffe, deren 
Gebrauchswerth mit dem Alter abnimmt, nicht verſäumt werden ,. wie jene des 
Hopfens und Klecfamend, der Gerfte und Hülſenfrüchte x. 2)’ Man verkaufe 
womöalich zu Haufe. Bei den Marktfahrten berechnen fi die Weges, Brücken— 
und Brlafterzollgebübren, die Schrannenaudfagen oder Marftfoften, Die Abnugung 
des Fuhrwerks, die Zeitverfäumniß ded Geſpanns und der Fuhrknechte, der durch 
das Fahren fich ergebende Schwand ıc. fo hoch, daß dieje Koften leicht 1 — 2 ST. 
vom Scheffel Frucht betragen. 3) Die Verkäufe follen nur gegen glei baare 
oder doch geficherte Zablung abgeichloffen werten, um darauf Rechnung maden zu 
fünnen. Säumige Zahler bieten gewöhnlich höhere Preiſe, Taffen aber dafür den 
Verfäufer lange über den Zablungstermin warten. Schuldklagen bei Gericht find 
auf jede mögliche Weile zu vermeiden, weil ſich ſolche Prozeſſe gemöhnlid jo weit 
hinausziehen, bis der Reftant wirklich zablungsunpäbig wird oder Nachläſſe bewirkt 
find und der Verkäufer zu feinen Verfuften noch baare Auslagen gemacht hat. 
4) Man fjuche für feine Erzeugniffe beftimmte zahlungsfähige Käufer zu gewinnen, 
die in jedem Jahre die verfäuflicben Vorräthe abnehmen. Denn e8 liegt ungemein 
viel daran, zu wiffen, wohin die Vorräthe ſchnell abgejegt werden fönnen, wenn 
man fle verwerthen möchte oder lodichlagen muß. 5) Einer der wictigften Ges 
genftände bei Der Verwertbung der Erzeugniffe ift die Preisbeſtimmung. Ueber— 
ipannte Forderungen ſchrecken die Käufer zurüd und verrathen Unfenntnif. Und 
nichts wirft machtheiliger auf den Verkäufer, ald fpätere auffallende Abſpannung 
der Preife, weil darin das offenbare Geftändniß liegt, daß man die erſten For— 
derungen übertrieben habe, und weil durd die daraus folgenden Zögerungen gar 
oft der befte Verkaufsmoment verfüumt wird. 6) Am nadıtHeiligften find die ſo— 
genannten Nothverkäufe, wobei man fih die Preile gefallen laſſen muß, die der 
prompt zahlende Käufer macht. Wer um jeden Preis zu verfaufen gezwungen ift, 
fann in der Regel auch nicht zur rechten Zeit die VBedürfniffe einkaufen und muß 
fie gewöhnlich um die höchſten Preije bezahlen, weil er vielmehr darauf ſehen muß, 
daß er die Forderung hierfür nicht gleich berichtigen darf, ald gute Waare um mög 
lichft billigen Preis zu erhalten. 7) Alle zum Verkauf beftimmten Produfte 
fuhe man in der beften Qualität zu erzeugen, zu bewahren und auf den Marft zu 
bringen, um dadurch den guten Ruf der Wirthihaft und ſichern Abjag mit den 
höchſten Preifen zu begründen. 8) Im Kandel vermeide man Uebervortheilungen. 
Ein wirklich erworbener, dauernder, geringer Profit ift im Durchſchnitt der Jahre 
ungleih größer, al8 ein momentan höherer — durch Trugfchein der Marktwaare 
bewirkt. 9) Das einmal gegebene Wort zu halten und die Kauföbedingungen ges 
wiſſenhaft zu erfüllen, jei dem Wirthichaftädirigenten, ald DVerfäufer, heilige 
Pflicht. Dadurch wählt der Kredit, werden Kaufabihlüffe erleichtert und zah— 
lungsfähige Käufer am ficherften angezogen. 10) Bei den Verkaufsabſchlüſſen 
wird gewöhnlich vom Käufer dem Verkäufer ein fogenannted Darangeld oder Binde- 
geld gegeben, als Zeichen der Nichtigkeit des Kaufcontraftd, und damit der Ver— 
fäufer eine Entichädigung habe, wenn der Käufer den gekauften Gegenfland aus 
Reue nicht abholen follte. Darum foll allegeit das Haftgeld ald Reugeld fo groß 
fein, daß dem Verkäufer aus dem Bruch des Contrakts fein Nachtheil erwachſe. 
11) Der Verfäufer fnüpfe wo möglid an jede Verfaufsverhandlung die Bedin- 
gung, daß der verkaufte Gegenftand in der fürzeften Zeit nach dem Kaufabſchluß 
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von dem Käufer abgeholt werde oder doch wenigitens die Haftung hierfür auf den 
Käufer übergebe. Namentlich laſſen die Käufer das zehrende Vieh gewöhnlich 
zu lange auf Rechnung des Verkäufers flehen. 12) Auch muß der DVerfäufer 
vorfihtig fein, daß nie der Käufer von den verkauften Gegenftänden in zeitweifen 
Trandporten mehr erhalte, ald bezahlt ift. 13) Leber Berfäufe von Wichtigkeit 
und hohem Werth und mit verjchiedenen Bedingungen werden fchriftlihe Con— 
trafte verfaßt. 14) Ueber die Art des Meflens und Wägens der verkauften Ge— 
genflände muß genaue Beftimmung und Uebereinkunft getroffen werden. Die Kör— 
nerfrüchte werden im gejtrihenen und die Wurzeln und Knollen gewöhnlich im ges 
häuften Maß gemeſſen. Das Aufmaß bei Körnerfrüchten, das Klobengewicht bei 
Käfen, Wolle, Hopfen, das Waffergewicht bei Fiſchen, die Dareingabe mehrerer 
Stüde in den Kauf bei Schafen ac. fuche man zu vermeiden oder bringe fie in An— 
ſchlag, wo fie gebräuhlih find. Oft werden diefe Uebermaße und Gewidte erft 
nad dem Kaufabſchluß gefordert, wodurch der unfundige Verfäufer benachteiligt 
wird. 15) Uebrigens jollen alle Bedinaungen klar und unzweideutig geftellt, die 
Zahlungen gefihert und alle Vorſichtsmaßregeln angewendet werden, um einerfeits 
feine Zahlungsrefte anwachlen zu laſſen und andererfeitd Klagen vor Gericht zu 
vermeiden. — Literatur: Veit, Lehrbuch der Landwirthichaft. Augsb. 1846. 
Dogelfang. 1) Wahtelfang. Da die Wachteln größtentheild zum Ver— 
fauf an Liebhaber der Stubenvögel eingefangen werden, fo wird ihr Fang haupt— 
ſächlich von Vogelftellern betrieben. Man bedient ſich dazu gewöhnlich der Steck— 
garne, verbunden mit der Lockpfeife, aber audy der Kleb- und Fluggarne, der Treib- 
zeuge und der Deckgarne. Das Steckgarn wird auf die nämliche Art angefertigt, 
wie dasjenige, deffen man fid zum Bangen der Rebhühner (ſ. Jagd) bedient, 
nur mit folgenden Abweihungen: Das Spiegelgarn ift gewöhnlih um eine Mafche 
niedriger ald das der Rebhühnergarne und mithin nur 31/, Maihen hoch. Die 
Spiegelmaiben find nur 23/, Zoll von einem Knoten zum andern. Wenn es in 
Eins geftrict ift, jo giebt man ihm die Länge von 180, zur Hälfte geſtrickt aber 
eine Länge von 90 Maſchen. Es wird aus feinem Bindfaden oder fehr flarfem 
Zwirn geftrift. Das Inngarn aus feinem Zwirn oder grüner Seide bat 1 Zoll 
weite Mafchen. Um ibm binlänglide Bufen zu geben, muß e8, wenn das Spie- 
gelgarn 180 Maſchen Tang ift, eine Länge von 800 Machen erhalten. Zu einem 
Wachtelſteckgarn von der angegebenen Länge gehören 16 Stedipiehe, melde 
von 12 zu 12 Spiegelmafhen eingebunden werden. Sie find dünner und nie 
driger, als die zu den Hühnerſteckgarnen, werden aber ebenfalld aus feftem Holge 
verfertigt und eben jo wie jene zugerichtet. Um die Wachteln- nicht fcheu zu 
machen, ftreiht man die Garne mit einer aus Grünfpan, Alaun und fharfem Eſſig be- 
reiteten Beize mehreremal an, Die Lockpfeife (Ruf) beſteht aus einer knöchernen 
Röhre, die in der Mitte eine Deffnung glei einer Orgelpfeife hat. Sie ift fo- 
wohl an der obern ald am der untern Deffnung mit Wachs verflebt, an dem untern 
Ende aber das zum Eindringen des Windes nöthige Stimmloc mit einer Nabel 
dur das Wachs geflohen. Dieje Röhre ift mit dem untern Ende in ein ftarfes 
ledernes, fait chlinderförmiges Säckchen hineingeftet, und dieſes um die Röhre 
herum bergeftalt befeftigt, daß die in der Mitte befindliche Offfnung unbedeckt 
bleibt. Das Säckchen iſt übrigens mit einigen in die Runde laufenden Falten 
verſehen, um es durch den Druck näher zuſammenbringen zu können. Mit dieſer 
Lockpfeife wird mittelſt eines zweimaligen Zuſammenſtoßens des ledernen Säͤckchens 
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die Stimme der Sie nachgeahmt. Außer diefer Lockpfeife hat der Wachtelfänger 
gemöhnlid noch eine zweite, den Weder, welder ganz die Einrichtung der zuerft 
angegebenen Lockpfeife bat, aber noch einmal fo groß ift und, Zmal zufammenge- 
floßen, den Schlag des Hahns nachahmt. Sollten dieje Inftrumente die genaue 
Stimmung, welde eine Hauptjache zum fihern Bange ift, nicht haben, jo fann man 
fie folgendermaßen verbejlern: Wenn fie zu hoch geftimmt find, jo erweitert man 
dad am untern Ende der Röhre durd das Wachs geftohene Stimmlod mit einer 
Nabel; ift aber die Pfeife zu tief geftimmt, jo drüdt man dad Stimmloch mit dem 
Binger ganz zu und bohrt mit einer fleinen Nadel ein neues engered Stimmloch 
ein. Um dad angegebene Säckchen zu verfertigen, nimmt man zu der Fleinen 
Pfeife ein Stud rothes oder ſchwarzes Kalbleder von 7 Zoll Länge und 3 Zoll 
Breite, zu der großen Pfeife ein noch einmal jo großes Stüd ſolchen Kalbleders 
und jchneidet daffelbe an demjenigen Ende, wo die Röhre hineinfommt, etwas 
ſchmäler. Man näht ed nun mit doppelter Seide in der Form eines länglidyen 
Säckchens zufammen und fegt unten am Boden ein Stüdchen dünn zugejchnittenes 
Holz hinein. Hierauf jchneidet man ein rundes, glatt geihabtes Stöckchen, wel- 
ches genau in das Säckchen paßt, weicht dafjelbe dann !/, Stunde lang ein und 
zieht e8 auf das Stöckchen. Unten, in einer Fleinen Entfernung von dem Voden, 
widelt man einen Zwirndfaden um das Stöckchen und ſchiebt dad Leder zufammen, 
wodurd eine Balte entiteht, bindet in einer Fleinen Entfernung davon einen zweiten 
Zwirndfaden herum, jchiebt das Leder wieder zufammen, um eine zweite alte zu 
bilden und führt in diejer Art bis zum obern Ende ded Säckchens fort, die Ein« 
theilung fo machend, daß das Säckchen 10— 12 Balten erhält. Hierauf legt man 
ed auf ein geraded Bret und rollt e8 hin und her, damit die Balten jehr dicht, feit 
und gerade werden. Nun trodnet man das Säckchen, zicht das Stöckchen heraus, 
Ihneidet die Zwirndfaden aus den Falten, jegt die Röhre hinein und befeftigt das 
Sädhen an diefer. Mit beiden Lockpfeifen verfehen, verfügt ſich der Wadhtels 
fänger entweder wenn die Sonne untergehen will oder. vor Tagesanbruch in das 
Feld und wartet, bi8 die Wachteln laut werden. Wenn dies nicht bald erfolgt, 
jo Iodt er mit dem Weder einigemal. Sobald er einen Hahn ſchlagen hört, ſchleicht 
er außer dem Winde etwa bid auf 50 Schritte heran umd ftellt im Graſe oder 
Getreide die Stednege winfelig und jo auf, daß der untere Saum ganz genau auf 
der Erde aufliegt, damit die Wachteln nicht unten durchkriechen können. Dann 
legt er fi in einer Entfernung von 12—15 Schritten hinter dem Garne platt 
auf die Erde und lockt den Hahn, indem er mit dem Aufe die Stimme der Sie 
nahahmt, wiederholt dieſes jedesmal, jo oft Antwort erfolgt, zieht ſich aber auch, 
wenn fich der Hahn dem Garne nähert, auf der Erde kriechend zurück. Gewöhn— 
lih Läuft der auf dieje Art gelodte Hahn oder die Sie — wenn man eine Sie 
fangen will, lot man dieſe durch Nachahmung der Stimme des Hahns, und zwar 
ebenfalld durch ein dreimaliged Zufammenftoßen des Rufes — unbefangen ind 
Garn. Sollte aber die Wachtel um die Flügel des Garnes herumgehen, jo muß 
fih der Wachtelfänger eine Zeit lang aanz ruhig verhalten, dann aber leije auf- 
leben und ſich auf die entgegengejegte Seite de Garnes ſchleichen. Er lodt dort 
abermals, und der Erfolg wird nicht ausbleiben: die Wachtel Eehrt gewöhnlih um 
und läuft ins Garn. Das Loden erfordert übrigens eben jo viel Uebung ald Bes 
butfamfeit. Wenn ed zu oft wiederholt oder der Wachtelichlag oder die Stimme 
der Sie nicht getreu nachgeahmt wird, jo merkt der Vogel bald Verrath und ent» 
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fernt fih. Der Bang hat übrigens nur bei trodner Witterung Erfolg. Bei 
naffer Witterung und bei ftarfem Thau läuft die Wachtel nit, jondern liegt fHU 
oder fliegt dem Rufe entgegen. Bei ftarfen Thau Fann man zwar die Wachteln 
mit dem Weder verhören, mit den Bange darf man aber nicht eber vorgehen, als 
bis der Boden von der Sonne abgetrodnet if. Will die Wachtel nicht ind Garn 
gehen, fo wendet man den Gontrarufan. Dieſes Inftrument beftcht aud einer 
7—8 Buß langen hölzernen Röhre von der Geftalt eines Blaſerohrs. Im dieſe 
Nöhre wird eine beſonders verfertigte Hülfe geſteckt, welche die Geſtalt einer hal- 
ben Granate bat und an der eine 4 Zoll lange Zapfenröhre befindlich iſt, Die in 
das Mohr paßt. Diefe Hülfe, welde zum Windgeben dient, wird mit gefottenein 
Pferdehaar vollgeftopft und an der obern Deffnung mit ganz dünnem geſchmeidigen 
Leder überzogen, unter dem Rande aber jo feft unterbunden, daß fein Wind vor— 
beigchen kann, aud wenn das A Zoll Tange Zapfenröhrden in das Nohr geftedt 
if, jede Ritze mit Wachs verklebt. In das untere Ende des langen Rohre wirt 
die Lockpfeife bineingepaßt und die Einridtung jo gemacht, daß, wenn man 
mit dem PBinger auf den Lederüberzug der Hülfe tupft, der Auf der Gie 
nadıgeahint werden kann. Wenn nun der Hahn nidt ind Garn geben will, 
fo ſchleicht man fi mit dem Contraruf hinter denfelben und lodt, hält ihm 
aber, wenn er feitwärtd ausweichen will, das lange Inftrument vor und treibt ihn 
auf Diele Art in das Garn hinein. Statt der Lockpfeife kann man fi) audy einer 
im Käfig eingeiperrten Sie bedienen, wodurd der Bang im Stednege ſicherer wird. 
Man ftedt nämlih da, wo man Wachteln fhlagen hört, ein hölgernes Gabelftäb- 
chen in das Getreide, hängt an dieſes den mit grüner, aber nicht glänzender Lein— 
wand überzogenen Käfig auf und ftellt um dieſen herum die Steckgarne fo auf, 
daß dad Ganze ein Quadrat oder eine Rundung von nicht zu großem Umfange 
bildet, die Stedgarne an fih aber winfelig geftellt werden. Der Bang wird am 
beften des Abends vorgenommen. Sobald ſich die Hähne hören laflen, antwortet 
die im Käfig befindliche Sie, und die Hähne laufen dann ins Garn. Wenn die 
Belder meift Teer find und nur hier und da noch ein Stück unabgemähted Getreide 
fieht, jo Fann man folgende Bangmethote anwenden. Man ftellt 6—8 Sted- 
garne dem noch ftehenden Getreide theils in der Mitte, theild am Ente quer durch 
winfelig auf, nimmt eine Leine von der Breite ded Getreideſtücks und befeftigt an 
diefer mit Bindfaden mehrere berabhängende Scellen in gleicher Entfernung von 
einander. Zwei Perfonen faffen dann die Leine an beiden Enden und gehen mit 
diefer von der Seite, wo dad Getreideftüf nicht mit Garnen beftellt ift, langſam 
gegen das in der Mitte aufgeftellte Garn hin, um die Wachteln durch das Schellen- 
geflinge in da8 Garn zu treiben. Die gefangenen Wachteln werben ausgelöft und 
das Treiben bis zu den nädften Garnen fortgejegt. Die Bangmethode in Sted- 
negen ift leicht und ſehr beluftigend und kann von einer Perſon bequem verrichtet 
werden. Der Bang im Klebgarne geht am Beten in der Zuggeit, und zwar im 
Frühjahr auf der grünen Saat, im Herbft auf mit Sommergetreide beftandenen 
Adern bei feuchter Witterung von flatten. Die Klebgarne find eben jo wie die 
zum Rebhühnerfange (j. Jagd), nur daß fie engere Mafchen haben, aus ſchwächerm 
Bwirn geftridt und erdfahl oder grau gefärbt find. Bu diefer Bangart muß man 
einige Lockwachteln beiderlei Geſchlechts haben; man fängt diefelben im Brübjahr, 
fegt jede in einen bejondern mit grüner Leinwand fiberzogenen Käfig und erhält 
ſte 618 gegen den Herbft mit Hinlänglihem, aber nicht zu gutem Butter immer im 
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Yunkeln. Dann hängt man ſie etwa 4 Wochen vor dem Herbftzuge im Freien 
auf und füttert fie, um fie Higig zu machen, abwechjelnd mit in Milch geweichter 
Semmel, Lie aber vorher rein ausgedrüdt werden muß, bartgefottenen fleingebad- 
ten Eiern, Weizen, Hanfförnern, Ameifeneiern, mit legtern aber nur jelten. Um 
fe zum Locken zu gewöhnen, werden fie täglih gegen Abend mit dem Rufe und 
Beder aufgemuntert. Will man mit dem Fange beginnen, fo ftellt man entweder 
Abends oder früh, che der Tag graut, die Klebgarne an Stellftangen auf die näm- 
(ide Art wie Die Rebhühnerhochgarne, jedoch in einem geſchloſſenen Viereck auf, 
umzieht dieſes mit Stedyarnen und hängt in der Mitte ded Quadrats die Lock— 
wahteln mit ihren Käfigen an hölzernen Gabelfläben auf. Man ermuntert nun 
die Lockwachteln mit dem Rufe und Weder. Sobald die in der Nähe befindlichen 
Wachteln das Locken vernehmen, fliegen oder laufen fie darauf zu und werden ent- 
weder in dem Sted= oder Klebgarn gefangen. Auch im Treibzeuge (Big. 11) 
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werden die Wachteln gefangen. Es hat ganz die Ginrichtung eined Rebhühner- 

treibzeugd (j. Jagd), nur daß die Maſchen enger find. Der Yang wird bei dem 

Herbftzug im September oder Anfangs October vorgenommen, und zwar auf 
Aderftüden, welche ſpät mit Sommergetreide beftellt jind. Im denjelben werden 

ihmale Steige nad dem Ende hin eingefchnitten, wo Das Treibzeug gelegt werden 
joll, dann hängt man in der Abenddämmerung einige Lodwachteln in Käfigen da auf, 
mo in der Folge das Treibzeug gelegt wird, und ermuntert: fie durch Ruf und 
Weder zum Loden, läpt jie auch die Nacht hindurch auf dem Plage, um die in der 
Gegend befindlichen Wachteln in das zum Fange beftimmte Getreideftüd zu loden. 
Bei Anbruch des Tages wird in aller Stille das Treibzeug gelegt. Gut ift «8, 
wenn man 2 folche Zeuge legen fann, in weldem Ball man die Kamen am Ende 
des Ackerſtücks jo legt, daß die möglichit ſchräg vorwärts geftellten innern Geleiter 
beider Garne in der Mitte derfelben zufammentreffen, die beiden äußern aber ſich 
bi8 an die Ränder hinziehen. Sobald die Sonne den Boden etwas abgetrodnet 
bat, beginnt das Eintreiben auf die nämliche Art, wie beim ange in den Steck⸗ 
garnen. Der Bang mit dem Dedgarne ift umftändlid und Foftipielig, geſchieht 
übrigens eben jo, wie bei den Rebhühnern angegeben ilt. 

2) Staarfang. In vielen Gegenden werden die Staare beſonders gehegt, 
indem man Staarkäſten, aud Bretern zufammengefügte länglihe Käften mit 
Fluglöchern, an Bäumen befefligt und die Jungen ausnimmt. Der Staarfung 
wird gewöhnlich zu Johannid, und zwar ſowohl bei Tage ald bei Nacht betrieben, 
Um tie Staare bei der Naht zu fangen, wird in den mit Rohr und Scilf ver« 

Köbe, Cucyclop. der Landwirthſchaft. vl. 15 


114 | Bogelfang. 


wachſenen Teihen, wo fie des Abends häufig einfallen, ein großes mit 2 hohen 
Eritenmänden und einer Dede verichenes Neg von 80—100 Fuß Ränge und 60 
bis 70 Fuß Breite an 4 ftarfen Stangen aufgerichtet und an dieſen dergeftalt be— 
feftigt, daß die Stride beim Bange mit der größten Geſchwindigkeit gelöft und Lie 
Staare mit dem Nege bededt werden fünnen. Um das Neg um fo leichter über- 
ziehen zu Fönnen, werden die durch eiferne Ringe laufenden Zuglinien mit Seife 
beftrichen und dadurch jchlüpfrig gemadt, aud an den Enden mit flarfen Hand⸗ 
griffen verfehen. Wenn die Staare zur Abendzeit im Rohr einfallen, werden fie 
Anfangs von der Gegend, wo das Zeug fleht, abgehalten; jobald aber die Däm- 
merung einbridyt, werden fle von allen Seiten auf Kähnen nad dem Garne hinge- 
trieben und dann die Dede fammt den Seitenwänden auf ein gegebened Zeichen 
mit der größten Schnelligkeit über die hineingetriebenen Staare gezogen, dieſe dann 
erdrofjelt und am nächſten Morgen herausgenommen. ine andere Methode, die 
Staare bei der Nacht zu fangen, ift folgende: Es wird in der Näbe ihres nädıt- 
liben Aufenthaltsorted ein wie ein Fiſchhamen geftalteted und glei dem Rebhüh— 
nertreibzeuge mit Seitenflügeln verſehenes Garn aufgeftellt, auf einen hinter dem 
Garne eingeſchlagenen Pfahl aber eine Laterne mit einem brennenden Licht geſetzt. 
Sobald es völlig dunkel ift, werden die Staare mit Schellen von ihrer Kagerftätte 
aufzefheudt und in das Garn hineingetriceben. Bei Tage werden fie auf dem 
Staarherde gefangen. Es wird nämlich in der Nähe ihred gewöhnlichen Auf- 
enthaltdorts ein binlänglich großer Plag alatt abgegraft, Erde darauf geftreut und 
zwei wohlverdedte Scdylagwände aufgeftellt. Sowohl auf dem Herde ald neben 
demielben werden die gewöhnlichen Ruhr- und Lockvögel, und zwar die erftern an 
der Erde audgejegt, die Iegtern an Bäumen oder Stangen in Käfigen aufgehängt. 
Wenn ein Schwarm Staare anfommt, jo werden die Ruhrvögel angezogen umd, 
fobald fib der Schwarm gegen den Boden ſenkt, derjelbe mit den Schlagwänden 
bedeckt. 

3) Meiſenfang. Die Meiſe kann in Meiſenkäſten, in Meiſenhütten, auf 
der Leier, auf dem Vogelherde, in Sprenkeln, Dohnen und mit Leimruthen gefan—⸗ 
gen werten. Hier nur von den 3 erſten Fangmethoden, da die übrigen mit dem 
Fange anderer Vögel übereinfommen und weiter unten näher beichrieben werben. 
Die Meifenkäften find vieredige, gewöhnlid aus Hollunder gefertigte Käften 
mit zufallendem Deckel, welcher mittelft eines Stellholzes, an das man Sonnen» 
blumen» oder Kürbisferne oder geſchälte Nüffe befeftigt, aufgeftellt werden kann. 
Man jegt dieſe Käften dahin, wo ſich die Meijen gewöhnlich einzufinden pflegen. 
Pit die Meife an der Lockſpeiſe, jo füllt das Stellpolz um, der Dedel zu, und fie 
iſt gefangen. Was den Fang in der Meifenhütte oder auf dem Meiſentanze 
anlangt, jo wählt man dazu diejenige Stelle im Walde oder in einem großen 
Paumgarten aus, wo der befte Zug der Meijen ift, und legt dafelbft den Bang am 
weſtlichen Ende an, meil die Meiſen ftetd in der Hauptridtung von Often nad 
Weiten ziehen. Man baut eine Hütte (Fig. 12—14) von belichiger Größe, aber 
nicht Höher, ald daß man bequem darin jtchen kann, und aud nicht allzugroß, weil 
Größe und Höhe die Meiien verſcheuchen und aud die Lodpfeife darin verballt. 
Die Hütte kann von Pfählen und Stangen mit einem platten Dache erridstet wers 
den, wird mit Schilf, Rohr, Tannenreiſig zc. feſt zugemacht und ihr ein möglichſt 
unverdächtiged Acußere gegeben. Vorn und an den Seiten werden einige Meine 
Löcher avaaa Big. 12 angebradyt, welche zum Durchſehen und für die Rloben 


? 


Vogelfang. 113 





tienen. Der Hütte gegenüber, etwa A Buß von derſelben entfernt, werden 3 Stan⸗ 
gen cec auf Gabeln gelegt, welde das offene Vierer d Big. 13 bilden, von denen 
die Eriten 6 Fuß lang fein können. Auf dieſe Stangen hängt man Die Eprenfif 
etwa 2 Hände breit auseinander, fo Daß wechſelweiſe Das Stellholz des einen auf 
die rechte, das; des andern auf bie linke Seite der Stangen flieht. Bor ticier 
Seellung wird auf dem Bunft d tie RAudelftange angebradt. Sie beftcht aus 
einer langen, dünnen, ſchwanken Ruthe, an Deren oberem Ende am einem !/, Buß 
langen Faden eine todte oder lebendige Meife aufgehängt wird. Der lebenden 
Meije ſticht man eine zu einem Hafen gebogene Stecknadel durd Die Naſenlöcher. 
Die Rudelſtange fedt feft in der Erde; in ihrer Mitte wird ein Faden angebuns 
den, welcher in die Hütte führt, wodurch man die Stange bewegen und dadurch vers 
mitteln kann, daß die daran befeftigten Meiſen jehr flattern. Man fann auch eine 
Lockmeiſe im Bogelbauer an die Hütte hängen und unter jeden Kloben eine todte 
Meife hängen Wine Hauptſache bei dieſem Bange ift die Meifenpfeife, melde 
jo. wiel ala möglich natürlich loden muß, Man hat fie von Silber, fan fle aber 
aud leicht jelbft anfertigen, indem man den etwa 3 Zoll langen Unterarmfnoden 
einer Gans nimmt, in der Mitte das Kuftloch und nächft dieſem einen Kern aus 
Wachs andringt. Einige Uebung auf tiefen Inftrumente wird bald die richtigen 
Kodröne der Kohlmeiſe, welche nur 2 Töne hat, treffen Ichren. Außerdem ift nody 
der Kloben zu verfertigen. Derjelbe ift ein Halbrunder, 3 Zoll langer und 
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1 reichlichen Zoll ftarfer Stab, welder der Länge nad) in der Mitte durchgetheilt 
wird, binten aber in einer Büchſe feſtſteckt, ſo daß er vorn etwa 1 Zoll audein- 
anderflafft. Das Ganze muß fehr genau von hartem Holze gearbeitet fein, damit 
Alles auf einander paßt und der Kloben dabei fo viel Schnellkraft hat, daß er ſich 
glei wieder öffnet, wenn der Zug nadıgelaffen wird. Diejer Zug befteht aus 
einem Drabtringe, weldyer mit einem Bindfaden jo gezogen werden fann, daß fid 
der Kloben feiner ganzen Länge nach Zug für Zug ſchließen und öffnen läßt. So: 
bald e8 Tag werden wilt, zieht man zum Bange aus, ftellt die Sprenfel — deren 
man 11/,—2 Schock braucht — ftedt die Kloben aus den Oeffnungen, fegt die 
Rudelmeiſen in Stand und beginnt mit dem Pfeifen. Kommen die Meifen an 
ben Tanz, jo muß man mit Pfeifen aufhören, aber die Rubdelmeife in Bewegung 
jegen, bi8 der Bang ded einen Zugs geicheben if. Entweder fangen fid die Mei— 
fen in den Sprenfeln, oder fie jeßen fih auf die Kloben, welde dann von dem 
Bogelfteller zufammengezogen und dadurch die Meifen an den Zehen feftgehalten 
werden, worauf man die Kloben in die Hütte zieht und dajelbft die Gefangenen 
befreit. Der Bang geihieht von Mitte September bis Mitte October und ift bei 
heiterm Wetter am ergiebigften. Außer Meilen färgt man nod andere Vögel in 
dem Meijentanz. Um die Meijen auf der Leier zu fangen, ift eine eben ſolche 
Hütte wie beim Meifentanz erforderlih. Uber flatt der Stange mit den Sprenfeln 
ift an 6 Buß hohen Stügen eine horizontale Walze eingezapft und an jeder der daran 
befeftigten Handhaben eine Leine angebracht, welde der Vogelfteller in der Hütte 
zieht und durch diejen doppelten Zug die Walze beftändig in Bewegung erhalten 
fann. In diefer Walze jeden etwa 8 Zoll von einander entfernt 3 Buß lange 
Stäbe übers Kreuz; an den Enden derjelben find Löcher eingebohrt, in welchen 
Zeimruthen jo befeftigt find, "daß fie ſich gegenſeitig nicht berühren und leicht herab» 
fallen, wenn ein Vogel angeflebt if. Man lodt nun, Täßt die Rudervögel flat- 
tern, dreht die Leier und verfährt übrigens ganz jo wie beim Meifentanz. 

4) Bang auf Leimruthen. Schlanke, 1—?2 Fuß lange, mit Vogelleim 
beftrichene Ruthen fledt man entweder in die Erde oder in durchlöcherte Breter, 
die auf hölzernen Gerüften angebracht find. Indem man die auf legtere Art an« 
gebrachten Leimruthen zu Boden ftellt, Ichnt man fie an ein hölzernes Gerüft. 
Man ftellt die Leimruthen an denjenigen Orten auf, wo ſich die Vögel gern auf- 
balten, die man fangen will, und lodt entweder mit der Pfeife oder ftellt vor die 
Leimruthe eine auf einem Stäbchen befeftigte Lockſpeiſe. 

5) Bang in Sprenfeln. Um Sprenfel anzufertigen, nimmt man eine 
Hafelruthe, bohrt durd das ſtarke Ende ein Loch, befeftigt an das bünnere Ende 
eine doppelte Schnur von Pferdehaaren, zieht fie durch das Loch, jo daß die Ruthe 
geipannt wird und verfieht die Schnur mit einem ftarfen Knoten, damit fie nicht 
durdfahren kann. Beim Aufftellen wird die Schnur 2—3 Zoll zum Loche ber- 
ausgezogen, länglihrund auseinandergebreitet und zwijchen die dadurch entftehende 
Deffnung und Schlinge ein Stellhölshen — Tippholz — das die Ränge der 
Schlinge haben und mit dem einen Ende loder in dem Loche fteden muß, eingefeßt. 
Der Sprenfel wird dann an einen Baum oder Strauch oder an eine umgebogene 
etwas flarfe Ruthe gehängt und die Lockſpeiſe, beftehend aus Vogel-, Hollunder- 
beeren, Mehlwürmern ꝛc., davorgeftellt. Sobald der Vogel nad der Lockſpeiſe lan— 
gen will und deshalb auf das Stellhölzchen tritt, weicht dieſes unter feinen Füßen, 
die angeipannte Ruthe führt plöglich zurüd, und der Vogel bleibt mit den Beinen 
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in der Schlinge hängen. Am Häufigften fängt man Droffeln und Rothkehlchen in 
den Sprenfeln,, die man behufs des Rothkehlchenfangs am Beften in der Nähe 
fießender Gewäſſer in Buſchholz an dunfeln Orten aufftellt. 

6) Der Dohnenfang oder die Schneuß. Der Bang der Schneußpögel 
in den Dohnen beruht auf der Erfahrung, daß die Droſſeln im Herbſt gern die 
Beeren mancher Bäume, namentlich die der Ebereſchen oder Vogelberrbäume frei. 
fen, deren man fich daher auch als Rodipeife bedient. Giebt e8 viele Bogelbeeren, 
jo it auch der Drofielfang gut. Will man Dohnen ftellen, fo wird eine Zeit lang 
vorher in dem Dickicht ein Steig gehauen. Die Wahl des Ortes richtet fih nad 
der Zocalität und nah der Vogelart. Die Wahholderdroffel fängt man am 
Beften in den PVorbüjhen, die Wein- und Ringdroffel dagegen im Innern 
großer Nadelwälder, die Ringdroffel beſonders in ſolchen Dickichten, welche auf 
Gebirgskämmen liegen. Die Stellgeit erfolgt, wenn die Droffeln ſtreichen, alfo 
son Mitte September bid Mitte November. Brübzeitig mit dem Stellen anzu- 
fangen , ift nicht räthlib, weil man dann größtentheild Standvögel fängt und da⸗ 
dur Die Wälder der Sänger beraubt. Am Beften fangen ſich in den Dohnen 
die Shildamjel, die Weinvögel, die Zippe und der Ziemer, Iegterer befon- 
derd beim Nachzuge im Januar. Dohnen find von dünnen Weidenrutben oder 
zühen NadelHolzäften in Bügelform oder dreiedig gebogen. Im diefelben werben 
aus Pferdebaaren gefertigte Schlingen gehängt. Den Gang, in weldem man bie 
Dohnen an Die Büſche oder Bäume befeftigt, nehnt man Dohnenſteig ober 
Shneußgang. Unter den verjdhiedenen Dohnenarten find vorzüglich die Baft- 
dohnen, Hängedohnen, Bügeldohnen, Laufdohnen und die Sprenfel die üblichften. 
Die Baſtdohnen werden aus Lindenbaft, der im Juli geſchält und im Waffer 
geröftet worden ift, verfertigt. Es wird aus biefem Bafte eine 1/, Finger breite, 
5 Zoll lange, dreifach geflochtene Schnur gemacht und in diefe in einer verhältniß- 
mäßigen Entfernung 3 Schleifen von Pferdehaar eingeflochten, fo daß der Knoten 
der Schleifen in der Baſtſchnur befeftigt ift, die offene Schlinge felbft aber frei 
beraushängt. An dem einen Ende der Baftihnur wird eine 1 Boll weite Oeff- 
nung gemacht, während an dem andern Ende lange Baftfajern zum Anbinden der 
Schnur hängen bleiben. Beim Aufftellen wird ein einen Fleinen Finger dickes 
Stöckchen, an dem ein Aft herausgewachſen ift, ausgeſucht, dieſes zugefpigt, ein 
Loch in den Baum gebohrt, das Stöckchen hineingeſteckt, die Baſtdohnen mit der 
Definung an den Aft gehängt, das andere Ende aber mit den Baſtfäden um den 

Baum gebunden. BZulegt werden die in der gefpannten Schnur über dem Stöd- 

hen hängenden Schlingen aufgezogen. Die Eberefchenbeeren werden in dem 

Stöckchen in einen Einfhnitt gehängt. Die Hängedoh— 
nen (Big. 15) haben ihren Namen davon, weil der Bügel, Big. 15. 
welher die Geftalt eined Triangels Hat, und in dem bie Va 
Beeren in der Grundlinie, die Schlingen aber an den beiden 
Seiten befeftigt find, mit der Spige an einen Zweig ange- 
hängt wird. Man madht auch gern bei den Bügeldohnen 
unten eine Schlinge, weil namentlich die Schwarzdroſſel fehr 
geſchickt im Abfneipen der Beeren ift und ſich dabei häufig 
in der untern Schlinge fängt. Die Bügeldohnen 
(Fig. 16) werden in Form sincs halben Zirkeld, aber etwad 
oval, angefertigt, im den einen Schenkel die Schleifen, in 
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Fig. 17. den andern die Vogelbeeren einge⸗ 
hängt, und der Bügel dann mit den 
beiden zugeipigten Enden in einen 
Baum, in den man Löcher gebohrt 
hat, eingefleft. Deshalb heißen 
dieſe Dohnen auch Steddohnen. 
Da dur fie den Bäumen gefchadet 
wird, jo ift eine andere Aufſtellungs⸗ 
metbode (Fig. 17) räthlicher. Man 
bringt nämlih 2 Schlingen an und 
befeftigt Die Dobnen nur an einer 
EC pige a in den Baum. Zum Ein« 
bohren der Löcher bedient man ſich 
eines Spitzbohrers. Man bat auch 
noch bei den Bügeldohnen eine @in» 
ribtung (dig. 18), wodurch das 
Einfteden in einen Baum ganz vermicden. wird. Man befeftigt nämlich die Schlei⸗ 
fen an dem obern geraden Theile des Bügel; man macht 2 Schlingen und bringt 
dann um die Beeren noch eine dritte Schlinge an. Die Befeftigung diefer Bügel 
geichieht auf Pic Art, daß man eine einfache Gabel fchneidet, dieſe bei den Punkten 
aa einflemmt und fle dann ar die Biume oder Büſche aufhingt. Binder man 
geeignete Hefte zum Aufhängen, jo Braucht man auc gar feine Gabel. Die Lauf: 
dohnen (Fig. 19 u. 20) werden eben: jo anzefertigt und aufgeftellt, wie zum 





Big. 19. Fig. 20, 





Bange des Rohrhuhns (ij. Jagd). Beim Aufhauen des Schneußganges hat man 
darauf zu Sehen, daß derſelbe ſolche Blegungen macht, daß nur etwa 3 Bügel auf 
einmal von dem Vogel geſehen werden können, damit bie eimfallenden Vögel durch 
das Geflatter der ſich gefangenen nicht vericheucdht werden. Laſſen fih die Schlin- 
gen in Folge feuchter Witterung nicht gut fängiſch ftellen, jo muß man fle eine 
furze Zeit lang mit einem fleinen Zweige beidnvert hängen laflen. Während ber 
Fungzeit muß der Steig täglich begangen werden, um: bie Schlingen nachzuftellen, 
neue Beeren einzubängen und Die gefangenen Vögel ausıunehmen. Um ftets einen 
gehörigen Borrath von Vogelbeeren zu haben, nimmt man eine genügende Menge 
derjelben im Frühherbſt ab und bewahrt fie auf einem Iuftigen Boden auf. Die 
gefangenen und abgenommenen Bögel werden auf Stangen gereiht und an. einem 
luftigen, trocknen Orte aufbewahrt. Don Ganzvögeln redpnet man 2, von: Halbe 
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pögeln A auf einen Klubb. Man verbindet diejelb.n mittelft Federn, bie an 
durh die Naſenlöcher zieht. Den Schneufvögeln nimmt man das Geſcheide ‚nicht 
aus; will mar fie aber länger aufbewahren, jo ift es rathſam, fie gleich mach. dem 
Bange bis auf den Kopf zu rupfen. 

7) Der Bogelberd. Droffeln und eine große Menge anderer kleinet Bögel, 
namentlich Finken, Haidelerhen, werden häufig auf dem Vogelherde gefangen, eine 
Bangmethode, welche mannichfadhe Reize darbietet. Das Princip des Vogelherdes 
it, mirtelft Lockvögeln und dem Ruhrvogel und durch eingeftreutes Butter bie 
Strich⸗ und Zugvögel auf einen beflimmten Plag zu loden und fle dafelbft im 
Garnen zu fangen, die man über fie zufammenidlägt. Unter Ruhrvogel verfleht 
man einen derartig angepflödten Bogel, daß derjelbe feine Blügel zu bewegen und 
auf der Herdſtelle umberzulaufen im Stande ift. Einen Vogelherd legt man am 
Briten im Frühjahr an, damit ſich die angepflanzten Bäume und Zäune während 
des Sommers beflauden können. Will man aber im Herbſt nur erproben, ob an 
dem auderjehenen Orte ein guter Zug vorhanden ift, fo fann man den Zaun einfl 
weilen von abgehauenem Strauchwerk machen. Vor Allem ift es nothwendig, Au 
hohe und belaubte Bäume vorhanden find. Sollten an einem Orte, woder 
Vogelherd angelegt werden joll, weder Büſche noch Gärten, jondern nur Wieſen 
oder Acer vorhanden fein, wo nur Weiden und Strauchwerf fiehen, jo muß man 
einen Fleck ausſuchen, wo die meiften hohen und aſtreichen Bäume in einer Linie 
Reben. Gur ift ed, wenn dieje Linie von Süden nad Norden gebt; alddann legt 
man den Bogelherd auf der Morgenieite an; geht aber diefe Linie von Often nad 
Meften, jo legt man den Herd auf der Nordjeite an. Die Weiden find an einem 
Bogelperbe die beften Bäume. Kann man zugleich eine Erle an dem «Herde haben, 
fo it dies um der Zeifige willen jehr gut. Zu dem Zaune ift der Hartriegel das 
beſte Holz. An dem Ziemerberde darf fein ſolches Holz angepflanzt werden, wel 
bed Beeren trägt, denn jobald der Ziemer die Beeren im Zaune gewahrt, fo fällt 
er dahin und fliegt davon, wenn er ſich fatt gefreffen hat, Deshalb muß man alle 
Beeren um den Herd herum abichlagen, und man kann flatt der beerentragenden 
Sträucher Rüſtern, Buchen, Hafeln oder Saalweiden anpflanzen. Der Finken⸗ 
berd ift am Beften 18 Fuß breit und 36 Fuß lang; ift er größer, fo find die 
Nege ſchwer zu ziehen und mander Vogel ſchlüpft durch; iſt er Fleiner, ſo fallen 
die Bögel nicht gern ein. Bon dem Strauch- oder Krammetsvogelherd hat 
man 2 verfchiedene Arten: mit einer Wand und mit zwei Wänden. Den mit 
einer Wand nennt man Straudart, weil er von einer Seite über den ganzen 
Etraudy bis auf die andere Seite auf die Erde jhlägt; den mit 2 Wänden nennt 
man Schlagart, weil er oben zuiammenjcdlägt, und diefer ift der befle. . Den 
Haidelerchenherd fann man eben jo groß und nod etwas größer machen ald 
den Finfenberd; der Boden wird entweder umgegraben oder nur ſchwarze Erde 
darauf geftreut. Sollte eine Gegend nicht jo beſchaffen fein, wie in Vorſtehendem 
angegeben ift, jo ſucht man einen ſolchen Ort auf, wo die nöthigften Bäume ftchen, 
und bringt dann den Herd für die Fleinen Vögel fo an, daß derjelbe Vormittagh 
beſchattet ift, weil bie Finken ſehr gern auf einen dunfeln und ſchattigen Herd fals 
Im. Es ift nicht nöthig, daß der Herd eine offene Seite habe, fondern er kann 
ringäherum mit Bäumen bejegt fein, die Baden dürfen aber nicht über den Herd 
hängen, und die Seite, wo die Bögel herkommen, kann man mit niedrigen Weiten 
bepflangen. Wenn dieje zu hoch wachſen, werden fie geföpft, denn der Herd Kauf 
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nicht ganz von hohen Bäumen eingeſchloſſen fein, fondern nur auf einer Seite und 
muß oben offen fein. Der Zaun muß manndhod fein, weil dann die Finfen um 
fo beffer auffallen. Will man in einem Buſch oter Garten einen Herd anlegen, 
jo ſucht man, wenn möglih, auf der Morgenfeite — wie auf der Abendfeite — 
einen Plag dazu aus, wo der ftärffte Zug der Vögel hingeht. Findet man an 
diefem Orte einen Winfel, der fo breit in den Buſch geht, als der Herd breit iſt 
und ungefähr eine Länge von 50—60 Schritten hat, fo ift Died jehr gut, und 
man legt dann den kleinen Herb gegen Mittag dergeftalt an, daf er hinten quer» 
über mit Bäumen und einem hohen Zaune zugemadt ift; an dem Bufche gegen 
Abend muß er ebenfalls mit Bäumen und einem hohen Zaune verfehen fein; auf 
der Morgenfeite aber, woher der Bogelzug fommt, legt man nur einen ganz nie« 
drigen Zaun von etwa halber Manneshöhe an. Im diefen Zaun ſetzt man abge— 
bauene Bäume zu Ballbäumen. In dem Winkel gegen Mitternadht verfährt man 
eben jo mit dem Ziemerherde, und gegen Morgen auf der freien Wieje oder-auf 
den Ader legt man den Haidelerchenherd an, welcher 420 —50 Schritte vom Buſche 
abſtehen muß. Der Plag deffelben darf mit feinem Baum oder Straudy befegt 
fein. IR man gezwungen, den Vogelherd auf einer andern Seite des Buſches 
anzulegen, jo verfährt man eben fo, wie erft angegeben, ausgenommen daß bie 
Mittagsfeite zugemadt werden muß, damit man Schatten auf den Herd befommt; 
den Herd nach Morgen dagegen kann man offen laffen, damit die Vögel, wenn fte 
fih dem Herde nähern, die Käufer und Ruhrvögel gewahr werden. Wenn fid 
mitten im Buche helle Wiefenpläge befinden, jo fann man daſelbſt den Herd auch 
anlegen; aber mitten in einer großen Haide ift die nicht rathfam, weil dajelbft 
die Vögel zu fehr zerftreut find; daffelbe gilt auch von Baumgärten, wo die Bäume 
nicht dicht ſtehen, weil dajeldft kein rechter Zug iſt. Die Hütte des Vogelftellers 
kann von Schilf oder Yaubreifern gemacht werden. Solche Hütten find die beften, 
weil man in ihnen das Locken der Vögel gut hören fann. Hat man Holz genug, 
fo kann man die Hütte auch von Paliffaden machen, indem man Pfähle einfchlägt, 
die noch 1 Fuß höher find, ald die Hütte werden foll. Oben nagelt man Stangen 
inwendig und auswendig herum und fegt ein Dad von Schilf oder Stroh darauf, 
dad man audwendig mit grünen Reifern belegt und Stangen darüber nagelt. Auch 
fann man ein kleines weder zu großes noch zu hohes Haus bauen laflen, deflen 
Wände man, mit Wintergrün bekleidet. In diefem Haufe können dann aud die 
zum Vogelfang gehörigen Geräthe aufbewahrt werden; in dieſem Balle ift es aber 
nöthig, daß die Gucklöcher mit feften Sciebern wohl verwahrt und daß feine 
Mäuſelöcher in den Wänden gelitten werden, um Mäufe und Wiejel von dem In« 
nern des Häuschens abzuhalten. Die Gudlöher müflen 6—7 Zoll breit und 
3 Zoll body fein und auswendig von allen Seiten fhief ausgehen, um alle Bäume 
des Herdes jehen zu fönnen. Gegen Morgen zu, wo die Vögel herfommen, muß 
ebenfalls ein Guckloch fein, daß der Ruhrvogel zeitig genug gezogen werden kann. 
Ehe man den Herd felbft anlegt, ift ed nöthig, die erforderlichen Nege anzuſchaffen. 
Zu den Finkennegen muß man Zwirn fo ftarf ald Sadzwirn, aber ſehr gleid- 
mäßig fpinnen und dicht zwirnen laſſen. Zu den Ziemernegen muß der Zwirn 
etwas flärfer geiponnen werden. Die Finfennege werben mit 120 Majchen anges 
fangen; die Weite der Maſchen ift aus Big. 21 zu erfehen. Man ftrict in der 
Länge fort, bis man 360 Machen hat, wo dann eine Wand fertig ift; fodann 
Rridt man eine ganze Mafche von Hafenzwirn um dad Neg herum. Sind beide 
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Bände fertig, fo zieht man 2 Leinen von Hanf, jede 32 Ellen 
lang und fo flark wie eine Waſchleine durd die von Hanf⸗ 
zwirn geftridten Mafchen der einen Seite des Netzes. Auf 
der andern Seite zieht man eine dünnere Leine, zu welder 
dreidrähtiges hanfened Sadlband genommen werden fann; 
von dieſem zieht man ebenfalld an beiden Seiten Querleinen 
durch, und zwar fo lang, als die halbe Breite des Herdes ift. 
Die Duerleinen befefligt man an der obern Leine mit einem 
Debr, das ſich an der Leine fchieben läßt; unten ſchleift man 
rd an. Bon 4 geraden, 11/, Zoll im Durchmeſſer haltenden Weiden- oder Hafel« 
Räben löſt man im feuer die Schale wohl ab und ſchneidet die Aefte glatt; dann 
läßt man von einem Schmied 4 Hülſeneiſen machen, welche folgendermaßen ver⸗ 
fertigt werden: Die Dulde läßt man nad der Stärfe des Stabed maden; unten 
kommt ein Eifen daran, welches 1 Finger lang, 1 Zoll breit und 3 Mefferrüden 
ſtark il. Am Ende deffelben wird ein jo großed Loch durchgeſchlagen, daß man 
ben Heinen Singer ein wenig bineinfteden kann. Beſſer ift ed noh, wenn man 
dad Loch unten durchhauen und jo weit von einander biegen läßt, als der Bolzen 
ſtark iſt. Derfelbe wird dann in der Lorfe feft verfeilt, und man fann dann den 
Stab gleich mit dem aufgehauenen Loche auf den Bolzen jegen, ohne befürdten zu 
müflen, daß ſich der Stab aushebt. Diefe 4 Hüljeneifen werden an dem einen 
Ende der Stäbe feſt angefchlagen; dann mißt man von dem Loche im Eijen an 
den Stab hinauf 41/, Buß und 2 Zoll ab, bohrt dajelbft durch den Stab auf eben 
ber Seite, wo das Loch durch das Eiſen geichlagen ift, ein jo großes Koch, daß bie 
Keine durchgeht, Tägt 2 Zoll über dem Loche das übrige Holz aus und madıt fo 
alle A Stäbe gleih. Berner läßt man von dem Schmied A eijerne Bolzen machen; 
diefelben müflen mit einem runden Oehr verfehen, eine Hand lang und ein wenig 
ſchwächer fein, ald das Loh im Eifen weit if. Nod muß man eine Leine zum 
Ruden haben, welde 27—30 Ellen und noch länger fein fann, je nachdem Die 
Hütte von dem Herde mäher oder entfernter ſteht. Diefe Rudleine darf nur halb 
jo ftarf fein, als die große in den Netzen. Bulegt macht man die Schwibpfähle 
und Lorfen von Eichenholz. Die Schwibpfähle beftehen aus A armdiden, 
11/, Elle langen Pfählen. Zu den Lorfen ninımt man 3/, Ellen lange, 2 Boll 
die und 3 Zoll breite Pfähle. 2 Zoll von oben herunter bohrt man mitten durch 
ein jo große® Loch, daß der eiferne Bolzen gemächlich durchgeht. Solcher Lorfen 
muß man 8 Stüd haben. Bon diejen werden dann 2 und 2 zufammengeiclagen, 
io daß ein Zwiſchenraum von 2 Zoll bleibt. Mit allen den angegebenen Gegen— 
fänden verfügt man fih an den Bla, wo der Herd angelegt werden fol, Plan 
beftimmt zuerft die Stelle des Herdes und dann den Standort der Hütte. Hierauf 
jegt man ben Baun einen guten Schritt von der Hütte ab, fo daß die Zweige ber 
Bäume nicht zu fehr über den Herb hängen; iſt der Play ungleih, jo muß er ge— 
ebnet werden, zu weldem Zweck man die Rafen abſtechen und nad) weggenommener 
Erde wieder auflegen fann. Iſt aber der Blag ſumpfig, fo läßt man um den Herb 
herum einen Graben aufwerfen, erhöht den Herd mit der audgeworfenen Erde, 
ebnet ihn und belegt ihn mit Raſen oder befäet ihn mit Grasjamen. Hierauf 
ſucht man nach Fig. 22 die Mitte ded Herdes und zieht die Linie ab; wo nun 
dieje Linie in die Hütte geht, da muß das Ruckloch angebradht werden. Alsdann 
legt mau einen Stab mit feinem Obertheile auf den Bunft c, dod fo, daß dad 
zöbe, Enchelop. der Landwirthfgaft. VI. 16 
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Fig. 22. Loch eine Querhand über bie 
Schnur ab reiht und dad Rod 
der Hülſe an den Bunft d. 
Auf der Schnur ab mißt man 
36 Fuß von ce nad der Hütte 
zu und legt dajelbft einen eben 
jolden Stab hin wie den er— 
fien. Alddann zieht man eine 
Schnur ef jo, daß die Hüljen- 
Löcher der beiden Stäbe gerade 
unter die Schnur zu liegen fom« 
men, zieht die Schnur fteif, befeftigt fie an 2 Pfählen und ſchlaͤgt die Xorfen d g 
in die Erde 2 Zoll von einander, fo daß die Köder 2 Zoll hoch über der Erde 
und gerade unter der Schnur flehen. Hierauf ſchlägt man ungefähr 7— 8 Fuß 
von d an hinten am Zaune einen Pfahl k gerade unter die Schnur, mißt von g 
nad der Hütte gleichfalld 7 Fuß ab und jchlägt den Pfahl h neben der Schnur 
ſchief und ein wenig nad der Hütte ſich neigend ein. Auf der Seite nad der 
Mittellinie ichneidet man einen Kerb in den Pfahl, bohrt in dieſen Kerb ein Loch 
und ihlägt in dieſes einen glatten Pfahl; 4 Binger did und 1 Singer breit von 
dem Pfahle muß dieſer Pflod einen Kopf haben, damit die Leine nicht abrutjchen 
fann. Mit Hülfe der Schnur richtet man diefen Kerb und die Löcher in die Lor— 
fen und das Mittel des hinterften Pfahls in eine gerade Linie und verfährt auf der 
andern Seite cbenjo. Hierauf breitet man die Wände auf dem Herde aus und fledt an 
beiden Enden Die Leine durch Die Köcher der Stäbe. Hinten an Das Ende der Leine jchleift 
man einen eilernen Ring, weldyer jo weit ifl, daß man ihn über den Pfahl fteden 
und an demjelben drehen kann. Jetzt zicht man die Leine ftraff an, jo daß der Stab 
auf ce reicht, fchlingt fie einmal um den Stab herum, Icgt die Hülfe in die Lorfe 
und ſteckt den Bolzen durd; vorn verführt man ebenjo, nimmt das Ende der Leine, 
legt e8 in den Kerb ded Pfahles h, nimmt es hinter dem Pflode herum und zicht 
die Leine jo firaff an, bis ſich der hinterfte Stab eben jo hoch von der Erde hebt, 
ald der vorderfte. Den übrigen Theil der Keine ichlingt man oben un den Stab, 
und dad Ende ſchlingt man einmal feit zu. Nun wird die Wand zurüdgeiclagen, 
und 1 Fuß lany von der obern Leine hinter die Stäbe 2 Plöde ii eingeichlagen ; 
alddann wird die Wand wieder zugelegt, und man macht hinten an die Fleine Xeine 
ein Oehr, womit man fie an den Plod i anhängt; an den vorderften Pflod i 
fpannt man fie fleif an, widelt das übrige um und ftedt dad Ende unter. Wit 
der andern Wand verführt man ebenjo. Stab muß immer auf Stab zu liegen 
fommen. Die Eleinen Querleinen darf man nicht ſehr ſtraff anziehen; man be= 
feftigt fie an der Ober- und Unterleine mit einem Debr, das fih an den Leinen ein 
wenig ſchiebt und nicht auflöſt. Nun legt man die Wände zurüd, lehnt den Bus 
ien des Netzes zwiſchen Die Ober- und Unterleinen ordentlid ein, macht an beiden 
Enden ter Nudleine ein jo großes Dehr, daß es an den Knopf ded Stabes gebt, 
hängt beide Oehre an einen Pflock, mißt 21/, Klafter ab, fchleift dafelbft einen 
1,, Binger langen Knebel 1 Fuß lang von ded Stabes Knopf herunter ein, ſchleift 
die Oehre einmal um und hängt fle oben an den Stab, wie Fig. 23 aa zeigt. 
Das doppelte Ende zieht man in die Hütte durch das Ruckloch ein, welches jo hoc 
von der Erde fein muß, daß es dem Vogelfteller bis an den Oberleib reicht, zicht 
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ed ſtraff an, macht einen Schleifknoten davor, ſteckt einen Knebel hindurch und 
macht an der Wand 2 Abſätze, auf welchen der Knebel ruht, damit man ihn be— 
quem ergreifen fann, wie fig. 23 b zeigt. Iſt Alles nad Vorichrift gemacht, To 
müffen die Wände, wenn fie zugerüdt werden, fehr fhnell und genau zuſammen⸗ 
ihlagen. Iſt dies nicht der Fall, fo ift an der Stellung etwas verſehen und man 
muß nachſuchen und den Fehler verbeffern. Bumeilen weht der Wind jehr ſtark 
auf die Seite des Herdes und wirft beim Zurüden eine Wand zu, die andere aber 


Fig. 23. Fig. 24. 





zurüd. Im Ddiefem Ball muß man denjenigen 
Theil der Audleine, welchen der Wind zurüdhält, 
fo oft an dem Stabe umfchlingen, bis die Wand 
mit der andern zugleich niederihlägt. Nun wird 
der Zaun von der Stellung 1 Hand breit entfernt 
angepflanzt ; nad der Hütte zu läßt man den 
Zaun ſchief zugeben; auf der Seite, wo er an 
den Bäumen ftebt, läßt man ihn Hoch wachſen, und auf der andern Seite, wo die 
Vögel herkommen, giebt man ihm halbe Mannshöhe und jegt nicht allzuhohe, 
aber sehr aftreiche Bäume an die Stellen, weldye in Fig. 22 mit großen runden 
fdwarzen Bunften bezeichnet find- Diefe Bäume dürfen feine Wurzeln haben, 
damit fie nicht anwachien, und wenn fle im Herbſt eingeiegt werden, jo muß man 
das Laub rein abftreifen. — Zu dem Ziemerherd werben die Ziemernetze mit 
120 Maiden angefangen. Die Größe der Maſchen it aus Big. 24 erfichtlich. 
Die Maſchen werden der Länge nach fortgeftridt, bi8 man 180 hat; dann fängt 
man an abzunehmen, nimmt je länger um fo mehr ab, und wenn 1'/, Schock lang 
zeſtrict ift, muß das Netz 40 Maichen breit bleiben, wonach man fid mit dem 
Abnehmen einrichten muß. Berner ftridt man an dem andern Ende wieder los 
und nimmt dabei fo ſtark ab, daß man einen Triangel über Die ordentliche Länge 
daran bekommt, welcher ungefähr einen rechten Winkel macht, wenn das Netz aud« 
geipannt wird, wie aus Fig. 25 zu erjeben if. Hierauf wird Die Hauf- und 
Sohlmaſche mit Hafenzwirn eben jo darunter geftrickt, wie bei dem Finkennctze. 
Ran zieht nämlich Die großen Leinen von 28 Ellen Länge, fowie die Fleinen von 
22 Ellen Länge bei e Fig. 25, mo einer vom den 3 Zipfeln anfängt, ein. An 
a bindet man ein Dehr, läßt 2 Schub übrig, zieht diefed dur die Maſchen quer= 
über und befeftigt es an das Ochr der großen Leine h. Die Querleine an ter 
großen Leine c befeftigt man mit einem Gebr, zieht fie durch die äußerften Mas 
16* 
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Fig. 25. 





ſchen um den Zipfel d herum und befeſtigt fie inc. Hierauf ſchlaͤgt man an A 
gerade Stäbe die Hülfeneifen, mißt von dem Loche hinauf 7 Buß ab, ſchneidet einen 
Kerb auf derjenigen Seite des Stabes ein, welcher auf die Erbe zu liegen fommt, 
fhneidet 3 Zoll über dem Kerb das übrige Holz ab, mißt 12 Buß von dem bin- 
terften Oehr der großen Leine ab, ſchlingt daielbft die Reine einmal um den Stab 
und umwindet fie feft mit Bindfaden, jedoch fo, daß die Leine auf bie inwendige 
Seite des Stabes zu liegen fommt. Mit dem oberften Stabe verfährt man fol- 
gendermaßen: Man legt die Leine auf den Stab, umwindet fie mit Bindfaden 
und fchlägt fie dann wie bei den Binkennegen einmal um. Die andere Wand 
macht man ber erften glei, zieht dann eine Schnur ab nad) Fig. 26, ſetzt hinten 
einen ftarfen Pfahl c, welcher 1 Hand hoch aus der Erde hervorragt, ſchneidet ihn 


Fig. 26. 





vorher Breit, bohrt ein Loch dur, fchlägt einen Pflock 1 Finger did hinein und 
fegt die fhmale Seite gerade gegen die Schnur. Der Pfahl kann oben am Rode 
4 Boll breit und 2 Zoll did fein. Den Pfahl fchlägt man jo tief ein, daß ber 
Pfahl fo nahe auf der Erbe fteht, daß man nur ben Finger darunter Iegen Fann. 
In der Mitte diefes Pfahles befeftigt man die Schnur ab und fpannt fle feſt an; 
von dem Pfahle mißt man 9 Fuß ab, Schlägt daſelbſt die Korfe ein, fo daß eine 
jede derfelben 9/, Buß von der Schnur abfleht, mißt von bier an 25 Buß auf der 
Linie ab nad der Hütte zu, fchlägt dafelbft eine Lorfe unter der Schnur ein und 
befeftigt in diefer beide Stäbe an einem Bolzen. Hierauf fucht man 2 gerade, 
am Stammende 4 Zoll ftarke, 15 Buß lange, am beften rüfterne ober eſchene 
Däume, mißt dann 12 Fuß von der vorderften Lorfe nad) der Hütte zu auf ab und 
legt den Baum d fo, daß defien Spige 11/, Buß über die Schnur ab reiht. Diet 
an dem Zaun fchlägt man einen ftarfen Hafen vor, und hinten am Ende ſchlägt 
man ebenfall einen flarfen Hafen ein, wie ef zeigt. Beſſer ift e8 no, wenn 
man ftatt der Hafen eichene Pfoften in die Erde fept, fie 1 Buß hoch über der Erbe 
herausſtehen läßt, im ben hinterften ein Koch meifelt, in ben vorderften auf der Geite 
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nach ber Hütte zu einen tiefen Kerb einfchneibdet, an das Stammende des Schnell- 
baums einen Zapfen haut, diefen in das Loch des hinterſten Pfoſtens ftößt, ihn 
vorn gegen den Kerb legt umd einen Stift vorfhlägt. Zwiſchen beide Pfoften 
wirft man Erde auf den Schnellbaum, damit er nicht fobald verdorrt, mift von da 
auf ab weiter A Fuß fort und legt den andern Schnellbaum ebenfo, mißt an den 
Sänellbäumen 3 Duerhände über ab nach der Spige zu und ſchlägt dafelbft einen 
jolden eifernen Nagel ein, wie an dem binterften Schwibpfahl des Finkenherdes. 
Sobald die Schnellbäume dürr werden, muß man frifche legen. Nun nimmt man 
eine Wand, Hängt das Dehr b Fig. 25 an dem Pfahl c Fig. 26 an den Pflod der 
andern Seite, fchlägt gegenüber, fo weit die Feine Duerleine reiht, einen Pflod 
in die Erbe, hängt das Dehr daran, ſetzt den Stab mit feinem offenen Loche auf 
den in der Lorfe verfeilten Bolzen, widelt dad Netz vollends auf und fegt auch den 
vorderften Stab ein. Bu jeder Wand muß man jept 2 Feine Kloben haben; 
bierzu ſchneidet man ein hartes Holz 3 Zoll lang und 1 Zoll dic, bohrt an beiden 
Enden ein Zoch dur, ſchneidet die Eden in den Löchern platt aus, macht in dad 
eine Loch von doppeltem Sadbande ein Gehänke 1 Querhand lang, ſchleift in dafs 
jelbe einen Fleinen eilernen Ring, hängt mit demfelben den Kloben in den Hafen 
des Schnellbaums und zieht die große Keine durd das andere Loch des Klobens 
nah dem Stabe hinauf durch den andern Kloben, welder '/, Klafter lang von 
dem Stabe herunter an die große Keine mit Bintfaden befeftigt wird. An das 
Ende der großen Leine macht man einen Knoten, damit fid) diefelbe nicht wieder 
zwrüdziehen kann, faßt das Ende der großen Leine an und zieht die beiden Kloben 
zujammen, bis die Wand mittelmäßig fleif ift; dann macht man einen Schleifkno⸗ 
ten davor, bamit die Leine nicht wieder zurüd fann. Soll die Wand wieder ab⸗ 
genommen werden, fo zieht man den Schleiffnoten auf, haft den Kloben mit feinem 
Ringe von bem Schnellbaum ab, legt die Leinen mit den Kloben zufammen und 
widelt fie jammt den Negen wieder um den Stab. Man bat nicht nöthig, die 
Kloben täglich auf- und abzufvannen, fondern wenn fle einmal ordentlich gefpannt 
find, fo Hafı man ven Ring vom Schnellbaum ab, faßt beim Aufflellen den Schnell« 
baum mit der Hand, zieht ihn an und hängt mit der andern Hand den Ring in 
die Hafen. Diefes kann man fo lange thun, biß die Leinen zu ftraff oder zu 
ſchlaff werden. If dieſe Wand geipannt, fo legt man fie nieder und jchlägt hinter 
dem Stabe 1 Fuß lang von ber obern Leine herunter einen daumendiden Hafen 
dergeftalt in die Erde, daß der Hafen gegen die fleine Keine fteht und nicht völlig 
die Erde erreicht, damit die Fleine Reine gemächlich untergefhoben werden fann. 
Born fchlägt man ebenfalls einen Pflod g ein, fpaltet ihn oben, richtet dann bie 
Wand wieder in die Höhe, fpannt die Unterleine feft, wickelt fie um den Fleinen 
Dfahl, welcher oben gefpalten ift, klemmt das Ende in den Spalt, hängt die Quer⸗ 
Ieine mit dem Bipfel d Big. 25 an den Knopf des Bolzens h, ziebt fie an der Un« 
terleine fteif an und befeftigt fle daſelbſt. Hierauf richtet man eine gerade Stange 
hinten auf ab in c gerade in die Höhe, jet ſie feft in die Erde und ſchneidet fie 
oben, wo die Keinen zuſammenſchlagen, breit. Mit der andern Wand verführt 
man eben fo, hängt fle hinten über das Krenz auf der andern Seite des Pfahles 
an und beachtet, daß Stab gegen Stab paßt. Zuletzt nimmt man die Audleine, 
faßt beide Oehre zufammen, mißt 2 Klaftern ab und fügt daſelbſt einen Knebel 
ein. Nun fchlägt man in h oder in x eine weite und flarfe Rorfe m Big. 27, bes 
feſtigt im dieſe eine armſtarke und 9 Buß lange Stange n, welche oben eine Gabel 
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r hat, bohrt unten ein Loch durch, 
befeftigt fle in der Xorfe mit einem 
eilernen Bolzen auf der Seite nad 
dem ‚Herde zu, jchlägt einen breiten 
Pfahl vor die Lorfe, auf dem Die 
Stange ruben muß, fo daß fie ſchraͤg 
gegen ben Herb zu fliehen bleibt. 
Auf der Seite gegen die Hütte zu 
muß die Stange eine freie Be— 
wegung haben; in der Mitte dies 
fer Stange befeftigt man einen Knebel p 1 Binger lang und did. Nun 
nimmt man die Audleine, hängt die Oehre a an die Spigen der Stäbe, zieht 
fie oben über die Gabel r an der Stange herunter, jchleift fie an dem Eleinen 
Knebel p einmal herum und führt das Ende in die Hütte. Diefe Hebeftange ift 
ein großer Vortheil beim Zurüden, indem man auf einen Ruck weit fchneller ziehen 
fann. Die Länge der Rudleine anlangend, fo muß man fih damit nach der Hütte 
richten. Gewöhnlid wird dieielbe jo weit von dem Herde entfernt angelegt, als 
derfelbe lang ift. Bei dem Binfenherbe ift diefer Abftand ſehr gut, bei dem 
Strauchherde ift es aber befjer, wenn die Hütte noch etwas entfernter von dem 
Herde ift; überhaupt muß man ſich hier nady der Rofalität richten. Legt man bie 
Wände nieder, jo werden fi tie Schnellbäume biegen und die Wände mit Gewalt 
zufammenziehen ; jobald fle aber die Erde erreicht haben, werben fie liegen bleiben; 
findet man nun, daß ſie zu feft aufliegen und ſich ſchwer aufrüden laſſen, fo ſchlägt 
man bie Lorfen ein wenig tiefer in die Erde; die vorderfte Korfe aber muß mit ben 
Löchern dicht auf der Erbe ſtehen. Liegen die Wände zu loder, fo ift dies auch 
nicht gut; denn wenn man die Ruckleine nur ein wenig flraff ipannen will, fo 
fälagen fie glei zufammen. Es ift deshalb fehr nothwendig, daß der Vlag ganz 
eben gemacht fei. Endlich naht man 2 platte, runde, ?/, Pfd. ſchwere Eteine in 
Zeinewand und bindet ein doppelte Sackband daran. Mit diefem Bande befeftigt 
man die Steine an ber obern Leine, wie LL zeigt; diefe ſchlagen dann beim Zus 
rüden über die Wände und ziehen die Leinen dicht zufammıen. Hierauf legt man 
die Wände nieder und die Bufen der Nege ein, zeichnet die A Ecken des Strauchs 
ab nah XXXX und läßt einen 1 Elle breiten Raum zwifchen dem Net und dem 
Straud nad 00 herumgehen. In der Mitte auf der Linie ab pflanzt man eine 
Ichendige Hede von Kreuzdorn, Ebereſche oder Wachholder fo hoch, daß die Wänte 
darüber zufannmenihlagen fönnen. Die Hede wird alljährlih im Frühjahr ver« 
fhnitten. Auf jeder Seite von X bis zu X pflanzt man ebenfalld ein niedriges 
Geſträuch, ichneidet von jehr langen und biegiamen Stangen alle Aeſte glatt ab, 
haut beide Enden fpig zu, biegt fle rund und jegt fie in Borm eines gedrüdten Bo- 
gen® in die Erde. Soldye Bogen ſetzt man vorn von X zu X einen und hinten 
von X zu X einen, in der Mitte aber 2—3. Dieje Bogen follen von ber Erde 
nicht höher ald die halbe Länge der Stabnrege fein. Auf diefe Bogen werden der 
Länge nach Stangen gebunden, etwa auf jeder Seite 3 und 1 in der Mitte dur 
die Hefe. Die wachſenden Gefträucde auf beiden Seiten werden mit ihren Zwei— 
gen auf die Stangen gebunden, und in der Mittelhecke werden Stände gemadht, wo 
die Locvögel hingelegt werden, Die Beeren werden mit den Zweigen abgeichnitten 
und in den Zaun gehängt, fo daß derfelbe wie ein natürlicher ausſieht. Die mit 
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telfte Hede dient dem Vogel zum Schuß vor dem Raubvogel. Auf jede Ede des 
Strauchs und vor jedes Fach zwiſchen die Bogen wird eine fteife Ruthe geftedkt, 
welche das Garn abhält, daß e8 an dem Strauche hängen bleibt. — Will man auch 
einen Haidelerdhenberd anlegen, fo muß hierzu ein großer leerer Wielenplag 
vorhanden fein, auf dem man den Herd jo weit ald möglid von dem Gebüſch ent- 
fernt anlegt. Zu den Wänden fann man Binfennege nehmen. Will man aber 
bejondere Wände gebrauchen, fo fängt man fie mit 120 Maſchen an und ftrict 
6 Schod lang. Die Mafchen macht man fo weit wie bei den Ziemernegen. Der 
Herd jelbft wird anjehnlich größer wie der Finkenherd gemadıt, damit die Lerchen 
nicht neben den Herd fallen. Uebrigend wird nad Verhältniß eben jo verfahren, 
wie beim Finkenherd. Der Plag zun Herde wird entweder umgegraben oder mit 
fhwarzer Erde beftreut. Die Straudnege beftchen aus einer Want, welche 
wie ein Finkennetz geftellt wird. Sie müflen eben jo viel große Maſchen haben, 
als ein Finfenneg Fleine bat. Die Stäbe werden jo lang gemadt wie an den 
Schlagnegen und das Neg wird jo viel eingezogen, daß ed 30 Fuß lang ſtellt. 
Bor diefem Nege wird der Straud gebaut, jo daß zwiſchen beiden ein Fleiner 
Raum bleibt. Auf der Seite, wo die Wand niederfchlägt, darf der Strauch nicht 
über 1 Fuß über die Xorfenlinie reihen, und von jeder Lorfe bis an den Strauch 
muß ein Raum von 5—6 Fuß Känge bleiben; die Höhe des Strauchs darf ſich 
nidyt über den halben Stab des Netzes erftreden. Hinten längs dem Strauche 
werden jede 2 Buß weit Ruthen eingelegt, desgleichen audy mitten durd den 
Straub und auf der andern Seite. An der Stelle, wo etwa beim Zurüden das 
Netz hängen bleiben follte, ftedt man eine Ruthe umd verfucht dieſes fo oft, bis 
fih dad Neg nicht mehr anhängt. Das Strauchnetz hat aber jo viele Fehler, daß 
e3 nicht angewendet zu werden verdient. Bei den Schlagnegen muß man ſtets 
vorn am Zaune einen Hafen in Bereitichaft liegen haben, damit man mit demiel« 
ben die jchlaff gewordenen Keinen zuſammenziehen fann. Das Neß auf der rechten 
Seite nennt man das inmwendigfte, und e8 muß fletd zuerſt aufgeftellt werden; 
dann richtet man das andere dagegen. Iſt Alles fertig, fo pflanzt man den Baum 
eben jo wie beim Finkenherde. An dem Gingange der Hütte macht man einen 
Schirm oter läßt den Zaun eben jo ſchief zulaufen wie beim Finfenherde, damit 
der Bogelfteller, wenn er aus der Hütte auf den andern Herd geht, von den Bögeln 
nicht geichen werten kann ; denn wenn ein Haidelerchenherd vorhanden ift, jo muß 
der Vogelſteller über einen Herd weggehen, wenn er auf den andern will, es jei 
denn, daß in der Hütte 2 Thüren befindlid wären. Schr gut ift ed, wenn man 
die Nege grün oder erbfahl färbt. Bu der Erdfarbe werden die grüne Schale von 
Erlen oder die noch grünen und mit Samen verſehenen Erlenfno&pen genommen ; 
man ftößt diefelben flar, ſchüttet Wafler darauf, fügt ein wentg Alaun und roftiges 
Eifen zu, läßt Alles einige Wochen flehen, jegt ed dann aufs Feuer, hebt Das Ge— 
fäh, wenn der Inhalt zu kochen anfängt, ab, legt die Garne hinein und nimmt fle 
nad) einigen Stunden wieder heraus. Tiefe Barbe ift ſehr gut zu den Netzen auf 
dem Haidelerchenherde. Zu der grünen Farbe nimmt man blaue Braftlienipäne, 
fügt ein wenig Mlaun zu, gießt fließende Waffer darauf und läßt es gut kochen; 
dann werden die Garne hineingeftedt; wenn fie wieder herausgenommen werten, 
fo find fie blau; jle müffen nun gut getrodnet werden ; dann kocht man Scharte 
nicht zu lange, läßt die Abfohung lauwarm werden, feiht fle in einen andern Keſ— 
fel, fügt gutgeftoßenen Grünjpan zu, rührt Alles gut um, fledt die Garne hinein, 
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nimmt fie nah 1 Stunde wieder heraus und breitet fie auf bie über ben Keflel ge- 
legten Stöde, damit fie ablaufen; dann läßt man fle troden werden, und wenn 
fie noch nicht grün find, fo kann man fie noch einmal in die übriggebliebene Farbe 
fteden. Zu 2 Paar Wänden ift 1 Pfd. Grünipan vollfommen ausreichend. Die 
Stäbe fann man entweder an einem Strohfeuer ſchwarz fengen, oder man kocht aus 
dürren Wallnupichalen oder Ruß eine Farbe und beftreicht fie damit, Wenn fie 
troden find, müflen fie uoch mit Leinöl beftrichen werden, — Die Einrihtung der 
Herde gefchieht um Kreugeserhöhung. Auf dem Finkenherde mäht man das Gras 
glatt ab, ſchafft es fort, werichneidet den Zaun, fucht fehr traubliche Fallbaͤume, 
freift das Laub rein davon ab und jegt fie jo, wie oben angegeben iſt. An einigen 
läßt man in Manneshöhe Aeſte ftehen oder ichlägt Nägel hinein, um die Bogel- 
bauer daran hängen zu können; dann jpaltet man mannshohe Stangen oben 1 Buß 
lang auf, Eemmt Geſträuch oder Schilf hinein und bindet ed oben mit einer Weide 
zufammen. Auf der andern Seite ichlägt man einen Pflock oder Nagel ein, um 
einen VBogelbauer daran hängen zu fünnen. Solche Stäbe muß man fo viel ma- 
hen, ald Lockvögel nöthig find. Man fett fle auf diejenige Seite des Herdes 
einige Schritte von demfelben entfernt, wo die Vögel herfommen. Der Wild 
wird gegen den Herd gekehrt, To daß der Lockvogel nicht auf den Herd fehen kann, 
und damit der Raubvogel den Lockvogel nicht fo leicht gewahr wird. Dirie find 
die Borpoften, denn dic Lockvögel müffen die anfommenden Vögel anfchreien, che 
fie völlig an den Herd kommen. Den Herb fehrt man mit einem Dornenbefen 
rein ab und macht die Läuferfäden an. Hierzu nimmt man 11/, Elle Tange 
Zwirnfüden, bindet beide Enden zufammen, fledt einen 1 Buß langen Bügel hin- 
durch in die Erde, fegt ihn mit den Lorfen in einer Linie gleich weit von einander, 
und zwar auf der einen Seite A oder 5, auf der andern 5 oder 4 Stück. Sie 
dürfen aber nicht fo nahe an den Enden gemacht werden, damit die Vögel nicht 
dahin fallen, denn an den Enden wiſchen fie beim Zurüden leicht durd. Zuletzt 
macht man dad Klippruhr. Dazu nimmt man ein 1 Binger ſtarkes und 1 Fuß 
langes Holz; 2 Duerfinger von den Enden bohrt man Köder ein, und in ber 
Mitte zapft man eine 3 Buß lange Ruthe ein, die Halb fo did wie ein Finger if; 
in die andern beiden Köcher zapft man einen Spriegel und bindet die Huthe in der 
Mitte feft darauf, An die Spige der Ruthe bindet man einen 1 Buß langen 
Baden und legt fle an das Ende, wo der fünfte Läufer hinfommen follte, Nach 
der Mitte zu fchlägt man 2 hölzerne Hafen über die Enden der Walzen in bie 
Erde, jo daß ſich die Walze darunter drehen kann; über der Walze macht man 
einen glatten Spriegel, damit ſich die Ruthe nicht überſchlägt. Hinter diefem 
wird ein Eleinerer Spriegel angebradt und aus der Hütte ein Baden unter dem 
Heinen Spriegel durch über den großen gezogen ; dad Ende bindet man an bie Mitte 
der Ruthe. An tem vorderften Theile ded Fadens wird ein Vogel mit dem 
Schwanze angefeffelt.. Wenn fih nun die Bögel dem Herde nähern, ſo zieht man 
den Vogel mit der Ruthe in die Höhe und läßt ihn langſam wieder herunterfliegen. 
Hierdurch werden die ankommenden Vögel gereizt, anzubufchen. Iſt der Herb auf 
derjenigen Seite, wo die Vögel herkommen, mit Bäumen verwachlen, fo daß die 
Vögel das Ruhr auf dem Herde nicht jehen können, fo muß man eine Schwebe- 
ruhr auswendig am Herde anbringen. Man ſteckt nämlid eine manndhohe Stange 
in die Erbe, bindet oben einen fhwarzgefärbten Faden von Hafenzwirn daran umd 
sieht ihm nad) der Hütte zu; dann jegt man dafelbft wieder eine Stange und behrr 
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oben einen Spriegel ein, durch welchen die Schnur in die Hütte gezogen wird. In 
der Mitte wird ein 1 Fuß langer Baden angebunden und daran ein Bogel mit 
dem Schwanze feſtgemacht. Diele Schnur. läßt man fo weit herabjinfen, daß der 
Bogel auf der Erde figt. Sicht man nun die Vögel ankommen, fo zieht man den 
Faden firaff an und läßt den Bogel wieder langſam herunterfliegen. Iſt diefer 
Herd fertig, fo geht man zum Strauchherde, ſchneidet alle Gras in demielben 
ab, verjchmeidet den Zaun, rauft dad Grad unter dem Straude weg und fegt ed 
mit Dornenbejen wohl aus. Dann ſucht man reife, volle Kreuzdornbeeren, ſchnei⸗— 
det fie mit den Zweigen ab, pflüdt das Laub rein ab, fledt fie in die Erde, legt fie 
ſchräg auf die Stangen der unterflen Spriegel und bindet fie, wo es nöthig ift, 
mit Baft oder Weidenruthen auf die Stangen. Iſt jo der ganze Gtraud wohl 
audgeziert, jo ſchneidet man bier und da Kerben ein und klemmt jo viel Ebereſchen⸗ 
beeren hinein, ald man anbringen kann. Die Ballbäume jegt man fo wie beim 
Binfenherde. Die Ruhr wird auf verjciedene Art gemacht. Einige machen eine 
Schweberuhr auf die Seite, wo die Vögel berfommen, und auf den Strauch ſelbſt 
legen fie einen 4 Buß langen und eben jo breiten Raſen, auf dem ber Vogel figt. 
Der Baden wird in der Hütte in einen Kerb geflemmt; wenn man ruden will, 
macht man ihn los, damit er lang wird; wenn biejes aber nicht geſchehen foll, jo 
ſchlägt man ihn mit den Wänden emtzwei oder jchnellt dem Vogel ben Schwanz 
aus. Gin anderes Verfahren it folgendes: Man jept einen Ballbaum gerade 
dem erften Spriegel über; an diefen nagelt man eine Stange jo hoch, daß ſie die 
Netzſtäbe nicht erreichen fann. Dieje Stange muß jo lang fein, daß fie bis über 
die mittelfte Stange des Strauchs reicht; am Ende bohrt man ein Koch durch und 
zieht den Baden aus der Hütte durch dieſes Koch und auf dem Strauche herunter. 
Un dem vorderfien Spriegel legt man den Raſen mit der obern Stange und dem 
Spriegel des Strauchs gleih. Am Ende ded Fadens bindet man den Ruhrvogel 
an und läßt ihn auf dem Raſen ruhen. Wenn man nun rubrt, fo zieht man den 
Bogel bis an die Stange hinauf und läßt ihn wieder herunterfliegen. Beide 
Ruhrarten find aber deshalb mißlich, weil der Ruhrvogel öfters am Strauche oder 
Zaune hängen bleibt, zu ſchreien anfängt und dann alle Lockvögel in Furcht ge= 
rathen. Es ift deshalb am Beiten, wenn man eine Klipprubr auf dem Straucde 
macht, denn dann muß der Vogel auf dem Raſen ftill figen. Um die Klipp— 
ruhr zu machen, nimmt man eine 5 Buß lange und 1 Finger ſtarke Ruthe, bohrt 
am Stammende ein Loch durd und jegt unter den vorderfien Spriegel einen 
Pfahl. An demjelben wird die Ruthe angenagelt, jo daß fle ſich dergeftalt am 
Nagel drehen kann, daß die Ruthe inwendig neben der oberften Seitenftange des 
Strauchd zu liegen kommt. Mitten an der Authe ftedt man 2 gerade Stäbe in 
die Erde und heftet ſie zuſammen, jo daß ſich die Ruthe auf und abbewegen kann. 
Oben an die Stäbe bindet man ein Weidenrüthchen, damit die Garne nidht an der 
Ruthe hängen bleiben. Unter der Spige der Ruthe legt man den Rajen mit der 
oberften Seitenftange gleih. Am vorderften Theile, wo die Wände anfdhlagen, 
jegt man eben ſolche Stangen wie hinten, und oben auf den Seiten derjelben 
bobrt mam einen Fleinen Spriegel ein; daſelbſt zieht man den Baden, welcher oben 
aus der Hütte geben foll, hindurch, jedod fo, daß man darunter weggehen kann. 
Das Ende bed Fadend bindet man mitten an die Ruhrflange oder Ruthe, und an 
deſſen Spite knüpft man einen fo langen Baden, daß der Vogel nicht von dem Ra— 
fen fort kann; den Vogel fellelt man daran, oder man fchlägt in die Spige der 
Löbe, Cnchelop. der Landwirthſchaft. VI. 17 
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Ruthe eine kleine Krampe von Draht, in die Mitte der Ruthe ebenfalls eine ſolche 
Krampe und zieht dann den Ruhrfaden durch die mittlere und vorderſte Krampe. 
An das Ende des Fadens bindet man den Vogel und macht einen Knoten vor der 
Krampe, ſo daß ſich der Faden nicht weiter zurückziehen kann. In der Hütte zieht 
man den Faden ſtraff an und klemmt ihn feſt ein. Sobald man den Raubvogel 
gewahr wird, zieht man die Ruhr ſo oft, bis man ihn nahe kommen ſieht; dann 
läßt man den Faden ſchnell aus der Kerbe, damit er lang wird; ſobald dies der 
Ruhrvogel ſpürt, wird er den Faden durch die Krampe durchziehen und ſich in dem 
Beerengeheck verkriechen. Wenn nun auch der Raubvogel zufährt, ſo kann er doch 
den Ruhrvogel nicht gleich in der Hecke ergreifen, und man kann mittlerweile die 
Wände zurucken und ihn fangen. Die Ruhre werden nur gebraucht, ehe die Vö— 
gel anbuſchen, denn wenn fie angebuſcht find, fo darf man nicht ruhren, ſonſt wer⸗ 
den fie ſcheu. Da aber das Ruhren viel Mühe foftet und nicht genug hilft, fo ift 
e8 beffer, ftatt des Ruhrvogels einen guten Locker zu halten. Die Poften fegt 
man fo wie beim Binfenherde. Nun wird ber Haidelerchenherd abgegraft und 
jhwarze Erde darauf geftreut, wenn er nicht umgegraben ift; dann macht man eine 
Schweberuhr darauf, die man beim Zuruden in der Hütte allemal losmachen muß, 
Diefe Ruhr darf aber nit mitten auf dem Herde, fondern fie muß mit den Lorfen 
gerade ftehen, denn jonft ſchlägt man den Ruhrvogel mit den Keinen todt. Werner 
macht man einige Läuferfäden und fegt die Stäbe zu den Lockvögeln hin. Da fid 
aber die Läufer jehr oft an den Fäden verdrehen, jo kann man Fleine Wirbel von 
Draht mahen. Man nimmt nämlich Meffingdraht fo ſtark wie eine Stednatel, 
glüht ihn fein aus, damit er geſchmeidig wird, macht faft am Ende einen Knoten 
und zieht ihn durch Hülfe zweier Zangen fo weit zu, daß man eine Stednabdel 
durdhftechen Fann; dann Elopft man den Knoten ein wenig breit, formt einen Ring 
daraus, befeftigt die Enden mittelft einer Drabtzange mit 2 Oehren zufamnıen, 
ftedt eine Stecknadel durdy den Knoten, kneipt die Spige ab, und biegt ftatt der- 
felben mit der Drabtzange ein Oehr daran. Im diejes fchlingt man den Läufer 
faden und ſteckt den Ring an den Spriegel. Zu den Vogelbauern macht man eine 
gerade und glatte Stange, welche jo (ang ift, daß man alle Bauer daran hängen 
fann. Un das Ende bindet man eine Schnur, die etwas länger it ald die Stange, 
reiht die VBogelbauer daran, jo daf die Krippen auf einer Seite ftehen, Täßt mitten 
an der Stange ein paar Fuß Raum und zieht mit der Schnur die eine Hälfte der 
Bogelbauer jo dicht zufammen, daß fie nicht hin- und herflappen können; dann 
ſchlingt man die Schnur an der Stange einmal um, und wo der andere Theil der 
Vogelbauer anfängt, da jhlingt man fie nochmals um die Stange umd zieht mit 
diefem Ende den andern Theil der Vogelbauer auch zufammen. Dann befeftigt 
man an der Jagdtaſche einen eifernen Hafen, fo daß er nicht völlig auf die Hüfte 
reiht, hängt daran die Stange in der Mitte, wo fie die Wage hat und hält fie mit 
der Hand vor dem Schwunge. Die Nege werden auf den Stäben dicht aufge 
widelt und mit der Ruckleine zufammengefchnürt. Won diefer Reine macht man 
zugleich ein Trageband, jo daß man die Nepe auf die Schulter hängen kann. Auf 
dieſe Weife vermag der Vogelfteller ſämmtliche Geräthſchaften auf einmal fortzus 
bringen. Nah Haufe zurüdgefehrt, hängt man die Stange mit den Vogelbauern 
in eine Kammer und giebt den Vögeln Futter und Waffer. Kleinere Vögel füttert 
man früh und Abends, größere aud) nod Mittags. Zu den Trinkgeſchirren fann man 
Ochſenklauen verwenden, weil diefe im Winter nicht zerfrieren. Bür die-Läufer 


Bogelfang. 131 


auf dem Herde kann man auch Ochſenſchuhe in die Erbe fchlagen und ihnen Waſſer 
bineingeben. Damit man’mit dem Füttern nicht zu viel Zeit verfäumt, macht man 
in die Butterfäcde eine Röhre von Holz oder Blech, die vorn breit gedrüdt oder 
fchräg zugefchnitten wird. Diefe Röhre wird in die Säde gebunden und das Fut— 
ter durch die Deffnung über der Krippe eingefchüttet. Den Krammetsvögeln giebt 
man mit einem kleinen Spatel dad weiche Schrot in die Mulden und drüdt c8 mit 
den Fingern feft ein, damit fie ed nicht jo leicht herauswerfen fönnen. Sobald 
der Tag graut, verfügt man fih auf den Vogelherd und giebt daſelbſt Butter auf, 
am Beften ein Gemenge von Hanf und Hirfen. Auch jedem Käufer muß man ein 
wenig Butter an feinen Spriegel ftreuen; den BZeifigen giebt man Mohn. Dann 
fehrt man den Finkenherd mit einem Dornenbefen ab, ergreift die inmwendige Wand 
der Strauchnetze, hängt fie hinten an dem Pfahl an, widelt e8 auf und fegt den 
Stab ein; die Unterleine hängt man an ihren Hafen und widelt weiter, jet den 
vorderften Stab ein, hängt die Leinen am Schnellbaum an, richtet die Wand auf, 
fpannt fle mittelmäßig flraff an, zieht dann die Fleine Reine jo fteif ald möglid an, 
hängt die Querleine an den Kopf des Bolzens, vwerfährt mit der andern Wand 
ebenfo und beobachtet, taß Stab auf Stab paßt. Hierauf legt man beide Wände 
nieder und den Bufen ein. Bulegt wird die Ruckleine mit ihren Ochren oben an 
die Stäbe gehängt und in die Hütte gezogen. Wenn e8 num nod nicht Tag ift, 
fo läßt man die Lockvögel noch in Ruhe und ftellt erft die Kinfennege auf. Man 
ergreift von bdiefen eine Wand und geht damit an den bintern Schwibpfahl, hängt 
den Ring an, fest den Stab ein, jo aber, daß er fich nicht verdreht, hängt das Oehr 
ber Fleinen Reine an den Pflock, wickelt e8 ab, jet den vorderſten Stab ein, hält es 
fteif, fchlägt die Wand zu und fpannt ed mittelmäßig fteif; die Fleine Leine aber 
ſpannt man jo fteif als möglich. Die Leinen dürfen nicht hinter die Pfähle herum, 
fondern müffen vorn um diefelben herum gefpannt werden, d. h. auf der Seite, wo 
die Netze zufchlagen ; die andere Wand ſtellt man eben ſo, daß die Stäbe wohl auf 
einander paſſen; dann ſpannt man die Fleinen Leinen, fchlägt beide Wände zurüd 
und legt den Bujen ein. Die Ruckleine fhlägt man erft 1 Fuß lang von des 
Stabes Spige herunter einmal um den Stab, hängt das Ende mit feinem Oehr 
oben am den Stab und trägt das Ende der doppelten Leine in dad Ruckloch. Den 
Haidelerhenherd macht man auf gleiche Weile. Endlich nimmt man die Lockvögel; 
erft ordnet man die großen, denn die Droffeln fommen oft fhon in der Dämmerung 
an. Jeden Lockvogel fegt man auf feinen Poſten, und zwar von jeder Art einen 
in den Straub. Wenn man nur einen von jeder Art bat, fo ſetzt man fie alle 
in den Strauch. Den Ruhrvogel, welhem man Tags vorher den Schwanz mit 
einem Baden feft zufammengebunden bat, bindet man an, indem man bie beiden 
Enden jenes Fadens faft 1 Zoll lang mit einem Knoten zufammenbindet und daran 
den Rubrfnoten mit einem Schleiffnoten befeftigat. Auf den Rafen fegt man einen 
Loder, jo daß der Bauer mit der Krippe an den Raſen zu ftehen kommt, damit 
der Ruhrvogel mit daraus freflen kann. Zuletzt zieht man die Rubrleine ftraff 
an, macht einen Schleiffnoten davor, ftedt den Knebel durd und jegt den Stab mit 
feiner Gabel darunter. Alsdann nimmt man die Rodvögel des Fleinen Herdes, 
bringt einen jeden auf feinen Poften, die beiten Locker auf den Vorpoften und 
hängt ein Paar gute Gefangfinfen an den Gerd. Zuletzt bindet man den Ruhr— 
vogel und dann den Käufer an, ftedt bei dem legtern den doppelten Baden von une 
sen.auf durch die zufammengebundenen Blügel und zieht ihm feft zufammen, Man 
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muß aber den Baden hinter dem Bande der zujanımengebundenen Flügelfpigen ans 
hängen, fonft ftreifen ihn die Läufer wieder ab. Bei Den Aufläufern ter Bögel 
muß man dahin jehen, daß nicht jede Art für ſich allein geiegt wird, jondern daß 
alle durch einander gejegt werden. Jedem Läufer ftreut man etwas Butter hin; 
auch auf dem Herde herum ſtreut man einiges Futter. Nun ordnet man die Lods 
vögel auf dem Haidelerchenherde; dann gebt man in die Hütte und paßt auf, 
ob Vögel fommen, wobei man auch fleißig auf das Locken der Bögel hören muß; 
denn jobald diejelben anfangen zu loden, ift es ein gewifjes Zeichen, daß Vögel an« 
fonımen. Auf dem Herde, wo ſie locken, ergreift man gleich die Ruhr, zieht einige 
Mal und jieht fih um, ob man Vögel in der Luft gewahrt. Man überficht fie in 
der Geishwindigkeit, ob ihrer viele oder wenige find, damit man nicht etwa nad 
wenigen ruckt und die meiften fortjagt. Wenn die Vögel angebuſcht find, jo 
hört man auf mit Ruhren und beobadtet, ob fie gern fallen möchten oder nicht, 
wonad man die Mafıregeln beim Zurudfen nehmen muß. Sollte man weiter feine 
Zodvögel ald die nöthigen Geſangfinken haben, fo jegt man den ſchlechteſten Ge— 
fangvogel mit dem Bauer auf den Herb und macht einen Spriegel darüber, damit 
man ihn nicht mit dem Nege umreißt. Man nimmt die Dede vom Bauer ab und 
paßt gut auf. Sobald ein Vogel auffällt, rudt man gleich zu, nimmt ihn in die 
linke Hand, mit dem Kopfe hinterwärts, ergreift beide Flügel, legt die Spigen 
einen Duerfinger lang übereinander, faßt fie mit dem Daumen und Zeigefinger zu« 
fammen, nimmt einen Zwirnsfaden, der an einen Pflod angebunden ift, bindet die 
Spigen der Flügel einige Mal feit zufammen, jchneidet die Enden ab und rupft die 
einen Maftfedern, welche um den Steiß herum ftehen, aus. Den gefangenen Fin⸗ 
fen trägt man hinaus und läufert ihn auf; wenn mehrere fommen, jo rudt man 
fie immer einzeln hinweg, bis man Läufer genug hat. Mit den Grünbhänflingen 
und andern Vögeln muß man eben fo verfahren, Hat man einen Gejangvogel, 
welcher nicht fingen will, jo fann man ihn jo lange aufläufern, bis man mehrere 
füngt. Dem Ruhrvogel muß man Tags vorher den Schwanz zujammenbinden. 
Uebrigend darf man nicht unnöthigerweife ruhren, und jobald man bemerkt, daß 
ber Ruhrvogel müde wird, muß man ihn ruhen laffen. Der Bogelfteller muß be» 
ftändig die Lockvögel beobachten; er muß aus ihrem Loden beurtheilen fönnen, ob 
Bögel fliegen oder nicht, ob fie nahe oder weit, ob ihrer viele oder wenige find, 
ob fie anbufchen werden oder nit. Er muß Locken oder Angftichrei wohl von 
einander zu unterjcheiden wiflen und auf das letztere fogleich Hinzulaufen und jehen, 
ob Raubvögel oder Wiejel zugegen find, Sobald die Vögel mit ihrem Loden 
plöglih jhweigen, muß man fich gleich nach den Lockern umfehen ; haben ſich dieje 
alle niedergebrüdt, fo ift e8 ein Zeichen, daß der NRaubvogel nahe am Herde iſt, 
und dann muß man beobadıten, wo die Käufer die Schnäbel hingerichtet haben ; 
nad dieſer Gegend hin flgt der Raubvogel gewiß, und man kann ihn dajelbft 
ſchießen. Kat man aber fein Gewehr, fo greift man mit einer Hand nad dem 
Audfnebel und mit der andern nach dem Ruckfaden, läßt den Ruhrvogel ein wenig 
flattern und ruckt ſogleich zu, fobald der Maubvogel herabfommt ; dann ift derfelbe 
gefangen. Die Wiejel find noch weit gefährlicher, weil fie alle Vögel auf dem 
Herde in der größten Gejchwindigfeit würgen ; fie laufen fogar an den Stäben hin- 
auf, Eriehen in die Bauer und erwürgen die Vögel. Hier giebt ed nun fein an« 
deres Mittel, ald daß man die Stäbe in der Mitte 1 Fuß lang mit Blech beihlägt 
und daſſelbe mit einem Sandfteine glatt abreibt, Sonft fann man fie auch. mit 
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Ballen fangen. Was die großen Vögel anlangt, fo muß man, fo lange man feine 
Locke hat, jo lange ohne Lockvögel ftellen, bis fi eine Zippdroffel in dem Straude 
einfindet ; oder man bemüht fi, eine jolde im Sprenkel und jonft zu fangen. So 
lange der Strich der Bippdroffel dauert, fo lange hält man eine im Straude, eine 
auf dem Boten und eine auf der Ruhr. Wenn man eine Amſel fängt, fo ſetzt 
man fie mitten in den Straub, um der Weindroffeln willen, die fih nach den Zipp⸗ 
droſſeln einftellen.. Hat man mehrere Amjeln gefangen, fo fegt man dann aud 
eine auf den Poften und eine in den Straub. Die Zippdroffel kann man fo 
lange auf der Muhr behalten, bis die Zicmer kommen; dann kann man einen 
Ziemer auf die Ruhr binden. Wenn gar keine Drofjeln mehr fliegen, fo nimmt 
man die Locker vom Herde und ſetzt A qute Biemer ein. Was die Anzahl der 
Läufer auf dem Finkenherde anlangt, fo hat man deren 6—8 nöthig: 2—3 Fin- 
fen, 2 Grünbänflinge, 1 Grünling, 1 Zeiftg und 1—2 Schwunſche. Wenn es 
Nittag iſt und Feine Vögel mehr fliegen, fo macht man die Käufer los, ſetzt ſie in 
ihre Bauer, ſpannt die Netze auf, legt die Leinen am Stabe zufammen, widelt die 
Heine Leine um den Stab, zieht den Bufen des Netzes hinauf und widelt e8 auf 
den Stab, hängt das Debr der Heinen Leine oben an den Stab und widelt den 
übrigen Theil der großen Leine darum. Zuletzt nimmt man die Ruckleine zuſam⸗ 
men, läßt davon ein paar Klafter lang übrig und ſchnürt damit die Nehe zuſam⸗ 
men. Mit den Strauchnegen verfährt man ebenfo und wickelt fte hinten fo auf, 
wie fie liegen ; es darf fi aber in dem Buſen oder Schwanze nichts verbrehen. 
Werben die Mege gut aufgewidelt, fo können fie auch wieder gut aufgeftellt wer⸗ 
den ; im Gegentheil hat man beim Aufftellen früh, che es noch Tag ift, viel Mühe, 
und mancher Strich Vögel wird verfäumt. Iſt Allee in Ordnung, fo fann nıan 
binnen 1 Stunde alle 3 Herde aufftellen. Wenn die Neße ſehr naß werten, fo 
laufen die Leinen ftarf ein, wodurd Alles in Unordnung kommt; man muß ded- 
bald die Netze wieder trodnen und die eingelaufenen Keinen an den vorberften 
Stäben nachlaſſen, bis fie wieder audgetrodnet find und in die frühere Ordnung 
gebracht werden. Statt der Hanfleinen, kann man fi Leinen von gefottenen 
Pferdehaaren machen laffen, welche bei naffem und trodenem Wetter unveränder- 
lich bleiben. Man muß aber diefe Keinen ein ganzes Jahr auf einem langen Bo— 
den auffpannen und fie dann durch fiedend heißes Waſſer ziehen, ehe fle gebraucht 
werden können. Um Beften ift ed, bei Megenwetter gar nicht zu flellen, weil ba 
ohnedied der Bogelfang fi kaum der Mühe lohnt umd die Lockvögel zu Grunde 
gerichtet werden. Kleine Staube oder Strichregen foll man dagegen nicht verjäus 
men, weil man bei denjelben auf dem Strauchherde oft einen quten Bang macht. 
Nah Beendigung des Vogelftellends — Ende November — ſchafft man die über« 
Rüffigen Lodvögel ab, die Ziemer behält man aber. Es werben dann ſchwarze 
und rothe Beeren geſucht und damit der Straud wohl ausgeziert. Sobald der 
Binterzug beginnt, fehrt man den Herd ab, macht Eberefchenbeeren binein und 
Hellt auf. Damit Kräben und Elftern die Beeren nicht audfrefien, hängt man 
eine todte Krähe in den Strauch. Ziehen die Seidenfhwänze ftarf, fo fann man 
im Winter oft einen guten Fang machen. Den erflen Seidenſchwanz, welden 
man fängt, jegt man zum Locken ein. Iſt der Winterzug auch zu Ende, fo behält 
man nur einen Lockvogel, welden man das ganze Jahr hindurch füttert. Im 
Srübfahr kann man ſich wieder einige Finken zum Gefang einfangen. Will man 
im Frũhjahr Vögel fangen, jo ſucht man in Buſch und Heden einen Ieeren Platz 
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aus, der jo groß ift, daß man bie Binfenwände darauf ftellen kann; auch kann man 
die Lerdhenwände dazu nehmen. Diejen Plag läßt man im Herbft glatt abgrafen, 
macht die Stellung und Hütte, kehrt den Herd rein ab und läßt ihn fo bid zum 
Frühjahr liegen. Das Laub, welches im Herbft darauf fällt, muß liegen bleiben, 
weil ſich darunter die Kleinen Schneden verbergen, melde die Lockſpeiſe der Vögel 
find. Auf diejem Herde macht man eine Klippruhr, nimmt von jeder Vogelart 
einen Läufer und ftellt die Loder auf ihre Poſten. Auf einen folden Herd fallen 
die Droffeln jehr gut, beſonders wenn ed etwas windig und alt ift und wenn es 
des Nachts reift. Die Ziemer dagegen fallen lieber auf die freien Wiefen. Wem 
nun die Ziemer lieber find, der ſucht einen Platz auf einer Wieſe dicht am Buſche 
aus. Kann man dafelbft einen folden Winkel finden, den die Winde nicht ſehr 
treffen, jo ift die fehr gut. Auf der einen Seite muß der Herd am Buſche ftehen, 
auf der andern muß er ganz frei fein. Den Herd richtet man fo ein wie ben 
vorigen umd macht eine Klipp= oder Schweberuhr darauf. Weil aber der Ziemer 
lieber nad den Regenwürmern als nach den Schneden geht, jo muß man eine Lod- 
Ipeife maden, wozu man Blut auf Sägefpäne fhüttet und fle gut in einem Bad- 
ofen trodnet. Man kann auch allerlei Fleiſch, das nicht zum Effen taugt, in einem 
Badofen trodnen, pulvern und dann baden. Dieſe Lodipeije fireut man öfters 
auf den Herd, wodurd ſich die Regenwürmer in großer Anzahl berbeiziehen wer- 
den. — Ueber den Bang der Lerchen, Mebhühner, Wafler-, Sumpf- und Raub» 
vögel ſ. d. Art. Jagd. 

Literatur: Brehme, C. L., der Bogelfang. Mit 1 Xfl. Leipzig 1836. — 
Buliard, der Bogelfteller. Nah der 9. Aufl. Mit Abbild. Quedlinburg 1840. 
— Schäffer, O., der Finkler. Magdeburg 1838. — Bogelfänger, der. 2. Aufl. 
Dueblinburg 1844. — Jeſter, F. €., die Fleine Jagd. 3. Aufl, von C. H. €. 
v. Berg. Leipzig 1848, 


Wagen. A. Theorie des Fuhrweſens. Sie umfaßt alle Regeln, welche 
bei der Einrichtung und Bertigung der Wagen und Karren mit Berüdfichtigung 
ihred Gebrauchs zu befolgen find. Es ſtützen fich dieſe Regeln auf mathematiſche 
und phyſiſche Gefege und auch auf Erfahrungen, welche über die Zweckmäßigkeit 
der Einrichtungen bei längerem Gebrauch der Fuhrwerke gemacht worden. Obgleich 
der Wagen eine fehr gebräuchliche Mafchine ift, jo ift doch die Theorie dieſes Fuhr⸗ 
werks weit umfafjender und wichtiger, als es bei dem erften oberflächlichen Blick 
den Anſchein hat. Die Entwidelung hierher gehörenter mathematiicher Säge ift 
nämlich oft fehr zufammengefegt, während hierher gehörende phyſiſche Geſehe noch 
nicht hinlaͤnglich erforfcht und Erfahrungen über dieſen Gegenſtand oft erft nad) 
langer Zeit als fiher und enticheidend zu betrachten find. In Nachſtehendem find 
- die Hauptgrundfäße der Theorie des Fuhrweſens angegeben. Nur derjenige Lands 
wirth, welder mit diefen Sägen vertraut ift, wird einen neuen Wagen zwedmäßig 
bauen, einen alten zwedmäpig verändern laffen, einen zur Abjhägung oder zum 
Verkauf geftellten Wagen richtig nach dem Geldwerth beftimmen und namentlid 
im Anfauf, in der Unterhaltung und in dem beffern Gejundheitözuftande der Pferde 
durch richtig erbaute Wagen eine namhafte Gelderfparnig machen können, Der 
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Wagen ift eine Maſchine, die zur Fortbringung einer Laſt auf größere Entfernun- 
gen dienen fol. An einen ländlichen Arbeitöwagen kann man folgende Anfor= 
derungen machen: 1) Baflende Einridtung für feinen jedesmaligen Zweck; 
2) leichte Abänderung zur Erfüllung eines andern Zwedes; 3) gute Beweglich- 
keit und leichte Fahrbarkeit; A) ausreichende Haltbarkeit und Dauerhaftigfeit; 
5) leichte, nicht Fünftlihe Reparaturen durch gewöhnliche Gutshandwerfer; 6) ver⸗ 
bältnigmäßiger Koftenaufwand in der Neubeihaffung und Ausbefferung der Wagen. 
Ein jehr großer Kraftaufiwand wäre erforderlih, wenn man die Xaft auf der Erbe 
fhleifend fortbewegen wollte; denn die fchleifende Kortbewegung der Kaft verurfacht 
eine ftarfe Reibung und hat den jehr großen Nachtheil, daß die belaftete Mafchine 
ſeht bald zerftört wird. "Hieraus geht hervor, daß die Räder zu den Haupttheilen 
de3 Wagens gehören, da fie die erwähnten Nachtheile am Beften und Sicherſten 
heben. Günftig einwirkend auf die Bewegung eines belafteten Wagens ift aud 
noch dad Beharrungsvermögen deffelben; es wirft um fo vortheilbafter, je 
iöneller die Bewegung ift, und deshalb wird die größte Kraftanftrengung der Zuge 
tbiere im erften Augenblid der Bewegung erforderlich fein. Stände ein belafleter 
Bagen auf einem ganz feiten, ebenen oder wagerechten Boden, danı würde die 
Heinfte Kraft zu feiner Bewegung ausreichend fein, denn die Laft wird durch die 
Unterflügung des Bodens getragen, und ihre Größe wäre durchaus von feinem 
Einfluf. Höchſt felten dürfte aber jene Bedingung flattfinden; vielmehr wirken 
der Bewegung des Wagens immer ermeuerte Widerftände entgegen. 1. Wider 
fände, welche bei der Bewegung der Wagen zu überwinden find, 
1) Reibung. Man möge die Theile eines Wagens, welche fih an einander rei- 
ben, jo glatt als möglih machen, niemald wird man die Reibung ganz befeitigen 
können. Alle bis jegt über die Reibung angeftellten Verſuche ſcheinen dafür zu 
fprechen, daß fle von der Größe der ſich aneinander reibenten Flächen ganz unab« 
bängig ſei. Bedingt wird die Reibung: a) durd die Größe des Druds, durd 
welchen die fich reibenden Flächen an einander gepreßt werden; je größer der Drud 
wird, defto größer wird die Reibung, und folglich auch die zu ihrer Ueberwindung 
erforderliche Kraft. b) Durd die Materien, aus welchen die ſich reibenden Körper 

gefertigt find; gleiche Materien erzeugen eine größere, ungleiche eine geringere 
Reibung, und deshalb läßt man da, wo Verminderung der bewegenden Kraft ſtatt⸗ 
finden joll, Körper von ungleihen Materien ſich aneinander reiben. Art demnach 

die Achie eines Wagens eine hölzerne, jo läßt man die Büchſe eine eiferne fein; 

ift die Achfe des Wagens eine eiferne, dann läßt man die Büchfe von fchr hartem 
Bußeifen oder von einem Metall fein, das aus einer Miſchung von Kupfer und 

Zinn beſteht. c) Durd den Grad der Härte und Glätte der ſich reibenden Kör— 

per; je härter und glätter diejelben find, defto geringer ift die zwifchen ihnen flatt« 

findende Reibung. Die fi reibenden Flaͤchen der Wagentheile werden daher fo 

viel als möglich von Metall zu fertigen fein. d) Durd die Schmiere und durd 

die Art der angewendeten Schmiere. Jede Schmiere zwifchen fich reibenden Kör« 

pern vermindert die Reibung; es ift aber durch Erfahrung ermittelt, daß verſchie— 

dene Materien audy verjdiedene Arten von Schmieren verlangen, wenn die Reibung 

Heiner werden joll. Metallene Körper erfordern Del oder Bett, hölzerne Theer 

jur Schmiere. e) Durd die Größe des Halbmeflerd des Achsjchenkeld im 
Vergleich zur Größe des Halbmefferd des Rades. Je kleiner ber erftere und je 

größer der letztere iſt, deſto geringer ift die Reibung des Achsſchenkels in der 
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Nabe des Rades. ſ) Durch die größere oder mindere Schnelligkeit, mit wel 
her der Wagen fortbewegt wird. Je größer die Schnelligkeit, mit welder 
der Wagen fortbewegt wird, defto geringer die Reibung; Iegtere wirkt am flärk- 
fen in dem Augenblid, wenn der Wagen aus dem Zuflande der Ruhe in den 
der Bewegung übergeht. Vorzugsweiſe kommen folgende Neibungen bei dem 
Wagen in Berradt: «) des Achsſchenkels in der Nabe; hierbei fcheint die Größe 
der Meibung von der Länge der Nabe ganz unabhängig zu jein. A) Des Rades 
auf der Erde. Das Rad hat, wenn es nicht gehemmt wird, auf der Erbe eine 
rollende Bewegung, aber doch finder zwijchen ihm und der Erde eine Reibung ftatt. 
Ihr Moment flieht mit der Laſt in geradem Verhältniß, ebenio mit dem Halbmeſſer 
des Achsſchenkels, aber im umgekehrten Verhältnig mit dem Halbmeſſer des Rades; 
d. h. je größer die Laſt, defto dicker der Achsſchenkel, und je niedriger das Rad ifl, 
defto größer die Reibung. Diejelbe hängt ferner von der Beſchaffenheit des Erd— 
botend ab; da aber der leßtere höchſt verichieden und wechſelnd ift, jo kann man 
diefe Reibung nicht genau in Rechnung bringen, Bei einer gewöhnlichen Bortbe- 
wegung ded Wagens ift aber Dieje Reibung jehr unbedeutend, und man kann fle 
deshalb im Allgemeinen ganz unberüdfichtigt lajjen. 2) Derjenige Theil der 
Laſt, welder unter gewifjen Um 
Big. 28. fänden gehoben werden muß. a) 
Beim Bergauffahren. Man denke fich, 
daß die Laſt L (Big. 28) auf die geneigte 
Ebene ab binaufbewegt werden joll, dann 
wird fie für die Länge ab um ag gleich— 
fam gehoben werden müffen. Man fann 
nun den lothredhten Drud cd der Laſt 
zerlegen, und zwar «) inc f, was jenf» 
recht auf a b ift, mithin gänzlidy von ber 
Erdebene getragen und aufgehoben wird, 
und 8) in ce, welches durdy eine Kraft 
zu überwinden if. Der Neigungswinfel abg der ſchiefen Ebene fei o, fo wird 
man, weilLcde = LabgundLced = Lagd —R ift, folgende richtige 
Proportion auftellen fönnen: cd: ce = rad: sin. o. ce drüdte aber dad Gewicht 
der Laſt L aus, folglih verhält ih auh: L:ce= rad: sin. 0. Es jei ber 
Radius hier = 1, jo entfteht die Proportion: L: ce = 1: sin. o, und daraud 
ergiebt ſich die Gleichung: 





u sin 0. 
Die obigen Darftellungen ergeben, daß ce mit dem Sinus ded Neigungswinkels 
immer in geradem Verhältniſſen ſtehe, d. h. der Widerftand ce und die zu feiner 
Ueberwindung erforderliche Kraft werden größer, wenn der Neigungswinfel o grö⸗ 
Ber oder der Weg fteiler wird; fie werden Fleiner, wenn der Neigungswinfel o 
Eleiner oder der Weg fanfter geneigt wird; endlih muß ce Null werden, wenn ber 
Winkel o gleich Null wird oder was daffelbe ift: Auf einer wagerechten Ebene ift 
fein Widerftand ce durch eine Kraft zu überwinden. Man fann ferner aus der 
Bormel folgern: daß ce oder der Theil der Laſt = L sin . o beim Bergabfahren 
dur eine Kraft aufgehalten werden muß, wenn der Wagen nit willfürlic und 
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- auf eine gefährliche Weife von einem geneigten Wege 
Fig. 29. binablaufen fol. b) Bei andern Hindernifien, 
Jede Unebenheit des Wegs, z. B. eine Baumwurzteh, 
ein Stein x., welde dem Wagen entgegentritt und 
über weldye er gleihjam gehoben werden muß, ift im— 
mer gegen die Bewegung des Wagens ein Hindernif 
und erfordert daher eine vermehrte Zugkraft. Die zur 
Ueberwindung des Hinderniffes erforderliche Kraft läßt 
fd in folgender Art leicht beftimmen (Fig. 29): 
Die Kraft ſei durch K bezeichnet, fg möge die Höhe 
des Dem Rade R entgegentretenden Hinderniffed H jein, 


Es verhält ſich hier Die Kraft zur Laſt, oder 
K:L= [!b: df und es if 


—= , in Worten: Man erhält die zur Ueberwindung des 


Hinderniffes erforberlide Kraft, wenn man die Entfernung des Sinderniffes vom 
vertifalen Halbmeſſer des Rades mit der Laſt multiplieirt und das erhaltene Pros 
duct durch den Unterſchied des Halbmeſſers des Rades und der Höhe des Hinder- 
niſſes dividirt. Man kann bier aus obiger Formel noch folgende Schlüffe ziehen: 
Fiele der Bunft f in a, würde aljo [b = 0, dann wäre K — 0, oder gäbe e8 fein 
Hindernig H, Das fid dem Rade entgegenftellte, fo bedürfte ed auch feiner Kraft K, 
welde ein Hinderniß zu überwinden hätte. Wird der Bogen af= ef, dann ift auch 
bf= df, und ed wird K=L, oder wenn die Höhe des Hinderniffes fo groß ift, 
ald der halbe Radius des Rades wird, dann ift die Kraft zur Ueberwindung des 
Hinderniffes fo groß, ald die Laft des Wagens. Fiele der Bunft fin e, dann ift 


d=ound K= - — @,d. bh. gleicht die Höhe des Hinderniffes dem Halb- 


mefler des Nades, dann ifl eine unendlich große Kraft erforderlich, um das Hinder- 
niß zu überwinden, oder bei folden hohen, durchaus nicht nachgebenden Hinder- 
niffen muß das Rad entzweibrechen, wenn jene große Kraft in Wirkung tritt. Leicht 
erſehen läßt ſich aud aus der Formel, daß die Kraft von dem Größenverhältnig 
der Höhe des Hinderniffes und des Halbmefferd des Rades abhängig fei, und daß 
bei gleiher Höhe des Hinderniffes die Kraft zu feiner Ueberwindung bei dem 
böbern Rade geringer fein wird, ald bei einem niedrigen Made. Es fann ein 
ſolches Hinderniß bei hohen Rädern noch überwunden werden, während dabei nie⸗ 
drige Räder ſchon gar nicht mehr fortzubewegen ſind. Das Heben über ſolche 
Hinderniſſe findet aber nicht blos auf unebenen Wegen ſtatt, es wird auch fortwah⸗ 
rend herrſchen, wenn der Wagen in ſandigen und kothigen Wegen fortbewegt wird. 
Das Rad finft nämlich bei diefer Beihaffenheit der Wege um eine gewifle Tiefe 
ab ein, und wenn aud dafjelbe nicht gerade über ſolche fortdauernbe Hinderniffe 
gehoben werden darf, jo muß doch eine Kraft wirkſam fein, fle niederzudrüden. 
Beide Verhältnifle dürften in Rückſicht des Widerftandes ald gleichbedeutend zu 
betracten fein. e) Die Art, wie die Zugfraftangebradt if. Erfahrung 
und Theorie flimmen darin überein, daß die Zugkraft am Günftigften wirkt, wenn 
ihre Richtung mit derjenigen Ebene gleihlaufend geht, auf welder ber Wagen 
bewegt wird. Abhängig ift dieſe Richtung überhaupt von der Lage der Geſchirr⸗ 
Köbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. VI. . 18 
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ftränge, deren Lage bedingt wird: &) durch die Ränge der Stränge felbft, 4) durd 
die Entfernung der Bruft des Pferdes von der Ebene, 7) durd die Entfernung 
der Wage von der Erde. Man fann die Größen der Pferde auf einem und bem- 
ſelben Landgute richtiger Weije als gleih annehmen oder, was daffelbe if, bie 
Entfernung der Pferdebruft von der Erde ift eine feftftehende Größe oder kann als 
eine folde angejehen werden. Wird aber diejed angenommen, jo muß zur rich⸗ 
tigen Anbringung der Zugfräfte die Länge der Gefhirrfiränge und bie Lage 
der Wage zweckmäßig hiernach regulirt werden. Nicht gern bringt man die Wage 
unterhalb der Deichiel an, weil dadurch ein Teichtered Uebertreten der Pferde über 
die Gefchirrftränge veranlaßt wird. Es ift räthlicher oder zweckmäßiger, eine paſ⸗ 
fende Länge der Gejchirrftränge zu ermitteln, damit die befte Richtung der Zugkraft 
erhalten werde. Ueberall bemerkt man aber, daß, wenn ber beſpannte Wagen auf 
einer wagerechten Ebene fteht, die Geſchirrſtränge nad) vorn oder nad) der Bruft 
der Pferde hin fih von der erwähnten Ebene erheben. Diefer Umftand ift fehr 
richtig begründet. Man führt mit dem Wagen fehr felten auf einer ganz wage- 
rechten Ebene, weit öfter auf einer geneigten. Hätten nun die Gefchirrfiränge mit 
der wagerechten Ebene eine gleihlaufende Richtung, fo würde die Zugfraft der 
Pferde den belafteten Wagen beim Bergauffahren — weil die Pferde beim Berg- 
anziehen fich nad) vorn neigen müffen — gegen den Erdboden drüden; hierburd 
würde aber eine größere Anftrengung der Pferde entftehen, ein Uebelftand, welcher 
vermieden wird, wenn man die Gefcirrftränge nach der Bruſt der Pferde hin ſich 
ein wenig erheben läßt. Die Länge der Gejdirrftränge wird ferner jo eingerichtet 
fein müfjen, daß die Zugfraft möglihft nahe dem Schwerpunfte des Wagens 
wirfe; denn je näher fie an der Achje angebracht ift, defto befler und vortheilhafter 
wirft fie. Der muthematijche Beweid dafür dürfte jchwer zu führen fein; es 
fpricht aber dad Bolgende für die kürzere Anſpannung: Das Tau, an welchem 
eine ziehende Kraft wirft, muß erſt geipannt werden, ehe eine Bewegung der Laft 
— hier des Wagens — eintreten kann; dieſe Kraft ifl aber nicht unbedeutend; fie 
nimmt mit der Dicke und Länge des Taucd zu und muß unendlid groß jein, wenn 
ein langes Tau wirklich ganz jpannen fol. Dffenbar geht eine jolche für die Be— 
wegung ded Wagens verloren, und man hat deshalb die Anjpannung jo einzuridy 
ten, daß jene Kraft und überhaupt die ganze nöthige Zugkraft möglichſt Flein 
werde. Hieraus ergiebt jid aber, daß es vortheilhaft jei: die Pferde fo kurz als 
ed fonft nur möglid ift anzuipannen, und jle neben, nicht vor einander ziehen zu 
Iaffen. Berner kann man hieraus folgern, daß die Vorderpferde weniger als die 
Hinterpferde ziehen fönnen, und daß der längere Wagen jchwerer ald der Fürzere 
zu bewegen ift. Nachtheilig einwirfend und die Zugkraft vermehrend ift auch das 
Schwanken ded Wagens während der Bewegung; daſſelbe hat jeine Urſache in der 
Federkraft ded Materials des Wagend. Je länger nun der Wagen ift, je entfern- 
ter jein Schwerpunft von der Zugfraft ift, defto nachtheiliger wirft das Schwanfen 
auf die Zugkraft ein, die in foldhem Ball verftärft werden muß. Bür die kurze 
Anipannung der Pferde fann man nod folgende Gründe anführen: «) Längere 
Geſchirrſtränge zerreißen früher als fürzere; A) das Umlenken bei den längern 
Strängen ift jchwerer, weil bei den fürzern Biegungen die vordern Pferde mehr 
jeitwärtö treten müffen, ohne vorwärts ziehen zu können; y) je länger die Stränge 
find, defto mehr und leichter werden die Pferde über fie hinübertreten, wodurd 
manded Unglück geſchieht. „Die kurze Anjpannung hat aber auch ihre Grenzen; 
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denn gebt man hierin zu weit, fo erſchwert man z. B. die Bewegung der Pferde 
wenn tiefe Löcher, Gräben x. zu durdfahren find oder wenn ſehr kurze Biegungen 
gemacht werden jollen. d) Nod andere Hinderniſſe gegen die Bewegun 
Sie find Die folgenden: a) Reibung und Breffung der Nabe gegen die Lünfe he 
gegen die Schraubenmutter des Achsſchenkels und gegen den Stoß der Mittelachſe 
3) Reibung der Belgen an der Erde, wenn Das Gleis nicht tief ift. z) Reibun ' 
der Felgen und Speichen an der Erde, wenn in jandigen und fothigen Wegen —* 
tiefered Gleis entſtanden iſt. 9) Reibung der einzelnen Wagentheile aneinander 
hauptſächlich bei Wendungen vorkommend. €) Diejenige Kraft, welche bei einen 
unrichtigen Stande der Deichſel zu ihrem Tragen, Heben und Niederdrüden erfors 
derlich und daher für die Zugfraft als ein Berluft anzufehen ift. 9) Auch durch 
das beichwerlichere Gchen der Zugthiere in fandigen und forbigen Wegen wird die 
Zugkraft derjelben beeinträchtigt. Die Summe aller. dieſer Hinberniffe gegen bie 
Bewegung ift nicht unbedeutend; da ſie ji aber wegen der ſtets wechſelnden Vers 
bältniffe einer genauen Beftimmung und Berechnung ganz entziehen, jo fann man 
nur im Allgemeinen einen gewillen, den Verhältniſſen angemejfenen Theil der gan— 
yem Lafl Des Wagens zur Beſtimmung der bewegenten Zugkraft in Rechnung ſtel— 
fen. Ueber die Vortheile und Nachtheile Der zweiräderigen Buhrwerfe gegenuber 
den vierräderigen ſ. d. Art. Karre. I. Lenkbarkeit Des vierräderigen 
Bagens. Die Lenfbarkeit ift diejenige Gigenihaft des Wagens, welde es era 
faubt, ihm in einer andern Richtung fortzubewegen. Je Eleiner nun der Bogen 
iR, in welchem fid) der Wagen bewegen läßt, Defto größer ift Die Lenkbarkeit. Man 
findet den Mittelpunkt aller Bogen, in welchen Die 4 Räder bei einer Wendung 
fh bewegen, wenn man bie Vorderachſe fo weit ſchräg ftellt, bi8 das eine Vorders 
tad das Obergeftell berührt, und num die Richtungen beider Achſen joweit verlins 
gert, bis fie ſich treffen (Big. 30). Wenn ae die Länge des Wagens, df die Länge 
der Hinterachſe, be die Länge der 
Vorderachje und Winfel cae — (w Big. 30. 
derjenige Winkel if, welder die 
Mittellinie der Vorderachſe mit der 
Rittellinie Dc8 Wagens bilten fann, 
dann ift e8 Leicht einzuſehen, daß Die 
Größe der Bogen, bier an, in wel 
hen die einzelnen Theile des Wagens 
fh bewegen, abhängig ift: a) von 
der Größe des Winfeld w. Mit 
Hülfe der Fig. 30 kann man nun 
leicht folgende Säge ald wahr auer— 
feunen. Nimmt man an, dic Vor- 
derachſe jei feitftehend, alſo unter 
allen Berhältniffen gleichlaufend mit 
der Hinterachje, dann würde fein 
Durchſchnittspunkt g ſtattfinden; die 
Halbmeſſer ag und eg wären Dann 
umendlid groß, und der zu ihnen gehörige Kreis müßte eine gerade Linie fein, was 
beſagt: der Wagen fann bei ſolchem Umftande nur geradeaus fahren. Wird der 
Wuͤlel w Heiner, dann muß der Durhjchnittäpunft g näher an den Mittelpunkt 
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e der Hinterachſe fallen: je näher ber Punft g gegen e rüdt, defto Feiner werden 
die Halbmeffer ag und eg, und um jo größer wird natürlich die Lenkbarkeit; mit 
andern Worten: die Größe ded Winkels, welder von der Mittellinie der Vorder: 
achſe mit der Mittellinie ded Wagens beim Wenden gebildet wird, ſteht mit der 
Größe ber Lenkbarkeit in umgefebrtem Verhältniß. Wird der Winfel wo, ſo 
fällt der Punkt c in ae und der Durchſchnittspunkt g ine. Der Halbmeſſer der 
Lenfung wird dann der möglich Fleinfte, nämlich —= ae, gleich der Länge des Wa- 
gend felbft fein. ine jolde Stellung der Vorderachſe ift nur bei denjenigen 
Wagen möglih, welde die f. g. unterlaufenden Räder oder das Bodgeftell 
haben. Bei ihnen muß natürlid die größte Lenkbarkeit ſtattfinden. Wenn der 
Punft e noch weiter, etwa in die Lage von c’ gerückt würde, fo daß die Deichſel ah 
etwa die Stellung von ah’ annähme, dann würde feine Lenkung, wohl aber ein Zu« 
rüdfahren ftattfinden, und zwar fo lange, bis ce’ wieder in ae gefallen wäre. So— 
wohl die Größe des Winfeld ald der Grad der Lenfbarfeit hängt ab: von der 
Höhe der Räder; von der Breite des Obergeftelld des Wagens und von der Breite 
tes Gleiſes. Je höher das Mad, defto breiter das Obergeftell, und je fchmäler 
das Gleis, defto Fleiner die Lenkbarkeit des Wagend. b) Von der Länge ae oder 
von der Entfernung beider Achſen des Wagend von einander. Je mehr ſich dieſe 
Entfernung mindert, defto Eleiner werden die Halbmeffer ag und eg, und befto 
größer wird die Lenfbarfeit des Wagens. Beim Umlenken de Wagens in ber 
Wirklichkeit wird nie der möglich Fleinfte Bogen befchrieben, weil die Zugtbiere 
nit nad der Richtung des Bogend an, fondern nad der Richtung der Deichſel 
ah oder, was bafjelbe ift, nach der Berührungslinie des Bogen ziehen und, indem 
fle blos fjeitwärtd treten, feine Zugkraft vorwärts äußern fönnen. Je mehr Pferde 
vor einander geipannt find, defto mehr wird diefer Fall eintreten. Man vermeidet 
aud beim Umlenken des Wagens den möglich Fleinften Bogen, damit die Räder 
am Obergeftell nicht fchleifen, dafjelbe nicht beihädigen, nicht gar den Wagen ums 
werfen. I. Vertheilung der Laft auf dem Wagen. Wenn man die Halt« 
barkeit des vierräderigen Wagens allein zu berüdfichtigen hat, dann richtet man 
feine Beladung jo ein, daß der Schwerpunft gerade in die Mitte zwifchen den bei— 
den Achſen fällt. In allen andern Fällen zicht man es vor, den Schwerpunft der 
Hinterachfe näher zu legen; denn da die Vorderräder niedriger find, jo würden fie 
das Moment der Reibung bei dem größern Drud der Laft auf fie nicht jo gut 
überwinden, als die höhern Hinterräder. Eine zu große auf die Vorderachſe 
drüdende Laft würde auch die Reibung namentlich beim Umlenfen vergrößern und 
daſſelbe erjchweren. Iſt der Weg feft und gerade, kommt ein Umlenken felten vor, 
dann ift e8 allerdings vortheilhaft, den Schwerpunkt näher an die Vorder-, ald an 
die Hinterachfe zu legen, weil dadurch die Laſt der Zugfraft näher liegt, dieſe aljo 
in einem günftigern Maße wirken kann. Cine feftzuhaltende Regel bei der Be— 
Iadung des Wagens ift ed, den Schwerpunft fo niedrig ald nur möglich zu legen; 
denn wenn bie lothrechte Linie, welcde man jid vom Scwerpunfte nad dem Erd» 
boden gezogen denken fann, über das Geleife nady Außen fällt, wenn aljo der 
Schwerpunkt von den Rädern nicht mehr unterflügt werden fann, dann muß das 
Buhrwerf umwerfen; dad Umwerfen wird aber um fo eber geichehen, je höher der 
Schwerpunft liegt. Hierin liegt der wenig gefannte Grund, weshalb die obern 
Theile ded Wagens möglichft Teicht gemacht werden müflen. B. Gründe für 
die Einrihtung der Haupttheile der Wagen. Man theilt den Wagen in 
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das Ober- und in das Untergeftell. Das Obergeftell hat zum Zweck, die fort- 
zufchaffenden Gegenftänte fiher aufzunehmen; das Untergeftell giebt dem Wagen 
die Bewegbarkeit. Das Obergeftell beftcht nach der Art der aufzuladenden Gegen» 
fände entweder aus Bretern, oder aus Leitern, oder auch aus einem Kaften, welche 
dur Zungen und Lünfenftöde eine Stütze zur Eeite erhalten. Das Untergeflell 
wird eingetheilt in den Vorder- und in den Hinterwagen oder aud in das 
Vorbder- und in das Hintergeftell. Zu jedem gehören 1 Achſe, 2 Mäder, der 
Achsſchemel, 2 Arme und 1 Deichfel, welche beim Hintergeftell Sprieß genannt 
‚ wird, wenn fie mit den Armen aus einem Stück beftcht; fonft heißt fle beim Hin- 
terwagen der Langbaum. Auf dem Vorderachsſchemel liegt außerdem der Lenk⸗ 
fhemel. Ueber den Armen hinter der Vorderachſe liegt das Lenkſcheit, hauptſäch⸗ 
lich zur richtigen Stellung der Deichſel dienend. Der Spannagel und der Lang» 
baum oder der Sprich dienen zur Verbindung des Vorder» unt des Hinterwagen®. 
Die weitere Auseinanderftellung der Vorder und der Hinterachſe Fann, wie 3. B. 
bei den Erntefuhren, durch einen längern Lanabaum geſchehen. Die Holztheile 
erhalten durch paſſende Beſchläge eine größere Stärke und Dauer, fowie eine beſ— 
fere Verbindung untereinander. Wie die Beichläge auch eingerichtet fein mögen, 
immer find fie zwedmäßig zu nennen, wenn fie den genannten Zwed erreidien und 
die nöthige Beftigfeit und Dauer bei Ginfachheit und Leichtigkeit beflgen. Bei 
einem tüchtigen Arbeitöwagen wird der fertige Beſchlag etwa 300 Pfd. wiegen. 
Rechnet man den Gewichtäverluft beim Schmieden zu '/,, fo wird man zu einem 
tüchtigen Arbeitswagen etwa 360 Pfd. unverarbeiteted Eiſen anzufaufen haben. 
1) Die Achſe. a) Ihre Abmeffungen. Die Achie gehört zu den Haupttheis 
len des Wagend, denn fie hilft nicht nur die Laſt tragen, fondern foll aud) die die 
Bewegung begünftigenden Räder aufnehmen und halten. Die Achſe tbeilt man 
in die Mittelachfe und in die beiden Achsſchenkel. Die Mittelachſe foll vorzugss 
weile zum Tragen der Laft, die Achsſchenkel jollen zur Aufnahme und zum Halten 
der Mäder dienen. Es ift nothwendig, daß die Mittelachfe, um tragfähiger zu fein, 
auf der hohen Kante fteht; ihre Höhe beflimmt ſich daher nach der Größe der Laſt, 
welde der Wagen meift zu tragen hat. Ihre Breite hängt dagegen von der Stärfe 
ab, welche der Achsſchenkel zu erhalten hat. Das übliche Gleis beftimmt die Länge 
der Achſe. Zweckmäßig ift es, die Stärke des Achsichenkels fo Fein ala möglich 
zu maden, damit aud dad Moment der Reibung verkleinert werde. Wenn man 
dem Achsſchenkel nicht eine cylindrifche, fondern eine fegelförmige Geftalt giebt, jo 
bat man dafür folgende 3 Gründe: «) Die Erfahrung bat gelehrt, daß der Achs— 
fchenfel nie vorn oder in der Mitte, fondern nur hinten am Stoße der Mitteladyfe 
bricht, folglih kann er Hier dicker, dort dünner fein. 4) Durch die fegelförmige 
Geftalt des Achsichenfel® wird das Moment der Reibung vermicden, folglich cine 
geringere Zugfraft herbeigeführt. y) Die Eegelförmige Geftalt des Achsſchenkels 
ift nothwendig, damit das Rad ſchnell den nöthigen Spielraum erhalten kann, 
wenn fih ihm auf unebenem Wege Hindernifle entgegenftellen, welchen ed möglichft 
auszuweichen hat. Die Haltbarkeit des Rades wird hierdurch jehr befördert. Es 
darf jedoch der Unterfchied des vordern und des Hintern Durchmeſſers des Achs— 
ſchenkels nicht zu groß ausfallen, denn ed würden fonft die Mäder, wenn fie fi 
von der Mittelachſe entfernen, auf dem Achsſchenkel einen zu großen Spielraum be= 
fommen und an der Erde zu nahe an einander fliehen. Die Dice des Achsichenkels 
am Stoße muß der Stärke der Mittelachſe gleichen; nur hierdurch kann ein Yuf- 
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foalten der Holzfaſern vermieden werden, Der in der Höhe der Mittelachie ührig⸗ 
bleibende größere Theil heißt der Stoß. Gr befindet ſich oben, nicht unten, das 
mit ebenfalls das Aufipalten der Holsfafern vermieden werde. Man richtet Die 
Länge des Achéſchenkels jo ein, daß er Die Nabe nur mit einem geringen Spielraum 
zwiſchen dem Stoße und der Lünfe aufnehme, In dieſem Fall erreicht man ein 
leichtere® Fahren; würde man Dagegen den Spielraum zu groß machen, jo wirden 
die Raäder einen ungleihen Gang erhalten, und man würde fchwerer fahren. Die 
Länge des Achsſchenkels muß ferner jo groß jein, daß dem Rade eine feſte Unters 
flügung gegeben umd ihm ter |. g. Anlauf, d. 5. die oben erwähnte Bewegung 
zur Seite bei entgegentretenden Hinderniffen erlaubt werde. Ohne diefe Einrich⸗ 
tung würde das Rad bald zu Grunde gerichtet fein. Das Lünſenloch wird mit 
zu nahe am Eude bes Achsſchenkels angebracht, damit es durd einen heftigen Steß 
des Wagens nicht ausreiße. Längere Achöichenkel brechen leichter ald kürzere; 
man muß ſie alio jo kurz ald möglid machen. Beſondere Beachtung verdient 
Reich's freie Wagenachſe, eine von Reich in Fürth erfundene und in Baiern 
patentirt geweiene Adienconftruction. Diejelbe befteht darin, daß der Wagen« 
faften an den Enden der Achſen mittelft zweier Brictionswalzen auf denfelben aufe 
ruht. Dieſe Frictionswalzen find etwas gewölbt, umd die Achſenenden de&halb 
rund eingebreht. Auf den Achſen find die Mäder ringeichoben , jedoch nicht feſt, 
fondern frei beweglih, Da nun die Radnabe einen etwas größern Durchſchnitt 
erhält, ald Die mittlere Stärke der Achſenenden, fo wird ſich an erfterer ein größe- 
rer Meibungswiderftand zeigen, als an letzterer, weshalb auch für gewöhnlich die 
Achſe mit dem Made gleich viel Umdrehungen macht, mas jedoch dann nicht mehr 
ftattfindet, wenn das eine Mad genöthigt iſt, einen größern Weg zu durchlaufen als 
bad andere, Als wefentliche Vorzüge dieſes Spitemd werden augegeben: Bermin- 
berung der Reibung, Berminderung des Heißlaufens, beffered Halten der Schmiere, 
geringere Abnuhung, geringere Gefahr des Zerbrechens und die Möglichkeit, den 
Spielraum in der Büchſe möglichſt zu vermindern. b) Die Stellung des Achs⸗ 
ſchenkels. Die Stellung des Achsſchenkels wird duch Die Lage feiner Mittellinie 
beitimmt. Da der Achsſchenkel in der Regel eine Fegelförmige Geftalt hat, jo 
kann die genannte Mittellinie ohne Nachtheil nit mit der der Mittelachſe in einer 
und bderielben wagererhten Ebene liegen; es würde ſich fonft Die untere Fläche des 
Achsſchenkels nah dem dünnen Ende bin erheben, alfo eine ſchiefe Ebene bilden, 
welche ein ſtarkes Preſſen der Mabe gegen die Lünſe hervorbringen würde. Noch 
biel weniger darf die Mittellinie des Achsſchenkels vorn in die Höhe geben; denn 
wenn man auch hierdurch ein breiteres Gleiſe erhielte, jo würde doch der oben er⸗ 
wähnte Nachtheil in erhöhtem Maße ftattfinden. Es können alfo in dieſer Rich— 
tung nur noch 2 Lagen flattfinden, und zwar: «) die untere Fläche des Achöſchen⸗ 
feld liegt mit der untern Fläche der Mittelachje in einer und derjelben Richtung, 
oder 8) die untere Fläche des Achsſchenkels neigt fh ein wenig unter die untere 
Blähe der Mittelachſe. Gewöhnlich wird der Iegtern Lage der Vorzug gegeben, 
weil fie das Mad zwingt, ſich mehr am Stoße ald an der Künfe zu halten, wodurch 
die letztere natürlich fehr geichont wird. Es darf jedoch diefe Neigung nicht zu 
groß fein; denn wenn man auch bierdurd eine fenkrechtere Unterftügung durd bie 
Speichen erhielte, jo würde doch das Gleife bald zu fchmal werden; es würden 
ferner auf abhängigen Wegen die Speichen leichter brechen, da ihre Stellung in» 
nerhalb des lothrechten Drucks der Laft fällt; endlich iſt nicht zu überfchen, daß 
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bei einer zur geneigten Lage des Achsſchenkels nah vorn feine Beftigkeit oder Dauer: 
baftigkeit leiden würde, weil die Holzfajern nicht nad) feiner Ränge gehen. Die 
Mittellinie des Achsſchenkels muß ferner mit der Mittellinie der Mittelachie in 
einer und derſelben lothrechten Ebene liegen; fle darf weder nach der vordern noch 
nad der Hintern Seite des Wagens geftellt fein. Im andern Ball ginge nämlich die 
gleihlaufende Lage der Mäder mit der Richtung der Bewegung verloren; die Räder 
würden auf Dem Wege nidyt rollen, fondern auf demfelben fchleifen, ſie wärden ſich 
ferner an den Lünſen oder den Stößen feſtpreſſen und in allen dieſen Fällen unge» 
mein die Reibung und mithin au die Zugkraft vergrößern. ec) Material, aus 
dem die Uchfjen gefertigt werden. Die Achſen der ländlichen Wag n werten 
tbeild von Holz, theild von Eiſen gefertigt. Die eilernen Achſen kommen im- 
mer mehr im Gebrauch, da fle vor den hölzernen Achſen folgende große Vortheile 
haben: @) Sie gewähren eine bedeutend größere Haltbarkeit und eine weit größere 
Siherheit beim Paſſiren von Terrainhinderniffen, 5. B. Gräben, tiefen Yöchern x. 
Pf) Sie werden nicht jo bald fehlerhaft und unbraudbar wie Die hölzernen Achſen, 
weldee dem Vermodern und dem Wurmfraß fehr unterliegen. y) Die eifernen 
Achſen erlauben eine geringere Ausbohrung der Nabe; man Fann alfo ohne Ver 
größerung des Durdimefferd der Nabe die Einzapfung für Die Speichen wrgrößern 
md daher ihrem Stande eine größere Beftigkeit geben. d) Die eiferne Achſe ver— 
mindert den Bedarf der Schniere. 8) Eiſerne Achſen gerathen nicht in Brand, 
Mit eifernen Achſen führt man der geringerm Reibung wegen zwar leichter als mit 
bölzernen Achjen, aber dieſes leichtere Bahrem kann nit umbedingt und u ıter allen 
Umftänden als vortheilhaft erflärt werden. Auf ebenen feften Wegen md Kunfl- 
fraßen finder allerdings ein feihteres Fahren bei den eiſernen Achſen Ratt, und bier 
find fie von Vortheil, fährt man aber bergauf, fo iſt der verminderten Meibung 
wegen Das Fahren jogar erſchwert; denn der Wagen mit eiſernen Achfen rollt von 
einem geneigten Wege ſchon von jelbit herab, während tie hölzernen Achſen ver⸗ 
möge der größern Reibung dem Beftreben des Wagens, von Berge heratzurollen, 
noch das Gleichgewicht halten. Beim Bergauffahren wirt augeniheinti.h für den 
Wagen mit eifernen Achſen eine größere Zugkraft erforderlich fein. Aus gleichem 
Grunde ift das Anfhalten des Wagens durdy die Hinterpferde beim Bergabfahren 
fhwieriger, und hieraus folgt dann auch, daf man öfter zum Hemmen des Wagens 
feine Zuflucht nehmen muß. Das Hemmen greift aber die Räder und das Hemm⸗ 
zeug fehr an. Aus dem angeführten Grunde läßt fih auch erklären, warum Wagen 
mit eifernen Achſen im Sande und Kothe ſchwerer zu bewegen find. Man mup 
zu den Achſen das befte Schmiedeeijen nehmen, welches weder zu hart noch zu weich 
iſt. Zu hartes Eifen verurfaht das Springen der Achſe, befomvers bei Kälte; 
überhaupt muß man in der Kälte vorſichtig anfahren laſſen. If dagegen das 
Eifen zu weich, fo wird ſich die Achſe bald biegen. Wenn man ber Mittelachſe 
wicht, wie gewöhnlich bei den hölzernen Achſen, eine gerade, ſondern eine nad) oben 
gewölbte Form giebt, jo hat dieſes feinen Grund darin, daß man dadurch eine 
größere Tragbarkeit und eine größere Feſtigkeit der eifernen Achſen herbeiführt. 
Ein unrichtiges Verfahren, das hier und da befolgt wird, iſt das Härten ber 
eifernen Achſen, denn gehärtete Achſen greifen die Büchien jehr am und befom- 
men auch leichter einen Sprung. Sehr vortheilhaft ift es, die Mittelachſe der 
tiſernen Achſe mit dem f. 9. Achafutter, gewößnlih von Buchenholz, zu verfehen, 
weit dafjelbe nicht nur eime beſſere Verbindung der Achſe mit dem Wagen erlaubt, 
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fondern aud ihre Tragbarkfeit und Seftigfeit vermehrt. Man macht das Achsfutter 
fo lang, ald die Mittelachſe. Das Verſchieben der eifernen Achſe im Adhöfutter 
wird durch vorftehende Theile, die Nafen, auf der Mittelachſe verhindert. Bür 
gleiche Laſten verhält ſich die Durchſchnittsfläche der eiſernen Achſe zu der hölzernen 
wie etwa 1 : 6. Zu den hölzernen Achſen nimmt man licher Eichen- ald Buchen- 
holz, denn leßtered unterliegt früher dem Wurmfraß und dem VBermodern. Die 
Achsſchenkel von Eichenholz müſſen aber forgfältiger und öfter geſchmiert werden, 
wenn fie nicht bald in Brand geratben follen. Das Holz zu Achſen muß aus dem 
Kern geipalten fein. Die bölgerne Achſe wird durch das Achseiſen und bie 
Schenkelbleche verftärkt; legtere dienen auch zur Verminderung der Reibung. 
2) Die Räder. 3) Höhe der Räder. Zu den Vortheilen der hohen Räder 
gehört: a) Beſſere und leichtere Ueberwindung der Reibung und jedes entgegen« 
tretenden Hinderniſſes. 4) Verhältnißmäßig geringes Einſinken in Sand, Koth, 
Löcher ꝛc. y) Weniger Umdrehungen auf gleich Tangem Wege. 9) Geringerer 
Bedarf an Schmiere. 6) Geringered Erbigen der Achſen. 7) Die Achſen fchlep- 
pen nicht jo bald im Kothe. 7) Man fann eher durd Fleine Gewäffer fahren, 
ohne daß die Ladung naß wird. Die Nachtheile der höhern Räder find: «) Grö«- 
here Zerbrechlichkeit, wenigftend früheres Wandelbarwerden der einzelnen Radtheile, 
denn der Halbmeſſer ded Rades ift ald ein Hebelarm zu betrachten, an defien Ende 
jedes Hinderniß mit einem größern Moment der Kraft an Bejtigfeit der Speichen 
in der Nabe wirft. A) Leichteres Limwerfen der Wagen. y) Bei den Border: 
rädern ein ſchwierigeres Umlenken und vielleiht aud eine zu hohe Lage der Ge— 
fhirrftränge. d) Ein fihwierigered Beladen des Wagens. 6) Erſchwerung des 
Aufhaltend des Wagens beim Bergabfahren durd die Stangenpferde. Um nun 
die Höhe der Mäder richtig zu beflimmen, bat man den Zwed des Wagens zu be— 
rüdfichtigen und ein mittleres Maß für die Höhe jo zu ermitteln, daß die genann« 
ten Vortheile möglichft erreicht, die Nachtheile aber möglichſt vermieden werden. 
b) Die Nabe. Man muß der Nabe eine ſolche Stärke geben, daß man die Spei- 
den gut und feft einzapfen Fann. Die Länge der Nabe joll ausreichend jein, um 
dad Rad gehörig zu unterftügen; ift fie zu Fein, fo erhält das Rad einen unglei= 
hen Gang, und der von den Felgen herabfallende Sand und Koth kommt zwijchen 
den Achsſchenkel und die Bohrung, welcher Umftand die Reibung vergrößert. Eine 
zu große Länge macht eine unnöthige Verlängerung des Achsſchenkels nothwendig, 
wodurch berjelbe zerbrechlicher wird. Die vortheilhaftefte Geftalt, welche man der 
Höhlung der Nabe, der j. g. Bohrung, geben fann, ift die Geſtalt des Achsſchen— 
fel8, und zwar in der Urt, daß, wenn man den Spielraum ſich fortdächte, die Mit« 
tellinie der Bohrung mit der Mittellinie des Achsſchenkels zuſammenfiele. Man 
verficht die Nabe für hölzerne Achſen vorn und hinten mit eijernen Büchſen, für 
eijerne Achſen mit metallenen Büchſen (8 Theile Kupfer, und 1 Theil Zinn) oder 
von hartem Gußeiſen. Durch dieje Einrichtung vermindert man die Reibung und 
die frühzeitig eintretende Unbrauchbarfeit der Nabe, welde ſich weniger abnutzt. 
Die Befeftigung der eiſernen Büchjen wird entweder durd ihre umgebogenen Enden, 
welche in das Holz getrieben werben oder, wie bei den ganzen Vüchfen aus Metall 
und aus Gußeijen, durd 2 Vorftände, die Nafen, bewirkt. Dem innern Theile 
der ganzen Büchfen giebt man in der Mitte eine Höhlung: Kammer; fie hat den 
Zweck, die Schmiere beffer zu halten. Der Spielraum zwiſchen dem Achöjchenfel 
und ber Büchſe muß bei der Neuanfertigung fo Flein als möglich ſein, weil er ſich 
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beim Gebrauch des Wagens durch die Reibung doch noch vergrößert, und weil ein 
ungleiher Gang der beiden an eine Achte geſteckten Räder durch einen zu großen 
Epielraum möglichft zu vermeiden iſt. Vor der Anfertigung bleibt das Naben« 
holz zu mehreren Stüdfen undurdichnitten; man vermeidet Dadurd das Aufreißen 
der Hirnfeiten. c) Die Speihen. Die Abmeflungen der Speichen werden 
hauptſaächlich durch die Größe der Laft beftimmt, welche der Wagen tragen foll. 
Ihre Breite mißt man in der Richtung der Mittellinie der Nabe, ihre Stärfe ſenk— 
recht auf der letztern Richtung und ihre Höhe oder Ränge zwiichen der Nabe und 
elge, fo daß aljo die Ränge der beiden Zapfen, welde in der Nabe und Belge 
fiehen, audgeichloffen bleibt. Bei der gebräuchlichen Höhe der Räder ift die Zahl 
von 12 Speichen ausreichend. Sehr hohe Räder müſſen mebr Speichen und nie— 
drigere Räder können weniger Speichen erhalten. Der Zapfen, welder in die 
Nabe fommen joll, heißt dad Blatt; ed wird unten ein wenig ftärfer als oben 
gemaht. Um bei folder Geftalt die Speichen in die Speichenlöcher der Nabe 
(dad Geftämme) treiben zu können, ift ed nothwendig, die Nabe durch längeres 
Liegen in kaltem Waſſer oder durch Kochen zu erweichen. Iſt nach dem Eintreiben 
der Speichen das Austrodnen der Nabe völlig geihehen, fo umgiebt das Holz der 
Nabe den Zapfen der Speiche jo vollfommen ganz und feft, Daß es eines weitern 
Befeftigungsmitteld nicht bedarf. Um aber von dem Speichenloche und dem Blatte 
die Beuchtigkeit abzuhalten, ift ed nothwendig, der Speiche oberhalb des Zapfens 
eine etwas größere Stärke zu geben, welde das Speichenloch vor dem Eindringen 
der Näffe ſchützt. Hin und wieder findet man je 2 und 2 Speichen im Rade näher 
an einander geftellt. Man nennt diefe nähere Aneinanderftellung der Speichen 
die Paarung. Sie ift nit vortheilhaft; denn wenn die Speichen in der Nabe 
und in den Belgen glei weit von einander abftchen, jo ift die Anfertigung des 
Rades leichter, und dad Rad wird aud von Hinderniffen überall mehr gleihmäßig 
angegriffen. Da die Speichen eine große Laft zu tragen haben und bei Hinder— 
niffen ehr angegriffen werden, jo macht man jle aus jehr tragfähigem Holze, ge= 
wöhnlih aus Gichen- oder Rüſternholz. Sie find fo aus dem Kloß zu fpalten, 
daß ihre jhmalen Seiten dem Kern zugefehrt find. d) Die Belgen. Durd) den 
Halbmeffer des Rades oder durdy den Umfang des Rades wird die Länge der Fel— 
gen beftimmt. Sie hängt aber auch von einer zweckmäßigen Anfertigung ab; denn 
diefe erfordert, daß beim Wagenrade jede Belge 2 Speichen aufnehmen muß. Bei 
einer zu großen Länge der Felgen würden ferner Die Holzfaſern an den Enden derjelben 
zu furz werden, und c3 würde daher die Beftigfeit und Dauerhaftigfeit des Wagens 
leiden. Wollte man zu kurze Felgen nehmen, dann beftände das Rad aus zu vielen 
Aheilen, und feine Haltbarkeit wäre geringer. Die Breite der Belge hängt von 
mancderlei Umjtänden ab. Fährt man nur auf ebenen, feiten Kunſtſtraßen, dann 
find anjehnliche Breiten der Felgen vortheilhaft, weil fie Die Straße weniger be— 
ihädigen und dem Rade einen feften gleichmäßigen Gang mittheilen. In weichem 
Boden erjchweren aber ſehr breite Belgen das Bahren, denn fie müffen einen grö- 
dern Theil des Bodens niederdrüden. Man zieht e8 daher vor, die Breite nicht 
ju groß zu machen, jondern lieber ihre Höhe zu vergrößern, wodurd ihre Haltbar- 
feit ebenfalld vermehrt werden Fann. Breite Felgen und aljo breite Wagenräpder 
baben aber jedenfalld große Vorzüge vor den ſchmalen. Diejed haben auch com= 
parative Verſuche dargetban. Dieje von der däniſchen Regierung angeftellten Ver— 
juhe weijen nad, daß breite Wagenräder nicht blos in Bezug auf Erhaltung der 
Löbe, Enchrlop, der Landwirthſchaft. VL 19 
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Straßen, jondern auch Hinfichtlic der Erfparung an Zugkraft große Vortheile ge» 
währen, 


Urt ded Weges Mittlerer Kraftaufiwand bin und zurüd in Lies⸗ 
pfunden mit Rädern von 


y 3“ 4“ Breite. 
1) Guter Steindanım (Pflafter) 19,95 18,88 17,17 oder 15 0/a gegen 2 Zoll. 


2) Wenig guter desgl. 22,00 21,00 19,92 =» 10 = =.» 
3) Schlechter desgl. 31,45 31,00 29,12 = 8 = 2. .. 
4) Macadamifirter Wegmit 1 Zoll 

hohem weichen Schmuz 24,35 24,25 23,78 =» 2a = = « 


5) Desgl. feſt beitrocdnem Wetter 19,81 19,93 18,63 - 5li= 2 = = 
6) Deögl. mit Eleinen Steinen 


neu beworfen 66,22 60,87 51,57 = 2. nn . 
7) ©ravierweg, etwas fandig, bei 

trodnem Wetter 34,00 31,00 28,35 » 10 »- =»: 
8) Bloßer Erdweg bei trocknem 

Wetter 41,87 39,92 34,82 = 18 = . .. 


Die Räder waren ſämmtlich gleid groß und wogen von 2 Zoll Breite 1 Schiffs— 
pfd. 5 Liespfd. 13 Pfd.; von 3 Zoll Breite 1 Schiffspfd. 12 Liespfd. 12 Pfd.; 
von 4 Zoll Breite 1 Schiffspfd. 16 Liespfd. 9 Pfd. Der größte Unterfchied im 
Gewicht war fonah 216 Pfd., was bei einem Gefammtgewicht von 47,20. Pfd. 
von feiner großen Erheblichkeit ſein konnte. Das befte Holz zu den Felgen. ift 
Eichenholz. Neue, außergewöhnliche Gonftructionen der Räder oder einzelner Theile 
berfelben find folgente: «) Bügelräder. Diefelben find weit flärfer, als die 
aus Felgen zuiammengejegten und in Rußland faft allgemein gebräuchlich. Junge, 
gerade, nicht äftige Eſchenſtämme oder aud) ftärfere, nicht äftige Eichen, vorzugs⸗ 
weiſe ſolche, welche im Winter ihre Blätter nicht abwerfen, werden gefällt, nach 
ihrer Bedarfslänge zerfägt, in Stücke geſpalten und dann jo zugehauen, daß die 
obere Spundjeite breiter, die Herzpohlſeite aber ſchmäler wird. Die fo. zuberei- 
teten Stüde werden dann in eine Darrftube, weldye ohne Benfter, Defen und. Dies 
len und nur 2 Ellen hoch ift, gebracht, und hier auf Stangen geſchichtet, welche 
1 Elle hoch von Boden von einer Wand bis zur andern befeftigt find. In ber 
Mitte der Stube ift im Boden ein Loch, in weldem Spähne und trodne Aeſte fo 
lange gefeuert werden, bis fidy die Hige ald genügend erweift; dann wird die Thüre 
vermadt. Der ſich entwidelnde Dampf durddringt die Stüde und macht fie 
nach 24 Stunden biegjam genug, um gefügig in die Form gebracht werden zu kön— 
nen. Zu dieſem Behuf ijt ein rundgeformter Klog mit einem Pflod in der Erde 
befeftigt, an deflen einem Ende der zu biegende Reif befeftigt und langfam um den 
Klog gebogen, dann oben zufammengebunden und von der Form abgenommen wird, 
um 24 Stunden in freier Luft im Schatten zu trodnen. Sind die Bügel gut 
audgetrodnet, jo behalten fie au lodgebunden ihre Form. Hat der Stamm die 
Dide von 5 Zoll am dünnen Ende, jo wird er in 2 Theile geipalten; bat aber 
das Kopfende 7—8 Zoll, jo wird er in 4 Theile zerfchnitten. Die Länge richtet 
fi ftet3 nady der gewünſchten Bügelgröße. A) Moldenhauer und Kronberg in 
Gernrode am Harz fertigen Belgen aus Stäben, die durch Dämpfe in ihre Form 
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zebogen und wohlfeiler und dauerhafter als die ausgehauenen Felgen find. 
y) Smith’s patentirte Berbefierungen an Wagenrädern. Die Räder 
beftehen zum Theil aus Schmiedeeifen, zum Theil aus Gußeijen und find nöthigen— 
falls mit hölzernen Belgenkrängen verfehen. Die Epeichen dieſer Räder find 
ihmiebeeiferne elliptiide Röhren. An dem in die Nabe tretenden Ende der Speiche 
iR die Röhre ein wenig audgefchweift, in das andere Ende derielben ift ein Pflock 
getrieben. Es wird num ein eiferner Kranz in der Form eines Kreijed von geeig— 
netem Durchmeſſer gebogen und an die äußern Enden ſämmtlicher Speichen genietet. 
Diejes Radſeelett wird dann gleich auf eine Freisrunde Platte gelegt, es werden 
jolide Metallblöcke zwiihen die Speichen geihoben, eine äußere ‘Platte über dieſe 
Stücke gedeckt und dicht auf die Bodenplatte geichraubt. Auf dieje Weile entftcht 
eine Form mit einer centralen Vertiefung, in welche die Nabe gegoffen wird. In 
dieſe Vertiefung fommen geeignete Kerne zur Bildung der Achſenbüchſe und zur 
Erleidterung der Nabe, indem man einen Theil derjelben hohl darftellt. Durch 
Eingießen des geichmolzenen Metalld in dieſe centrale Form wird die Nabe des 
Rades gebildet und die Befeftigung der Speichen in ihren innern Enden erzielt. 
Hierauf wird das Mad aus der Form genommen, ein hölzerner Felgenfranz an den 
Reif befeftigt umd ein fÄhmiedeeiferner Radkranz aufgezogen. d) Dyer's Dedel 
über den Rädern. Die von Dyer in Bofton erfundene und in England paten= 
firte Vorrichtung befteht in der Anwendung von Dächern oder Deckeln über den 
Rädern, welche das Abſchleudern des Schmuzes in dieſer Richtung verhindern. 
Da diefe Deckel durch die Arme mit der Wagenachie feft verbunden find, fo bleiben 
fie ſtets in unverrückter Stellung und in gleibem Abfland von den Peripherien 
der Räder. €) Atamis Verbriferungen an den Wagenrädern. Adami 
bat mehrere Verſuche in Betreff der Gonftruction der Wagenräder angeftellt und ift 
endlich zu dem Ergebnig gelangt, daß bei gleihen Rädern der Drebpunft des Vor: 
derwagend in der Mitte der Langwiede zwifchen Hintere und Vorderrädern anges 
nommen werden muß. Bei der gewöhnlichen Einrichtung drehen ſich die Vorders 
räder um den Schloßnagel, fo daß die Vorderräder mit den Hinterrädern etwa im 
rechten Winfel zu ſtehen fommen, und dabei dient eind der Hinterräder ald der 
Bunft, um den fid die Vorderräder im großen Kreije bewegen. Wenn aber der 
Schlußnagel in der Mitte der ganzen Ränge zwiichen den beiden Räderpaaren fidy 
befindet, fo find Diefelben zuſammengeſchloſſen und ftehen auf gleichen Linien, welche 
den Umfarig des Kreifes bilden, in dem fich der Wagen wendet. Die beiden Achſen 
ſtehen radial gegen einen und denjelben Mittelpunft; fomit wird der Kreis, der 
von Wagen gewöhnlicher Art beſchrieben wird, nicht allein größer ald der, den der 
verbeflerte Wagen beichreißt, fondern der Widerftand ift aud größer. Oder mit 
andern Worten: Der neue Wagen wendet leichter. Am gewöhnlichen Wagen 
müflen befanntlich die Borderräder unter dad Wagengeftell treten, wenn geivendet 
wird, und deshalb können fie nur von Fleinem Durchmeffer genommen werden. Am 
neuen Wagen, wo der Schlofnagel etwa in der Mitte der Räderpaare liegt, können 
die Räder einen ſehr großen Radius erhalten, da fie den Wagenförper beim Um— 
lenken nicht berühren. IV. Die Stürzung. Inter Stürzung verficht man die 
fhräge Stellung der Speihen gegen die Mittellinie der Nabe unter einem fpigen 
Winkel nad Außen Hin. Sie ift nothwendig, denn wenn die Speichen ſenkrecht 
aur der Mittellinie der Nabe oder des Achsſchenkels ftänden, dann Fönnten fie 
wegen der Senkung des letztern denjelben nicht ſicher genug unterftügen; fie würden 
19* 
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von der lothrechten Linie nah unten gegen den Wagen hin abweichen, alfo inner: 
halb des Achsihenkeld fallen. Stände nun der Wagen auf einer Fläche jo, daß 
das eine Rad einen höhern Stand ald das andere hätte, dann würde ſich dieſer 
Nachtheil noch bedeutend vermehren. ig. 31 bezeichne die Nabe mit einer 
Speiche; kb jei die Mittellinie der Nabe, und 
dig. 31. ac gebe die Richtung der Speihe an, dann ift 
der Winfel bac — w der ſ. g. Stürzungswin- 
fel. Die Stürzung gewährt außerdem nod den 
großen Vortheil, daß das Geleife ohne Berlänge- 
rung der Mittelachſe breiter wird, und daß das 
Rad eine weit größere Feſtigkeit erhält, da fich 
die Speichen nidt von e nach g zurüddrängen 
laflen, weil fi fonft der Kranz des Rades er- 
weitern müßte, was durch den Beſchlag gehindert 
wird. Won Vortheil ift ed bier, wenn man der 
Speiche bei f eine Eleine Krümmung fo giebt, 
daß der Theil fe faft fenkrecht fteht. Wenn der 
lothrechte Drud dg, welder durch die Laſt des 
Wagens auf den von der Speiche unterftüßten 
Punft d berborgebradt wird, — P gejegt wird, fo fann man ihn in die Seitens 
früfte cd und di zerlegen. Die erftere wird durch bie Haltbarkeit der Speiche 
jelbft aufgehoben, die andere aber wirft auf die Beftigfeit der Speiche in der Nabe 
nachtheilig ein. Aus der Richtung von di ergiebt ſich, daß der Drud der Laſt ber 
Speiche nicht nad Außen, fondern von c nach g oder nad Innen zu bewegen ſich 
firebt. Zur Beftimmung der Größe von di dient das Dreieck dgi, in welchem 
dg=Pund. dig= cab — ; will. Es verhält fi nun: 





dg:di — rad: cotang. w, folglich ift 
di — dg. colang. w, oder 
di — P cotang. w, oder 
di=P 
Tang. w. 


Aus diefer Bormel erftieht man, wie di größer wird, wenn ſich ber Winkel w ver- 
größert; jedoch darf der Stürzungswinfel w nicht zu Flein gemacht fein, denn der 
Zapfen der Speidhe in der Nabe würde fonft vermöge der Kraft di abgebrochen 
werden. Fiele der Punft c in g oder, was baffelbe ift, ftände die Speiche ſenk— 
recht auf ab oder der Mittellinie der Nabe, fo würde zwar di = o, d. h. die Laſt 
felbft könnte keinen Drud di mehr ausüben, welcher für die Feſtigkeit der Speichen 
von Nachtheil wäre, Died würde aber nur für den lothrechten Stand der Speide 
auf dem Boden gelten, der jedoch faft nie flattfindet, und jedes Hinderniß, das 
gegen die Felge in c wirft, würde die Speichen nad Außen oder nach Innen drän- 
gen und fie dadurch jehr bald im Geftämme Iofe machen oder zerbrehen. Auch in 
e, wo die Speiche in der Felge befeftigt ift, wirft eine Kraft, deren Moment aus 
dem Druck P und der Entfernung feiner Richtung von e, nämlich eh, gleih Peh 
gefunden wird, Da fih jedoch verhält: de: eh — rad: cos. w, folglid 
eh — de. cos. w ift, fo wird jened Moment — P. de. cos. w, welches mithin 
wächft, wenn zw Eleiner_oder die Länge der Speiche de größer wird. Daher leiden 
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auch die Speichen in den Felgen mehr, wenn die Stürzung vergrößert wird. 
V. Die Semmung. Bei fteil bergein fahrenden, namentlich beladenen Wagen 
ift e8 nothwendig, das Herumdrehen eines oder beider Kinderräder zu verhindern, 
damit die Pferde den Wagen leichter erhalten fönnen. Die Vorrichtungen zum 
Hemmen find fehr verfhieden und beftehen bauptiächlich in folgenden: 1) Klap« 
perfteden, beftchend in ftarfen zähen Stecken, welche durd die Speidhen der Rü- 
ber geftecft werden, beim Herumdrehen derſelben durd ihre Glafticität in die nächfte 
Speihe fpringen und dadurch den Lauf des Wagens hemmen. 8 ift dieſe 
Hemmvorrihtung unter allen die unzweckmäßigſte fchon darum, weil bei ihr die 
Speichen jehr leiden. 2) Hemmeferten, nur anwendbar bei unbeladenen oter 
doch ſehr leicht beladenen Wagen ; fe werten unten am Wagen befeftigt und mittelſt 
eines Hafens um dad Hinterrad geſchlungen und dann feft angezogen. Dieſe 
Hemmvorrichtung iſt zwar bequem, aber den Wagen und Straßen nachtheilig und 
gewährt aud nicht die nöthige Sicherheit. 3) Hemmſchuhe, die gebräuchlichſte 
Hemmworrihtung. Man bat hölzerne und eiferne Hemmſchuhe. Letztere find 
zwar dauerhafter ald erftere, aber auch ſchadhafter für die Straßen, namentlid 
wenn fie nicht jehr breit find. Uebrigens ift der Hemmſchuh eine der umſtändlich— 
ften und unfiherften Hemmvorrichtungen; denn es foftet nicht geringe Mühe, das 
Rad des beladenen Wagens in den Hemmſchuh einzupaflen; oft führt das Rad im 
Fahren heraus, und wenn ein Glied der Hemmkette reißt, kann leicht ein Unglüd 
entftehen. 4) Die Bremſen find ſchon eine beflere Hemmvorrichtung und haben 
deshalb in neuerer Zeit die vorftehend angeführten Hemmvorrichtungen faft ganz 
verdrängt. Sie beftehen aus einem Balken von Holz, der an Ketten vor den Hin« 
terrädern hängt; durch eine Schraube, die fih in einer feſtgemachten Mutter, bes 
wegt, hinten bis über den Langbaum geht und dafelbft mittelft eines Griffes gedreht 
werden fann, wird dad an die Schraube befeftigte Holz an die beiden Hinterräder 
herangezogen, wodurd beide zum Stillichen gebracht werden und beim Bortgange 
ded Wagens fchleifen. Bei diefer Vorrichtung kann man durch ſchwächeres oder 
ftärferes Drehen der Schraube ſchwächer oder ſtärker hemmen. 5) Bei einer an« 
dern Vorrichtung ruht auf dem Hintern heile des Langbaums ein fchwächerer 
Balken Hinter den Rädern, der an beiden Enden, wo er auf die Mäder trifft, ftarfe 
eiferne Schienen bat. Der Balken wird an die Räder mittelft einer Schraube an 
gebrüct und bewirkt fo ein raſches Stillftehen derfelben. 6) Riedig's Schleif— 
zeug. Trotz der mannichfachen Erleichterungen, welche die sub A und 5 ange» 
führten Hemmvorrichtungen fowohl dem Fuhrmann als den Zugthieren gewähren, 
haben diefelben aber doch noch den großen Nadıtheil, daß der Fuhrmann, wenn er 
das Schleifzeug gebrauden will, fih von den Pferden entfernen und hinter den 
Wagen gehen muß, wo er dann die Pferde nicht mehr fehen fann. Dieſelben 
find fi dann felbft überlaffen, und es fann daraus Leicht großes Unglüd entftehen. 
Es muß deshalb von dem größten Vortheil fein, das Scleifzeug jo einzurichten, 
daß daffelbe der Buhrmann bequem handhaben fann, ohne fih von den Pferden zu 
entfernen; audy wird hierbei den Pferden durch öftere Anwendung des Schleifzeugs 
eine Erleichterung gewährt, und diefelben werben ſonach mehr geichont; denn bei der 
gewöhnlichen Einrichtung, wo der Fuhrmann jedes Mal, wenn er das Schleifzeug 
andrehen will, hinter den Wagen gehen muß, wird er dies bei wenig fteilen Ab» 
hängen öfters aus Bequemlichfeit unterlaflen und den Pferden zumuthen, den 
Wagen allein zu erhalten, Hat er aber den Drebling vorn am Wagen, jo kann 
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umb wird er das Schleifzeug bei jeder DVeranlaflung benugen. Dieſen Anforde: 
rungen leiſtet nun das verbeflerte Schleifzeug von Miedig und Heyn in Chemnik 
Genüge. Diefe neue Vorrichtung (Big. 32) wirt nicht auf die Hinterräber, ſon⸗ 


Big. 32. 





dern auf die Vorderraͤder. AA find bie beiden Vorterräber mit Achſe, B ift die 
Deichſel mit den 2 Armen, C das Schleifholz mit den daran feftgefchraubten ſchmiede⸗ 
eijernen Scyleifbaden DD. Das Schleifhols wird durch 2 auf der Abbildung 
nicht fchtbare, bei hh von unten an die beiden Arme angefchraubte eilerne Klam⸗ 
mern, welde innerkich in der Richtung, in welder ſich das Schleifholz bewegen ſoll, 
den erforderlichen Spielraum laffen, getragen. Das Bor: und Zurüdziehen des 
Schleifholzes geſchieht durch Die geſchnittene ſchmiedeeiſerne Schraube aa und bie 
auf ihr befindliche ebenfalls geichmiebete, mit eingelörheten Gängen verjehene Mut⸗ 
ter h. Die Schraube a ift vorn zwifchen ven Armen, aber etwas unter biefen be— 
feftigt und wird durch die beiden an die Arme angefhraubten gefchmiedeten Bügel 
ce und d in der Höfe der Achſe feftgehalten. Die Mutter b ift durch Die 2 eijernen 
Stangen gg mit dem Schleifholze C verbunden. Da nun die Schraube aa zwi⸗ 
ſchen den beiden Bügeln e und d feflliegt und fi nur umdrehen, aber nicht vor« 
oder rückwartsſchieben läßt, jo muß fi, werm die Schraube gedreht wird, jederzeit 
die Mutter b vor= oder rüdwärtöbewegen. Um mun die Schraube umdrehen zu 
fönnen, ift eine Drehlingswelle f unter rechtem Winkel gegen die Schraube ange 
bracht, und ſowohl mit diefer Welle f ald mit der Schraube a find an den zuge⸗ 
fehrten Enden 2 Fleine in einander greifende qufeiferne Diagonalräder e e feflver- 
bunden. Wird num die Welle f mittelft des auf ihr ſteckenden Dreblings gedreht, 
jo muß fih vermöge der Diagomalräder ee auch die Schraube a drehen, und 08 
wird dadurd die Mutter b und mit ihr das Schleifholz C bewegt und nach Erfor⸗ 
dern an die Wagenräder gepreßt. Der Bügel d hat 2 unter rechtem Winkel ge 
bogene Arme und gewährt dadurch zugleich einen Stügpunft für die Welle f zu- 
nächſt des auf ihr figenden Rades e. Um ber Welle f ihren zweiten Stüßpumft 
bei tem Drehling zu geben, wird unmittelbar über derfelben in gleicher Richtung 
mit ihr ein Stüd hartes Holz (das, um die Dreblingswelle nicht zu verbeden, auf 
ber Abbildung nicht angegeben ift) auf dem Arme feftgeichraubt, und am beflen 
aͤußerem Ende in der Nähe des Drehlings ein eiferner Bügel i zur Aufnahme der 


Wagen. 151 


Belle [ befeftigt, Sowohl die Schraube a als die Drehlingswelle f und: das 
Schleifholz C Liegen in der Höhe der Achſe, und der Fuhrmann kann die ganze 
Vorrichtung bequem handhaben, ohne fih von den Pferten zu entfernen, 
7) Stoders Hemmzeug, eine von Stocker in Büren im Canton Lıyern aud- 
geführte Nachbildung des sub 6 angeführten Schleifzeugs, enthält aber eine Ber 
befferung deſſel ben. Die bei jenem Schleifjeuge vorkommenden Zahnräder find 
namlich, weil fe leicht dur zwildengeiprigten Straßenkoth ungangbar werben, 
durch eim Univerſalgelenk erjegt worden, das aud noch billiger ift ald Lie Zahn⸗ 
rüber. 8) Kraftd Hemmzeug, beſteht aus einer auf die Radnabe aufgejegten 
und an biejelbe oder an die Radipeichen angeſchraubten gußeiſernen Scheibe, die 
zu beiden Seiten vorfichende Ränder hat umd vom einem Eiſenblechbande umipannt 
wird, das ſich durch Anziehen eines Hebels feft aufprefien läßt und dabei verbin« 
dert, dañ fich Das Mad dreht. Es joll dadurd das Kragen-ded Sanded, wenn auf 
tem Umfang des Rades gehemmt wird, vermieden werden. Vi. Das Geleiie 
der Wagen. Man nennt die Entfernung beider an einer Achſe befindlichen Rä— 
der auf der Erbe, wenn fie dicht an den Stoß der Mittelachie geſchoben find, das 
Geleiſe. Wegen der jchiefen Stellung der Mittellinie des Achsichenfeld werben bie 
Räder. oben etwas weiter ald unten audeinanderftehen ; es ift deshalb beftimmt, 
daß man das Geleije unten, und zwar von der Mitte der Felgen zu meilen bat. 
Gin überall gleiches Geleije hat den ſehr großen Vartheil, daß in fandigen Wegen 
das Fahren jehr erleichtert ift, weil fih dann nicht jeder folgende Wagen ein eigene 
Geleije zu brechen braudt, Das Geleife muß im Allgemeinen jo beftimmt fein, 
daß weder dad Umwerfen ded Wagens bei au ſchmalen Geleifen, noch das Steden- 
bleiben in engen Wegen bei zu breiten Geleiſen ftattfinden fann. Das Geleiſe ſoll 
ferner eine folche Breite haben, daß die Zugthiere innerhalb defielben geben, es 
alſo nicht zutreten fünnen. Bindet an den Grenzen der Zander und Provinzen ein 
nicht ſehr verjchiedenes Geleije ftatt, jo fann man ſich durch etwas längere Achs-⸗ 
ihenfel helfen, indem man zugleich durch eilerne, auf die Achsſcheukel am Stoße 
aber. zwiichen Nabe und Lünfe geftedte paſſende Scheiben das Geleije rin wenig 
weiter oder ſchmaler macht. Eine breite Wagenjpur gewährt vor einer ſchma—⸗ 
len folgende große Bortheile: 1) Größere Sicherheit gegen das Umwerfen. 
2) Grögeren Raum für die Ladung. Bei der breiten Spur vertheilt ſich die Luft 
mehr, und es Fann beöhalb audy mehr aufgeladen werden, z. B. auf naflen Wie 
jen, wo ein Wagen mit ſchmaler Spur leicht einfinft. Da die ſchmale Spur nur 
12 Zoll Raum zwijchen den Rungen für die Ladung gewährt, jo kann man einem 
ſolchen Wagen nur eine ſchlechte Gonftruction geben. Man fucht zwar dieſem 
Uebelftande dadurch abzuhelfen, dap man den Rädern ſchräg eingeſetzte Speichen 
giebt, damit erreicht man aber keineswegs den Raum, den die breite Spur gewährt, 
indem dadurch der Wagen nur nad oben ein wenig breiter wird. 3) Eine größere 
Dauerhaftigfeit der Wagen. Wegen ded geringen Raumes, den bie enge Spur 
zwijchen ven Rungen für die Ladung zuläßt, ift man genöthigt, die Wagen um jo 
böber zu beladen, was nur Nachtheil für die Zugthiere und für die Beftigfeit des 
Wagens herbeiführt. Ebenſo wird durd das leidige Hülfsmittel, einigen Raum 
mehr zu ichaffen, durch die mit jchräg eingefegten Speichen gebauten Räder ber 
Wagen häufig geſtrichen, wie denn auch ſolche Räder niemals die Feſtigkeit der 
Räder mit verticalen. Speichen erlangen und einer jchnellen Abnugung des Be- 
ſchlags unterworfen find. Durd die breite Wagenfpur ift es möglich, die Wagen 
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fo zu bauen, daß die gewöhnlichen Wirthfchaftswagen auch zu Erntewagen gebraucht 
werden können, und daß deshalb der beftändige Umbau der Wagen, welcher dieſe 
in furzer Zeit ruinirt, nicht ftattfindet. A) Das Zugvich hat einen weit beque- 
meren Gang und leidhtern Zug. Bei breiter Spur findet dad Zugvieh innerhalb 
ber Geleije ebenen Boden, während bei ſchmaler Spur ein Zweigeipann auf der 
Außenfeite in das Geleije zu treten genötbigt ift, dadurd aber der Ermüdung und 
Beibädigung um jo mehr ausgelegt ift, je tiefer die Geleije auf ſchlechten Wegen 
eingefahren und im Winter gefroren find. Gin Wagen ferner, defjen Räder jchräg 
eingefegte Speichen haben, erfordert ftärfere Zugkraft, als ein Wagen mit verti« 
calen Speichen. 5) Die Bahrwege werden fefter und ebner erhalten, während fie 
bei ſchmaler Spur nicht wenig an ihrer Beftigfeit und Ebene verlieren. VI. Die 
Deihfel. Sie hat folgende Beftimmungen zu erfüllen: 1) Sie foll das Aufe 
halten des Wagens durd die Pferde fiher bewirken laffen. 2) Sie joll dem Wa- 
gen die nöthige Richtung geben. 3) Sie foll den Wagen in der nöthigen Rich— 
tung erhalten. Ohne die Deichfel würde die Vorderachſe ſchon durch ein Fleines 
Hinderniß, an welches die Räder treffen, aus ihrer Rage gebracht werden. 4) Ende 
lich foll die Deichjel dad Vorlegen mehrerer Pferde erlauben und erleichtern. Die 
Zänge der Deichjel muß immer eine gute Anfpannung ter Hinterpferde geftatten, 
und zwar in der Art, daß die Pferde beim Vorwärtsgehen nicht von einem Theile 
des Wagend berührt werden und beim Zurüdtreten den Wagen zwedmäßig aufhalten 
oder zurüdftoßen können. Man darf jedoch die Länge der Deichjel nicht zu groß ma= 
den; denn ed würden fonft die Pferde zu weit von der Laft entfernt wirken, und 
die Deichfel felbft würde zerbredhlicher werden. Die Deichiel wird am Beften aus 
Birfenrundholz ohne Entfernung des Splintd gemadt. Der Splint hat nämlich 
bei Birkenholz eine größere Beftigfeit ald der Kern. VII. Die Arme und das 
Lenk⸗ oder Reibſcheit. Die Verbindung des Vorder» und Hinterwagens macht 
ed nicht gut möglich, Lie Deichjel unmittelbar feft und gut an der Vorderachſe zu 
befefligen ; es müffen alſo zum Tragen und Halten der Deichjel die Arme am Wa- 
gen angebradt fein. Diefelben find aber auch nothwendig, um der Deichfel die er- 
forderliche Unterflügung zu geben, denn die legtere würde ohne Arme nie feft und 
fiher genug in der Achſe ſtecken, wenn auch ihre Befeftigung dafelbft möglich wäre. 
Der Winkel, welcher von beiden Armen an der Scheere, alfo da, wo fle die Deichſel 
halten, gebildet wird, darf nicht zu fpig fein, damit fie die Deichfel hinreichend un— 
terftügen und feine zu große Länge, auch Eeine zu geringe Beftigfeit erhalten. Der 
genannte Winfel ſoll auch nicht zu groß fein, denn ed würden fonft die Arme hinter 
der Achfe zu weit audeinanderftehen und vielleicht hinderlich werden. Die Verlängerung 
der Arme hinter der Achſe ift beim Arbeitdwagen nothwendig, weil ſich nur ſchwer ein 
andered Mittel am Wagen anbringen läßt, das zum Halten der Deichſel in wage— 
rechter Rage dienen könnte. Es läßt ſich nämlich auf dem hintern Ende der Arme 
leicht das Lenfe oder Meibjcheit anbringen, das unter dem Langbaume liegt und 
daher vorn die Deichjel nicht herabſinken läßt. Die Vortheile des Lenkſcheites 
find bedeutend, denn es darf nicht ein Theil der Zugkraft auf das Heben der Deich- 
jel verwendet werden, bevor die Bewegung ded Wagens erfolgt, und es darf das 
Gewicht der Deichjel nicht ununterbrochen von den Hinterpferden getragen werden. 
IX. Der Achsſchemel. Er ift ein auf der Achſe liegendes Stüd Holz von der 
Länge und Breite der Achſe. Er giebt diefer eine Verftärfung und dient auch zur 
befjern Feſthaltung der Arme, welche nicht ganz in die Achſe eingelaffen werden 
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fönnen, da dieſe ſonſt ſehr geſchwaͤcht würde. Die über die Achſe ſtehenden Enden 
des Schemels halten den von den Felgen herabfallenden Sand und Koth von dem 
hintern Theile der Nabe ab. Die Mittelachſe und der Achsſchemel können nicht 
wohl aus einem Stüdf gemacht werden, weil man im andern Falle den Armen feis 
nen Einſchnitt zu ihrer feften Lage in jenen Theilen des Wagens geben könnte. 
In den Löchern des Hinterachsſchenkels kommen die Rungen zu ſiehen. Diefe 
follen eine hinlängliche Höhe und eine ausreichende Entfernung von einander 
haben, um eine angemeflene Laft auf den Wagen laden zu fünnen. Sie follen 
auch einen durchaus feiten Stand befigen, damit fle die Laſt nicht am Die Mäder 
preffen und nicht eine Reibung erzeugt werde, die eine Art Hemmen wäre. Gin 
Gleiches gilt auch von den Lünfenftüden. Der Achsſchemel wird aus Eichen- 
oder Rüfternholz gemacht, um jehr tragfähig zu fein. X. Der Lenkſchemel. 
Er iſt ein Stück Holz, das auf dem Borderahäjchemel liegt, um den Spannnagel 
beweglich ift und Lie Vorderrungen aufnimmt. Gr erleichtert nicht nur die Wens 
dungen, ſondern verſchafft auch der Laſt des Wagens eine wagerechte und fefte Rage. 
Wäre er micht vorhanden, fo könnte die Laſt, weil die Vorderräder niedriger als 
bie Hinterräber find, leiht nad dem Zuge Hin fortgleiten. Auch der Lenkſchemel 
wird von Eichen» oder NRüfternholz gefertigt. XI. Das Schmieren der Fuhr— 
werfe. Dad Einſchmieren der Achſen, der Naben und des Lenk» oder Reibſcheites 
hat zum Zweck, eineötheild die Sriction zu vermindern, dad Fuhrwerk leichter 
beweglich zu machen und die Bugfräfte zu fchonen, anderntheils eine geringere Abs 
nugung der angegebenen Wagentheile zu bewerfRelligen und die Entzündung der« 
felben zu vermeiden. Für eijerne Achſen bedient man fih zum Schmieren Talg, 
Bett oder Baumöl, für hölzerne Achſen Theer und Bett. Die alleinige Anwendung 
von Theer ift nicht raͤthlich, weil derſelbe leicht abläuft, fehr ſchnell trodnet und im 
Winter gefriert, und dann der Zweck des Einſchmierens größtentheild verfehlt wird. 
Das Klauenfert eignet fi eben jo wenig zum Schmieren der Wagen, weil es von 
geringem Gehalt ift und einen unausſtehlichen Geruch verbreitet. Man kann fid 
übrigens die Wagenfhmiere felbft verfertigen. Unter der großen Anzahl von 
Recepten für folde Schmiere führen wir folgende an: 1) Fabriköl mit einem 
Zufag von Terpentin. 2) Schwarze Seife. 3) Beſter böhmiſcher oder fpanifcher 
Graphit wird mechaniſch von der Gangart befreit und gepocht und dann auf einer 
Mühle zwijchen Granitteinen mit etwas Waflerzufag fehr fein gentahlen. Diefen 
feingemahlenen Graphit bringt man in ein hinreichend tiefes Gefäß und übergicßt 
ihn mit reinem Wafjer, worauf er aufs Feinfte in ein anderes Gefäß geichlämmt 
wird, und zwar mit der Vorſicht, daß man die ablaufende Flüjfigkeit, bevor fle in 
das zweite Faß läuft, ein feines Haarſieb Nr. O paffiren läßt. Dem gejchlämmten 
Graphit läßt man abjegen, entfernt das überftehende Waffer, bringt ihn auf Beu— 
tel zum vollftändigen Abtropfen und entfernt das noch anhängende Waffer durch 
Auspreflen zwiſchen leinenen Tücdern auf Bretern. Jetzt nimmt man 25 Theile 
reinen Zalg, 1 heil Klauenfett und A Theile geichlämmten und getrodneten 
Graphit, rũhrt Alles gut zufanımen und mahlt das Gemenge auf einer ähnlichen 
Mühle wie oben angegeben. 4) Wolfing's patentirte Wagenjhmiere, 
bleibt viel länger als die gewöhnliche im Fahren an den Achſen haften, weil ihr 
Schmelzpunft erſt mit 340 R. eintritt, giebt ſelbſt bei längerem jdnellen Jahren 
feine Brietion und ift wohlfeiler ald die gewöhnliche Schmiere. Weißes Bicten- 
harz 100 Pfd., Schweinefett 25 Pfd., Wachs 61/, Pfd., Waſſerblei 30 Pfd. wer- 
2öbe, Enchelop. der Landwirthigaft. VI. 20 
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den gefchmolgen und innig unter einander gerührt. Das Wachs muß zuerft ges 
jhmolzen werden. 5) Wagenſchmiere aus Kartoffeln. A Pfd. gekochte 
und geriebene Kartoffeln werden mit 1 :Pfd. Theer innig gemifht. 6) Eng— 
liſche Wagenſchmiere. Schweinefett 1 Pfd., Talg 1/, Pfd., Molybdän 
1/, Pfd., verfüßtes Quedilber 1/,Pfd., Alles gut gemifcht. 7) Donlan's Wagen- 
Ihmiere für leichte Wagen. 40 Quart Thran, 1/, Pfd. Kochſalz, 1/, Pfd. 
ordinäre braune Hausſeife und 41/, Pfd. Kautſchuk werden unter öfterem Umrühren 
bei 110—1200 6, erhitzt, wenn fib der Kautſchuk aufgelöft hat von dem un— 
reinen Bodenfag abgezogen, dur ein Sieb gegoffen und dann zu je 12 Quart 
ber Maſſe 23/, Pfr. Mennige, 13/, Pfd. Bleiweiß und 11/, Pfd. Wafferblei zu⸗ 
gelegt, worauf die Maffe nodh 7 Stunden lang einer Hiße von 110—120° C. 
ausgejegt wird. XI. Die Wagen. Gie dienen zur Befeftigung der Geſchirr— 
flränge und vereinigen aljo die Zugfraft mit dem Wagen. Man bat feftftehende 
und beweglihe Hinterwagen. Die erfteren find mit ihrem Mittelholze auf der 
Scheere befeftigt und durch Beſchläge (Wagenftangen) mit der Achſe vereinigt. 
Die legteren werden mit einem Ringe oder mit einer Defe über den Zugnagel ges 
hängt. Für die feſtſtehende Hinterwage ſpricht die größere Beftigfeit, die größere 
Lenkbarfeit und der Umftand, daß man mit einem Pferde den Wagen noch ziemlich 
bequem fortſchaffen kann. An der beweglichen Wage dagegen läßt ſich der gleich. 
mäßige Zug der Pferde befer beobachten. Die Vorderwage ift immer beweglich. 
Sie wird mit ihrem Ringe nur über einen paflenden Beichlag an der Spige ber 
Deichjel angehängt, damit fie leicht wieder abgenommen werden kann. Vorzugs— 
weije ift bei ihr darauf zu jehen, daß fie nicht zu tief herabhänge, um das Ueber- 
treten der Pferde über die Stränge mehr zu verhindern. Deshalb können aud) 
füglic an ihr die Ortjcheite wegfallen, weil die Befeftigung der Zugftränge auch 
anberweit jehr leicht und ungefünftelt gefchehen fann. Man macht die Wagen am 
Beften aus Buchenholz. XII. Der Langbaum und der Sprief. Im Allge- 
meinen foll der Langbaum und der Sprieß, die zur Verbindung ded Vorder- und 
Hintergeftelles dienen, nicht fo lang fein als die Deichjel, damit die Länge des Wa— 
"gend nicht zu groß werde. ine größere Länge läßt fih nur bei Ladungen ent« 
ſchuldigen, welde bei einem großen Umfange ein geringes Gewicht haben, 3. 8. 
bei Heu- und Strohladungen. Der Langbaum befigt mehr Beftigkeit ald der 
Sprieß. Beide werden aus Birkenholz gefertigt. XIV. Die Verbindung des 
Vorder» und Hinterwagend. Die Lenkbarfeit verlangt, daß das Vorderge— 
ftell feine Lage gegen die Mittellinie ded Wagens verändern laſſe. Es muß aljo 
das Vorder und Hintergeftell in der Mitte der Vorderachſe durch den Spann 
nagel verbunden fein, um welden die Drehung geichehen kann. Zugleich wird 
aber der Spannnagel durch den Lenkſchemel gehen müffen, damit diefer und mithin 
auch das Obergeftell auf der Vorderachſe eine fefte Stellung befomme. Die Ver: 
bindung geſchieht aber hauptſächlich durch den Langbaum, deſſen Kopf hierzu einen 
geeigneten Beſchlag, das Oeſenblatt, erhält. Letzteres hat ein Koch, durch wel- 
ches der Spannnagel geht, und reicht bis in den Ginfchnitt zwifchen der Achſe und 
dem Achsſchemel. Man hat dem Einfchnitt eine folche Breite zu geben, daß bie 
Vorderachſe auch genugſam herumgebracht werden kann. Gut iſt es, den Spann« 
nagel ſtark im Durchmeſſer zu machen, damit er ſich nicht zu bald biege. XV. 
Größenverhältniß der Vorder- und Hinterräder. Daſſelbe wird durch 
die wagerechte Lage des Obergeſtells des Wagens beſtimmt. Da nun ber Lenk— 
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ihemel zur Erzeugung ber wageredhten Lage beſonders beiträgt, fo fünnen bie 
Vorderräder Fleiner ald die Hinterräder fein, und man erreicht zugleich durch eine 
ſolche Einrichtung die größere Lenfbarkeit ded Wagens. Es fommt aber haupt« 
jächlich noch darauf an, daß Vorder» und Hinterräder aud in einem und demfelben 
Geleife geben, weil hierdurch eine bedeutende Zugkraft eripart wird. Deshalb 
muß die Länge der Vorder- und Hinterachſe, fowie die Größe der Stürzung jehr 
genau und richtig beftimmt fein. XVI. Die Länge des ganzen Wagens. 
Aus den frühern Sätzen wird man leicht entnehmen fünnen, daß, je länger der 
Wagen wird, das Fahren erihwert und die Zugkraft vermehrt ift, daß der Wagen 
an Kenfbarfeit verliert und daß er auch mehr angegriffen wird und zerbrechlicher 
it. Wenn die Länge des Wagens vergrößert ift, jo findet da8 Umwerfen weniger 
leicht ftatt, weil die Vorder- und HSinterräder nur bei einer bedeutenden Uneben— 
heit ded Weges zugleich auf einer Seite gehoben werden. XVII. Das Oberge— 
fell. Die Einrichtung des Obergeftelld hängt hauptſächlich von der Art der Laſt 
ab, welche der Kandwirth auf den Wagen laden will. Im Allgemeinen ift darüber 
Folgendes zu bemerken: Gin Obergeftell ift zweckmäßig eingerichtet: 1) Wenn 
es bei hinreichender Haltbarkeit möglichft leicht gemacht ift; denn dadurch Fommt 
der Schwerpunft niedriger zu liegen, und der Wagen wird nicht fo leicht umge— 
worfen. 2) Wenn das Obergeftell zur Aufnahme verfchiedenartiger Laſten leicht 
abgeändert werden Fann, oder das Wechieln der Wagenbreter mit den Leitern oder 
mit dem Wagenfaften muß ohne viele Umftände und Zeitverluft ftattfinden ; eine 
ſolche Einrichtung erfpart die Anichaffung von beionderen Untergeftellen. 3) Wenn 
die verfchiedenartigen Laften bequem aufgeladen und zweckmäßig und fidher vertbeilt 
werden können. A) Wenn e8 eine angemeffene große Laft aufnehmen kann. Alle 
Wirthihafswagen haben noch mehr oder weniger mwefentlide Mängel an ihrem 
Obergeftell. Dahin gehört die Einrichtung, daß die Unterbäume der Wa- 
genleitern da, wo ſie auf den Achien aufliegen, nicht Zwiſchenräume genug haben. 
In der Regel füllt eine 1AzÖöllige Bohle ten Raum von einem Unterbaum bis zum 
andern aus. Diefe Einrichtung ift aber nachtheiliger, als e8 für den erften Augen» 
blick Scheint; der Wagenraum verengt fi nämlich nah unten zu fehr, und um 
denjelben zu erweitern, wie ed nöthig ift, werden die Leitern nach oben zu weit 
auseinandergelegt, wodurch dann die Ladungen allzufehr auf die Leitern drüden. 
Sie haben ihren Ruhepunkt weniger in der Wagenbohle, als in der Wagenleiter. 
Aus diefer fehlerhaften Einrichtung erklärt es fih, daß viele Leiterbäume und 
Schwingen zerbroden werden, was bei Weitem nicht jo oft vorfommt, wenn das 
Wagengerüft da, wo es auf der Achie aufliegt, in eine angemeffene Weite gebracht 
wird, fo daß die Leitern mehr horizontal zu ſtehen fommen und die Wagenlaft auf 
die Achſe und Bohle drüdt. Bei diefer Einrichtung würde auch das Schleifen 
der Leiterbaume und Schwingen beim Lenfen der Wagen um Vieles vermieden - 
werden. Zur Berbefferung ded Wagengerüftes kann man audy viel beitragen, 
wenn ınan dem Rungftode unten 24 Zoll im Lichten giebt. Die Leiter muß von 
dem Hinterrade 10 Zoll entfernt bleiben. In derfelben Richtung und Entfernung 
wie hinten müffen auch die Leitern vorn geftellt werden. Es läßt fih durd Nichts 
entfchuldigen, daß der innere Raum der Wirthichaftswagen nad hinten ſich erwei— 
tert, nach vorn aber ſich verengert. Und doc ift dies häufig der Ball. Wenn 
man aud dagegen einwenden wollte, e8 dürfe der Vorderwagen der freiern Be— 
wegung halber nicht fo ſchwer ald der Hinterwagen beladen werden, fo ift Diefed 

20* 


156 Wagen, 


doch nicht ausreihend. Dur eine gleichmäßige Vertheilung der Ladung leiden 
Gerüft, Bohlen, Achſen und Räder bei Weitem weniger, und bie Bortbewegung 
wird mehr erleichtert, ald im entgegengeicgten Ball. Iſt der Wagen fonft gut ges 
baut, fo darf auch eine etwas flärfere Latung der freien Bewegung feinen weſent⸗ 
lien Abbruch thun. Um eine gleihmäßige freie Bewegung des Vorderwagens 
zu befördern, ift e8 ſehr zweckmäßig, wenn zwifchen Rungftod und Wetterbret eine 
eiferne, einige Linien erhöhte Scheibe frei zu liegen fommt, die blos durd den 
Rungnagel gehalten wird. Diefe Scheibe muß fo groß jein, daß fie dad Wetters 
bret in feingr ganzen Breite bededt. In der Mitte muß fle eine Stärfe von 
1/, Zoll haben, unten glei aufliegen und dann ganz flady auslaufen. Weſentlich 
ift 8 zugleich, daß dem Wetterbrete eine Breite von wenigfiend 7 Zoll gegeben 
werde, damit der Rungftod, weldyer von derfelben Breite fein muß, eine fichere 
Lage befomme. Was die Länge der Leitern anlangt, fo iſt zwiichen Ernter und 
Heufuhren und zwiichen Mift-, Steine und andern Buhren ein Unterſchied zu ma— 
hen. Zu jenen wird eine Ränge von 12, zu dieſen von 10 rhein. Buß das rich⸗ 
tigfte Verhältnig fein. Was die Wagenbohlen anlangt, jo ift das befle Holz 
dazu das Lindenholz, weil daflelbe Teicht, zartgefaiert, vielfach verwachſen und dauer⸗ 
haft ift; deshalb braudt man auch die Bohlen aus Lindenholz nicht beſchlagen zu 
laſſen; fle fpringen weder in trodener Luft noch bei ungeflümer Behandlung. 
Nächſt der Linde ift das Nadelholz das tauglichfte zu Wagenbohlen. Es ift eben« 
falls Teicht und dauerhaft, aber etwas riſſiger als das Lindenholz. Eichenbohlen 
ſtehen den Linden- und Bappelbohlen weit nad; jene find ziemlich ſchwer, theurer, 
fpringen leicht und müflen bejchlagen werben. Kieferne und tannene Bohlen find 
nur dann brauchbar, wenn fie nicht im gefchloffenen Walde geftanden Haben. Im 
Freien gewachſen, find fie fehr faferreich, feft verwachien und lange haltbar. Im 
Allgemeinen taugen aber die Bohlen von Tannenholz eben jo wenig, als die von 
Espenholz. Fehlerhaft ift es übrigens, ftatt der Bohlen Breter auf das Unterge⸗ 
fell der Wagen zu legen und nicht dafür zu forgen, daß die Breter mit den untern 
Leiterbäumen eng gemug fließen. Die Folge davon ift, daß viel von ber Ladung 
verloren geht. Was noch die Reiterbäume betrifft, jo find zu den untern ge— 
funde Tannen= oder Fihtenftangen von 3 Zoll Durdmeffer vorzugsweife zu wählen; 
fie find leicht und liegen feft auf. Zu dem obern Leiterbäumen eignen fi Dagegen 
Gartenefhen am beiten, welche nicht in Sumpf geftanden haben, da fie leicht und 
dauerhaft find. Leiterbäume von jungen Eichen find zu ſchwer, von Birken leicht 
ſtockig werdend. XVIH. Der Befhlag. Die Holztheile des Wagens haben an 
und für jih und aud in ihrer Verbindung mit einander Feine ausreichende Feſtig⸗ 
feit, wenn fle nicht durch ven Beſchlag verflärft werden. An den Beſchlag kann 
man folgende Anforderungen fielen: 4) Er muß fo einfad wie möglidy fein, 
damit jeder Schmied des platten Landes ihn leicht und gut anfertigen und ausbeſ⸗ 
fern kann. 2) Er darf nur diejenige Stärfe erhalten, welde von der Haltbarkeit 
erfordert wird; ein ftärferer und ſchwererer Beſchlag vermehrt unnüger Weije bie 
Koften und erfhiwert die Bewegung. Sauberkeit ded Beſchlags ift dem Auge an« 
genehm, unnüger Auspug der Beſchläge ift Geldverfchwendung. Der Beſchlag 
bes Radkranzes mit einem Reifen ift nachtheilig, denn wenn das Holz der Felgen 
bei trodener Witterung zufammentrodnet, jo wird ber Reifen lofe, und er muß 
ganz abgenommen werten, wenn auch nur eine Felge oder Speiche beſchädigt ift. 
Bejjer ift ed deshalb, den Kranz des Rades mit fo vielen eifernen Reifen zu bes 
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fhlagen, als das Rad Felgen bat. Im dieſem Falle kommt bie Mitte jedes Reis 
fens dahin, wo 2 Felgen zufammenftoßen. Gin folder Beichlag gewährt folgende 
Vortheile: 1) Die Felgen werden ungleich befler zufammengezogen. 2) Die Ans 
fertigung des Beſchlags ift leichter. 3) Das Anpaſſen deſſelben ift mit Bermei- 
dung bed Aufbrennend befler auszuführen. Ucherhaupt follten Beichläge nie auf 
die Holztheile des Wagens aufgebrannt werten. Eine zwedmäßig eingerichtete, 
feitfigende Lünſe ift auch bei eifernen Achſen der an den Enden des Achsichenkels 
beſindlichen Schraubenmutter vorzuziehen. Die Lünfe läßt fich immer fo einrich⸗ 
ten, daß fie nicht während der Bewegung berausipringen kann, umd dann hat fie 
die Bortheile, daß fie früher und leichter vom Achsſchemel entfernt werden fann, 
leiter und wohlfeiler anmfertigen und zu erfegen ift und die Aufnahme ber 
Lünſenſtöcke erlaubt. BD. Confervation der Wagen. Am die Wagen längere 
Beit brauchbar zu erhalten und auch öftere Reparaturen zu vermeiden, ift es rathe 
fam, fle, wenn fie außer Gebrauch find, in einem Schuppen aufzubewahren und jo 
der Einwirkung der Witterung zu entziehen. Kerner ift es wohlgethan, die Wa» 
gen mit einem Anſtrich zu verfehen, wozu man ſich des einen oter andern ber in dem 
Art. Adergeräthe und Maſchinen angegebenen Anftriche bedienen kann. Alle 
ſchadhaften Theile müffen übrigens fogleich reparirt oder erneuert werden, weil 
dann der Koftenaufwand weit geringer if. E. Unterjudung ber Wagen. 
Wenn man bedenkt, daß die Anſchaffung und Unterhaltung eines Wagens foftipies 
lig if, dann wird man aud die Kenntnig einer genauen und richtigen Unterfuchung 
der Wagen für jeden Landwirth ald unentbehrlich erachten. Ramentlich follen 
fi) vereidete Taratoren diefe Kenntniß anzueignen ſuchen. 1. Unterfudung der 
Wagen im Allgemeinen. 1) Das ribtige Maß und die Stellung ber 
einzelnen Theile. Hat fi der Landwirth einen richtig gebauten Wagen anges 
ſchafft, fo wird er fich mit den Abmeffungen deffelben leicht befannt gemacht haben. 
Er darf daher nur einen Maßſtab und einen einfachen Zirkel anwenden, um bie 
Richtigkeit der Abmeflungen zu prüfen. Manche Eleine Abweichungen find ald un« 
ſchaͤdlich zu betrachten, wenn fie nur nicht an folchen Theilen vorfommen, die mög» 
lichſt gleich arof und gleich geftellt fein müffen. 2) Die Güte der Materialien, 
Bei der Prüfung der Beſchaffenheit des Holzed muß man den Wagen ganz gut 
reinigen und namentlich Schmiere und Schmuz forgfältig entfernen laſſen. Dann 
nimmt man die Holztheile genau in Augenſchein, um Riſſe und Sprünge außerhalb 
zu entdeden und zu jeben, ob der Handwerfer wirklich auch gute® und das verab« 
redete Holz zu den Theilen genommen und diefe nicht aus zu vielen Stüden zu« 
fammengeiegt babe. Durch den Ton, welder beim Anſchlagen mit dem Sammer 
entfteht, jucht man zu erfahren, ob auch Die Holztheile noch gefund, nicht angefault, 
nicht vermodert im Innern find. Im einzelnen befonderen Fällen dürfte man ſogar 
zum Anbohren und Ausmeijeln fchreiten, um fih von der innern Beichaffenheit 
des Holzed zu überzeugen. Bejonderd wird man auf audgetrodnete Aftlöcer, 
Wurmftihe und Brüche aufmerkfan fein müflen. Wintriffe fann man nicht im» 
mer als nachtheilig betrachten. Bei ältern Wagen iſt vorzugsweiſe nachzuſchen, 
ob das Holz nicht etwa unter den Beſchlägen angefault ift, denn bier zieht bie 
Feuchtigkeit bald ein, ohme daß fie leicht wieder audtrodnet. Die Güte der Bes 
ſchlaͤge ift meift gar nicht ohne Zerflörung bderfelben zu prüfen. Bei der Meubes 
ihaffung der Wagen Muß man darauf halten, dag nur gutes Gifen verarbeitet 
wird, Läßt man mehrere neue Wagen zu gleicher Zeit befchlagen, dann ift das 
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Verfahren, einige Stüde der Befchläge in der Schmiede Falt zu bämmern und durch 
Biegen zu zerbrechen, nicht zu tadeln, wenn man ſich dadurch von der Güte des 
Eifens überzeugen will. 3) Die Güte der Anfertigung. Man beurtheilt fie 
nad) der Sauberkeit, befonders aber nach der Genauigkeit, mit der alle Fugen bes 
Holzes an einander paffen und an einander fließen. Es follen auch die Beichläge 
an den Holztheilen ganz feft anliegen, ohne aufgebrannt zu fein. 4) Allge— 
meine Beurtbeilung der Braudhbarkfeit des Wagend. Bor der Uinter- 
fuhung dürfte feftzuftellen fein, welchen Zwed der Wagen zu erreidhen und zu er- 
füllen bat. Iſt diefes gefchehen, dann überzeugt man ſich von der Beihaffenheit 
der einzelnen Theile und ſucht dann zu ermitteln, ob bei diefer Beſchaffenheit der 
beftimmte Zwed fi wirklich wirb erreichen laffen. Der Grund der Bahrbarkeit, 
Lenkbarkeit und des Spuren wird am beften durch das Bewegen des Wagens feft- 
zuftellen fein. Das Verhältniß der Mäder unter einander, die Länge des Wagens, 
die Breite des Geleiſes und die muthmaßliche Lage der Schwerpunkte wird befon- 
ders in Betracht zu ziehen fein. DI. Unterfuhung im Befondern. 1) Bei 
den Achſen. Man läßt die Mäder vorher abnehmen und die Achſe von ber 
Schmiere reinigen. Die hölzerne Achſe darf weder gebrochen, noch wurmftichig, 
noch gefault fein. Sämmtliche Beichläge müffen ganz feft figen, namentlich bie 
Bänder an der Mittelahfe. Das Achseiſen der hölzernen Achſe Toll ganz fein. 
Die eiferne Achſe darf feinen Sprung und feine unrichtige Biegung haben. 2) An 
ben Rädern. Die Unterfuchung derfelben ift die wichtigfte und deshalb mit be— 
fonderer Aufmerkfamfeit auszuführen. Die Nabe foll feine zu flarfen Sprünge 
haben ; find die Sprünge von der Art,“ daß die Schmiere nach Außen dringt, jo 
kann man die Nabe ald unbrauchbar betradten. Die Speichen müffen durdaus 
in der Nabe und in den Felgen feftfigen. Iſt das nicht der Ball, jo nennt man 
das Rad bocklos. rmittelt wird diefer Fehler theils durch genaue Beſichtigung, 
theild dur ſtarkes Rütteln, indem man mit beiden Füßen auf die unterfte Felge 
tritt und mit den Händen die obere Felge vor- und zurüdzubewegen fucht. Die 
Felgen dürfen nicht auseinanderftehen, am wenigften an ihrem untern Kreife allein; 
biefes würde von einem falfchen Abfchneiden der Felgen zeigen. Wenn die Felgen 
oben audeinanderftehen, dann muß das Rad nachgebunden werden. Das Rab 
muß vollfommen rund, die Stürzung überall ganz gleich und der Kranz in einer 
und berjelben Ebene liegen. Zur Unterfuhung dazu dient ein Stab, an befien 
einem Ende ein beweglicher Stift ift, während fih das andere um feinen Nagel 
dreht, der in der Mitte eines in der Ausbohrung der Nabe feftgeftedtten hölzernen 
Kegeld eingeichlagen ift. Die Stürzung kann auch gemeflen werben, wenn man 
einen fehr geraden Stab an den Stoß des Rades legt und die Entfernung ber 
Felgen von demfelben oben und unten mift. Berner hat man den Spielraum bes 
Nades auf dem Achsichenfel und zwifchen Stoß und Lünſe zu prüfen; er darf nicht 
zu groß fein. Stoß und Röhre der Nabe jollen ſenkrecht auf die Mittellinie der 
Nabe abgefchnitten fein. Alle Beichläge, vorzüglich die Büchſen und Speichenringe, 
müflen feftfigen. Es foll fein Radnagel fehlen. Beide Räder an einer Achſe 
müſſen gleich hoch fein und, wenn fle an den Stoß gebracht find, das richtige Ge— 
leiſe haben. Am Leichteſten mißt man das Geleife durch ein dazu befonders aus—⸗ 
gejchnittenes Stüd Holz. 3) Bei den Armen, der Deichſel, dem Lang— 
baum, Achsſchemel und Lenkſcheit. Kleine Windrifte find nicht fehr fhäd- 
lid) ; wenn fte aber tief gehen und die Feuchtigkeit His in die Mitte dringt, dann 
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fann bier leicht ein Faulen des Holzes entftehen und man wird befto vorfidhtiger 
bei der Unterſuchung fein müflen. Die Arme follen nicht eingebrochen fein; bes 
jonder# ſehe man darauf, ob ſich nit Brühe an der Scheere oder an der Deicyiel 
befinden. Der Langbaum, Achsichemel und das Lenkſcheit Teiden vorzugsweife vom 
Wurm; man muß fie deshalb genau prüfen. Die Deichfel foll ſenkrecht auf 
der Achſe ſtehen; man mißt daher mit einer Schnur die Entfernung von ihrer 
Spige bis zum Achsſchenkel und vom Stoße bis nach der Mitte der Deichſel. Die 
gefundenen Entfernungen müffen auf der andern Seite ebenfalls vorhanden ſein. 
F. Verſchie dene Arten der Wirthſchaftswagen. Das Untergeftell ift Hei 
den verjchiedenen Wagen eines und daſſelbe, und ed wird deshalb die Berichieden- 
artigfeit Der Wagen (mit Ausnahme der Stärfe des Untergeftells, die je nad dem 
Zweck des Wagens verjdieden fein kann) nur von dem Obergeftell bedingt. Ze 
nad) dem Gebraud, welden man von einem Wagen macht, kann derjelbe fein oder 
doch leicht Dazu eingerichtet werten: Ernte⸗, Dünger-, Jauchen-, Rüft-, Kaften- 
wagen. 1) Der Erntewagen. Bwedmäßig kann ein Erntewagen nur dann 
genannt werben, wenn er fi ohne Zeitverfäumniß ſchnell laden läßt, viel faßt, 
ohne daß die Ladung auf dem Wege auseinanderfährt, das aufgeladene Getreide 
feft liegt und die wenigften Körner verloren gehen. Im Gebirge hält man den 
Erntewagen Furz und giebt ihm die möglichfle Breite, weil man dafelbft oft kurze 
Wendungen zu machen hat. Dieſe Urſache fällt im flachen Lande weg, und doch 
bedient man ſich auch hier vielfach kurzer Wagen, nicht beachtend, daß bei dieſer 
Einrichtung ſehr hoch oder breit geladen werden muß. In der Ebene ſoll der 
Erntewagen möglichſt lang gemacht werden, damit er viel faſſen kann, damit das 
Geladene feit Halte und der Wagen weniger leicht ummerfe. In der Ebene find 
lange, im Gebirge fürzere Erntewagen angemeffen. Um der Ladung Befligfeit zu 
geben und dem Ladenden das ebenmäßige Einlegen zu erleichtern, ift es nüglid, 
die Sproffen des obern Leiterbaums etwa 1/, Elle hervorragen zu laffen und fie mit 
einer Spige zu verſehen. Dieje Borrihtung hat den Vortheil, daß die erfte Lage 
der Garben eingejpießt, fo in eine feſte Lage gebracht und darin erhalten wird und 
die Ladung felbft auf bolperigen Wegen weniger leicht auseinanderfährt. Die 
Liſſen follen jo lang fein, daß die Xeiter -von dem Hinterrade 4 Zoll ent« 
fernt bleibt. Liſſen bei Erntewagen, auf denen die gröfiere Xaft der Ladung mehr 
oberhalb der Leitern in den Schichten zu Liegen kommt, find übrigens unerlaßlid, 
denn fie geben dem Gerüft Halt und Stüge. Unter den engliichen Erntewagen 
iſt befonders der in Cornwallis gebräudliche (Big. 33) ſehr entſprechend. Gr 
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ift fehr leicht, wohlfeil, der Körper offen. Hinten und vorn angebradhte Leitern 
geben ihm eine große Känge, und ein Bogen über den Hinterrädern beftimmt feine 
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Breite. Die Vorderraͤder kriechen ganz unter und geftatten beshalb das Umlenken 
auf einem Fehr Kleinen Raume. Die Ladung wird durch 2 mittelft einer Winde 
oder Rolle angeipannte Seile feitgehalten, und fo fünnen 300 Garben Getreide 
aufgeladen werden. ine Deichjel oder Gabel ift an der Achſe der Vorderräder 
angebracht, je nachdem Ochſen oder Pferde angeipannt werden. 2) Der Rüſt⸗ 
wagen. Er ift der Laſtwagen des Landwirths, indem mit ihm die Marft-, Holz⸗, 
Steinfuhren sc. gemacht werden. Er ift im Ganzen eben jo conftruirt wie ber 
Erntewagen, nur fürzer und in allen feinen Iheilen ſtärker und fefter. Die Leis 
tern find in der Mitte der Oberbäume über fih gebogen. Liſſen find unzweckmaͤßig. 
Damit die Leitern von der Laſt nicht auseinandergetrieben werden, werben fie mit« 
telft Ketten und Knebel zufammengezogen. 3) Der Kaftenwagen. Er unter 
fcheidet fih von dem Rüftwagen nur dadurd), daß das Obergeftell aus einem Kaften 
son ineinandergefügten Bretern befteht. Er dient zu Kartoffel-, Nüben-, Kohlen» 
fuhren ꝛc. Un der einen Seite des Kaſtens befindet ſich ſehr zweckmaͤßig ein Flei- 
ner Schieber zur Entfernung der Ladung. 4) Der Düngerwagen dient zu 
Dünger-, Erde, Sande, Steinfuhren ic., Liſſen dürfen an demſelben nicht ange» 
bracht werden, weil fonft die freie Bewegung ber Vorderachſe erihwert und vers 
hindert würde. Bei jeder Biegung, in welche der gefahrene Wagen verfegt wird, 
legt ſich die Laft auf die Seite, wo der Achsſchenkel zurüdtritt, und ba die Liſſe 
auf dem äußerften Ende deffelben ihren Stügpunft bat, jo ift leicht einzufeben, daß 
eine freie Bewegung erjchwert, oft unmöglich gemacht wird. Es ift daher ganz 
unzwedmäßig, daß man zu Mift-, Stein« und Marktfubren Ernteleitern mit Liffen 
benußt, indem dadurch unnörhigerweife eine größere Spannfraft in Anſpruch ge» 
nommen wird. Bejondere Sorgfalt muß darauf gewendet werden, daß die Leitern 
den Dünger feſt umfchließen, damit derfelbe auf dem Wege nicht durchfalle. Bei 
den großen Leitern mit hohen und weiten Sproffen ift ein folder Verluſt nicht 
ganz zu umgehen, aud dann nicht, wenn man an die Leitern einige Breter anlegt, 
da ed nicht immer möglid if, die Breter in die richtige Lage zu bringen. Weit 
zwedmäßiger ift ed daher, wenn man zu Miftfuhren befondere Xeitern, ſ. g. Dung- 
borden, anwendet. Gine Dunghorde befleht aus 2 gleihen Bäumen, ift mit 
5 Schwingen verfehen und jo body, daß zwei 14zollige Breter den Raum zwifchen 
dem untern und obern Baume vollftändig ausfüllen. Die Breter werden am beften 
mit Holzjhrauben an die Schwingen befeftigt. Durch diefe Dunghorden wird ver⸗ 
hindert, daß Mift auf dem Wege verloren gebt; aud wird das Auf und Abladen 
um Vieles erleichtert. Dazu ift noch ein Rungftod nörhig, welder auf dem Hin- 
terwagen leicht neben dem Wetterbrete auf die Arme eingepaft wird und genau bie 
Weite ded vordern Rungftods haben muß. Die Einfügung muß fo geichehen, daß 
die Dunghorde vorzüglid auf dem Wetterbrete ruht. Das Trageiſen in der Mitte 
des Wagens da, wo die Mittelfette ihre Stelle hat, muß genau paffen (damit die 
Horde vorn feft aufliegt, und die Wagenbohle eine gleihmäßige Auflage befommt) 
und in gleicher Linie mit dem vordern Rungftode und dem Hintern Wagenbrete 
gerichtet fein. So gebaute Wagen eignen fid nit nur zu Mift-, fondern auch 
zu Stein«, Nüben- und Marktfuhren und mahen die gewöhnlichen Flechten ganz 
entbehrlih. 5) Der Jauchenwagen befleht nur aus einem Untergeftell mit 2 
auf daffelbe gelegten Bäumen, zwiſchen welche das Jauchenfaß fo zu liegen kommt, 
daß ſich dafielbe micht bewegen fann. — Literatur: Lebrün, Anweijung, alle 
Arten Wagen, Karren, Schlitten nad den neueflen Berbefferungen und Vervoll⸗ 
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fommnungen anzufertigen. Mit 6 Tafln. Quedlinburg 1834. — Abbildungen der 
neueften und eleganteften Gquipagen. Mit 6 Tafln. Leipzig 1841. — Wiener 
Wagen und Pferdegeihirre. Mit color. Abbild. Wien 1842. — Kiengle, 5. X., 
das Fuhrweſen in jeiner Vervollfommnung und Gefahrlofigkeit. Mit Abbild. 
Münden 1843. — Gonftruction, die, ded beweglichiten Fuhrwerks. Mit 1 Tafl. 
Berlin 1842. — Zei, Ch. F., Anleitung zur Berfertigung verſchiedener Arten 
Wagen. Mit 20 Tafln. Um 1847. — Allgem. landw. Monatsichrift XXVIL 1. 
— Deutihe Gewerbezeitung 1844. — Landw. Dorfzeitung 1849. — Agronom. 
Zeitung 1847. — Archiv der deutſchen Landwirthſchaft 1840. VI, — Verbands 
lungen des landw. Vereind zu Sondershauſen 1843. 

Waifenanfalten. Wenn fchon jehr viele Kinder, Die ihre Eltern noch ha- 
ben, eine Erziehung erhalten, die einft nicht viel Gutes von ihnen erwarten läßt, 
jo muß dies aber doch in noch weit höherm Grade der Ball fein, wenn Kinder 
vater- und mutterlod daſtehen und jo jeder nur einigermaßen zwedentiprecenden 
Erziehung entbehren. Gewöhnlich ift ed der Ball, Daß auf den Dörfern arme 
Waifen in dem Gemeindehauje untergebradt werden, eine Zufludtsftätte, die in 
den allermeiften Fällen die moralijche Verderbniß der Kinder berbeiführt, indem 
fie dort gewöhnlich in ſchlechte Gejellibaft kommen, jeder Aufſicht und Leitung ent» 
bebren und endlid in die Welt treten, arm an Geiſt, ſchwach an Verfland, aber 
reih an Untugenden aller Art. Und die Erfahrung hat e8 ſattſam bewiejen, daß 
jo aufbewahrte und erzogene Waiſen ihren Gemeinden feine Ehre gebradt, indem 
fie ih in den allermeiften Fällen ald unwürdige Glieder der Gejellichaft gezeigt 
haben. Aber joll man deshalb den Stab brechen über Individuen, die gänzlich 
unfhuldig find an ihrer Geiſtesarmuth, an ihrer Rohheit, an ihrer Sittenverderb= 
niß, und trifft nicht vielmehr die Schuld dieſer Verderbniß die Gemeinde, welche 
nichts that, um aus den Waijen würdige Glieder ter menjclichen Gefellichaft her— 
anzuziehen? Es macht ſich deshalb für arme Waijen eine zwedmäßigere Ver— 
forgung und Erziehung nothwendig, wenn diejelben nicht ganz verwildern, nicht 
ganz unwürdige Ölieder der Gejellihaft werden ſollen, was fie aber, wie ſchon er— 
wähnt, in der Regel dann werden, wenn die zur VBerlorgung der Waiſen verpflich- 
teten Gemeinden jhon genug gethan zu haben glauben, jenen Unglüdlicyen eine 
Sreiftätte in dem Gemeindehauſe angewielen umd für ihre Beföftigung und für 
einen färglihen Schulunterricht gelorgt zu haben. Gripart auch eine Gemeinde 
bei folder fehr mangelhaften Waijenverforgung und Erziehung einige Opfer an 
Geld, jo ift aber doch in jehr vielen Fällen eine ſolche Erſparniß nur eine auf Zeit 
geftellte, da verwilderte Waiſen früher oder ſpäter der Gemeinde zur Laſt fallen 
und ihr anjehnlicdhe Geldopfer abnöthigen werden. Die Vorftcher der Gemeinden 
fönnen fih daher nicht nur um die armen Waijen jelbit, jondern aud um ihre 
Gemeinden und — da jehr viele Waifenfinder ihr ſpaͤteres Fortkommen ald Dienft- 
boten ſuchen — um die Dienjtherrichaften verdient machen, wenn fie dahin wirfen, 
daß arme Waiſenkinder eine zweckentſprechende Erziehung erhalten. Es fragt fich 
nun: welche Erziehung der Waiſen ift als eine zweckmäßige zu bezeichnen? Die 
Beriorgung von Waifen in geſchloſſenen Waijenhäufern in der Stadt ift mehr und 
mehr ald die minder zweckmäßige und erfolgreiche erfannt worden, und jeit einer 
Meihe von Jahren ift man dadurch an vielen Orten bewogen worden, an der Stelle 
der ſtädtiſchen Waijenhäufer landwirthſchaftliche Erziehungsanftalten zu gründen, 
oder die Waiſen in einzelnen Familien erziehen zu laſſen. Durch beides glaubt man 
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den wichtigften Bedenken und Nachtheilen, die mit den ſtädtiſchen Waifenhäufern 
untrennbar verbunden find, zu begegnen. Der Staat oder Die Gemeinde, dem die 
MWaifenverforgung ohliegt, ſoll nad Stephani bei den Waijen Die Stelle der Eltern 
vertreten, wenn er jie auch nie völlig erjegen fan, Damit ift der Umfang der 
Aufgabe ausgeiproden und der Weg ihrer Löfung angedeutet. Die Waiſen jollen 
nidıt blos für dte gewöhnliche Zeit ihres Aufenthalts im Waiſenhauſe (alfo etwa 
bis zum 14. Lebensjahre) verforgt, Das beißt ernährt, gekleidet und allenfalld unter- 
richtet, ſondern fic jollen vor Allem erzogen werden. Die der öffentlichen Verſor— 
gung anheimfallenden Waifen gehören durchgehends der unbemittelten, zum größ— 
ten Theil jogar der ärmften Klaffe an; ihre Zufunft ruht lediglich in ihrer eigenen 
Kraft und Fähigkeit, und Diefe muß Daher von Dem, der Elternftelle bei ihnen zu 
vertreten bat, um jo mehr und um jo früber gewedt und berausgebildet werden, 
da die öffentliche Verſorgung ſich nur auf ihre Kindheitsjahre erſtreckt, und da fie 
bereitd in einem Alter auf ſich ſelbſt und ihre eigene Kraft verwiejen werben, wo 
andern die elterlidbe Stüße in geiftiger und materieller Beziehung noch unentbehr« 
lich ift und helfend zur Seite fteht. Das Loos der Waiſen ift ein unglückliches, 
die öffentliche Verforgung fann nicht alles Harte und Drückende dieſes Looſes von 
ihnen nehmen; das, was fie ihnen geben kann, aber auch geben foll und muß, ift 
nicht eine vierzcehnjährige gute Verforgung, fondern cine gute Erziehung, die größt- 
möglide Gntwidelung ihrer eigenen Kraft, die Gewöhnung an Entbehrung, Arbeit 
und Ordnung. Es ijt eine graufame Dumanität, wenn man dieſe unglüdlichen 
Kinder in Waijenbäufern an eine beffere Lebensweiſe gewöhnt, ala jie jpäter führen 
fönnen, wenn man Gntbehrung und Arbeit von ihnen fern hält, anftatt ſie völlig 
damit vertraut zu madıen; und wenn fie num entlaffen und in die Welt geftelkt 
werden, fo ift dieſe Welt voll Mühen und Sorgen, Arbeit und Gntbehrungen 
ihnen völlig fremd, und fie erliegen dem Ungewohnten, weil man für dad Leben, 
wie ed ift, wie es vor Allem gerade ihnen fich bieten wird, fie nicht erzogen hat. 
Die Humanität jolcher Waijenverlorgung ift nit nur eine Graufamfeit gegen die 
Waifen, jondern aud eine Verlegung des öffentlichen Intereffe, weil man auf ſolche 
Weiſe am beften Ganditaten für Die Armen und Zuchtbäujer erzicht. Das baupts 
fachlichfte Bedenken gegen Die Unterbringung von Wailen in ftädtiichen Waifen- 
bäufern liegt hierin eben ausgeivroden, dad Bedenken nämlid, Daß fte am wenig» 
ften geeignet find, Die Wailen für Das Leben zu erziehen, und e8 ift eine vielfach 
beftätigte Grfabrung, Daß die aus ftädtiichen Waiſenhäuſern entlaffenen Zöglinge 
fib in das Leben nicht ſchicken können und auf dieſe oder jene Weije verfonmen 
und zu Grunde gehen, weil folche Anftalten audy bei der beiten Leitung nicht im 
Stande find, die Waifen mit dem wirklichen Xeben, mit jeinen Mühen und Ent—⸗ 
bebrungen vertraut zu machen. Das Waijenhaus bildet umd erzieht die Kinder 
rationell nach pädagogiſchen Grundſätzen, aber mit der volfendetften Handhabung 
der beiten Erziehungsgrundſätze wird e8 Das nicht erſetzen fönnen, was der eigente 
liche, wahrbafte Boden der Erziehung ift: Die Bamilie. Hier lernt dad Kind im 
Kleinen das Leben kennen, wie es ſich einft im Großen ihm bieten wird, bier 
nimmt es — namentlich in den ärmern Klaffen, denen die der öffentlichen Verſor— 
gung anbeimfallenden Waijen angehören — von früh auf Theil an den Mühen 
und Sorgen des Heinen bäuslichen Kreifes, an der Laft der Arbeit, an den Ent» 
behrungen und Ginidränfungen, die durd mangelnden Verdienft oder theure 
Preiſe ſich nöthig machen ; bier lernt es von früh auf die vielen Kleinen häuslichen 
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Bertigfeiten, die nicht ſchulgerecht gelehrt und gelernt werden fönnen und 
die doch unentbehrlich für das Leben find; bier lernt ‚cd auch Das Familien— 
Icben mit jeinen Freuden und Leiden lichen, bier allein impft jich dem findlichen 
Gemüth jene Pietät ein, die der befte Boden ift fiir Die weitere Gntwidelung jeder 
häuslichen und bürgerlichen Tugend. Je mehr die Aufloderung und Auflöſung 
des Familienbandes ein wefentliher Grund vieler unferer jocialen Gebrechen ift, 
um jo mehr jollte man ftreben, in Denen, deren Berjorgung und Erziehung der 
Staatd- oder Ortögemeinde anbeimfällt, den Sinn für das Zamilienleben und die 
Anhänglichkeit an Daffelbe zu fördern und zu nähren, wenn man auch von der Hu— 
muanitätsrücficht ganz abiehen will, daß man den Unglücklichen, welde die Eltern 
verloren haben, wenigflens jo viel ald mönlich dieſelben erfegen ſollte; und joldyen 
Griag fünnen fie dody nur in der Bamilie finden, und aud nur bier Erſatz für die 
Erziehung, weldye die eigenen Eltern ihnen geben jollten. Gin Sausvater, wenn 
er nur ſonſt ein jchlichter rechter Mann ift, mag er auch das fein, was man ges 
wöhnlid einen ungebildeten Mann nennt, und nidt ein Jota von rationellen 
Gruntjägen der Pädagogik verftehen, wird doch in jeiner Bamilie ein Kind beſſer 
zu einem guten und für dad Leben tauglichen Menjchen erziehen, ald das trefflichite 
ſtädtiſche Waiſenhaus. Die Bamilienerzicehung ift dad Naturgemäße, und man 
wird feinen Augenblict zweifeln fönnen, daß fie der Erziehung in Waitenhäujern 
vorzuziehen ift, wenn man genug bierzu taugliche und erbötige Familien findet. 
Es iſt dieſes faft das einzige, aber allerdings auch ein ſehr gewichtiges Bedenken, 
das gegen die Unterbringung der Waifen in einzelnen Bamilien erhoben werden 
fann. Unläugbar liegt die Befürdtung jehr nahe, daß häufig Eigennuß der Be— 
weggrund fein wird, eine Waije in die Familie aufzunehmen, um von dem Zich- 
gelde Nugen zu gewinnen und außerdem das Kind zu häuslichen Arbeiten zu ae= 
brauchen. Andererjeitd fann man fürchten, Daß für mandıe ſehr verwabhrlofte Wai— 
jen ſich gar feine rechtſchaffenen Pflegeeltern finden laſſen möchten, indem feine ehr— 
bare Familie ſich dazu hergeben werde, durch ein derartig verderbted Kind einen 
Giftſtoff in den eigenen häuslichen Kreis aufzunehmen. Dafjelbe kann man wegen 
der £örperlich gebrechlichen Wailen befürdten. Man kann audı mit Recht jagen, 
daß die Beaufſichtigung der Waiſen in einem geſchloſſenen Waiſenhauſe jehr leicht, 
bei ihrer Zerftreuung in einzelnen Bamilien aber fehr jchwer jei. Alle diefe Be— 
denken laſſen fi nicht wegläugnen ; aber ed werden ſich gewiß auch Mittel auffin- 
den laffen, um biejelben möglichit zu befeitigen. So viel ift aber gewiß, daß ber 
Verforgung und Erziehung der Waijen in einzelnen Bamilien gegenüber den ftädti« 
ſchen Waifenanftalten unbedingt der Vorzug gebührt; dafür Ipricht auch Die mehr— 
jährige Erfahrung. Im Herzogthum Naflau wurden bereit vor mehr ald 20 
Jahren alle ſtädtiſche Waiſenhäuſer in Anbetracht der damit unläugbar verbundes 
nen Uebelftände aufgehoben und das Syſtem der Bamilienerziehung eingeführt, 
und zwar mit dem beiten Erfolg. Man hat diefes Spitem aud auf Waifen anges 
wendet, die meift ald landwirthicaftliche Arbeiter ihr Kortfommen ſuchen. Die 
Waiſenknaben werden nämlich bei rechtichaffenen und erfahrenen Landwirthen un— 
tergebradıt, um fie zu Aderfnechten, Viehwärtern und Weinbergsarbeitern heran— 
zubilden. Nach Ablauf der bejtimmten Lehrzeit werden dann die Entlafjenen mit 
Zeugniſſen ihrer, Wertigkeit und ihres Verhaltens in andere Dienfte, namentlich 
aud außer Landes, befördert, und haben bei fortgejegter Ausbildung und gutem 
Berragen Anfprühe auf Belohnungen, Uber au den Landwirthen, welche ſolche 
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Waiſenknaben in ihren Familien aufnehmen, ihrer Bildung die erforderliche Sorg⸗ 
falt widmen und mit dem beften Erfolg die übernommenen ſchönen Pflichten er- 
füllen, werden Auszeichnungen zu Theil. Auch im Großherzogthum Weimar ift 
die Bamilienerziebung der Waifen allgemein eingeführt. Daffelbe gilt von Magde— 
burg, wo im Jahre 1820 das dort befichende Waiſenhaus aufgehoben und die 
Erziehung der Waifen in Bamilien verſuchsweiſe eingeführt wurde. Im einem im 
Jahre 1842 erſchienenen Berichte über die Reſultate diefer Erziehung beißt es 
unter Anderm: „Ein Zeitraum von 22 Jahren hat Erfahrungen genug geliefert, 
um zu der aud fefter Ucherzeugung und mit lebhafter Breude gegebenen Erflärung 
zu berechtigen, daß der Verſuch wohl gelungen if.” In mehreren im Königreich 
Hannover beftehenden Waifenanftalten ift cbenfalld das Syſtem der Bamiliener- 
ziebung eingeführt worden. Auch in Breslau wird die Mehrzahl der Waifen in 
Familien untergebradt. In Dresden geicieht dies ſchon feit einer Reihe von 
Jahren. Man bedient fih dort zur Verſorgung und Erziehung der armen Waiſen 
ſowohl ftädtiicher als ländlicher Familien. Ein Bericht der dortigen Armenbehörde 
vom Jahre 1849 jagt über diefe Waifenerziehung in Bamilien auf dem Lande: 
‚‚Diefe Art von Fürſorge für arme verlaffene Kinder hat fih als eine fo zweck— 
mäßige Ginribtung bewährt, daß eine Erweiterung derfelben im Intereffe ſowohl 
der Kinder ald der Commun angeordnet worden iſt.“ Auch in Berlin wird die bei 
weitem größere Anzahl der Waifen in ftädtifchen oder ländlichen Bamilien unter« 
gebracht, und man vermehrt die Zahl der legteren in gleihem Verhältniß, wie man 
die der erftern verringert. Gin Bericht der Armendirection fpricht ſich dahin aus, 
daf die Erziehung der Waijen in Bamilien im Allgemeinen den Vorzug verdiene. 
Rathſam, ja eine Sache der Nothwendigfeit ift ed, daß die den Bamilien zur Er— 
ziehung übergebenen Waiſen unter fpecielle Auffiht der Ortögeiftlichen geftellt 
werden. Kann der Koftenpunft bei einer Sache von folder Wichtigfeit mit maß- 
gebend fein, fo giebt die Inbetradtnahme defielben ganz unzweifelhaft den günftige 
ften Ausſchlag für die Bamilienerziehung, da diefelbe ungleich billiger ift, als die 
Erziehung im Waifenhaufe. So betrugen 3. B. in Berlin im Durchſchnitt des 
Jahres die Koften für ein Kind im Waifenbaufe 50, in der Bamilie dagegen 
28 Thlr., im Großberzogthum Weimar bei der Bamilienerziehung 16 Thlr., 
in Mühlhauſen in Thüringen im Waifenhaufe 53, bei der Bamilienerziehung 
22 Thlr.; in Dresden im Waifenhaufe 66, bei der Bamilienerziehbung 28 Thlr. 
Im Herzogthum Naſſau beredinet man den jährlihen Aufwand für ein in einer 
Familie untergebradytes Waijenfind durchſchnittlich auf 50 BI. rhein. In Leipzig 
bezahlt man ald Marimum für die Bamilienerziehung 25 Thlr. jährlib, in den 
meiften Fällen aber weniger, während die Erziehung im Waifenhaufe mindeftens 
50 Thlr. foftet. In Wirrtemberg berechnet man den Aufwand für ein Kind im 
MWaifenhaufe jährlib auf 100—150 Fl. Im Waifenhaufe in Pirna im König- 
reih Sachſen, einem der billigften, weil e8 mit Landwirtbichaft verbunden ift und 
die Waiſen durch eigene Arbeit ungefähr 7 Ihlr. pr. Kopf jährlich verdienen, be= 
rechnet fi) der Aufwand für ein Kind nad Abzug dieſes Verdienftes durdichnitt- 
fi im Jahre doch noch auf 43 Thlr.; im Waifenhaufe zu Kleinftruppen fogar auf 
58 Thlr. Es kann indeß bei einer Angelegenheit wie die vorliegende die Rüdficht 
auf den Koftenpunft durchaus nicht das allein Maßgebende fein; aber der Nachweis 
der ungleich größern Wohlfeilheit der Ramilienerziehung muß wenigftens ſehr be= 
deutend in die Wagfchale fallen, wenn ihm der weitere Nachweis zur Seite fteht, 
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daß diefe Art der Waifenverforgung auch die zweckmäßigere und heilfamere fi. Und 
diefer Nachweis ſcheint durch die Erwägung der Natur der Sache eben fo wie durch 
vielfache Erfahrungen auf das Vollftäntigfte acliefert zu fein. ine andere Art 
der Waifenverforgung — borzugäweife für Waiienfinder von dem platten Lande 
geeignet — ift die in landwirthſchaftlichen Waifenanflalten, in welden 
die Erziehung der Waiſen vorzugsweiſe mit ländlichen Beihäftigungen verbunden, 
an biefelben angefnüptt wird, und die Waijen für die Landwirtbichaft erzogen wer⸗ 
ben. Es ſcheinen gegen diefe Anftalten zunädıft die meiften der Bedenken zu fpres 
hen, welde gegen die Erziehung in Waifenhäufern überhaupt, in Gegenjag zur 
Bamilienerziehung, geltend gemacht worden, wiewohl unläugbar ſchon in weit ges 
ringerm Umfange; denn wenn gegen die ſtädtiſchen Waiſenhäuſer borzugäweife 
geltend gemacht wird, daß fle die Kinder nicht für das Leben erziehen können, weil 
in ihnen gerade die Arbeit und Entbehrung des Lebens den Kindern am meiften 
fremd bleibt, fo muß von diefen landwirthſchaftlichen Anftalten gejagt werden, daß 
fie das Kind von Flein auf mitten in feinen Fünftigen Beruf bineinftellen, mit 
jeder fünftig vorfommenden Arbeit und Entbehrung es völlig vertraut machen (fo 
außer mit den rein landwirtbichaftlichen VBerrichtungen namentlid auch mit allen 
häuslichen Verrichtungen), fo daß die Waifen bei ihrem Austritt aus der Anftalt 
mindeftend nicht fremder in das Leben eintreten, als ein in der Bamilie erzogenes 
Kind. ins fünnen freilih auch diefe Anftalten dem Kinde nicht gewähren: die 
Bamilie. Allein wie ſehr man auch geneigt fein mag, der Bamilienerziehung der 
Waiſen vor jeder andern Erziehung den Vorzug zu geben, jo fann man doch an« 
dererfeitd auch nicht läugnen, daß die Ginführung des einen oder andern Syſtems 
weſentlich von* lofalen Verhältniflen mit bedingt ift. Jedenfalls wird man aber 
zugeben müffen, daß die landwirtbfchaftlihen Waifenanftalten den ſtädtiſchen Wai« 
ſenhäuſern bei weitem vorzuziehen find, weil jene mehr als diefe geeignet find, den 
Hauptzweck der Waifenverforgung zu erfüllen, nämlich den, die Waifen für das 
Leben zu erziehen. Gerade dieje landwirthſchaftlichen Anftalten find vorzugsweiſe 
geeignet, die in jedem Kinde jchlummernde productive Kraft zur Entwidelung zu 
bringen, fo daß in jedem die innere Neigung und Bähigfeit erwedt wird, durch 
eigene Arbeit fih vor Verarmung zu fhügen. Das Leben mitten in der Natur, 
die Beihäftigung mit ländlichen Arbeiten ift für die Entwidelung des findlichen 
Gemüthd, für die förperliche und geiftige Auskildung von fo großem Belang, daß 
fhon aus diefen Gründen die fraglichen Anftalten die größte Beachtung verdienen. 
Und die Erfahrung hat es auch gelehrt, daß diefe Anftalten ihren Zweck, fo weit 
died überhaupt möglich ift, auf dad Beſte erfüllen. Wir gedenken bier außer der 
früher von Bellenberg in Hofwyl gegründeten mufterhaften, gegenwärtig aber nicht 
mehr beftehenden Erzichungdanftalt für arme Waifenfnaben, zweier folder Anftal 
ten: des Landeswaifenhaufes zu Großhennersdorf in der ſächſiſchen Oberlaufig 
und der Waifenerzicehungsanftalt zu KXichtenhof bei Nürnberg. Das Landes 
waifenhaus zu Großhennersdorf hat die Beftimmung, einer Anzahl armer 
Waiſenknaben eine religiöje Erziehung und den nöthigen Schulunterridt anges 
beihen zu laffen, wobei zunächſt der fpecielle Zweck verfolgt wird, diefelben durch 
Anleitung zur Belt» und Gartenarbeit, indbefondere zur Spatencultur , vorzugd« 
weife zu tüchtigen ländlichen Dienftboten heranzuziehen. Als Erforderniſſe der 
Aufnahme in die Anftalt ift ein Alter von 8 Jahren, eine zu den landwirthe 
ſchaftlichen Arbeiten taugliche Gejundheit und eine von den Angehörigen oder im 
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Ball des Unvermögens von der Heimathösgemeinde zu leiſtende Einzahlung von 
40 Thalern mebft einem vollftändigen Anzuge erforderlih. Es find 3 Stunden 
bed Tags zum Schulunterricht, 7 zu landwirthſchaftlichen und techniſchen Arbeiten, 
5 zum Gflen und zur Erbolung durd Spiele und Leibesübungen nnd 8 zur nächt⸗ 
lihen Muhe beſtimmt. Die den Zöglingen zu Theil werdende Unterweifung zer 
fallt im den eigentlihen Schulunterricht und im die fpecielle Erziehung für den 
Fünftigen Beruf. Der erftere begreift außer Religion, Leſen, Schreiben, Rechnen, 
deutſche Sprache, das Nöthigfte aus ber Geographie, beſonders Baterlandsfunde, 
Gejang, Turnen und andere Leibesübungen. Für die zweite bildet der Wirth. 
ſchaftobetrieb der Anftalt die nötbige Unterlage. Dad 36 Ader haltende urbart 
Areal der Anftalt ift in 6 Schläge zu je 6 Ader Land eingetheilt, welche, wenn 
nicht beſondere Umftänte eine Abweibung nöthig machen, nad folgendem Umtriebe 
bewirtbichaftet werden: 1) 5 Schfl. mit Kartoffeln, Kraut und Rüben und 
1 Schi. mit Hülfenfrüchten, Alles in voller Düngung. 2) Winterroggen, auch 
wohl etwas Winterweisen. 3) Winterroggen. 4) Klee. 5) 5 Schi. Kartof- 
feln, 1 Schfl. Lein, beides in halber Düngung. 6) Sommergetreide. Bis zum 
Jahre 1841 wurde auf den Feldern der Anftalt reine Spatencultur getries 
ben; durch die Erweiterung des Areald wurde es aber unmöglich, Diejelbe mit 
den vorhandenen Kräften durchzuführen. Es wurde daher eine gemiſchte Spa 
teneultur eingeführt,“ in der Weile, daß altjährlih nah Umſtänden, Zeit 
und Witterung etwa 1/,—1/, der Belder mit dem Spaten bearbeitet wird, 
und zwar vorzugäweife dad zu Hadfrüchten beftimmte Feld, jo daß in einem Beit- 
vaum von 3— 4 Jahren das Land wenigftend einmal umgegraben wird. 
Das übrige Feld wird noch landüblicher Weife mit dem Pflnge bearbeitet. 
Der Garten liefert nicht nur den Bedarf an grünem Gemüſe für die Anftalt, jon- 
dern ed kann auch zuweilen noch Einiges aus demielben verkauft werden. Obſt⸗, 
Maulbeerbaum-, Bienen= und Seidenzucht, Flachsbau und Flachsbereitung, Lein— 
wandweben, Strob- und Grasflechten, Schnigen, Geidirrarbeiten werden ebenfalle 
in geeigneter Weiſe betrieben. An Vieh werben 2 Zugodien und 6—7 Nuß- 
kühe gehalten, außerdem werten jährlid 7—8 Schweine gemäſtet. Alle zur Bes 
treibung der Feld» und Gartenwirthichaft erforderlichen Arbeiten werden einzig und 
allein von den Zöglingen der Anftalt beforgt, was gewiß feine leichte Aufgabe if. 
Da die Knaben häufig in dem Alter von 8 Jahren in die Anftalt aufgenommen 
werden und mindeftend bis zum 14. Lebensjahre darin verbleiben, alfo gewöhnlid 
einen fehsjährigen Kurſus durchmachen, jo ift es nöthig, die Beichäftigung derjel- 
ben nad einem gewiffen Plane zu regeln. Die erften zwei Jahre können als die 
Beit der Gewöhnung zur Arbeit überhaupt und zu den landwirthſchaftlichen Arbei— 
ten insbeſondere betradhtet werden. Es werden in diefem Zeitraume die Kinder 
bauptfählich zu ſolchen Arbeiten angehalten, die ohne Auwendung beſonderer 
Handwerfäzeuge und Geräthe ausgeführt werben können, als: Steine, Quecken, 
Rafen, Aehren x. von den Feldern ablefen, Kartoffelblüthen und Samenfnollen 
abpflüden, Jäten, Kraut und Rüben abblatten, Gartenfämereien enthüljen und 
reinigen sc. Die nächſten zwei Jahre find indbefondere der Erlernung des richtigen 
Gebrauchs der Arbeitögerärhe gewidmet; die zu dieſer Abtbeilung gehörenden 
Knaben werden daher zum Graben, Behaden und Behäufeln der Hackfrüchte, Aus 
legen, Bearbeiten und Ernten der Kartoffeln, Dünger laden, breiten und einlegen, 
bei der Heu⸗ und Grummeternte, zu Erdarbeiten, bei verſchiedenen Meliorationen, 
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zur Abwartung der Seidenraupen und Maulbeerbäumchen sc. verwendet. Bu den 
Arbeiten der dritten zweijährigen Veriode wird jchon ein größerer Grad von Aus- 
dauer und Geſchicklichkeit erfordert, welchen indeß die Meiften während der triten 
zweijährigen Perioden ſich angeeignet haben, fo daß in derjelben die effeetive Arz 
beitöftunde fich bereitd zu einem Geldwerth von 11/,—2 Pfennigen veranſchlagen 
läßt. Die wichtigften Verrichtungen in bdiefer Periode find: die ſämmtlichen 
Arbeiten bei der Getreideernte, Anlegung und Durdarbeitung von Compoſthaufen, 
Biehung von Waflerfurden, Ausftreuen von Düngemitteln, alle bei der Objteultur 
sorfommende Arbeiten, Dreſchen, Reinigen und Umarbeiten des Getreided, Schirr⸗ 
arbeit und Herftellung des defecten Handwerkszeugs, Mithülfe bei Beſchickung deö 
Viehes, Bearbeitung des Flachſes ꝛc. ine Feine Anzahl von Zöglingen verbleibt 
in der Regel nad bereitd zurüdgelegtem 14. Lebensjahre noch eine kurze Beit in 
der Anftalt. Diefe werden dann zur Bejorgung der Zugochſen und ter Arbeiten 
mit demjelben verwendet, ald Pflügen, Ruhren, Erftirpiren, Eggen, Walzen, Säen, 
Fahren x. Suchen wir ſonach die eigentliche Aufgabe, welche der Anftalt, außer 
der fittlihen und religiöfen Erziehung der ihr anvertrauten Kinder, geftellt ift, 
näher ins Auge zu fallen, jo ftellt ſich dieſelbe ald eine zweifache dar; denn e# 
follen die aufgenommenen Kinder einedtheild zu ländlichen Dienftboten heranges 
zogen, anderntheild in Garten und Beldarbeiten, befonderd aber in der Spaten⸗ 
eultur geübt werden. Beide Zwecke find zwar nahe mit einander verwandt, aber 
doch aud) zugleich in vieler Beziehung von einander verichieden; denn es ift wohl 
jedem praftiichen Randwirth hinreichend bekannt, daß die Anforderungen an einen 
Spatenarbeiter gänzlich verfchieden find von denen, die an einen männliden länd« 
lihen Dienftboten, an einen Ackerknecht geftellt werden. Gin tüchtiger Spaten- 
arbeiter — PBeldgärtner — kann ein ganz unbraucbarer Ackerknecht, und ein 
tüchtiger AUderfnecht wiederum ein ganz ungeſchickter Spatenarbeiter fein. Bon 
erfterem wird vorzugäweife verlangt, daß er das Zugvieh abzuwarten und bei der 
Arbeit zu behandeln verfiche, daß er den Pflug umd andere Adergeräthe, ſowie die 
Senje und den Dreichflegel zu handhaben wiſſe; mit eigentliher Spatenarbeit oder 
Feldgärtnerei hat er dagegen niemals etwas zu thun. Aber die Ginübung der 
Böglinge ald Aderfnechte hat die gute Bolge, daß die austretenden Zöglinge for 
gleich in der Eigenſchaft ländlicher Dienftboten Unterfonmen finden. Die zweite 
Aufgabe der Anftalt: größere Verbreitung der Spatencultur, dürfte hauptſächlich 
durch diejenigen Zöglinge am Beften erreicht werden, weldye bei ihrer Entlaffung 
zu einem Handwerker oder fonftigen Gewerbömann in die Lehre gehen, und es 
würde daber auf irrthümlichen Borausfegungen beruben, wenn man aus dem Ums 
flande, dan ein Theil der aus der Anftalt audtretenden Zöglinge fpäter cin Hands» 
werf lernt und nicht alle zum Stande der landwirthſchaftlichen Dienftboten übers 
gehen, die Folgerung gezogen wird, daß die Anftalt deshalb ihren eigentlichen 
Zweck nicht volljtändig erreiche; denn gerade darin, daß die dur Gewöhnung und 
Uebung zu den landwirthichaftlihen Arbeiten befähigten Zöglinge der Anftalt 
fpäter ald Handwerker auf dem Lande bei ihrem Handwerföbetriebe nebenbei ein 
kleines Stück Land mittelft des Spatens jo bearbeiten, wie fie died früher in 
der Anjtalt erlernt, daß fie den höchſten Ertrag davon gewinnen, dürfte bie 
Wirkſamkeit der Anftalt in Bezug auf Individuen, welde ihren äußern 
Berhältniffen mach leicht auf der zum Theil bereitd betretenen Bahn des Kafterd 
an den Abgrund gerathen wären, ſich vorzüglich Heilfam und fegendreich erweifen. 
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— Die Tandwirtbfhaftlide Waifenanftalt zu Lichtenhof verfolgt ben 
Zwed, arme Waifen zu verjorgen und diefelben vom Bettelftab, vom Müffiggange 
und dem hieraus entipringenden phyſiſchen und moraliſchen Verderben zu erretten. 
Die Anftalt befreit dadurch das Land von manchen Gefahren, die Gemeinden und 
oft einzelne Bamilien von drüdenden Laſten, welche denjelben durd die verwahr- 
lojte Jugend, wenn fie nicht gerettet wird, aufgebürdet werden. Die Organifation 
diefer Anftalt ift im Weſentlichen eben fo wie die ded Großhennersdorfer Waifen- 
hauſes. — Wo biäher in befondern Anftalten auf dem Lande etwas Erfprießliches 
für die Waifenverforgung geſchehen ift, hat man aber immer nur Knaben berüds 
fichtigt; für Mädchen ift Dagegen wenig oder gar nichts geichehen, und doch bedür— 
fen dieje in phyſiſcher, moraliſcher und hauswirthſchaftlicher Hinficht ebenſowohl, ja 
vielleicht no mehr ald die Knaben eine bejonderd zweckmäßige Erziehung und 
Ausbildung, eine Behauptung, die ſchon dadurch gerechtfertigt wird, daß die Klage 
über immer mehr zunehmende Verſchlechterung der Dienftboten bei weitem mehr 
die weiblichen ald die männlichen Dienftboten trifft. Es ift daher fehr zu wün— 
ſchen, daß neben ländlichen Erzichungsanftalten für arme Waiſenknaben auch foldye 
Anftalten für arme Waifenmädden ind Keben gerufen werden. Zweck und Ein- 
richtung diefer legtern Anftalten Eönnten ganz übereinftimmen mit Zwed und Ein— 
rihtung der erftern Anftalten; nur müßten dort die Unterricdhtögegenftände für den 
fpeciellen Beruf natürlich andere fein. Sie hätten zu beftehen in Nähen, Zur 
ihneiden, Striden, Zeichnen, Flachszubereiten, Spinnen, Bleiben, Walken, 
Scheuern, Aufwajchen, Kochen, Kehren, Graben und Zubereiten ded Gartenlandes, 
Anzucht und Behandlung der Gemüfepflanzen, überhaupt in allen den Gegenftän- 
den, in weldyen ein weiblicher Dienftbote ſowohl für ftädtifhe ald ländliche einfache 
Wirthſchaften erfahren und geichict jein muß. ine derartige Unterweifung weib« 
licher Perſonen, die einft ihr Fortkommen ald Dienftboten ſuchen und finden wol— 
len, ftellt fih um fo nothwendiger heraus, als bisher in diefer Hinſicht nichts ge— 
fchehen ift; daher auch die Klagen der Dienftherrichaften über Unordnung, Unred— 
lichkeit, Trägheit und Ungejhidlichfeit der weiblichen Dienftboten, namentlidy ders 
jenigen, weldye nody nicht oder etwa nur zur Wartung der Kinder gedient haben, 
und mit denen fich deshalb die Herrſchaften behufs der Erlernung der hauswirth— 
fhaftlihen Arbeiten plagen müffen. Viele Herrihaften würden dies zwar gern 
thun, aber die desfalljigen Lehren fallen nur zu oft auf unfrudhtbaren Boden, ſo 
daß die Herrichaften, der fruchtloſen Müheaufwendung überbrüffig, einen andern 
Dienftboten miethen; daher auch der öftere Dienftwechjel, der aber weder der Herr⸗ 
haft noch den Dienftboten zum Vortheil gereicht. 

Literatur: Staudinger, L. A., über die Verlegung der Hamburger Wai— 
fenanftalt nad den Walddörfern. Hamb. 1842. — Wie den Waren geholfen 
werden kann. Berl. 1845. — Kröger, I. C., die Waijenfrage. Altona 1848. 
— Defonom. Neuigf. 1845.1. — Löbe, W., das Dienftbotenweien unferer Tage. 
Ger. Preisichrift. Leipz. 1852. — Gentralblatt der gefammten Landedcultur in 
Böhmen 1852. — Schmitt, J., die Erziehungs- und Rettungsanftalten für ſitt— 
lid verwahrlofte Kinder. Friedberg 1840. — Nikolai, das Landeswaiſenhaus zu 
Großhennerddorf. LXeipz. 1846. — Lange, Eh. F., Feldgärtnerei-Golonien oder 
ländliche Erziehungsanftalten für Armenfinder. 3. Ausg. Leipz. 1847. — 

Waldban. 1. Beftimmung und Nugen der Waldungen. Ueber— 
blidt man den dermaligen Zuftand der bekannten Länder, jo findet man jene 
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Staaten in den glücklichen Umftänden, in welchen das richtige Verhältniß 
zwifhen Walde, Ader- und Wiejeland nit geftört ift. In diefem Zuſtande 
befanden ſich die Ränder des Alterthums in ihrer geihichtlich befannten glüdlichen 
Periode. Mit der zu weit ausgedehnten Entwaldung fanf ihre Bruchtbarkeit, 
und die Bölferfhaften eilten dem Verfall entgegen. Solche Ränder find warnende 
Beilpiele, wohin es fommen würde, wenn man in Deutichland mit gleicher Unvor- 
fihtigfeit verfahren und die Wälder in Gegenden zerftören würde, wo fie die Be- 
dingung der Fruchtbarkeit im fi tragen und die Mittel zur Befriedigung unent= 
behrlicher Bedürfniffe des Lebens bieten. Durch Zahlen das Flaͤchenverhältniß 
feftftellen zu wollen, mit welchem der Wald in wohlorganifirten Staaten vertreten 
fein joll, gehört wohl in das Neid unfrudhtbarer Theorien. Meereshöhe, Ter- 
rain, Bodengüte, geographiſche Lage ıc. find Bactoren, die ihre Thätigfeit in zu 
verichiedener Richtung äußern, um die Ermittelung des nothwendigen Verhältniffes 
des Waldes zum übrigen Lande zu einem einfachen Nechenerempel zu machen. In 
manden Gegenden Deutſchlands dürfte man indep nicht fehlen, wenn in der Regel 
als nothwendiger Waldbau dasjenige Land in Anſpruch genommen würde, welches zum 
Adler: und Wieſenbau unbraudbar ift oder einen nicht lohnenden landwirthichaft- 
lien Ertrag gewährt. Große fandige Ebenen und hochgelegene Plateaus erhei- 
chen bejondere Vorficht ; aber auch in andern Lagen ift Entwaldung ohne fofortige 
befiere Cultur des Bodens in feiner Weije zu rechtfertigen, weil das abgeholzte 
Grundftüf vom tragbaren in einen ertraglojen Zuftand herabgefegt werben würde. 
Wiſſenſchaft und Erfahrung haben längft zur unumftößlichen Wahrheit erhoben : 
1) Daß die Wälder die Ertreme der Temperatur eines Landes, den Hitze⸗- und 
Kältegrad, mäßigen; 2) daß fie auf den der Vegetation günftigen Feuchtigkeits— 
grad der Atmojphäre, die Bildung des Regens ꝛc., wohlthätig einwirken; 3) daß 
fie die Gewalt der Orfane breden; 4) daß fie Negen- und Scneewafler an ſich 
halten, damit es die Quellen fpeije, allmälig verdunfte, nicht in Gießbaͤchen von den 
Bergen flürze und? dadurch Ueberſchwemmungen und Ueberfgüttungen veranlaffe ; 
5) daß fie das Abrutichen der Bergwände, fteilen Halden und Flußufer verhindern 
und die Lawinen des Hochgebirgs hemmen ; 6) daß fie der Landeövertheidigung an— 
gemeflene Mittel darbieten ; 7) daß fie einestheils die Bildung der für alle Cultur— 
gewächje jo unentbehrlichen Dammerde und Humusſchicht vermitteln, welche zum 
großen Theil entweder ihren weſentlichſten fruchtbarften Beitandtheilen nad in 
den aus den Waldungen abziehenden Gewäffern ausgelaugt oder, wo die Waldun- 
gen Bergabhänge bededen, in ihrem urfprünglichen Zuftande dem angrenzenden 
Gelände zugeführt wird, anderntheild aber auch die Entwidelung vieler ſchädlicher 
Dünfte und Miadmen wejentlic befördern. Die Erfheinungen in übermäßig ent— 
waldeten Ländern find: heftige, ſchnell abwechſelnde Hige und Kälte, trodene Luft 
und Mangel an gelindert, erquidenden Negen, Uenderung im Anbau landwirth- 
ſchaftlicher Gewächie, wolfenbruchartige Negengüfle, die dad Berggelände abſchwem⸗ 
men, die Thäler verjchütten, Flüſſe über ihre Ufer anjchwellen und plötzlich ein— 
tretende verheerende Ueberſchwemmungen veranlaflen, lange anhaltende Trodenbeit, 
Verfiegen von Quellen und Bäcen, heftige Orkane, in Hochgebirgsgegenden Berg- 
flürge und Herabſinken der DVegetationdgrenze ꝛc. (vgl. auch den Art, Klima). 
Diefe nachtheiligen Wirkungen vergrößern fih im Berhältniß der vorjchreitenden 
Entwaldung und führen bis zur VBerödung und Entvölferung ganzer Landſtriche. 
Wie aus Vorftehendem zur Genüge hervorgeht, welche Einflüffe eine fachgemäße 
Lobe, Enchelop. der Landwirthſchaft. VI. 22 
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Bewaldung auf Fruchtbarkeit, Annehmlichfeit und Geſundheit der Känder und ihrer 
Bewohner ausübt, und zu wie großem Theil ed in die Hände der Menfchen gelegt 
ift, die richtigen Verhältniffe in dieſer Weile berzuftellen, fo. erhellt anderntbeils 
daraus nicht minder, wie die Hauptbedingung der Wirkſamkeit jener Einflüffe die 
rihtiae VBertheilung der bewaldeten Flächen, und zumal die Bewaldung 
der Höhen und Bergrüden ift, da durd fie hauptſächlich die Regenniederichläge 
vermehrt, Bächen und Flüſſen ihr Zufluß erhalten wird, Stürme und ſchädliche 
Strömungen der Atmoſphäre fi brechen oder ganz abwenden laffen und ber 
nöthige Beuchtigfeitägrad der Luft bergeftellt wird, während die Bewaldung ber 
Ebenen baupriählih nur in letztgedachter Beziehung zu wirfen vermag. Hierzu 
fonımt no, daß durch Bewaldung der Höhen und Bergrüden blos ſolches Areal 
zur Waldung verwender wird, das für einen intenfiven Betrieb der Landwirth— 
ihaft theild gar nicht mehr, theild nur noch in höchſt geringem Grade geeignet if, 
aljo all das Gelände der Ebenen für den Aderbau gewonnen wird. Freilich muß 
in ausgedehnten Ebenen, wo Höhen und Bergrüden mangeln, die Bewaldung einen 
Theil der Ebenen einnehmen. Wenn man nun in vielen Gebirgdgegenden noch 
jo mande Höhen und Bergrüden fahl, dagegen die Abdachungen, ja theilweije 
Thäler und Niederungen bewaldet ſieht, To ift Diefes ein Lebeljtand, dem abzubel- 
fen man eifrigft bemüht fein muß, da zumal jene kahlen Höhen von der Landwirth— 
ſchaft ald Außenfelder entweder zu ausjegendem Bruchtbau oder zu Triften und 
Weiden benußt faft gar feinen Ertrag abwerfen, ein jolder aber durd ihre Bewal— 
dung und entſprechende Entwaldung anderer dem landwirtbichaftlichen Betriebe 
günftiger gelegener Flächen reichlicy erzielt werden könnte (vgl. auch den Artifel 
Bodenberänderung). Wenn demnad die Erhaltung eined entiprechenden 
Waldſtandes wohlthätig auf Klima und Fruchtbarkeit bewohnter Länder wirft und 
der Beoölferung auf indirectem Wege unſchätzbaren Nugen gewährt, fo find auch 
die Vortbeile, welche Landwirthſchaft und Intuftrie, überhaupt das Volk im All 
gemeinen, direct zur augenblidlichen Nuganwendung aus den Waldungen empfängt, 
nicht minder belangreih. Sie beziehen ſich fämmtlid auf den Ertrag a) an Bau— 
und Nugbolz zur Aufführung der Gebäude und zum Betriebe ſehr vieler Gewerbe; 
b) an Breunbolz für den Bedarf häuslicher Defonomien, Hüttene und Hammer 
werfe, bolzverbraudender Gewerbe sc. ; e) an Fleinem Nußholz für hause und land» 
wirthſchafiliche Geräthe und Bedürfniffe aller Art, Uferfhugbauten ıc.; d) an 
Lohrinden, Harz, Theer x. zum Gewerbebetriebe; e) an "Streumaterial, Wald- 
weide, Waldgräferei ıc. zur Unterflügung der Landwirthſchaft. Der Verbrauchs— 
wertb dieſer Walderzeugniſſe und die Annehmlichkeiten, welche mit dem ausreichen- 
den Beſitz derſelben verbunden find, haben zu allen Zeiten das Verlangen der Be— 
völferung hervorgerufen, fid die oben angeführten Walderzeugniffe zu verſchaffen. 
So lange es der Wälder noch zu viele gab, Eonnte die Befriedigung dieſes Verlan- 
gend auf feine erheblichen Schwierigkeiten flogen ; erft mit der Verminderung der 
Waltflähe und der Schwächung ihres Ertrags wuchſen die Schwierigkeiten heran, 
und es fteinerten fih allmälig die Anforderungen an die Wälder bid auf die Höhe 
der jegigen Zeit, auf welcher in vielen Gegenden ihr Fortbeſtand ernftlich bedroht 
erjheint. Jeder Schritt weiter vermehrt die Gefahr, vergrößert das Mißbehagen, 
das man in der Einjchränfung Tängft gewohnter Forſtgenüſſe empfindet. Fragt 
man nach der Urſache der Verminderung des Waldftandes und der Verminderung 
ſeines Ertrags, fo ift die Antwortung leicht zu finden: Benugung ohne Rüdficht 
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auf Wiederbeftofung erzeugte entwaldete Klächen, die zum Theil der beflern land» 
wirtbidaftlichen Gultur gewidmet wurden, zum Theil aber auch öde liegen blieben. 
Schonungslofe Entnahme der Bodenftreu zerftörte die Vegetationskraft der Wäl- 
der und ſchwächte deren Ertragdvermögen. Maßloſe Beweidung der Schläge er 
zeugte öde Pläge und lückenhafte Beſtände. Jetzt ift man nun auf dem Bunte 
angelangt, wo von einer jehr vermehrten Bevölkerung alle Leiftungen aus den 
Wäldern in dem frübern und zum Theil noch in höherm Maße verlangt werden, 
wenn aud icon eine fichtbare Uebericreitung der Ertragdfräfte flattgefunden hatte. 
Allerdings kann auf einer verbältnifmäßig Eleinen Waldfläche, wenn ſie gut be— 
bandelt wird, mehr Holz erzeugt werden, als in einem größern erichöpften Walde ; 
die Forſtwirthſchaft fteht hier mit der Landwirthſchaft auf gleicher Linie; fie erfüllt 
ihre Aufgabe nur dann vollftändig, wenn fie ihren Betrieb intenfiv verbeflert. 
Kann ſie diejed ohne Störung durd äußere Einflüffe tbun, dann mag mander auf 
Aderboden ſtehende Wald dem landwirthſchaftlichen Betriebe gewidmet werden, 
ohne Gefahr für die Befriedigung der fünftigen Bedürfniffe an Holz; wenn aber 
aus der Fleinern Walpfläde in demielben Uebermaß die Bodenftreu entnommen 
und die Bedingungen geflört werden, an welde die Waldvegetation gefnüpft ift, 
Dann tritt freilich der Fall der Vernichtung dieſer Vegetation ein, und die Gegend 
gelangt in verhältnißmäßige Unfruditbarkeit und Verödung. Die Liebe zum Bas 
terlande, die Pflicht der Sorge für die Nachkommen fordert von jelbft auf, für die 
Erbaltung der Wälder, joweit fie zum allgemeinen Woble unentbehrlich find, nad 
Kräften mitzuwirken, und Dies wird geſchehen, wenn man fi zunächſt Far macht: 
1) daß die Bewaldung der Gebirge, der Höhenzüne, der fleilen Gehänge oder 
Leiten, der Flußufer ꝛc. unter allen Umftänden erhalten werden muß, weil von 
Diefer Erhaltung die Bejeitigung nadıtheiliger Flimatiiher Veränderungen und 
Verwüftungen ded Bodens ıc. abhängig ift; 2) daß die Unterbrechung großer 
ausgedehnter Flächen, beionderd in Hochlagen, durd Waldungen das ums 
liegende Land ebenfalld vor den Folgen der audtrodnenden Winde jchügt und 
die natürliche Bruchtbarfeit der Gegend erhält und erhöht; 3) daß der ent- 
waldete Boden, wenn er nicht fofort der edlen landwirthſchaftlichen Gultur 
zugewendet wird oder zugewendet werden fann, in ertranloien Zuftand kommt; 
4) daß die Unterflügung der Landwirtbicaft aus den Waldungen nur in 
dem Maße zuläfftg erſcheint, als legtere dabei noch beftehen fönnen. Werden 
diefe Grundjäge bei Beurtheilung der Verhältniſſe ded Walpftandes einer Gegend 
gehörig vor Augen behalten, jo dürfte ſchon das allgemeine Landesintereſſe, 
bei dem jeder Staatöbürger betheiligt ift, die Erbaltung der sub 1 aufgeführten 
Schugwaldungen überwachen und Devaftationen derjelben zu verhindern ſuchen. 
Bei der Erhaltung der in die zweite Kategorie fallenden Waldungen find zunächſt 
die Befiger der umliegenden Grundflüde betheiligt ; ihnen dürfte vorzugäweije ob- 
liegen, den betreffenden Waldbefiger, wenn er mit fortgeiegter Bewirthidaftung 
feines Grundftüds ald Wald wirklich ein Opfer zu bringen hätte, dafür angemeffen 
zu entihädigen. Die Erhaltung der in die beiden erften Kategorien fallenden 
Waldungen muß fid aber auch der Staat angelegen jein laffen, und gerade die an= 
geführten beiden Punkte find es, wo ihm unbeftritten ein Verbietungsrecht, ein 
Gingriff in das Privateigenthum zufteht und zuftehen muß, da das Intereffe der 
Gejammtbeit der Bevölkerung eines Landes oder auch nur eines Diftrictd höher 
ftebt, als das Interefle eined Einzelnen. Die Enthaltung der Devaftation in Wal- 
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dungen (sub 3), deren Boden entweder den landwirthſchaftlichen Zwecken nicht ent= 
fpridtt oder aus irgend einem Grunde nicht jofort als Acker oder Wieſe benugt 
werden fann, liegt rein im Intereffe ded Grundbefigerd, da in diefem Ball und bis 
zum Gintritt der landwirtbichaftlichen Eultur er nur im Bortbeftand des Waldes den 
höchſten Ertrag von dem betreffenden Orundftüd zu ziehen vermag. Der Reiz 
nad augenblidlihem Gewinn und wohl audy momentane Berlegenheit veranlaflen 
vielfah den Waldbefiger, feine Holzbeſtände niederzuichlagen, und da er jehr oft 
gegen Borftculturen ein Vorurtheil heat, weil er die Haupternte felten mehr erlebt, 
fo überläßt er die Wiederbeftodung der Natur, ohne fie im mindeften durch ſchick— 
liche Ginrihtung der Schläge unterftügt zu haben. So entſtehen Blößen, und der 
Boden verwildert. Gin fleiner Aufwand von Arbeitäfräften zur Bepflanzung in 
der Jahreszeit, wo Beld und Wieſe noch nicht alle Hände in Anfprud nehmen, 
eine Auslage von einigen Thalern für Kolzfämereien, auf die abgetriebene Wald« 
fläche audgeftreut, würden zur Korterhaltung des Waldes hingereicht haben, und 
feinem Befiger wäre auf demfelben Grundftüde ein Kapital erwachien, während 
das Grundſtück im verödeten Zuftande faum jo viel Ertrag liefert, um den Auf— 
wand für Steuern zu deden. Es iſt eine irrige Anſicht, in der Viele befangen 
find, daß der neuangebaute Wald jeine Ernte erfi den Enfeln liefere. Wird zu— 
nächſt das Waldgrad nicht beachtet, das mit Vorficht gleich im erften Jahre aus den 
Pflanzungen geichnitten werden fann, fo giebt doch das junge Dickicht ſchon nad 
wenigen Jahren die erften Reijer an Ader- und Gartenbau ab ; bald folgen, je nadı 
der Holzart, Bohnenftangen, Reife, Hopfenftangen, Zaunftangen, endlich im 
Durdforftungswege das unterdrücte Holz für Beuerungdbedarf noch lange vorher, 
ehe die Art an den Hauptbeftand gelegt wird. Der größte Vortheil aber erwächft 
dem Befiger des aufgeforfteten Waldgrundftüds durch den alljährlich ſteigenden 
Kapitalwerth des legtern, während er fih beim Verharren im öden Zuftande gleich 
bleibt, in manden Fällen ſelbſt verringert. Der Wald gleicht einem. Kapitale, 
aus dem die Gegenwart berechtigt ift, die Zinfen zu genießen. Nützt der Eigen- 
thümer mehr als die Zinfen, fo greift er den Kapitalftocf an und verliert zuletzt 
Beides, Kapital und Zinſen. Nützt der Waldbefiger mehr als den Ertrag, jo 
greift er in die Subſtanz des Waldes ein, zehrt diefe allmälig auf und hat zulegt 
feinen Wald und feinen Waldertrag mehr. Die Landwirthſchaft (sub A) bedarf 
den Wald nicht blos des Holzes wegen, jondern auch ald Weideland und um 
Streumaterial zu gewinnen. Letzteres wird in vielen Orten nod höher anges 
ſchlagen, als felbft das Holz, und daher jo flarf benugt, daß der Boden mehr 
und mehr entfräftet und früppelhafte Waldvegetation erzeugt, zulegt die Fähigkeit 
verliert, Holzpflangen zu ernähren und deshalb verödet oder, was noch ſchlimmer 
ift, in Flugſand übergeht. Mit dem Untergange ded Waldes aber verfiegt die 
Duelle, welche biöher die Landwirthichaft unterftügt bat und fie für alle Zeiten 
unterftügt hätte, wenn nicht mehr als der Ertrag genügt worden wäre, — II. Bes 
triebsarten beim Waldbau. Die Holzzucht wird eingetheilt in die natürliche 
und in die künſtliche. Zu der natürlichen Holzzucht rechnet man die Fortpflan— 
zung der Waldungen durch den von den Bäumen und Sträuchern naturgemäß ab» 
fallenden Samen, bei einigen Holggattungen aud die Fortpflanzung durd freiwils 
lig entftehende Wurzelbrut; zur fünftlihen Holzzucht dagegen die Erziehung 
neuer Holzbeftände durch den Ausfchlag der Stöde und der Wurzeln abgehauener 
Holzpflanzen ; durch Ausftreuung des eingefammelten Holzfamens ; dur Verpflan- 
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zung junger Holzſtämmchen. Werner tbeilt man die Holzzucht ab: a) In die 
Hochwaldwirthſchaft. Man verfteht darunter eine ſolche Waldbehandlung, bei 
der nur Bauhölzer entweder durch natürliche oder künſtliche Beſamung oder durch 
Planung erzogen und jo lange ſtehen gelaflen werden, bis ſie einen hoben oder 
den höchſten Grad von Vollfommenheit erreicht haben. b) In die Niederwald— 
wirtbihaft. Unter derfelben verfteht man eine ſolche Waldbehandlung, bei der 
man die ſämmlichen Laubhölzer nur eine geringe Stärke erreichen, fie dann nahe 
über der Erde abhauen, und aus den Stöden und Wurzeln einen neuen Holzbe- 
fand hervortreiben läßt. Bei diefer Betriebsart wird der Abgang der nad) und 
nah abfterbenden Stöde entweder durd natürliche oder künftliche Befamung oder 
durch Bepflanzung erſetzt. e) In die Mittelwaldwirtbidhaft. Unter derſel⸗ 
ben verſteht man eine ſolche Waldwirthſchaft, wo fortwährend in den Niederwal⸗ 


dungen viele ſtarke und geringere Bäume erzogen werden oder — was gleichbe⸗ 
deutend iſt — wo zwiſchen den lichten Baumholzbeſtänden zugleich auch Niederwald 
erzogen wird. Man nennt dieſe Bewirthſchaftungsart — die fehr nahe mit der 


PBlänterwirtbfchaft verwandt ift — auch Gompofitionsbetrich. d) Im die 
Schneidelwirthidaft. Das Weſen derfelben befteht in Bolgendem: Kommt 
der Wiederwuchd zwar durch ten Ausichlag, aber nicht tief unten an den Stöcken 
oder Wurzeln, jondern oben am Stamme, jo werden dem Stamme die Zweige mit 
Ausnahme der Epigen genommen. e) In die Kopfholzwirthſchaft, welde darin 
betebt, daß der Stamm in einer gewifien Höhe ganz abgeftugt und der Ausichlag 
an diefer Stelle erwartet wird. Endlich theilt man die Holzzucht auch noch ab: 
3) In die Schlagwirthſchaft, bei welcher dahin gewirft wird, auf jedem Wald- 
diftricte einen jehr volltommenen Holzbeftand von gleihem Alter zu erziehen und 
diefen bei feiner Haubarfeit entweder ganz abzutreiben oder nur wenige Stämme 
davon bis zur Saubarfeit ded neu zu erziehenden Beftandes überzubalten. b) In 
die Blänter- oder Fehmelwirthſchaft. Bei derjelben liegt der Plan zum 
Grunde, jeden Walddiſtrict fortwährend mit Holz von jedem Alter im Beftand zu 
erhalten und fich jedes Jahr das nöthige Holz durd Wegnahme der ftärfften 
Stämme aus jedem Diftriet zu verichaffen. Diele Plänterwirthichaft war vormals 
allgemein ; ſie ift aber durch die geregelte Schlagwirthichaft faft allenthalben ver— 
drängt worden, weil dieſe nüglicher if. — IM. Schlagwirthſchaft. Bei den 
3 Hauptbetriebdarten der Wälder: der Hoch-, Nieder» und Mittelmaldwirthichaft 
hängt Alles von der richtigen Führung der Schläge ab. Bon der richtigen Auswahl 
der Jahresſchläge ift nicht nur die Größe des Holzertragd, ſondern aud die Nach— 
baltigfeit und Sicherheit des Betrieb8 vorzüglih mit bedingt. Die Regeln zur 
Auswahl der Schläge find daher von großer Wichtigkeit. Sie lauten folgender- 
maßen: a) Das Ältefte Holz ift vorzugsweiſe vor dem jüngern zu nehmen, 
b) Allzu dicht ftehende Orte und überhaupt ſolche, die weniger Zuwachs haben, 
ald fie der Beichaffenheit des Bodens nah haben follten, gehen den Altern vor. 
c) Wenn unter den haubaren Orten ſolche vorfommen, die ſchon jungen und noch 
unverdorbenen Aufwucs haben oder reichlich mit Samen verſehen find, jo werden 
diefe vorzugsweiſe vor andern genommen, die feinen Aufwuchs haben oder in dem 
Jahre feinen Samen enthalten. d) Wenn in Niederwaldungen überftändige Höl— 
jer vorhanden find, die nicht mehr ausjchlagen, jo müſſen fie denen im Abtriebe 
zachſtehen, welche das richtige Alter zum Ausſchlagen haben. e) Die Schläge 
müffen jo vertheilt werden, daß die Abfuhr des Holzes möglichft erleichtert wird. » 
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f) Die Schläge müffen zweckmäßig aneinander gereiht werden. g) Bei der An- 
einanderreihung ift fo viel ald möglich darauf Rüdftcht zu nehmen, daß man bei 
den jpätern Schlägen nicht genöthigt wird, die Abfuhr dur junge® Holz geſchehen 
zu laffen. h) Die Führung der Hauungen muß bei Kablidlägen nah foldyen 
Richtungen geichehen, daß die natürliche Beſamung am Leichteften erfolgen Fann. 
i) Wo Kahlſchläge in Hochwaldungen beftehen, da muß man des Wiederwuchjes 
wegen mit den Hauungen zwedmäßig abwechſeln. k) Wenn Beſtände in einem 
Walde vorfommen, die eine nachhaltige Benugung erfordern, jo darf man dieſe 
Beftände nicht in die gewöhnliche Sclagreibe ziehen. 1) Bei Anordnung der 
Hauungen ınuß man ganz vorzüglich darauf fehen, daß Stürme, Hige und Kälte 
den wenigften Schaden bringen. Wichtig bei der Schlagwirthſchaft iſt der Um— 
trieb. Der Umtrieb (dad Alter), welder zur Erziehung des Holzes der zweck— 
mäßigfte iſt, kann bei einer und derjelben Holzart jehr vericieden fein. Es kom— 
men dabei folgende Rückſichten in Betracht: a) Die Möglichkeit, den Nachwuchs 
von der Natur zu erlangen; b) die Gewinnung der größten Holzmenge; c) die 
Preife, welde das Holz bei verſchiedener Stärke hat; d) der Vortheil, welchen die 
baldige Benugung gewährt ; e) die Koften und Gefahren, welde mit der Wieder- 
verjüngung verbunden find; f) die Erziehung des Holzes zu einer ſolchen Stärfe 
oder Qualität, wie fie die Bedürfniffe erfordern ; g) die Speculation und die Be— 
urtheilung, ob in der Gegenwart Ueberfluß oder Mangel an Holz vorhanden ift 
oder fünftig wahriheinlich jein wird; h) die durch die Umtriebszeit vermehrten 
oder verminderten Forſtnebennutzungen; i) der Einfluß, welchen der Umtrieb auf 
die Verbefferung oder Berichlechterung ded Bodens hat. Wo man den Nachwuchs 
von der Natur erwartet, da muß man das Holz bei Hochwaldungen nothwentig fo 
alt werden laflen, daß e8 fruchtbaren Samen bringt; bei Niederwaldungen dagegen, 
wo man den Nachwuchs durd den Wieterausichlag erwartet, darf man das Holz 
nur fo alt werben lafjen, ald die Stöcke und Wurzeln noch gut ausſchlagen. Was 
die Gewinnung der größten Holzmenge betrifft, fo wächſt das Holz nicht in jedem 
Alter gleich ſtark; gewöhnlich if der Zuwachs in der Jugend gering, nimmt alle 
mälig mehr zu und vermindert fi dann wieder. Der Holzzuwachs ift aber nicht 
nur jehr vericdieden in Beziehung auf die Arten des Holzes, jondern weicht auch 
bei einer und derjelben Holzart nad Mafgabe des Standorte® ungemein ab. Be— 
nugt man nun einen Wald in einem Alter, wo er noch in den folgenden Jahren 
mehr Holz anlegt. als in den vorhergehenden Jahren, fo verfürzt man den Ertrag ; 
wartet man aber fo lange, bi die Zunahme wieder viel geringer ift ald vorher, fo ver- 
mindert man den Ertrag ebenfalld. Die Menge des zu gewinnenden Holzes hängt 
alfo vorzüglich von dem rechten Alter ab, in welchem man den Wald benugt. Da 
nicht jede Holzftärfe zu jedem Gebrauch tauglich ift, jo muß man das Holz fo alt 
werden laffen, bi es Die erforderliche Stärfe erlangt bat. Da der Waldboden 
äußerft verichieden ift, und die Bäume bald früher bald ipäter im Wachsthum nach— 
laffen, fo läßt ſich in dieſer Beziehung feine allgemeine Vorſchrift für die Haubar— 
feit angeben, jondern die Dertlichfeit muß bier allein entſcheiden. Durch eine 
fpäte Umtriebszeit, wo man alſo das Holz ſehr alt werden läßt, fann man bie 
Nugung der Maft, des Theers und des Pechs ſehr fteigern. Die Nutzung der 
Weide fann aber dabei ebenjowohl finfen ald fteigen; denn wenn das Hutungs— 
befugniß durch das Holzalter beftinnmt wird, fo gewinnen die Berechtigten bei dem 
böhern Umtriebe; wenn fie aber nach der Fläche beftimmt wird, io gewinnen fie 
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bei dem niedrigern Holzumtriebe. Was endlich den Einfluß der Umtriebszeit auf 
die Beichaffenheit des Walpbodend anlangt, jo werden gegen das Ente des Um— 
trieb& die Beftände um fo lichter, je höher man den Umtrieb jeßt, und um fo mehr 
verliert dadurdy der Boden an feiner Güte, bejonderd in Laubwäldern, wo der 
Wind dad Laub dem Boden entführt. Aus dem bisher Gejagten geht hervor, 
daß die Umtriebözeit nicht nur bei einer und derjelben Holzart jehr verichieden 
fein fann, jondern daß auch dasjenige Alter, weldied man in einem gegebenen 
Reviere für eine gewifle Holzart durdfchnittlih am Angemeffenften hält und des— 
halb für den Umtrieb beftimmt, doch jelten in jeder Abtheilung deſſelben Reviers 
aud das befte jein werde, weil die Beichaffenheit ded Bodend und des auf ihm 
ftebenden Holzed überaus virjchieden jein fann. Man darf daher mit dem Aud« 
druf „Umtrieb“ nicht den Begriff verbinten, cd müjle immer dahin getradhtet 
werden, daß jede Abtheilung eines Mevierd in dem Alter abgetrieben werde, wel« 
ches der Umtrieb ausſpricht; durch diejen wird nur in Ganzen beftimmt, in wie 
viel Jahren man mit den Hauungen im Walde herumfommen will, um dadurd 
den verhältnißmäßigen Theil nambaft machen zu können, welder jührlih in dem 
Walde zur Verjüngung fommen fol. Diejer verhältnißmäßige Theil fann auf 
zweifache Urt gefunden und namhaft gemadt werden, nämlidı entweder durch die 
Schlagflähe oder durd den Waldertrag. Die Ermittelung der verbältnigmäßigen 
jährlichen Sclagfläde ift an ſich höchſt einfach ; denn wenn man die gefammte culs 
turfäbige Holzfläde in jo viel gleiche Theile theilt, ald man Jahre für Dem Um— 
trieb angenommen bat, fo ergiebt fi die Größe der jährlichen Schlagfläche, und 
wenn man dieſe regelmäßig abtreibt und wieder gehörig in Beſtand bringt, fo ift 
man der nachhaltigen Benugung des Mevierd gewig. Wollte man aber alljährlich 
gerade jo viel Waldboden abmeſſen und benugen, ald es durchſchnittlich in jedem 
Jahre ausmacht, jo würde einerjeits die Benugung fehr ungleich ausfallen, weil 
die Waldbeftände von ſehr ungleicher Güte find, andererjeitd würde man bei der 
Hochwaldwirthſchaft auf große Schwierigkeiten ftoßen, wenn man alle Schläge ein- 
zeln im Walde abtbeilen und alle Jahre einen folden Schlag benugen wollte, 
Faßt man dagegen mehrere Schläge zulammen und beitimmt ihre Benugung für 
größere Zeiträume, jo gleicht ſich nicht nur dadurch jchon die zu große Verſchieden— 
beit ded Ertrags der einzelnen Schläge aus, fondern die Schwierigkeiten, welde 
durch die Bewirtbichaftung hervorgehen fönnen, laffen ſich zugleich dadurch bejeis 
tigen. In vorftchender Beziehung theilt man zuerft den angenommenen Betrieb 
in gewifle Zeitabjchnitte, und beftimmt bei Hochwald für jeden 10 Jahre, bei Nies 
derwald für jeden 5 Jahre. Dieſe Zeitabichnitte betrachtet man als ein Fachwerk, 
in welches man die Waldabtheilungen ordnet, um überjehen zu können, welde 
Waldorte in jedem Zeitabichnitte zu benugen find. Damit jedoch bei dieſer Ein- 
theilung für die noch lange nicht zur Benugung fommenden Waldorte nicht allzu— 
viele Fächer unnöthigerweiſe gemacht werden müffen, faßt man nad den 3 erften 
Beitabjchnitten immer je 2 und 2 Bäder zujammen. Kat man num die Zeit in 
beftimmte Abjchnitte gebracht, To durchgeht man den Wald nad allen feinen Theis 
len und überlegt mit forgfältiger Berückſichtigung aller oben gegebenen Regeln, in 
welchem Zeitabihnitt jeder Waldort am zweckmäßigſten zu benugen fein dürfte, 
Zugleich beftimmt man aud, wenn und wie die noch holzleeren Theile in Gultur ge- 
bracht, und in welcher Periode fie benugt werden jollen. Man entwirft ſonach 
einen vollftändigen Wirthihaftsplan für den Wald, jegt dann den Flächeninhalt 
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von jeder Waldabtheilung in die dafür beftimmte Periode, addirt den Inhalt und 
unterfucht, wie viel man jährlich in jedem Fache an Fläche zu benugen bat. Durch 
eine jolde Anwendung der Hauungen wäre nun zwar ein Theil der Aufgabe ges 
löft, allein e8 könnte dadurch eine zu große Ungleichheit des Ertragd in Die ver- 
ſchiedenen BZeitabichnitte gebracht werden. Um aber eine gleihförmige Benugung 
des Waldes zu erlangen, muß man in jeden Beitabichnitt jo viel mehr oder weniger 
Waldfläche bringen, ald dieſelbe weniger oder mehr Ertrag zu geben verfpridt. 
Hierbei ift jedoch Feine eigentlihe Schägung, fondern nur eine Beurtheilung er- 
forderlih, und man hat blos ungefähr anzugeben, in welchem Verhältniß die 
Waldorte rüdfihtlic ihred Ertrags zu einander ftehen, ohne den Ertrag jelbft in 
Zahlen anzugeben. Nachdem Alles geordnet und ausgeglichen if, Fann man die 
angenommenen Zeitabjchnitte mit den in fie gelegten Grtragsbeftimmungen ald 
eben jo viele Holzmagazine betrachten, aus denen die Holzabgaben zu beftreiten 
find. Das erfte Magazin joll für die nächſten 10 Jahre ausreichen, und man bat 
daher alljährlih den zehnten Theil daraus zu entnehmen. Um nun zu erfahren, 
wie viel diefer zehnte Theil Holzmaſſe enthält, ſteckt man einen Jahresihlag ab 
und räumt ihn auf oder man fchägt ihn dur Das Augenmaß. 1) Hochwald. 
Ueber Berjüngung und Scylagführung in den Hochwäldern . die Artifel Laub— 
hölzer und Nadelbölzer. Im Allgemeinen fommen bier noch in Betracht a) fol- 
gende Regeln bei Führung der Schläge: «) Die Hauungen müflen im rechten 
Alter ded Holzes geicheben ; 8) fle müfjen jo eingerichtet werden, daß der Samen 
jeder Holzart in ausreichender Menge an jeinen Beftimmungdort gelangen Fann; 
y) er muß dafelbft eine feiner Natur angemefjene Lage finden; d) die jungen 
Pflanzen müffen gegen die ihnen drohenden Gefahren möglichft geihügt werden 
und jpäter genügenden Raum erhalten; &) die Samenbäume dürfen nicht eher und 
nicht jpäter weggenommen werden, ald ed Holzart und Ortöverhältniffe erlauben ; 
C) hierzu muß man die fchiclichfte Jahreözeit wählen, und die Räumung felbft muß 
man auf die angemeflenfte Weife veranftalten. Die Räumung der Schläge von den 
Samenbaumen geichieht gewöhnlich im Winter bei Schnee ; e8 darf aber nicht zu Falt 
fein, weil fonft die Pflanzen leicht abbredyen. Bei Laubholz ift die Räumung im 
Herbft, wenn Das Raub noch nicht abgefallen ift, am unſchädlichſten. Nach Fäl- 
lung der Samenbäume dürfen Holz und Reiftg nicht lange in den Schlägen blei- 
ben. Da, wo die jungen Pflanzen bei der Räumung ſchon eine beträchtliche Größe 
erreicht haben, läßt man das Holz heraudtragen oder auf Schubfarren oder Hand» 
ſchlitten herausfahren. Alle Holzarten, welde zu großen Bäumen erwadien, 
können auch zu Hochwald erzogen werden; aber nicht alle find vortheilhaft dazu. 
Unjere Nadelhölzger gehören ausſchließlich der Hochwaldwirthſchaft an. Won den 
Laubhölzer eignen fih am Beten dazu: Die Buchen, Eichen, Kaftanien, Birken, 
Erlen, Ahorne, Rüftern, Eichen und Linden. b) Die Schonung der befamten 
Schläge. If die Räumung erfolgt, und find die etwa darauf vorfommenden 
leeren Stellen audgebeflert, dann muß Schonung und Ruhe eintreten und Alles 
abgehalten werden, was die Holzpflanzgen verderben oder im Wachsthum ftören 
kann. Vorzüglich kommen dabei in Betracht das Gras und die Viehhutungen. 
Drobt dad Gras die jungen Holzpflanzen zu überwachen, fo muß man daſſelbe 
zur rechten Zeit mit möglichfter Vorficht entfernen ; doch gilt dies nur, wenn das 
Gras die jungen Holzpflangen zu erfticden droht; denn ein ſchwacher Graswuchs 
bringt den jungen Holzpflanzen, befonderd in rauhen Gegenden und in jonniger 
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Lage, mehr Nugen ald Schaten. Was die Viehhutungen anlangt, fo kann 
man annehmen, daß bei Hochwaldungen die Buchen, Weißtannen und Eichen nicht 
unter 20— 30, die Rüftern, Eſchen, Ahorne und Weißbuchen nit unter 15— 25, 
die Kiefern, Fichten und Lärchen nicht unter 10—20 Jahren, die übrigen Laub— 
hölzer nit unter 10—15 Jahren behütet werden follen. Zur Verminderung 
der Nachtheile bei Behütung junger Waldorte dienen folgende Mafregeln: Das 
erſte Gintreiben des Viehes in einen aufgegebenen Ort darf nicht zu der Jahreszeit 
geiheben, wo die jungen Triebe des Holzes noch weih und faftvoll find, fontern 
erjt nachdem das Holz verhärtet ift. Nach einem Regen, wo das Laub voll Wafler 
hängt, und wo zugleich auch das junge Holz oft jtarf niedergebogen ift, find der- 
gleiben Orte zu fchonen. Das Vich darf nicht zu lange in den jungen Orten 
aufgehalten und nicht hineingetrieben werden, wenn es ſehr hungrig iſt. c) Die 
Durdforftung. Unter Durdforftung verftceht man die Auslidhtung der noch 
nicht haubaren Beftände. Sie unterfcheidet fih von der Plänterhauung weientlich 
dadurch, daß bei jener nur dasjenige Holz weggenommen wird, welches das blei- 
bende Holz im Wachsthume hindern würde, während bei der Plänterhauung das 
Rärffle Holz weggenommen wird. Die Durdforftung ift nothwendig, um den 
Schaden zu vermeiden, welden ein zu dichter Stand des Holzes verurfacht, denn 
bei dDemjelben wird das Wachöthum gehemmt und alle Pflanzen leiden. So groß 
nun aber auch der Nugen einer richtig angewendeten und ausgeführten Durdfor- 
ftung ift, jo kann dagegen aber auch eine unrichtig angewendete und falich ausge— 
führte Durdforftung großen Schaden bringen. Wenn man z. B. fehr gejchloffen 
aufgewachjene Orte zu ſtark durcdhlichtet, jo werden die ſchlanken Stämme durd 
Regen, Schnee, Wind oder durd ihre eigene Schwere umgebogen. Berner wird 
das Holz im Wahsthum gehemmt, ftatt begünftigt, wenn man einen Ort, der fehr 
geihloffen ſteht und ſich jchon gereinigt Hat, mit einem Mal zu ſtark durdhlichtet. 
Dabei trocknet auch der Boden fehr aus, in den Laubhölzern bilder fih feine Laub- 
dee, die Unfräuter können -überhandnehmen und den Boden verderben. Bei 
allzuftarfer Durdforftung verbreiten fich überdies die Bäume zu fehr in die Aefte, 
und man erlangt dann feine ſchönen Bau= und Nutzhölzer. Hauptregeln für die 
Durdforftung find: «) Bei jeder Waldforte, fie möge von der Natur oder durd) 
die Kunft entftanden fein, Taffe man zunächſt die gefährlichfte Jugendperiode vors 
übergehen. Nachdem aber durch Hige, Broft ac. dem gewöhnlichen Naturlaufe nad) 
an dem Orte feine große Verminderung der Pflanzen mehr zu beforgen ift, nehme 
man vorzugsweiſe die geringen, im Wachsthum zurüdgebliebenen Pflanzen derges 
ftalt Heraus, daß in gehöriger Vertheilung nur noch fo viele flehen bleiben, ala 
ohne gegenfeitigen Nachtheil in den nädften Jahren fortwachſen können; die 
Zweige follen fi dabei noch berühren, aber nicht ineinander greifen. A) Sobald 
die Pflanzen wieder jo viel größer geworben find, daß fie anfangen, ſich im Wachs— 
thum zu hindern und einzelne Zweige abzufterben drohen, muß eine neue Vermin- 
derung bis zu dem oben bezeichneten Grade geichehen. Der Boden muß dabei 
immer vollftändig beſchattet und von den Aeſten bedeckt werden, das Holz darf 
aber noch zu Feiner Reinigung fommen. Im diefer Art wird fo lange mit den 
Auslihtungen fortgefahren, bi8 das Holz am Stode die Stärke von 5—6 Boll 
Durchmeſſer erreiht hat; dann hören alle Durchforſtungen fo lange auf, bis fich 
die Stänme fo hoch gereinigt haben, ald es der Zwed ihrer Anwendung erfordert. 
y) Sobald diefe Reinigung geſchehen ift, fährt man mit den gewöhnlichen Durch— 
Lobe, Enchelop. ber Landwirthſchaft. VI. 23 
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forſtungen bis zur Hauptbenutzung des Holzes fort. Vorſtehende Regeln gelten 
nur für ganz junge Orte. Anders iſt das Verfahren bei den im vollen Schluſſe 
erwachſenen Beſtänden. Hier gelten folgende Regeln für die Durchforſtung: 
a) Eigentlich find nur die unterdrückten Stämme wegzunehmen. Stehen aber 
2 Stämme ganz nahe an einander, jo fann der jdlechtefte davon weggenommen 
werden, auch wenn er nicht unterdrüdt ift. 4) Man darf feinen Ort jo ſehr durch— 
lichten, daß dadurch der Schlag gehört oder das gegenfcitige Reiben der Zweige 
aufgehoben würde. y) Um einen folden Schluß zu behalten, müffen daher nicht 
nur oft fchlechte Stämme, jondern fogar jolde Holzarten mit übergehalten werden, 
bei denen man gar nicht die Abſicht hat, fie zu erziehen. d) Je magerer, heißer 
und trodfener ein Ort ift, defto weniger darf er durchlichtet werden, und oft müffen 
an joldyen Orten alle Durcforftungen unterbleiben. &) Je geichloffener bisher 
das Holz ftand, um jo vorfichtiger muß man bei der Auslichtung verfahren. &) Wo 
viel vom Schneebruch zu fürdten ift, da müflen die Auslichtungen bejonders vor— 
ſichtig geſchehen. 7) Ie öfter man mit den Durcforftungen fommen kann, defto 
beffer ift ed. 9) Man muß den Schluß da am engiten halten, wo die Holzer- 
ziehung am meiften auf Nutz- und Baubolz gerichtet ift, am weiteften aber, wo nur 
Brennholz zu erziehen it. 4) Der Rand aller Beftänte muß durchaus mit jeder 
Auslichtung verichont, und die Durdforftungen müſſen ſtets 1 — 2 Ruthen 
entfernt davon gebalten werden, x) Am ftärfften und häufigften find die Birfen 
zu durdforften. A) Die Kiefer verträgt im höhern Alter ebenfalld feinen dichten 
Stand ; auch bei ihr müflen alſo Die Durchforftungen ziemlich ftarf gemacht werden; 
doch ift ed nicht nöthig, fie jo oft wie bei der Birke zu wiederholen. z.) Die Kärdıe 
kommt bierin der Kiefer am nächſten; ihr Wachsthum wird durd freien Stand 
außerordentlich begünftiat. ») Aud die Giche verlangt bei höherm Alter einen 
etwas dichten Stand; da man aber die Gidyen gewöhnlich ald Nutz- und Bauholz 
erzieht, jo dürfen bei ihnen Feine ftarfen Durdforftungen gemacht werden, damit 
fie ſchlank und aftlos erwachſen. &) Die NRüftern und Ahorne verlangen einen 
ziemlich engen Stand und brauchen aljo nicht ſtark durdplichtet zu werden. 0) Die 
“Buche erlaubt bis zum 25—30 jährigen Alter nur einen Aushieb der Weichhölzer; 
dann treten die einzelnen Durdforftungen nad Umftänden in ter Art ein, daß ſich 
jede Durcdforftung auf Erhaltung des vollen Kronenſchluſſes beihräntt. 7) Den 
engften Stand verlangen die Fichten, Tannen, Eſchen und Erlen. Bei ihnen bat 
man aljo auch die meiften Stämme überzubalten. Hinſichtlich der Erlen ift zu be= 
merfen, daß fie zwar minder ftarf, aber öfters durchlichtet werden müjjen (vgl. auch 
die Art. Laubhölzer und Nadelbölzer). d) Verfahren bei gemiſchten 
und unregelmäßigen Hochwaldungen. Wo verjchiedenartige Holzarten bei— 
jamntenfteben, die nicht einerlei Behandlung vertragen, da muß man beftimmen, 
welche von dieſen Holzarten entweder nad) ihrer Menge oder Beichaffenheit, oder 
nach der Angemeflenheit des Bodens, oder nad den Bedürfniffen der Gegend die 
befte if. Wie dieſe Holzart beichaffen if, jo behandle man dad Ganze und be— 
trachte die andern Holzarten in der Regel nur als Lüdenbüßer. ft die vorges 
zogene Holzart in ſolcher Menge vorhanden, daß fie für fih einen ausreichenden 
Schluß bilden fann, und paſſen die beigemengten Holzarten nah Wuchs und Be- 
wirthſchaftung nicht zu der vorgegogenen, jo hat man jene zu rechter Zeit mit Vor— 
ſicht wegzunehmen. Wenn aber die Holzarten nah Wuchs und Bewirthicaftung 
gleihartig und auch jonft von gleidhem Werthe find, jo kann man fle unter ein— 
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ander ftehen laffen. Was die Behandlung unregelmäßiger Hochwälder im Allges 
meinen betrifft, fo bat man bei einem zu Buchenhochwald beftimmten Orte, in 
welchen nur ein geringer Theil aus Buchen beiteht, dem Belamungsichlage mit 
Hilfe der anderen vorhandenen Holzarten die gehörige Stellung zu geben, das 
Samenjahr abzuwarten und dann die Pläge, wohin die Samen von dem Winde 
nicht gebracht werden können, aus der Hand zu bejamen. Die übrige Behand— 
ung ift wie gewöhnlid. Wenn dagegen der Schluß überhaupt fehlt, fo daß Lichte 
Pläge vorhanden find, man aber dennoch einen Buchenwald erziehen will, jo fommt 
e8 zunächft darauf an, ob genug gute Yucenpflanzen in der Nähe und ohne bee 
fondere Koften zu erlangen find, um die Iceren Stellen zu beiegen. Wenn c8 dazu 
nicht am Pflanzen fehlt, fo läßt man ſich ten Ort erft jo weit von ſelbſt bejamen, 
ald e8 durch Die vorhandenen Bäume gefcheben kann, und bepflanzt die leeren Stel— 
fen, welche größer ald 1 Quadratruthe find, nach dem Abtreiben der Samenbäume 
mit 3— 6 Fuß hohen Buchen oder büſchelweiſe mit nur 11/,—3 Fuß hohen Bu— 
hen, wobei 3—5 Stüf auf einem Ballen zufammenfteben, in der Entfernung 
von A—6 Buß. It nicht Die nöthige Menge von Buchenpflanzen vorhanden, jo 
nimmt man andere Holzarten zu Hülfe und fprengt die Buchen dazwiſchen ein, da— 
mit wenigftens bei der künftigen Haubarkeit ein voller Beftand erlangt wird. Auf 
ähnliche Weiſe verfährt man, wenn andere Holzarten vorberridend ſein jollen. 
2) Niederwald. Der Niederwald eignet fib am beten für jehr magern und 
flachen Boden und für ein mildes Klima. Je mehr Fähigkeit eine Holzart bat, 
den Ausſchlag aus den Wurzeln zu treiben, deſto leichter läßt fle ſich als Nieder: 
wald behandeln, und wenn fie daneben noch vieles und gutes Holz Liefert, jo ift jte 
zum Niederwald am geeignetften. Bolgende Holzarten verdienen im Allgemeinen 
vorzugsweiſe zu Niederwald empfohlen zu werden: Grlen, Eichen, Hornbäume, 
Aborne, Eichen, Nüftern, Weiden, Haſeln, Afazien, Bogele und Traubenfirichen. 
Der Niederwald eignet fich beionderd dabin, wo Reisholz und Rinde geſucht find 
und theuer bezahlt werden, wo in der Gegenwart flarfer Holzabjag und theuere 
Holzpreiſe vorhanden find, wo die Schläge ſchon im fechften Jahre mit dem Viehe 
behütet werden dürfen, wo der zur Holzzucht beftimmte Grund und Boden nur 
kleine Flächen umfaßt, oder wenn die Waldtheile zerfireut, vielleicht gar zwiſchen 
Feldern liegen. Ueber 40 Jahre darf man im Niederwalde keinen Umtrieb fegen. 
Unter dieſem Alter hängt Die nähere Beftimmung des Umtriebes von den Holz— 
arten, ihrem Standort und Gebrauch ab. Im Allgemeinen können in diefer Be— 
ziehung folgende Säge zum Anhalt dienen: Auf I—2jührigen Umtrich können 
manche Weidenbeftände zur Benupung von Korbmacherruthen aejegt werden. Auf 
3—5jährigen find die Afazien zur Erziehung der Weinpfühle zu fegen. Auf 
5jährigen Umtrieb fegt man gewöhnlich das Kopfholz. Der 10jährige Umtrieb 
ift bei den meiften Strauchholzarten amvendbar. Der 15jährige taugt für Eichen— 
fhälwaldungen, in manden Fällen au für Birken, Erlen, Salweiden, Aspen, be— 
ſonders wo das Reisholz geiucht und der Boden nur flachgründig, aber gut ift. 
Der 20— 25jährige Umtrieb gilt für diefelben Iegtgenannten Solzarten, auch für 
Aborne, Rüftern, Eichen. Für den 30jährigen Umtrieb eignen ſich die meiften vor- 
züglichen Holzarten des Niederwaldes. Der AQjährige Umtrieb ift höchſtens für Buchen, 
Eichen, Rüftern, Eichen und Aborne anwendbar, jedoc felten und nur in falten, ge= 
birgigen Gegenden räthlich. Je rauher das Klima ift, deito höher muß überhaupt aud) 
beim Niederwald der Umtrieb umgefegt werden, Was die Zeit der Holzfällung 
3” 
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anlangt, jo muß man, wenn ter Ausichlag auf guten Standorten zu jeder Zeit gut 
erfolgt, der Schaden dur die Abfuhr auf denfelben aber groß ift, außer dem 
Safte hauen. Wenn dagegen auf fchlechten Standorten der Ausſchlag ſchwer 
erfolgt, und die Abfuhr deshalb wenig ſchadet, fo ift e8 vortheilhafter im Saft zu 
fällen. Sonft kommt nod die Benugungsweiie des Holzes in Betracht. Brenn- 
holz wird am beften außer dem Safte, Nutz- und Bauholz im Safte gefällt. Der 
Abhieb des Holzes im Niederwalde muß möglichft nahe an der Erde fo geichehen, 
daß der Stod nicht zeriplittert wird. Der Abhieb ift im jungen Holze vorzuneh- 
men. Hierher gehören aud die |. g. Hauberge in manden Gegenden Süd— 
deutſchlands. Sie beftehen meift aus Eichen und Birken, felten aus Hajeln und 
Erlen und dienen halb forftlihen, halb Tandwirtbichaftlihen Zweden. Man muß 
fie als Schlaghölger betrachten, weil fie nidyt ganz au8 Samen erzogen werben, 
fondern weil die VBerjüngung der Orte nach dem immer in kurzen Perioden wieder- 
fehrenden Einſchlag des darauf ftehenden Holzes größtentheild durch die Ausſchläge 
ber Stöde bewirft wird. Landwirthichaftlichen Zweden dienen fie deshalb, weil 
neben der Holzproduction aud) noch Getreidebau auf ihnen betrieben wird. Wo 
das Holz mehr Werth hat, ald das Korn und wo dad Arbeitslohn body ift, da 
kann diefe Waldwirthſchaft nicht als vortheilhaft angefehen werden. Der Hauberg 
ift in Haue oder Schläge eingetheilt. Die Zahl dieſer Haue wird nad der Um— 
triebäzeit beftimmt, welche bald 15, bald 17, bald 18 Jahre umfaßt. Der Hieb 
beginnt im März oder April, und wenn der Schlag geräumt ift, jo wird alles 
Brennbare an Holzabgängen, fowie der mit Haden aufgeriffene und gehörig aus— 
getrodnete Rajen darauf verbrannt, wobei die Ausfchlagftöde möglichſt geihont 
werden, die Aſche untergebradht und Getreide eingefäet wird. Nah Aberntung 
beffelben wird der Schlag wieder als Holzland behandelt und benugt. Zeigt fid 
in den Erlen und BirfensHaubergen Mangel an Beflofung, fo forgt man für 
junge Pflanzen dadurd, daß man pr. Morgen 10—12 Samenlohden überhält. 
Auch die Verjüngung der Eidye erfolgt oft auf diefe Weife. Oder es werden auch 
natürlihe Senfer oder Ableger von Lohden im dritten Jahre gebildet. Die 
beiden erjten Jahresſchoſſe legt man in die Erde, macht, damit feine Beriplitterung 
fatefindet, einen Schwachen Kerb, und bringt dann den dritten Trieb in die Höhe. 
Um ihn zu halten, wird von beiden Seiten ein Rafenftüd dagegen gelegt. Schon 
nad) A Jahren kann der Senfer von den Mutterftode getrennt werden. Um fehr 
fräftige Ausichläge zu erhalten, haut man die Eichen aus der Erde heraus und 
zwingt dadurd die ſtarken und ſehr oberflächlich Tiegenden Wurzeln Lohden zu trei= 
ben, welche oft fhon im 16. Jahre eine Höhe von 30—40 Fuß und faft Schenfel- 
dicke erreihen. 3) Mittelwald. Die Bewirtbihaftung des Mittelwaldes Kat 
Alles mit der Behandlung des reinen Niederwaldes gemein, bis auf dad überzu- 
haltende Oberholz, bei dem Auswahl, Menge, Bertheilung und Erziehung des 
Nachwuchſes durch das Oberholz in Betracht fommen. Die erfte Regel ift: Man 
wähle überall die jchönften, gefundeften, wüchflgften und dem Zweck des Ueberhal- 
tens entfprechendften Stämme aus. Allzuſchlanke Laßreiſer erhalten ſich nicht und 
müflen deshalb ebenjo ſehr vermieden werden, wie allzufurze Laßreiſer. Erſtere 
. werden oft von Wind, Schnee, Duft niedergebeugt, letztere verbreiten ſich zu ftarf 
in die Aefte und geben fchlechte Nug- und Bauhölzer. Aus den Samen erwach— 
fene Stämme find beffer, ald durch Ausſchlag entftandene; letztere werden alfo nur 
im Nothfall gewählt. Das Oberholz muß von verichiedenem Alter ftehen gelaflen 
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und zu der Stärfe erzogen werben, in welcher e8 am meiften geſucht und am beften 
bezahlt wird. Unter Oberholz verfteht man alles auf den Schlägen durch mehr 
als einen Umtrieb übergehaltene Holz. Die Stämme vom erften Umtriebe heißen 
Laßreiſer, die vom zweiten Umtriebe Oberftänder. Der Zwed des Ueberhal- 
tens, die Beſchaffenheit des Standortes und die Gigenichaften des vorhandenen 
Holzes beflimmen die Menge des davon überzubaltenden Holzes nad folgenden 
Regeln: a) Es dürfen nur wenige Stämme übergehalten werben bei flachem 
Boden, bei Mangel tauglicher Stämme und bei ftärferer Nachfrage nad Reiſig als 
nad Holz. b) Es ift nicht gut, vieled Oberbolz ftchen zu laſſen bei Holzarten, 
bie in der Jugend feinen Schatten vertragen, die viel Holzmaſſe bei dem Ausichlagen 
gewähren, aber nur wenig Oberholz. e) Nicht notbwendig ift es, viel Oberbolz 
überzubalten bei einem Beflande, der einen fräftigen Ausichlag gewährt, bei gutem 
Boden und mildem Klima. d) Vortheilhaft ift es, eine beträchtliche Menge Ober- 
holz überzuhalten, wenn bei tiefgründigem Boden der Beſtand von foldher Beſchaf⸗ 
fenheit ift, Daß ſchönes Nutz- und Bauholz erzogen werden fann, wenn das Reiſig 
feine Käufer findet, und wenn aus der Maft viel Gewinn zu zieben if. e) Noth- 
wendig ift es, viel Oberholz ſtehen zu laſſen, wenn der Stodausichlag wenig ver- 
fpricht, wenn das junge Holz überhaupt jehr mangelt, bei rauhem Klima, an heißen 
und trodnen Mittagdwänden und bei einem Boden, der im Lichten leicht veröbet. 
Vorſtehende Regeln dienen ald Anhalt in Bezug auf die von einem Umtricbe zum 
andern überzubaltende Menge des Oberholzes. Es fönnen fid aber oft Veran» 
laflungen finden, die es räthlih mahen, Anfangs eine weit größere Menge Ober- 
holz ftehen zu laſſen, als man für den ganzen Umtrieb überzubalten gedenft, z. B. 
bei jehr Furzem Umtriebe oder wo die Stangen zu fchlanf erwachſen find, jo daß 
man in den erften Jahren der Breiftellung einen großen Abgang zu beforgen hat, 
oder wenn in einem Schlage viel geringe Nutzhölzer (Deichieln, Leiterbäume :c.) 
vorfommen, die nicht fogleich als folche abgelegt werden, während die nächſten Jah— 
resſchläge einen Mangel an ſolchen Hölzern befürdten laffen, oder wenn man für 
dienlich findet, den Samen zu benugen. In dieſen Fällen läßt man zunächft eine 
dem Zwed angemefjene größere Menge von Oberbolz ftehen und vermindert daffelbe 
zu rechter Zeit. Die Vertheilung des Oberholzes muß übrigens fo geſchehen, daß 
immer alte und junge Bäume mit einander abwechſeln. Die Erziehung des jun« 
gen Holzes durch das Oberbolz giebt dem Mittelmalde einen weſentlichen Vorzug 
vor dem reinen Niederwalde. Da jedoch der Samen nicht alljährlich geräth, mit- 
bin nicht jeder Schlag unmittelbar nach feiner Führung befamt wird, bei einer zu 
ſehr verfpäteten Beſamung aber die jungen Pflanzen gegen den Aufſchlag zu jehr 
zurücbleiben, jo müffen die furz nach dem Abtriebe eintretenden Samenjahre benußt 
werden, indem man, wo es die Berhältniffe nur irgend geftatten, bei jedent Samen- 
jahre in den nächſten Jahren zur Abbolzung fommende Schläge in Schonung legt 
und die darin befindlichen leeren Stellen zur Beſamung empfänglih macht. Will 
man Holzarten erziehen, die noch nicht in dieſen Waldorten vorhanden find, fo 
fann die Ginjaat Schatten Tiebender Holzarten zugleich dabei geihehen. Der 
Mittelwald gewährt nicht nur einen gröfern Holzertrag, ſondern er hat auch noch 
folgende Vorzüge vor dem Niederwalde: a) Man gewinnt Nug- und Bauholz; 
b) daffelbe kommt überall vertheilt im Reviere vor, wodurch fein Abſatz erleichtert 
und fein Werth vergrößert wird; c) die Bewirthſchaftung ift weit ficherer und 
nachhaltiger, aber auch weniger Foftipielig, weil die ausgehenden Stöde oft durch 


182 Waldbau. 


Samenpflanzen von der Natur erſetzt werden. In mancher Beziehung hat der 
Mittelwald ſogar Vorzüge vor dem Gochwalde, denn der Boden erhält ſich beim 
Mittelwalde beffer, weil er niemals jo frei geftellt wird, al8 bei der Hochwaldwirth— 
ſchaft; man kann auf jeder noch jo Fleinen Stelle eined Waldes die dem Boden 
angemeflenfte Holzart erziehen und das Oberholz bis zum zwedmäßigften Alter 
heranwachſen laſſen; endlich fann man durd eine verftändige Auswahl des Ober- 
holzes bei dem Mittelwalde mehr auf Zuwachs als bei dem Hochwalde rechnen. Es 
giebt aber auch Bälle, wo es beffer ift, fein Oberholz ſtehen zu laffen, namentlich 
wenn ber Boden zu flachgründig ift; bei Kolzarten, die ihrer Natur nach nicht zu 
Bäumen erwachſen, aber deſto Fräftigern Ausichlag gewähren; wo in der Gegen- 
wart großer Holzmangel flattfindet; wo das Schlagreiſig zu Neifenftangen, Korb⸗ 
und Klechtarbeit, Hopfenftangen ꝛc. gut und theuer abgefegt werden fann. Im 
Allgemeinen bat man in der neuern Zeit die Mittelwaldwirtbfchaft nur auf ſchlech— 
tem Boden und in den jchledhten Beftänden beibehalten und ift da, wo die Verhält« 
niffe günftiger waren, in den Hodmaldbetrieb übergegangen , weil legterer aller 
dings mehr Ertrag liefern fann als erftere.. Man hätte aber eigentlich das umge— 
kehrte Princip befolgen müſſen, weil fid) der Mittelmaldbetrieb überhaupt nur für 
einen guten, friichen und fräftigen Boden eignet. Nur auf diefem kann ſich noch 
ein gedeihlicher Holzwuchs im Unterholze unter der Beſchattung des Oberholzes 
erhalten; nur bier kann man auf einen guten Zuwachs im freiftehenden Oberholze 
rechnen; nur bei einem jolchen deckt ſich der Boden nach der Freiftellung wieder 
rasch mit Fräftigem Stodausichlag oder mit Samenpflangen in einer Art, daß fie 
der Humuderzeugung nicht nadıtbeilig wird. IV. Plänterwirtbidhaft. Der 
Hauptcharacter der Plaͤnterwirthſchaft befteht darin, daß Feine Schläge angelegt 
werden, jondern daß überall im ganzen Walde gehauen wird. Die Plänterwirth- 
haft führe jedoch folgende wefentlihe Nachtheile mit fih: a) Das jüngere Holz 
wird von dem ältern zu jehr unterdrüdt; b) die Fällung, Aufarbeitung und Weg— 
ihaffung des Holzes verurfaht dem ftchenbleibenden zu vielen Schaden; ce) ber 
junge Nachwuchs leidet da, wo Waldhutungen befteben, zu viel von dem Viche. 
Es giebt jedoch Fälle, wo die Plänterwirthichaft nothwendig ift, nämlich a) bei 
ganz fteilen, felfigen oder allzu trodnen und dürftigen, beionders mittägigen Berg- 
wänden; b) in allzu rauhem Klima, wo bei der gewöhnlichen Schlagführung Fein 
Nachwuchs zu erwarten ift; e) bei folden Wäldern, die zum Schuß gegen raube 
Winde, Scneelawinen ꝛc. dienen follen. Bei der Plänterwirtbichaft auf ſehr 
fteifen, felfigen, allzutrodnen Bergwänden muß man das Holz nadı möglihft glei= 
her Bertheilung ftehen laffen, darf aber feine gleihförmige Vertheilung bezweden 
wollen, da der Voden an ſolchen felfigen Bergwänden meift ungfeid ft. Frucht— 
barer Boden bedarf für ſich ſelbſt Feiner forgfältigen Beihattung; wohl bedürfen 
aber eine folche die allzu trodnen Stellen, und diefe können oft nur durch Hülfe 
der in gutem Boden ftehenden Bäume angemeffen befchattet werden. Die Plänter- 
wirthſchaft in fehr rauhem Klima ſtimmt mit der vorhergehenden darin überein, 
daß das alte Holz zum Schuge des jungen nothwendig iſt. Uebrigens muß man 
hier das Holz möglichft alt werden laflen. Bei der Plänterwirthſchaft in Schug- 
waldungen ift nicht Holznutzung der eigentliche Zweck des Waldes, jondern die 
Erhaltung des Schutzes. Der Wald muß deshalb ſtets in einem Zuftande bleiben, 
in welchem er den verlangten Schuß am vollfommenften gewähren fann. Deshalb 
dürfen nur bie alten abftändigen Bäume weggenommen werben, Da wo bie 
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Plänterung in ſchwachem Holze erfolgt, muß man gegen bie eigentliche Regel der 
PBlänterwirthichaft jederzeit mehrere geringe Bäume neben einander wegnehmen 
und das untaugliche Geftrüpp ausroden, um befjere Pflanzen an derfelben Stelle 
zu erziehen. Die Hauptſache bei der Plänterwirthſchaft befteht aber darin, daß 
man weder mehr nody weniger Bäume an einem Orte wegnimmt, als ed der jedes- 
malige Zweck erfordert und ald es die Oertlichkeit erlaubt. V. Kopfbolz« und 
Schneivelwirtbidhaft. Bei dem eigentlichen Waldbau it der Kopfbolzbetrieb 
in der Megel nicht zu empfehlen. Allein an Wajler und Wegen, auf Wiefen und 
Viehweiden ift das Köpfen oder Schneideln der Bäume meift vortheilhaft und zus 
weilen nothwendig. Zur Kopfholz⸗ und Schneldelwirthſchaft eignen ſich beſonders 
Erlen, Rüſtern, Eſchen, Pappeln, baumartige Weiden und Hornbäume, weil ſie 
gut ausſchlagen. Am beſten iſt es, wenn man die Hauptſpitze ſchont und, ftatt die 
Bäume zu köpfen, fie nur von Zeit zu Zeit bid zur Spitze ausjchneidelt. Bei den 
Weiden ift jedoch das Köpfen in den meiften Fällen vortheilbafter als dad Schneideln. 
Die gewöhnliche Zeit des Kopfholzumtriebes if 3—6 Jahre. Die Dauer ber 
Kopfweiden erſtreckt fi ungefähr auf 60—70 Jahre. Bei den obigen Laubholz⸗ 
arten ijt Dagegen das Schneideln beffer als das Köpfen. Bei dem Schneideln kann 
berjelbe Umtrieb angenommen werden wie beim Köpfen. Das Schneiveln ge— 
ſchieht auf vericiedene Weile. ntweder nimmt man die Zweige ganz nahe am 
Baume ab, oder man haut fie in einiger Entfernung von dem Stamme ab und läßt 
dann bei jeder neuen Schneidelung wieder ungefähr 4—6 Zoll lange Stifte ftehen. 
Leptered Verfahren gewährt bejonders den Vortheil, daß fi die Stämme geſun— 
der und brauchbarer erhalten. Bol. übrigens den Art. Laubhölzer und Baums 
pflanzungen. — Ueber andere Betriebsarten des Waldbaus und der Holzzucht 
ſ. d. Art. Baumfeldwirthidhaft, Dünen, Beldholzzudt und Obſtbaum— 
watdungen. — VI. Holzanbau. Der Holzanbau — die Fünftlide Holz— 
zucht — muß eintreten: a) bei vorhandenen Blößen, Die außer dem Bereich ber 
natürliben Bejamung oder Berjüngung (die oben unter Hochwald und in 
den Art. Laubhölzer und Nadelhölzer näher bejchrieben ift) Liegen; b) wo eine 
andere Holzart erzogen werden joll, als die ihon vorhandene; c) in Zeiten und an 
Orten, wo der Holzſamen nicht geräth; d) bei einer Beſchaffenheit des Bodens, 
des Klimad und der Holzarten, wo Die natürliche Holzzucht mehr Schwierigkeiten 
hat ald die fünftlihe,; e) wo der natürlihe Rachwuchs zu ſpärlich erfolgt ift; 
I) wo die ausgehenden Stöde eines Niederwaldes erjegt werden müfjen. Außer in 
- diefen Fällen, in welchen der künſtliche Holzanbau nothwendig wird, Kann er aber 
auch noch aus folgenden Gründen nüglidy jein: a) Weil der Nachwuchs unmittel« 
bar nah dem Abtriebe erlangt werden fann, wodurch man dad Verderben des 
Bodens vermeidet; b) weil man es beſſer als bei der natürlichen Holzzucht in der 
Gewalt hat, weder zu dichte noch zu lichte Beftände zu erlangen; c) weil fid eine 
größere Mannichfaltigfeit von Holzarten unter einander erziehen läßt, wodurch das 
Wachsthum befördert wird und vielerlei Gefahren, 3. B. Windbruch, Inſekten— 
fraß ꝛc., abgehalten werden; d) weil man auch für jede Eleine Stelle eines Schlags 
die Wahl der paffenden Holzart beffer treffen kann, wodurd der Ertrag um Vieles 
vermehrt wird. Die fünftlihe Holzzucht geichieht theils durch Saat, theils durch 
Pflanzung. Da Saaten im Großen ausführbarer find ald Pflanzungen, fo ſtehen 
die Saaten oben an. Die Prlanzungen find jedoch in folgenden Fällen den Saaten 
vorzuziehen: a). Wenn Holzarten, welche in der Jugend feinen freien Stand vers 
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tragen, auf freien Plägen erzogen werben follen; b) wenn eine Holzart einzeln 
zwifchen einer andern ſchon vorhandenen erzogen werben foll; e) bei Ausbefferung 
Eleiner leerer Stellen zwiſchen ſchon vorhandenem größern Holze; d) an Orten, 
wo feine zureichende Schonung möglich if; e) auf gradreichem, fettem Boden; 
f) in jehr rauhen Gegenden; g) da, wo viel von Schneebrudh zu beforgen ift; 
h) wo oft Ueberſchwemmungen vorfommen. Auch da muß man zur Pflanzung 
feine Zuflucht nehmen, wo Mangel an Samen und Ucberfluß an Pflanzen ftattfin= 
det und wo der Samen ſehr theuer ift. Im Allgemeinen find folgende Holzarten 
beſonders für den fünftlihen Anbau geeignet: Eichen, Buchen, Erlen, Birken, 
Kiefern, Fichten, Tannen und Laͤrchen. Naͤchſt diefen verdienen noch folgende be= 
fondere Rückſicht: Ahorne, Eihen, Rüftern, Linden, Aspen, Kaftanien, Zürbeln 
und die Hornbäume. In den Nieder: und Mittelwäldern find die Vogel- und 
Traubenfirfchen, die Saalweiden, Afazien und Hafeln oft anwendbar. Bei der 
fünftlihen Holzzudt hat man beſonders darauf zu achten, daß jede Holzart nur auf 
einen ihr angemeflenen Boden und in eine ihr gedeihliche Rage gebracht wird; 
aud darf man die nämliche Holzart nit wieder auf die Stelle der außgegangenen 
pflanzen. Sehr nüglih ift aud eine Abwechſelung von Laube und Nadelwald. 
Nächſt ten Rückſichten, welche der Standort an ſich bei einer anzubauenden Holz= 
art erfordert, ift vorzüglich noch in Betracht zu ziehen, weldye Holzart mit der Be- 
wirthichaftung der fie umgebenden fih am beften verträgt, welche den Bedürfniffen 
der Gegend am meiften entjpricht, und welde den größten Ertrag bei den gering— 
ſten Anbaufoften gewährt. Vgl. über diefe Rückſichten beim Fünftlihen Holzanbau 
die Art. Laubhölzer und Nadelhölzer. Außerdem hat man, wenn man nach 
Maßgabe des Klimas und Bodens diejenigen Holzarten Efennt, deren Anbau auf 
der zu cultivirenten Fläche mit Vortheil ftattfinden kann, unter diefen Holzarten 
die Auswahl nad folgenden Regeln zu treffen: a) Kleine Blößen cultivire man 
mit derfelben Holzart, womit der umgebende und angrenzende Diftrict bewachjen ift. 
b) Zur Erziehung des Bauholzed wähle man nur guten Boden und cine jolde 
Lage, daß fünftig die fchweren Bauholzftüde bequem abgefahren und womöglid 
auf dem Waffer transportirt werden fönnen. c) Wo Mängel an Nutz- und Bau= 
holz nahe ift, da cultivire man vorzüglich Nadelhölzer und zugleich auch Eichen 
und Rüſtern für die jpätere Nachkommenſchaft. d) Wo es an Bauholz fehlt, da 
befäe man alle Blößen und die ſchlecht beftandenen Eleinen Waldabtheilungen mit 
den ſchicklichſten Nadelholzarten, weil dieſe jchneller und vollftändiger das Bedürfe 
niß befriedigen, ald es die Laubhölzer vermögen, die in einer gewiflen Zeit oft - 
faum balb fo viel Holzmaſſe produciren als die Nadelhölzer. e) Wo man Hoch— 
wald an Laubhölzern ziehen will, da wähle man die Eiche und die Buche, entweder 
in reinen oder in vermilchten Beftänden, in die man auch Rüftern, Aborne und 
Eichen mit Vortheil einzeln einfprengen fann. f) Wo man Niederwaldwirtbichaft 
treiben will, da baue man Eichen, Hainbuchen und Birken an und ſuche dieje mit 
Nüftern, Ahornen und Eſchen zu durcdiprengen. Wo aber der Boden zu feudht 
ift, da erziehe man Erlen und Birken. Ganz bejonders aber berüdfichtige man 
die Eichen, weil fie bei der Niederwaldwirthihaft am längften dauern und nicht 
allein dur ihr Holz, fondern auch durd die Rinde ſehr müglich werden. g) An 
Orten, die den Stürmen ftarf ausgejegt find, baue man ſolche Holzarten an, die 
mit Pfahlwurzeln verjehen find und daher vom Winde nicht leicht umgeworfen 
werden. h) Wenn man einer in der Jugend zärtlihen Holzart jehr bald Schuß 
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und Schatten verichaffen will, fo jäe man 2 oder A Jahre vorber Kieferiamen in 
5—6 Fuß entfernten ſchmalen Streifen aus, und jobald die Kiefern Schuß ger 
ben, bejäe oder bepflanze man dic Zwiſchenräume mit der zärtlihen Holzart. Man 
verfaume aber nicht, Die Kiefern wegzunehmen , jobald fie der dazwiſchen ſtehenden 
Holzart nadıtbeilig werden. Rathſamer dürfte c8 aber jein, die in der Jugend 
zärtliben Kolzarten auf Blößen gar nicht oder, wenn es durchaus nöthig ſein 
follte, nur durch Pflanzung anzubauen. i) Wo Bapreiferr und geringes Wagner- 
holz mit Borsheil abzufegen ift, können in alle Holzfaaten Birken dünn einger 
iprengt und nad und nadı berausgehauen werden. Nur darf man feine Birken 
mit. den Fichten vermengen, weil fie Die jungen Fichten jchnell überwachen, die 
Mittelſchüſſe derjelben mit ihren Aeſten peitichen und oft ganz entnadeln. k) Wo 
man dauernde vermilchte Beftände erziehen will, fünnen mit Vortheil unter einan- 
der wachſen: «) Buchen und Eichen; 43) Buchen und Fichten oder Tannen ; y) Weiß- 
buchen und Buchen; d) Birken und Erlen; &) Kiefern und Lärden; 9) Fichten 
und Tannen sc. — 1) Saat. a) Bearbeitung des Bodend. Der Boden, wel- 
cher mit, Holzſamen bejäet werden joll, muß in einem ſolchen Zuftande fein, daß 
nicht nur der Samen eine zum Keimen und Aufgehen gedeihlidye Lage findet, forte 
dern daß auch die jungen Pflanzen in ihm fortwachſen und gedeihen fünnen. 
Befindet fih der Boden nicht in einem ſolchen Zuftande, jo muß er durch Bearbei- 
tung zur Aufnahme und zum Gedeihen der Saat gejchidt gemadyr werden. Die 
gewöhnliche Bereitung des Bodens zur Holziaat geſchieht mit der Hade; doch 
kann er auch gepflügt werden. Zuweilen reihe aud Das bloße Abrechen oder 
Uebereggen bed Bodens hin, um ihn zur Holzjaat tauglich zu machen, und unter 
gewiflen Umftänden darf gar feine Bearbeitung deſſelben ſtatifinden, z. B. bei jehr 
tiefem Flugſande. It der Boden naß, jo muß er vor der Bearbeitung durd Ziehen 
von Abzugsgräben troden gelegt werden. Das baden des Bodens fann auf 
verjchiedene Weile geihehen: a) Durh Rurzhaden, wo eine totale Bearbeitung 
der ganzen Oberfläche des Bodens mit der Hacke ftatefindet. Mit Nugen wird es 
beſonders in den Holzihlägen und da angewendet, wo wenig Umfraut vorhanden 
ft, der Boden nur wenig Fruchtbarkeit befigt, und Die Lage ſehr rauh oder jehr 
heiß und troden if. A) Durd Streifenhaden. Zweck deſſelben ift, einen 
Raum zu gewinnen, der für die Bejamung empfänglid ift, und den jungen 
Pflanzen Schup gegen Hitze und Kälte zu gewähren. Die Streifen brauden 
überall nur jo breit zu fein, daß die hineinzufäende Holzart in der Jugend nicht 
son dem Unfraut überzogen und unterbrüdt wird. De nad der Verſchie— 
denbeit der Holzart wechſelt die Breite dieſer Streifen von 3/, — 3 Buß. 
y) Durch Plätzehacken. Es werden Pläge in einem Umfange von I—4 Qua— 
dratfuß gehackt. Dieje Bearbeitungsart iR auf jehr fteinigem Boden die empfeh- 
lenswertheſte. d) Durd Löcherhacken. Man hadt Plätze um, die 1/,—1 Fuß 
‚weit und 1/,—P/, Buß tief find. Das Löcherhacken ift nur in loderm, tiefgrüns 
digem, durchlaſſendem Boden anwendbar, :bejonders in jehr rauhen, jehr heißen, 
trocknen Gegenden. €) Durch Grabenhacken. Dieje Eultur finder ihre An- 
‚wendung blos auf ‚verraten und unwirthbaren, jowie auf ſolchen Waldflächen, 
welche nad dem Abtriebe des Holzes ſehr bald zu verwildern drohen. Man ver- 
‚fährt dabei folgendermaßen: In sehr feftem Boden zieht man im Sommer oder 
Herbſt ‚vor der Frühjahrſaat in Entfernungen von 1—3 Muthen parallel Taufende, 
8—20 Boll weite und ebenjo tiefe Gräben. Im nächſten Frühjahr vermengt man 
Löbe, Enchclop. der Landwirthſchaft. VI. 24 
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den audgeworfenen Boden mit einem Theil der Bodendede, wirft ihn wieder in 
die Gräben, tritt ihn zufammen, zieht in der Mitte des Grabens eine 2—5 Zoll 
tiefe Rinne und befäct dann diejelbe. Sollte aber der Boden ſehr naß fein, jo muß 
man zu beiden Seiten der Gräben einige Erde abjchürfen und nebft der vorher aus— 
geworfenen Erde über den Graben anhäufen, fo daß Eleine Erhöhungen gebildet 
werden, auf weldye die Saat gemacht wird. Iſt aber der Boden zu troden, oder 
die Lage zu heiß oder zn raub, fo darf man Lie Gräben nicht ganz wieder auffüllen, 
fondern muß fie vertieft laffen. An Bergen müffen die Gräben wagerecht geführt 
und an den untern Mand derjelben die überflülfige Erde gezogen werten. Iſt der 
Boden im Innern zu kraftlos, jo muß man von der beften Erde der Oberfläche fo 
viel zuſammenſcharren als nöthig ift, und Diele Erde mit einem Theil von der aus 
den Gräben geworfenen und mit der vegetabiliihen Bodendecke, wenn dieje frucht— 
barmadıend ift, vermengen. Dieje Erde wird dann in die Gräben gebradyt und 
feftgetreten. If der Boden allzufehr von Unkraut bedeckt und durchwurzelt, fo 
jhält man die Bodendede, wenn die auf ihr ftehenden Pflanzen nach dem Verfaulen 
einen guten Humus geben, mit ihren Wurzeln auf Streifen ab, und zwar ungefähr 
1 Elle breiter, ald der Graben werden foll. Iſt der Graben audgeworfen, jo legt 
man zunächſt eine Schicht von dem Abraum in den Graben, ſchüttet dann von der 
audgeworfenen Erde jo viel ald nöthig ift in und auf den Ausſtich, und tritt Alles 
feſt. Verſprechen bagegen Die Gewädjje feinen guten Humus, jo ſchält man zwar 
die Bodendede auf gleiche Weife da ab, wo der Graben gezogen werden joll, aber 
man vermengt die Bodendede nicht mit der ausgeworfenen Erde, fondern verbrennt 
fie und mengt die Aſche der audgeworfenen Erde bei. — Das Pflügen des 
Waldbodens ſetzt einen von Stöden, Wurzeln und Steinen ziemlich befreiten 
Boden und eine nicht allzufteile Lage deffelben voraus. Das Pflügen darf nur 
ftreifenmweife geichehen; der Samen wird in die offene Furche gefäet. — Nur ges 
ringe Zurichtung bedarf ein folder Boden, der mit Laub oder Nadeln oder mit 
foldyen Moosarten bedeckt ift, welche ſich leicht mit dem Rechen bis auf die reine 
Erde wegnehmen laffen. In diefem Ball genügt ein Auffragen mit eifernen 
Rechen. Nur bei Holzarten, deren Samen eine ftärfere Bedeckung erfordern, zieht 
man 3—5 Zoll tiefe und eben fo breite Rinnen in angemeffenen Entfernungen. — 
Iſt der Boden mit dünnem Graſe, ſchwacher Haide und andern Kräutern bewach— 
fen, jedoch nur fo, daß er nicht verfchloffen und mit Wurzeln nicht jehr durchwach— 
fen ift, jo wird der Boden, wenn er nicht allzufeft it, mit einer Egge over einem 
Rechen überfragt; ift aber der Boden im Innern ſehr feft, jo muß vor der Saat 
eine tiefere Aufloderung geſchehen. — Ganz verrafte Bläge werden am beften in 
Streifen von 1—2 Fuß Breite gepflügt. Die Oberfläche der Streifen wird dann un= 
mittelbar vor der Saat mit eiſernen Rechen aufgefragt. Bei zu großer Zäbigfeit 
oder Feftigfeit ded Borend muß die Bearbeitung wenigftens 1 Jahr vor der Saat 
geihehen. — An Orten, weldye von Haide, Moos, Heidelbeerfträucern ac. ganz 
überzogen find, und wo dieſe Unfräuter mit ihren Wurzeln eine filzartige Dede 
bilden, hackt man entweder auf Streifen von 1—3 Buß Breite oder auf Plägen 
von I—3 Fuß ind Quadrat die nachtheilige Bodendecke ab und läßt dieſe liegen, 
bis fie völlig audgetrodnet ift; dann flopft man die Erde von den Wurzeln af, 
verbrennt die Unkräuter und vermilcht die Ajche mit dem ausgeworfenen Boden, 
Iſt das Land mit Sumpfgewächien überzogen, jo muß daſſelbe auf die vorbefchrie- 
bene Art mit der Hacke bearbeitet werden. — ft der Boden troden, loder und 
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der Sonnenhige fehr ausgefeßt, fo reicht ein bloße Uebereggen oder Zichen von 
ihmalen Rinnen bin. Das Unfraut darf bier nicht vertilgt, fondern muß erhal« 
ten werden. — Gin aus Flugſand beftehender Boden, der jedoch auf der Ober: 
fläche durdy Gewächſe gebunden worden ift, wird in der Art bearbeitet, daß man in 
ungefähr ellenweiten Entfernungen mit einer Hade ſchwache Einhiebe oder fußlange 
Aufrigungen macht, fo daß in der angegebenen Entfernung lauter fleine Löcher 
oder ichmale Rinnen entftehen. — Einen mit großen Steinen bededten Boden 
behandelt man folgendermaßen: Man bearbeitet an derjenigen Seite der Steine, 
wo Schug gegen Sonne oder Wind noth thut, jo viel Raum, ald 3—A Samen 
förner verlangen, und bringt diefe mit Vorfiht in die Erde. Wo fein Schug vor 
diefen Steinen nötbig ift, da jucht man zwiſchen den Steinen die einzelnen freien 
Stellen auf und bearbeitet dajelbft den Boden plagweiie. — Im Allgemeinen darf 
man den Boden zur Holzſaat nicht glatt oder eben machen, jondern man muß ihn 
böderig oder ungleich machen oder laffen. — Hat ein feinförniger Sandboden 
gänzliben Mangel an Beuctigkeit, fo daß er von dem Winde fortgeführt wird, fo 
muß man einen ſolchen Boden zur Holzſaat folgendermaßen behandeln: Die Sand— 
ikollen pflüge man im Frühjahr möglichft tief, jedoch nur riefenweife, und zwar 
wenn der Boden naß ift. Nach dieſer Arbeit muß die Saat ſogleich mit Kiefer 
ſamen gefchehen, worauf der ganze Plag mit Nadelreiftg bededt wird. Die Zweige 
werden mit dem Abbiebe immer gegen den herrſchenden Windftrich jo gelegt, Daß 
die abgehauenen Enden zum Theil in den Boden geftecft werden. Sind die Sand» 
ihollen groß, fo muß der ganze Bau immer von der Seite angefangen werden, 
wober der Wind zu kommen pflegt. Zur Bindung der Sandſchollen dienen übrt« 
gens noch folgende Mittel: Die Anfaat oder Arrpflanzung des Sandriethgraſes, 
des Sanphafers, des Halmgrafes, der Sandweiden, des Sanddornd, der Dueden ; 
ferner die Bepflanzung mit 2—4 Fuß hohen Kiefern oder Birken mittelſt fehr 
großer Ballen in einer Entfernung von höchſtens 3 Fuß; die Anwendung der 
Eteflinge von der italienischen Weide und der Korbweide. Man jchneidet Die 
Stedlinge Tänger als gewöhnlich und ftedt fie ſchräg und tief in den Sand. Die 
Bindung der Sandſchollen durch Sandgräſer ift nur da zu empfehlen, wo fein Holz 
angebaut werden darf. Den Anbau des Flugſandes nennt man übrigend Sand— 
ihollenbau. (Vgl. au den Art. Dünen.) — Iſt der Boden naß oder ſumpfig, 
fo muß feiner Bearbeitung und Beftellung fletd die Entwäſſerung vorbergehen. 
In die Verfumpfung durch Flüffe entftanden, fo muß das Flußbett gereinigt und 
vertieft werden. Iſt die Verſumpfung durd Quellen entftanden, jo muß man 
diefe aufjucben und das Waſſer durch Auffanges und Ableitungdgräben von dem 
Waldorte entfernen. Die meiften Verfumpfungen in den Wäldern entftehen aber 
durd Das Ueberhandnehmen von Torfgewächſen. Soll die Entwäjjerung tie 
fer Torflager bis auf den Grund gehen, jo muß man durd hinlängliche und 
wednäßige Ginbohrungen die Richtung ſuchen, in welder die Gräben geführt 
werden müflen, damit fe den nöthigen Ball erhalten. In den meiften Fällen fann 
aber die Entwäflerung folder Torflager weit einfacher dadurch gejchehen, daß man 
8— 10 Fuß tiefe Gräben ausmwirft. (Bol. aud die Art. Entwällerung und 
Zorfgräberei.) Nach der Entwäfferung darf man mit dem Anbau nicht zu jehr 
eilen, fondern man muß den Boden fo lange liegen laffen, bis er ſich hinlänglich 
gefegt hat. b) Binfammeln und Aufbewahren des Holzjamend. Das 
Spezielle hierüber enthalten die Art. Laubhölzer und Nadelhölzer. Im Allge— 
24* 
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meinen iſt mod Folgendes anzuführen: Den Holzſamen darf man nur vom voll« 
kommenen Bäumen ſammeln. Aus Samen von verkrüppelten, zwergartigen Bäu— 
men laſſen ſich nie große und vollkommene Bäume erwarten. Vor der Ausſaat 
muß man den Samen prüfen, ob er auch keimfähig ſei. Dieſe Prüfung geſchieht 
am beſten dadurch, daß man den Samen in wollene Lappen einwickelt, dieſe durch 
und durch mit Waſſer anfeuchtet und immer feucht erhält und ſie in einer mäßig 
warmen Stube aufbewahrt, bis der Samen feimt. Aus dem Verhältniß der ge— 
feimten und ungefeimten Körner kann man die Güte des Samens erkennen. e) Aus⸗ 
faat. Im Betreff der Ausfaat ſelbſt gelten folgende allgemeine Regeln: «) Der 
Samen darf weder ganz frei liegen, noch allzuftarf betedt werden; 4) jeder Samen 
geht am beften auf, wenn er zu der Zeit ausgeſäet wird, im weldyer er jeine voll 
fommenfte Reife erlangt bat; y) die Nachbefferungen alter Saaten find vorzugd- 
weile vor den neuen Saaten zu machen, Damit feine zu großen Ungleichheiten ent 
ſtehen; d) der Samen muß angemeffen vertheilt werden; &) gute Samenjahre muß 
man vorzüglich zu dem Anfaaten benugen. Die Ausiaat darf weder zu dick noch 
zu dünn geſchehen; denn durch zu dicke Saat werden nicht nur die Koften erhöht, 
fondern der zu dichte Stand der Pflanzen ift auch ihrem Wachsthum jehr nadı= 
theilig. Zu dünne Saaten dagegen geben nicht früh genug den nöthigen Holz« 
ſchluß und nur unvollfonımene Beftände, bei denen der Boden austrodnet und 
verödet. Da die Bejchaffenheit ded Bodens, feine mehr oder minder gute Zurich 
tung, feine fteilere oder janftere Abdachung, feine größere oder geringere Frucht— 
barkeit, feine mildere oder raubere Lage und die Güte des Samend beträchtliche 
Unterfchiede in der Menge ded anzumwendenden Samens bedingen, fo laſſen ſich über 
die Stärke der Ausſaat feine allgemein gültigen Regeln aufftellen. Gin nahrungs— 
Iofer Boden muß bei der Saat jelbft durch Herbeilhaffung guter Erde fruchtbar 
gemacht werden, und zwar wendet man die herbeigeichaffte gute Erde in der Art 
an, daß man davon bei den Rinnenfaaten 1/, Zoll hoch in die Vertiefung ftreut, 
den Samen auf diefe eingeftreute Erde bringt und ihn mit guter Erde ſchwach be- 
det. Bei den Löchern wird auf ähnliche Weiſe verfahren. Bei dem Steden des 
Samens bringt man auf jedes Bläschen, wohin Samenförner kommen follen, unges 
fähr 1 Hand hoch gute Erde, wirft dieſe zur Hälfte auf das Saatplägchen, legt die 
Samenförner darauf und bededt fie wie bei der Minnenjaat. Ueber das Spezielle 
der Ausſaat Der Samen der verjchiedenen Holzarten ſ. man die Art. Laubhölzer 
und Nadelhölzer. d) Bermengte Saaten. Die Vorzüge gemifchter Be- 
Hände find nicht zu verfennen, wenn «) Boden und Rage beiden Holzarten glei 
zulagt, jo daß fie eigentliche Uebergänge zwiſchen den Standorten der einzelnen 
Holzarten bilden; B) wenn der theilweile Bebarf an einer Holzart deren Erziehung 
fordert, ohne dafür eigene Blächen widmen zu fönnen; y) wenn bie zu erziebenden 
Holzarten zu ihrem Gedeihen den Schuß einer andern Holzart nicht entbehren fön- 
nen; d) wenn auf geringem Boden zu erziehende fraftbedürftige Holzarten die Bei- 
mifhung weniger fraftbedürftiger, jedoch bodenaufbeflernder Holzarten bedürfen; 
€) wenn bei großen Culturflächen der theilweife Mangel an einer Art Holzſamen 
die Beimifchung einer zweiten nöthig macht; ) wenn man mit einer untergemeng« 
ten Holzart eine frühere einträgliche Zwiſchennutzung beabfichtigt; 7) wenn lücken— 
bafte Beftände durch eine ſchneller wüchfige Holzart auszubeffern und auszugleichen 
find; 9) wenn auf hohen Grenzggebirgen Bau= oder Schugmwälder herzuftellen find, 
in welchen Hölzer von langer Dauer in der Vermifchung einen befondern Werth 
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haben; +) wenn bie Natur ſelbſt freudig gebeihende gemiſchte Beftände gebildet 
bat; x) wenn es darauf anfommt, dem Boden möglichit ſchnell eine Bedeckung zu 
geben, damit er nicht weröde. Unbedingt nachtheilig wäre aber eine Vermiſchung 
von Holzarten, wo fi die edlere ganz auf dem ihr zufagenden Standorte befindet 
und deshalb im reinen Beftande den höchſten Ertragswertb giebt, welcher durch 
Beimifhung anderer Holzarten offenbar gemindert würde. Wo nun gemifchte Be- 
Hände erzogen werden jollen, ift es Regel, dan man zuerft Diejenigen Samen aus 
ſäet, welche die ſtärkſte Bedeckung erfordern, und dann diejenigen, welde eine min- 
der flarfe Bedeckung verlangen; daß ferner Die minder fraftfordernde Holzart vor 
der nicht Fraftfordernden, die minder ſchutzbedürftige vor der nicht ſchutzbedürftigen 
bie vorberrjchende bleibt, und daß die Holzarten jo gemengt werben, Daß diejenige, 
welde der Gefahr der Unterdrüdung dur Die andere am meiften ausgelegt ift, 
ebenfalld die vorberrfchende bleibt. _ Folgende Holzarten vertragen fih aut mit 
einander: Die Eiche mit der Buche und Kiefer, jedoch unter der Bedingung, daß 
der limtrieb niedrig gelegt ift und Die Eichen zum Theil bis zum zweiten Umtricbe 
übergebalten werden; die Buche mit dem Ahorn, die Müfter, die Tanne, die Eiche 
mit dem Hornbaum; die Buche mit der Fichte, jedod nur unter der Beringung, 
daß die Buche vor der Fichte dominirt. Die Vorzüge eines jolden gemiſchten Be— 
ftandes beftchen darin. dan die Buche freudiger gedeiht, länger dauert und mehr 
gegen Winde und Inſekten geſchützt iſt. Wo aber Die Fichte vor der Buche domi— 
nirt, da erhält dieſe in dem durch fle aufnebeflerten Boden einen maftigen Wuchs, 
geringere Dauer, geringere Wurzelverbreitung und unterliegt in eben dem Grade 
dem Angriffe durch Winde und Injekten und den Gefahren der fchnellen Feuer— 
leitung bei Waldbränden, in weldem die Fichte fich ſelbſt in ihren Aeſten erreicht. 
Auch Tannen und Fichten, und Kiefern und Lärchen kommen jehr gut mit einander 
fort. Dagegen dürfen nicht untermengt angeiäet werden: Kiefern und Fichten, 
Birken und Buchen, Birfen’ und Nadelhölzer. Als jhügende Holzarten find 
vorzugsweiſe die Kiefer, die Birke und der Hirſchhollunder zu empfehlen. Bezwedt 
man den Waldboden bald zu bedecken und jo deſſen Verödung zu verbüten, jo 
eignen fich zur Mitfaat befonders Birke und Kiefer. Wird eine baldige Zwiſchen— 
nugung bezwedt, fo wendet man zur Mitjaat die Birfe oder Kiefer an. Man 
darf aber dieſe Holzarten nur fo lange ſtehen laffen, bis der Zweck erreicht iſt. Hat 
man große Saatpläge, aber nur wenig Samen von derjenigen Holzart, die man 
erziehen will, oder ift dieſer Samen zu tbeuer, jo wählt man des nötbigen Schutzes 
halber eine andere Holzart zur Mitiaat, die einen gleichen Boden licht und, in der 
Jugend wenigftend, einen gleichen Wuchs mit der andern hat. Auch kann man, 
um mit wenig Samen eine große Fläche in Beftand zu bringen, den Samen, aud 
den feinern, fteden. e) Pflege der Saaten. Werden Nachbeſſerungen der 
Holzfaaten nöthig, fo geſchehen diefe am beften durch Bepflanzung. Stehen 
aber der Pflanzung Hinderniffe in Wege, jo wählt man zur au&beffernden Nach: 
faat eine Holzart, die in der Jugend fchneller wählt, ſpäter aber mit der vorhan; 
denen eine ähnliche Behandlung erfährt. Die ausgefärten Samen bat man vor 
dem Auffrefien dur Thiere zu ſchützen; auf trodnem Boden, auf Blugiand und 
an Bergieiten,, die der Sonne flarf ausgeſetzt find, müſſen die Saatftreifen oder 
Saatpläge und felbft die-beiüete ganze Fläche mit Reiſern bededit werden, um den 
Boden feucht zu erhalten. Werner hat man den erft aufgegangenen Pflanzen Schug 
gegen die zu Heftige Wirkung der Sonne zu geben. Boden ferner, der leicht weg- 
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geweht wird, muß man fefl zu halten fuchen. Bei Fleinen Saaten in den Korft- 
gärten ift Das Unkraut von Zeit zu Zeit zu entfernen, und wenn ed möglid und 
nöthig iſt, find die ausgefäeten Samen und die Fleinen Pflanzen zuweilen zu bes 
gießen. Die erzogenen Bflanzen find vor Beihädigungen jeder Art nad Möglid- 
feit zu befchügen, zu dicke Saaten zu verdbünnen; die Verdünnung darf aber erft 
dann geſchehen, wenn die Bflanzen ungefähr 1 Fuß bod find. — 2) Pflanzung. 
Dringt die Natur viele Pflanzen hervor, liefern die gewöhnlichen Anfaaten einen 
Ueberfluß von Pflanzen, jo bedarf man in diefen Fällen feine künſtlichen Samen« 
fhulen, jobald man nicht andere, als die inn Walde ſchon vorfommenden Holzarten 
anbauen will. Die Benugung der im Breien erzogenen Pflanzen darf indeß nur 
dann fattfinden, wenn ſie nicht lange im Drud geftanden, nicht alt, nicht in zu 
dihtem Schluß, nicht in zu ſchlechtem Boden aufgewachſen, und wenn Boden und 
Klima nicht zu verfcieden von dem find, wohin die Pflanzen kommen follen. 
Sind diefe Bedingungen nicht vorhanden, jo muß man zur Erziehung der Pflanzen 
beiondere Bflanggärten anlegen. Der Boden des Pflanzgartens darf nicht zu 
gut, noch weniger aber fhleht und muß jo beichaffen fein, daß man gefunde fräfe 
tige Pflanzen erwarten darf. Namentlich ift allgugroße Bindigfeit und allzugroße 
Lockerheit des Bodens zu vermeiden. Am beften eignet fih zum Pflanzgarten ein 
friiher Ichmiger Sand» oder fandiger Lehmboden, der genügende Dammerde ent= 
hält. Damit die Pflanzen im Voraus an den Standort und an das Klima ges 
wöhnt werden, wohin fie Fommen jollen, muß die Lage des Pflanzgartens nicht 
allein der zu erziehenden Holzart, fondern auch ihrem Fünftigen Standorte anges 
meffen jein. Tiefe Thäler und ſehr hohe Berge vermeide man; am beften ift eine 
ebene Lage, von der jedoch das Waffer ablaufen fann. In oder neben dem Pflanz= 
garten muß womöglih Wafler fein. Den Boden in dem Pflanzgarten bearbeite 
man fehr gut und halte ihn von Unkraut rein. Die Umzäunung braucht feine 
längere Dauer zu haben, ald man den Pflanzgarten auf diefer Stelle beftehen laſſen 
will. Was die Suat anlangt, jo muß der Samen in richtiger Menge ausgeſäet 
werden und die richtige Bedeckung erhalten; der Boden muß hinlänglich begoffen 
werden; man darf das Unfraut nicht auffommen laffen und muß die Gefahren 
möglichft abwenden, welche durch Witterung, Thiere ꝛc. entftchen können. Sollen 
die Pflanzen fhon im erften Sommer der Wachsthumseperiode auf dazu beftimmte 
Beete verfegt werden, jo fann man den Samen jehr dick über die ganze Fläche der 
Saatberte audftreuen. Sollen aber die Pflanzen ein oder mehrere Jahre auf der 
nämlichen Stelle ftehen bleiben, jo macht man die Saat in Rinnen. Bu diefem 
Zwed werden auf jedem Beete einige Rinnen gezogen und in dieſe die Samen ein= 
gefreut. Sollen die Pflanzen zu einer bedeutenden Größe auf den Saatplägen 
heranwachſen, fo find ebenfalld Rinnen auf den Beeten zu zieben, aber in größerer 
Entfernung von einander; ſehr empfiehlt fih in diefem Falle auch das Steden der 
Samen. Will man Holzarten in Samenjchulen erzieben, die feinen freien Stand 
vertragen, fo darf man das Anſchieben der Erde an die jungen Pflanzen nicht ver— 
fäumen; außerdem kann man den Saatbeeten audı noch eine angemeflene Bedeckung 
geben. Man ſteckt zu dieſem Zwed entweder Nadelholzzweige auf die Saatpläße 
oder ſchlägt Pfähle mit Gabeln ein, legt in der Höhe von 1 —2 Fuß kleine Stan- 
gen darauf, und auf dieſe Nadelreifig. Ueberhaupt ift dad Bedecken der Saaten 
mit Reiſig in den meiften Füllen nüglid. Das Unfraut darf man in den Pflanz- 
ſchulen nie überhandnehmen laſſen; ebenfowenig tarf man bei anhaltender Troden« 
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heit das Begießen verabſäumen; es muß aber ſo ſtark gegoſſen werden, daß der 
Boden bis an die unterſten Wurzeln durchnäßt wird. So lange die Pflanzen 
noch klein ſind, muß im Frühjahr öfters nachgeſehen werden, ob ſie vom Froſte 
emporgehoben worden find. Iſt dies der Ball, jo müſſen ſie ſofort wieder ange— 
drüdt werden. Steben die jungen Pflanzen zu did, könnten fie jpäter, ohne ge- 
genjeitige Benaditheiligung, nicht mit Ballen ausgehoben werden, will man jie zur 
fünftigen Berfegung gehörig vorbereiten, jo find fie aus den Samenbeeten in die 
Baumjchule zu verjegen, was zu jeder Jahreszeit geſchehen kann, fo lange die 
Pflanzen noch frautartig und unverholzt find. Zum Verpflanzen macht man 
mit einem Holze eine der Größe der Pflanze angemeffene Vertiefung in die frijch 
zubereitete unfrautfreie Erde, bringt den Pflänzling bis an jeine erften Blätter 
hinein, jchiebt die lodere Erde von allen Seiten an und drüdt ſie janft zufammen. 
Sollen die Pflanzen eine bedeutende Größe in der Baumfchule erlangen, jo wird 
Ipäter ein Bejcdhneiden der Zweige nothwendig. Gut ift ed, wenn dieſes Beſchnei— 
den im Jahre vor der Verſetzung ftarf geſchieht. Soll eine Saatichule zu meh— 
reren Anzuchten einer und derjelben Holzart benugt werden, fo erbaut man vor der 
jedesmaligen neuen Holzfaat einige Jahre lang andere Früchte darauf, 3. B. Kar« 
toffeln, Hafer 0. Das Land muß jedoch in diefem Balle gedüngt und jededmal 
gut bearbeitet werden. Was dad Verpflanzen ins Freie anlangt, jo fann man die 
Pflanzen um jo jünger veriegen, je beffer, loderer, unfrautreiner und geſchützter 
der Pflanzort if. Wo das Gegentbeil ftattfindet, muß man die zu verjegenden 
Pflanzen älter werden laffen. In den meiften Fällen, und wenn das Klima nicht 
zu rauh ift, laſſen fih am beften verpflangen: Birken, Erlen, Kiefern, Bichten und 
Lärchen vom 3.—5. Jahre; Hornbäume, Ahorne, Eichen, Kinten und Vogelkir— 
fhen vom 3.—6. Jahre; Eichen, Buchen und Weißtannen vom 5.— 15. Jahre. 
Zum Verpflangen eignet fid der ganze Zeitraum vom Abfall des Laubes bis zu 
deffen Wiederausbruch; nur die eigentlihen Wintermonate taugen nicht zum Ver« 
pflanzen. Die Herbftpflanzung hat den Vortheil, daß die Feuchtigkeit überall beffer 
eindringt; dagegen bat fie den Nachtheil, daß Fleine Pflanzen vor ihrer Einwur— 
jelung vom Brofte wieder audgezogen, größere aber leicht vom Schnee umgebeugt 
werden. Im Ganzen genommen bat daher die Brühjahrpflanzung den Vorzug. 
Die im Freien erwachſenen Stämme, weldye mehr als 3/, Zoll im Durchmeſſer hal—⸗ 
ten, müſſen vor dem Ausheben auf der Mittag: oder Mitternachtieite gezeichnet 
werden, um ihnen auf ihrem neuen Standorte diejelbe Richtung nad der Himmeld- 
gegend zu geben, die fle auf dem bisherigen Standorte hatten. Das Ausziehen 
ift nur bei kleinen Pflanzen in lockerm Boden, bei naſſem Wetter und im Brühjahr 
nad erft aufgegangenem Froſt anwendbar. In Saatjchulen, wo die Pflanzen ſehr 
dicht ftehen, und wo fie alle herausgenommen werden jollen, verfährt man folgen= 
dermaßen: Man gräbt längs der erften Pflanzenreihe eined Saatbeeted hin einen 
Graben, den Pflanzen jo nahe, als ed ohne Gefahr, ihre Wurzeln zu befchädigen, 
geſchehen kann, und jo tief, daß die Pflanzen untergraben werden. "Hierauf wers 
den ſie wändeweile in die Grube hinabgeſenkt; die ihnen nachfolgende Erde wird 
berausgeworfen. Sollen die Pflanzen mit Erdballen ausgehoben werden, jo be- 
dient man fi dazu des Pflanzenbohrerd. Zwar kann aud jede Pflanzung mit der 
Hude ebenjogut ausgeführt werden, ald mit dem Pflanzenbohrer; wenn aber bie 
Pflanzen nicht weit zu trandportiren find, wenn fle in ungünftiger Jahredzeit ver» 
fegt werden müſſen, wenn man nicht flete Aufſicht Über die Arbeiter führen fann, 
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und wenn insbeſondere die letztern ungeſchickt oder fahrläſſig ſind, dann werden 
Ballenpflanzungen fiherer ſein; Die Pflanze, im Ballen verfegt, verfpürt 
die Pflanzung faſt nicht und kann ungehindert forwwachſen. Die Pflanzenboh— 
rer dienen jowohl zum Ausheben Der zu verjegenden Pflanzen, ald auch zur An— 
fertigung der Pflanzlöcher, wenn man mittelftarke, 2—6jährige Pflanzen verjegen 
will. Ie nad der Verſchiedenheit des Bodens hat man übrigens verſchiedene Arten 
von Pflanzenbohrern. Big. 34 ift in neuefter Zeit häufig angewendet worden und 
bat fich bei der Berpflanzung von 1— jährigen Nadelbäumchen jehr vortheilhaft 
bewährt. Sehr einfah und zwedmäßig tft aud der Heimburg'ſche Pflanzen: 
bohrer Big. 35, den man aud zum Löcherbohren bei der Saatbeftellung gebrau- 
den fann. Der Biermandihe Spiralbobrer Big. 36, der ſich in neuerer 


dia. 34. Big. 35. Fig. 36. 





‘Zeit einer ziemlich bedeutenden Verbreitung erfreut, Dient nicht zum Augheben der 
Bilanzen, jondern nur zur Anfertigung der Pflanzlöcher für Pflanzen, die ohne 
Ballen vericgt werden und zum Nachbohren in mit gewöhnlichen Bohrern angefer« 
tigten Löchern. Es werden dabei die durd den gewöhnlichen Bohrer entftchenden 
feften Wände des Pflanzlochs vermieden. In verraften und fleinigem Boden ift 
aber dieler Bohrer nicht anwendbar. Die Buttlar'ſchen Pflanzeifen flogen 
einfach Köcher in den Boden behufs tes Setzens von jungen Pflanzen. Die Arbeit 
mit ihnen gebt ichmell von flatten. Der heſſiſche Pflanze oder Hohlfpaten, 
ziemlich loffelförmig geformt, ifl vorzugsweiſe für firengen Thonboden geeignet, 
weil er die Ballen nur wenig feildrüdt und bakd wieder fallen läßt. Man hand— 
habt ihn, indem der Arbeiter, Den Spaten ſchief mit der Hand baltend, um die 
Pflanze herumgeht, die er audheben will. Der Ballen wird dadurch umge- 
kehrt Eegelförmig und verlegt wenig Pflanzenwurzeln. Auch kann man mit ihm 
Steinen, Wurzeln ıc. leichter ausweichen. Je nad Umftänden fertigt man mit 
ihm einen etwas größern oder kleinern, tiefern oder höhern Ballen an. Sollen 
die Pflanzlöder mit demjelben Bohrer angefertigt werben, der zum Ausheben her 
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Pflanze gedient hat, fo fchließt der Fegelförmige Ballen des heſſtſchen Bohrers die 
Wände des Pflanzlochs ziemlih gut an. Der cylindrifhe Bohrer ift bis auf 
einen Eleinen Streifen gefchloffen. Man bat ihn für ftärfere, mittlere und Fleinere 
Pflanzen. Gegen den beiftichen Bohrer fteht er darin zurüd, daß er auf ſchwerem 
Boden den Ballen zu ſtark zufammendrüdt, was dad Wahsthum der Pflanzen be- 
hindert; daß ſich der Ballen fo feſt in die Höhlung des in den Boden dringenden 
Bohrers hängt, daß ohne Verdrehung und Abreißen der Wurzeln der Ballen gar 
nicht losgemacht werden fann, und daß Steine und Wurzeln den Bohrer in feinem 
Niedergange aufhalten. Dagegen bat der cylindrifche Bohrer vor dem heſſiſchen 
folgende Vorzüge: Die Ballen der Pflanzen und die Pflanzlöcher werden bei ihm 
regelmäßiger, bejonderd wenn zum Ausheben Pflanzenbohrer verwendet werden, 
die um Spatendicde weiter find, ald die Bohrer zur Anfertigung der Pflanzlöcher, 
weil der Umfang des Ballend dem innern, der Umfang ded Pflanzlochs dem äußern 
Umfange des Bohrers entſpricht. Ungeſchickte oder nicht forgfame Arbeiter werden 
daher mit dem cplindrifchen Bohrer beffere Arbeit liefern, ald mit dem beiftichen. 
Aud das Küpfen der Ballen durch den Froſt findet bei dem chlindriſchen Bohrer 
in geringerm Grade ftatt. Endlich ift diefer Bohrer für leichte Bodenarten, wo 
der Ballen gern zerfällt, dem beiflichen vorzuziehen. Zur Berpflanzung gro- 
fer Stämme wendet man bejondere Spaten mit eifernen Stäben an. Beim 
Herausheben folder Stämme muß befonderd darauf gejehen werden, daß fle genug« 
ſame Wurzeln behalten, daß dieſe nicht beſchädigt und die Stämme ſelbſt durch all- 
zuftarfes Biegen nicht verborben werden. — Zur Anpflanzung darf man weder 
folde Stämme verwenden, welche im Wachsthum zurücdgeblieben find, noch folde, 
welche ftarfe Verlegungen erlitten haben. Kleine Stämmen werden am beften in 
Tragkörben oder auf Schubfarren, größere oder mit Erdballen verjehene dagegen 
auf Heinen Handwagen nah dem Pflanzorte transportirt. Während des Trans— 
ports dürfen die Stämme auf feine Weife beihäbigt werden. Bon Erde entblößte 
Wurzeln werden mit Moos belegt, um fie gegen Sonnenftrahlen und audtrodnende 
Winde zu fügen. — Das Beichneiden der Wurzeln geſchieht nur in dem Balle, 
wenn biejelben verlegt worden find, wo dann der verlegte Theil glatt abge- 
fhnitten werden muß. Außerdem find nody die allzulangen oder die zu dicht in 
einander verwachienen Wurzeln zu beſchneiden. Wenn bei großen mit Erdballen 
ausgehobenen Pflanzen die Pfablwurzel zu weit hervorfteht, jo muß auch fie abge- 
nommen werden, damit fi der Ballen gehörig aufiegen läßt. Da bei der Ver— 
pflanzung größerer Stämme ein Theil der Wurzeln verloren geht, fo macht ſich dns 
Beichneiden der Zweige nothwendig. Je mehr der Baum beim Ausheben Wurzeln 
verloren hat, und je jchlechter der Boden ift, in den der Stamm zu ftehen fommen 
foll, defto mehr Zweige müſſen ihm genommen werden. Die Spigen nimmt man 
dagegen nur ab, wenn fie bei allzuihlanfen Stämmen umgebogen find. Schwache 
Aefte werden unmittelbar am Stamme abgeſchnitten, flärfere flugt man in einiger 
Entfernung vom Stamme über einem Seitenzweige ab. Je größer der Stamm 
ift, defto mehr muß er beichnitten werden; ganz Feine Pflanzen bedürfen des Bes 
ſchneidens gar nicht. Das Vorſtehende gilt nur von dem Beſchneiden der Laubs 
hölzer. Weniger nothwendig ift das Beſchneiden bei den Nadelhölgern. Jedoch 
it auch bei ihnen ein Abflugen der Zweige vortheilhaft, wenn zumal etwas große 
Stämme verpflanzt werden. Man darf aber dem Stamme mit dem Schnitt nicht 
zu nahe fommen und muß vorzüglich dje unteren, Schatten gebenden Zweige ſcho— 
Köbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. VI PT; 
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nen. — Bon Wichtigkeit ift die Anfertigung der Bflanzlöcder, die, wie ſchon 
erwähnt, mit Hade oder Grabſcheit oder mit dem Pflanzenbohrer gefhieht. Wird 
der Pflanzenbohrer nicht angewendet, jo muß jedes Pflanzloch wenigſtens jo groß 
gemacht werten, daß die Wurzeln Des hineinzufegenden Stammes darin nach ihrer 
natürlichen Yage ausgebreitet werten können. Bei großen Pflanzlöbern muß Die 
ausgeworfene Erde gehörig vertheilt werden. Zuerſt wird der mit Wurzeln Durd- 
flochtene Boden abgeibält und auf Die eine Seite des Loches gelegt; Dem guten 
Boden legt man auf die andere Seite, und der Untergrund wird ebenfalls für ſich 
gebradt. Im thonigem, feitem und nahrungsloſem Boden macht man die Pflanz- 
löcher wenigitens 1/, Jahr vor dem Pflanzen; bei gutem und locderm Boden dagt- 
gen iſt es beffer, Das Unfertigen der Pflanzlöcher wit dem Verpflanzen ſelbſt zu 
verbinden. Beim Ginjegen der einzelnen Pflanzen ohne Ballen wird gewöhnlid 
jo verfahren, Daß die erforderliche Feſtigkeit der einzelnen Pflangen durch Andrüden 
der lockern Bodentheile mit der Hand und dann, nad Auflegung der abgeſchälten 
zerhadften Raſen, durch Antreten mit den Füßen bewerfitelligt wird. Dieje Methode 
genügt aber nur dann, wenn jie unter ganz jpecieller Aufſicht geſchieht. Da aber 
Letzteres nicht immer flattfinden kann, jo ift Die Anwendung des hölzernen Bilanz: 
bammers (Fig. 37) zu empfehlen. Derjelbe ift auf der einen Seite ſtumpf zum 
Klopfen, auf der andern jehmeidend eingerichtet. Jeder zum Einpflanzen beftimm- 
ten Berfon giebt man einen jolden Hammer, welde damit die Raſendecke beliebig 
theilt, lodere Erde audgräbt und, nachdem Die lodern Bodentbeile 

dig. 37. mit der Hand um die Wurzeln des Bflänzlings gebracht find, An⸗ 
fange ſchwach, Dann aber flärfer Erde und Raſen auflopft. Da- 
durch werden weder Wurzeln nod Stamm gequeticht; auch ift man 
im Stande, Dad ganze Pflanzloch feiter auszuichlagen ald beim Tre- 
ten, wodurd Der jo häufigen Ginniftung von Mäujen, Schnecken xc., 
und bejonders dem Aufziehen der Pflanzen durd Froſt beftens 
entgegenwirft wird; aus dieſem Grunde fönnen aud häufiger 
Herbjtpflanzungen vorgenommen werden. Endlich geht auch dad 
Prlanzgeihäft mit Diegem Kammer weit jchneller von flatten. — 
In Vorſtehendem find die Altern gebraudlichfien Pflanzmethoden 
beidrieben. Im der neuejten Zeit bat man Davon abweichende erfunden 
und ausgeführt, welde wenigitend theilweife den Vorzug vor den ältern 
gebräuchlichen verdienen. Dieje neuerfundenen Pflanzmethovden find folgende: 
a) Der Kreuzftid (Big. 38). Ein kräftiger Mann nimmt 

Fig. 38. eine Schaufel, ftellt ji damit auf den Punkt a und madt 
thunlichſt ſenkrecht den Stih be; dann ftellt er ſich auf Deu 
Punft b, macht eben jo den Stich be und giebt jofort dem 
Stiel der Schaufel einen Drud gegen den Boden; dadurch 
entftcht aus Dem erjten Stih be ein Spalt; in vielen jegt 
eine nachgehende Berjon eine oder mehrere Pflanzen, drückt 
dann mit beiden Füßen den Spalt zu und den Boden zugleid 
feſt, und die Pflanzung ift beendigt. Dieſes Verfahren eig— 
net ſich beſonders für joldye Orte, wo entweder ein bindender 
Boden oder eine Gradnarbe die Bildung des oben beſchrie— 
benen Spaltes zulafien. Die Pflanzen find am beiten in einer Größe von 1 bis 
1'/: Buß incl. der Wurzeln zu wählen. b) Bierman's Gulturverfabren. 
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Die Grundſätzlichkeit diejed Verfahrens beruht in Bolgendem: Da eineſstheils die 

Wafle einer Solzpflanze in geradem Verhältniß ftebt zu der Summe der Mätter 

oder der fie vertretenden Nadeln beim Nadelbolze, und die Ausbildung der Krone 

ziemlich gleichen Schritt hält mit der Entwickelung des Wurzelftodes, indem, je 

größer die Zahl der Wurzeln. welde doch hauptiächlich nur mit ihren Enden Nah— 

rung aufnehmen , defto mehr Nahrungstheile den Pflanzen zugeführt werden, an— 

derntheild Die Thätigkeit ded Bodens durch zwedmäßige Bearbeitung erhöht und 

durch möglichft raiche und flete Bedeckung erhalten wird: fo fommt es bei Erzie- 

hung von Holzpflanzen bauptiählib darauf an, daß die Bodenthätigfeit gemerkt 

und erhöht, und die Wurzel» und Kronenbildung der Pflanzen möglichft gefördert 

werde. Daher müſſen die jungen Pflanzen in einer Weiſe erzogen werben, daß 

ſowohl mechaniſch ſich kein Hinderniß ihrer möglichſten Wurzel» und Kronenbildung 

entgegenftellt, als auch daß ihr Standort chemiſch und phyſiſch hinreichende Nab- 

rungömittel zur Entwidelung jener Kronenbildung und der damit zufammenbän- 
genden Maffenvermehrung bietet. Zur Erziehung der Pflängchen wird entweder 
Raienaiche oder Majenerde verwendet. Grftere wird durch Verbrennen ausgetrock⸗ 
neter Rajenplatten’ bereitet, Tegtere gewinnt man durch Umlegen und Aufſchichten, 
jo daß immer Filz auf Filz zu liegen kommt, und durch allmälige Verweſung die: 
ſer Haufen, alio ähnlich wie bei dem gewöhnlichen Compoſtdünger. Nachdem die 
Mafien überwintert haben, damit fie recht aufyelodert und mürbe werden, wird das 
Saarbeet folgendermaßen bereitet: Bine der Samenquantirät entfprechende und in 
feuchter Lage auszumählende Stelle wird zuerft bis zu 6 Zoll’ Tiefe tüchtig aufge⸗ 
lodert, die Erde durchgearbeitet, möglichſt fein zubereitet, dann mit Raſenafche oder 
Rajenerde vermiſcht und abermals umgearbeite. Dann wird eine Schicht von 
reiner Raſenaſche aufgebradıt, mit einem Bretchen etwas angedrüdt, und auf Diefe 
Aſchenſchicht der Same jo dicht gefäet, daß Korn an Korn liegt. Den Schluß des 
Verfahrens bildet Urberftäuben des Samens mit Aſche, bis er den Augen entſchwin— 

det, und das Andrücken mit einem Bretchen. Zum Schug gegen Mäuſe werden 

die Beete mit einem Graben umzogen, und zur Verhütung von Schaden durch 

Vögel, ſowie zur Erbaltung der Beuchtigfeit mir einer Moosdecke oder mit einen 

Dach von Ginfter, grünem Laubwerk in der Höhe von 1 Fuß über dem Boden ver: 

ſehen. Die fait jo dicht wie Grasfilz aufgehenden Pflänzchen entbehren nun feiner 

Bedingung zur Ausbildung möglichft vieler Zaſerwürzelchen und zu freudiger Ent 

wifelung überhaupt. Die jchon im erften Jahre eine Höhe von 3—5 Zoll über 

dem Boden und incl. der Wurzeln von 9— 11 Zoll erreichenden Pflänzchen werden 

nun im folgenden Jahre in einen Pflanzfamp zur beſſern Erftarfung ausgeſetzt, 

was bei Laubholz zu empfehlen, oder direct aus dem Becte an 

ihren künftigen bleibenden Standort verjegt, was bei Nadelbolz, Fig. 39. 

mit Auänahme der Weißtannen, immer rätblid ift. Zum Aus- 
jegen der Pflänzlinge in die Bilanzfämpe, welche der Koftener- 
iparniö wegen möglichft nahe bei den Saatfämpen und ganz jo 
wie dieje anzulegen find, werden mit dem Rinnenzieher (Fig. 39), 
— der im Blatt faft 4 Zoll lang, oben eiförmig, in der Mitte ftarf, 
2 Zoll hreit, 4 Linie did, am Rande ſcharf, unten zugeipigt iſt 
und mit feinem erft vieredfigen, dann trichterförmigen eilernen 
Stiele, in dem der hölzerne, 5—6 Fuß lange Stiel befeftigt 
wird, einen Winfel von etwa 509 bilder — A—-6 Zoll tiefe und 
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2 Zoll von einander entfernte Rinnen gezogen, und die ſo vorſichtig ausgehobenen 
Pflänzchen, daß auch nicht die kleinſten Zaſerwürzelchen beſchädigt werden, dicht an 
einander in die Rinnen gelegt und feſtgetreten. Die Entfernung der Rinnen von 
einander macht die Kronenbildung nach 2 Seiten möglich, und daher eine Entfer⸗ 
nung der Pflanzen in den Rinnen ſelbſt überflüſſig. Beim Verſetzen der 
Pflanzen aus den Saat- oder Pflanzkämpen an die bleibenden Standorte iſt 
Folgendes zu bemerken: «) Die Pflanzung muß reihenweiſe geihehen, und zwar 
mit geringerer Entfernung der Pflanzen in den Reihen und größerer Entfernung 
der Reihen jelbft von einander, damit die möglichfte Kronenbildung vermittelt 
wird, was möglich ift, wenn fi die Kronen nad 2 Seiten ausdehnen fünnen. 
Dieje werden dann nur eine eirunde Form annehmen, ftatt daß fle bei möglicher 
Ausdehnung nah allen Seiten die Kreisform erhalten. Will man Ießtere vor⸗ 
ziehen, fo hat man durch Aushich des je zweiten, dritten x. Stämmchens in den 
Neihen, fobald die Kronen anfangen in einander zu greifen, dies völlig in feiner 
Hand. 4) Die Entfernung der Reihen von einander muß fo groß fein, daß der 
befannte oder zu ermittelnde normale Durchmeſſer der Kronen feine normale Größe 
erreihen fann. Wenn aljo eine normal gewachſene Fichte im 30. Jahre, bis wo- 
bin ſich die Krone völlig ausgebildet haben wird, einen Kronendurdimeffer von 
12 Buß bat, jo muß die Entfernung der Reihen von einander 12 Fuß betragen, 
weil bei geringerer Entfernung die Kronen ſich ſchon lange vor ihrer völligen Aus- 
bildung berühren würden und dann nicht weiter entwideln könnten; denn 
nachdem dieſe Berührung der Kronen flattgefunden und fi dadurch das bei Fig. 40 
mit abe angedeutete Dreieck gebildet hat, Fann ſich dieſes nicht mehr vergrößern, 
indem die untern Aeſte abfterben und abfallen, und nur gegen oben ſich neue Triebe 
entwideln. Die Kronen werden dann, wie Fig. Al zeigt, nicht mehr wachſen, und 
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die Bäume im 30. Jahre eine nicht größere gefammte Blattoberfläche haben, als 
im 15., während ſie noch einmal fo groß jein jollte. In den meiften Fällen wird 
eine Entfernung von 2—3 Fuß in den Reihen und von 10—12 Fuß zwiſchen 
benjelben hinreihen. Zur Ausführung der Pflanzung felbft werden entweder 
unmittelbar vorher oder je nach der Dertlichkeit im Herbft vorher die nöthigen 
Pflanzlöcher mit dem Spiralbohrer oder, wo dies unmöglich ift, mit der Hade an« 
gefertigt. Der Spiralbohrer (Big. 36) hat Die Form eined 8, muß gut ver- 
ſtählt, 71/, Zoll lang und Al/, Zoll im Durchmeffer fein. Der eiferne Stiel ift 
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viereckig, höchſtens 1 Zoll ftarf und mindeftens 18 Zoll lang und hat oben ein 
ftarfes rundes Oehr, durch welches eine 2 Zoll ſtarke Handhabe geſteckt wird. Die 
Stärke des Spiralbohrerd beträgt oben 1/, Zoll und läuft nah den Flügeln und 
der Spige zu verjüngt aus. Je nach dem leichten oder jhweren Boden muß das 
Inftrument ohne Griff 3'7/,—5 Pfr. wiegen. Die Hade (Big. 42) ift im 
Blatte 9 Zoll lang, oben 31/, Zoll, unten 4 Zoll breit, in der Mitte 3— 5 Linien 
dit und bildet mit dem Stiele einen Winkel von 70%. Das Oehr ift 2 Zoll 
breit, 3 Linien did und hat faft 2 Zoll Durchmeſſer. Der Pflanzkorb (Big. 43) 
iſt 6 Zoll hoch, beliebig groß und befteht in feinem Innern aus 2 ungleichen, durch 
eine Scheidewand getheilten Hälften. In bie größere Abtheilung fommt die wohl 


Fig. 42. Fig. 43. 





befeuchtete Rafenerbe oder Raſenaſche, in die Eleinere eine beliebige Anzahl Pilan- 
zen, welche mit einer feuchten Mooslage an ihren Wurzeln bededt fein fönnen. 
Das Pflanzloh wird auf der einen Seite mit Raſenaſche oder Raſenerde audge- 
füllt, dad Pflänshen in daffelbe eingelegt, wieder eine Lage Nafenafche oder 
Rafenerde an daflelbe gebracht und zulegt der übrige Theil mit der audgebohrten 
oder audgehadten Erde angefüllt, jo daß das Loch nebft Pflanze und Lage der 
Aſche und Erde wie Big. 44 audficht, wobei a und b die Afchenlagen, 
e die zulegt nadhgefüllte Erde vorftellt, und die Vertiefung bei 
d von einem Fußtritt mit dem Abjag berrührt, welcher zur 
Sefterftellung der Pflanze und zum Anfammeln der Feuchtigkeit 
dient. Beſonders muß darauf geſehen werden, daß das Wur- 
zelgeflecht feine natürliche ſenkrechte Lage wieder erhält und fein 
Baferwürzeldhen beichädigt wird. Bei Laubholz ifl ein Ab- 
jhneiden der Pfahlwurzel, wenn dieſe zu lang ift, zuläfftg. 
Eine weitere ſehr vortheilhafte Maßregel befteht, wo fie thun- 
lich ift, darin, daß man an jeder Stelle, wo ein Pflanzloch an- 
gefertigt werben foll, im Jahre vorher eine Rafenplatte umlegt, jo daß Filz auf 
Filz fommt, um den Humudgehalt des Standorted zu vermehren. ine weitere 
Abänderung des Verfahrens ift endlich noch die, daf die Pflänzchen nicht vorher in 
Saatfämpen erzogen werden, fondern daß man gleich in mit dem Bohrer gefertigte 
und zur Hälfte mir Raſenaſche gefüllte Köcher einige Eamen legt. Am Vortheils 
bafteften ift die Biermans'ſche Culturmethode für fauern, moorigen Boden, wäh— 
rend fie fi für lodere, trodene und ſcharfe Bodenarten nicht eignen dürfte. c) Die 
Winneberger'ihe Enlturmethode, zeichnet ſich durch Einfachheit und Zwed- 
mäßigfeit aus und ift der Biermans'ſchen ähnlich, eignet fh aber mehr für guten 
Boden. Das Verfahren hat vorzüglich die Erziehung der eblern Laubholzarten 
auf Saatfämpen in beftem Boden zum Zwed. Die Saatfämpen werden auch mit 
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Raſenaſche gedüngt. Der Voten des Pflanzfamps wird im Frühſjahr für Eichen 
1 Buß tief umgegraben und bleibt fo bis zum Herbſt liegen; dann wird er noch 
einmal bearbeitet und die Hälfte der Rajenafche, welche gewonnen wird, wenn man 
jo viel Rajen verbrennt, daß der Boden der Eufturfläche ganz dicht Damit hätte bes 
legt werden können, wird über die Saatbeete geftreut; mit der andern Hälfte wer« 
den die Suatrillen, worein die Eicheln gelegt werden, bedeckt, indem man fie mit 
der Erde ınengt, welche über die @icheln hinweggezogen wird. Bei den Saatfäm- 
pen der Eſchen, Ahorne, Ulmen und Hainbuchen werden bei gleicher Behandlung 
des Bodens 3/, der Aiche mit dem umzuarbeitenden Boden vermengt, und nur 1/, 
wird obenauf geftreut. Bei den Saatkämpen der Fichten und Kiefern wird der 
Boden nur 6 Zoll tief umgegraben und derjelbe bei der zweiten Bearbeitung mit 
2/, der Rajenafche gemengt, 1/, aber aufgeftreut. Don diefen Saatbeeten werden 
Eichen, Ahorne, Ulmen 1 Jabr, Eichen 2 Jahr alt in die Pflanzkämpe vericgt, 
um fie zu 6—10 Fuß hoben Pflanzſtämmen zu erziehen, obne fe zu beſchneiden. 
Durd die Düngung mit Raſenaſche wird nicht blos ein rascher Wuchs der Bilan« 
zen, ſondern auch eine beffere Wurzelbildung erzeugt. d) Die Buttlar'ſche Cul— 
turmethode. Sie befteht in einer Pflanzung mit kleinen Seglingen, welche ohne 
Ballen und mit Benugung eined befondern Werkzeugs eingepflanzt werden, und 
erftredt fih auf die Anzucht der Seglinge und auf dad Verpflanzen ſelbſt. Die 
Saatfänıpe werden nur auf friichem Wuldboden angelegt, und zwar in geichügter 
Lage und in tiefgrundigem Erdreih. Lehmboden verdient den Vorzug, doch fann 
au fandiges Erdreich, und für Kiefern und Lärchen felbft gemeiner Sandhoden 
angewendet werden. Der Boden wird im Herbſt 1 ——1%/, Fuß tief rajolt. Im 
Frühjahr oder Herbft, je nah der Audfaatzeit, werden die rajolten Saatkämpe 
oberflächlich umgegraben und gebörig geebnet. Hierauf werden nah Maßgabe der 
anzubauenden Holzart in der Entfernung von 1—1/, Fuß hinreichend tiefe und 
breite Rinnen gezogen und in diejelben der Samen jo dicht geiäet, daß bei dem 
Aufgeben Pflanze an Pflanze zu ftehen fommt. Hierdurch wird ein vollfländiger 
Schluß der jungen Bilanzen und zugleih Raum zur Ausbreitung der Wurzeln und 
Zweige bezwedt, nebenbei aber das Umſetzen der einjährigen Pflänzchen eripart und 
dad Ausheben der Seplinge erleichtert. Die Bedeckung der Samen erfolgt durch 
gewöhnlidhe humusreiche Erde, welcher Hausaſche und Kohlenftaub zuzufegen ift, 
was dem Pflanzenwuchs jehr förderlich ift. Die Saatbeete werden Anfangs mit 
Zweigen, am beften Kieferzweigen, belegt. Iſt der Same vollftändig aufgegangen, 
jo werden die Zweige bei Kieferfanten wieder entfernt, bei Lärchenfaaten nur zum 
Theil, und bei andern mehr Schu bedürftigen Pflanzen zwiſchen den Reihen ſenk⸗ 
recht eingeſteckt. Im der Hegel werden zweijährige Pflanzen zur Waldeultur ver— 
wendet; nach Maßgabe der Umſtände können aber auch ſchon einjährige Pflanzen 
benugt werden. Die Seplinge werden partienweile ausgehoben, mit größter Bor« 
fiht von der anhängenden Erde befreit, auseinander genommen, jedod) gleich wie 
der in Fleine Bündel zufammengebunden, in einen erdigen Brei getaucht und in 
Körbe gepackt. Die Einpflanzung geichieht mit einem bejondern Werkzeug von 
Eiſen (Fig. 45). Von a nad) b beträgt die Ränge 7 Boll, von b nad e 5 Zoll, 
von e nad d 6 Zoll. Die Breite be mißt 2 Zoll, der Durchſchnitt bei be bildet 
ein Trapez der Art, daß die Vorderjeite bei b 2'/, Zoll, die Hinterfeite bei e 
11/, Zoll gleichkommt. Der Handgriff de wird in Leder eingenäht oder mit einem 
Lappen umwickelt. Während nun der Arbeiter in der linken Hand einen Bund 
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Big. 45. Seplinge hält, ſtößt er mit der rechten das Pflanzeiien 
ſenkrecht bi8 zur Linie be in den Boden, läßt das Gijen vor- 
läufig fteden, fapt eine Pflanze mit Daumen und Zeigefinger 
ver linfen Hand, zieht dann das Eiſen mit der rechten aus 
dem Tode, bringt den Sctzling in gehöriger Stellung an die 
breite Borterwand des Lochs, ſtößt mit dem Pflanzeifen nur 
1 Zoll weit neben der ſchmalen Seite der Vertiefung langſam 
und vorjihtig in ſchräger Ridhtung in den Boden, bis es 
abermals die tieffte Stelle erreicht Hat, drüdt hierauf die 
zwiſchen Pflanze und Gijen befindliche Erbe feft an die Wur— 
zeln und füllt endlih das zweite Roh durch ferneres Ein- 
fteben und Zuflopfen gänzlıh aus. Fordern es die Boden- 
verhältniffe, jo nimmt man zur Ausfüullung des Pflanzlochs Aſche oder beflere Erde, 
die man vor den zweiten Einftich mit dem Pflanzeiien in das Pflanzloch bineinwirft. 
Die Koften dieſes Verfahrens ftellen ſich jehr gering, und es lajjen ſich derartige 
Planzungen auf friihem, gutem Waldboden, auf Bodenarten, die nicht zu ſehr 
verraft find, welde nur dünnen Haidewuchs oder geringen Heidelberrüberzug haben, 
auf Lehe, Ihon- und Santboden und jelbft auf etwas ſteinigem Boden mit Vor— 
theil in Amwendung bringen. — Die befte Ordnung bei den Pflanzungen ift die 
Reihenpflanzung, indem bei derjelben fowohl ein zu weiter ald ein zu enger Stand 
vermieden wird, und weil fie Die geringſten Mittel erfordert. Vorzüglich wichtig 
zeigt fi Die Reibenpflanzung da, wo Gradnugung und Viehhutung ſtattfindet, 
weil dann Die Pflanzen bejfer geidhont werden fünnen. Auch laſſen ſich bei ver 
Neihenpflanzung die Durdforftungen weit leiter und fiberer machen, und das 
dabei gewonnene Holz läßt ſich mit weniger Nachtheil für die Beſtände und mit 
vieler Kofteneriparung herausichaffen. Zu weit von einander entfernt darf man 
die Holzſtämmchen nicht pflanzen, denn bei zu weiter Pflanzung erzicht man feine 
ihönen Nutz- oder Vauhölzer, der Waldboden verödet und verdirbt oft, die Walt- 
fläche wird nicht hinlänglich benugt, und bei den Durdforftungen verurſacht die 
Wegnahme eines Stammes eine zu große Lücke. Nachtbeilig ift Dagegen aber auch 
ein zu enges Pflanzen, nicht nur wegen der größern Koften, fondern weil man auch 
am Ertrag verliert, Folgende Borichriften beftimmen vie richtige Entfernung, in 
welcher gepflanzt werden muß: a) Der Boden muß zu rechter Zeit jo befchattet 
werden, daß er nicht verödet, jondern gut und frijch erhalten wird. bh) Das Holz 
muß fi bald genug jchließen, damit es aſtlos und langichäftig erwachſe. c) Es 
muß die möglich größte Dolzmaffe obne Nadırheil ter Schönheit und Güte des 
Holzes erlangt werden d) Der Wald joll vor der Dauptbenugung durchforſtet 
werden fönnen. Dabei fommt aber ſehr viel auf die Beſchaffenheit des Bodens, 
auf die Holzarten, auf deren Bewirthſchaftung und auf die künftige Anwendung 
des zu erziehenden Holzes an. Bei einem friſchen, lodern, der Verödung nicht 
leicht unterworfenen Boden ift die weitläufigere Pflanzung, bei trodnem, feftem 
Boden Dagegen und bei einem ſolchen, deſſen Oberfläche leicht verwildert, die engere 
Planzung zu empfehlen. Auf gutem und friidem Boden und in milden Klima 
gedeihen alle Holzarten um jo befler, je freier fie fteben; bei verötetem Voden aber 
und in rauhem Klima kommen mance Holzarten, 3. B. die Buche, ohne Schluß 
gar nicht fort. Andere Holzarten dagegen wachen felbft auf fchlechtem Boden im 
freien Stande weit beffer, ald im Schluß, 3. B. die Kiefer, Bude, Birke. Die 
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weitläufige Pflanzung iſt vorzüglich in Privatwäldern zu empfehlen. Mit wenig 
Geld werden große Blächen bepflanzt, die bald wieder behütet werben können. Aus- 
Ihlagwälder verlangen eine engere Planung ald die Baummälder, und wenn man 
ehr lange und glatte Bauhölzer erziehen will, muß das Holz gedrängter fiehen als 
da, wo man nur Brennholz erziehen will. Bei den Ausſchlagwaldungen ift eine 
3 Fuß weite Entfernung hinreihend. Bei Fichten, Tannen, Buchen und Eichen 
genügt eine Entfernung von 4—5 Fuß. Das Einpflanzen der Stämmchen ſelbſt 
ift eine ſehr wichtige Arbeit. Es ift dabei (nah dem gewöhnlichen Pflanzverfah- 
ren) Bolgendes zu beachten: Wenigftens in der Größe 1 Quadratelle muß der mit 
Unfraut bewachſene Boden rein abgeichält werden. Der mit den Wurzeln abge- 
badte Rafen darf aber nicht wieder um den Pilänzling gelegt werden, fondern 
außerhalb um den gereinigten Plag, wenn er nicht in den Pflanzlöchern ſelbſt ver- 
braucht wird. Nur in dem Balle ift e8 gut, der Abraum um den Pflänzling 
herum zu legen, wenn die abgejchälte Bodendecke von der Befchaffenheit ift, daß fie 
nicht leicht wieder anmwurzelt. In der Regel wird jeder Stamın fo tief eingejeßt, 
als er vorher ftand; bei loderer Erde und bei ganz Fleinen Seplingen pflanzt man 
aber etwas tiefer. Bei ſehr trodnem Boden werden die Pflanzlöcher weiter und 
tiefer gemacht, ald außerdem erforderlich jein würde, damit die Wurzeln eine tie 
fere Lage befommen. Die Löcher werden aber nur jo weit mit Erde ausgefüllt, 
daß die Wurzeln ihre rechte Bededung erhalten. Bei naffem Boden dagegen macht 
man die Pflanzlöcher flacher, und ftatt daß im vorigen Ball eine Vertiefung um 
den Stamm bleibt, wird in diefem Ball ein Hügel um den Stamm gebildet. Bei 
fehr naffem Boden wird oft gar fein Pflanzlod für den Stamm angefertigt, fon= 
dern er wird mit feinen Wurzeln auf den beftimmten Plag geftellt, und mit in der 
Nähe gegrabener Erde wird ein Hügel um ihn gebildet. Bei dem Berpflanzen 
fehr großer Stämme werden die von der Oberfläche abgeftochenen Rajen oder 
Wurzeln zu unterft in das Pflanzloch gelegt, Elar gehadt und angetreten. Auf 
dieſes Rajenbett wird dann erſt eine ſchwache Schicht der ſchlechtern Erde gelegt und 
hierauf das Loch mit fo viel guter Erde angefüllt, ald nöthig ift, um den Wurzeln 
die rechte Erdbedefung zu geben. Nachdem dieſe Erdſchicht geebnet worden ift, 
wird der Stamm ſenkrecht darauf geftellt, in diefer Richtung erhalten, die Wurzeln 
werden nach ihrer natürlichen Lage geordnet und mit einem Theile der lodern Erde 
überfchüttet. Um fiher zu fein, daß Feine Höhlungen bleiben, greift man mit der 
Hand unter die Wurzeln, um die Erbe dazwiſchen zu bringen. Haben die Wur- 
zeln durch die oben aufgeſchüttete Erde eine unnatürlihe Lage erhalten, fo werden 
fie, bevor eine neue Erdſchicht aufgebracht wird, erft hervorgezogen und in die 
natürliche Lage gebracht. Jede Erdſchicht muß mit der Sand feft angedrückt wer- 
den. Zuletzt tritt man den Boden um den Stamm herum gelind mit dem Buße 
an. Wird mit Ballen gepflanzt, fo ift Darauf zu adıten, daß der Raum zwiſchen 
den Ballen und den Wänden ded Pflanzlochs gehörig und womöglih mit guter 
Erde ausgefüllt werde. If die Pflanzung an trodnen Bergwänden jehr weitläufig 
gemacht, jo wird unterhalb eined jeden Stammes ein fleiner Damm aufgeworfen, 
und in die dadurch entflehenden Vertiefungen werden jchräg am Berge hinanzus 
ziehende Gräben angelegt, um dad Regenwaſſer aufzufangen und den Stämmen 
zuzuleiten. Bei Eleinen Pflanzen bedarf ed hinſichtlich der Einſetzung nicht fo 
vieler Umfände ald bei großen, doch müſſen auch bei jenen die Wurzeln in eine 
natürliche Rage gebracht und ihre Zwiſchenraͤume mit Erde gehörig audgefüllt wer- 
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den, wozu bei magerm Boden gute Erbe berbeizufhaffen von Vortbeil if. Das 
Begießen ummittelbar nach der Pflanzung ift beſonders bei trodnem und fehr 
heißem Werter zu empfehlen. Dad Anſchlämmen ift nur in loderm Boden 
nüglih und wird bei großen Stämmen nothwendig. Wenn angefhlämmt wird, 
darf das Pflanzloch nicht auf einmal mit Erde ausgefüllt und dann das Waſſer 
zugegoflen werden, weil dadurch Höhlungen entſtehen und die Wurzeln bloß zu 
liegen fommen würden, fondern bie Erde muß nad und nad eingetragen und 
jedesmal fo viel Waffer zugegoſſen werden, daß die Erde flüfflg wird und die untern 
Räume zwiichen den Wurzeln ausfüllt. Das Befeftigen der Stämme findet 
nur dann flatt, wenn fie entweder fehr groß oder allzuſchlank ſind, und wenn an 
Orten gepflanzt wird, wo Wind oder Schnee Die Stämme umbiegen würden oder 
wo fie von Thieren beihädigt werden könnten. Die Befeſtigung kann durd Pfähle 
oder Erphügel geihehen. Braucht man nur einen Pfahl, jo wird derſelbe ent« 
weder ſenkrecht oder jchief eingeichlagen. Im erftern Ball muß er vor dem Eins 
pflanzen des Stammes in das Prlanzlody geſchlagen werden. Dan ftellt den Pfahl 
gern fo, daß er die Mittagsjeite des Stammes gegen die Sonnenftrablen jhügt. 
Wird der Pfahl jchief eingeichlagen, jo wird erft gepflanzt und dann der Pfahl nad 
einer Richtung geftellt, daß er ald Strebe gegen den Wind dient. Geſchieht die 
Befeftigung mit 2 Pfählen, jo werden dieſe einander gegenüber in einer ſolchen 
Entfernung vom Stamme eingeichlagen, daß fie die Wurzeln nicht verlegen, und 
daß der Stamm zwiſchen beiden Pfählen mitten inne ſteht. Dad Anbinden der 
Stämme an die Pfähle geichieht am beften mit Strob. Große Stämme dürfen 
Anfangs nicht jehr feft gebunden werden, weil fie jich jenfen. Wo Beihädigun- 
gen durch Weidevich oder Wild zu beiorgen ift, da müflen die Stämme nody mit 
Dornen oder Reiſig umbunden werden. Die Befeftigung durch Erdhügel if 
nur bei großen Stämmen anwendbar. Man zieht um den Stamm einen Kreid 
von I—11/, Elle Durchmeſſer, ftiht dann außerhalb des Kreijed ringsum eine 
Reihe Raien ab und legt dieje innerhalb des Kreifed ungefähr A Zoll Hinter dem 
abgeftodıenen Rande wieder an. Die Bertiefung zwiiden diefem Kleinen Walle 
und dem Stamme füllt man mit Erde oder Rafen aus, legt dann eine neue Schicht 
an und fährt abwechſelnd damit fort, bis der Hügel eine Höhe von 1—1!/, Elle 
erreicht hat. Dieſe Hügel jchügen die Stämme nit nur gegen das Vieh, jondern 
auch gegen den Wind und befördern das Wachsthum derfelben außerordentlich. 
Eine bejondere Art der Pflanzung ift die Büſchelpflanzung. Diefelbe hat bes 
ſonders in raubem Gebirgsflima große Vorzüge vor der Einzelpflanzung. Behufs 
der Büſchelpflanzung werden aud einer jungen, dicht beftandenen Holzſaat mehrere 
Pflanzen mit einem gemeinihaftlicen Ballen ausgeſtochen und unvereinzelt einges 
fegt. Dieje Pflanzungsmerhode gewährt den Vortheil, daß fie jchnell von ſtatten 
gebt, ſicherer gerärh als die Einzelpflanzung, daß ſich der Boden jehr jchnell dedkt, 
und daß fie ſehr beträchtliche Zwiihennugungserträge liefert. Am beten jegt man 
nur 5—7 Pflanzen mit einem Erdballen zuſammen, jchneidet nad einigen Jahren 
die minder wüchjlgen aud und läßt auf jedem Ballen nur den beiten Stamm fteben. 
In Anfehung der Bflanzung find noch folgende allgemeine Bemerfungen zu machen: 
a) Die leeren Bläge und Blößen in den Befländen entfpringen oft daher, daß der 
Boden an foldyen Stellen nicht zu der berricenden Holzart des Beftandes paßt; 
bier muß man aljo nicht darauf beftehen wollen, diefelbe Holzart anzupflanzen, 
welche die Blöße umgiebt. b) Wenn Ausbefferungen in ſchon ziemlich heranges 
Lobe, Enchelop. der Landwirthſchaft. VL 26 
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wadjenen Orten gemacht werden, jo ift e8 gut, Ichneller wachſende Holzarten ein= 
zupflangen ald die vorhandenen. Es fünnen demnach in ſolchen Källen Kiefern 
unter Fichten, Yärden unter Kiefern und Buchen ac. mit Vortheil gepflanzt wer- 
den. €) Das Einjprengen einer Holzart zwilchen eine andere, vorzüglich der 
Eichen zwijchen Buchen, oder der Ahorhe, Rüſtern und Eſchen zwifchen die Buchen, 
wo ed der Standort erlaubt, iſt beionders zu empfehlen. d) Man muß ſich aber 
hüten, eine in der Gegend nicht gewöhnliche Holzart ſchutzlos dahin zu bringen, 
wo Wild ift oder wo Viehhutungen ohne genügende Einſchränkung beftehen. e) Zu 
Eleine Räume in ſchon ziemlich erwachſenen Beftänden darf man nicht auspflanzen, 
weil ſolche Pflanzungen fpäter gewöbhnlid ganz verdämmt werden. Derjelbe Fall 
tritt auch ein, wenn man bei den Ausbefjerungen zu nahe an das ſchon vorhandene 
Holz heranpflanzt. VI. Waltidhug. 1) Uebertriebene Holzabgabe oder 
Ueberhauung it eind der größten Waldübel, weil das haubare Holz früher ein 
Ende ninımt, ald die älteften von den jungen Beftänden wieder haubar find. Dies 
bewirft dann nicht jelten, daß in den Laubhölzern Nieder- oder Mittelwaldwirth— 
ſchaft ftatt der biöherigen Hochwaldwirthſchaft eingeführt, oder Daß der Umtrieb in 
den Nadelhölzern ſehr abgekürzt werden muß, wodurd beim Laubholz die jährliche 
Holzproduction bedeutend vermindert, beim Nadelholze abır außertem der Geld» 
ertrag ſehr geihmälert wird, weil weniger und geringeres Bau⸗ und Nutzholz vor—⸗ 
fommt, und weil, wenn durch Injefren ac. viele Beftänte ruinirt werden, der Um— 
trieb oft noch mehr abgekürzt werden muß. Das Ueberhauen hat feinen Grund 
meift darin, daß der Waldeigenthümer nicht weiß, wie viel Holz er jährlid mit 
Nachhaltigkeit aus feinem Walde nehmen fann; nicht ſelten ift audy Habſucht die 
Urſache. Will ib nun ein Waldeigenthümer gegen die aus dem Ueberhauen ent- 
ſtehenden nadıtheiligen Bolgen ſichern, jo muß er jeinen Wald meffen und tariren 
lafien. 2) Zu weit ausgedehnte Borjtiervitute. Mehrere Horftiervitute, 
3.8. die Weide und Streugerechtigkeit, wirken jehr nachtheilig auf die Wal- 
dungen, wenn fie übermäßig und jo ausgeübt werden dürfen, daß dadurch die nütz— 
lichſte Bewirthſchafiungsart des Waldes gehindert oder jehr beichränft wird. Sind 
die Waldiervitute von ſolchen nachtheiligen Folgen, jo müffen fie abgelöft werden. 
3) Vernachläſſigte Raumung und Einfhonung der Schläge und Cul— 
turen. Dem Walde wird großer Schaden zugefügt, wenn die Schläge nicht zur 
gehörigen Zeit geräumt und Schläge und künſtliche Gulturen nicht gehörig einge 
ſchont und befriedigt werden. Die vom geſchlagenen Holze zu lange bededten 
Pflanzen jterben ab, und die von Thieren verbiffenen Schläge und Eulturen leiden 
dadurd großen Schaden. Es muß deshalb dafur geiorgt werden, daß alle Schläge 
vor dem Ausbrucd Des Yaubes oder vor dem Auffeimen des Samens gehörig ge- 
raum find. Auch müſſen die Grenzen der Schläge und Eulturen durd Stroh» 
wide, gepflügte Furchen, Gräben oder Zäune die Menſchen vor Beichädigung 
warnen und den Thieren den Zugang erſchweren oder unmöglich maden. 3) Ver— 
nachläſſigter Waltwegebau. Schlechte Waltwege find oft tie Veranlaffung, 
daß Die Holzbeſtände fehr beichädigt werden. Die Fuhrleute ſuchen dann Neben» 
wege und verderben Die angrenzenden Beftände. Um dieſes Uebel abzuwenden, 
müſſen tie Waldwege in einem quten Stande erhalten, nöthigenfall® zu beiden 
Seiten mit Gräben eingefaßt, und Die zu naffen oder flumpfigen Stellen mit 
Brücken verſehen oder mit Knüppeln verbrüdt werden. A) Waldübel. Darunter 
gehören a) Froſtſchaden. Derfelbe läßt fih nur in den Beſamungsſchlägen von 
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den ganz jungen Pflanzen dadurch abwenden, daß man den Schlag im erften Jahre 
dunfel genug erhält, daß man den Wurzeln der Holzbeftände die Yaub- und Mood- 
deefe nicht nimmt, die jungen Pflanzen in den Kämpen im Herbft mit Yaub bededt 
und die Fleinen Pflanzen, wenn fie von Spätfröften gelitten haben, in der Brühe 
mit kaltem Waſſer begießt und einige Tage befchatten läßt. b) Duft und Schnee— 
bruch. Die 20jährigen und ältern Dickige fönnen vor Diefem Uebel nur durdy 
regelmäßige Durdforftungen geibügt werden. Außerdem fann man die Xaßreijer 
und Laßſtangen in den Schlägen des Niederwaldes dadurch von dem Schnee ber 
freien, daß man ſie mittelft einer Stange, die mit einer einen Gabel verjehen ift, 
anfößt. ec) Dürre. Ein Mittel dagegen, das fid im Allgemeinen anwenden 
ließe, giebt ed nicht. Nur in einzelnen Fällen können Saaten und Pflanzungen 
durh Begießen, Bedecken mit Reifig, Belegen der Pflanzlöcher mit Moos und 
Steinen gegen die Dürre gefchügt werten. Im Großen fünnen die nadıtheiligen 
Folgen der Dürre nur dadurch vermindert werden, daß man dem Boden das Laub 
und die Nadeln nicht nimmt. d) Hagelichaden. Derielbe richtet zuweilen 
großen Schaden durch Zerichmettern der jungen Pflanzen, Abreifen der Blätter, 
Blüthen und Samen, Beibätigung der Rinde und in Folge deſſen Abfterben der 
langen an. Der Hagelichlag läßt ſich aber nicht abwenden, e) Sturmwinde. 
Die Kraft derſelben läßt fi ſchwächen, wenn man den Abtrieb der Schläge von 
Dften nah Weften führt und die ftehenden Orte immer gefchloffen erhält. Die 
Wind brüche müflen fo bald ald möglich aufgearbeitet werden, weil fi jonft leicht 
iwäpliche Infekten einfinden, die dann auch das noch ſtehende Holz angehen. Sind 
durch Windbrüche größere Blößen entftanden, jo müffen diefelben neu bepflanzt 
werden. Bei bedeutenden Windbrühen müffen au alle übrigen Hauungen auf 
entiprecbend lange Zeit eingeftellt werden. ſ) Ueberihbwemmungen. Diefel- 
ben find nur dann ſchädlich, wenn das Wafler nicht wieder abfliehen fann. Iſt es 
nicht möglich, ſich gegen ſolche Ueberihwemmungen durch Damme zu fügen, fo 
muß man Abzugdgräben machen, was auch dann zu geichehen hat, wenn der Holz⸗ 
boden von Natur naß und ſumpfig iſt. &) Verſandung. Sie kann durch be— 
nachbarte ſandige Felder oder vom Strande der See her bewirkt werden. Will 
man ſich gegen dieſes Uebel ſchützen, ſo muß der Diſtriet von der Seite, wo— 
ber der Wind den Sand bringt, ſtehend gemacht werden. (Vgl. Dünen.) 
5) Krankheiten der Holzpflanzen. Gegen äußerlihe VBerlegungen, 
Gisklüfte (Miffe in Rinde und Splint in Folge ftarfen Broftes). Saftfluß und 
Brand (mo die Rinde plagweiie troden wird und abfällt), kann man bei Waldbäu— 
men nichts thun. Das Abfterben der Waldpflanzen auf trodnem Boden, be= 
jonder8 an den Südjeiten der Bergwände, verhütet man, wenn man die Lebericir- 
mung der Pflanzen ganz vermeidet, weshalb man nur wenig Oberbolz dulden darf, 
um den Pflanzen wenigftens' den Niederichlag Des Thaues und den Genuß der 
ſchwachen Sprühregen zu verichaffen. Außerdem verichaffe man den Pflanzen und 
ihren Wurzeln einen möglich tiefen Stand, indem man jdon von vornherein 
Pflanzen mit ehr tief gehenden Wurzeln abfichtlid in Pflanzkämpen erzieht, den 
Boden tief auflocfert, Die Unfräuter versilgt, welche den Pflanzen den Thau ent— 
sieben, die Dflanzung mit tiefgebenden Wurzeln der Saat vorziebt und die Cul— 
turen jo früh als mögnlich im Jahre macht. Nahrungdsmangel; wenn er nicht 
Urſache ſchlechten Bodens , fondern eines zu ſehr geichlojfenen Beftandes ift, kann 
durh regelmäßige Durchforſtung des Beſtandes leicht gehoben werden. Dürr— 
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ſucht entſteht von einer fehlerhaften Beſchaffenheit des Baums, zu naffem Unter⸗ 
grunde, unpaſſendem Boten, zu ſtarkem Streurechen. Einzelne Bäume werden 
plöglih welf und flerben bald ganz ab. Durch Abtrocknung des Bodens und for 
fortige Einftellung des Streurechens, wenn Dieied und Näffe Die Urſache find, läpt 
fi die Krankheit befeitigen. Saftftofung erfolgt, wenn man den Bäumen zu 
viele Zweige nimmt, oder wenn ſie font ihrer Blätter oder Nadeln beraubt werden, 
Die Krankheit ift nicht zu heilen und muß deshalb verhüter werden. Der Son- 
nenbrand ift eine Folge zu Rarfer Sonnenhige; die jungen Holzpflanzen vermel- 
fen, werden krank und fterben oft in großer Menge ab. Man jhügt die jungen 
Pflanzen gegen dieſes Uebel eben fo wie gegen Froſt. Gegen das Schütten der 
Kiefern, wo die Nadeln im Frühjahr braungelb werden und abfallen; gegen die 
Splintfäule, wo in Folge ungünftiger Witterung die Jabredringe nicht gehörig 
verbolzen und dann mürbe und faul werden, jowie gegen die Holzfäule, giebt es 
fein Mittel. Wenn die Bäule auf natürlichem Wege erfolgt, jo nimmt fie meift 
im Mittelpunfte ded Baumes ihren Anfang, und fie heißt dann Kernfäule. 
6) Holzdiebftahl. Wie man demfelben entgegenwirfen fann, darüber ſ. man 
die Art. Holz: und Forſtſchutzvereine und Kolzmagazine nad. Sonft ift 
noch die Anftellung eines hinlänglichen Auffibts- und Schutzperſonals anzuführen. 
Außer dem Diebftahl an Brenne, Bau=-und Werkholz gehört hierher auch noch das 
Aushauen der Vogelnefter, dad Rindenihälen, das Anzapfen ber 
Bäume, dad Gertenjchneiden. das Bejenreijigihneiden, dad Quirl— 
fhneiden und dad Kienbolzbauen. Durch alle dieſe Brevel werden die Holz- 
pflanzen und jelbft ganze Holzdiftricte verftümmelt oder ruinirt, und es muß ihnen 
deshalb durch ſtrenge Aufficht entgegengewirft werden. 7) Waldweide. (S. dar« 
über d. Art. Weide) 8) Waldgraferei. Obgleih das Grad an manden 
Waldorten für die jungen Holzpflanzen nachtheilig ift, jo darf es doch entweder gar 
nicht oder nur jehr vorfihtig weggenommen werden. Von bolzleeren grasreichen 
Plägen fann man das Gras mit der Senje wegnehmen laflen und oft in einem 
oder einigen Jahren jo viel daraus löſen, ald die Eultur folder Pläge nachher 
foftet. Steht aber das Gras zwijchen nicht zu dichten Kleinen Holzpflanzen, jo darf 
ed nur mit den Händen abgerupft werden ; zwiſchen den reihenweije gemachten Pflanzun⸗ 
gen und Saaten fann man ed mit Sicheln abichneiden laffen. In jedem Fall ift eine 
joldhe Grasnutzung nur unter ftrenger Auffiht vorzunehmen. 9) Laubſtreifen. 
In manden Gegenden bat man den Gebraudb, Rindvich und Ziegen im Frühjahr 
mit abgeftreiften Blättern zu füttern. Diefes ift aber für die Holzpflanzen fehr 
nachtheilig. Sollte jedoch bei ungewöhnlichem Futtermangel das Baumlaub noth- 
wendigerweife zur Fütterung herbeigezogen werden müflen, fo dürfen nur junge, 
8—12 Fuß hohe Beſtände ausgeſucht, und es darf nur von den unterften Zweigen 
dad Laub abgeftreift werden. 10) Waldftreufammeln. Gin fehr großer 
Nachtheil für den Wald ift ed, wenn dem Boden die Dede genommen wird, welche 
aus abgefallenem Laub, Nadeln, Moos, verfaulten Aeftchen, Gräjern ac. befteht, 
den Boden gegen dad au ftarfe Austrocknen und Gefrieren jhügt und nad der 
Berweiung die Dammerde vermehrt. Die natürliche Bedeckung ded Waldbodend 
wird häufig zur Düngung der Felder verwendet und dem Walde dadurch ſehr ge— 
ichadet. Die Beftände werden nah dem Berluft ihrer Bodenbededung franf, wach⸗ 
fen nur wenig und fterben oft ganz ab, wenn dad Streuſammeln zu weit getrieben 
wird und befonders auf Ichledhtem Boden und Sommerwänden ftattfindet. Hunded« 
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hagen rechnet auf 100 Pfd. jährliche Streunugung, wenn fie umaudgefegt erfolgt, 
in Buchen, je nad der Beihaffenheit ded Bodens, eine Abnahme des jährlichen 
Durchſchnittszuwachſes von 3—7 Kubiffuh pr. Morgen, und daß in einem vom 
mittlern Alter an unaudgefegt berechten Buchenwalde die Streumenge vom Morgen 
von 4 Fuder jährlid auf den Ertrag von Fuder jinfen kann. Hartig nimmt für 
die Kiefer an, daß, wenn in einem Kieferbefland unausgefegt alle Streu geſammelt 
wird, die Streumenge fih um 1/,—%/g gegen diejenige vermindert, welde ein noch 
nie beredhter Ort von gleicher Beihaffenheit liefern fann. Bei dielem großen 
Schaden, der durch dad Streurechen angerichtet wird, sollte Daflelbe ganz vermieten 
werden. Es giebt aber Gegenden, wo die Kelter gar nicht gedüngt und bebaut 
werden fönnten, wenn aus dem Walde feine Streu genommen werden dürfte, weil 
alles Stroh zur Fütterung verwendet werden muß. In dieſem Fall muß der Wald 
allerdings Streu hergeben, aber immer nur jo viel, daß er jelbft dabei be— 
ftehen fann. In diefer Beziehung gelten folgende Regeln: a) Magerer Boden 
und die Sonnenjeiten der Berge jollen für immer mir dem Streufammeln verſchont 
bleiben. b) In den übrigen Beftänden joll nur da vie Bodenftreu genommen 
werden, wo der jhlagbare Wald zunächſt oder längftene in 20— 25 Jahren zum 
Abtriebe fommt. In legterm Fall darf aber auf einer umd derſelben Fläche nur 
alle 4 Jahre Streu geharkt und auch nur die Hälfte der vorfindlidhen Streu und 
zwar jo weggenommen werden, daß die Streu von einem 3 Buß breiten Streifen 
weggenommen wird, auf dem anftoßenden eben ſo breiten Streifen aber liegen 
bleibt. ec) Das Streuharfen darf nur im September umd jo lange, bid das Laub 
abfallen will, und nur mit hölzernen Rechen in der Art vollzogen werden, daf- blos 
die unverwefte Streu abgeharft wird. . Bei Befolgung dieſer Vorjchriften wird der 
Wald eine große Menge Streu abgeben und dod in guter Berfaflung bleiben 
können, obgleich jeine Holzproduction größer fein würde, wenn man ihm gar feine 
Bodenftreu entnähme. Gine vorzeitige und zu flarfe Entnahme von Bodenſtreu 
führt in den Beftänden häufige Roth- und Kernfüute und Stamm- und Wurm-⸗ 
trockniß berbei. In den Nadelbolwäldern kann Die Bodenftreu jehr geſchont wer⸗ 
den, wenn man mebr von der Schneidelftreu Gebrauch macht, welche in den ge= 
badten Zweigen der Aeſte befteht und theild bei den Durcforftungen, theils bei 
dem AUbtriebe der Beflände gewonnen wird. Ueberdies ift die Schneidelfireu noch 
bejier ald die Bodenftreun (vgl. hierüber den Art. Düngerlebre). 11) Blaggen- 
oder Najenhauen behufs der Düngererzeugung ift für den Wald auch ſehr nach— 
theilig, denn es werben Dadurch nicht allein viele Holzpflänzchen zerſtört, ſondern 
dem Boden wird auch die ganze Schicht von Dammerde geraubt. Nur da ift das 
Plaggenhauen zuläſſig, wo dadurch die Holzeultur beförtert und nach dem Ab— 
ftopfen der Erde blos Kraut und Wurzelwerk weggenommen wird. 12) Wild» 
ſtand. Das Wild richtet in dem Walde manderlei Schaden an, nament- 
lih wenn der Wildftand übertrieben ift. Im Iegterem Falle muß man, wenn 
der hohe Wildftand durch Wegſchießen nicht abgemintert werden foll, die Schläge 
und Eulturen einzäunen, weil jonft fein nur halb vollfommener Holzbeſtand auf 
fommen fünnte. 13) Waldbrände. Zur Abwentung dieſes großen Waldübels 
ift, beſonders bei trodener Witterung, doppelte Aufſicht nörhig. Alle Brandplätze 
follten ſogleich eingeichont, cultivirt umd erft dann wieder zur Weide eingeräumt 
werden, wenn dad Holz den Viche völlig entwachien if. If ein Waldbrand ent- 
flanden, fo find die beften Mittel, ihn zu löſchen, folgende: Brennt ein hohler 
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Baum, jo verftopft man Lie Deffnung mit Raſen; bilft dies aber nicht, fo muß 
der Baum umgebauen werden. Brennt Die Oberfläche des Holzbodens, jo fann 
man das Feuer mit belaubten Zweigen ausichlagen und in einiger Entfernung von 
dem Feuer rings um baffelbe den Boden 4—6 Fuß breit von Laub, Mood und 
Nadeln reinigen. Schlängelt fi das Feuer an den Bäumen binan und ergreift 
die Gipfel derjelben, fo aiebt e8 fein anderes Mittel, Dem Feuer zu wehren, als in 
der Gegend zu, wobin die Flamme treibt, aber weit genug von dem euer entfernt, 
die nöthige Menge von Bäumen umzuhauen. Gin jchr hilfreiches Mirtel ift auch 
folgendes: Man fchlägt in einiger Entfernung von dem Feuer da, wo es jeinen 
Weg binnimmt, einen ſchmalen Flügel durd den Wald und zündet das Holz auf 
der Seite des Feuers jelbft an. Iſt vielleicht ſchon ein Weg in der gemünichten 
Richtung vorhanden, jo benugt man Dielen. Die Wahlverwandticaft zwingt das 
Fleine Beuer, dem größern, trog der Richtung des Windes, entgegen zu brennen. 
Immer heftiger wird e8 von dieſem angezogen, bis ſich beide erreichen und erlöſchen. 
14) Ungeziefer. a) Mäufe. Diejelben werden in mandıen Jahren den Hol: 
zungen jehr ſchädlich, indem fie den audgefäeten Samen auffreffen und die jungen 
Samen» und Stodlohten und deren Wurzeln benagen und wohl ganz abfreffen. 
Zur Verminderung der Mäufe muß man Schweine in den Wald eintreiben und 
die Füchſe und Eulen in den Jahren, wo es viele Mäufe giebt, hegen. Die be: 
Ihädigten Pflanzen kann man, wenn fie weit genug von einander fteben, über der 
Erde abjchneiden, wo fie Dann wieder ausſchlagen. b) Vögel. Schädlid werden 
dem Walde durd das Auffreflen des Holzſamens und turd das Abbeißen der 
Plüthenfnospen Krähen, Kreuzſchnabel, Finken, Ammern und wilde 
Tauben. Es giebt gegen diefe Thiere Fein anderes Mittel, ald Bewachung der 
Saaten im Frühjahr zur Siereichzeit Diefer Vögel. ec) Infeften. Den Verwü— 
ftungen durch Injeften find vorzüglich Die Nadelbölzer unterworfen. Die Mittel, 
dur welche Die ungewöhnlide und nachtheilige Vermehrung der Injeften verhin— 
dert oder die jchon vorhandene zu große Anzahl vermindert oder vertilgt werden 
fann, find allgemeine und beſondere. Zu den allgemeinen gehören die fortwährende 
Auffiht in den Nadelbolzwaldungen auf die Raupen und Käfer, um ihre unge« 
wöhnliche Menge jebr bald zu entdeden und defto leichter zu vermindern, und die 
Mapregeln zur Entfernung der Umftände, wodurd die ungewöhnlide Vermebrung 
der jchädlidhen Infeften begünftigt wird. Man hat demnach in den Nadelholzwals 
dungen die Benadelung der Bäume fortwährend zu beobachten und ſogleich genaue 
Unterfuhung anzuftellen, wenn es in den Gipfeln der Bäume ungewöhnlich Licht 
geworden ift oder wenn aus den gefundenen Ercrementen auf das Daſein der Raus 
pen geidhloffen werden fann. Selbft die Spechte verrathen durd ihr Picken und 
Schreien die Aufenthaltsorte der Käfer. Im November jeden Jahres muß an 
allen Orten in den Kieferwaldungen, wo die lichte Nadelbefleidung der Zweige 
Verdacht erregt, unter dem Mooſe genau nachgeſehen werden, ob Raupen oder 
Puppen vorhanden find, damit man fogleid die nöthigen Vorkehrungen zu ihrer 
Entfernung treffen fann. In den Fichtenwaldungen aber ift beftändig auf die an 
den Stämmen etwa befindlicen Bohrlöher und auf das an den Bäumen bängende 
oder unter ihnen liegende Wurmmehl zu achten, um die Aufenthaltdorte der Bor- 
fenfäfer baltmöglichft zu entdeden. Auch trägt es zur Verhinderung der Ber: 
mehrung des Borfenfäfers im Allgemeiner viel bei, wenn die Waldungen von Zeit 
zu Zeit regelmäßig durdforftet werden, und wenn fein im Frühjahr und Sommer 
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gefälltes Holz bis zum nächſten Frübjahr mit der Rinde im Walde liegen gelaflen 
wird. Endlich ihone man die injeftenfreiienden Vogel, die Ameiien, die 
Ihneumone, NRaubfliegen und Raubfäfer. Auch die ungebubrlid vers 
achteten, ja oft verfolgten Bledermäufe find zu ſchonen, da fie im eigentlichen 
Sinne die Beihüger und Erhalter der Wälder find; denn fe nähren ſich haupt— 
jählib von ſolchen Nacdtichmetterlingen, deren Larven die größten Verheerungen 
in den Wäldern anrichten. Die befonderen Bertilgungdmittel richten fih nad der 
Urt der Inſekten. Die jchäplichiten derfelben find folgende: a) Die große 
Kienraupe (Phalaena bombyxpini). Das fiherfte Mittel zu ihrer Vertilgung 
befteht darin, daf man fie vom November bid Ende März, wo fie ſich in einer Ente 
fernung von 2—3 Fuß unter dem Mooje der zulegt abgefreflenen Bäume aufhal— 
ten, abjucht und tödter, oder wenn man fle in fleine, mit Sräben, die auf der 
Außenieite jenfrechte, auf der Innenjeite jchiefe Wände haben, ungogene Zwinger 
bringt, fie mit Moos bedeckt und im Krübjahr mit Kieferzweigen füttert, um Die 
Vermehrung der Ichneumone dadurd zu bewirfen. Man Fann auch zu der Zeit, 
wo fid die Kieferraupen eben in das Winterquartier begeben haben und ſich noch 
im Mooje aufhalten, dad Moos 3 Fuß um jeden Stamm abhadfen und zur Streu 
verwenden. Berner fann man die Kieferraupen auf ihren Wanderungen in £leinen 
Gräben auffangen und tödten. Dieje Gräben müffen 17/, Buß breit und 11/, Buß 
tief jein und jenfredte Wände haben. Sind die Raupen in Befläuden, Deren 
Zweige fih berühren, jo daß den Raupen das Kortbaumen möglich wird, jo müſſen 
die befallenen Diftricte durch kleine Schneißen ifolirt und mit Banggräben um— 
zogen werden. Endlich muß man die Schmetterlinge, Eier und Raupen, wenn 
fih leßtere im niedrigen Geſträuch befinden oder daran angeiponnen haben, ver— 
nihten. A) Die Nonne (Phalaena monacha). Sie ift nicht fo ſchädlich, ale die 
Kienraupe, weil fie ipäter im Jahre frißt, und weil Daher die befreifenen Bäume 
vor ihrer gänzliden Entnadelung vollfommene Knospen bilden. Die nur einmal 
von der Nonne abgefreffenen Kieferbeftände erholen ſich deshalb gewöhnlich wieder 
und fterben nur dann ab, wenn im folgenden Jahre Die aus den Knospen hervor— 
fommenden wenigen Nadeln abermals abgefreffen werden. Die Mittel zur Ber- 
tilgung diefer Raupe beftchen darin, daß man die Schmetterlinge tödtet, die hinter 
oder unter die aufgeriffene Rinde gelegten Gier zu vernichten ſucht; daß man in 
dem befallenen Diftricte an nicht gefährlichen Orten hell leuchtende Flammenfeuer 
bei Nacht anbringt, in die oft die Schmetterlinge in großer Zahl fliegen und ver— 
brennen; daß man die befallenen Beſtände durch Kleine Schneißen und Gräben 
ifolirt, Damit die Naupen nicht wandern fünnen. y) Die Böhreneule (Phalaena 
noelua piniperda). Bei dem Anfangs ſehr geringen Fraß der Böhrencale fünnen 
die befallenen Bäume ihre Knospen völlig ausbilden und daher im folgenden Früh— 
jahr wenigitens jo weit ausgrünen, als es zu ihrer dürftigen Subſiſtenz erforderlich 
it. Durch das einmalige Abfreffen wird daher felten das Abiterben, bejonders 
der Kieferbeftände, bewirkt. Die Mittel gegen dieſe Raupe beftehen darin, daß 
man vom Herbſt bid zum Frühjahr die befallenen Diftricte täglich mit Schweinen 
betreibt; daß man die befallenen Beftände durch Fleine Schneißen und Gräben iſo— 
lirt, und daß man in Stangenorten die Raupen durch Abjchütteln oder Anflopfen 
von den Stangen bringt und fie von Schweinen verzehren läßt. d) Der Fichten- 
fpanner (Plalaena geometra piniaria), fommt ganz mit der Böhreneule hinficht- 
lich der Lebensweiſe und Vertilgung überein. €) Der Borfenfäfer. Es fom- 
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men von demſelben 3 Arten vor: der Borkenkäfer (Dermestus typographus), 
der zottige Borfenfäfer (Bostrichus villosus) und der Bichtenzerftörer 
(Dermestus piniperda). Oft trifft man dieſe verjchiedenen Arten der Borfenkäfer 
in einem und demfelben Baum an. Der Borfenfäfer legt feine Gier nit nur 
an-franfe und vertrocdnete Baume, jondern in Ernangelung folder auch an die 
fräfrigfien Bäume und macht fie bald franf. Er lest feine Eier in die Rinde der 
Napdelbölger, befonderd der Rothtannen und der Ulmen, und zwar auf jeder Seite 
des Baumes in 2 fenfrechten Reihen in die Rinde. Jede Larve gräbt ſich wieder 
eine wagerechte, ein wenig wellenförmige Höhle, welche alfo perpendicular auf dere 
jenigen fteht, welde ſchon die Mutter angelegt hatte, und deren Unfang ſich ver 
größert, je mehr die Larve ihrer Entwicelung entgegenfhreitet. Mobert hat ſehr 
viele diejer Larven badurd vernichtet, daß er in gewifler Entfernung in den Ulmen—⸗ 
ſtamm der Länge nad Furchen 309, weldye fait unter einen rechten Winfel viele 
der Querreihen durdichnitten und jo alle diejenigen Larven tödteten, welche unter 
dem Zuge der Furchen lagen. Diejenigen Larven, welche nicht davon betroffen 
wurden, wurden durch die Luft vernichtet, wenn fie bei Erweiterung ihrer Höblen 
auf die Burche ftießen. Die den Saft leitenden Erhöhungen auf den Nändern des 
Einfchnitts blieben lange glatı oder wurden dod nur wenig runzelig, und Died vers 
binderte die Weibchen, ihre Gänge für die Brut zu bohren. Die Einfdmitte 
der Länge nach in die Hinde eines Baumes ſchaden nicht nur dem Wachsthum 
defielben nicht, jondern erhöhen jogar deſſen Kraft. Die Furchen, welde länge 
der Bäume herunter gezogen werden, müſſen mehr oder weniger zahlreich fein, je 
nady der Stärke der Bäume umd verjbieden nad ihrer Tiefe. Wenn die Rinde 
noch nicht von einer großen Anzahl Larven durchwühlt und das Uebel erft im Ent« 
ftehen ift, fo bringt man weniger tiefe Furchen an, welde die dem Splint oder 
Baft zunächſtliegenden Schichten der Rinde nicht berühren. Das Holz wird da= 
durd nicht bloßgelegt, es flirbt nicht ab umd bleibt zur Wagnerarbeit tauglid. Es 
bilder ficd) jo eine neue Rinde, in welcher der Saft lebbafter ſtrömt und wenigjtend 
auf 5— 6 Jahre den Käfern jedes Eindringen verhindert. Wenn fih aber wäh 
rend dicjed Zeitraumd auf den wiſchen den Kurden freiselaflenen heilen der 
Rinde Inſekten anficdeln wollen, fo fann man neue Kurden in der nämlichen Weile 
anbringen. Bei den jungen Bäumen bis zu dem Umfange von ungefähr 1/, Elle 
hat Robert eine faſt gänzlihe Abihälung vorgenommen, und es erſetzte fich micht 
nur die Rinde vollſtändig, jondern es bildete ſich auch eine große Anzahl Fleiner 
Saftfnoten an den Rändern der Theile, wo das Imiekt thätig geweien war, und 
nach 1 Jahre waren bie Bäume wieder in einem Zuftande, welcher wegen der flar- 
fen Saftftrömung die Käfer von jelbft von den Bäumen abwehrte. Fig. 46 
ftellt den Borfenfäfer im feiner natürlichen Größe, Big. 47 vergrößert, Big. 48 die 
Larve deſſelben in der natürlidien Größe, Big. 49 vergrößert, Big. 50 die Puppe 


Fig. 46. Big. 47. dig. 48. Big. 49. 
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in der natürlichen Größe, Fig. 51 vergrößert dar. Pig. 52 ift ein Stück Rinde 
einer in Folge der Berwüftungen der Larve abgeftorbenen Ulme, worauf man deut= 
lih die Löcher erkennt, durdy welche ffih das ausgebildete Infekt aus feiner Höhle 
berausarbeitet. Big. 53 flellt den Gang dar, welden fi die Larven auf der 


Big. 50, Big. 51. Fig. 52. Big. 54, 





Oberfläche des Splintd graben, 
fowie die Brut eines einzigen 
Käfers und die natürliche 
Größe. Pig. 54 zeigt den 
Stamm einer flarfen Ulme, 
deren Rinde von den Larven 
durchzogen ift. Die länglichen 
Streifen find die Furchen, welche 
der horizontalen Ausbreitung 
bes Inſekts Grenzen jegen ſol⸗ 
len. Fig. 55 flellt den Stamm 
einer Ulme dar, der von einer 
Seite von den Larven der Käfer 
gänzlich zerftört ift. Die gezo— 
gene Furche hat den Zwed, den 
noch gefunden Theil des Stam«- 
med abzufchließen und durch Er⸗ 
höhungen den Saftzug zu ver— 
flärfen. Fig. 56 ift der Stamm einer Ulme, auf dem bie ganze angegriffene für eine 
Wiederherftellung nicht mehr empfängliche Partie abgeſchloſſen ift, indem der eine 
Theil zur Abfonderung, der andere zur Erweckung von Saftfnoten beftimmt ift. Big. 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. VI. 97 
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57 zeigt einen Stamm, an dem durch den Einfluß der Larven der Saft nicht weiter 
als in einem 1 Zoll breiten Saftknoten circulirt. Dieſer vertritt die Stelle eines 
jungen auf einen andern gepfropften Baumes und ift durch die vollftändige Ent- 
fernung der ganzen angegriffenen Rinde hervorgebracht. Die Gänge der Larven 
find noch in ihrer natürlichen Größe fihtbar. Big. 58 ftellt ven Raum dar, innerhalb 
befien fih der horizontale Gang ber Larven einer einzigen Reihe Gier auddehnt, 
defien Weiterverbreitung aber durch die Annäherung an den erzeugten Saftfnoten 
verhindert wird. Big. 59 ift eim Theil einer ähnlichen Zerftörung wie die Fig. 
54. Es iſt dabei die Bildung einer neuen Rinde wahrzunehmen, welde fi auf 
dem Grunde nad) Wegſchaffung des bis auf dem Baſt zerfreffenen Theiles der alten 


Big. 56. Fig. 57. Fig. 58. 





Ninde angefegt hat. Fig. 60 ift ein Stamm, deffen eine Seite von den Larven 
zerftört ift, und auf dem fid der Zuftand zufällig gebildet hat, welden dad Ver- 
fahren Fig. 55 hervorgerufen bat. Pig. 61 ftellt den Stamm einer Ulme dar, 
deren Rinde faft vollftändig zerftört, und auf dem ein Saftknoten wie Big. 57 zus 
fällig entftanden iſt. Fig. 62 ift ein Stamm, auf dem die Natur daffelbe gebildet 
bat, was Big. 56 darftellt. Die gebräuchlichſten Vertilgungsarten des Borfen- 
käfers beftehen darin, daß man alle angeftohene Bäume fofort fällen und aus dem 
Walde entfernen, oder die Rinde davon abichälen, oder das Holz fammt der Rinde 
vor dem Audfliegen der Käfer verkohlen läßt, oder dag man A—6 Wochen vor 
der gewöhnlichen Bluggeit der Käfer um die von ihnen befallenen Pläge herum 
gejunde Bäume fällen und 4—6 Wochen lang nach der Flugzeit der Käfer liegen 
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Fig. 61. 





läßt, damit ſich die Käfer in dieſe Fangbäume einbohren und dann ſammt den 
Bäumen aus dem Walde geichafft werben können; oder man entblößt diejenigen 
Stämme, deren ſich der Borkenfäfer gerade bemächtigt, um ſich in denfelben durch 
feine Brut fortzupflanzen, in einer dem Standpunft des Arbeiterd bequemen Höhe 
ringsum 2 Fuß breit von der Rinde, und verfegt dann die Bäume durch ftarfe 
Schläge in Erjhütterung. Diefe Vibration foll den Borkenfäfer augenblicklich 
tödten. VII. Waldbenupung. Der Waldeigenthümer muß dahin beftrebt 
fein, nicht allein möglichſt vieled und werthvolles Holz zu erziehen, ſondern auch 
dieſes Holz und die fonftigen Nebenproducte ded Waldes auf die vortheilhaftefte 
Art zu benugen, 1) Holzernte. Bei derfelben fommt in Betracht die jchicklichfte 
Jahreszeit und die vortheilhaftefte Gewinnungsart. Die ſchicklichſte Jahres— 
zeit zum Fällen des Holzes tft vom Anfang Movember bis Ende März, weil 
dann die Arbeitslöhne billig find, weil die Laubhölzer ihre Blätter verloren haben 
und fi befler bearbeiten lafien, weil das beim Sturz der alten Bäume getroffene 
junge Holz nicht jo leicht zerbricht oder ſonſt befchädigt wird, weil die Abfuhr des 
geſchlagenen Holzes für die jungen Holgpflangen weniger nachtheilig ift, und weil 
das außer der Saftzeit gefällte Holz ungleich dauerhafter ift und beim Verbrennen 
eine größere Hitze giebt, ald das im Sommer gehauene. Diefed wird bald kippſch, 
ſtockig und blau, befonderd wenn es unmittelbar auf der Erde liegt und weder ent⸗ 
rindet noch geipalten if. Bauholz indbefondere joll nur in den Monaten No» 
vember, Dezember und Januar gefällt werden, weil ſonſt Würmer oder Schwamm 
27° 
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das Gebäude bald verderben. Nur das Holz zu Waſſerbauten kann auch im Som⸗ 
mer gefällt werden. Brennholz, das in der Saftzeit gehauen iſt, verliert nad 
Hartig's Verſuchen 1/, an feiner Higfraft. Iſt man doch genöthigt, im Sommer 
zu fällen — 3. B. in rauhen Gebirgögegenden, wo ber allzutiefe Schnee das Holz» 
machen im Winter nicht geftattet — dann muß man wenigftens das gefällte Brenn- 
bolz jogleih auffpalten und das Bau- und Nutzholz theilweife oder ganz entrin= 
den. Das Holz, welches in den Waldungen gehauen wird, befteht entweder in 
ftarfem Baum⸗, oder in ſchwächerm Stangen- und Meifer-, oder in Stodholz. Die 
Fällung des ſtarken Baumholzes geſchieht entweder durch Umhauen mit der Art, 
oder durch Abfägen, oder dur Ausgraben mit den Wurzeln. Das Umhauen der 
Bäume mit der Art ift die gebräuchlichfte Methode. Sehr zu empfehlen ift dazu 
die amerifanijche oder canadifhe Holzfällart 

Big. 63, (Big. 63). Diefelbe hat vor den deutichen Eeilförmigen 

Aexten den Vorzug, daß fle nicht, wie diefe, ſich mit 
ihren beiden Längenfeiten in einen gemachten Spalt 
einflemmt, was das Herausziehen bedeutend erſchwert 
und die Anftrengung des Arbeiterd vermehrt, fondern 
fie ift auf ihren Längenfeiten gerundet, fo daß fle in einem 
Spalt ſtets nur an 2 Punkten feftgehalten, daher fehr 
leicht heraudgezogen werden fann. Man fann mit dies 
fer Art in weit fürgerer Zeit die ftärfften Stämme fäl« 
len als mit der Säge. Durd die abgerundete Scheibe 
und die größere Schwere, melde gegen die Haube zu 
liegt, und namentlich durch den eigenthümlich gefrümm« 
ten Helm erhält die Art einen bedeutenden Schwung, 
wodurd das Eindringen in dad Holz erleichtert, ber 
Kraftaufwand vermindert und die Arbeit befhleunigt 
wird. Die ganze Länge der Art beträgt 5 Buß, bie 
Breite des Eiſens 33/, Zoll, die Länge nicht ganz 
8 Zoll, die Dicke reichlich 3/, Zoll. Zum Umfägen be= 
dient man ſich einer bogenförmigen Säge, mit weldyer 
ber Baum wagerecht oder auch etwas abihüfftg abgefägt 
wird. Auf der Seite, wohin der Baum fallen fol, 
wird zuvor ein Fleiner, 3—4 Boll tiefer Kerb einge- 
hauen, dann auf der entgegengeiegten Seite mit der 
Säge eingefchnitten, und der Sägefhnitt dur einen 
nab und nad tiefer eingetriebenen Keil von Weiß 
buchen⸗, Buchen⸗ oder Ahornholz offen gehalten. Ob 
gleich dad Umfägen ber Bäume etwas mehr Beit erfor- 
dert, ald das Umhauen mit der gewöhnlichen Art, fo 
wird aber doch durd das Umfägen viel Holz erfpart, 
welches durch das Abhauen der Späne verloren gebt. 
Noch vortheilhafter ift, wenn e8 die Umftände geftatten, 
das Ausgraben der Bäume fammt dem größten Theil 
ihrer Wurzeln. Im diefem Ball werden die Wurzeln 
bis auf A oder 6 Buß vom Stamme entfernt aufge» 
graben und nad und nad abgehauen, bis der Baum 
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umfällt. Da, wohin der Baum fallen fol, werben die meiften Wurzeln zuerft 
dicht am Stamme weggenommen. Bei kahlem Abtrieb, und wo dad GStodholz 
mehr Eoftet, ald das Arbeitslohn beträgt, ift diefe Fällungsart fehr zu empfehlen. 
Bei dem Fällen der Bäume hat man vorzüglich darauf zu ſehen, daß fle immer 
nad) der Richtung hingeworfen werden, wo fie nidt nur den wenigften Schaden 
verurfachen, fondern auch den wenigften Schaden erleiden. Sie dürfen aljo nicht 
gegen andere Bäume und nicht nad einer Richtung hin gefällt werden, wo gute 
junge Pflanzen ftehen. Damit die Schäfte nicht zerbrechen, dürfen fie weder auf 
große Steine, noch auf Stöde fallen, aud nicht Hohl zu liegen fommen. Nutz— 
und Bauholzftämme dürfen auch nicht an Orte fallen, wo ihre Abfuhr erſchwert 
wird. Starke Bäume find zuweilen nur dadurch ohne großen Schaden zu fällen, 
daß man ihnen einen Theil ihrer Aefte nimmt. In befondern Fällen müffen die 
Bäume an ihren Spigen mit Striden befefligt und nad der Seite hingezogen 
werten, nach welcher fie fallen follen. Bei den Mittelmäldern darf nicht altes und 
junges Holz zugleich gefällt werden, weil man fonft die Bäume nicht gehörig aus— 
zeichnen könnte, und diefe dad Unterholz zerbrechen würden. Anfangs müflen mehr 
Laßreiſer ftehen bleiben, ald nöthig find, um erft zu ſehen, was durd die fpäter 
zu fällenden Bäume niedergeihlagen wird. Durch cine gehörige Ausfonderung 
der Hölzer ald Brenn⸗, Nuß- und Bauholz, kann ein weit höherer Geldertrag ges 
wonnen werden, ald ohne eine folde Auswahl. Das Bau- und Nutzholz wird 
in der Art behandelt, daß, wenn die Stämme gefällt find, die Aefte nahe am 
Schafte abgehauen und der Gipfel da abgefägt wird, wo der Stamm zu Baus 
oder Werfholz nicht mehr benugt werden fann. Der Stamm ift dann zur Ab- 
gabe oder zum Verkauf fertig. Wenn aber dergleichen Stämme länger im 
Walde liegen bleiben müffen, oder wenn das Holz im Sommer gehauen wers 
den muß, fo werden die Stämme plag= oder ftreifenweile oder ganz entrindet, 
oder auf A Seiten leicht behauen und auf Unterlagen gewaͤlzt. Wären aber 
die Stämme fo di und jchwer, daß ſie nicht fo wie fie find, fortgeichafft werben 
fönnen, fo müſſen fie lang und horizontal durdgefägt oder geſtürzt werden. 
Das Brennholz wird in Klafter- und Reisholz, erftered wieder in Scheit- und 
Knüppelholz eingetheilt. Zu Reisholz gehört, was unter 2 Zoll ftark if, zu 
Knüppelholz, was eine Stärke von 2—6 Zoll hat; alles flärfere Holz gehört 
zum Scheitholge. Bei dem Einlegen ded Holzes in das Maß giebt es viele Unge— 
bührniffe. Die an fleilen Bergen auf die gewöhnlice Art aufgejegten Klaftern 
enthalten weniger Holz, als die auf der Ebene aufgefegten Klaftern, weil man bie 
Weite nach der jchiefen Fläche abmißt. Alles friſch aufgefegte Holz muß 1/, bi8 
1/. Buß Höher gelegt werben, ald das Maß beträgt, weil das Holz eintrodnet. 
Das Aufjegen der Holzftöße muß reihenweife in den Schlägen gefchehen, mit mög« 
lihfter Schonung des etwa ſchon vorhandenen jungen Aufwuchſes. Das Holz darf 
weder in Löcher, noch auf Erhöhungen, noch weniger aber über Stöde geſetzt wer⸗ 
den ; fein Stoß darf an einem Baum dergeftalt angefegt werben, daß biejer als 
Pfabl dient; am wenigften darf diefed Anfegen an junge Stämme geihehen. Das 
Holz muß möglichſt bald aus den Schlägen gebracht werden, vorzüglid bei dem 
Niederwalde und bei den Licht» und Abtriebsichlägen. Auch in den Befamungd« 
fhlägen muß die Räumung alddann bald geichehen, wenn die Befamung zu eben 
der Zeit erfolgt ift, wo der Schlag geführt wird. Am dringendften wird die 
ſchnelle Räumung der Schläge in den Bichtenwäldern, wo ber Borkenkäfer zu be» 
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fürchten iſt. Hinſichtlich der Fällung des Stangen- und Reiſerholzes if 
Folgendes zu bemerken: Die Stangen in den Nieder- und Mittelwaldungen, 
deren Stöde wieder ausſchlagen follen, müflen jo tief ald möglih und in der Art 
abgehauen werden, daß die Stöcke nicht aufreifien oder fplittern. Die Holzhacker 
möüffen fih daher zum Bällen ſolchen Stangenholzes fehr ſcharfer und breiter Aerte 
bedienen, die Stangen von 2 entgegengefegten Seiten ber tief einferben und fle 
dann durch Eräftig geführte Hiebe vom Stode trennen, ohne diefen aufzureißen oder 
an der Rinde zu beſchädigen. Wird aber Reiferholz gehauen, das wieder aus— 
ſchlagen foll, fo find dazu die Aerte zu ſchwer und die Reiſer zu ſchwach, um Wis 
derftand Teiften zu Eönnen. Leichte Beildhen oder noch beffer Had- oder Band- 
meflern äbnlihe Hippen, die vorn mit einem 2 Zoll langen, rechtwinfeligen 
Schnabel verfehen find, damit das Meffer den Boden und die Steine nicht berühren 
kann, find zur Bällung ſolchen geringen Reiferholges weit vortheilhafter und be- 
quemer, Was dad Stodroden betrifft, fo ift daffelbe vortheilhaft außer in fol« 
genden Fällen: a) An fleilen Bergen, die einen Iodern Boden haben, weil dafelbft 
nad den Stofrodungen das Waffer die Nahrungstbeile auslaugt, die fruchtbare 
Erde fortführt und oft jogar Waflerriffe verurfacht ; b) auf einem Boden, der rei- 
nen Flußſand enthält, und wo aljo durd das Stodroden Santihollen erzeugt 
werben fönnen ; c) auf ebenem und naffem Boden mit Thonunterlage, weil daſelbſt 
leicht Berfumpfungen entftehen, wenn die Löcher nicht gut mieder geebnet werden. 
Beichränfung muß dad Stodroden finden in einem fehr rauhen Klima, wo bie 
Erziehung des Holzes allzufhwierig iſt, wenn fhon junge Pflanzen vorhanden 
find, aber auch dann, wenn noch Feine Pflanzungen zugegen find, weil hinter den 
Stöden dem Nachwuchs Schuß gegen die atmofphäriihen Einwirkungen verfäafft 
wird. Schwer zu rodende Stöde, 3. B. von Eichen, bringen nicht fo viel ein, als 
die Rodungsfoften betragen, wenn die Stodholzpreife nicht jehr hoch find, und es 
if dann räthlicher, die Bällung der Bäume möglihft nahe an der Erde zu bewerf- 
ftelligen, die Wurzeln felbft aber in der Erde zu laffen. Gewöhnlich nimmt man 
an, daß in den Ausichlagwäldern Feine Stöde gerodet werden dürfen ; allein die 
Rodung folder Stöde, welche feinen Ausſchlag mehr gewähren, fann in den Aus- 
fhlagwäldern fehr wohlthätig bezüglich des Wurzelausſchlags fein; denn je mehr 
man bei einem Ausfhlagwalde den Boden ummühlt, defto reichlicher zeigt ſich der 
Wurzelausſchlag. Bei dem Stodroden ift befonders darauf zu fehen, daß alle 
Stocklöcher gänzlich wieder geebnet werben. Das Stodroden jelbft geſchieht im 
Wefentlihen ebenfo wie das Stubbenroden (j. Urbarmahungen). 2) Bafl- 
gewinnung (ſ. Ball). 3) Rindengewinnung. Bon nachſtehenden Holz 
arten dient die Rinde zu mancherlei Gebrauch, namentlih zum Gerben und Bärben: 
Eiche, Birke, Erle, Linde, Weide, Fichte. Alle Rindenarten wirken am fräf- 
tigften, wenn man fle kurz vor dem Ausbruch der Blätter vom Stamme löſt und 
ſchnell abtrodnet, ohne fie dem Regen auszuſetzen. Das Schälen felbft gefchieht 
ebenfo, wie bei den Eichenſchälwaldungen in dem Art. Laubhölzer angegeben 
it. A) Harzgewinnung (f. Harz und Harzbereitung). 5) Kienrußge- 
winnung (j. Kienrußſchwelerei). 6) Pech- und Theergewinnung (f. 
Theerihwelerei). 7) Terpentingewinnung (f. Terpentin). 8) Ahorn» 
faftgewinnung (f. Ahorn in dem Art. Laubhölzer). 9) Birkenfaftge- 
winnung (ſ. Birfe in dem Art. Laubhölzer). 10) Maftbenugung (I. 
Schweinezudt und Weide). 11) Laubgewinnung. Das Nötbige hier- 
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über iſt ſchon sub VII. 9 und 10 angeführt worden. — ©. auch noch die Artikel 
Kohlenbrennerei und Pottafhebereitung. — Literatur: Widenann, 
V., geihichtliche Einleitung in die Forſtwirthſchaft. Tübing. 1837. — Deßber- 
ger, kritiſche Ueberſicht des Ganges der deutichen Forftliteratur von ihrem Beginnen 
bis auf unfere Zeiten. Gotha 1835. — Behlen, St., Lehrbuch der Forſtnatur⸗ 
geihichte. Leipzig 1831. — Bechſtein, I.M., Horftbotanif. 2 Bde. Erfurt 1833, 
— Dietrid, F. C., die Borftpflanzen in Abbildungen und Befchreibungen. 2. Aufl. 
Jena 1840. — Krebs, G. C. Beihreibung und Abbildung ſämmtlicher Holzarten 
Deutſchlands. Braunſchweig 1835. — Gwinner, W. H., die Pflanzenſyſteme in 
forſtwiſſenſchaftlicher Beziehung. Stuttgart 1832. — König, G., die Forſtmathe⸗ 
matif mit Anweifung zum Borftvermefien und Holzabihägen. Mit 4 Tafln. Gotha 
1835. — Hundeshagen, 3. Eh., Lehrbuch der Borftpolizei. Tübingen 1841. — 
Klaupredt, 3. E., Lehrbuch der Forftpolizei. 3. Aufl. Tübingen 1840. — Pfeil, 
B., die Borftiihug- und die Forſtpolizeibehörde. Berlin 1831. — Schultes, 
G. v., der Einfluß des Waldes auf die Nationalökonomie, und die Anforderungen 
unjerer Zeit an die Forfiverwaltung. Ilmenau 1832. — Krauße, ©. F., über 
Forſtrecht und Forſtpolizei. Gotha 1834. — Bechſtein, I.M. und Laurop, J. C., 
die Forſt⸗ und Jagdwiſſenſchaft in allen ihren Theilen. 2. Aufl. Gotha 1833. — 
Behlen, St. und Reber, G., Handbuch der Forftwiffenihaft. Leipzig 1831. — 
Bülow, C. W., Grundzüge der Korftwiflenichaft. Berlin 1833. — Cotta, H., 
Grundriß der Korftwiflenichaft. 4. Aufl. Leipzig 1849. — Beiftmantel, R., die 
Forſtwirthſchaft mit befonderer Nüdficht auf den öfterreih. Staat. Mit 3 Tafln. 
Wien 1835. — Hartig, ©. L., die Behandlung und Gultur ded Waldes. Berlin 
1837. — Gwinner, ®., der Waldbau in kurzen Umrifien. Mit 2 Iafln, 
2. Aufl. Stuttgart 1841. — Hundedbagen, I. C., Encyclopädie der Forſtwiſſen⸗ 
ihaft. 3. Aufl. von I. E. Klaupredt. Tübingen 1840. — König, ©., die Forfl- 
wiflenihaft. Mit 4 Tafln. 2. Aufl. Gotha 1842. — Leibiger, J., die Wald- 
wirthſchaft. Leipzig 1832. — Bernitih, H. Anleitung zur Einrihtung, zwech⸗ 
+» mäßigen Verwaltung und Benugung der Borften. Leipzig 1836. — Pfeil, W., 
Anleitung zur Behandlung und Benugung der Privatforften. Berlin. 1831. — 
Derielbe, die Forſtwiſſenſchaft nah rein praftijcher Anſicht. Mit 1 Tafl. Leipzig 
1831. — Wedekind, ©. W. v., Anleitung zur Borftverwaltung und zum Forft- 
geichäftsbetriebe. Darmſtadt 1831. — Behlen, St., Katechismus der Forſtwiſſen⸗ 
haft. Erfurt 1838. — Derfelbe, die Korftfunftfprade. Leipzig 1831. — Ders 
felbe, Real- und Berballericon der Forft- und Jagdfunde. Frankfurt a. M. 1840, 
— Hartig, ©. L., forflliches Eonverfationslericon. Berlin 1836. — Gotta, $., 
Anweifung zum Waldbau. Mit 2 Tafln. 7. Aufl. Herausgeg. von Berg. Dred« 
den 1849. — Liebich, E., der Waldbau nad feinen Grundjägen. Prag 1834. 
— Reber, G., Handbuch des Waldbaus und der Waldbenugung. Mit 4 Tafln, 
Münden 1831. — Schulze, I. O. L., die Walderziehung nach den neueften wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Grundjägen. Leipzig 1839. — Hauenſtein, G., Anweifung zur Dreis 
pflanzung. Mit 1 Tafl. Eisleben 1838. — Cotta, H., Erläuterung der Forſtein⸗ 
rihtung. Mit 4 Tafln. Leipzig 1833. — Derjelbe, Entwurf einer Anweifung zur 
Waldwerthberechnung. 3. Aufl. Leipzig 1840. — Hlawa, W., einfache Ab» 
ſchätzung und @intheilung der Hoch» und Niederwälder. Wien 1837. — SHartig, 
G. L., Inftruetion für die preußiihen Forftgeometer und Korfttaratoren. 2. Aufl. 
Verlin 1836. — König, ©., allgemeine Abihägungstafeln. Gotha 1840. — 
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Pfeil, W., die Forſttaxation. Berlin 1832. — Reber, G., Handbuch der Wald- 
taration. 2. Aufl. Kempten 1840. — Smalian, 9. 2., Anleitung zur Unter- 
fuhung und Beftftellung des Waldzuftandes, der Forſteinrichtung, des Ertrag und 
Geldwerths der Forſte. Mit 3 Tafln. Berlin 1840. — Wedekind, ©. W. v., 
Inftruction für die Betrieböregulirung und SHolzertragsihägung der Forſten. 
Darmftadt 1839. — Derjelbe, Anleitung zur Borftbetriebsregulirung und Forſt⸗ 
ertragsabihägung. Darmftadt 1834. — Winfler, W., Waldwerthſchätzung. 
Wien 1835. — Behlen, St., Beiträge zu der Lehre von den Zaren der Forft- 
producte. Leipzig 1831. — Liebih, C., die Forftbetriebregulirung mit Rückſicht 
auf dad Bedürfniß unferer Zeit. Mit 1 Tafl. Prag 1836. — Andre, E., ben 
höchſten Ertrag und die Nachhaltigkeit ganz ſicher ftellente Forſtwirthſchaftöme⸗ 
thode, Prag 1832. — Gotta, H., Tafeln zur Beftimmung des Inhalts und 
Werthes audgearbeiteter Hölzer. 6. Aufl. Leipzig 1851. — Dazel, ©. U., voll 
ftändige Tabellen zur Beftinnmung des Inhalts unbefchlagener Baumftämme. 4. 
Aufl. Münden 1840. — Hartig, ©. L., Kubiftabellen für Hölzer. 5. Aufl. 
Berlin 1841. — Vorſchriften für Borftcartirung und Blädenberehnung. Brei 
burg 1835. — Raurop, 2. P., die Grundfäge des Forſtſchutzes. 2. Aufl. Heidel- 
berg 1833. — Böhler, E. C. W., die VBerfumpfung der Wälder und die Mittel 
zur Wiederherftellung. Tübingen 1831. — Duile, 3., Berbauung der Waldbäde 
in Gebirgdgegenden. 2. Ausg. Mit Abbild. Innsbruck 1834. — Abbarius, 
KR. J., die Waldhut und Waldftreunugung. Erfurt 1840. — Knaus, E., Mittel, 
die Waldftreu für die Landwirthfhaft möglichft entbehrlich zu machen. Amorbach 
1839. — Kraufe, G. F., über die Ablöfung der Servitute und Gemeinheiten in 
den Forften. Gotha 1832. — Bedhftein, I. M., Borftinfeftenkunde. 2 Bde. Mit 
5 Tafln. Gotha 1835. — Höß, F., Beichreibung der vorzüglichften Forſtinſekten 
und die bewährteften Mittel zu ihrer Verhütung und Vertilgung. Wien 1835. — 
Ratzeburg, 3. Eh. E., die Forſtinſekten. Mit Abbild. 2. Aufl. Berlin 1839. — 
Roßmaͤßler, E. A., die Forſtinſekten. Mit 1 Tafl. Leipzig 1833. — Pfeil, W., 
Forftbenugung und Forfttehnologie. Berlin 1831. — Jäger, 3. P., der Had- 
und Röderwald. Darmfladt 1835. — Anweifung zum zwedmäßigen Gebraud 
der Schneidelftreu. Dresden 1833. — Roth, 8. K., Theorie der Borftgefeggebung 
und Borftverwaltung. Münden 1841. — Grabner, L., Grundzüge der Borfl- 
wirthichaftslchre. Wien 1841. — Derfelbe, Anfangsgründe der Naturkunde für 
den Forſtmann. Wien 1841. — Derfelbe, Tafeln zur Beftimmung des Fubifchen 
Inhaltd der Hölzer. Wien 1841. — Arneperger, E., die Forfttaration. Karls 
ruhe 1841. — Maron, E. W., Anleitung für Privarbefiger zur Ermittelung 
eined nachhaltigen Materialertragd der Forften. 2. Aufl. Pofen 1841. — Schulge, 
3. C. L., Lehrbuch der Forftwiffenicaft. 3 Thle. Lüneburg 1841. — Graber, 
M., Darftellung der forftibädlichen Infeften. Wien 1842. — Bechſtein, I. M., 
Borftbotanif. 5. Aufl. von Behlen. Erfurt 1842. — König, Yorfttafeln zu Aus- 
meflung der Hölzer. Gotha 1842. — Pernigih, H. G., Anftellung von Ber- 
ſuchen für forftwiffenihaftlihe Zwede. Mit 14 Tafln. Branffurt a. M. 1842. — 
Hundeöhagen, 3. Ch., forftliche Productiondlehre. Tübingen 1842. — Karl, H., 
Anleitung zum Waldwegebau. Mit 4 Taflı. Stuttgart 1842. — Bernigic, 
9. G., Unterfuhungen über Zuwadhs, Bewirthſchaftung, Ertrag, Rente, Kapital» 
werth der Wälder. Frankfurt a. M. 1842. — Meber, P., der Waldſchutz und 
die Borftdirection. Mit 2 Tafln. Augsb. 1842. — Smalian, H. L., Beiträge 
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zur Forſtwiſſenſchaft. Stralfund 1842. — Kielmann, die Waldſtreu. Leipzig 
1843. — Engelmann, W., Bibliothek der Forft- und Jagdwiſſenſchaft vom Jahre 
1750 bis 1843. Leipzig 1843. — Heer, O., Vertilgung und Vertreibung der 
Zaubfäfer und Inger. Zürich 1843. — Hundeshagen, 3. Ch., forftl. Gewerbölehre. 
4. Aufl. von 3. 2. Klauprecht. Tübingen 1843. — Pfeil, W., die Forftwirth- 
ihaft nad rein praft. Anfiht. 3. Aufl. Leipzig 1843. — Wedekind, ©. W. v., 
die Bachwerfömethode der Betrieböregulirung und Holzertragsfhägung der Forfte. 
Sranffurt a.M. 1843. — Bierl, L., über Entwaldung und Holztheuerung. Mün- 
den 1843, — Pfeil, W., die Borfttaration in ihrem ganzen Umfange. 2. Aufl. 
Berlin 1843. — Pfeil, W., Anleitung zur Ablöfung der Waldfervitute und zur 
Theilung und Zufammenlegung gemeinihaftlicher Wälder. 2. Aufl. Berlin 1844, 
— Altmann, 2, die nüglihen und ſchädlichen Forſtkäfer. Deffau 1844. — 
Rageburg, I. T. E., die Ichneumone der Forſtinſekten. Mit A Zafln.“ Berlin 
1844, — Andre, E., Kubiktabellen für alle runde Hölzer. Wien 1844. — 
Gap, R., Benugung und Bewirthichaftung der Privatholzgrundftüde. Leipzig 
1844. — Liebich, Ch., die Reformation des Waldbaus. — Prag 1844. — 
Urfull= Gyllenband, die Anleygung von Saat- und Pflanzichulen. Mit 1 Tafl. 
Sranffurt a. M. 1845. — Pannewig, 3. v., Anleitung zum fünftlichen Holzan- 
bau. Breslau 1845. — Rudolph, I. F., über den Anbau von Babrifhölzern. 
Leipzig 1846. — Häußler, E., die Erridtung von Forſtſaat- und Pflanzichulen. 
Rottweil 1845. — Heyer, E., die Waldertragd-Regulirung. Gießen 1846. — 
Manteuffel, H. €. v., Anweifung zum Hügelpflangen der Nadelhölzer. Mit 1 Tafl. 
Leipzig 1846. — Biegenhorn, F., Anleitung zur wohlfeilen Eultur der Wald- 
gründe. Mit 5 Tafln. Grefeld 1846. — Klauprecht, 3. L., die Holzmeßkunſt. 
2. Aufl. Mit Abbild. Karlsruhe 1846. — Maflentafeln zur Beſtimmung des 
Inhalts der vorzüglichften deutichen Waldbäume,. Münden 1846. — Beil, forft- 
wirthſchaftliche Gulturwerfzeuge und Geräthe. Mit 9 Tafln. Branffurt a. M. 
1847. — König, €. F. C., Beſchreibung und Abbildung der nüglidhen Geräthe 
zum Betriebe der Borftwirthicaft. 2. Aufl. Stuttgart 1851. — Karl, $., die 
Ermittelung des richtigen KHolzbeftandalterd. Frankfurt a.M. 1847. — Schubert, 
8., Handbuch der Forfihemie. Mit Abbild. Leipzig 1847. — Smalian, H. L., 
Walzentafel zur Erleichterung der Holzmaffenberehnung der Baumftämme. Stral- 
fund 1846. — Verfahren bei Regulirung der Wälder. Mit 2 Tafln. Wien 1847. 
— Kausſchinger, ©., die Lehre vom Waldihug und der Borftpolizei. Aſchaffen⸗ 
burg 1848. — Frömbling, F. W., der Waldanbau von den Alpen und Gebirgen 
bis zu den Dünen. Potsdam 1848. — Krauß, 8. M., die Ermittelung des nach⸗ 
baltigen Ertragd der Wälder. Mit 1 Tafl. Kaffel 1848. — Maron, €. W., die 
Privarforjtwirthfchaft. Breslau 1848. — Wedekind, G. W. v., Enchelopädie der 
Forſtwiſſenſchaft. Stuttgart 1848. — Gotta, H., Anweifung zur Waldwerthbe⸗ 
rechnung. 4. Aufl. von H. Cotta. Leipzig 1849. — Schultes, ©. v., der Streu⸗ 
wald. Coburg 1849. — König, ©., die Forfipflege. Gotha 1849. — Wiede, 
F., die Berechnung des förperlihen Inhalts unbeichlagener Baumftämme. Stutt- 
gart 1849. — Kraufe, C. ©., die Holztaration. 2. Aufl. Löbau 1850. — 
Marchand, A., über die Entwaldung der Gebirge. Bern 1849. — Stumpf, C., 
Anleitung zum Waldbau. Mit Abbild. Aſchaffenb. 1850. — Berg, K. 9. €. v., 
die Staatäforftwirtbichaftslehre. Leipzig 1850. — Grepler, F., wie fann der Pri- 
vatbefiger feinen Wald am vortheilhafteften benugen? Roſtock 1849. — Jäger, 
Löbe, Enchclop. der Landwirthſchaft. VI. 28 
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3. Ph., das Forftculturwefen nad Theorie und Erfahrung. Marburg 1850. — 
Walz, ©., über die Walpftreu. Stuttgart 1850. — Rageburg, die Waldverder. 
ber. Mit Abbild. 3. Aufl. Berlin 1850. — König, ©., die Borjibenugung- 
Herausgegeben von C. @rebe. Eiſenach 1851. — Alemann, 5. U. v., das Forſt⸗ 
eulturweien. Mit 8 Tafln. Magdeburg 1851. — Hartig, ©. v., Lehrbuch für 
Förfter. 9. Aufl. Herausgegeben von Ih. Hartig. 3 Bde. Stuttgart 1851. — 
Karl, H., die Forftbetrieböregulirung. Stuttgart 1851. — Pieil, W., die Borft- 
wirthſchaft nad rein praktiſcher Anſicht. 4. Aufl. Leipzig 1851. — Baierijher 
Landwirthichaftötalender 1849. — Ugronom. Zeitung 1846, 1847, 1848. — 
André's neue öfonom. BZeisichrift 1846. — Defonon. Neuigk. 1843, 1847, 
1848, 1849. — Wochenblatt für Land» und Hauswirthſchaft 1844, 1847, 
1850. — 

Waldwole und Waldmollfabrikate. Waldwolle ift die aus den Nadeln 
von Kiefern oder Föhren gewonnene Bajer; fie if die Erfindung des Papier- 
fabrifanten Weiß in Zudmantel in öſterreichiſch Schleſien, und ihre Därftellung 
noch ein Geheimniß; bis jegt weiß man nur folgendes Nähere darüber: Das 
Fabrikat wird aus den Nadeln der Kiefer und Föhre bereitet, wobei jetod die 
legten Jahrestriebe ausgeſchloſſen werden, weil hier die Nadeln noch nicht Beitig- 
feit genug für den Zwed erlangt haben. Dad marfige brödelige Diachym der 
Nadeln wird von den zähen Yängefafern teils durb Gährung in warmem Waſſer, 
theild durch mechanijde Procedur abgelöft, wobei aber weder gelb noch braun ge— 
wordene am Stamme befindliche, noch abgefallene Nadeln verwendbar find; nur 
grüne, vom Stamme abgenommene Nadeln find zur Bereitung der Waldwolle taug- 
ih. Die grünen Nadeln laffen ſich aber für den Gebraud ſehr füglich durch 
Trodnen aufbewahren, indem die abgeftreiften grünen Nadeln entweder in dünnen 
Schichten an der Luft oder durch mäßige künſtliche Hige, 3. B. auf Malzdarren, 
in Badöfen ıc., getrodnet werden. Die Befreiung der in der Nadel befindlichen, 
für die Bereitung der Waldwolle allein nur nugbaren Längefaſer geidicht gleich- 
zeitig in doppelter Weile: näulich auf chemiſchem und dann auf mechaniſchem 
Wege, zuweilen aud im Wechſel mit diefer Procedur. Die Nadeln werden zunächſt 
‚entiveder durch Ginweichen in laues Wafler, wenn fie getrocknet waren, oder durch 
eine mäßige Gährung, wenn fie grün find, für den weitern Proceß vorbereitet ; hat 
fid) Durch legtere die Faſer von den brödeligen Umbüllungen gelöf, dann wird die 
Trennung beider auf mechaniihem Wege durd) einen bejonderen Apparat bewirkt. 
Je öfter die zuerft nur grobgetheilten Nadeln der chemiſchen und mechaniſchen Ein— 
wirkung audgejegt werden, deſto vollfommener erfolgt Die Trennung der einzelnen 
Bajern, umd deſto ſchöner und reiner wird auch die Waldwolle. Zu rohen Zweden 
it das wergartige Gefräufel dunfelbraun, zu feinen Zweden bellgelbbräunlidy ge= 
färbt. Bon den Nadeln müſſen die Hülfen, worin fie an den Baumzweigen figen, 
vor der Präparatur vollftändig gereinigt werden, denn theild verderben fie das 
milde Gewebe Durd ihre Beimiihung, theild färben fie bei dem chemiſchen Proceſſe 
die Wolle ſchwärzlich oder bräunlid. Die vollftändig gereinigte Bajer in den 
Kiefernadeln ift weiß und jo lang als die Nadel jelbft. Bei einer ganz entjpre= 
enden Wahl der Nateln find die Faſern daraus jehr feft und dauerkaft. Der 
Waldwolle hängt noch eine Zeit lang Harzgerud an; dieſer ift aber jehr gejund 
und wohlthätig, und hält auch das Ungeziefer ab. Die Behauptung, daß die 
Waldwollbereitung niemald einen Aufjhwung gewinnen Eönne, wegen Gefährbung 
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der forftlihen Intereffen, welche niemals die Entfernung der Nadeln aus dem 
Walde geftatten dürfe, ift unbaltbar; denn in jedem Walde wird alljährlich eine 
beflimnte Quantität Baus, Nutz- und Brennholz gefchlagen, deren belaubte Gipfel 
in furzer Zeit aus dem Walde geichafft werden müffen, um den Schlag zur neuen 
Guftur vorzubereiten. Dieje Nadeln würden alfo unter allen Umftänden ans dem 
Walde aefommen fein, und auf dieſe if die Waltwollfabrifation weientlich baſirt. 
Ferner fichen in mißlungenen weitidicdtigen Gulturen und an den Waldſäumen 
nicht jelten junge Baumgreife, nur mehrere Buß hoch in einem Alter von 10 bis 
15 Jahren, welche nicht aufjchießen können, weil ſie von oben bis unten zu dicht 
belaubt find. Hier dient das Abftreifen der Nadeln von der untern Hälfte nur 
dazu, um die Lebendfraft nach oben zu treiben. Sehr wichtig ift dabei der Nach— 
wuchs der Nadeln, melde im dritten Jahre abzufallen beginnen. ine nicht ges 
ringe Ausbeute von Nadeln liefern ferner die nothwendigen Durcforftungen bei 
zu dichten Bulturen. Aus Vorſtehendem ergiebt fih wohl zur Genüge, daß die 
forftlichen Intereffen durch die Waldwollfabrifation eher befördert als gefährdet 
werden. An einem Tage fönnen fchr wohl 150 Pfd. Nadeln gefammelt werden. 
Die Waldwollfabrifation gewährt nicht nur dem Waldeigenthümer eine ihm fonft 
ganz entaebende Ginnahme fondern fie ift auch deshalb von Wichtigfeit, weil fte 
Kindern, Frauen, Alten und Gebrechlichen eine leichte und lohnende Beichäftigung 
gewährt. — Die Waldwolle und ihre Nebenproducte werden zu vielfadhen Gegen» 
ftänden des landwirthſchaftlichen und häuslichen Bedarfd und zu mancherlei medi— 
zinifchen Zweden verwendet ; nämlich zu Satteln, Kummetfiffen, Datragen, Kopf: 
fiffen, Schlafdecken, Unterröden, Xeibbinden, Fußfohlen, Dreillerd x. Die Dauer 
baftigfeit der Waldwolle hierzu bat fih überall bewährt, und fie verbindet Damit 
aroße Leichtigkeit. Ganz vorzüglich empfehlenswerth macht fie aber der wohlthä- 
tige Einfluß, welden der Gebrauch von Waldwolldefen, Matragen, Leibbinden, 
Fußiohlen ıc. auf die Gefundheit des menihlichen Körperd ausübt. Auch iſt die 
völlige Entfernthaltung des gewöhnlichen Ungezieferd als eine höchſt vortheilbafte 
Eigenſchaft der Waldwolle zu bezeichnen. Für den Sommer halten die Deden 
ſehr fühl, wogegen ſie im Winter nicht fo warm find, ald wollene oder baumwol—⸗ 
lene. Die Waldwolle hat ſich ferner ald ein zweckmäßiges Haarlurrogat zur Mö- 
belpolfterung mit Schwungfedern bewährt, wobei der fiherfte Schuß gegen den 
verderblichen Mottenfrafi gewährt wird. Endlich hat man aus der Waldwolle auch 
ein fchönes, gleiches und feftes Garn geiponnen, welches zum Verweben geeignet 
if. Das Fabrikat hat ferner noch die Vortheile, daß es feine erheblichen Berti— 
tungsfoften verurfacht, daß die Babrifate daraus wohlfeiler find, ald die andern 
entfpredhenden Gegenftände aus anderm Material, und daß die Abgänge bei ber 
Fabrifation noch einen erheblichen Nebengewinn liefern. Bei der Gährung und 
Abdampfung träufelt nämlich ein koſtbares ätheriſches Del aus den Nadeln, wel 
ches zur Bereitung der feinften Lacke, zum Brennen und ald Heilmittel gegen 
Gicht, Rheumatismen ac. die trefflichften Dienfte leiſtet. ine ſehr wohlthätige 
Anwendung geftattet ein anderes Nebenproduct, nämlich Die Brühe von den Na— 
deln, welche bei der erften Einweichung derjelben gewonnen wird. Bäder in dieſer 
Brühe haben ſich gegen manderlei Kranfheiten fehr heilfräftig bewieſen. Endlich 
wird, um den übrigen Körper von den Nadeln nebft der Faſer, welder von dieſer 
mechaniſch weggewaſchen wird, zu benutzen, derfelbe gefammelt, in Biegel geformt 
und getrodnet, wodurch ein ergiebiges und Eräftiged Brennmaterial gewonnen 
28* 
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wird. — Literatur: Amtliher Bericht über die 7. Berfammlung deutſcher Land⸗ 
und Forftwirthe. Altenburg 1844. — Agronom, Zeit. 1850. 

Walze. Dan hat verſchiedene Arten von Walzen: ſchwere und Teidhte, 
hölzerne, fleinerne und eiſerne; runde, fantige, befonders achtkantige, Fannellirte 
oder geriefte; mit einem fpiralförmig laufenden Meffer ummwundene oder Schneide 
walzen; mit Stacheln verjehene oder Stachelwalzen; aus abwechſelnd größern 
und Eleinern, mit einem ſcharfen Eifen befchlagenen Holziheiben zufammengejegte 
oder Scheibenwalzen; inwendig hohle, meift von Gußeifen oder Trommel» 
walzen; legtere find häufig in der Mitte getheilt — Doppelwalzgen — oder 
beftehen eigentlih aus 2 kurzen Walzen, in Folge welcher Ginrihtung beim Um- 
fehren die beiden Theile nach entgegengefegter Richtung fidh bewegen, woburd das 
Zuſammenſchieben vieler Erde vermieden wird. Die am häufigften anigewendeten 
Walzen find indeß die hölzernen runden. Sie werden am zwedmäßigften von 
hartem Holze verfertigt. Zur Verhütung des Reißens des um feine eigene Achſe 
mittelft einer eifernen Nabe umlaufenden Baumes wird derjelbe an den Enden mit 
eifernen Reifen beſchlagen und mit Deichjel und Geftell verfehen. Die gewöhn- 
liche Länge des Walzenförpers beträgt 4—5 Fuß, fein Durdhmeffer 1—11/, Fuß. 
Je flärker die Dicke der Walze und je weniger lang fte ift, defto drückender wirft 
fie. ine beträchtliche Ränge vermehrt den Drud nit, vermindert ihn vielmebr, 
indem eine lange Walze von mehreren Punften ded Erbbodend getragen wird. 
Kantige oder edige Walzen thun zur Zermalmung der Erdflöße eine weit größere 
Wirkung ald die runden, indem fie mit jeder niederfallenden Seite eine Flopfende 
Wirkung äußern. Sie erfordern aber eine beträdjtlich größere Zugfraft, und man 
findet fie deshalb nicht Häufig. Auf zähem Boden find aber diefe Arten von Wal- 
zen fehr vortheilhaft. Im derfelben Abfiht hat man die Walzen auch gerieft ger 
macht oder mit Xeiften befchlagen. Wenn diefe aber gebraudht werben, fo lange der 
Boden noch nicht ganz troden ift, jo fegen fie fich leicht voll Erde und thun dann 
um fo weniger Wirkung. Die eijernen Schneide, Stachel- und Scheibenmwalzen 
find jehr theuer, und überdies leiften die legtern 3 nicht das, was man von ihnen 
wünſcht. Die fteinernen Walzen üben auf die meiften Bodenarten einen zu flarfen 
Drud aus und find deshalb nur auf ſehr leichtem Boden anwendbar, bier aber auch 
fehr zu empfehlen. Das Geftell der Walze wird auf verſchiedene Weile gemacht. 
Es ſcheint aber feine Art vor der andern einen befondern Vorzug zu verdienen. 
Hier und da conftruirt man das Geftelle jo, daß ſich der Führer darauf fegen kann, 
weil dadurch der Drud vermehrt wird und die Arbeit jchneller von ſtatten gebt. 
Wenn ed aber die Abſicht ift, den Drud zu verftärfen, jo thut man jedenfalls bef- 
fer, die Walze noch mit Steinen zu beichweren. . Den GSeitenbalfen des Geftells 
muß man übrigens in allen Bällen eine Krümmung geben, damit fie nicht, beſon⸗ 
berö beim Aufwärtsziehen auf geneigtem Boden, auf der Erde aufliegen. Man 
hat aud Walzen ohne Geftell, und die Spindel läuft dann in einem Ringel um, 
an welchem ein Hafen befindlich ift, an den der Zug gehängt wird. Statt dieje 
Walze zu wenden, werben die Zugthiere herumgeführt, der Hafen wird berüberge= 
dreht und der Zug wieder angehängt. Man verhütet dadurch das Schleppen ber 
Walze bei kurzen Wendungen. Im der Regel genügt zur Arbeit mit der Walze 
1 Zugtbier. — Nachſtehend geben wir eine durch Abbildungen verfinnlichte Ueber⸗ 
ficht derjverfdiedenen Arten von Walzen. 1) Gewöhnlidhe runde hölzerne 
Walze mit dem Geftell für 2 Pferde (Big. 64). Ueber dem Geftell ift leicht ein 
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Eighret anzubringen. Big. 65 flellt dieſelbe Walze für 1 Pferd mit einer Gabel- 
beihiel dar. 2) Steinerne Walze (Fig. 66). An dem Rahmengeftelle find 
fleine Laufräder angebracht. Diefelben haben den Zwed, zu vermeiden, daß die 
Walze auf dem Transport Teicht zerbricht. Aus derfelben Abbiltung ift auch die 
bogenförmige Gonftruction der Geftellrahmen zu erfehen. 3) Achteckige Walze 
(Big. 67). Die Abbildung zeigt nur ein Stück diefer Wale. A) Bifang- 
mwalze. In den Gegenden, wo die Bearbeitung ded Bodens in ſchmalt gewölbie 
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Beete üblich iſt, wird häufig eine der Form dieſer Beete entſprechende Walze ange⸗ 
wendet, welche gegen die Mitte zu von den Enden her bedeutend dünner wird und 
ſich fo über die beiden Seiten des Bifangs hinlegt. Dieſe Walze hat aber den 
Nachtheil, daß das Pferd auf dem Rücken des Bifangs geht. Weit vortheilhafter zum 
Balzen der ſchmalen gewölbten Beete ift 5) die verbejjerte Walze (Big. 68), 
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g mit der ſtets 2 halbe Beete ge- 
walzt werden, oder 6) bie 
Waſſerfurchenwalze (Big. 
u 69), mit der ebenfalld 2 halbe 
”) Pifinge gewalzt werden. 
Außerdem dient Big. 69 noch 
zum WUuswalzen der Beet: 
furden. 7) Die dreitheilige 
Walze (Big. 70), erfordert nur wenig Zugfraft, wirft bei etwas unebener Ober« 
fläche auf den einzelnen Etellen beffer, und es läht ſich mit ihr auch leichter auf 
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kurze Wendung umfehren, ald mit einer eintheiligen Walze. In dem hölzernen 
Geſtell aaa find die 3 eifernen Walzen bbb eingelaffen, welche 2 Buß lang, 
1! Fuß hoch, im Guß 6 Linien ftarf und mit Achſen verjehen find. Die 3 leeren 
Felder ecc find mit Bretern ausgefüllt, fo daß Steine zum Beſchweren darauf ges 
legt werden fünnen. An die Hafen dd wird eine Kette zum Anhängen der Wage 
geihlungen. 8) Die zweitheilige Fantige Walze (Big. 71). Sie dient für 
die 8 Zuß breiten etwas gewölbten Beete und befteht aus 2 gleichen Theilen, deren 
jeder in einem Raume läuft, welder zu 3 Seiten aaa von Holz, an der vierten 
innern Seite bb von Eiſen ift. Bei ce find an der einen Walze 2 Hafen, an 
der andern 2 Dejen, wodurch fie zufammengehalten find, aber fid) nad dem Boden 
richten und auflegen können. Jeder der beiden Walzentbeile befteht aus einem 
vieredfigen Holze dd von 13 Zoll im Quadrat. Auf diejen Balken find die 4 
prismatiih geformten Theile SITE aufgenagelt, wodurd die Walze zur Erhöhung 
ihrer Wirkfamfeit achtfantig wird. Die 8 Kanten find mit flarfem Eiſenblech 
befdylagen. Die Anſpannung dient zugleih zum Zufammenbalten der Doppel: 
walze. 9) Die Doppelftahelmwalze (Big. 72). Die beiden hölzernen Walzen 
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find dergeftalt reihenweife mit eijernen Stadyeln beſetzt, Daß beim Fortbewegen die 
dwiihenräume immer von dem ſich einjegenden Boden gereinigt werden. Der 
Auffagrapmen aaa ift zumächft dazu beſtimmt, damit die Thiere oder Menſchen an 
den Stacheln feinen Schaden nehmen. Zu eben dieſem Zwed find auf den Rahmen 
auch noch 2 Kattenfaften bbb eingejegt, worein zugleidh Steine zum Beſchweren 
gelegt werden. Dieje Walze leifter zum Zertrümmern eines kloßigen Bodens, bei 
trodenem Wetter angewendet, Außerordentliches. 10) Rautenſtrauch's Dop- 
pelwalze (Fig. 73), beftcht aus 2 verichiedenen Stammſtücken von Eichenholz, 
die in der Mitte durch einen cijernen Zapfenträger ind Ganze geftellt find. Cine 
ſolche Walze läßt fich leichter auf den Wagen laden und ſchleppt beim Umtrehen 
nicht, weil die eine Hälfte jchneller ald die andere beim Umdrehen gehen muß. Die 
beiden Walzenftüde müſſen da, wo fie in der Mitte in den eifernen Zapfenträger 





fommen, mit eifernen Büchſen verjchen jein, ohne daß fie aber an Diefen Enden 
mit Ringen gebunden find, weil jonft der Zwiſchenraum beim Zapfenträger zu weit 
berausfallen würde. Der Zapfenträger wird oben in dem Gerüſt mittelft einer 
Eiſenſchraube befeftigt und iſt ungefähr auf der breiten Seite 3 Zoll, auf der 
jhmalen Seite aber nur 1 Zoll breit, damit die Walzen nicht zu weit auseinanter- 
gehen. 11) Wegner's Granitwalze (dig. 74), befteht aus einem abgerunde- 
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ten Granitblod, 6 Buß lang, 2 Fuß im Durchmeſſer. Das Geftell, an weldem 
die Deichfel befeftigt wird, ift von Eijen. Am Ende der Deichjel befinder ſich mit- 
telft 2 eiferner Bügel ein Sig für den Führer. Hinter der Walze ift ein mit der 
felben glei langes Mefler angebracht, um die Walze von der ſich anjegenden Erde 
zu reinigen. Die Walze wiegt 20 Etr. und wird von 3 Pferden gezogen; es fün« 
nen tägli 10 magdeburger Morgen damit gepreßt werden. Dieſe Walze dient 
zum Anpreſſen der Saaten auf leiten Bodenarten, fowie der Gräfer und Kräuter 
auf Bruch- und Moorboden ; ganz bejonderd aber befördert fie auf dem leichten 
Boden die längere Zurüdbehaltung der Winterfeuchtigfeit und Die Bindigfeit des 
Bodend. 12) Die ſchwediſche Walze. Diefelbe empfiehlt ſich vorzugsmeiie 
für jchweren Boden, der durch fein Uebergewicht an Thon ſehr ſchwierig zu bear- 
beiten iſt; die ganze Einrichtung der Walze und die durch fie hervorgebradhte Ar- 
beit macht fie aber audy auf leichterm Boden anwendbar. Die Walze ift folgender- 
maßen conftruirt: Zwei ganz gleiche walzenförmige Hohleylinder bewegen ſich um 
eine und biejelbe Achſe, eine chlinderförmige, 1 Zoll ſtarke Eiſenſtange. Jeder 
diefer Eylinder ift 2 Buß 8 Zoll rhein. lang. An beiden Enden beffelben find 
2 Stäbe, je 2 Fuß 6 Zoll lang, 3 Zoll breit und 1/5 Zoll die, im Kreuz verbun- 
den und im Mittelpunfte deſſelben mit einem hinlänglich weiten runden Xod zur 
Aufnahme der als Achſe dienenden Eijenftange verjehen. Jene Kreuzftäbe, in 
rechten Winfeln verbunden, find an ihren A auslaufenden Enden durch Schrauben- 
bolzen an dem Ringe befeftigt, der die eine Grundfläche der Walze bildet. Jeder 
diefer Ringe ift 3 Zoll breit und 1/, Zoll die; feine breite Fläche Tiegt im Um— 
fange der Walze. Die 4 Kreuzftäbe find umgefrämpt, um fle oben auf der breiten 
Seite der Ringe mit Schraubenbolzen zu befefligen. Bon einem Ringe zum 
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andern bilden nun prismatifche Eifenftäbe die Peripherie der Walze. Solche Eifen- 
fläbe find 36 vorhanden, jeder mit feiner fcharfen Kante nah Außen, und fo von 
ibarfer Kante zu Kante 31/, Zoll von einander abftehend ; mithin läßt die Walze 
bei der Arbeit immer ſolche Zwiichenräume, in welchen fie die Ackerkrume nicht be- 
rührt, noch weniger drückt, obgleich die ſcharfen Kanten der Stäbe -bei der Um— 
drehung jeden Kloß von Bedeutung erfafien und zermalmen. Diefe Eifenftäbe 
baben in ihrer prismatiſchen Geftalt eine Höhe von 11/, Zoll. Jeder Eijenftab 
ift an feinen beiden Enden auf den Ringen mit einem Schraubenbolzen befeftigt, 
der Kopf des Bolzens nah Außen, die Mutter unter dem Ringe. Die beiden 
walzenförmigen Koblcylinder find von jedem Ende auf die durch ihre Achſe gebende 
Gijenftange geftedt. Dieſe Achſe hat in ihrer Mitte einen ſtark vorragenden Knopf, 
um dad Aneinanderreiben beider Walzenförper zu hindern; doch beträgt der Zwi- 
ihenraum faum 1/, Zoll. Die hervorragenden Enden der Achſe find in einem 
gewöhnlichen Holzgeſtell mit Deichfel befeftigt. Zwiſchen Holz und Cylinder ift 
ein Ring auf die Achſe gehoben, um die Walze von dem Geftell genugjam ent« 
fernt zu halten. Bei der Arbeit drehen ſich alio die beiden Walzenförper, jeder 
für fih um die gemeinſchaftliche Achſe. 2 Zugtbiere fegen dieſe ſtets in Bett ge— 
baltene Walze ohne Anftrengung in Bewegung. Alle Theile, das Geſtell audge- 
nommen, find von geſchmiedetem Eiſen. Die Walze läßt fih leicht umwenden, 
lodert den Boden gut, zertrünmert alle Klöße, darf aber nur bei vollfommen trode- 
nem Acker angewendet werden. — Obwohl nicht zu den Walzen gehörend, aber 
doch mit der einen Beftimmung der Walze, dem Ebenen des Bodens übereinfom- 
mend, ift die Balkenſchleife (Big. 75), welde zum Gleichichleifen der Felder 
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treffliche Dienfte leitet. Sie befteht aus Balken, die mit Eifenfchienen beſchlagen 
find; durch 2 durchgezogene Ketten find diefe Balken zufammengehalten, und durd 
zwiſchengeſchohene Hülfen aa werden die Balken in gleicher Entfernung vom ein- 
ander gehalten, Hauptſächlich dient die Balfenichleife zum Ebenen der Oberfläche 
des leichten Bodens, wenn won ihn nicht zu ſehr zuſammenpreſſen will. Iſt das 
eigene Gewicht der Schleife nicht hinreichend, um die Erdflumpen zu zerdrücken, jo 
beſchwert man ſie noch mit Steinen. — Literatur: Scleſiſche Bauernmonat- 
ſchrift 1844. — Plotho, C. v., die neuefte und gewinnreichfte Culturmothode auf 
leichten Bodenarten. Wit 4 Tafl. Magdeburg 1850. — Wochenblatt für Land» 
und Forſtwirihſchaft 1848. — Praktiihes Wochenblatt 1843. — Allgemeine 
Iandwirtbichaftliche Monateſchrift I. 3. und V. 1. — Beitichrift für deutiche Land⸗ 
wirtbe I, 

Walzen. Mit dem Walzen des Ackerlandes verbindet man verfchiedene 
Zwede: 4) Die non der Egge ungermalmt gebliebenen Erdklöße zu 
jertrümmern oder fie doch jo in den Erdboden hineinzudrücden, daß fle durch ein 
nochmaliges Eggen, indem fir nun nicht ausweichen können, nothwendig zerfleinert 
werben müffen. Deshalb wirt in Gegenden mit zähem Boden und höherer Acker⸗ 
cultur, ſelbſt nad Vorbereitungdfurden, erft geeggt, dann gewalzt und. wieder ger 
eggt. Wenn man dieſes verabläunen wollte, jo würde ein Boden ſehr unvoll 
kommen bearbeitet jein. In der Brache kann fat feine Pflugart gethan werben, 
ohne Anwendung der Walze, Hat fih das Brachland bei trodener Witterung 
klumpig gemadt, dann hilit die Walze und zerbrüdt bie größerne und kleinern 
Schollen, was die Egge nicht immer bewirfen fann. Beim Wenden folgt ber 
Egge die Walze, ebenjo bei der dritten Pflugart. Die Anwendung der Walze ift 
auch jehr gut, wenn über die Oberflädye des gedüngten Brachlandes der Mift em» 
porragt. Die Walze drüdt hier die aufftehenden Burden mit dem Mift zuſammen. 
Im Sommerfelde ift die Walze nicht minder von eriprießlichem Nugen, Nicht 
genug, daß die geriffene Stoppel im Brühjahr geeggt wird, bedarf es auch noch 
der Anwendung der Walze. 2) Den lofen Boden zufammenzudrüden und 
ihn bindender zu madhen. In diefer Abficht wird die Walze weit feltener be 
nutzt, obwohl ſie dazu ebenfalls ſehr zweckmäßig und vortheilhaft ift, weil die zu 
grope Yoderbeit, welche ein folder Boden dur das mehrmalige Pflügen erhält, 
. vermindert wird, insbeſondere aber aud, weil ſich die Feuchtigkeit länger darin er- 
halten fann. Am bäufigften wird zu dieſem Zwed die Walze auf dem lofen Nie 
derungsboden gebraudt, wo fie faft unentbehrlih if. 3) Der Saat eine bei- 
jere Yaye und Verbindung mit dem Boden zu geben. Zuweilen ift es 
vortbeilbaft, bei feinem Samen den Boden vor der Ausſaat zu walzen und voll⸗ 
kommen zu ebenen, damit fi) der Samen ganz gleichmäßig vertheile und nirgends 
zulammenfalle. Der Samen jpringt auf joldem völlig geebneten Boden, wenn er 
ſich berührt, von einander, und es bleiben nicht leicht 2 Samenförner zufammen. 
Nach dem Eineggen der Samen werden die Rinnen der Eggenzähne durch wieder: 
holte Anwendung der Walze zufammengebrüdt. Das Walzen ift aber aud bei 
gröbern Samen nad dem Eineggen auf nicht gar zu bindendem und nicht feuchtem 
Boden von großem Nußen, indem dadurd die Samen an die Erde angedrüdt und 
mit Diejer in feitere Berührung gebracht werden, wodurd immer ein ſchnelleres 
Keimen und Hervorftehen der Saat bewirkt wird, Wahrſcheinlich wird auch durch 
das Walzen eine zu ſtarke Einwirkung des Lichts, weldes den keimenden Saaten 
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nachtheilig ift, verhindert. Ueberdied erleichtert ein nach der Saat gewalzter und 
dadurch völlig geebneter Acer die Ernte fehr, und die Frucht fann mit weit kür— 
jerer Stoppel abgemäht werden, was beſonders bei Hülſenfrüchten von Bedentung 
ift. Uebrigens ift die Anwendung der Walze nad der Saat im Sommerfelde weit 
nothwendiger als im Winterfelde, da bei dieſem die etwa vorhandenen Klöße durch 
den Winterfroft gerfleinert werden. Im Sommerfelde richtet fich die Anwendung 
der Walze nach der Zeit des Beſtellens. Geſchieht die Einſaat bei trodener Früh: 
jahrewitterung, dann dürfte es gerathen fein, gleich nach der Beftellung zu walgen. 
Soflte jedoch die Veſtellung bei feuchter Witterung geſchehen müffen, dann wird es 
beffer fein, das Walzen erft vorzunehmen, wenn das Sommergetreide etwas empor- 
gewäachien iſt. 4) Bel einer fhon aufgelaufenen Saat die vom Froft her- 
ausgebobenen Wurzeln wieder in den Erdboden bineinzubräden und 
Riſſe und KHlüfte im Adler zugudrüden. In diefen Fällen ift dad Ueber 
ziehen des Saataders im Frühjahr, fobald der Boden zur Genüge abgetrodnet iſt, 
mit einer ſchweren Walze das einzige Mittel, großen Schaden abzuhalten, indem 
durd die Anwendung ber Walze einesrheils die Riffe und Klüfte zugebrüdt, andern- 
theil8 die vom Froſt herausgehobenen Bflangenwurzeln wieder mit der Aderfrume 
verbunden werden. Auch nad dem Aufeggen der Winterfaaten und Kleefelder im 
zeitigen Frühjahr ift die Walze mit großem Vortheil zum Andrüden der aufge 
lockerten Erbe an die Pflanzen und zum @indrüden der durd bie Egge heraus— 
geriffenen Steine in den Boden anzuwenden. Uebrigens darf die Walze in diefen 
Fällen immer nur bei ſolchen Pflanzen, and zwar in ihrer erften Entwidelung, ange⸗ 
wendet werben, die durch den Druck der Walze nicht leiden, alfo bei Getreide und 
Butterfräutern. Auch darf dad Walzen in diejen Fällen nur zu den Tageszeiten ge- 
ſchehen, wo die Pflängchen von dem Thau nicht mehr fencht find, weil fie ſonſt an 
der Walze hängen bleiben und von dieſer heraußgeriffen werden würden. Werner 
find Hei dieſem Walzen die Wendeftellen ganz befonderd zu berückſichtigen, damit an 
denjelben die Pflanzen nicht gerqueticht werden. Am Beften vermeidet man das Wen- 
den womöglich ganz und walzt die zu walzende Fläche nicht, wie in der Regel zu 
geſchehen pflegt, in Oblongen getheilt ab, fondern nimmt die ganze Fläche auf ein« 
mal unter die Walze, auf welder dann tur zulegt, wenn fich der Kreiß zu verengen 
und die Walze ihre Biegungen zu marfiren anfängt, eine ganz Feine Fläche dem 
angeführten Uebelftande unterworfen wird. 5) Zur VBertilgung gemwiifer Une 
geziefer, namentlih der Schneden und Heuſchrecken auf der Saat. 
Gegen die Schneden wird die Walze am beflen des Abend angewendet (val. 
übrigens hierüber den Art. Pflanzenfeinde). — Was den Zeitpunkt anlangt, zu 
welchem die Walze auf dem Aderlande angeivendet werden tarf, fo muß bie Erde 
jetenfalla fo weit abgetrocknet fein, daß fle fi nicht mehr anbängt, befonders beim 
Walzen nah der Saat. Das Walzen bei zu feuchter Erde erzeugt eine Krufte, 
jeldft auf feuchtem Boden, welche befonderd den feimenden Samen ſehr nachtheilig 
iſt. Auf fchwerem Boden macht die Walze die beſte Arbeit, wenn die Scollen 
etwas zu zerfallen und abzuftauben anfangen. — Literatur: Thaer, rationelle 
Landwirthſchaft. — Praktiſches Wochenblatt 1843. — Landw. Dorfseit. 1844. 
— Bapdiiches landw. Wochenblatt 1849. 

Wachen. Bel der für jede Hauswirthichaft jo nothwendigen und wichtigen 
Reinigung der Waͤſche kommen noch mande Verfahrungsarten vor, die theils zeit» 
raubend, theild brennſtoffverſchwendend, theils die Waͤſche angreifend und unbaltbar 
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machend find. Im den meiſten Häuſern wird die ſchmuzige Wäſche in einen Win- 
fel geworfen oder in einen Kaften eingepadt. Es ift diejed aber ein ſehr fehler- 
bafter Gebraud, befonderd wenn man nur jelten wäſcht; denn da bie ſchmuzige 
MWäiche in diefer langen Zeit nicht nur ihre natürliche Feuchtigkeit behält, fondern 
aud noch Beuchtigkeit von Außen anzieht, jo verftodt fie nicht felten oder wird 
doch ſehr leicht mürbe. Man mup die Wälce, jobalt fie abgelegt wird, in Faltem 
oder lauwarmem Flußwaſſer ohne vieled Meiben einmal auswaſchen und fie dann 
wieder gehörig trodnen, wodurd ihr jhon genug von dem fettigen Stoff genommen 
wird, um fie unbeſchadet dicht zufammengepadt bis zur großen Wäſche an einem 
trodenen Orte aufbewahren zu können. Findet aber dieſes vorläufiae Auswafchen 
nicht ftatt, jo darf man wenigitend die ſchmuzige Wäͤſche nicht hinlegen, fondern 
muß fie in einer luftigen Kammer auf Seile oder Stangen aufhängen, und zwar 
nicht zu did. Alle Monate ift hier die Wäſche einmal umzuhängen ; bei Regen 
und feuchter Luft muß man die Fenſter diefer Wäſchkammer verfchliegen. Ehe 
noch eine Wälche angeftellt werden darf, muß alles leinene Zeug ausgebeflert wer= 
den. Auch Flecken müfjen vor dem Waſchen aus der Wälhe ausgemacht (ſ. 
Fleckausmachen) und die Wäſche mug Stüf für Stück aufgefhrieben werden. 
Bor dem Waſchen ift die Wäfche erft einzuweichen. Keine Wälhe wird blos in 
lauwarmem Waſſer, gröbere und Mittelwäſche in Lauge eingeweiht, und zwar jede 
Art von Wäjche für ſich allein. Ueber das Gefäß, in dem die mittlere Wäfche 
eingeweicht werben joll, fegt man den Laugenkorb und macht Lauge. Der Lau- 
genkorb befteht aus einem bejondern Gejtell, dad unten die Form einer Holztrage 
bat. Auf der Mitte dejjelben ruht ein vierediger Kaften, defjen Boden die Sprof- 
fen oder Querhölger des Geftelld bilden. Die Wände diejed Kaftend find aus 
Stäben zujammengefegt, die in die 2 ftarfen Seitenhölger und in 2 Sproffen des 
Geftelld eingefügt find; nad oben zu, wo die Deffnung weiter ift, werben dieſe 
Stäbe der Seitenwände durd einen ftarfen Rahmen zufammengebalten. Man legt 
in den Laugenforb etwas Stroh, auf dieſes ein grobes Linnentud, und auf dieſes 
ſchüttet man Holzafche, weldye man mit faltem oder warmem Wafjer begießt. Die 
abfliegende Lauge wird in dem unter den Laugenkorb geiegten Gefäß aufgefangen. 
Aſche von hartem Holze giebt mehr und beſſere Lauge, als die von weichem, von der 
man nod einmal fo viel nöthig hat ald von jener. Zu ſchwache Lauge fann durch 
Aufſchütten friiher Aſche und friihen Waſſers jchärfer gemacht werden. Nachdem 
fo viel Lauge gewonnen ift, als man nöthig hat, wird die Wäſche 12 Stunden 
vor dem Wachen in einem gleiben Gemiſch von Lauge und faltem Wafler einge- 
weidht, und zwar jede Gattung Wäſche für fih. Das Einweichen geſchieht in der 
Negel am Abend, jo dag am nächſten Morgen mit dem Wachen begonnen werden 
fann. Buntes oder farbiged Zeug darf aber weder in Lauge eingeweiht noch darin 
gewafchen werten, weil die Lauge die Barbe auszieht. Auch eine Vermiſchung der 
bunten Wäfche mit der weißen darf nicht flattfinden, weil dieje von jener die Barbe 
annehmen würde, Buntes Zeug, aus dem die Wälche gebt, darf gar nicht einges 
weicht werden. Hat die Waͤſche 10—12 Stunden geweiht, fo wird heißes Waj- 
fer und auge zugegoffen, wobei man die Wäſche an der Seite in die Höhe zieht, 
damit fie nicht verbrüht wird. Don diefem Laugenwaffer muß in großen Töpfen 
immer etwas heiß und bereit gehalten werden, Damit davon nacdıgegoflen werden 
fann, wenn das zuerft aufgegoffene beim Wachen anfängt kalt zu werden. Jedes 
Stüd wird nun mit den Händen tüchtig geftaucht, zufammengedreht und audges 
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rungen. Die ausgerungenen Stücke werden wieder, ohne aufgedreht zu werden, 
auf einen Tiſch ac. gelegt, eingeſeift, in ein größeres Waſchfaß gebracht, mit Lau⸗ 
genwafler oder warmem Waffer tüchtig durdhgerieben und ausgerungen. Hierauf 
wird fo viel Wäſche, ald in den über dem euer befindlichen, mit Waffer gefüllten 
Keflel gebracht werden Fann, aufgetreht, locker in das fledende Wafler gelegt und 
1/, Stunde lang gekocht. Während diefer Zeit wird andere Wäſche eingefeift, ge- 
wafchen und in den Keffel gerban, nachdem die erſte Wäfche herausgenommen wors 
den iſt. Damit wird fortgefahren, fo lange noch Mittelmäiche und grobe Waͤſche 
vorhanden iſt. Die im Keffel gekochte Wäſche fommt nun in das Waſchfaß, nadı« 
dem aus demſelben das vorherige Seifenwafler abgelaffen worden tft. If bie 
heiße Wäfche fo weit abgekühlt, daß fle gemafchen werden fann, jo wird fie mit nad 
und nad binzugegoffener, in einem beiondern Keſſel ſchon zubereiteter Nachſeife 
noch einmal mäßig gewaihben. Die Nadfeife bereitet man folgendermaßen: 
Man fchneidet Seife in dünne Streifen und kocht fie in Wafler jo, daß fle einem 
dünnen Brei ähnlih wird. So oft eine Partie gekochte Wäſche aus dem Keffel 
genommen wird, wird etwas von diejer Seife zu der Wäſche in das Waſchfaß ge- 
than, das nöthige Waſſer hinzugegoflen, in diefem Seifenwafler die Wäſche völlig 
rein gewafchen, gehörig audgerungen, wieder aufgedreht, in eine andere Wanne 
gelegt, mit lauwarmem Waffer fo begoflen, daß fle davon völlig bededt ift und fo 
bis zum folgenden Tage fliehen gelafien. Um das häufige jo fchädliche Ausringen 
der Wäfche überflüffig zu machen, conftruirte der Mechaniker Binsler in Brünn eine 
Maſchine zum Preſſen der Wäſche. Am nähften Tage wird jedes Stüd 
Wäſche audeinandergemadt, fo rein ald möglih in reinem faltem Waſſer gebrüht 
und geflärft. Die feine weiße Stärke wird mit etwas Neublau zu einem guten 
feinen Kleifter gefoht. Das Waſchblau fann man fi ſelbſt bereiten, indem 
man 10 Theile des feinften Berlinerblaus auf einem Steine mittelft eines Käufers 
innig mit 3 Theilen Blutlaugenfalz mengt, 10 Theile Dertrin in Teigform zujegt 
und daraus Zeltchen formt, die man trodnet. Eine Compoſition mit violettem Ton 
erhält man von 1 Theil Kleefäure, 3 Theilen Berlinerblau und 1 Theil Dertrin. 
Die gekochte Stärke drückt man dur ein Säckchen von mittler Leinewand, damit 
die Stärke gehörig zertheilt wird und feine Klümpchen mit in die Wäſche kommen. 
Damit man aud dem Stärfefad alle Stärke heraudbringt, wird der Sad während 
des Ausdrüdens oft in das darunter gefegte, mit Wafler angefüllte Gefäß einge- 
taucht und audgedrüdt. "Hierauf wird die audgedrüdte Stärfe in einem Napfe 
mit genug Waffer verdünnt, ein Stück Wäſche nah dem andern hineingetaudht 
und wieder ausdgerungen. Noch vortheilhafter gefcicht das Stärfen der 
Wäſche auf folgende Weife: Im bie friſch bereitete Heiße Stärfe von gehöriger 
Dünne taucht man ein Stüd einer Stearinferze, die feinen Talgzuſatz enthält, und 
rührt damit die Stärke fo lange um, bis fich die Kerze aufgelöft und mit der Stärke 
vermifht bat. Zu einem Stüd Kerze von etwa 2—3 Zoll Länge braudt man 
1 Quart dünne Stärke. Die fo geftärfte Wäfche erhält nach tem Platten einen 
ausgezeichneten Glanz und wird ſehr glatt, jo daß Staub und Schmuz weniger 
haften. Die Waͤſche, wie hier und ba gebräuchlich ift, mit Bürften zu reinigen 
oder ſie mit breiten hölzernen Schlägeln zu ichlagen, ift fehlerhaft, indem dadurch 
die Wäfche ſehr angegriffen wird. Iſt die Waͤſche geftärft und ausgerungen, jo ift 
fie nun zum Aufhängen fertig. Bei ber ganzen Wäfche ift e8 gut, das Tiſchzeug 
von der Leibwäfche zu fondern und jedes für fih zu waſchen, damit fidh die Uns 
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reinigkeiten jenes dieſer nicht mittheilen. Bei ber Leibwaͤſche wird eine beſondere 
Ordnung beobachtet. Auf den Boden der Wanne werden die Strümpfe, auf dieſe 
die Hemden ac. gelegt, und zulegt Handtücher und Bettzeug. Bunte Wäſche wird 
nur in Wafler eingeweicht, lauwarm ausgewaſchen, eingejelft, mit kochendem Waj- 
fer angebrüht,, wieder gewaſchen, nochmals gebrüht und gewaſchen und dann ges 
fpült. Die feine Wäſche (Vorhemdchen, Kragen, Halstücher, Kleider x.) wird 
in Ealtem Waffer eingeweiht und vor dem Ginbrüben mit Seife lauwarm außdge- 
waihen. Zu fehr feiner Wäſche wird Seife in Waſſer durd Kochen aufgelöft 
und damit die Wäſche nah dem lauwarmen Auswaſchen mit Seife, kochend über- 
goſſen. Anı Beften wird nun die feine Wäjche gebleicht. Iſt Died aber nicht mög- 
lich, jo muß fie noch einmal mit reinem kochenden Wafler angebrüht werden, End⸗ 
lich wird die Wäſche, auch wenn ſie gelblich ift. in kaltem Waſſer fo oft geſpült, 
bis dieſes gang Hell bleibt. Die feine Waͤſche in blaue Stärke zu tauchen und ihr 
dadurd oder durch Eſchel ein bläuliches Anſehen zu geben, ift nicht zu empfehlen, 
weil die Waͤſche durch öfteres Bläuen grau wird, und die gebleichten Stüde ihr 
ſchönes Anjehen verlieren. Das Stärfen der bunten und feinen Wäjche ift «ben 
fo, wie oben angegeben. Wo die Dertlichfeit das Bleichen der Wäſche nicht ges 
Rattet (j. Bleihen), oder wo das Bleichen nicht üblich ift, da muß, wenn die 
Waͤſche durch die Länge der Zeit nicht gelb werden ſoll, die Bückwaäͤſche angewendet 
werden, Behufd der ſchwarzen Bückwäſche wird die Wälche 12 Stunden vor 
dem Wachen in Wafler eingeweicht, dann eingefeift und auf dad Bückfaß ge 
btacht. Dieſes ift ein Faß, welches unten enger ald oben und auf dem Boden mit 
einem Zapfen verſehen, der mit einem Blechſtebe bedeckt iſt. Mit dem Hineinlegen 
der Wäfche wird fo verfahren, daß untenbin die beſte und feinfte, in die Mitte die 
Mittelwäiche und obenauf die grobe zu liegen fommt. Ueber die Deffnung des 
Bafled, das oben feinen Boden hat, wird ein großes Tuch gebunden, auf dieſes 
reine Holzaſche geſchüttet, und lauwarmes Wafler darauf gegoflen; nachdem dies 
abgezapft iſt, wird heißes Wafler aufgegoflen, die abgezapfte auge kochend gemacht, 
auf die Aſche gegoffen, nachdem vorher die Lauge wieder abgezapft ift, und dieſes 
Verfahren jo oft wiederholt, bis auch die unterfte Wäfche von der Rauge fochend 
erreidht ‚und ganz von der Hitze durchdrungen wird. Die Kauge bleibt dann noch 
12 Stunden auf der Wäſche ftehen, und diefe wird dann wie gewöhnlich gewaſchen. 
Behufs der weißen Bückwäſche wird die Wäſche 12 Stunden vor dem Wachen 
in Waffer eingeweicht, dann rein gewaſchen und bierauf in eben der Ordnung wie 
bei der ſchwarzen Bückwäſche in das Bückfaß gebracht. Man legt nun ein großes 
Tuch auf die Wäſche, gießt das erftemal lauwarm gequirlte und gefochte Seife und 
durch einen Beutel filtrirte Lauge, das zweite mal Seife und Lauge heiß und zum 
dritten mal kochend über die Wäfche und verfährt weiter wie bei der Schwarzen Bück— 
wäihe. Wälche, die dur Rauge leidet, darf aber dem Bücken nicht unterworfen 
werden. — Die vorftehend beichriebenen Wafchverfabren find bis jetzt noch die 
gebräudhlichften, aber keineswegs die beflen. Um Zeit, Arbeit und Geife zu 
eriparen, verdienen jedenfalld das Mafchinen» und Dampfwaihen den Borzug. 
Bu dem Maihinenwaihen dient eine jehr einfahe Waſchmaſchine (Fig. 76). 
Diejelbe befteht aus einem oben weiten, unten engen Faſſe aaa aus Tannenholz, 
das mit einem Dedel bb Fig. 77 gefchloffen wird. In dieſes Faß gebt durch das 
Loch im Deckel eine Welle e Fig. 80, welche von den Geftell c Fig. 78, das aus 
2 runden, in der Mitte durdbohrten Bretchen, welche durch A Stäbe verbunten 


find, befteht, 
balten wird. 
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und von einem durchbohrten Stüde Holz d Fig. 79 geftügt und ge⸗ 
An dieſer Welle e it oben ein Griff M Fig. BO, und nad unten dem 


Big. 77. 





Faßdeckel b, wo die Welle endigt, eine Scheibe g 
befeſtigt, in der 4 gedrebte Hölzer h von der 
Stärfe eines Stuhlbeins feſtſtehen. Diele Höl- 
zer dürfen nicht ganz den Boden des Faſſes er- 
reihen. Der Saltbarfeit der Maſchine und der 
Wäſche wegen ift es nöthig, daß die andern 
Theile der Maſchine außer Dem Faſſe und dem 
Dedel aus hartem Holze beftehen, jedoch nicht 
aus Eiche, welche die Wäſche fürben würde. 
Soll die Maſchine gebraudt werden, jo wird 
ein ganz nach dem Innern des Faſſes geftalteter 
Sud von grober Leinwand bineingehängt und 
etwas auge hineingegoflen; dann wird Die 
vorber eingeweichte, wieder auögerungene und 
auf beiten Seiten eingejeifte Wäſche hineinge- 
than und die übrige nötbige Lauge kochend dar— 
über geſchüttet. Hierauf wirb dad drehbare 
Geſtell mir Dem daran befeftigten Dedel aufge- 
jegt, und nun beginnt man die Welle durdy den 
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Griff f bald nach dieſer, bald nach jener Seite zu drehen, damit die 4 in die Wäfche grei⸗ 
fenden Hölzer h die Wälche gehörig durchſchütteln. Nach 1/, Stunde ift die Wäſche 
von dem meiften Schmuz gereinigt und wird herausgenommen und durchgeſehen. Ein» 
zelne etwa nod verbliebene Schmuzfleden werden nachgewaſchen. Weiter wird die 
Wäſche jo behandelt, wie bei der Handwälche, wenn ſie aus dem Keffel fommt, worin fie 
mit Zauge gekocht wurde, welche letere aber dDurdy Die Maſchine unnöthig wird. — 
Noch empfehlenswerther ift die Dampfwäſche. Zu 80—100 Pf. Wäſche 
nimmt man 100 Pfd. Regen« oder Flußwaſſer und 3—4 Pfd. Erpftallifirte Soda, 
löſt die Soda in einem hohen Waſchbottich in der angegebenen Menge Wafler auf, 
taucht die Wälhe Stück für Stüd hinein, legt unmittelbar auf das Zeug einen 
hölzernen Dedel, den man mit Steinen bejchwert, und läßt jo das Ganze über 
Naht ſtehen. Am nächſten Morgen gießt man 3 Eimer faltes Wafler in den 
Waſchkeſſel und jegt über diejen einen runden Waihbottich, weldyer die vorhandene 
Wäſche aufnehmen kann und weldyer einen durchlöcherten Boden hat. Die Bugen 
zwifchen Keffel und Bottich werden nun mit Sauerteig verftrihen, darüber werden 
mit Sauerteig beftrichene Papierftreifen geflebt, und wenn dieje etwas angetrodnet 
find, wird um das Geräth, jo weit die Papierfreifen gehen, eine handhohe Lage 
fetter Lehm aufgelegt. Nun jchreiter man zur Einlegung der aus der Lauge zu 
nehmenden Wäſche, weldye leicht ausgedrüdt wird. Damit diefelbe den Durchgang 
und die Verbreitung des Dampfes nicht verhindere, werden A weiße hölzerne, 
1/2 Zoll ſtarke, runde Stäbe in die Köcher ded Bodens eingejegt, und num wird Die 
Wäſche ſtückweiſe hineingelegt, und zwar die jhmuzigfte zuerſt. Iſt das Geräth 
gefüllt, jo wird die Wäſche gelind eingedrüdt, und die Stäbe werden heraudge- 
zogen, jo daß für den Dampf 4 Kanäle bleiben. Die Wäſche darf den Dedel des 
Bafles nicht berühren, jondern e8 muß zwiichen Dedel unt Wäfche wenigftend ein 
handbreiter leerer Raum bleiben. Der Dedel des Faſſes wird ebenfalld mit 
Sauerteig und Papierftreifen vermaht. Nun wird unter den Keſſel ein jchnelles 
Bladerfeuer gefhürt, und das Kochen der Wäſche mittelft Dampf 2—3 Stunden 
lang unterhalten. Nach diejer Zeit läßt man die Wäſche einige Stunden flehen, 
nimmt dann den Dedel ab und jpült endlich die Wäfhe 2 mal in Klußwafler. Ein- 
zelne Stüde, die etwa noch Schmugftreifen haben, werden gelind gerieben. ig. 81 a 
ift der Keffel, b der Dedel, c das Rohr, f das Faß, e das darunter befindliche Ge— 
fäß, g die Unterlage. Big. 82 zeigt den Weidenforb, welder im Kaffe auf der 
Unterlage fteht. — Einen andern Dampfwaihapparat und eine andere Walde 
methode, in Baiern patentirt geweien, erfanden Flohr und Müller. Der 
Apparat befteht im Wefentlihen in Folgendem: Ein im Querſchnitt faft elliptifcber 
mehr hoher ald weiter Behälter ift im untern Theile mit einer Feuerung verſehen, 
deren Beuerfanal in dem mittlern und obern Theile bin» und hergeht und oben aus 
dem Behälter heraustritt. Legterer ift mit Waſſer gefüllt, welches Feuerraum und 
Beuerfanal umgiebt, jo daß ihm cine große erwärmende Oberfläche dargeboten 
wird, während zugleich tie Abkühlung nach Außen gering if. Das Wafler geräth 
ind Kochen, und der entitandene Dampf firömt durd ein Rohr unter den durch— 
lödyerten Boden einer Kufe, in welcher die zu reinigende Wäſche aufgehäuft if. 
Der aus dem Behälter austretende Beuerfanal geht zunächſt durch das Wafler, in 
welchem der Behälter geipeift wird, um dieſes zu erwärmen, und mündet dann in 
einen Abzugsfanal, in weldem die abziehende warme Luft eine Strede lang ein 
Rohr umfpült, das dem Feuer die zum Verbrennen nöthige Luft zuführt, jo daß 
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diefe Luft auch zuvor erwärmt wird. Die Wäfche wird vor dem Dämpfen, ohne 
. fie viel zu reiben, mit einer falten Seifenlange behandelt, welche folgendermaßen 
bereitet wird: Auf 40 Pfd. Talg nimmt man 25 Pfd. Harz, 58 Pfd. Soda von 
900%/, und 150 Map Wafler. Die Soda wird in dem Waſſer aufgelöt, der 
kochenden Löſung das Harz hinzugefügt und, nachdem ſich dieſes aufgelöft hat, nad 
und nad der Talg hinzugethan. Xeßterer wird durch Vermittlung bed Harzes 
aldbald verſeift und aufgelöſt. Man kocht bis zum Seifenleim und ſcheidet dann 
die Seife durch Kochſalz ab. Dieſe Waſchmethode ſoll den Vortheil einer geringen 
Abnutzung der Wälhe, beträchtlicher Brenuſtofferſparniß, und die Seife außerdem 
die Eigenihaft Haben, daß man alle zarten oder mit zarten Farben verfehenen Zeuge 
ohne Bejchädigung damit waſchen kann. — Sehr vortheilhaft ift aud Galld 
Damptwäjche und defien tragbarer Dampferzeuger, der aus Blech, Kupfer 
oder Holz befteht. Der hölzerne Dämpfer befleht aus einem Faß von AO Kubif« 
fu Waſſerraum. In demjelben ift ein fupferner Ofen von 50 DT Buß Siedefläche 
angebradt. Diejer Ofen läßt' nut 5 Kubikfuß Wafferraum übrig und verdampft 
in der Stunde 5 Kubikfuß Wafler. Die Verbintung ded Dfend mit dem KHolze 
it nicht allein vollfommen dampf- und waflerdicht, fondern, da fie ohne Nägel und 
Schrauben bewerfftelligt it, kann aud) der Ofen, um ihn zu reinigen oder repa⸗ 
riren, in ſehr kurzer Zeit ent- und wieder umkleidet werden. Bei einer Rauch⸗ 
töhrenhöhe von kaum 8 Fuß iſt die Verbrennung doch überaus lebhaft, und man 
braucht in Folge deſſen keinen hohen Schornſtein. — Auch der Lerchenmüller'ſche 
Dampfwaſchapparat bewährt ſich ſehr. Es ſteht nämlich ein beſonderer Dampf. 
keſſel neben dem gewöhnlichen Waſchkeſſel; derſelbe iſt von Kupfer, hat eine Tiefe 
von 4 Fuß und einen Durchmeſſer von 1 Buß 1 Zoll und einen jo breiten 
Rand mit aufgebogener Borte, daß der unten 1 Buß 8 Zoll, oben 2 Fuß 1 Zoll 
weite und 3 Buß hohe Dampfzuber mit doppeltem Boden und Abzugshähnen darin 
aufgejegt werben fann. Der Beuerabzug vom Dampffeffel geht um den Waſch- 
keſſel, wodurch in diefem ohne bejondere Beuerung dad Wafler zum Auswajchen 
genügend vorgewärmt wird. — Noch. führen wir dad Dampfverfahren von 
Grebert in Darmflabt an. Auf 100 Pfd. der trodnen Wäſche braucht man 
60 Maß Waſſer, an Soda für 100 Pfd. feine Waͤſche 6 Pfd., für 100 Pfd. mit- 
Löbe, Ensyelop. der Landwirthſchaft. VI. 30 
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telfeine Waͤſche 7 Pfd., für 100 Pfd. grobe Wäſche 81/,Pfd. Wenn die Wäſche 
nicht ſehr ſchmuzig iſt, fo können auf je 5 Pfd. Wäſche 1—2 Loth Soda weniger 
genommen werden. Die Soda wird in warmem Waller aufgelöft, und hierauf 
dad Regen oder Flußwaſſer kalt zugegoflen und unter einander gerührt. In dieſe 
Auflöfung wird nun die Wäſche Stüd für Stüd eingetaucht, ausgedrüdt und in 
einen andern Zuber außgebreitet eingelegt. Die noch übrig gebliebene Brühe wird 
auf die eingelegte Waͤſche gegoflen, io daß die Wäſche oben nicht troden liegt, ſon— 
dern 1 Zoll hoch von der Brühe bedeckt wird. Sollte nit genug Sodawaſſer 
mehr vorhanden jein, jo muß fo viel davon, als nöthig ift, friſch bereitet werden. 
Die Wäſche bleibt über Nacht ſtehen und wird dann in den Dampfftänder einge- 
legt. Diefer Ständer muß mit einem 5 Zoll von dem Boden entfernten Senf» 
boden verſehen fein, in den, je nad der Größe des Ständers, 6—10 Köcher ein- 
gebohrt find. Im diefe Köcher werden vor dem Einlegen der Wäfche Stangen ein- 
geſteckt, welche die Länge ded Ständers haben müffen; ferner werben an der Wand 
des Ständerd 1 Zoll breite, 2 Zoll von einander entfernte Satten mit hölzernen 
Nägeln, gleichfalls die Höhe des Ständers einnehmend, befeftigt. Auf den Stän- 
der muß ein ganz gut ſchließender Dedel mit einer hölzernen Klammer befeftigt 
werden. Am beften ift ed, wenn man 4 Dauben des Ständerd länger läßt, als 
die übrigen find, in jene Dauben Löcher bohrt und mit Keilen den Boden feft an= 
drüdt, damit fein Dampf entweichen kann. Zwiſchen dem Senfboden und dem 
wirklichen Boden des Ständerd werben in der Seitenwand des letztern und unge- 
fähr einander gegenüberfichend 2Löcher gebohrt, von denen das eine zum Einführen 
des Dampfes dient und das andere mit einem Krahn verfehen ift, um das aus der 
Waͤſche rinnende Waſſer von Zeit zu Zeit abzapfen zu Eönnen. Die 12 Stunden 
in der Sodabrühe gelegene Wäiche wird nun leicht ausgedrüdt, fo daß die Wäſche 
noch naß ift, und in den Ständer zwiichen die in dem Senkboden ftedenden Ratten 
fo lange eingelegt, bis der Ständer vollgefüllt ift. "Hierbei ift es räthlich, die 
gröbere und ſchmuzigere Wäfche zuerft einzulegen. Iſt der Ständer angefüllt, fo 
werden die Stangen heraudgezogen, wodurd die Kanäle gebildet werden, die der 
Wäſche den Dampf zuführen. Hierauf wird ein grobes Tuch über die Wäſche ge- 
breitet, der Dedel feft zugepreßt und der Dampf jo lange einftreichen gelaffen, bis 
der Ständer von Außen ſtark warm ift. Dann wird der Ständer geöffnet, die 
Wäſche herausgenommen, in einen mit heißem Wafjer gefüllten Zuber gelegt und 
mit etwas Seife ausgewaſchen. Im Innern des Ständerd darf ſich nichts von 
Kifen befinden, indem fonft die Waͤſche Roftfleden befommen würde. Man rühmt 
von diefer Waſchmethode, daß ſich nicht fo viele Bafern von der Wäfche abfondern 
als bei dem gewöhnlichen Wafchverfahren, daß die Arbeit mehr gefördert und weni- 
ger Seife gebraucht wird. — Es ift übrigens vortheilhaft, nur Heinere Partien 
Wäſche auf einmal zu dämpfen, fo daß bei größern Wäſchen öfter gedämpft werden 
muß. Bei gut eingerichteter Beuerung ift zwar der Verbraud an Brennmaterial 
gleich groß, möge man eine größere Waffermenge eine fürzere Zeit oder eine kleinere 
Waſſermenge längere Beit im Sieden erhalten; wenn aber die Waſchkeſſel zur 
Größe der gewöhnlichen Wäſchen zu groß find oder wenn ihre Beuerungseinrich- 
tung ungenügend ift, dann ift ein Feiner Apparat und mehrmaliges Dämpfen vor- 
zuzieben, zumal mit fleinen Wäſchen auch noch Vortheile im Verfahren verbunden 
find; denn wenn mehreremal gedämpft wird, dann fann die fhmuzigere Wäſche 
von der reinern abgejondert werben. Bei folder Trennung kann man dann für die 
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reinere Waͤſche weniger, für die fhmuzigere mehr Soda nehmen‘, und dadurch bei 
der erften eine Eriparniß, bei der zweiten größere Reinheit erzielen. Außerdem 
fann man die aus dem Dampfzuber ablaufende Lauge wieder obenaufgießen, wodurch 
ihr Sodagehalt vollfommener benugt wird. Zu dieſem Zweck wird in die Mitte 
des Dedeld ein Loch cingebohrt, das für gewöhnlich mit einem hölzernen Zapfen 
verſchloſſen if. ine folde Behandlung der Wäſche ift gleihfam eine Verbindung 
bes Büdverfahrens mit der Dampfwäfche, weldye die Bortheile beider vereinigt; ſie 
ift aber nur bei folden Apparaten anwendbar ; bei welchen der Dampfzuber mit 
einem doppelten Boden verfehen if. — Die Vortheile der Dampfwäfde 
gegen die Handwäſche beftehen in Bolgendem: 1) Erfparung von ungefähr 
3/, Brennmaterial. 2) Erfparung an den Koften der Lauge, da Soda gewöhnlich 
nicht fo theuer ift, wie die Holzaſche, wenn dieſe gefauft werben muß. 3) Er⸗ 
jparung von wenigftens 3/, Seife. 4) Die Bafer der Wäſche wird weniger anges 
griffen. 5) Die Waͤſche nugt fih weniger ab, da fle weit weniger gerieben wird. 
6) Die Wäfche wird weit fiherer gereinigt. 7) Es wird die Hälfte Zeit und 
Mühe erfpart. Wer im Beſitz irgend eines gewöhnlichen eingemauerten Keſſels ift, 
fann ihn zur Dampfwäjche fehr Teicht dadurch vorrichten laffen, daß man den Keſſel 
mit einem Dedel von Kupferblech verfieht, der den Keffel luftdicht verfchließt und 
mit einem gebogenen Rohre verjehen ift, fo daß der Keffel das Ausiehen einer 
Branntweinblafe mit Hut und Rohr hat. Diefes Rohr wird in der Seitenöffnung 
bed Dampffaffes eingepaft. — Noch vortheilhafter wird fih aber das Dampf« 
waſchverfahren geflalten, wenn damit zugleih Gemeindewafhhäufer verbunden. 
werden. Gemwährt die Dampfmwäfcdhe ſchon große Bortheile bei Anwendung in eins 
zelnen Familien, fo müflen ſich die Vortheile derfelben noch ungleidy größer her⸗ 
audftellen, wenn ſich ihrer eine Gemeinde gemeinichaftlid bedient, wenn eine An« 
zahl Familien ihre Wälche zufammen in einer befonderd dazu von der Gemeinde 
errichteten Anftalt reinigt. Da, wo man foldhe Einrichtungen in das Leben ges 
rufen, bat man die Erfahrung gemacht, daß durch fle, dem Einzelwaſchen mit der 
Hand gegenüber, 7/, an Brennftoff, ©/, am Seife und 3/, an Arbeitölohn erfpart 
wird. Dazu fommt noch die verminderte Feuersgefahr und daß der Schaden ab- 
gewendet wird, welcher den Gebäuten aus dem Waſchen erwähft. Wo in einer 
Gemeinde bereitd eine Speifeanftalt oder ein Gemeindebadofen befteht, da kann 
mit diefen Anftalten auch noch jehr zweckmäßig das Gemeindewaſchhaus verbunden 
werden. — Wo man die Dampfwäſche nicht anwendet, fi alſo zum Wafchen der 
Waͤſche der Seife bedient, da ift dieſe immer ein theurer Artikel. Man hat daher 
mandherlet Seifefurrogate empfohlen: 1) die Soda. Die Lauge daraus darf 
aber nicht zu ſtark gemacht werden, weil fle fonft die Wäfche zu fehr angreift. Noch 
weit mehr Wirfung auf die vollfommenfte Weiße der Wälche hat die Soda, wenn 
fie auf folgende Weiſe verwendet wird: Man nimmt 8 Loth Seife, ſchneidet fle in 
Stüde und übergieht diefe in einem Topfe mit 1/, Quart kochendem Wafler. 
Dann nimmt man 4 Loth Terpentinöl, 2 Loth Soda und 2 Loth Salmiafgeift, rührt 
dieſes mit der Seife fehr genau unter einander und gießt dann diefe Miſchung in 
ein Faß mit 40—50 Duart kochendem Wafler auf die Wäſche. Diefelbe bleibt 
hierauf 1 Stunde ftehen, wird dann nochmals gebrüht und gerieben, hierauf aber 
vollfommen rein und weiß werden. Die audgezeichnete Wirkung dieſes Wafchmit« 
tel8 erflärt ſich dadurch, daf feine Beftandtheile ganz die der beften Fleckſeife find. 
2) Der Pfeifenthon. 20 Pfd. deffelben werden feingerieben und burdhgebeutelt, 
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dann mit 1 Pfd. Vottaſche, die in A Pfd. heißem Waſſer aufgelöſt wurde, zerſeht 
und durchgeknetet. Wenn mehr Flüſſigkeit erforderlich iſt, um Kugeln oder Stan- 
gen daraus zu formen, fo gießt man jo viel ald nöthig Waller zu. 3) Das Far— 
renfraut. Man verbrennt daffelbe, ſammelt die Aiche in der Art, dap fie Feine 
fremdartigen Körper: Erde, Sand x,, enthält und rährt fie dann in Waſſer, bis 
das Ganze wie ein dicker Zeig geworden ift. Aus diefem formt man Kugeln und 
trocknet fe an der Sonne. Dieje Kugeln jollen die Seife vollitäandig erſetzen, Die 
Wäſche nicht nur rein und weiß maden, ſondern ihr auch einen für dad Auge an- 
genehmen blauen Tom ertheilen und außerdem den Vorzug haben, daß fie der Wäſche 
feinen jo übeln Geruch wie Die Seife ertheilen. 4) Die Kaftanie. Es werben 
Roßkaſtanien geihält und gemahlen. Zu I Quart Regenwaifer nimmt man das 
Mehl von 2 Kaftanien, läßt beides 12 Stunden ftrhen, gießt dann das Waſſer ab, 
macht ed heiß und verwendet e8 zum Waſchen. 5) Der Hühnermift. Derielbe 
wird in einer entipredhenden Menge Waffer aufgeweicht; die Wäſche bleibt einige 
Zeit darin liegen und wird dann wie gewöhnlich, aber mit größerer Leichtigkeit 
und mit geringerm Nachtheil für ihre Dauer rein gewaſchen. 6) Das Greifen 
kraut. Man macht von demſelben einen ftarfen Abjud, weldyer dazu Dient, dicke, 
große Stoffe von weißer Wolle oder auch andere Artikel zu waſchen. Sie jollen 
“ weißer und weicher werden, als bei Anwendung der Seife. 7) Die Kartoffeln. 
Man kocht fie, aber nur fo viel, daß fie etwas bart bleiben, damit fie in der Hand 
nicht zerfallen, wenn man die Wälche damit reibt. Die Kartoffeln auf dieſe Art 
‚angewendet, machen die Wäſche ſehr fauber und weiß und haben namentlich den 
Vorzug vor der Seife zum Wachen gefürbter Stoffe und des Seidenzeugd. Zum 
Waſchen folder Zeuge fann man fi) mit Vortheil auch ded Waſſers bedienen, das 
bei der Kartoffelftärfebereitung gewonnen wird. — Iſt die Wäſche auf die eine 
oder andere Art rein gewafchen, jo wird fie nun geipült. Kann das Spülen 
nicht in laufendem Waſſer geicheben, jo bedient man fid dazu großer Wannen oder 
Fäſſer, deren man aber mehrere haben muß, um die Wäſche aus dem einen Gefäß 
in dad andere legen zu können. Das Wafler muß in dieſem Fall jehr oft gewech— 
felt, und es darf nicht früher mit dem Spülen aufgehört werden, als bis das 
Wafler ganz hell bleibt und fi in demielben feine Seifetheile mehr geigen. Hier—⸗ 
auf wird die Wäre ausgerungen, ausgeſchüttelt, zufammengeichlagen auf einen 
reinen Tiſch gelegt, und mit den flachen Händen auf jedes einzelne Stück geſchlagen, 
wodurch fie jpäter beim Rollen defto glatter und jchöner wird, Nun hängt man 
fie zum Trocknen auf Leinen, an denen fie mit hölzernen Klammern befeftigt wird, 
an die Luft oder bei ungünftigem Wetter auf einen Iuftigen und reinlichen Boden, 
In Bebäuten kann man fih zum Trodnen der Wäſche auch des Gentrifugal 
ventilators (f, d.) bedienen. Beim Aufhängen der Wäſche hat man darauf 
zu ſehen, daß die einzelnen Stüde völlig glatt und fadengerade hängen; die Tiſch— 
und Berttücher namentlich, welche in der Mitte eine Naht haben, müflen fo bäns 
gen, daß. ih die Naht gerade auf der Leine befindet. Die Zipfel ziebe man je, 
daß fle in ganz gerader Linie berunterbängen, obne fich zu dehnen, weil man fie, 
wenn ſie ſich naß ſchraͤg gezogen haben: und jo getrodnet find, zum großen Nad- 
teil der Wäãſche jehr ziehen müßte, um fie wieder in Ordnung zu bringen, 
Während ded Trocknens muß von Zeit zu Zeit nadhgefehen werden. Iſt die Waͤſche 
auf einer Seite troden, jo ift fie umzuwenden. Sobald ein einzelnes Stück troden 
it, nimmt man es von ber Leine, legt ed zufammen und in dazu in Bereitichaft 
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gehaltene Waſchkörbe. Das Hineinwerfen ber Wilde in die Körbe, ohne fie zus 
fammenzulegen, verurſacht wiele Falten, die beim Rollen nicht gang wieder heraus⸗ 
gehen. Uebrigens ſuche man das Trocknen der Wäſche fo ſchnell ala möglich zu 
bewirfen, da diefelbe um jo mehr von ihrer Weiße verliert, je länger fie feucht 
bleipt. Iſt die Wälche abgenommen, fo wird fie ausgewogen, Säume, Saplleiften 
und Bänder werden glatt gemacht, und nun wird die Wäiche gerollt oder geplattet. 
Behufs des Rollens muß jede Urt von Wäſche für fi in die. Körbe zuſammen⸗ 
gelegt werden. Sorgfältig ift darauf zu ſehen, daß die Wäſche ſehr feſt auf die 
Rollhölzer gewidelt wird, weil fie fonft nicht glatt wird. Ein Stück, weldes iu 
der Breite um dad Rollholz gewidelt war, muß, wenn es ſeinmal glatt gerollt if, 
nun der Ränge nad gelegt, jo aufgewidelt und zum zwtitenmal gerollt werben. 
Die Wäfche, welde nicht gerollt, fondern geplattet werden joll, muß vorher mit 
reinem Wafler eingeiprengt, zulammengewidelt und in ein reine Tuch geichlagen 
werden; Zum Platten jelbit bedient man ſich am beften eines Blattbretes, das 
nach unten zu ipig audläuft und doppelt mit Molton beſchlagen if. Das zu plate 
tende Stück muß gerade und ganz glatt und faltenlod auf Ind Plattbret ausgebrei« 
tet werben, und das Platteiſen ift ftets in fadengerader Richtung zu führen. Bes 
ſonders empfehlenswertb find die Wadpoliihen Blatteifen, von denen es Flei- 
nere und größere giebt. Mit !/, VBfo. Kohlen können 3 Eijen aenügend heif ger 
macht werden; ein ſolches Eiſen glättet 10 Fuß. Iſt die Wäſche gerollt und 
geplattet, jo laſſe man fie vor dem Ginlegen in die Wäſcheſchränke wenigftens 
1 Stunde in einer trocknen Stube einzeln auseinander gelegt liegen, damit nicht 
die geringite Beuchtigkeit darin zurückbleibe. — Die in VBorftebendem beſchriebenen 
Waſchmethoden eignen fi aber nur für leinene und buummollene Stoffe. Stoffe 
aus Wolle, Seide, Leder müffen anders behandelt werden. 1) Um wollene 
Kleider zu reinigen, kocht man 3 Loth Tabak in 3 Schoppen Waller ab. Im 
diefe heiße Abkochung taucht man eine Bürfte mit fteifen Borſten und bürftet das 
Kleidungsſtück nah allen Seiten durch, indem man: die Bürfte jo oft wieder ein« 
taudt, bis die Klüffigkeit in das Tuch eingedrungeniift. Zuletzt Rreicht man mit 
der Bürfte nad dem Strich und hängt Das Kleidungöſtück zum Trodnen auf. Ein 
Abjud von Seifenfrautwurzel thut bei gleicher Behandlung dieſelben Dienfte. 
2) Wollene Zeuge wäſcht man, damit fie nicht einlaufen, am beten mit Wai- 
fer, in dem Soda aufgelöft ift; auch kann man Salmiafgeift anwenden. Man 
vermifcht denfelben mit dem zehnfachen Gewicht Waſſer, weicht darin die wollen 
Zeuge, reibt und flopft fie, legt fie wieder in die Flüſſigkeit, reibt und Flopft wies 
der und wiederholt dies noch einmal, Dann ſpült man das Zeug in reinem Waf- 
fer aus und trodnet ed. 3) Blanell und flanellene Kleidungsftüde wäſcht 
man, ohne daß fie eingehen, folgendermaßen: Man legt 3. B. 25 Pfd. Blanell in 
ein 50 R. warmes Bad voh 250- Pfd. Faltem Wafler, 5 Pfd. Ochſengalle, 
21/, Pfd. Vottaſche und 21/, Pfd. Schmierfeife, treibt ihn aut darin um, zieht 
ihn nad einiger Zeit heraus, reibt die Stellen, welche noch nicht gehörig angegrife 
fen ſcheinen, ringt den Flanell rein aus, zieht ihn durch ein ſchwaches gebläutes 
Kleienbad und jchwefelt und trodnet ihn, ohne ihn auszuſpannen. Will man 
den Geruch von dem Schwefeln ganz entfernen, jo taucht man den Flanell nach dem 
Schwefeln in ſchwaches ammoniafhaltiges Wafler und fegt ihn nah 12— 15 Minu- 
ten dem Waflerdampf aus. 4) Wollene Strümpfe wäſcht man, nachdem ver 
Staub heraudgeflopft ift, in einem geräumigen Gefäß zuerft mit lauwarmem Waj- 
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ſer nur leicht durch. Niemals darf man mit Seife darauf ſtreichen, weil dies das 
Einlaufen der wollenen Gegenſtaͤnde bewirkt und fie hart macht. Sind die Strümpfe 
das erftemal aus dem Wafler gewafchen , fo wird in dad rein ausgeſpülte Waſchfaß 
dünne Shaumjeife (gefhnittene, mit Wafler gefochte und gequirlte Seife) ge- 
goffen und fo viel Waffer zugefchüttet, daß die Mafle hinlänglih zum Waſchen und 
nur lauwarm if. Das nochmalige-leihte Durchwaſchen ift nicht nachtheilig, wohl 
ift aber das heiße oder zu trodne Wachen und Reiben ſchädlich. Weißmwollene 
Strümpfe werden glei nah dem Wafchen in der Schaumfeife geſchwefelt. Es 
werden nämlich mattglühende Kohlen in ein Beden getban; darauf wird ganzer 
geftoßener Schwefel geftreut, ein reiner Blechtrichter darüber geftülpt, und 
zwar mit dem breiten Ende unten über die Kohlen und den Schwefel. Nun faßt 
man jeden Strumpf, nachdem man ihn aufgezupft hat, an der Fußipige und hält 
ihn fo über den Trichter, daß der Schwefeldampf durchzieht. Hierauf werden bie 
Strümpfe vorfihtig auf die Form gezogen, wobei die rechte Seite eines jeden 
Strumpfed inwendig auf das Holz fommt. Auf den Kormen werden die Strümpfe 
an einem fchattigen, Iufiigen Orte getrodnet. Wenn fie troden find, Iegt man fie 
eine Nacht gut aufgewidelt auf die Rolle. 5) Kattun kann man ohne Nadı- 
theil der Farbe waſchen, wenn man reine Weizenfleie in einem Leinewandfäd- 
hen Furze Zeit in Waſſer kocht und fie dann rein ausdrüdt. Im diefem noch Tau- 
warmen Wafler wird der Kattun 2 mal hinter einander ausgewaſchen, dann in 
faltem Waſſer gefpült und an einem Iuftigen, fchattigen Orte aufgehängt. Jedes 
einzelne Stüd Kattun muß nad erfolgtem Wachen und Ausringen ganz auseinan= 
ber gefchüttelt werden, weil ed fonft ftreifig wird. Auch darf der Kattun bei Froſt 
nicht naß aufgehängt werden, weil er — wie überhaupt alle bunte Wäſche — 
durch Ausfrieren ebenfo verliert, ald die weiße Wäfche dadurch gewinnt. 6) Um 
Seidenzeuge zu waſchen, legt man dieſelben in eine Flüſſigkeit, welche aus 
1 Pfo. Ammoniak und 10 Prd. Wafler befteht. Im diefer Falten Flüſſigkeit arbei« 
tet man die Zeuge tüchtig durch und fpült fie dann in reinem Waſſer. Die feide- 
nen Zeuge werden dadurch völlig rein und in Farbe und Glanz wie neu. 7) Hat 
man vergelbte Wäfche und will diefe wieder weiß machen, fo läßt man Butter« 
milch einige Tage ſtehen und völlig fauer werben, weicht die vergelbte Wäfche darin 
ein und läßt fie — die gröbere Wäſche länger al@ die feine — darin liegen. Hier⸗ 
auf arbeitet man die MWäfche gut durch, wäicht fie mit Seife in lauwarmem Waffer, 
fpült fie in kaltem Waſſer nah, ringt fie aus und trodnet fie. Iſt durch dieſes 
Verfahren die Wäſche noch nicht ganz weiß geworden, fo wiederholt man daſſelbe, 
bis die Waͤſche ihre urfprüngliche Weiße wieder erlangt bat. Bu ſehr feiner 
MWäfche braucht man die Buttermilch nicht fo Tange fäuern zu laffen. 8) Um fei— 
ned Lederzeug, Handſchuhe zu waſchen, nimmt man ein Stüd Flanell, wäͤſcht 
diefeß in Seifenwafjer möglichft rein, ringt e8 dermaßen aus, daß feine Näſſe mehr 
darin zu fpüren ift, feift den Blanell ftarf ein, und reibt damit dad Lederwerk, die 
Handſchuhe, indem man fle anzieht. Dann wäfht man den Blanell wieder, ringt 
ihn mögliht rein aus und reibt das Lederwerk ꝛc. mit dem trodnen Blanell. Auch 
in Ammoniafwafler läßt fih das Lederwerk ſehr gut waſchen. — Literatur: 
Dorih, C. H., Beſchreibung eines Dampfapparatd zum Waſchen. Mit 1 Tfl. 
Schleiz 1835. — Bourgnon de Leyre, die Dampfwäfche. Aus dem Franz. von 
CH. Schmidt. Mit 3 Ifln. 4. Aufl. Weim, 1848. — Hertha, J., die wohl» 
unterrichtete Wäfcherin. Nordh. 1838. — Wohlfeiler Wafhapparat. Mit 2 Ifln. 
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Rudolſt. 1840. — Bewährte Reinigungdmethode der Wäſche. 2. Aufl. Wien 
1842. — Gall, M., die Dampfwäſche. Mit 2 IfIn. Irier 1842. — Darftellung 
eines Waichapparats. Wit 1 Tfl. St. Gallen 1842. — Die wohlfeilfte und befte 
Art zu waſchen. Mit 4 Tfln. Zürih 1843. — Brändel, E., die Dampfwäſche. 
Mit 1 Tl. Oldenb. 1843. — Lambrecht, E., dad Neuwaſchen von Seide, Wolle ıc. 
Bonn 1844. — Toroscewicz, T. v., die Dampfwäſche. Mit 1 I. Münd. 1844. 
— Linterridt in der Dampfwäſche. Mit 1 Tfl. 2. Aufl. Gumbinnen 1845. — 
Vortheile, die großen, der Dampfwäfche. Mit 2 Tfln. Lieftal 1845. — Wald 
buch, das neuefle. 2. Aufl. Bresl. 1846. — Pelouze, die Kunitwäfcherin. Mit 
1 If. Weim. 1849. — Großer deutiher Hausſchatz. Leipz. 1851. — Jahrbuch 
der Landwirthſchaft für 1850. Keipz. 1851. — Landw. Dorf. 1850. — Oekon. 
Neuigf. 1843 1. u. 1847 1. — Wochenblatt für fand und Hauswirthſchaft 1844, 
— ZSeitſchrift für landwirthſchaftliche und Gewerbvereine in Thüringen 1840. 
Wafer. 1) In hemiiher Hinſicht. Das Wafler ift eine chemiſche 
Verbindung von Wafler- und Sauerftoff und läßt ſich ebenfowohl in diefe beiden 
Beftandtpeile zerlegen, ald aus denjelben zufammenjegen. Der Wafierftoff ift 
ein gadförmiger Körper, unterſcheidet fi von den übrigen Elementen durch jeine 
große Leichtigkeit, indem er nur den 14. Theil des Gewichts der atmoiphäriichen 
Luft hat, und ift ausgezeichnet durd feine Eigenihaft, ſich mit Sauerftoff unter 
Feuererſcheinung zu verbinden, d. h. zu verbrennen, während er felbft dad Brennen 
anderer Körper nicht zu unterhalten vermag. Das Wafler ift aus 1 Raumtheil 
Sauerftoff und 2 Raumtheilen Wafferftoff zufammengefegt; dieſes ift chemifch rein, 
wie es in der Natur nicht vorfommt, wo es vielmehr in größerm oder geringerm 
Maße mit andern Beftandtheilen vermilcht iſt. Durd die Fähigkeit, verjchieden- 
artige luftförmige, tropfbar flüjfige und fefte Körper in ſich aufzulöjen, erhält es, 
je nach der Beihaffenheit der aufgelöften Gegenftände, von reinem Wafler abweis 
hende und für verſchiedene Zwede jehr wichtige Eigenſchaften. Die Fähigkeit des 
Waſſers, feſte und flüſſige Körper in großer Menge in jih aufzunehmen, refp. fie 
aufzulöfen, ift groß. Im gleicher Weife verhält fih dad Wafler gegen gasförmige 
Körper, die ed ohne Linterjchied, aber in verfchiedener Menge, und zwar um fo mehr 
aufnimmt, je fälter es ift, während bei feften Körpern mit nur fehr jeltner Aus» 
nahme dad umgefehrte Verhältniß ftattfindet. Binden ſich hiernach die Beftand- 
theile der atmoiphärijchen Luft im Waffer vor, jo müffen ſich Hieraus Erfcheinungen 
ergeben, welche fich bei chemifch reinem Waſſer nicht vorfinden. So wird der koh— 
Ienfaure Kalk von reinem Waffer nicht aufgelöft, während Wafler, welches Koh» 
lenfäure enthält, den Eohlenfauern Kalk um jo reichliher auflöft, je mehr dem 
Waſſer davon beigemiſcht if. Unterſucht man zunächſt dad Regen- und Schnee- 
wajfer, jo findet man darin die gadförmigen Beftandtheile der Atmojphäre, welche 
daffelbe beim Herabfallen aufnimmt. Was fid außerdem findet, 3. B. Salpetere 
fäure in dem bei Gewittern fallenden Regenwaſſer, Staub ıc., ericheint ald unwe⸗ 
fentlih. In dem Duell» und Flußwaſſer trifft man neben den Beftandtheilen 
der atmofphärifchen Luft ſtets fefte aufgelöfle Körper, in vorzüglicher Menge in 
dem Duellwaffer; diefe Körper bleiben beim Abdampfen des Waflers zurüd. Das 
aus der atmoiphäriichen Luft niedergeihlagene Wafler rinnt, fo weit ed nicht durch 
die Begetation vollftändig aufgenommen wird, theild an der Oberfläche der Gebirge 
und Steinmaflen herab und bilder Bäche und Flüſſe, theils durchſickert es bie 
Spalten und Klüfte der Gebirge und Steinmaffen, um in Form von Quellen aus 
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der Tiefe wieder hetvorzukommen. Hierbei werden num unter Vermittelung ber 
Beftandtheile der Atmoſphaͤre eine Menge Salze‘, veridieden nad der Zufanmene 
fegung der Gebirge, aufgelöft, und mit dem Waſſer zu Tage gebracht. Das Quell 
waſſer ift darum in cdemifcher Berichung als ein mit aufyelöften feften Körpern 
verbundenes Regenwaſſer (hartes Waſſer) zw betrachten und unterſcheidet fich 
von dem Flußwaſſer (weiches Waffer) nur durch die größere Menge aufgelöſter 
feſter umd gasförmiger Körper, welche legtere insbefombere das ſ. g. Verlen des 
Durellwaffers, das Gntwideln von Luftbläschen, nachdem es geſchöpft ift,. veranlafs 
fen. Das Quellwaſſer it darum chemiſch nnreiner ald das Flußwaſſer, denn obs 
ſchon erftered in die Klüffe rinnt, fo wird es doc durch die größere Menge des 
Regenwailerd verdünnt; und darum findet ji im dem Flußwaſſer, da& bei jeinem 
ſchnellen Lauf wenig Zeit hat, viele fefte Körper aufzulöien, mır ein geringerer Ge⸗ 
halt aufgelöſter Subkanzen. Mit der mechaniſchen Beimenqung von Körpern bat 
dieſes matürlich-nichtd gemein. Alles Waller der Ertoberfläcde, welches nicht ver- 
dunftet, gelangt endlich, nachdem es die mechanisch beigeinengten Subftanzen größ- 
tentheil® abgelegt hat, ins Drer. Hier verdampfen fortwährend Lie größten Mens 
gen Wafler, während die Salze zurückbleiben; darum muß das Waſſer immer jal- 
ziger werben, und zwar um jo mehr, je Eleiner e& if, je größer die Berbampfung, 
je größer die demjelben zuſtrömenden Flüſſe und deren Sakzgehalt find. Ueberall 
muß fich deshalb ſalziges Wafler bilden, wo ſich Wailer in größerer Menge jammelt 
und: verdampft. Es ift noch der Kohleniäure ald Beftamptheil des Quellwaſſers 
zw gedenken. Es ift bereit& oben erwähnt worden, daß Wafler, in welchem ſich 
Koblenfäure befindet, den Lohlenfauern Kalk auflöfl. Denjelben Einfluß äußert 
daſſelbe auf die kohlenſaure Bittererde und auf das fohlenjaure Eiſenorvdul. Da 
num diefe 3 Körper, beionters aber das Kalkſalz, faft überall auf der Exde vor- 
fommen, dar das Duellwafler ſtets Koblenfäure enthält, jo findet man jene 3 Höre 
per immer darin, und zwar in um jo größerer Menge, je bedeutender der Gehalt 
am Kohlenfäure ift. Koblenjäure Löft fi aber in um jo größerer Menge im Wair 
jer auf, bei je größerm Drud oder größerer Kälte die Auflöjung erfolgt; bören 
dieje Umftände auf einzuwirken, jo entweicht die Kohlenſäure theilweife oder gäuz- 
lich and dem Waſſer in Gasform. Alles, was durch die Kohlenfäure im Wafler 
aufgelöſt war, fällt daher, weil die Vermittlerin fortgeht, ald im Waſſer nicht fer 
ner löslich zu Boden. Da num beim Hervorſprudeln der Duelle der auf dem 
Waſſer und der damit verbundenen Koblenfäure laftende Druc vermindert und das 
Waſſer meift erwärmt wird, jo ift der Gehalt des Flußwaſſers an nur mittelft der 
Kohlenſäure löslichen Salzen geringer ald Der der Quellen. Aus Vorftehendem 
geht hervor, daß chemiſch reines Wafler in der Natur nicht vorfommt, daf das 
reinfte Waſſer, das Regenwaffer, die gasförmigen. Beftandtheile der Atmoſphäre, 
das Duell und Flußwaſſer außerdem nod eine Menge Salze aufgelöft enthalten, 
und daß fih das Meerwafler von dem Regen⸗, Quelle und Flußwaſſer nur durch 
die Menge der in ihm enthaltenen Salze untericheidet. 2) In phyſikaliſcher 
Hinfiht. Das elementare Waſſer ifb durch jeine Rolle, die e8 auf der Erde und 
in der Atmojphäre fpielt; ebenſo bewundernswerth ald wichtig. Bewundernswerth 
iſt dieſes Element wegen der ungebeuern Menge, vermöge weldyer e8 gegen 2/, der 
geſammten Erdoberfläche. einnimmt und überdies nicht mur überall im Innern der 
Erde, ſondern auch im der ganzen Atmofphäre ſich verbreitet, was wegen. jeiner 
Kreisbewegung, vermöge welcher es unaufhörlich von der Erde in. die Atmofphäre 
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ſich erhebt und von da wieder zur Erde zurückkehrt; wegen feiner vielen Ummwans 
delungen, indem es bald als tropfbare Blüjfigfeit, wie 3. B. im Meere, in den 
Seen, Zeichen, Blüflen, Quellen, im Regen und Thau, bald in Dunft- und Luft⸗ 
form, wie im Schnee, Hagel, Reif, Eis, bald bewegt, bald ſcheinbar ruhent, bald 
dad Centrum der Erde ſuchend, bald demjelben entfliehend erſcheint, bald ſichtbar, 
bald unfichtbar wird. Wichtig ift das elementare Wafler durch feine chemiſche und 
mechaniſche MRacht, indem es mittelft diejer, wenn aud nicht immer plötzlich und in 
fürzgern Zeiträumen, jo dod oft nad Jahrhunderten flaunendwerthe Veränderuns 
gen bervorbringt und oft die Phyfiognomie einer ganzen Gegend, eines ganzen 
Landes zu verändern im Stande ift, indem es ſich mit vielen fihtbaren und unficht- 
baren, wãg · und unmägbaren, feften, flüſſigen und luftförmigen Materien bald eint, 
bald wieder von ihnen ſich ſcheidet, bald auflöfend, bald bindend wirkt. Wichtig 
it das elementare Wafler binfichtlich jeines bald mittelbaren, bald unmittelbaren 
Einfluſſes auf Das Leben und die Ernährung der gefammten vegetabiliichen und 
animaliihen Organismen der Erde und auf tie Betreibung vieler Gewerbe. Kür 
den Landwirth indbeiondere ift wohl das Wafler eins derjenigen Elemente, welches 
ihm die wichtigſten Dienfte auf feinen Grundftüden, in feinem Haufe und «Hofe er⸗ 
weit. Das Wafler hat fon in feinem Herabfallen aus der Atmofphäre auf die 
Pilanzenwelt und in feiner weitern Bewegung auf der Oberflädhe und im Innern 
der Erde an dieſe feine belebenden, nährenden Teile abgeiegt und ſich mit manchen 
fremden Theilen verunreinigt. Die Bäche, Blüffe, Ströme find gleihfam die 
Benen, welche das unreine, Dichte, entkräftete Waller dem Meere zurüdführen, wo 
es jeine höchſte Berunreinigung, Schwere und Untauglichkeit für Das organiiche 
Leben auf der Erdoberfläche erhalten bat, weldem Zuftande manche Naturforicher 
aub den bittern Geſchmack des Meerwaflerd zuichreiben. Darum ift das Meer— 
wafler für die organiihen Körper der Erdoberfläche ungenießbar, und ſchon das 
Blußwaffer weniger belebend und ernährend, ald das Regen- und Grwitterwaffer. 
"Aus dem Meere wird das Waffer durch kosmiſch-telluriſche Agentien in Dunftges 
falt in die Atmofjphäre emporgeboben, wo es fich auf das Innigfte mit der Luft 
und andern in der Atmofphäre befindlihen Materien vereinigt. Da dieſe Materien 
von feinerer, leichterer, geiftiger Art find, jo mußte das Waſſer eben eine joldye 
Borm annehmen, um eine nähere Berwandticaft zu ihnen zu erhalten und fid da⸗ 
durh mit ihnen vereinigen zu können. Durch diefe Vereinigung des Waſſers in 
Ruftform mit den geiftigen Stoffen in der Atmofphäre erhält es wieder jeine Recti— 
fieation und Reftauration, wodurd ed wieder tauglid wird zur Ernährung und 
Belebung der" vegetabiliihen und animaliiben Organismen der Erde. Es formt 
ſich nämlich, aus dem Meere in die Atmoſphäre auffteigend, zu lauter kleinen Dunft» 
und Luftbläschen, weldye der Wärmeftoff jo ausdehnt, daß fie ganz unfidıbar wer« 
den. In diefen Dunft- und Luftbläschen, durch welde ſich das Waſſer auf dad 
Innigle mit den atmoſphäriſchen Stoffen vereinigt, bildet es gleidiam die Lunge, 
das Werkzeug ſeiner Reſtauration, nach welcher es wieder auf die Erde und ihre 
Organismen als tropfbare Flüſſigkeit mit neuen Leben und neuer Kraft herabfaͤllt. 
Es iſt num weit leichter, reiner, milder, beweglicher 3c. geworden. Darum iſt auch 
das Waſſer, welches von oben kommt, ſichtbar gedeihlicher für die Pflanzenwelt als 
jedes andere Waſſer. Beſonders gilt dies von einem Gewitterregen, wo bie 
Atmoiphäre in einer weit größern Thätigfeit ift als zu einer andern Zeit, weil ge⸗ 
wife Stoffe, wie z. B. Electricität und Wärme, im einer viel größern Quantität 
Löbe, Encyclop. der Landwirthſchaft. VI, 31 
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und Intenſitaͤt, als ſonſt vorhanden und wirkſam find, welche dem Waſſer eine be— 
ſonders belebende und ſtärkende Kraft mittheilen. Die Urſache alſo, warum das 
Waſſer in die Atmoſphäre emporgeboben wird, iſt nicht dieſe allein, daß es von 
den Winden in der Atmoſphäre über das Feſtland hingetragen wird, um auf daſ— 
felbe fegenipendend herabzufallen, jondern es ift ganz vorzüglich diefe, daß es in 
der Atmoſphäre feine Reftauration und Qualifieirung zur Ernährung und Bele— 
bung der Organismen auf der Erde wieder erhält. 3) In landwirtbidaft- 
licher Hinſicht. Im diefer Beziehung ift das Wafler vorzüglich als bodenberei= 
hernder und pflanzenernährender Körper hervorzuheben. S. darüber bie Art. 
Düngerlehre, Wieſenbau und Witterungdfunde. 4) In hauswirth— 
jhaftliher und landwirthſchaftlich-techniſcher Hinſicht. Das Wafler 
dient zur Heizung (ſ. d.); zum Koden (ſ. d.), zum Bewegen von Majdinen 
und ift von Wichtigkeit bei allen techniichen Gewerben, vorzugsweiſe aber bei der 
Bierbrauerei (ſ. d.) indem bei derfelben von der Beſchaffenheit des Waſſers zum 
Theil mit die Qualität des Bieres abhängt. Manches Waſſer läßt fih für den 
hauswirthichaftlichen und technifchen Gebrauch verbeflern; im&befondere gilt dies 
von dem harten und von dem unreinen Waſſer. Es ift ihon in dem Art. Kochen 
nachgewieſen worden, daß dad harte Waffer zum Kocden mancher Gemüfe, vor- 
zugsweife der Hülſenfrüchte, nicht taugt. Außer der Soda dient noch gebrannter 
Kalk dazu, hartes Waller in weilte zu verwandeln. Um das harte Wafler durch 
Aetzkalk weich zu machen, d. h. die Kohlenfäure daraus zu entfernen, weicht man 
jo viel friſch gelöfchten Kalk hinein, ald in dem durd Verbindung der Kohlenfäure 
mit dem im Waſſer unlöslihen fohlenfauern Kalk entftandenen doppeltfohlenfauern 
Kalk Kalkitoff enthalten ift. Dieſer Aetzkalk zieht die Kohlenfäure an und bildet 
mit ihr wieder fohlenlauern Kalk, welder, jowie der nun freigewordene, in dem 
doppeltfohlenfauern Kalk enthaltene fohlenfaure Kalk zu Boden fällt und abfiltrirt 
werden kann. Das Verhältniß des zugufegenden Aetzkalks kann durd einige Vers 
fuche leicht beftimmt werden, wenn man ein gewilfed Map Waſſer kocht und die» 
Menge ded an den Wänden des Gefäßes als weißliche Mafle angelegten Fohlen- 
jauern Kalks ermittelt. Um unreines Waffer zu reinigen, ſchlägt Horsley 
vor, das fowohl zum Trinken und Koden ald das zur Keffelipeilung bejtimmte 
Waſſer dadurh vom Kalk zu befreien, daß man denfelben durch Oraljäure oder 
oralfaured Kali niederfchlägt, Die nur in folder Menge zugejegt werden, als fie zur 
Fällung des Kalks nöthig find. Das Wafler foll nad dem Abjegen des Nieder- 
ſchlags Flar abgezogen und legterer durch. Schwefeljäure oder Kochen mit kohlen—⸗ 
fauerm Kali zerfegt werden, um die Oralfäure wieder benugbar zu machen. Mociere 
dagegen benußt zur Trinkbarmachung verdorbenen und ſchmuzigen Waflerd und 
gleichzeitig zur Entziehung der Kalkſalze und der meiften falzigen Subftanzen die 
Thierkohle. Schüttelt man Kalfwafler mit gepulverter Thierfohle und filtrirt es 
nad einigen Minuten, fo erhält man eine Blüffigfeit ohne alle alkaliſche Eigen- 
fhaften. Um daher Falfhaltigem Waſſer in Eifternen, Brunnen sc. den Kalkgehalt 
zu benehmen, braucht man nur gepulverte Thierkohle hineinzuwerfen, und zwar 
3 Pfd. auf 100 Pfd. Waſſer. Auf gleiche Weife kann man faulended und flin- 
fendes Wafler mit geringen Koften Trsinficiren. Auch kann man ſowohl falfhal- 
tige8 als fauliges Waſſer reinigen und desinflciren, wenn man ſich dazu eines Fil— 
trirbrunnens bedient. Zu diefem Zweck theilt man ein Faß durch parallele 
Scheidewände in 3 Abtheilungen; in die oberfte gießt man das zu filtrirende 


BWaiferleitungen oder Röhrfahrten. 243 


Waſſer; bie zweite Abtheilung enthält eine Schicht Thierfohle zwiſchen 2 Sand⸗ 
fhichten, zufammen in Wollenzeug eingefhlagen. Die unterfte Abtheilung nimmt 
das filtrirte Waſſer auf und ift, damit das Waſſer die Luft wieder abforbiren fann, 
weldhe ihm die Kohle entzog, an ihrem obern Theile mit Deffnungen verjeben, 
durch welche Luft einzieht, während das Waſſer aus der mittlern Abtheilung auf 
eine am untern Boden befeftigte Scheibe auffällt, was dazu beiträgt, daß das Waſ— 
fer die zu feiner Trinfbarkeit nothwendige Luft wieder aufnimmt. Der Boden der 
obern Abtheilung bildet eine Art Braufe, durch welche etwa im Wafler enthaltene 
fefte Körper aufgehalten werden. in an der Seite der untern Abtheilung ange— 
bradhter Hahn dient zum Ablaffen des Waſſers. So filtrirted Waffer hat einen 
guten Geihmad, verurſacht feine Magenbefchwerden und bleibt beim Kochen durch— 
fihtig. — Literatur: Henrici, L., Anweijung, gefundes Trinfwafler herzuftel« 
len. Quedlinb. 1841. — Pegold, A., populäre Vorlefungen über Agriculturs 
chemie. Leipz. 1844. — Defon. Neuigf. 1839. 

Waferleitungen oder Wöhrfahrten, find Vorrichtungen, durch welche das 
Waſſer einer Duelle oder eines Fluſſes in den Wirtbichaftähof, in die Viehftälle, 
in die Lofale für technifche Gewerbe, auf die Wieſen sc. zur Befriedigung des Waſ— 
ferbedarf8 mittelft Röhren geleitet wird. Man fann damit leicht bergab und 
bergauf gehen, jo lange nur auf der ganzen Strede fein Punkt vorfommt, welder 
böher liegt als die Quelle. Bon befonderer Wichtigkeit bei den Waflerleitungen 
find die Röhren. Man hat fie aus ſehr verichiedenem Material angefertigt. Am 
gebräudhlichften find noch immer 1) die hölzernen Röhren. Diefelben müflen aus 
ganz gefundem, möglichft aftreinem Holze gefertigt werden; das Holz ift ſogleich 
vom Stode weg zu bohren und von der Rinde und der Safthaut zu befreien, und 
die Röhren müflen ganz faftgrün und friſch, im vollen Safte, wenigftend 2—3 Fuß 
tief in die Erde gelegt werden, fo daß fie ſich ſtets in der Beuchtigfeit befinden. 
Auf dieſe Art gelegte Röhren werden die verhältnifmäßig längfte Dauer haben. 
Das befte Röhrenholz liefert die Tanne und nach ihr die Kiefer. Die hölzernen 
Nöhren haben aber 2 weientlihe Nactheile; erſtens wachſen fie dur ein den. 
Pferbehaaren ähnliches Gewaͤchs im eigentlihen Sinne des Wortes fo zu, daß das 
Waſſer immer ſchwächer läuft und zulegt ganz ausbleibt; zweitens find fie in leich- 
tem Boden nicht lange (nur 10—12 Jahre) haltbar, und es ift daher mit der 
Anwendung bölzerner Röhren in foldem Boden eine Holzverfchwendung verbunden. 
An feuchten Stellen, im Thon, find dagegen faftgrün gelegte tannene und Fieferne 
Röhren jehr lange haltbar. Im neuefter Zeit bat jedoch der Architect Withalm 
in Grag ein Mittel erfunden, hölzernen Röhren in jeder Bodenart eine ſehr lange 
Dauer zu verfhaffen. Die zur Imprägnirung des Holzes dienende Flüſſigkeit — 
Petrificirungsmittel — deren chemiſche Natur noch Geheimniß ift, die übri— 
gend durchaus Feine der Gejundheit nachtheiligen Stoffe enthält, iſt von der tech— 
niihen Deputation des Handwerfervereind zu Chemnig veriudht worden, und die— 
felbe empfiehlt das Withalm'ſche Mittel zur Konfervation der hölzernen Wafler- 
röhren unbedingt. Das Mittel wird in der Art angewendet, daß die Röhren in 
die Flüffigfeit eingelegt und 31/, Monate lang unter öfterm Umrühren der Flüſ— 
figfeit darin liegen gelaffen werden. Nachdem fo behandelte Röhren 6 Jahre in 
der Erde gelegen hatten, waren fte völlig unverjehrt, während die nicht mit dem 
Mittel behandelten alle Merkmale einer ſchon weit vorgeichrittenen Faͤulniß an ſich 
trugen. Werden die hölzernen Waflerleitungsröhren nicht durch irgend ein Mittel. 
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zu conferbiren geſucht, fo fleht es feft, daß fie Feine lange Dauer in leichtem und 
trodnem Erdreich haben, und hier follte man fie durchaus durch Röhren aus an= 
derm Material, die von längerer Dauer find, erfegen. Man hat zu diefem Zwed 
in neuerer und neuefter Zeit Wafferleitungsröhren aus verfchtedenen Stoffen an« 
gefertigt. 2) Röhren aus Erdharz. Man macht diefelben in Frankreich aus 
einer Miſchung von 12 Iheilen rafftinirtem Erdharz, 14 Theilen Kiefel, 30 Thei— 
Ien fohlenfauerm Kalfftaub, 40 Theilen Sand und 4 Theilen nicht elaftiichem Erd» 
barz. Der Sand wird erhigt zu dem mit dem Kalk gemifchten Erbharz gegeben. 
Die Kormen, in welche man die Maffe gießt, find von Eiſen und mit Kalkftaub über» 
zogen. Zum Bufammenfitten der Möhren dient eine Mifhung von 20 Theilen 
Erdbarz, 70 Theilen fohlenfauerm Kalk und 5 Theilen nicht elaftiihem Erdharz. 
3) Steinerne WBafferleitungdröhren. Sie werden in Dresden und in 
Ködig bei Königiee gefertigt, an Iegterm Orte von folder Güte, daß fie einem 
Druck bis zu 26% parifer Boll widerfichen. Sollte die Spannung des Waflers 
ausnahmoweiſe eine noch größere Höhe erreichen, fo werden auch Röhren angefer- 
tigt, die einem noch weit höhern Drud außgefegt werden fünnen. Der Preis einer 
18 Pfd. ſchweren, 3 Fuß fangen, 3 Zoll im Durchmeſſer haltenden, 5/, Zoll 
Scherben ftarfen Röhre ift 14 Sar. Allerdings ift eine foldhe Röhrenfahrt in 
den Anlagefoften theuer, aber auch auf eine faft unbegrenzte Beittauer haltbar. 
4) Röhren von Gutta-Percha. Sie wurden zuerft in Birmingham verfudht 
und haben fid praftiih bewährt. Nach diefen Verſuchen hatten die Hauptröhren 
3/, Zoll im Durchmeffer md 1/, Zoll Die. Sie waren 2 Monate lang dem 
Drud einer Wafferfäufe von 200 Fuß audgefegt, ohne ſich im mindeften zu ver 
ändern. lm das Marimum des Druckes zu ermitteln, welches diefe Röhren er- 
tragen. fönnen, wurde der Drud bis auf 337 Pfd. gefteigert, ohne daß die Röhren 
geiprengt wurden. 5) Gußeiferne Röhren. Diefelben werden unter anderm 
in der Eijengießerei zu Blansko in Mähren angefertigt. 1Pfd. koſtet 9—10 &r. 
W. W., 1 Klafter von 1/, Boll im innern Durchmeffer wiegt 6 Pfd., 1 Klafter von 
1 Zoll innerer Weite 16 Pfd., 1 Klafter von 3 Boll innerer Weite 50 Pfd. 
Bon den eifernen Wafferröhren gilt hinſichtlich ihrer Dauer und Koftipieligfeit das 
Nämlihe, wad von den fteinernen Wafferleitungsröhren gefagt worden if. lm 
die gußeifernen Wafferleitungsröhren noch Haltbarer zu machen, überzieht man fte 
mit Steinkohlentheer, der aber vorher durch Deftillation concentrirt werden muß, 
bis er eine dide, pehähnliche Maffe bildet. Diefelbe wird dann bei einer Tempe⸗ 
ratur von 1200 R. in einem offenen Gefäß geichmolzen. Die innere Oberfläche 
der Röhren muß zuvor von allem Orpd gereinigt und dann mit Leinöl überzogen 
werden. Die Nöhren werden zuerft auf etwa 120 OR. in einem gefthloffenen Raume 
erhigt; dann taucht man fle in den gefhmolzenen Kohlentheer, in dem man ſie 
etwa 1 Stunde liegen läßt. Beim Herausnehmen der Röhren and dem Theer gießt 
man Leinöl auf die überzogene Oberfläche, um jeden Ueberſchuß von Koblentheer 
zu beſeitigen. Man läßt dabei das Del in den Kohlentheer ablaufen, wodurd 
nicht mar der Theer flüfftg erhalten, fondern auch veranlaft wird, daß er zum fer 
nern Ueberziehen von Röhren tauglich bleibt: Zur dichten Verbindung gußeiferner 
Röhren wentet man fehr zweckmäßig Filzkappen non 3 Zoll Höhe und 1/, Boll 
Dicke an. Sie werden in ſchmelzenden Talg, den etwas Harz beigemifcht ift, ges 
taucht, Über das enge Ende der Röhren gezogen, und die weite Mündung darüber 
geftogen. Die Verbindung ‘geht ſchnell und ſicher von ſtatten, felbft wenn die 


Wafferleitungen oder Röhrfahrten. 245 


Röhren nicht ganz rımd find. Die Beränderung in der Ausdehnung bed Metalle 
fringt feinen Nachtheil. 6) Bleierne Waſſerleitungsröhren. Solche 
werden unter anderm in Dresden und Leipzig angefertigt, die Elle Röhren 11/, Zoll 
weit, vollfommen ausgezogen von gutem Blei, die Stärfe der Röhrenwand 5/,, Zoll 
did, zu 5 Sgr. Es dürften jedoch diefe Röhren aus dem Grunde nicht zu empfeh⸗ 
len fein, weil fie — abgefehen von ihrer Koftipieligfeit in der Anihaffung — leicht 
zuſammengedrückt werden, wenn fie nicht jehr tief in die Erde fommen. Dagegen 
dürften dieſe Röhren vortheilhaft jein, um das Waffer in Gebäuden an verichiedene 
beftimmte Orte zu leiten, weil fte ſich leicht biegen und jeder Rage anpaflen laffen. 
T) Gegoſſene Mörtelröhren, eine Erfindung bed Brofeflor Hughie in Win- 
terthur. Sie werden aus hydrauliſchem Kalk gegoffen und gepreft, jind hinreichend 
fark, um jeden Waflerdrud aushalten zu können und weit billiger als fteinerne 
und eiferne Wajlerleitungsröhren. 8) Thönerne Wafjerleitungsröhren, 
Denn man das Waſſer aus einer größern Entfernung herbeizuführen hat, fo find 
feine Röhren beſſer, ald die aus Thon hart gebrannten, von denen 100 Stud 
11 Elle 4—5 Zoll lang und 31/, Zoll weit durchſchnittlich 6 Thlr. koſten. Das 
Ende der Röhre, welches in die andere eingefegt werden joll, darf ſich höchſtens 
bis auf 2 Zoll im Lichten allmählig verengen und feinen Abjag am Halſe bilden; 
fie muß geftaltet jein wie Fig. 83 und nicht wie Fig. 84. Jene Geftalt ift wegen 
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der Reinigung der Röhren wichtig. Sollen dieſe Röhren gelegt werben, fo fertigt 
man einen mindeftend 1—11/, Elle tiefen jchmalen Graben an, legt die Röhren 
jo ein, daß das Waller darin von a nad b fließt, beftreidht vorher den Hals b 
jeder Röhre mit Kitt, drüct die folgende Röhre in die Deffnung a feit ein und an 
die vorige an und ſtreicht mit den Bingern den herausgebrängten Kitt wieder in die 
Oeffnung und in die Zwifchenräume ein. Den Kitt macht man aus durchgeſieb⸗ 
tem ungelöſchten Kalt, Holzaſche und Theer, aber ſtets erſt unmittelbar vor 
dem Gebrauch. Alle 40 —50 Ellen legt man eine Röhre mit einer Deffnung c 
von 5 Zoll Länge und 2 Zoll Breite. Diefe Oeffnung wird mit einem von dem 
Biegler gemachten Dedel verichloffen, der fich fo in die Oeffnung einlegt, daß die 
Ränder des Dedeld rund herum überliegen, damit Feine Erde ze. hineinfalle. Auf 
jeden Dedel fann man auch noch ein Stüdchen altes Bret legen. Neben jeden 
folden Spund fommt ein Stein, damit man den Spund, wenn die Röhren ges 
teinigt werden follen, leicht wiederfinde. Der Vorficht angemeſſen ift cd, noch 
außerdem die Entfernung eined jeden Spundes von dem andern zu meflen und aufs 
zuzeichnen. Ginen jehr großen Vorzug haben diefe thönernen Röhren durd ihre 
lange Dauer, ihre Billigkeit, und daß fle ſich weniger leicht veritopfen, ald die Höl- 
jernen Röhren; nur müflen fie tief genug gelegt werden, damit fle von darüber 
gehenden fchweren Wagen nicht zerbrüct werden. Dieje thönernen Röhren find 
indeß nur da anzuwenden, wo das Waffer nicht fteigen muß, da fie feinen Drud 
aushalten. inzelne Fleine Anhoͤhen zwijchen der Stelle, wo das Wafler gefaßt 
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wird und dem Orte, wo man ed hin leiten will, kann man aber vermeiden, wenn 
man dieje Anhöhen umgeht, oder wenn man in diejen Anhöhen die Röhren fo tief 
legt, daß das Waffer nod einen fanften Fall behält. Iſt die Anhöhe beträchtlich, 
fo muß man den Graben jo breit maden, daß wenigftens ein Mann darin ftehen 
und arbeiten fann. Die Seitenwände find dann wie beim Brunnengraben gegen 
das Ginftürzen zu fihern. Die audgegrabene Erde wirft man Anfangs zu beiden 
Seiten; wenn man aber tiefer fommt, fo verwendet man die audgegrabene Erde 
zum Zubdeden der früher gelegten Röhren. — Das Reinigen der Bafierlei- 
tungeröhren, wenn fie ſich verftopft haben, kann auf verichiedene Weiſe geichehen. 
Der Berftopfung. hölzerner Röhren durch zopfartige Gewächſe hilft man dadurch 
ab, daß man eine eilerne Kette, welche aus lauter über 1/, Elle langen Gliedern 
befteht, in die Röhren hineinſtößt und fo lange bin und her zieht, bis ſich die 
Wurzelfajern, welche an den Seiten der Röhren liegen, losgelöft haben und durch 
das nachdringende Wafler fortgefchwenımt werden. Dieje Kette ift gegen 20 Ellen 
lang, und man räumt damit ein Stüd der Nöhrenfahrt von 40 Ellen, indem man 
fih bemüht, die Kette in das etwa 6 Zoll lange und 11/, Zoll breite Spundloch 
auf- und abwärts hineinzuftoßen. Sonft ift ein jeweiliges Reinigen der Röhren 
durchaus nicht zu unterlaflen; denn am derjenigen Stelle, wo das Wafler fehr 
langjam läuft, fegen fih Sand und Erdtheilchen ab, die am Ende die ganze Röhr« 
fahrt verftopfen würden, wenn man dieſe feften Körper nit von Zeit zu Zeit fort« 
zuſchaffen ſuchte. Um übrigens das Eindringen von Sand und Erdetheilen aus 
der Quelle sc. in die Röhren möglihft zu verhüten, if c8 rathfam, da8 Brunnen» 
baffin fehr tief und die Röhre, welche das Wafler daraus abführt, fo hoch 
ald möglich anzulegen, damit der ſich anhäufende Sand in die Tiefe finkt und 
beim Räumen des Baſſins herausgeihafft werden fann. Der Kopf der in das 
Baſſin reihenden erften Röhre ift überdies mit einem feindurdlöcherten Dedel von 
Meſſingblech zu verſchließen. Behufs der Reinigung der Röhren werden die Spunde 
der Meihe nach aufgegraben, und die Nöhren mit einer Bürfte audgepugt. Dies 
jelbe befteht aus einem ftarfen Meifingdrabt, in den rundum lange Schweineborften 
eingeflodten find, ähnlich wie bei den Flaſchenbürſten. ine ſolche Bürfte kann 
18 Zoll lang fein; ihr Durchmefler richtet ſich nach dem Durchmefjer der Röhren. 
Shen und unten ift der Draht in ein Oehr gebogen, damit man eine fefte Klafter- 
ſchnur, doppelt fo lang als die Spunde entfernt von einander liegen, einbinden 
kann. 2 Männer ziehen diefe Bürfte fo lange bin und her, immer mit der Bürfte 
fortrüdend, bi8 das Waſſer ganz hell abläuft. Um die Schnur an der Bürfte 
dur die 40 Ellen lange Abtheilung der Röhrenfahrt zu bringen, nimmt man 
50 Ellen Eifendraht von der Stärfe einer Rabenfederipuble, das vordere und hin—⸗ 
tere Ende audgeführt, dad hintere Ende in ein Fleined Dehr gebogen, um daran bie 
Schnur, mit welder die Bürfte hin und bergezogen werden joll, zu fnüpfen. Den 
Anfang des Drahts bringt man in eine runde Schlinge, fo groß, daß man einen 
Heinen Apfel bindurchfteden kann, und drüdt dann die Schlinge länglihrund von 
der Seite zufammen, damit fich die Spige des Drahts nicht irgendwo an der Röhre 
anftenımt. Mit der größten Leichtigkeit fann man von dem Drahte Stüde von 
3/, Elle Länge auf einmal in die Röhre hineinichieben, und in wenigen Minuten 
find alle 50 Ellen Draht hineingeftoßen. Rathſam ift e8, den Draht bei jebem 
Spunde herauszuziehen und ihn in’die folgende Röhre wieder hineinzufteden, fer« 
ner unterhalb der zweiten Spundöffnung einen Kappen hineinzuſtecken, damit das 
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aus der erften Abtheilung ausfliegende trübe, mit Schlammtheildhen gefhwängerte 
Waſſer die übrige Röhrfahrt nicht verunreinige. Mit dem Hin» und Herzichen 
der Schnur und Bürfte fährt man jo lange fort, bis die Abthrilung ganz rein if. 
Man fchöpft dann das über der zweiten Spundöffnung ſich angelammelte trübe 
Waſſer aud und verführt weiter wie bei der erften Abtbeilung. Den Draht muß 
man jeded Mal vor der Anwendung mit der Hand möglichft gerade biegen, ihn 
oberhalb der zu reinigenden Röhrenfahrt Tang hinlegen, und das Loch über dem 
Spunde, auf der Seite, wo man den Draht hineinftedten will, etwas ſchief ablaus 
fend ausgraben, damit der Draht während des Einſteckens nicht zu ſehr gebogen 
werden muß. Nah dem Gebraud wird die Schnur getrodnet, ter Draht rein 
abgewiſcht und in großen Ringen zufammengelegt. ine andere Methode, die 
Wafferleitungsröhren zu reinigen, beftcht darin, daß man ſchwache geſchälte, breit« 
feitige, biegiame, fefte Stangen aneinander bindet, fie zu dem einen Spundlod 
bineinftößt und aus dem nächſtfolgenden wicder herauszieht. Doch ift diefe Me— 
thode unficher und leiftet bei weitem nicht die Dienfle, wie die zuerft angegebene, 
— Damit die Röhren bei firengem Froſt nicht einfrieren, ift es rathſam, ſie mit 
Waldſtreu, Mift ꝛc. zu bededen. If die Röhrfahrt doch an der einen oder 
andern Stelle eingefroren, fo fann man fie durch folgendes Verfahren wieder 
aufthauen: Man meifelt in die eingefrorene Röhre ein etwa 1 Buß langes 
Loch, und zwar fo, daß man es in der Folge, unbeſchadet der Röhre, wieder zus 
fpunden fann; oder man fucht die Spundlöcher auf und öffnet dicfe. An eine 
Hausſpritze befeftigt man einen gut gearbeiteten Hanfſchlauch, der vorn mit einem 
gewöhnlichen mejfingenen Mundftüd verſehen if. Die Sprige füllt man mit 
heißem Waſſer und jprigt daffelbe in die Deffnung der Röhre. Das darin befind» ° 
liche Eis ſchmilzt aldbald, der Schlauch zieht fid) immer weiter hinein, bis er end« 
lih in feiner ganzen Länge darin ift. Iſt die Röhre jo weit aufgebaut, ald der 
Schlauch reicht, fo nimmt man denjelben zurüd und giebt ihm die entgegengefegte . 
Richtung, um eben jo weit aufzuthauen. If ein langer Röhrenzug aufzuthauen, 
fo müffen mehrere Köcher in die hölzernen Röhren gemeifelt werden. Vgl. aud) 
den Art. Brunnen. — Literatur: Meyer, ©., Beihreibung und Abbildung 
der neueften Erfindungen und Verbefferungen in Betreff der Wafferleitungsröhren. 
Mit Abbild. Ducdlinburg 1831. — Brommann, C. W., Anweifung zur Anlage 
von Waflerleitungen. Mit 3 Tafln. Koblenz 1840. — Allgem. Zeit. für die 
deutihen Land- und Haudwirthe 1841. — | 

Waferrecht. Durch die in Deutichland bereitd ausgeführten Bewäfferungen 
find jelbjt in den ödeften und Fälteften Theilen die wunderbarften Refultate erreicht 
worden; Taufende von Morgen, welde vorher aus ganz ödem Blugfande beftanden 
oder faum die bürftigfte Schafweide gewährten, find durch Bewäfferung in die er 
tragreichften Wieſen umgewandelt worden, und es farm der Unbefangene nach den 
ihon gemachten Erfahrungen nicht mehr bezweifeln, daß die Bewäfferungdcultur 
von unermeplicher Wichtigkeit ſei. Deutichland enthält noch genug Gewäfler, 
welche bisher für die Schifffahrt und die Fabrikation ganz verloren gegangen find, 
Bei einer zweckmäßigen Benugung können die meiften derfelben zur Bewäflerung 
öder Gegenden benugt werden, obne daß dadurd der Schifffahrt oder der Fabrika— 
tion der mindefte Abbruch gejchiebt; im Gegentheil würden durch Sammlung bie« 
her zerftreuter Gewaͤſſer in geregelte Waflerläufe manche neue Wege für die Binnen- 
ſchifffahrt und manches neue Gefäll für die Babrifation gewonnen werden können, 
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Im Hinblick nun auf die großen Vortheile der Benutzung des Waſſers zur Ber 
wäflerung der Wiefen ift das Bedürfnig nach Erweiterung der Geſetzgebung über 
die Benugung des Waflerd in allen deutichen Ländern ſchon feit längern Jahren 
lebhaft empfunden worden. Da, wo in älteren oder neueren Zeiten umfatfendere 
and die Landwirthichaft fpeciell berückſichtigende Gefege über die Benugung bed 
Waſſers erlaffen worden find, haben biejelben die wohlthätigften Folgen gehabt. 
Der Siegen’jche Wiejenbau ift nur dadurch weltberühmt geworden, daß die orani- 
ſchen Gelege über die Benugung ded Waſſers ſchon im vorigen Jahrhundert dort 
eingeführt waren. Der künſtliche Wieſenbau hat fi von Siegen aus in neuerer 
Zeit über ganz Deutichland verbreitet, ftößt aber überall auf Hindernifle, welde in 
dem Mangel einer diefen Gegenftand regelnden Gejeßgebung ihren Grund haben. 
Hierdurch wurde bie Aufmerfiamfeit der Regierungen und Schriftfteller auf ben 
Einfluß des Waſſers auf den Aderbau gelenkt, und man entdedte, daß die nur auf 
den frühern Gebrauch des Waſſers berechneten Einrichtungen einer den vorgeſchrit⸗ 
tenen Gulturverhältniffen entſprechenden Benugungsweije des Waflers bindernd 
entgegenftanden, und daß weitere gefegliche Beitimmungen zu deren Bejeitigung 
notbwendig jeien. Hierbei bietet jedoch der Umftand, daß wohlerworbene Rechte 
geſchont und die gleichzeitige Benupung des Waſſers zum Gewerbebetriebe geftattet 
bleiben muß, befondere Schwierigkeiten, welche eine umfichtige und alle Berhältniffe 
berücdfihtigende Behandlung nothwendig maden. Mittermaier fagt über biejen 
Begenfand: „Durch die erft in neuerer Zeit bewirkften Fortſchritte der techniſchen 
Wiſſenſchaften it die Wichtigkeit mancher Benugungsarten der Wafferfräfte erkannt 
worden. Die Staatöregierungen fennen die Wichtigkeit der zwedmäßigften Bes 
nugungsarten, fle wiflen aber auch, wie die Intereffen collidiren, wie zwijchen den 
Borderungen ber Landwirthe und den Intereflen der Babrifunternehmer, von denen 
die erftern das Waſſer zur Wiefenbewäflerung bedürfen, während Die zweiten die 
Maflerfräfte für ihre Unternehmungen in Aniprud nehmen, eine Gollifion eintritt 
und selbft zwiichen den an dem nämlidhen Waſſer angelegten Induftricanftalten 
Reibungen unvermeidlich find, weil die vermehrte Benugung der Waflerfraft von 
Seiten ded Einen der Thätigfeit ded Andern ſchadet. Die Verwaltung wird hier 
im öffentlichen Intereffe thätig fein, fie erläßt allgemeine Berfügungen, fie regulirt 
die Benugungdbefugniffe der verichiedenen Intereffenten und fucht die Colliſtonen 
zu befeitigen. Es dürfte die Zeit nahe jein, daß unfere Geſetzgebung, erfennend, 
daß hier das römische Recht nie genügen kann, benugend die foftbaren Materialien 
des franzöflichen Code rural und vorzüglich der Geſetzgebung Italiens über Wafler- 
recht, im Gejeg die Rechte der Bürger auf Wafferbenugung genau beftimmt, den 
Kampf der Induftrie mit der Landwirthſchaft enticheidet und, die hohe Wichtigkeit 
der Wafferfraft für Landwirthſchaft und Fabriken erwägend, die möglidıfte Gcmein- 
nüßigfeit zu befördern ſucht mit Berüdjichtigung der Rechte der Ufereigenthümer 
und jener Anlagen, die im Vertrauen auf dad Beſtehende mit großem Aufwande 
gemacht worden find, da bier plögliche Aenderung den Wohlftand von Familien, 
ja oft ganzer Gegenden zerftören würde. Nicht genug fann man in diefer Be— 
ziehung das Studium der Gejeggebung Italiens empfehlen. Der blühende Zus 
fand der Wiejencultur daſelbſt iſt dadurch bedingt, das Waffer ift ſchon feit Jahr⸗ 
Bunderten in der Lombardei ein Gegenfland des Kauf und Verkaufs. Aehn— 
lich ſpricht ſich auch Niebuhr aus, der im Auftrag des preußiſchen Minifteriums 
des Innern Romagnofl’s Schrift über Wafferleitungsrecht im Auszug überjegt hat: 
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„Die überraſchenden Reſultate, welche norddeutſche Landwirthe bei Anlage fünft- 
lidier Wiefen gewonnen, haben gezeigt, daß der hohe Stand der Wiefeneultur in 
ſüdlichen Gegenden nidıt allein durch klimatiſche Verhältniffe bedingt ift, und jtels 
len eine nie geahnte Höhe der Gultur für die zahlreichen unwirthliden Streden 
Norddeutichlands in Ausſicht. Diefe Eulturart bedingt mannichfach ganz neue 
Nechtöverhältnifle, von denen ihr Bortfchreiten größtentheil® abhängt. Wünſchens— 
werth jcheint e8 bei Begründung folder Verbältniffe, die alten oft theuer erfauften 
Erfabrungen eines Landes, wie die der Lombardei, zu Mathe zu ziehen. Gin zu- 
verläfftged Urtheil darüber, in welchem Mape Einrichtungen dieſes Landes auf 
deutſche Verbältnifje fih) anwenden laffen, muß am ficherften durch allgemeine Vers 
breitung der Bekanntſchaft mit dem Rechtszuſtande Ddeflelben begründet werden. 
Um eine ſolche Berbreitung unter dem größern Publikum zu bewirken, ift die 
Ueberfegung der Schriften Romagnoſi's befonders geeignet.” Berner: „Da nur 
große Bewäflerungsanlagen erhebliche Rejultate haben werden, jo ift man noth- 
wendig auf die Bildung von Genoſſenſchaften hingewiejen. Ja die Bildung von 
Genoffenichaften zu gemeinfamer Anlegung und Erhaltung der erforterliden Waf- 
ferwerfe muß vorzugsweiſe geſchehen können. Es ift dieſes ohne Zweifel der wich 
tigfte Schritt, den ein Gefeg über das Waflerreht vorwärts thun kann, und das 
Princip der privatrechtlichen Natur der Nugung des fließenden Waſſers in Privat— 
flüffen (de8 Occupationsrechts), welches bei vereinzelten Bewäfferungen zu bedenfs 
lihen Conſequenzen führt, tritt hier al8 äußerft wohlthätig hervor. Denn dadurch 
allein wird eine Gemeinſamkeit der Intereffen bei Benugung des Waſſers möglich, 
welche ein inneres Leben der Genoffenichaften bedingt und diefe in jeder Beziehung 
für die Landedcultur wohltbärig macht. Mit feltenen Ausnahmen muß man ans 
nehmen, daß bei jeder Yewäflerung das Griterium zutrifft, daß ihre Vortheile einer 
ganzen Gegend zu gute kommen, und daß alle Bewäflerungen der Art nur durch ein 
gemeiniames Wirken zu Stande fommen fönnen, daß mithin die Zwangsbildung 
von Affociationen fait überall zuläfftg if. In Valencia haben fih die Vorteile 
der Genoſſenſchaften auf das Glänzendfte bewährt.” Die römiihen Rechtésbe— 
ffimmungen bildeten auch in der Lombardei Die Grundlage, woran ſich Statuten, 
Rocalgewohnheiten und Staatöverträge anſchloſſen. In den unter der franzöftichen 
Herribaft gegebenen Reglements aus den Jahren 1804 und 1806 ift beſtimmt, daß, 
wer Privat» oder öffentlihes Waffer, das in jeinem rechtmäßigen Beilg ift, zum 
Zweck des Ackerbaues, zur Bewegung von Maſchinen ze. ableiten will, daſſelbe 
durd fremde Grundftücde leiten kann, wenn er den Werth des Bodens bezahlt und 
den Befiger für alle Nachtheile entſchädigt, die er dadurch erleidet, So hat Ita— 
lien, welches zuerft das Beiſpiel gab, ein fremdes Grundſtück wider Willen des 
Gigentbümerd gegen Entſchädigung durchſchneiden zu dürfen, um Waſſer zur Bes 
wäflerung oder zum Gewerbebetrieb zu liefern, auf Das Bortichreiten des Gulturzus 
ftandes den entſchiedenſten Einfluß gehabt, und e3 hat die Ausübung eines ſchwung— 
haften und freien Aderbaues und Gewerbed die Wafferbenugung dort auf die 
höchſte Stufe erhoben. Die dortigen Wäfferungsverhältniffe find in Burger’s 
„Reiſe durch Oberitalien“ ausführlich angegeben. Es heißt in diefer Schrift: 
„Der Mangel eines den Ackerbau ſchützenden Gelegcoder ift die Urſache, daß man 
in Deutſchland die Bewäflerung faft ganz vernachläſſigt ficht, Taß die Wiefen in 
trodenen Sommern in der Nähe von Flüſſen und Bächen, ja jelbft wenn das 
Waſſer mitten durchfließt, verdorren, weil man fein Waffer aus denfelben nehmen 
Köbe, Enchelop. der Lanpwirthfchaft. VI " 32 
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darf, ohne mit den Müllern oder Flußgrenzern Händel zu bekommen. Es iſt zwar 
nicht rathſam, daß es Jedermann erlaubt werde, ohne Rückſicht auf beſtehende 
Rechte und ohne die gehörige, beim Waſſerbau vorzüglich nöthige Vorficht Wehre 
und Schleußen in den Flüſſen zu machen und nad Belieben Waffer zum eigenen 
Vortheil abzuleiten; allein e8 jollte klare Gejege geben, in welchen beflimmt wäre, 
wo dad Recht auf dad Waſſer für die Mühle beginnt, und wie viel Waffer ihr ge- 
bührt, und daß es erlaubt würde, durch die Gründe des Nachbars einen Waſſer—⸗ 
fanal zu ziehen, wenn man ihm den doppelten Werth des Bodens bezahlt.” Aud 
v. Rumohr und Elwerd vindiciren den Romagnoſi'ſchen Anfichten über das Wai- 
jerrecht einen großen Werth, und namentlich ſucht es Erfterer deutlich zu machen, 
wie die Anficht der lombardiſchen Befeggebung, daß das Waflerrecht eine der ber 
achtenswertheſten Bedingungen der öffentlihen Wohlfahrt jei, welcher Privatrechte 
weichen müßten, im Laufe der Jahrhunderte fi fortgebildet und mehr und mehr 
Einfluß gewonnen habe. Das Durdforjchen der Geſetze der Lombardei wird daher 
eine Aufgabe Derer fein, welche berufen find, dieſer Lücke in der Gejeggebung ab— 
zubelfen. — Aud in Sardinien ift dad Waſſerrecht Gegenftand umſichtiger legis— 
lativer Borichriften geworden, wonad) Jeder jhuldig ift, Dem, der aus einem Bluffe 
Waſſer zur Bewäflerung feiner Felder leiten will, hierzu das nöthige Terrain zu 
bewilligen. — Das franzöſiſche Wafferrecht ift in neuerer Zeit durch die Gejege 
vom 29. April 1845 und 11. Juli 1847 ergänzt worden. Nach den ältern 
Beftimmungen des bürgerlichen Geſetzbuches kann der, welcher eine Duelle auf 
feinem Grund und Boden hat, diejelbe nad Gefallen benugen, unbeſchadet des 
Rechts, dad etwa ein unterer Eigenthümer durdy Vertrag oder Verjährung erwor- 
ben bat. Er darf aber den Lauf derfelben nicht verändern, wenn fie den Bes 
wohnern einer Gemeinde, eines Dorfes oder Fleckens das nöthige Waffer liefert. 
Fließendes, nicht ſchiff- und nicht flößbares Waffer kann der Anlieger zur Bewäſſe— 
rung feines Eigenthums gebrauden, und Derjenige, deffen Grundſtück von dem 
Waſſer durchſtrömt wird, kann es zu anderm feldbaulichen oder gewerblichen Ge— 
brauch verwenden, fo lange er ihm nur beim Abfluß aus feinem Grunpdjtüd den 
gewöhnlichen Lauf läßt. Die Austheilung des Waſſers unter den Anliegern ords 
net der Staat durh Wafferordnungen, und wenn er diefed nicht thut, fo follen die 
gewöhnlichen Gerichtshöfe, welche über Wafferftreitigfeiten erkennen, den Vortheil 
des Aderbaued mit der Achtung vereinen, welde dem Eigenthum gebührt. Das 
Eigenthum an ſchiff- und flößbaren Gewäflern fteht dem Staate zu, welcher durd 
Vergünftigung auch Andern den Gebrauch überlaffen fann. Das Gejeh vom 
29. April 1845 beftimmt, daß jeder Gigenthümer, der fi zur Bewäflerung 
feine Eigenthums eined natürlichen oder Fünftlichen Wafferlaufd bedienen will, 
worüber er ein Verfügungsrecht hat, die Leitung dieſes Waſſers über Die zwiſchen— 
liegenden Grundftüde nad vorhergegangener gerechter Entſchädigung verlangen 
fann, und daß die Gigenthümer von unterhalb gelegenen Grundftüden das von 
aljo bewäflfertem Boden ablaufende Waſſer aufnehmen müffen, vorbehaltlich der 
etwa gebührenden Entjhädigung. Es findet hierbei jedoch Feine Eigenthumdab- 
tretung ftatt. Das Grundftüd, durch welches die Zu= oder Ableitung des Waſſers 
erfolgt, wird vielmehr nur mit einer Dienftbarfeit belaftet. Nach dem Gejeg vom 
11. Juli 1847 fann jeder Eigenthümer, welcher fi zur Bewaͤſſerung feines Eigen 
thums eines natürlichen oder Fünftlihen Wafferlaufs bedienen will, die Befugniß 
erhalten, an das Eigenthum des jenjeitigen Uferherrn die zu feiner Wafferbenugung 


Mafferredt. 251 


nötbigen Werfe anzuicließen, unter VBerpflihtung gerechter und vorausgehender 
Entibädigung. Der Uferberr, auf deflen Boden dad Staumwerf angeichlofien wird, 
kann aber ſtets die gemeinichaftliche Benugung deffelben verlangen, wenn er zu den 
Erichtungs⸗ und Unterhaltungsfoften die Hälfte beiträgt. — In Deutichland 
wurde zuerft im Großberzogthbum Heſſen im Jahre 1830 ein Wieſeneulturgeſetz 
etlaſſen. Die Grundabficht des Gejeged gebt dahin, daß die Verbefferung einer 
Biejenflur, wenn fie möglih und zwedmäßig befunden wird, nicht aufgehalten 
werden toll, im Fall fle in dem Willen oder dem Privateigentbum Anderer ein 
Hinderniß findet. Es ift deshalb durch das Geile vom 7. Dftober 1830 be= 
fimmt: 1) Daß unter gewillen Berhältniffen und gegen vollftändige Entſchä— 
digung eine zwangsweiſe Abtretung oder Beichränfung des Eigenthums fowohl, als 
der Gerechtſame zum Zweck der Wiefenverbefferung ftatthaben joll; 2) daß, 
infofern die bei einer Wiefenverbefferung Betbeiligten unter fib in Gemeinſchaft 
fteben, die Minderzahl den Beichlüffen der Mehrheit, jedoch nicht nach der Zahl 
der Köpfe, fondern nach der Größe des Beſitzes der betheiligten Stimmberedhtigten, 
ih fügen muß. Die Ausführung einer Wiefenverbeflerung ift beichloffen, wenn 
die Stimmberechtigten, welche für die Annahme des Planes find, mehr als die 
Hälfte der betreffenden Wiefenfläche befigen. Im Wall der zu Entichädigende mit 
der durch die Erperten ihm zugewieſenen Entibädigung nicht zufrieden ift, kön— 
nen die Wiejenbefiger doch ſchon vor der Entiheidung über die Größe der Ent» 
ihädigung die Uebergabe ꝛc. des Eigenthums verlangen, und gegen vorübergehende 
Störungen oder Beichränfungen von Berechtigungen ꝛc. flcht dem Berechtigten 
während ter Ausführung eines Wieſenverbeſſerungsplans Fein Widerſpruchsrecht 
zu. Zugleich verfügt das Geſetz die Bildung von Ortöwiefenvorftänden und Die 
Errihtung von OrtöwiefenpolizeisÖrdnungen. — Das kurfürftlic heſſiſche 
Geieg vom 24. Oktober 1834 enthält über die Wafferrechtöfrage folgende Be- 
fimmungen: 1) Daß die durch Anlage der Wehre, Zuleitungd- und Entwäſſe— 
rungägräben entftehenden Koften unter die Wiefenbefiger vertheilt werden, und daß 
die Anlage gemeinfchaftlicher Bewäflerungsanftalten für eine unter mehrere Intereſ— 
ienten getheilte Wiefenflähe von deren Stimmenmehrheit nach den Antheilen ab» 
hängig fein fol. 2) Durch die Anlage der Bewäflerungsanftalten joll den Mühlen 
nit geihadet werden; es foll aber das den Müllern wirklich entbehrliche Waſſer, 
deflen Höhe durch den Eichpfahl beftimmt wird, zur Wielenbewäfferung benußt 
werden fönnen, ohne Rüdfiht darauf, ob eine ſolche Wäſſerung früher ftattgefunden 
bat. 3) Das Gefep legt den Müllern die Verpflichtung auf, die Mühlgräben, 
Waſſerherde, Gerinne ꝛc. in Beziehung auf die Bemwäflerung der Wieſen gehörig 
zu unterhalten, und daß durch deren Bernadläfftgung oder unbefugte Veränderung 
feine Beſchädigung der Wieſen und feine nuglofe, zum Nachtheil gereichende Ders 
ihwendung des Waſſers eintrete. A) Die Wiefenbefiger haben das Recht, vom 
Sonnabend um 6 Uhr Abends bis zum Sonntag um dieielbe Stunde in jedem 
Ball, wo fein Mehlmangel vorliegt, das Waffer aus dem Mühlgraben auf die Wie— 
ſen abzuleiten. 5) Ueberall follen Wiefenvorftände, Wiefenwärter und Waͤſſerungs⸗ 
ordnungen eingeführt werden. — In Preußen iſt die Benutzung der Privatflüſſe 
durch Geſetz vom 28. Februar 1843 geregelt. Hiernach iſt jeder Uferbeſitzer an 
Privatflüſſen berechtigt, das an ſeinem Grundſtück vorüberfließende Waſſer zu 
ſeinem Vortheil zu benutzen, inſofern nicht Jemand das ausſchließende Eigenthum 
des Fluſſes hat oder Provinzialgeſetze, Lokalſtatuten oder ſpecielle Rechtstitel eine 
32* 
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Ausnahme begründen. Hinfichtlih der Benugung des Waflers zu Mühlen und 
andern Triebwerfen, ſowie in Anjehung der Fiichereiberechtigung und der Vorfluth 
verbleibt ed bei den beftchenden geieglichen Beftimmungen. Durd die Benugung 
des Waſſers darf fein Rückſtau über Die Grenzen des eigenen Grundjtüds hinaus 
und feine Ueberſchwemmung oder VBerjumpfung fremder Grundftüde verurſacht, 
und das abgeleitete Waſſer muß in das urjprüngliche Bett des Fluſſes zurücges 
leitet werden, bevor dieſer die Ufer eines fremden Grundftüfs berührt. Sind 
mehrere aneinander grenzende Uferbefiger über die Anlage einverftanden, dann 
werden deren Grundſtücke bei Anwendung vorftebender Beſchränkungen als ein 
einziges Grundſtück angeſehen. Gehören die gegenüber liegenden Ufer verſchiede— 
nen Befigern, jo bat jeder von beiden ein Recht auf Benugung der Hälfte des 
Waſſers. Wenn durd Ausführung einer Bewäfferungsanlage ein öffentliches In— 
tereffe, 2.8. die Schifffahrt ac. gefährdet, oder den unterbalb liegenden Einwohnern 
der notbwendige Bedarf an Waller auf eine Weile entzogen wird, daß daraus ein 
Notbftand zu befürdten wäre, fo ift die Megierung befugt, die Ableitung des 
Waſſers im geeigneter Weife zu beichränfen, Gegen Anlagen der Uferbefiger zur 
Benupung des Waflers haben die Befiger von icon beftehenden Mühlen und Trieb— 
werfen dann ein Widerſpruchsrecht, wenn dadurch ein auf ſpeciellem Rechtstitel 
berubendes Recht zur ausichließenden Benugung des ganzen Waflerd oder eines 
beftimmten Theiles Deffelben beeinträchtigt oder Das zum Betriebe in dem bisherigen 
Umfange nothwendige Waſſer entzogen wird, Diejes Widerſpruchsrecht haben aber 
Diejenigen nicht, welde erft ein Triebwerf anlegen. Wenn der Uferbefiger nach— 
weilt, daß der Betrieb in dem biöherigen Umfange dad Maß der Berechtigung 
übericdreitet, oder wenn der Inhaber des Triebwerks nachweiſt, daß ihm vermöge 
eines ſpeciellen Rechtstitels die Befugniß zuſteht, den Betrieb über den bisherigen 
Umfang audzudebnen, jo iſt derjenige Umfang Des Betriebes zu Grunde zu legen, 
welder Durd Das Map der Berechtigung begründet ift. Fiſchereiberechtigte find zu 
einem Widerſpruch nicht berechtigt, jondern fönnen nur Aniprub auf Griag des 
ihnen erwachſenden Schadens machen. Der Unternehmer einer Wäfferungsanlage 
fann in Bällen eined überwiegenden Landesculturinterefjes und unter Verpflichtung 
vollftändiger Entſchädigung verlangen, Daß ihm zu den erforderlichen Waſſerlei— 
tungen, injofern er ſolche auf jeinen eigenen Grundſtücken nicht berftellen kann, auf 
fremten Grundjtüden eine Servitut eingeräumt, Die Benugung des jenjeitigen Ufers 
zum Anschluß eines Stauwerfs geftattet werde, und daß fich Der Vefiger eine Triebwerfs 
eine Veichränfung Der ihm eingeräumten Rechte gefallen laſſe. Der Uferbefiger kann 
unter gleiben Bedingungen verlangen, daß ihm geftattet werde, jein Recht auf Be— 
nugung des Waſſers einem unmittelbar an fein Grundſtück angrenzenden Grundbefiger 
abzutreten. Den Eigenthümern der Grundſtücke, auf welchen eine Servitut eingeräumt 
werden joll, ſteht es frei, ji bei der Anlage und Benugung der Wafferleitungen 
zu berheiligen, in welchem Fall dann bei Beftitellung des Bewäflerungsplans auch 
auf fein Interefle Rudficht zu nehmen it. Statt Ginräumung der Servitut fann 
er auch das Gigenthum ded zu den Warferleitungen erforderlichen Bodens dem Une 
ternehmer der Anlage abtreten, welcder daſſelbe zu übernehmen verpflichtet ift. 
Bei dem Anſchluß von Stauwerfen an das jenfeitige Ufer hat der Befiger des 
Uferd die Wahl zwiſchen vollftändiger Entſchädigung oder Mitbenugung des aufs 
geftauten Waſſers zur Hälfte und muß in dieſem Fall die Hälfte der Koften übers 
nehmen. Wenn Unternehmungen zur Benugung des Waffers, deren Vortheile 
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einer ganzen Gegend zu gute kommen, nur durch ein gemeinſames Wirken zu Stande 
zu bringen und fortzuführen ſind, ſo können die Betheiligten zu gemeinſamer An— 
legung und Unterhaltung der erforderlichen Waſſerwerke durch landesherrliche Ver— 
ordnung verpflichtet und zu beſonderen Genoſſenſchaften vereinigt werden. — Für 
ten Kreis Siegen beſteht ſeit dem 28. Oktober 1846 eine beſondere Wieſenord— 
nung, deren weſentlichſte Beſtimmungen folgende find: 1) An der zur Bewälle- 
rung disponiblen Waffermaffe nehmen, infofern nicht ipecielle Nechtstitel eine Aus— 
nahme begründen, alle berechtigte Grundbefiger nach Verhältniß des durch die 
Bodenbeidaffenbeit, Lage und Bauart ihrer Wieſen bedingten Wafferbedarfs Theil. 
Wo bier noch das Theilnehmungsrecht zweifelhaft ift, da bilder der Flächeninhalt 
den Mapftab. 2) Einer polizeilihen Erlaubniß bedürfen die Grundbefiger zur 
Ginridtung einer Bewällerungsanlage nicht. Es foll aber vor Errichtung jeder 
neuen und vor Erweiterung einer beftebenden Stauanlage zur Wiefenbewäflerung 
in einem Privatfluffe eine öffentliche Bekanntmachung erfolgen, um zu ermitteln, 
welche Wideripruchörechte oder Entſchädigungsanſprüche in Beziehung auf die beab- 
fichtigten Verfügungen über das zur Bewäflerung gu verwendende Waffer, über die 
zu bewäflernden Grundftüdfe und über denjenigen Theil fowohl eigner al8 fremder 
Grundftüde, welche zur Wafferleitung dienen follen, ftattfinden. 3) Wenn der 
Unternehmer einer Bewäflerung verlangt, daß ſich der Beſitzer eines Triebwerks 
eine Beichränfung des ihm zuftehenden Rechts auf Benugung Des Waflers gefallen, 
lafle, jo ift bei Gnticheidung der Brage: Ob bei der Bewäſſerung ein überwiegen 
des Kandedculturinterefie obwalte? das Intereffe ſchon vorhandener, auf Triebwer— 
fen beruhender gewerblicher Anlagen in zweifelhaften Fällen über das der Boden 
eultur zu ſtellen. 4) Als nicht nothwendig zum Gewerhebetriebe wird in Erman—⸗ 
gelung entgegenftehender fpecieller Rechtstitel betrachtet und kann mithin zur Ber 
wäflerung verwendet werden: a) Dasjenige Waller, weldred die bereits gelegten 
oder noch zu jegenden Merkpfähle überfteigt; b) alled den Triebwerfen, welde nicht 
auch Sonntags betrieben werden müjlen, von Sonnabend Abend 7 Uhr bis Sonne 
tag Abend 6 Uhr zufließende Wafler ; c) alles Waſſer, weldes den im Stillitand 
befindlichen Werfen zufließt, mit Ausnahme desjenigen, welches zur Füllung der 
Sammelteihe nöthig ift. 5) Zur Grörterung und Enticheidung der Frage, ob 
durd eine Bewäflerungsanlage das einem Triebwerke zuftebende Betriebswailer 
geichmälert wird, und welde Entihädigung dem Beſitzer des Triebwerks dafür zu 
gewähren ift, fann nicht blo8 der Unternehmer der Wäfferungsanlage, fondern auch 
der gefährdete Beftger des Triebwerks auf polizeiliche Vermittelung antragen. 
6) Wenn es fihb um die Ginräumung einer Servitut auf fremden Grundftüden, 
um eine Ausnabme von den Beihränfungen der gewöhnliden Benugung des Waſ— 
fer, fremder Hutungsrechte ıc. handelt, dann wird die Enticheidung der Frage, ob 
bei der Anlage ein überwiegendes Kandesculturintereffe vorwalte, und welde Ein— 
ihränfungen dritter Perſonen zuläſſig find, die Grmittelung und Beftiegung der 
Entſchädigung und die Feſtſtellung des Bewäſſerungsplans den Wiefenichöffen mit 
ganzlicher Ausſchließung des Rechtswegs übertragen. 7) Wo mehrere Grundſtücke 
zweckmäßig nur durch gemeinſchaftliche Bewäflerungsanlagen berieielt werden kön— 
nen, da find die Befiger dieſer Grundſtücke, ſobald der vierte Theil derjelben es 
verlangt, verpflichtet, jene Unlagen gemeinichaftlich einzurichten und zu unterhalten. 
8) Die Befiger der gemeinichaftlib zu bewäfllernden Wicjen bilden eine Genoffen= 
haft, einen Wiejenverband. Bon den Verbandsgenoſſen werden die Hauptbe— 
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und Entwäflerungsgräben, die Wehre und Schügen in diefen Gräben, den Flüffen 
und Bächen, die Regulirung der legtern, überhaupt alle diejenigen Anlagen, welche 
nicht zum bejondern Vortheil und zur Beriejelung der einzelnen Wieſen gehören, 
auf gemeinichaftliche Koften angelegt, verlegt, unterhalten und gereinigt. 9) Die 
Einrihtung neuer und die Nevifton beftehender Wiefenverbände, die Feftftellung 
ihrer Grenzen, die Anordnung der gemeinjchaftlichen Anlagen und des ganzen 
Wäfferungspland einfhließlic der Beflimmung, wie die Vertheilungd- und Ab- 
zugdgräben für die einzelnen Wiefen anzulegen find, geſchieht durd die Wiefen- 
Ihöffen nad Anhörung der betbeiligten Wiejenbefiger. 10) Alle die gemeinfamen 
Angelegenheiten des Verbandes oder die vorgebliche Beeinträchtigung des einen 
oder andern Genoffen betreffenden Beſchwerden find von den Wiefenichöffen zu un— 
terfuchen und zu enticeiden. Gegen deren Entſcheidung findet nur der Recurs an 
die Kreißfachverftändigen ftatt. 11) Alle gemeinicaftlicen Angelegenbeiten eines 
Wiefenverbandes werden durd eine Verbandsordnung näher beftimmt und regulirt; 
fie erfolgt nad Anhörung der Berheiligten durch die Wieſenſchöffen und wird von den 
Kreisfachverftändigen geprüft und beftätigt. Die gemeinichaftlihen Angelegenheie 
ten eincd Wieſenverbandes werden in der Regel von einem Wiefenvorfteber geleitet, 
und die Auffiht darüber haben die Wiefenihöffen und Kreisſachverſtändigen zu 
führen. 12) Wo die zerftücelte oder unregelmäßige Lage der Grundftüce, welde 
in den Bewäflerungsplan hineingezogen werden jollen, die zweckmäßige Ginrichtung 
ber Bewäflerung hindert, da foll vor Herftellung der Bewäfferungsanlage eine dem 
Zwed entſprechende Um- und Zufammenlegung der Grundftüde erfolgen Dieſe 
fann aber nur dann ftattfinden, wenn die Intereffenten, welche folche verlangen, nicht 
nur mindeftend 2/, der Flaͤche des Wielenverbandes befigen, fondern aud nad) der 
Perfonenzahl 2/, der Berheiligten ausmachen. Wird eine zuläffige Provocation 
auf zwangsweife Umlegung der Grundſtücke nicht angebracht, fo haben die Wiefen- 
ihöffen vor Anlegung des Bewäfferungsplans zu verfuchen, ob fie einen freiwilligen 
Austauſch der einzelnen hinderlich gelegenen Parzellen zu Stande bringen und da= 
durd eine zweckmäßige Ginrichtung des Bewäfferungspland möglich machen fünnen. 
Gelingt dieſes nicht, jo follen die Wieſenſchöffen einen folden Plan nicht anlegen 
oder feftftellen. 13) Kür jeden Wiefenverband oder für mehrere Wiejenverbände 
in einem Gemeindebezirk foll ein Wiefenvorfteher zur Wahrnehmung der gemein- 
ſchaftlichen Angelegenheiten aus den Wieſenbeſitzern des Verbandes gewählt wer- 
den. 14) Die Kreisfachverftändigen werden von den Kreisftänden gewählt. 
15) Die Wiefenvorfteher, Wiefenihöffen und Kreisſachverſtändigen haben neben 
den ihnen zugewiefenen befondern Dienftpflichten die Wiefencultur ihrer Bezirfe auf 
jede Weife zu fördern. — In Hannover erfchien im Jahre 1847 ein Gejeg 
über das Wafferreht. Es enthält Beftimmungen über die Ent- und Bewäflerung 
und über die Stauanlagen. Letztere dürfen von Privatperfonen nur dann gemacht 
werden, wenn das öffentliche Intereffe, z. B. in Bezug auf Schifffahrt, nicht bes 
einträchtigt wird, und wenn fein Hecht eines Dritten entgegenfteht. Werden dritte 
Perſonen, welche ein der Anlage entgegenftebendes Recht nicht haben, durch die 
Anlage benadhtheiligt, fo ift ihnen dafür Entſchädigung zu leiften. Stauanlagen 
aber, welche von öffentlichen Behörden zu öffentlihen Zweden gemadt werden, 
fönnen in feiner Weife behindert werden, doch ift wegen des Nadıtbeils, den dritte 
Perſonen dadurch erleiden, Entihädigung zu gewähren. — In Koburg beftimmt 
ein Gejeg vom Jahre 1849 Folgendes über das Wafferreht: Kann eine Bewäl- 
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ſerungs⸗ oder Entwällerungdanlage nur durch Ausdehnung derſelben über eine 
mehreren Berfonen eigenthümlih zugehörige Grundfläche zweckmäßig bergeftellt wer— 
den, jo findet gegen diejenigen Bejiger des betreffenden Grundeigenthums, weldye ihren 
Beitritt zu dem Unternehmen verweigern, ein Zwang zur Theilnabme ftatt, wenn 
die Gigenthümer von 2/, der durch Die Anlage zu verbeilernden Grundflaäche ſich 
für das Unternehmen erklärt haben, und wenn durch Dafjelbe vorausſichtlich ein 
überwiegender Nugen erreicht wird. Erſcheint zur Ginridtung einer Bes oder 
Gntwäfferungsanlage die Abtretung der einem Dritten zuftehenden Eigenthums— 
oder Dienftbarfeitörechte oder die Belaftung fremden Eigenthums mit einer Dienft- 
barkeit nothwendig, fo fünnen die Berheiligten zu Diefer Abtretung oder Belaftung 
gleichfalls gezwungen werden, jedoch nur nad) vorausgegangener vollftändiger Ent— 
ſchädigung und nad geliefertem Nachweis ver aus der Unternehmung vorausſichtlich 
entftehenden überwiegenden Vortheile. Dagegen findet zu Ounften der Ausführung 
einer jolden Anlage die etwa dazu nöthige Entziehbung oder Verminderung des— 
jenigen Waffers, weldyes einem Dritten fraft befonderen Rechtstitels zugehört und 
von ibm zu einem Gewerböbetrieb benugt wird, nur injoweit flatt, ald der Berech— 
tigte jein Gewerbe — etwa durch Verbejferung der Einrichtung deffelben auf Koften 
der Unternehmer — aud dann nod in gleihem Umfange wie biöher betreiben 
fann. Iſt Letzteres nicht der Ball, jo kann dem Berechtigten das zu jeinem Ges 
werbe benugte Waſſer weder ganz noch theilweife entzogen, wohl aber die Abtre- 
tung der ganzen Gewerbsanlage in dem Falle gefordert werden, wo die Vortheile 
des Eulturunternehmend im Vergleich mit denen ded Gewerbebetricbes unzweifelhaft 
überwiegend ericheinen. — Das für das Herzogthum Meiningen erſchienene Waf- 
ferrechtögeieg vom A. Mai 1850 enthält ähnliche Beflimmungen wie das foburs 
giſche Geieg. — Nah dem Gefeg vom 24. März 1849 für Anhalt-Defjaus 
Köthen find ſchiff- und flößbare Ströme Gigenthbum des Staatd. Alle andere, 
nicht eingeichloffene Gewäſſer befinden fih im gemeinihaftliben Mitbenutzungs— 
recht jämmtlicher anliegender Uferbefiger. Jeder derfelben ift befugt, das an ſei— 
nem Grundſtück vorbeifliegende Waffer nad feinem Belieben zu gebrauchen; er 
darf jedoch den natürlichen Kauf des Gewäſſers nicht ändern, jondern muß dafür 
jorgen, daß daffelbe da, wo es feinen Grund und Boden verläßt, feinen gewöhn- 
lien Yauf wieder erhalte. Kein Uferbefiger darf über dad an jeinem Grundſtücke 
vorbeifließende Wafler eine Verfügung treffen, welche ihm nicht zum Vortheil, an- 
dern Uferbefigern aber zum Nachtheil gereicht. Jeder Uferbefiger ift berechtigt, 
darauf anzutragen, daß der Gebrauch folder Gewäſſer dergeitalt regulirt werde, 
daß fein weſentlicher Nachtheil für den Einzelnen daraus erwachſe, und daß die 
Nupungdmöglichfeit aller Einzelnen erzielt werde. Teiche, Seen und andere ein- 
geichloffene Gewäſſer befinden fih im Eigenthum Derjenigen, von deren Orunds 
ftüden fle umfcloffen find. Die Fifcherei in den fluß- und flößbaren Flüſſen ift 
Eigenthum des Staats, in den übrigen nicht eingejchloffenen Gewäflern der anlies 
genden Uferbefiger, in eingeichloffenen Gewäflern der Eigenthümer derjelben. — 
Gefegedentwürfe über dag Wafferrecht eriftiren noch in Sachſen, Baden, Wür- 
temberg (f. Literatur), und Materialien zu einem Geſetz über das Wafferrecht 
bat das öfterreichiiche Minifterium für Landescultur dem im Jahre 1849 zu 
Wien verfammelten landwirtbicaftliben Gongreß zur Begutachtung vorgelegt. 
Diefen Materialien find theilmweije die in der Lombardei geltenden Beftimmungen 
über dad Wafferrecht zu Grunde gelegt. Wir heben aus der fraglichen Vorlage 
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folgende Beſtimmungen hervor: 1) Jene Waſſermenge, welche das zu rechtmäßig 
beſtehenden Waſſerwerken nothwendige Ausmaß überſchreitet, der Ueberſchußnutzen 
aus Quellen, Bächen, Flüſſen, Teichen ꝛc., er ſei ein fortwährender oder zeitwei— 
liger, wird zum Gegenſtand allgemeiner Benutzung. Bei der Schwierigkeit, die 
Grenzen dieſes Ausmaßes zu beſtimmen, müſſen die Intereſſen der Landwirthſchaft 
und der Gewerbe vereinigt oder ſo ſcharf abgegrenzt werden, daß beide neben ein— 
ander beſtehen können. Es ift daher für die Frage, wie groß der nothwendige Waſſer— 
bedarf des Befigerd jei, von Ball zu Ball ein entihiedened Maß zu beftimmen und 
diejes bleibend zu bezeichnen. Dieie Mapregel ift in allen Fällen durdzuführen, 
wenn ein einzelner Induftrieller oder Grundbeſitzer, eine Genoflenihaft, eine Ge- 
meinde oder Behörde unter Nachweilung des Zwecks dieſelbe verlangen. Die 
Obrigkeit bat bierzu Sadverftändige zu berufen. Diefelben haben mit Zuziehung 
der Intereffenten jenes Maß zu beftimmen, das ald norhwendiger Waflerbedarf für 
den vorliegenden Betrieb anzuſehen ift. Die Sachverftindigen haben hierbei den 
Wafferbedarf nicht allein nad dem vorgefundenen Radbau, jondern auch nad den 
Fortichritten der Mechanik zu berechnen und durch beide Anſätze den Unterſchied dar- 
zuftellen, der ſich zu Gunſten beſſerer Einrichtung der Waflerräder ergeben wird. 
Der jo geregelte und bemefjene Bedarf eines beftehenden Wafferwerfs kann ent« 
weder einen fortdauernden oder zeitweiligen Ueberihuß haben. Jener darf durd 
Einlaß-, dieſer nur durch Ueberfallichleußen abgeleitet und verwendet werten. Er— 
giebt ih ein Ueberſchuß nie oder doch jo ſelten, daß durchaus Fein regelmäßiger 
Gebrauch davon gemacht werden kann, ſo treten die Zeitbeftimmungen ein, in wels 
hen der Ueberibuß an Waller zu landwirthichaftlihen Zweden benugt werden 
kann, jene Bälle ausgenommen, wo ein ununterbrocener Werkbetrieb ſchlechterdings 
ftattfinden muß. 2) Der ausſchließliche Warfereigenthümer kann dazu angehalten 
werden, jeine Eigenthumsanſprüche entweder ganz oder zum Theil gegen angemeſ— 
jene Entſchädigung aufzugeben, wenn dargethan werden fann, daß dieſe Abtretung 
— fie jei zu Gunſten eines rein inbujtriellen oder eines landwirtbichaftlichen Une 
ternehmens — mit Hinſicht auf das allgemeine Wohl einen überwiegenden Nugen 
gewähre oder wenn von Seite der Staatsbehörde die Ginziehung eines ſolchen 
Waflereigentbums ald nothwendig erfannt wird. Kann ein Gewerbtreibender, 
felbft wenn jein bisheriger Waflerbezug geidbmälert wird, das Gewerbe in dem 
bisherigen Umfange fortbetreiben, jo hat er behufs der Gulturunternehmungen nur 
dasjenige Waffer abzugeben, welches er nicht braucht. Kann er durch Nachweis 
des klar überwiegenden Nugens zur Abtretung von mehr Waſſer gezwungen wer- 
den, jo ift er dafür angemeffen zu entidädigen. Kann der Gewerbtreibende bei 
eintretender Schmälerung oder gänzlicher Gntziehung des Waffers fein Gewerbe 
nicht mehr fortbetreiben, jo muß genau erwogen werden, in weldem VBerbältniß 
rücjichtlich feiner Wichtigkeit für das allgemeine Intereffe der Vertrieb dieſes Ge— 
werbes zu der beabjichtigten Culturunternehmung ftebe. Iſt die legtere von großem 
Belang, handelt es fih um die Verbefferung und bedeutende Culturerhöhung einer 
großen Strede Landes gegenüber einem unbedeutenden Mühlwerfe, ift der über« 
wiegende Nugen klar, jo fann die Entſcheidung der Sadhverftändigen nicht zweifels 
baft fein. Wo dagegen ein umfangreiches Gewerbeintereffe mit in Ausſicht ges 
ftellten hohen Gulturvortheilen in Gonflict fommt, da muß die Abwägung beider 
Intereffen den Wafjermagiftraten anbeimgeftellt bleiben. Im Beruf des 
Waffermagiftrats liegt ed zunächft, die Frage zu entjcheiden, ob auf Grund der in 
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Ausficht geftellten Vortheile der Unternehmung in die Erpropriationd- Verhandlung 
felbft einzugehen fei oder nit. 3) Kann die Ginrihtung einer Bewäflerungs- 
anlage nur durd ihre Ausdehnung über eine in dem Eigenthum mehrerer Perſo— 
nen befindliche Grundfläce auf zweckmäßige Weife bewirkt werden, fo kann ſich tur 
den übereinffimmenden Entihluß der einen Bewäſſerungsbezirk repräfentirenden 
Orundeigentbümer eine Bewäſſerungsgeſellſchaft bilden. Die Bildung einer 
ſolchen Genoffenihaft fann aber aud dann ftattfinden, wenn 2/, ter den Bewäſſe- 
rungäbezirf repräjentirenden Grundeigenthümer für die Unternehmung Ttinmen, 
und wenn durch Diejelbe ein überwiegender Nugen erreicht wird. Die Stimmen 
werben bierbei nicht nad der Kopfzahl, fondern nad dem Umfange des Grunde 
befiged gezählt. Im dieſen beiden Zällen fann der Antrag auf den Zwangsbei— 
tritt der nicht zuftimmenden Grundeigenthümer des Bewäſſerungsbezirks geftellt 
werden. Die deöfallfigen Anträge find von der Obrigkeit dem Waflermagiftrat 
zur Prüfung vorzulegen. Die bei Wafferanlagen intereffirten Gruntbefiger können 
fih in eben jo viele Gefellichaften vereinen, al8 gemeinfame Intereffen zuſammen— 
treffen, und jämmtliche Geſellſchaften können wieder eine große Genoſſenſchaft 
bilden. Der Umfang der Gefellicdaften kann ſich fchr verſchiedenartig geftalten ; 
eine Waffermaffe kann Hauptableitungsfanäle, jeter Hauptfanal Verzweigungen, 
jede Verzweigung einen Bezirk, jeder Bezirf aud eine Geſellſchaft bilden. Sobald 
eine Bewäflerungseinrichtung vollendet iſt, ftellt der mir der Ausführung beauf- 
tragte Sadyverftändige über Die Bertbeilung des Waſſers einen Plan auf. Kön— 
nen ſich Die Betheiligten über denfelben nicht vereinigen, fo verfügt darüber nad 
Einvernehmen mit dem Waffermagiftrat die Staaröbebörde, welche auch den Vollzug 
der entworfenen Wäſſerungsordnung durd die Ortöpolizei überwachen läßt. Wie— 
jen, welche mit Bewäſſerungseinrichtungen verjeben find, dürfen nicht behütet, 
Weiderechte müffen deshalb abgelöft werden. Sänmtliche Koften der Vorberei- 
tungsarbeiten, jowie der Anlage und Unterhaltung der Bewällerungseinrichtung, 
werden nach dem Blächengehalt berechnet und gleihmäßig repartirt. Wenn jedoch 
Einzelne aus dem Unternehmen verbältnifmäßig einen weit bedeutenderen Vortheil 
ziehen, jo kann ihr Antheil an den Koften auf den Antrag anderer Betheiligter 
- erhöht, und der Antheil Derjenigen, welche verhältnifimäßig einen weit geringern 
Nugen haben, auf ihr Berlangen berabgeiegt werden. Der Aufwand für das 
Umbauen, PBlaniren und Befäen der Wiefen, inſoweit fie nicht zur gemeinfchaft« 
lihen Ginridtung nöthig find, wird von jedem Eigenthümer jelbft beftritten, wenn 
fie die Genoſſenſchaft nicht felbft übernimmt. Für die Beiträge zu den Koften der 
Vorbereitungsarbeiten der Anlage und Unterhaltung des Unternehmens hat die 
Genoffenihaft ein innerhalb 2 Monaten von der Genehmigung des Unternehmens 
an einzutragendes Vorzugsrecht auf den Mehrwerth des Gutes, und ferner für die 
einzelnen Beitragsrüditände ein Vorzugsrecht auf den Ernteertrag der zu dem Un— 
ternehmen gebörigen Grundflüde. Gegen die Einſprachen Dritter wird ein Be— 
wäflerungdunternehmen geſichert, wenn die Acten über die Borbereitungsarbeiten 
bei der betreffenden Behörde 6 Wochen lang zur Einſicht aller Betheiligten, die 
dazu in öffentlichen Blättern aufzufordern find, aufgelegt werden. Goll ein Be— 
wäflerungsiyftem mit Erfolg durchgeführt werden, jo empfiehlt ſich die Bildung 
von Wajffermagiftraten, die aus Waflerbauverftändigen, Technifern, Gewerb- 
treibenden und Landwirthen des betreffenden Landes, Kreiſes oder Bezirks zufams 
mengejegt und von der Behörde beftätigt werden. An tiefe Waflermagiftrate 
Köbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. VI. 33 
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haben ſich die Genoſſenſchaften in allen Anliegen der Bewäſſerungs⸗Angelegenheiten 
zu wenden. Zugleich dienen die Waflermagiftrate ald beratbende Mittelinftanz 
der politischen Behörde in Waſſerrechtsfragen. — Bei Bearbeitung einer Materie, 
weldye nod jo jehr der Ausbildung bedarf, und wobei fich die Anfichten der Juriften, 
der Vertreter der Gewerbe und der Landwirthe noch jo wenig geeinigt haben, zu 
einem Geſetze, ift die vorfichtigfte Prüfung und Erwägung aller Berhältniffe noth- 
wendig. Der früher leider jo gering geachtete und an vielen Orten jegt noch ver- 
nachläſfigte Wicjenbau ift in neuerer Zeit eine Kunft geworden, und es ift für den 
Gulturzuftand Deutſchlands von höchſter Wichtigkeit, daß ſich dieſe Kunft über alle 
deutiche Ränder verbreite. Die Anwendung ift durd eine entiprechende Leitung 
und Bertheilung ded Waſſers bedingt, und man ift Darüber einig, daß wegen ber 
gleich nothwendigen Benugung des Waſſers zu andern Zweden, der erforderlichen 
Bereinigung der veribicdenen Befiger der Wiejen und des nicht zu vermeidenden 
Eingriffes in fremdes Eigenthum Gejege erlaflen werden müſſen, welde dieje Ver— 
hältniffe regeln. Göriz jagt: „Die Wällerung muß auf eine ganz andere Weiſe 
ald bisher eingeleitet und gehanthabt werden. An die Stelle der rohen Anlagen 
muß der Kunftwiejenbau treten. Hieran fnüpft ſich überdies der Vortheil, daß die 
vorhandene Waffermafje entweder für eine größere Wiejenfläche ausreicht oder zu 
andern Zweden mit benugt werden fann. Man trifft aud in ſolchen Rändern, 
wo die Kunft des Wäſſerns eine höhere Stufe erreicht hat, denjenigen Kampf zwi— 
chen ter Kandwirtbichaft und den Gewerben um den Waflerbejig durchaus nicht, 
welchen man da beobachtet, wo die Wällerungen nody mangelhaft betrieben werden. 
Im ganzen Siegenthale Reht eine Reihe von Eiſenhämmern neben dem Fluſſe und 
Kanale, welder zugleich für die Wiejen dient, und es follen nur höchſt felten Streis 
tigfeiten vorkommen. Auch in Südtirol und in der Kombardei, 2 Ländern, in 
welchen fih die Wäflerung außer auf die Wiefen noch auf Acker und Weinberge 
erftrecft, dienen diejelben Wafferleitungen gemeinihaftlih für Landwirthſchaft und 
Babrifation, und es laßt fih mit Zuverläffigfeit behaupten, daß nur die Vereini— 
gung vieler Intereffen den Bau und die Unterhaltung der großen Kanäle und Grä- 
ben, wie man fie dort bewundert, zu lohnen vermag. Auch in Deutſchland giebt 
es viele Öegenden, wo durch gemeinichaftliches Zuſammenwirken ähnliche großartige 
Unternehmungen zu Stande gebracht werden fünnten, während der einzelne Babrif- 
und Gutäbefiger über die Kräfte und Mittel hierzu nicht verfügen kann. Man 
unterläßt ed, das Waſſer an jolden Punkten aufjufangen, man eilt, es nur jo zu 
benugen, wie es Die Natur leitet, und fo befteht, trotz unſeres Reichthums an Flüſ— 
fen und Bächen ein jceinbarer Mangel an Wafler und Streit um den Genuß 
deſſelben.“ Und v. der Leyen jagt in jeiner ‚„„Seele der Landwirthſchaft“: „Man 
bat zum Wohle der Schifffahrt und des Handeld Kanäle gegraben, welche weit ent= 
fernte Flüſſe verbinden ; man bat zu gleichem Zweck Berge abgetragen oder Straßen 
"unter fie her minirt; jollte e8 denn nicht moͤglich fein, und vielleicht mit geringeren 
Koften, ganze Provinzen in einen Zuftand höherer Bruchtbarfeit zu verjegen? In 
den allerwenigften Bällen liegt e8 indeß in der Gewalt der Privaten, ſolche Quel— 
len zu ihrem wie zum allgemeinen Wohle zu eröffnen und der vorhandenen Ge— 
legenheit eine zwedwmäpige Anwendung zu geben. Nur durdy die jegendvolle Mit- 
wirfung und Bermittelung ded Staats können großartige Unternehmungen audge- 
führt werden. Geſchieht dies, jo werden die Wirkungen. erftaunlich groß fein und 
die fühnften Erwartungen übertreffen; denn welche große Menge von Bächen 
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ergießen ſich nicht in Blüffe, und Flüſſe in Ströme, nachdem fie vielleicht ein paar 
Mühlwerke getrieben haben, ferner ganz unbenugt? Wenn man fi Die unge 
beuere Mafle von nahrungsfähigen Broducten, welche durch die Benugung dieſer 
Waflermenge mehr gewonnen werden fönnen, im Großen vorftellt, jo will es ſchei— 
nen, als wenn die Schaufeln diefer Mühlräder nicht durch Waffer, ſondern durch 
Gerreide in Bewegung erhalten würden, das, nachdem es die Mühle palftrt, im 
Fluffe verloren gebt." Mau in feinen „Grundfägen der Volkswirthſchaft“ vindi— 
eirt dem Wiefenbau eine vorzüglide Sorgfalt, weil er in den meiften Ländern noch 
einer großen, für die Volkswirthſchaft jehr bedeutenden Verbeſſerung fähig fei, 
welche ohne den Beiftand der Staatögewalt nicht in Ausführung kommen könne. 
Dies gelte hauptfählih von den Mafregeln, welche zur Begünftigung des Bewäl- 
ſerns dienen. Die Bewäfferung fei das Kauptmittel, den Wieſen einen hohen 
Ertrag abzugewinnen; fie erfordere aber meift ein verftändiges Zufammenwirfen 
mehrerer Grundeigenthümer umd eine Hinwegräumung rechtlicher Hinderniffe. Zum 
Vorbilde dienten die Einrichtungen jolder heißer Ränder, in denen auch Acker- und 
Gartenland bemwäflert werden müffe, und wo fich deshalb die Kunſt der beften Bes 
nugung des Waflers am meiften ausgebildet babe. Man habe hierbei haupt- 
fächlid Folgendes zu beobadıten: 1) Werde ein Entwurf zu einer Bewäfferungd- 
anlage aufgeftellt, jo müffe, wenn die Mehrbeit der betbeiligten @igenthümer, 
welche zugleih den größten Theil der Fläche befige, für denfelben ſtimme, die 
Minderheit ſich anfchliefen ; es wäre denn, daß ſich der Entwurf auch ohne deren 
Theilnabme ausführen ließe. 2) Damit die Grenzen der Fluren, Bezirke x. fein 
Hinderniß bilden, feien alle Gigenthümer der an einem und demfelben fließenden 
Waſſer liegenden Wieſen, die hinfichtlih der Bewäflerung zufammengebören, in 
eine unter der Aufficht der Verwaltungsbehörde ftchende Geſellſchaft zu vereinigen, 
weldye die Bewäflerung als gemeinſchaftliche Angelegenheit bebandle, fich Vorfteher 
wähle, Beiträge zu den Koften leifte, Beſchlüſſe faffe x. 3) Die zur Anlegung 
von Zu= und Ableitungsgräben zc. erforderliden Grundftüde müßten von jedem 
Eigenthümer gegen vollen Erſatz des von Sachverftändigen zu fhägenden Verluftes 
abgetreten werden. 4) Die Staatöbehörde habe nah Vernehmung der Betheilig— 
ten zu enticheiden, ob eine Abtretung oder Beichränfung beftehender Berechtigungen 
zu anderer Benugung des Waflers ftattfinden und wie hoch die etwaige Entſchädi— 
gung fein folle. Das ganze Verfahren müffe gefeglich beftimmt werden. Aehn- 
lich äußert fih auch Mohl in feiner „Polizeiwiſſenſchaft.“ Gr bemerft, daß durd 
dad Zuſammenwirken Vieler in diefer Beziehung Verbefferungen möglich feien, 
welche der Einzelne nie zu Stande gebracht haben würde, und daß man hierzu die 
Unterftügung der Geſetzgebung bebürfe, namentlich in Beziehung auf das Recht, 
ein vorgelegtes und gebilligte8 Unternehmen auch gegen den Willen einzelner une 
verftändiger oder eigenfinniger Grundbefiger durchzuführen. Mohl hält es für 
unzweifelbaft, daß, im Ball bei Entwäflerungen einer oder der andere Eigenthuͤmer 
ſich dem Unternehmen widerſetzt, der Widerſpruch nicht zu beachten ſei, wenn außer 
der Verbeſſerung des Bodens auch noch andere Gründe der Nuͤtzlichkeit für die 
Ausführung ſpraͤchen, und es habe ein ſolcher Widerſpenſtiger feine Grundſtücke zu 
ihrem wahren jegigen Wertbe an die Unternehmer abzutreten. Die Billigkeit 
bürfe e8 verlangen, daß, wenn blos wirthſchaftliche Vortheile erreicht werden jolls 
ten, der Widerſpruch von Eigenthümern dann unbeadhtet bleiben dürfe, wenn bie 
Beſitzer der größeren Hälfte fih für das Unternehmen erflärten, und es habe auch 
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in diefem Ball, wenn die Arbeit geieglich genehmigt jei, jeder Orundeigenthümer 
das zur Ausführung nöthige Grundeigenthum gegen volle Entſchädigung abzutres 
ten. Die Gerichte hätten den Müllern nur das zum Betriebe ihred Gewerbes noth— 
wendige Waffer zuzuiprehen. Die Anſichten diefer Schriftfteller, welden bei die— 
fer Brage eine entſcheidende Stimme eingeräumt werden muß, haben aud bei den 
oben erwähnten Gejegen und Gejrgentwürfen Berüdfihtigung gefunden. Daß die 
Gewerbeinduftrie durd die Benugung des Waflerd zu landwirthſchaftlichen Zweden 
eine Beeinträchtigung erleiden werde, ift nicht zu bejorgen; Denn die Erfahrung bat 
ja ſchon darüber belehrt, daß gerade in den Gegenden, in welden die Waflerfraft 
borzugdweile zu Triebwerfen angewendet wird, tur dieſe Wafferbenugung zugleid 
eine beſſere Wiejencultur hervorgerufen worden ift, intem man die Wafferleitungen, 
welche den Gewerbsanlagen das Wafler zuführten, zugleih zur Bewäflerung ber 
Wieſen benugte, und fo eine Induftrie die andere unterflüßte. Dort ift dann 
aud) die Nothwendigfeit, die Waflerbenugung durch Gefege zu regeln, zuerft fühl- 
bar geworden. Auch weiß man da, wo die Waflerbenugung jeit langen Jahren 
geregelt ift, von einem Streite der Gewerbtreibenden mit den Wiefenbeftgern über 
die Benugung des Waſſers am wenigften; dort weiß vielmehr Jeder, daß das 

Waſſer beiden Zweden zugleich dienen fann, und daß durch cine Vereinigung ber 
Intereſſen der Vortheil aller Berheiligten mehr gefördert wird, als wenn bei man« 
gelhaften Ginrihtungen das Waſſer weder für den Gewerbbetrieb noch für die 
Landwirthſchaft vollftändig benugt wird. Die Befürchtungen der Vertreter der 
Gewerbeinduftrie und Die daraus bervorgegangenen Angriffe auf Die neuen Gejege, 
welche bezweden, die Waflerbenugung für andere Gegenden gleich wohlthätig zu 
machen, haben daher gewiß nur darin ihren Grund, daß man die Zuftände, welche 
durch jene Geſetze erſtrebt werden, nod nicht kennt und ſich eine unrichtige Vor⸗ 
ftellung von den neuen Einrichtungen macht. Da die Waflerrechtöfrage in neuerer 
Zeit faft überall angeregt worden ift, fo ift zu erwarten, daß auf Diejem Wege die 
Hinderniffe, welche der vollftändigen Erledigung in den meiften Ländern entgegen- 
ftehen, bald mweggeräumt, und die Vortheile, welche eine ausgedehnte Waſſerbe— 
nugung allen Betheiligten gewähren wird, aud für die Bewohner der Länder, 
welche fie biöher noch entbehren mußten, nicht lange mehr verloren fein werden. — 
Literatur: Elvers, Ch. F., Beiträge zum Waflerrebt. Göttingen 1841. — 
Romagnoſi, dad Waſſerleitungsrecht. Göttingen 1841. — Bols, W. L., Entwurf 
eined Gejeßed über die Benugung der Gewäfler für Landwirthſchaft und Gewerbe. 
Tübingen 1843. — Schwab, E. ©., ein Beitrag zur Xehre vom Wafferredte. 
Stuttgart 1844. — Pfeifer, K., das würtemberaiiche Gefeg über Be⸗ und Ent» 
wäfferungsanlagen. Rottenburg 1844. — Entwurf eines Geſetzes für dad Könige 
reih Sachſen, die Benugung der fließenden Gewäſſer betreffend. Leipzig 1846. 
— Hirschfeld, W., die rechtlichen Verbältniffe des Waſſers. Mit 1 Tafl. Altona 
1846. — Kritz, P. L., zu dem Entwurf eined Gejeges für dad Königreih Sach⸗ 
jen, die Benugung der fließenden Wäffer betreffend. Leipzig 1847. — Gefeg über 
Entwäflerung und Bewäfferung der Grundjtüde. Hannover 1847. — Bodemer, 
9. J., Beurtheilung des Entwurfs eines Gefeges, die Benugung der flichenden 
Gewäfler betreffend. Gekr. Preisſchr. Chemnig 1849. — Lette, die Gefeggebung 
über Benugung der Privatflüffe zur Bewäflerung der Gruntftüde. Berlin 1850. 
— Vogelmann, das Gejeg über die Bewäſſerungs- und Entwäflerungsanlagen in 
Baden. Karlsruhe 1851. — Naffauiices landw. Wochenblatt 1850. — Oekon. 
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Wegebau. Die vielen und großen Opfer, welde für SHerftellung von 
Ehaufjeen, Kanälen, Eiſenbahnen x. ſchon gebracht worden find und fortwährend 
nod gebracht werden, müſſen unwillfürlich Die Ueberzeugung abgewinnen, daß eine 
leichte und jchnelle Gommunication der mädhtigite Hebel faft aller Geſchäfte jet. 
Ganz beſonders brzicht ſich dies aud auf die Landwirthſchaft. Gute Wege bringen 
gewiflermaßen entfernt liegende Grundftücde näher, erleichtern die Bearbeitung und 
vorzüglih die Bedüngung, ſowie aud die Aberntung, und erhöhen dadurch 
den Reinertrag derielben, fo daß fie für den Grundbefiger einen fehr hohen 
Werth baben. Es gewinnt überhaupt ein großer Theil der landwirthicaftlichen 
Beihäftigungen durch gute Wege eine Erleichterung, die zwar von Vielen nidt 
gehörig beachtet wird, aber unbeftritten von großer Bedeutung if. Wenn man 
bedenkt, daß zur Bortibaffung einer Kaft auf gutem Wege viel weniger Zeit und 
Zugkraft erforderlich ift, ald auf schlechtem, Daß aber ein großer Theil der land» 
wirtbichaftliben Geſchäfte in einem Hin- und Herſchaffen von Laften beiteht, jo 
jollte man ſchon deshalb mehr Sorgfalt auf die Verbefferung der Wege verwenten. 
Dazu kommt no, daß auf guten Wegen auch dem Zugvieh eine weſentliche Er— 
leichterung verichafft wird, und daß Wagen, Schleifen, Geſchirre ꝛc. weniger Repas 
raturen unterworfen find und länger dauern. Ein anderer nicht minder wichtiger 
Nugen, welcher dur die Verbeſſerung der Wege erzielt wird, ift der, daß viele 
Zäune, Heden, Gräben, Aufwürfe, Pfähle und fonftige Barrieren, die blos dazu 
dienen, Fußgänger und Fuhrwerke von dem Betreten ter Grundſtücke abzuhalten 
und fih mit mühlam in den mit Koth, Löchern und fußtiefen Geleiien verſehenen 
Wegen fortzufdıleppen, erfpart werden können. Zudem ift es nicht jelten der Fall, 
daß an mandyen Stellen die Errichtung und Unterhaltung jolder Abwehrmittel 
eben jo viel und wohl noch mehr Mühe und Koften erfordert, ald die Herftellung 
des Weges jelbit. Und doc findet man trog aller Ginfriedigungen und Abwehr— 
mittel Belder und Wiefen ıc. durd das Fahren, Reiten und Gehen oft ſehr übel 
zugerichtet. Gin dritter febr bemerfenswerther Nugen, den gute Wege gewähren, 
ift die Gewinnung von oft nicht unbedeutenden Ländereien, die jegt ald wüſte 
Straßenräume dalicgen und nur zu oft die Beranlaffung find, daß durch das Hüten 
auf denfelben den daran ftoßenden Getreide: und Futterfeldern oft bedeutender 
Schaden zugefügt wird, während dieſe wüften Streden doch weit beſſer benugt 
werden fönnten, wenn jle entweder den daran ftoßenden Grundftücden zugemeſ— 
jen oder auf Gemeindefoften cultivirt würden. Durch zwedmäßige Herſtellung 
und Inftandhaltung der Wege gewinnen oft ganze Gegenden ein weit freundlichere® 
Anjehen und geben den durchreiſenden Fremden unwillfürlih eine günftige Meis 
nung von den Bewohnern derjelben (ſ. audı ten Art. Landesverſchönerung). 
Die Herftellung der Wege gewährt ferner auch noch den Nugen, daß durch diejelbe 
Beranlafjung zur Anpflanzung von Bäumen gegeben wird, deren vielfeitiner Nugen 
bereitö in dem Art. Baumpflanzungen näher dargelegt ift, Wo aber auch der 
Bortheil guter Wege erfannt worden ift, da bat man ſich doch nicht felten bei Aus— 
führung derjelben mannichfache Fehler zu ichulden kommen laflen; man bat die 
Wege zu plane und regellod angelegt und ausgeführt und thut wenig oder nichts 
zu ihrer Unterhaltung. Gerade Richtung und gehörige Breite — die Haupters 
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forderniſſe — werden auch bei den günſtigſten Terrainverhältniſſen nur ſelten bes 
achtet und jomit Das nidıt erreicht, wad doch erreicht werden follte und fönnte, 
nämlich Abfürzung und Zwedmäßigfeit der Wege. Durd eine Abkürzung der 
jelben wird nicht nur viel Land eripart, fondern ed werden auch die Baus und Un- 
terbaltungsfoften vermindert. Vorſtehendes bezieht ſich ſowohl auf die Communi— 
cationd- als aud auf die Feldwege. Noch giebt es aber eine dritte Gattung von 
Wegen, nämlich die Flurwege, die hier blos infoweit in Betracht kommen jollen, 
dag auf ihre Schädlicdyfeit hingewieſen und die Pefeitigung derjelben durd Held» 
wege empfohlen wiıd. Der Zwed der Auseinanderiegungen (ſ. d.) — eine 
freie Bewirthſchaftung der Felder — ift nämlich jo lange ganz verfehlt, als die 
Flurwege noch befteben. So lange die Dreifelderwirthichaft mit reiner Brache 
allgemein eingeführt war, erwieſen fich die Flurwege nicht als fo ſchädlich, war bei 
gleidyzeitiger Feldbeftellung und Ernte der Nachtheil für den Einzelnen nicht jo 
groß, wogegen der, über deifen Ader alle Hintergrenzger fahren mußten, Mübe 
batte, feinen breit= und feftgeftampften Boden zu pflügen, und überticd noch zuletzt 
jüen umd zuerft ernten mußte. Gegenwärtig aber, wo in Bolge der Auseinanders 
fegungen Jeder auf feinem Ader bauen darf, was ihn am vortbeilhafteften dünkt, 
find Flurwege die größten Gulturbinderniffe und die vornehmften. Urſachen zu 
gegenfeitigem großen Schaden, zu Haß, Rache und langwierigen Eoftipieligen Pro— 
eeſſen. Wie einfach es aber ift, ſtatt der Flurwege Beldwege anzulegen, Ichren 
vielfache Beiipiele in Süpddeutihland. Dan bat dort zuerft jämmtliche Felder, 
die fi) zur Herftellung eines gemeinichaftlichen Feldwegs eignen, nad Größe und 
Güte abgeibägt, dann den nächſten und zugleich bequemften Plag für den Weg 
aufgeſucht, dieſen abgeftedt, und hierauf Abrechnung gehalten, wie viel Jeder für 
feinen zu dem Wege abgegebenen Play zu empfangen bat. — Nachdem in Vor- 
ftehendem die Nachtbeile der ſchlechten Were und die Vortheile der guten Wege 
dargelegt worden find, geben wir nun zur Herftellung und Inftandhaltung 
der Wege über. 1) Die Herftellung und Befferung eines Weges ift minder jchwie« 
rig und mühfam, wenn dabei feine Hauptveränderung vorgenommen werden muß, 
wenn nämlich der Weg die erforderliche Breite hat, allenthalben Sicyerheit gewährt, 
auf einem haltbaren Boten hinzieht, nicht übermäßig fteil ift, in feiner engen Sohle 
liegt und auch fonft feine zwediwidrige Richtung bat. In dieſem Ball genügt eine 
gewöhnliche Beſſerung, beftehend in Trodenlegung der Wege, wo nöthig durch 
Abzugdgräben, und in Herftellung der Bahrbahn durch Einziehen der Geleiſe und 
Ausfüllen der tiefen Stellen mit feſtem Material. Diefe Arbeiten werden am 
ſchicklichſten im Frühjahr zwilchen der Beftellzeit und der Heuernte vorgenommen. 
2) Die Trodenlegung des Weges ift immer die erfte Arbeit, welche zur Beſ— 
ferung und Erhaltung des Weges auszuführen ift, und zwar mittelft Ableitung 
des Waffers jowohl von dem Wege felbft ald von den anftoßenden Ländereien durch 
Gräben an den Seiten, wenn der Weg eben und nicht wiel höher gelegen ift als 
die angrenzenden Grundftüde; wenn dagegen der Weg an einem Abhange fo hin« 
läuft, daß das Waller ohnehin abziebt, jo werden nur an einer Seite ded Weges 
Gräben ausgeworfen. Ganz entbehrlich find die Abzugsgräben nur bei bloßen 
Feldwegen und jonft in feltenen Fällen, wenn der Weg auf einem hohen Erbrüden 
gelegen ift und von allen Seiten natürlihen Abzug hat. Die Abzugdgräben müs 
jen die gehörige Breite und Tiefe nebft einem hinlänglichen Gefäll erhalten, jo daß 
fie die aufzunehmenden Waflermaffen auch bei ſtarken Megengüffen und bei Thau— 


Wegebau. 263 


wetter zu faffen und abzuführen vermögen; dann müflen fie jo oft ald möglich feit- 
wärts in andere Beldgräben, oder in Bäche, Teiche, Flüſſe auslaufen. 3) Die 
Seitenwände der Entwäſſerungsgräben dürfen nicht gerade oder jenfredht einges 
flohen werden, jondern jollen eine fchräge Abdachung oder Böihung erhalten, das 
mit der Boden nicht nachſtürzt; font würden die Gräben bald wieder angefüllt 
werden und unwirkiam fein. In der Regel giebt man diefen Böſchungen fo viel 
Breite, ald die Tiefe des Grabens beträgt; nur in fleinigem oder ganz feftem 
Erdboden darf man ſich eine fteilere Abdachung erlauben. Im Allgemeinen jollten 
die Abzugsgräben nicht unter A Buß obere Weite, 11/, Buß Tiefe und 1 Buß 
untere Weite, erhalten; wo aber die abzuführenden Waſſermaſſen größere Gräben 
verlangen, find für die obere Weite 6 Buß anzunehmen. Nach der Michtung, 
wohin das Waſſer abgeleitet werden kann und muß, erhalten die Gräben ein Ge— 
fälle von einigen Zollen auf die laufende Ruthe. Bei Ausmittelung und Anlage 
dieſes Gefälles, jowie bei dem Wegebau überhaupt, braucht mar die Segwage nebfl 
Seglatte, aud den Vifirrüden. Ob die aus den Gräben ausgehobene Erde auf 
die Fahrbahn gebradht oder nur zu den Bußwegen und Böſchungen verwendet wer« 
den kann, oder gar nicht zum Wegebau zu gebraucen if, hängt theild von der Bez 
ſchaffenheit derjelben, theild von Lofalverhältniffen ab. Der Halıbarfeit wegen 
werden die Böſchungen mit Grad und Kleefamen beſäet oder auc mit Buche 
weiden (j. Weidige in dem Art. Zaubhölzer) bepflanzt, und um die Gräben 
an Abhängen gegen das Einreigen Durd die Fluthen zu fihern, werden quer durch 
diejelben Flechtwerke oder Fleine Kaihinen eingezogen, oder cd wird auch Die Gra— 
benjohle mit Raſen belegt. 4A) Wenn dad Waſſer an der einen Seite des Weges 
nicht weiter abgeführt werden fann, da wird es, ſowie auch an den tiefften Stellen, 
und wo an der andern Seite ein weiterer Abfluß von der Straßenrichtung feite 
wärtd zu erlangen ift, nothwendig, dad Wafler aus dem einen GSeitengraben in 
den andern zu leiten, und zwar gejchieht Died entweder unter der Straße weg mit- 
telt Durchläſſen mit einfachen oder doppelten Mündungen von Steinen mit 
Wölbung oder Deckplatten oder von Holz mit Schalung, oder es geſchieht über die 
Straße weg durch flache ausgepflafterte Mulden. Dergleihen Mulden veranlafs 
jen aber bei großem Waſſer und bei Eis Unbequemlidykeit für die Paſſage und find 
deshalb nur dann anzuwenden, wenn ed zur Anlage eines unter dem Wege durch 
führenden Durchlaſſes an Höhe und Gefälle fehlt, oder wenn dur ftarken Zuſam— 
menfluß von Waſſer häufige VBerflopfungen zu befürdten find. Wird der Weg 
von einem Bach oder Fluß durchſchnitten, jo wird ein größerer Durdlaß oder 
eine Brüde erforderlih. 5) Nachdem die Gräben bergeftellt find und aud) 
die den Ruftzug und den freien Gebrauch des Weges bindernden Heden und 
Sträucher entfernt worden find, jchreitet man zum Aufichaufeln und Wegfahren 
des Schlammes und ded Kothes aus den tiefen Geleiſen und Löchern der Fahrbahn. 
Erft nad dieſer Reinigung ift das Einziehen und Einharken der Erhöhungen, jo 
wie die Ausfüllung der tiefen Stellen mit Kied oder Fleinen Steinen zu bewirken. 
Da nämlih nur kleine edige Steine von höchſtens 11/, Zoll Größe ſich zu einer 
feften Fahrbahn vollfommen verbinden, der Aufwurf größerer Steine auch für 
Schiff und Geſchirr nactheilig und gefährlich wird, jo ift dad Zerfchlagen der runs 
den und gröfern Steine mit eifernen, —6 Pfd. ſchweren Schlägeln vor und bei 
dem Auffüllen durchaus erforderlich. Das Auffüllen jelbft muß aber auch mit 
Sorgfalt geihehen, und Steine und Kies find immer ſchichtweiſe gehörig einzubet- 
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ten und zu ebenen. Die jhon auf der Straße herumliegenden Steine find auf 
Haufen zu bringen und Fein zu Schlagen, che fie zum Auffüllen des Weges verwen: 
det werden. Die hierzu nöthigen Steinjclägel und die jchweren Hammer zum 
Sprengen der ganz großen Steine fünnen aus Gemeindemitteln angejhafft und 
unterhalten werden. Es ift übrigens zu folder Herftellung der Fahrbahn das 
feftefte und haltbarjte Material zu wählen, weil dann die Arbeit nidyt jo bald wie 
der erneuert zu werden braudt. Erdiger, lehmiger und unreiner Kies, Thon—, 
Mergel- und Kalkiteingerölle, jowie mürbe oder eiſenſchüſſige Sandfteine find zu 
einer Straßendecke ganz untauglid. Schr vortheilhaft erweilt es ſich aud, die 
Wege, fie mögen bejchottert werden oder nicht, feftzuftampfen, um fie in den Stand 
zu jegen, den Einwirkungen der Räder zu widerftehen und ſie gegen das Eindrin— 
gen des Waſſers zu fihern. Das befte und wohlfeilfte Mittel zur Erreihung die— 
ſes Zweckes befteht in dem Ucberzichen ded Weges mit Cylindern (Walzen) von 
großem Durchmeſſer und beträchtlibem Gewicht (Big. 85 — 87). Der große 


dig. 85. Big. 86. 





Durchmeſſer erleichtert die Zugfraft, das beträht- 
liche Gewicht ift nothwendig, weil die Laſt des Cy— 
linderd über eine größere Oberfläche zugleich hin— 
weggeht ald ein Wagen, deffen Rätereintrud das 
Terrain widerjtchen Toll. Big. 85 zeigt Diefe 
MWegewalze, Big. 86 die Seitenwände derſelben, 
Big. 87 den Geleiseinräumer. Man verfertigt 
dieſes Geräth leicht und mir geringen Koften mit— 
telft ftarfer Nägel und 2 eilernen Reife aus dicken 
Bohlen über die Felgen eines Paares alter Mäder, 
die an einer Achje befeftigt find, füllt die Höhlung des Cylinders ganz mit ges 
ftampfter Erde oder, will man fte jehr gewichtig machen, mit Steinen, zwiſchen die 
man angefeuchtete Erde gleihfam als Mörtel giebt, damit die Bewegung der 
Steine gehindert werde. Das Traggeftell des Eylinderd wird außerhalb deffelben 
an der Achſe wie bei einem Schüttekarren angebracht; ein entipredientes Duerbol; 
verbindet dafjelbe. Diejed Geftell verlängert man hinter der Achſe, um ein Gegen- 
gewicht anzubringen, läßt e8 aber über den Eylinder nicht vorftehen und bringt rück— 
wärt8 fein Querholz an, um das Geſtell willfürlich über Die Walze von vorn zu— 
rückſchlagen zu fönnen. Dieje Vorrichtung ift zum Umwenden nöthig, denn zur 
Erreihung des Zwecks ift öfter wiederholted Walzen erforderlich. Um das Um— 
wenden, wodurd eine beträchtliche Neibung des Bodens entfteht, zu vermeiden, iſt 
ed zwedmäßig, am Ende einer jeden Tour die Zugthiere abzufpannen und das 





Wegebau. 265 


Geftell umzuſchlagen, worauf die Thiere auf der entgegengejegten Seite wieder an- 
aeipannt werden fünnen. Will man aber doch den Cylinder umwenden, ohne die 
Zugtbiere zu fehr anzuflrengen und ohne das Geftell zu beſchädigen jo bedient 
man fi eines Eleinen Pfoftend von 2 Fuß Länge und 1 Fuß Breite, der in der 
Mitte etwas gewölbt ift. Diejen legt man vor den Eplinder, läßt ihn darauf 
fahren und drebt ihn dann wie auf einer Scheibe. Damit der Eylinder jeine 
ganze Kraft äußere, muß man ihn amvenden, wenn die Erde von Feuchtigkeit 
durchdrungen und ihre Oberfläche abzutrodnen beginnt, nämlich einige Tage nad 
einem Regen. So erhält man nah 5—6 maligem Ueberwalzen einen ſehr ge— 
fhloffenen feften Weg, von den das Waffer abläuft. Wird dieſe Walze nad 
dem Auffüllen des Wegs mit Sand, Kies ıc. angewendet, jo werden dieje Etoffe 
durch den Drud des Eylinders feſt in den Boden gepreßt, und es wird dadurch Die 
Feftigkeit und Trodenheit ded Wegd um Vieles vermehrt. Hat man weder Sand 
nod Kies, jo fann man bei dem Gebraud dieſer Walze aud eine harte Erdart 
anwenden, die aus Sand oder Kies zufammengejegt ift und eine natürlidye innige 
Beimiſchung von einer Fleinen Menge Thon hat. ine joldıe Erdart erlangt nad) 
dem Ueberwalzen eine beträchtliche Härte und bildet Wege, die faſt eben jo haltbar 
als beichotterte, dabei aber wohlfeiler find; nur darf man das Waffer nicht ein« 
dringen und feine tiefen Geleiſe entſtehen laffen, was jedoch nicht ſchwierig if. 
Bei der Inftandhaltung folder Wege vermeide man das Aufhauen der Oberfläche 
mit der Hade, weil man fonft das Terrain lodert und der Näffe das Eindringen 
erleichtert. Weit zweckmäßiger ift bei der Ausbefjerung das Walzen mit dem Cy— 
linder. Wenn fih die Radſpuren erft zu bilden beginnen, ebnet man den Weg 
durd 4— 5maliges Walzen nad Regenwetter und ſchließt den Boten vollkommen 
feft, wodurd auch verhindert wird, daß die Zugthiere immer dieſelbe Bahn gehen. 
Auch das zum Ginräumen der aus den vertieften Wagengeleijen ausgepreßten Erde 
dienliche Werkzeug Fig. 87 erleichtert die Handarbeit ſehr. Das an den offenen 
Theil ded Winfeld gejpannte Zugthier wird von dem hinter dem Geräth gehenden 
Führer jo geleitet, daß die Spige des Winfeld möglichft Die Linie des einzuräumen- 
den Geleiſes bei der Fortbewegung verfolgt und auf dieſe Weije die mit den uns 
tern fchneidenden Schenfeln des Winfeld abgenommene und zujammengezogene Erd» 
maffe bis in den jpigen Winfel drängt, wo fie zuſammengepreßt in Die Vertie— 
fungen des Geleiſes durd dad Gewicht der mit Steinen beidwerten Borridhtung 
geftoßen, jomit die Arbeit des Einräumens der Geleiſe in einem Zuge voll» 
endet wird. 6) Wichtiger wird die Herftellung und Beſſerung der Wege und er- 
fordert mehr Ueberlegung und Arbeit auf moraftigem, unbaltbarem Boden, oder 
wenn der Wegedamm beträchtlich erhöht und erweitert, ein bedeutender Steig ab- 
getragen, eine Höhle ausgefüllt oder die Richtung der Straße ſelbſt aus erheblichen 
Gründen ganz oder theilweife verändert werden muß. Es ift rathjam, der Unter« 
nehmung eines joldhen größern Wegebaus einen unter Zuziehung eines Sachver— 
ftändigen ausgearbeiteten Bauplan nebft Koftenanichlag zum Grunde zu legen, da— 
mit der Erfolg auch der Erwartung entipredhe und das angefangene Werf aus 
Mangel an Mitteln nicht unvollendet bleibe. Durd einen halben oder unvollfom- 
menen Wegebau, bejonders bei beträchtlicher Erdauffüllung ohne gehörige Befeſti— 
gung der Fahrbahn, wird, wie die Erfahrung gelehrt hat, mehr verichlimmert als 
gebeilert. Auch kommt viel darauf an, daß Wegebauten zur rechten Zeit ausge— 
führt werden, nöthigenfall® bei einer größern Strede mit Vertheilung der Arbeit 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. VI. 34 
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auf einige Jahre. 7) Die Wege follen jo breit fein, daß ſich 2 geladene Wagen 
ohne Gefahr darauf ausweichen fünnen. Es ift demnach für die frequentern Com— 
municationdwege eine Breite von mindeftend 20— 24 Fuß zwiſchen den Gräben 
erforderlich; an den weniger frequenten Wegen aber müffen, wenn zu großer Werth 
der Kändereien oder andere Hinderniſſe eine Breite von 20— 24 Fuß erſchweren, 
in nicht allzugroßer Entfernung an fihtbaren Stellen breite Ausweichepläge 
angebracht werden. Die mit Kied oder geſchlagenen Steinen 12— 15 Zoll hod 
aufgefüllte, nadı der Mitte etwas gewölbte Fahrbahn, welde mit Seiten= oder 
Schnurſteinen zu verfehen ift, ift 18 Fuß breit, dann folgen an beiden Seiten 
Fußſteige oder Bänfe zu je 3—4 Fuß Breite, und endlid die Gräben. Hinfichtlich 
. der Bildung der Bahrbahn iſt zu bemerken, daß, wenn ed dem Straßengrund an 
Seftigfeit fehlt, oder wenn dieſer nicht ıroden liegt, eine untere Schicht größerer 
Steine mit der breiten Seite nach dem Boden jorgfältig in einander gelegt werden 
muß, und daß erft Darauf Die fleingejchlagenen Steine oder der durchgerollte Kies 
baltbar aufgefüllt werden fünnen. 8) Bon der Beihaffenheit ded Bodens, über 
welchen eine Straße binzieht, hängt zunächſt deren Haltbarkeit ab. Man fude 
daher jumpfige, moraftige Stellen durdy Abzugsgräben und Dohlen troden zu legen 
und mit haltbarem Erdreich, wo nöthig auf einer Unterlage von Faſchinen aufzu— 
füllen; lehmigen, thonigen Boden durdy eine Beimiſchung und Sättigung von Sand 
zu verbeflern und überhaupt den Straßenförper fo herzuſtellen, daß er bei jeder 
Witterung und zu jeder Jahredzeit der Laſt des darüber gehenden Fuhrwerks ges 
börig widerftehen kann. Un den mit ſchwerer Erte hoch angefüllten Stellen, jo- 
wie in der Näſſe kann dies nidyt wohl anders als durch chauſſeemäßigen Bau und 
nach der Beichreibung sub 7 erlangt werden. Buweilen ift es jedoch möglid, 
eine ganz fchledt gelegene Straßenflrede mit geringerm Aufwand zu umgehen oder 
zu verlegen, was dann nicht unterlaften werden darf. 9) Steige oder fteile Stel» 
len auf einem Wege werden entweder durch Abtragung und Auftragung in der 
Art verbeflert, Daß das auf der Höhe Abgetragene unten aufgefüllt wird, oder man 
ſucht die Steigungslinie zu verlängern und jomit den Stein zu mindern. Dabei 
ift zu berüdjichtigen, daß womöglid Abtrag und Auftrag fib ausgleichen und aufs 
zehren, und daß ter Auftrag jedes Mal ſchichtweiſe mit Handrammen geftampft 
und befeftigt werde. Bei Verbefferung der Steige und bei allen Bergwegen iſt es 
übrigend Regel, daß die einmal erftiegene Höhe nit ohne Noth wieder verloren 
werde. 10) Die Berbefjerung der Hohlwege, bejonders joldher, in denen ſich nidt 
2 Wagen neben einander ausweichen können, ift oft am ſchicklichſten und leichteften 
durch Verlegung des Weged auf dad benachbarte höhere Land, womöglich an der 
Mittagfeite zu bewirken, da dieſe Seite wegen des ſchnellern Abtrocknens bei neuem 
Straßenanlagen immer die vorzüglichere if. Die Hohle dient dann als Wafler- 
abzug. Iſt aber eine Verlegung ded Weges wegen befonderer Xofalverhältnifle 
oder wegen zu leiftenter übermäßiger Entſchädigung nicht thunlich, dann bleibt 
nichtö anderes übrig, ald den Hohlweg durd Einhacken auf einer Seite oder auf 
beiden Seiten jo aufzufüllen und zu erweitern, daß man in der Mitte eine erhöhte 
Bahrbahn und wenigftend an einer Seite den erforderliden Waflerabflug mit 
Sicherheit herftellen kann. Wo aber weder eine Verlegung des Wegs aus der 
Hohle, nody eine Ausfüllung derjelben ausführbar ift, der Weg alſo felbft bei far- 
fen Regengüſſen und Thauwetter die Bluthen aufnehmen muß, da bleibt nichté 
übrig, als jolde Stellen zu pflaftern. 11) Wenn die Fürzere, ganz gerade Rid- 
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tungdlinie nicht durdgängig für einen Weg in Anwendung fommen fann, fo follten 
doch unnöthige Krümmungen vermieden und, wo ſolche ſchon vorhanden find, mög— 
lid) verbeſſert werden. Unerlaßlich aber ift Die Veränderung ganz kurzer Kahren, 
in welden bei vieripännigen Wagen die hintern Pferde die ganze Laft allein ziehen 
müffen, Um die Kahren zu verbefiern, werden, mit Berüdfichtigung des natür— 
lihen Zugs der Geichirre, die Wendungen nah dem Auge in der Art abgeftedt, 
daß Die Bewegungen möglichſt flah in die beiden geraden Linien der Straße ein— 
fallen. 12) Zieht ein Weg an einem hohen Abhange unmittelbar an einem Ab— 
grunde oder an einem Fluſſe bin, jo machen fi zur Verhütung von Unglücksfällen 
Sicherheitspfähle oder noch beffer Geländer nothwendig. Man jegt nämlich 
alle 10— 14 Fuß einen Pfahl oder, wenn Steine zu haben find, einen Stein feft in 
die Erde, jo daf etwa 3 Fuß davon vorragen, und befeftigt Darüber ein Querbolz 
ald Brüftung. Man kann aber au durch Anpflanzung von Hecken und Bäumen 
natürlide Sicerbeitögeländer bilden, injofern der Weg nicht an einem fteilen 
Flußufer liegt; Denn bier werden große Bäume mehr nachtheilig ald nüglich, indem 
fie bei Stürmen das Ufer autlocdern und dann das Einreißen deffelben beim näch— 
Ren großen Waller befördern. Wo alio an den Ufern längs der Straße große 
Bäume vorhanden find, follte man auf deren Wegſchaffung Bedacht nehmen. 
Ueberhaupt ift bei dergleichen Straßen die Sicherflellung der Ufer gegen den An— 
griff des Fluſſes möglichſt zu berücfichtigen, und der Rand der Strafe durch Ded- 
werke von Weiden und ſonſt zu befeftigen. 13) Wenn ein Weg dur einen Ort 
gebt, ſo iſt es ſehr zweckmäßig, wenn derielbe der Meinlichfeit halber ganz ge— 
pflaftert wird; wo Diejed aber nicht geichehen fann, müſſen wenigftens an den 
Seiten ftatt der Gräben Kandeln oder Goſſen nebit Fußſteigen gepflaftert, und 
die Fahrbahn muß nah der Anweijung sul 7 chauſſeemäßig bergeftellt werden. 
Die Straße darf niemals ald Miftftätte von den anliegenden Hausbejigern gebraucht 
oder die Miftjauche aus den Käufern und Hofräumen in die gepflafterten Goffen 
abgeführt werden. Es haben in dieſer Hinſicht Die Ortsvorftände jorgfältig über 
die öffentliche Neinlichfeit zu wachen. Beim PBflaftern ift übrigens ein baltbared 
Grundbett Kaupterforderniß. Auf Diejed kommt ein Unterlager von Sand zu 
3—4 Zoll Höhe, in welches die Pflafterfteine von 4— 6 Zoll Gröfe in Verband 
eingejegt, dann verzwidt und endlih mit Handrammen feftzufammengeftoßen wer— 
den. Wegen des Wafferabfluffes- giebt man der Fahrbahn eine mäßige Wölbung 
nach der Mitte, und den Seitengofjen das erforderliche Gefälle mit einem weitern 
Seitenabzuge nad der Anweiſung sub 2, indem die vollfommene Ableitung des 
Waſſers von allen Wegen ald das erfte und hauptſächlichſte Mittel zu deren Ins 
ſtandhaltung niemald außer Acht gelaffen werden darf. 14) Bei der Ausführung 
der Wenebauten überhaupt ift einige Kenntnig im Abwägen und Abvifiren 
nothwendig. Mit einer gewöhnlichen Seglatte und Sehwage läßt ſich jchon eine 
Anhöhe oder jonft ein Strafienzug abwägen, und Steigung und Gefäll in einen 
Riß bringen, ine ſolche Seglatte wird aus einem 5/, zolligen Bret 5— 7 Zoll 
breit geichnitten und mit befonderer Genauigkeit gleich breit und gerade abgebobelt. 
Bine Segwage findet man bei jedem Zimmermann; jie muß aber gut gefertigt 
jein und bei der Probe das Loth von beiten Eeiten in die rechtwinkelig aufgeriſ— 
jene Linie gleich einſchlagen. Will man eine mit Stäben an einer Anhöhe abge— 
ſteckte Linie abwägen und durd ein Längenprofil darftellen, jo nimmt man Die Setz⸗ 
latte und läßt fie auf der fraglichen Linie an die Stäbe anhalten, jegt Die Setzwage 
34* 


268 Wegebau. 


auf die Latte umd bringt fle in eine wagerechte oder horizontale Lage; Dann viflrt 
man über den obern Rand der Setzlatte weg und läßt da, wo die Erglinie in den 
Boden fchneidet, einen Stab aufrichten. Die Höhe vom Boden bis zur Seßlatte 
fowie die Entfernung werden nun gemeflen und notirt. Hierauf bringt man die 
Seglatte weiter, verführt wie zuvor, errichtet auf dem zweiten abvifirten Punkte 
wieder einen Pfahl und mißt abermals die Höhe bis zur Seplatte, fowie die Ent: 
fernung, und fo weiter durch Die ganze Linie. Auf gleiche Weile wird auch ver= 
fahren, wenn die abzumwägende Linie füllt; nur muß dann an dem aufgericdhteten 
Stabe rin Streifen Papier oder ein weißes Bretchen jo lange auf: und niederge- 
rüdt werden, bis man den Punkt in der Höhe bat, welcher genau in die wagerechte 
Linie mit der Seglatte füllt. Auf dem Riß nimmt man dann eine wagerechte 
Linie an, von welder man die Steigungen umd dad Gefälle nad einem bezeichneten 
Maßſtabe rechtwinkelig aufträgt. Viſirrücken find gleich große Stäbe oter 
Latten von A Fuß Länge, mit Denen oben rechtwinfelig eine Querleifte oder ein 
Bretchen verbunden iſt. Man bedarf deren gewöhnlid 3, um 2 gegebene Punkte 
mit einer ebenen Linie zu verbinden, oder um von einem Punfte zu einem andern 
das Gefäll auf der ganzen Zwifchenweite gleich zu vertheilen. Man ftellt nämlich 
2 diefer Krüden auf die beiden Endpunfte auf und errichtet die dritte dazwiſchen 
in folder Höhe, daß, wenn man von einer der äußern über die beiden andern hin» 
fieht, ſich alle 3 Querleiſten oder Bretchen genau in einer und derfelben Linie und 
Ebene befinden. Wollte man 3. B. auf einer gewiſſen Strede eine chene Linie 
bilden und zu diefem Behuf wiflen, wie viel von den zwiichenliegenden Erhöhungen 
ab= und in den Vertiefungen aufgetragen werten muß, fo flellt man 2 Krüden auf 
die 2 Endpunfte auf und läßt dann dazwiſchen die dritte Krücke fo tief in den Bo— 
den, bis fidh bei tem Darüberbinvifiren alle 3 Querbretdhen in einer und derfelben 
Linie befinden. Nun fegt man die vierte Krücke weiter an einen in die Vertiefung 
eingefchlagenen Stab und fchiebt fie an dieſem jo lange in die Höhe, bis fidh aber- 
mals alle 3, refp. alle A Querbretchen in einer Linie befinden. Man erfährt dann, 
wie viel an diefer Stelle aufs und an jener abgetragen werden muß. Auf ähnliche 
Weiſe ermittelt man durch eine gegebene größere Strede an allen Stellen, wo das 
Terrain fteigt oder fällt, Ab» und Auftrag, und verbindet dann dieſe einzelnen 
Punkte durch einen jchmalen Graben oder Damm — Lehre — um biernad das 
Ganze audarbeiten und berftellen zu können. Wenn alfo mittelft der Setzwage 
und Seglatte dad Gefälle von einem Punfte zum andern ermittelt worden ift, fo 
läßt ſich dieſes Gefälle mit Hülfe der Viſirrücken obne Schwierigfeit auf die ganze 
zwifchenliegende Strede gleihmäßig vertbeilen. Weiß man übrigend, wie viel eine 
gegebene oder genau ausgemeffene Linie im Ganzen fällt, jo läßt ſich auch leicht be= 
rechnen, wie viel Gefälle auf die laufende Ruthe kommt, und wie viel z. B. an 
einem Steig abgetragen werden muß, um die Steigung auf einen gewiſſen Grad 
zu mindern (vgl. audı den Art. Nivelliren). 15) Nachdem die Wege brauchbar 
bergeftellt worden find, ift auch deren Verſchönerung zu berüdjichtigen, indem 
dadurd die Annebmlichfeit der Wege ſehr erhöht werden fann. Das Ginfaffen 
der Straßen und Wege mit Alleen nügliher Bäume von ſchöner Pyramidenform 
dient zugleich der ganzen Gegend zur Zierde. Es ift zwar viel gegen diefe Baum 
pflanzungen mit der Behauptung angeführt worden, daß fic dem Abtrodnen der 
Straßen binderlib wären, da jedoch weniger die Sonne, fondern hauptſächlich der 
Luftzug das Abtrocknen guter Strafen bewirkt, auf denen fid) ohnehin fein ticfer 
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Koth befinden darf, fo wird jeht der Mugen umd die Annehmlichkeit diefer Baum- 
pflanzungen überall als überwiegend angejehen. Nur werden die Bäume in der 
Negel nicht mehr in die Straße jelbft, fondern etwa 10—20 Fuß von der Krone 
ab in Das angrenzende Feld gepflanzt, wo fie auch um fo beffer gedeihen. Es 
fönnen jedoch die Bäume auch an den Rand der Fußfteige gepflanzt werden, wo» 
durch Die Annchmlichkeit für die Reiienden vermehrt wird. Zur Anpflanzung von 
Bäumen an die Straßen eignen fid die zahmen Obftbäume am beften; nur für 
raube Gegenden empfiehlt fib am feuchten Stellen die Eſche, auf trocdnen Stellen 
die Vogelbeere mehr, welde legtere im Herbſt mit ihren jchönen rothen Beeren 
einen angenehmen Anblic gewährt. Unter den Obftbäumen dürfte ſich der Walls 
nußbaum in denjenigen Gegenden, wo er gut fortfommt, feined hohen Wuchſes 
und feiner Schönen Form balber vorzugdweije empfehlen; dann aber jind zunäcft 
Birne, Kirſch- und hochwachſende Apfelbäume zu wählen. Bon den Apfelbäumen 
eignen fi beionderd zur Straßenbepflanzung: Der Zuifenapfel aus Würtemberg, 
der gemeine Matapfel, der braune Matapfel, der rothe Stettiner, der Heine und 
große rheiniſche Bohnapfel, der Winterftreifling; von den Birnbäumen : die Pfaf— 
fenbirne, die Mumelterbirne, die Bratbirne, Die Betzelsbirne, die Branffurterbirne, 
die Haufemerbirne ; von den Kiribbäumen die Sauerfiriben. Sollen aber die 
Dbftbaumpflanzungen an den Straßen gedeiben, einen angenehmen Gindrud mas 
hen, und fo viel ald möglich gegen Frevel geihügt fein, fo ift dabei Folgendes zu 
beobachten: a) Nicht die Abwechſelung mit verihiedenen Arten und Sorten ift 
e8, weldhe dad Auge anipricht und ergögt, ſondern die Gleichheit, weil nur dadurd 
Regelmäßigkeit in Form, Stärfe und Höhe erreicht werten fann. Nichts ift dem 
Auge widerliher, ald neben einem Rieſen einen Zwerg ftehen zu ſehen, nichts un» 
aͤſthetiſcher, als bier einen dicht belaubten, dort einen wenig beblätterten, bier einen 
kräftigen, die Achte gleich mächtigen Armen ausbreitenden und danchen einen hohen 
idhlanfen, mit wenig und ſchwachen Weften verjehbenen Baum fliehen zu jeben. 
b) Nur ſolche Bäume eignen fi an Straßen, welde in jedem Boden und jelbft 
bei geringer Pflege fortfommen. c) Die Bäume müffen von joldyer Art icin, daß 
fie jowohl in Thälern ald auf Höhen leicht fortfommen und den ungünftigen 
Witterungseinflüffen widerfteben. d) Sie müffen leicht zu erziehen fein, ichnell zu 
einer gewiflen Stärke heranwachſen, damit das Umbrechen befchwerlicher wird, in 
ihrer Natur muß cin aufrechter, gerader Wuchs liegen, und fle müffen eine ſchöne 
Krone bilden. e) Man pflanze mehr Bäume, ald zur Beichung der Straße noth- 
wendig find. Der Muthwille zerftört doch nicht alle. Wangen die Bäume an 
größer zu werten und fih im Wachsthum zu beeinträchtigen, Dann ift die Allee 
ſchon mehr vor Frevel gefichert, und fie fann gelichtet werten. f) Man pflanze die 
Bäume, befonders bei neu anzulegenden Straßen, jenjeitd der Gräben an der Feld— 
feite. Das auf dem Wege getricbene Vieh wird nicht fo leicht Durch die Gräben 
Inufen, und auch Böswillige werden in ihrer Abſicht, junge Bäume zu zerftören, 
dadurd, daß fie erſt Die Gräben paiftren müffen, oft von ihrem Vorhaben abge— 
bracht. Mill man fpäter die Bäume doch auf der Straße haben, fo fann man 
hinter denjelben einen neuen Graben ziehen und den alten Graben ausfüllen. 
g) Die Obftbäume follen Feine Veredlung bedürfen und doch nugbare Früchte 
liefern. h) Sie müffen nicht nur ein gutes Brennholz. ſondern beſonders ein zum 
technifchen Gebrauch vortheilhaftes und gefuchtes Holz liefern. i) Ihre Bruchtreife 
und daher die Abnahme der Früchte muß in cine Zeit fallen, wo der Landmann 
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feine dringenden Arbeiten mehr auf dem Felde bat. Die Ernte darf überhaupt 
nicht zu waftändlich fein. k) Die Früchte müflen von folder Art fein, daß fie 
nicht lockend füt dem Frevel find. 1) Beſonders ift in Bienenzuct treibenden 
Gegenden auf ſolche Bäume zu halten, welche viel und lange blühen, und welche 
am wenigften von ſchädlichen Infeften beimgejucht werden. m) Die Bäume müf- 
jen im Ganzen ein Dem Auge angenehmes, wohlgefälliges Aeußere in Stamm, 
Krone, Blättern, Blüthen und Brücten haben. n) Bor Allem ift es aber aud 
nothwendig, daß Setzlinge von gehöriger Stärfe gewählt werden. 0) Die Ent- 
fernung von einem Baume zum andern muß 25 — 30 Buß für hochſtämmige 
Bäume und 20 Fuß für Zweticen betragen (vgl. übrigend ten Art. Baumes 
pflanzungen). p) Die Bäume müſſen ftetd fo gehalten werten, Daß die Aeſte 
beim Ginfahren von Feldfrücten und Trodenfutter die Ladungen nicht flreifen ; 
Aehnliches gilt auch von den Hecken in den Ortichaften. Zuweit herabhängende 
oder zu weit in die Straße hereingewaciene Aeſte verurfachen nämlich zur Erntezeit 
einen nicht geringen Berluf von Körnern, Stroh und Butter. — Da, wo die Wege 
über hohe rauhe Gebirgsrücken gehen, empfichlt fi die Anlegung von Schugge- 
begen zu beiden Seiten derjelben ; diejelben werten in der Art hergeftellt, daß 
man an den Bußfteigen 2 — 3 Zoll breite Nadelbolzftreifen anſäet; fie haben 
bauptjähli Den Zweck, Die Wege im Winter in fahrbarem Buftande zu er— 
halten, nämlich die Schneeverwehungen zu verhindern. Außerdem find gruppen- 
weile Baumpflanzungen mit Ruheplätzen und Eleine engliihe Anlagen eine be— 
fondere Zierde neben den Strafen. Können ſolche Pflanzungen und Anlagen in 
der Nähe oder bei guten Quellen angebradt und legtere zur Benugung für Mens 
ihen umd Thiere gefaßt und mit Trögen verjeben werden, dann wird das Schöne 
mit dem Nüglichen noch mehr vereinigt. Nach den beftchenden Vorichriften find 
ferner an den Kreugwegen Wegweifer aufzuftellen. Auch dieje können zugleich 
zur Verſchönerung der Wege beitragen, wenn fie eine gefällige Born erhalten. 
Sinnig fünnen fie mit Ruhebänken verbunden werden. Endlich fönnen Die 
Straßen durch Aufftellung von, wenn auch nur einfaben Denfmälern für hoch— 
verdiente Männer eine weientlihe Zierde erhalten. 16) If ein Weg bergeftellt, 
io erfordert derielbe, und vorzugsweiſe jede neue gebejferte Wegeftrede, die ſorg— 
fültigfte Auffiht und Nachhülfe durch Fleine Reparaturen, Ginziehen der aufge— 
fahrenen Steine in die Geleiſe, Herftellung der durch Regengüfle ausgewaſchenen 
Bänfe und Böihungen, Ausbefferung ter Seitengräben und Wafferabzüige ac. 
Entweder muß jeder Orundftücbefiger, inioweit er mit jeinen Grundftüden an Die 
Wege grenzt, diefelben in gutem Stande erhalten oder, was vorzuziehen ift, die 
Gemeinde ftellt auf Gemeindefoften einen bejondern Wegewärter an. — Litera— 
tur: Arnd, K., der Straßen- und Wegebau. 2. Aufl. Mit 3 Ifln. Darmftadt 
1831. — Kögel, I. ©., Anleitung zum Vieinal- und Communal-Wegebau. 
Mit 1 Ifl. Quedlinburg 1839, — Kögel, I. ©., Anlegung, Verbeſſerung und 
Erhaltung der Feldwege. Mit Abbild. Quedlinburg 1842, — Nienburg, F., der 
Bau und die Unterhaltung der holländijchen Klinkerftragen, Mit 2 Tfln. Olden- 
burg 1844, — Schmidt, 3. H., Anweiiung zum Landiwegebau. Mit 2 Tfln. 
Berlin 1848, — Monatöblatt für Baumwelen. Münden 1829. — Landwirth« 
ſchaftliche Dorfzeitung 1843, 1846. — Badiſches landwirthſchaftl. Wochenblatt 
1849, 1850. — André's neue öfonomifche Zeitſchrift 1846. — Archiv der deut- 
ſchen Landwirthſchaft 1840. X. — Oekonom. Nenigf. 1846, |, 
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Weiden. Unter Weiden verfteht man diejenigen Grunbftüdte, deren natür⸗ 
liche oder fünftlidde Production an Gräfern und Kräutern in der Art benupt wird, 
dak fie von dem aufgetriebenen Viehe abgefreffen werten. Die Weiden und ine 
beiondere die natürlichen Weiden, Itefern das woblfeilfte Butter und dadurch auch 
den wohlfeilften Diümger, weil das Sutter ohne Aufwand an Saat, Beftellung (bei 
den natürlichen Weiden) und Ernte gewonnen wird; Dagegen machen die Weiden 
den Wiejen und den zum Abmähen beſtimmten Fünftlichen Butterfeldern gegenüber 
eine größere Fläche notbiwendig; auch geht auf den Weiden viel Dünger verloren. 
Zur Beurtheilung des Werthes der Weiden ift ed erforderlich, die verſchiedenen 
Gattungen derjelben, ihre Pflege und Berbefferung und ihren Ertrag und ihre Bes 
fegung kennen zu lernen. Der Ertrag der Weiden ift verſchieden. Wenn bei 
Bettweiden 1—A Morgen binreichend find, um 1 Stück Rindvich zu mäften oder 
1 Kuh während der Weidezeit gut zu ernähren, jo werden bei magern Weiden 
4—10 Morgen Landes erfordert, um 1 Kub 41/,—5 Monate lang ernähren zu 
können. Weiden, die jo mager find, daß mehr als 6 Morgen zu 1 Kuhwelde er 
fordert werden, werden zweckmäßiger ald Schafweide benugt, weil das Nindvich 
eine zu große Fläche abzunagen bat, um ausreichendes Futter zu finden, wodurch 
es entweder an dem nöthigen Wiederfauen verhindert oder an der Zeit, ſich ſatt zu 
frejlen, verfürgt wird. Gewöhnlich berechnet man die Weidereviere nah Kuhwei— 
den und nimmt an, daß, wenn für 1Kuh 3 Morgen notbwendig find, zu 1 Pferdes 
weide 41/,, zu 1 Ochſenweide 4, zu 1 Fohlenweide 21/,. zu 1 Kälberweide 14/,, 
zu 1 Schapveide 1 Morgen erfordert werden. Jedoch unterliegen dieſe Annahmen 
einer Veränderung, je nachdem in einer Gegend eine Vichart im Verhältniß zur 
andern ftärfer ift oder befler genährt werden fol. — Ueber die Brage: Ob das 
Meidefutter durd Maft oder Milhproduction höher verwerihet wird, bat Durand 
Verſuche angeftellt und ift dabei zu dem Reſultate gelangt, daß, jo lange ſich der 
geiunde Ochſe in den erfien 3—4 Monaten der Maftung befindet, er aus dem 
MWeidefutter einen ebenfo großen Nugen ziehe, wie die Melkkuh, daß aber, wenn 
man den Maſtochſen und Die Melkkuh Hinfichtlich ded Nutzens, melden der Lande 
wirth aus ihnen ziehen fann, betrachtet, die Melkkuh weit mehr einträgt ald der 
Ochſe. Eine gute Melkkuh wäre hiernad das vortheilhaftefte Mittel, um aus den 
Weideplägen die in ihnen enthaltenen Nahrungdftoffe zu ziehen, indem ein weiden- 
der Ochſe in derjelben Zeit und auf derjelben Weide nur halb jo viel Fettſtoff umd 
nicht ganz !/, der ftiejtoffhaltigen Subftanz Tiefert, welche die Kub giebt. — Man 
theilt die Weiden ein in beftändige oder natürliche, in Wechjelmeiden, Nebenwei- 
den und Ffünftlihe Weiden. Alle diefe verſchiedenen Gattungen der Weiden find 
entweder privative, jo daß ihre Benugung ausichliehlich dem betreffenden Grund» 
befiger zufteht, oder gemeinſchaftliche, auf denen eine Servitut laftet und die ded« 
halb von mehreren Orundbefigern gemeinichaftlich benugt werden; doch find gegen— 
‚wärtig, wo in allen dentiden Ländern die Ablöfungen und Separationen geſetzlich 
ausgeſprochen und ſchon weit gediehen find, die gemeinichaftlich zu benugenden 
Weiden ziemlich verihwunden. Wo deren doch noch vorfommen, da ift der 
Nugungdmerth folcher Grundftüde abhängig von der Beſchaffenheit des Bodens, 
von dem Berhältniß des Andern zuftehenden Mitbenutzungsrechto, und von der 
Möglichkeit der Befeitigung diejes Rechts. So lange letzteres nicht geſchehen kann, 
dient der Antheil, den der Befiger an der Weidenugung des betreffenden Grund⸗ 
ſtücks Hat, zum Anhalt bei der Werthberehnung. Wenn die Weldenugung Des 
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Berechtigten weder durch die Zeit noch durch die Anzahl, noch durd die Gattung 
des aufzutreibenden Weideviehs beichränft ift, jo läßt jüh der Nugungswerth für 
den Grundbefiger nur aus der Erfahrung ermitteln. Bei befchränfter Ausübung 
des Weiderechts von Seiten der Mitberecbtigten dienen Die oben angegebenen Säße 
zum Anhalt für die Berehnung. Es ift übrigend darauf aufmerkſam zu machen, 
daf unter der Benennung Unger, Gemeinden, in Süddeutſchland Allemans 
den oft die fruchtbarſten Ländereien als Weidepläge benugt werden, die, wenn fie 
ald Ader- oder Wiejeland benugt würden, ungleidy höhere Erträge liefern würden, 
fei ed nun, daß man eine Vertheilung derielben vornähme, oder fie verpadhtete, 
oder fie Seitens ter Gemeinde gemeinſchaftlich beftellte und benugte. 1) Beſtän— 
dige oder natürliche Weiden. Wan begreift darunter diejenigen Weiden, die 
fi in ihrem rohen Naturzuftande befinden und dauernd und ausichließlid als 
Weiden benugt werden. Es gehören dazu die Bettweiden, die gewöhnlichen Nie- 
derungdweiden, die Haideweiden, die Moorweiden, die Alpenweiden und die Wald» 
weiden. Das Beftehen ter natürlichen Weiden rechtfertigt fih unter allen Vers 
hältniffen, unter welchen wegen lokaler, Elimatifcher, agronomifcher, ökonomiſcher 
und ftaatöbürgerlicher Verhältniffe die Beweidung eincstheild zur Nothwendigfeit 
wird, anderntbeils eine größere Rente gewährt, als die Benugung des Bodens zum 
Wieſen- und Ackerbau. In ten meiften Verbältniffen, beionders in jolden, wo 
fein Fünftliher Butterbau betrieben werden fann, wird ſich Die Aberntung der 
Grasländereien lohnen, wenn der Morgen zu 180 Quadratruthen in 2 Schnitten 
10 —15 Etr. Heu liefert. Sinft aber der Ertrag eined Grundſtücks unter 10 Etr., 
jo wird unter ten gewöhnlichen Verhältniſſen Feine andere Borenbenugung als zur 
Weide plaggreifen fünnen, wad man aud immer gegen die natürlichen Weiden 
fagen may. Schr viele Landwirthe fügen fih großen Schaden zu, daß fie ſolche 
wenig productive Grundftüde durch einen unflugen Düngeraufwand in natürliche 
Wieſen umzuwandeln juchen und dadurch dem Aderbau den Dünger entziehen. 
Solche Grundſtücke geben entweder nur ald natürliche Weide eine öfonomifche 
Nugung, oder jie jind in Ackerland umzuwandeln, wenn das tragbare Erdreich 
nicht zu jeicht und nicht allzuichlecht ift. Bei einer großen Ausdehnung des Grunde 
befiges in einer Hand und bei Mangel an arbeitenden Händen und Kapitalien fann 
ebenfalld, umd jelbft bei einer guten natürlichen Production, die Benutzung ded 
Bodens ald Weide vortheilhafter fein ald die Benugung zum Wiefen- und Acker— 
bau. Daffelbe gilt von ſolchen Kändereien, welche wegen ihrer Entfernung vom 
Wirtbichaftshofe oder wegen ihrer Rage die Aberntung jehr erſchweren. Endlich 
fönnen jolde Grundſtücke, welde nod in gemeinichaftliher Benugung liegen, 
faum anders benugt werben, ald zu natürlichen Weideplägen. a) Bettweiden. 
Diefelben find jolde Weiden, auf weldyen das Vieh bei dem bloßen Genuß des 
MWeidefutterd fett wird. Solche Weiden ziehen fih nur an den Strömen und 
Blüffen bin und geben einen jo hohen Neinertrag, wie fte einen joldhen weder ale. 
Wicjer, noch ald Aderland geben würden. Man nimmt an, daß 1 Morgen ber 
beften Bettweide für einen Ochſen von 500— 600 Pfd. Schlächtergewicht zur voll- 
fommenen Ausmäftung binreide, daß aber eine ſchwere Niederungskuh 11/, Mor- 
gen bedürfe, wenn fie den höchſten Mildertrag liefern folle. Mehr über die Fett— 
weiden |. weiter unten bei den fünftliben Weiden. b) Gewöhnlidhe Nie 
derungdweiden. Diejelben ziehen ſich ebenfalld an Flüſſen und Strömen hin 
und finden fih namentidh da, wo der Abfluß des Waflers gehindert ift, oder wo 
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auf unfruchtbarem Sande eine nur flache Schicht humoſen Bodens ruht. Solche 
Lindereien gewähren feine zuverläſſige Weide, da das Wachsthum der Pflanzen 
oft dur Näſſe oder Trockenheit behindert wird. Man kann daher den durch⸗ 
ſchnittlichen jährlichen Ertragswerth einer ſolchen Weide nicht höher als 11/, berl. 
Scheffel Roggen pr. Morgen veranjcdlagen. e) Baideweiden. Darunter find 
ſolche Yändereien verftanden, welde in Bolge ihres grandigen Bodens und ihrer 
großen Trockenheit einen fo geringen Ertrag geben, daß fle weder als Ader- noch 
als Wiefeland mit Nugen verwendet werden können. Solche Haideländercien ge= 
ben in den meiften Bällen eine fo geringe Menge von Butter, daß nur Schafe mit 
Vortbeil darauf gehalten werden können. Das Vich, weldyes auf der Haideweide 
Nugen geben joll, muß auf derjelben gezogen fein. Für Kühe diefer Art von 
200 Pfd. Schlähtergewicht rechnet Meyer A?/, Morgen Haideweide der beften Art 
auf das Stüd, oder eine jährlibe Nugung defielben von 1/5, Scheff. Roggen; doch 
fann derfelbe auch auf 1/, Scheff. berabjinfen, während er bei der Benugung dieſer 
Weide durch Schafe auf %/, Scheff. fteigen fann. d) Moorweide. Naffe Moor: 
gründe geftatten feine Benugung zum Aderbau, und da ihr Ertrag auch ald Wie- 
jen fehr gering ift, jo werden fie meiſt al& Weiden benugt. Dieſe Benugung bat 
aber viele Nachtbeile, unter weldyen die nachſtehenden die wichtigften find: «) Naffe 
Noorgründe geben ein jchlechtes, für das Vich ungefundes Butter. A) Der Aufs 
enthalt der Thiere auf ſolchen Weideplägen iſt ihrer Geſundheit ſehr nachtheilig 
und erzeugt eine Menge von Krankheiten. y) Durb das Durchtreten wird nad 
und nad die Grasnarbe gänzlich zerflört, und ſolche Grundſtücke werden zuleßt 
ganz unproductiv und zu jeder andern Benugung unfäbig. Können ſolche Grunds 
Rüde entwäflert werden, fo ift ihre Benugung durch fünftliche Aberntung, jelbft 
wenn das Product nur ald Streu benugt werden fann, vortheilbafter ald die Bes 
weitung. Zwingen aber die ökonomiſchen Verhältniſſe zur Weidenugung, fo ift 
ed nothwendig, ſolche Grundſtücke wenigftens injoweit troden zu legen, daß die 
Ihiere gegen das Einſinken geficyert find. Den durchſchnittlichen jährlihen Er— 
tragswertb einer jolden Weide fann man nicht höher ald 11/, Scheff. Roggen 
pr. Morgen annehmen. e) Alpen» oder Gebirgsweide. Im den Gebirgen 
kann des Klimas und jehr häufig aud der fteilen Lage wegen fein Aderbau flatt« 
finden, fondern die landwirthſchaftliche Benugung beficht nur in Wiejenbau oder 
Weidewirtbichaft. Als Wiejen werden in der Negel die der Wohnung zunächſt 
(iegenden Grundftüce und diejenigen, welche ſich abernten laſſen, benugt, während 
die entfernten Ländereien und ſolche, die ſich gar nicht oder fehr ſchwer abernten 
laffen, zur Weide dienen, Diefe Alpen und Gebirgsweiten liefern in der Regel 
wegen der dem Graswuchſe fehr zufagenden baufigen feuchten Niederfchläge eine 
reihliche Nahrung, die zudem gefund und jehr Fräftig ift. Da übrigens bei den 
Apenweiden die Höhe der Lage derfelten und die Tiefe ver Bodendede einen gro— 
sen Ginfluß auf deren Graswüchftgkeit haben, jo laffen ſich über deren Ertrag feine 
zutreffenden Angaben mahen. — 2) Wehielweiden. Zu den Wechſelweiden 
gehören Die j. g. Drefchweiden der Egarten- und Koppelwirthſchaft, die Brachweide 
und die Stoppelweide. a) Dreſchweide. Ucher den Werth derjelben entſchei— 
det die Güte des Bodens, die Stärke des Graswuchſes, Die Art der Weidepflangen, 
die nah der Düngung von dem Ader genommenen Brudıternten und ber Umitand, 
wie lange die Weide ſchon benugt worden ift; denn es ijt Erfahrungsſache, daß 
fih mit dem vierten Jahre dad Wachsthum der Weidepflanzen auf ten Drejchweis 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. VI. 35 
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den ftarf vermindert. Nah Meyer find bei natürlichem Graswuchs auf Drejch- 
weiden für eine Mittelfub, welde täglih 90 Pfd. Gras bedarf, auf 160 Tage an 
Dreicländerei erforderlid: bei AOfältigem Ertrag des Aderd 1 Morgen, bei 
Hfältigem 1,1 Morgen, bei Bfältigem 1,3 Morgen, bei Tfältigem 1,6 Morgen, 
bei 6fältigem 2,0 Morgen, bei 5fältigem 23/, Morgen, bei Afältigem 32/, Mor- 
gen. Dieje Verhältnißzahlen find aber, wie erwähnt, nur zutreffend, wenn die 
Dreſchweiden dem natürliden Graswuchs überlaflen bleiben. In neuerer Zeit 
findet dieſes aber jelten mehr ftatt, ſondern man jaet unter Die legte Getreidefrucht 
Klee- und Gradjamen, namentlich weißen Klee, Timotheegrad und in neuefter Zeit 
den ganz vortrefflicen Wegerich (Plantago lanceolata), welder von den Thieren 
jehr geliebt wird und immer wieder von Neuem ausſchlägt, auch wenn das Timo— 
theegras im Nachwuchs behindert iſt. Der Wegerich verdient deshalb um jo mehr 
Beachtung, weil, wenn aud) jelbit feuchte Jahre das Aufgeben und Gedeihen des 
weißen Kleed begünftigen, dennoch, wenn nicht ausnahmsweiſe immer wiederfch« 
render Regen deſſen Vegetationdfraft unterftügt, ein allmäliges Schwinden des 
Klees ftattfindet und dann die Weide ſchlecht beftanden it. Daß nun die Dreſch— 
weide, wenn fie mit Kräutern und Gräſern angejäet wird, auf einer gewiffen Fläche 
mehr Vieh ernähren fann, als in dem Ball, wo ihre Begrünung der Natur über- 
laffen wird, ift einleuchtend. Das Verhältniß ftellt fih dann annähernd eben jo 
heraus, wie weiter unten bei den künſtlichen Weiden angegeben if. Ib) Brad 
weide, auf den Brahädern bei der Dreifelderwirtbihaft. Ihre Güte und Er— 
tragsfäbigfeit richtet fich theild nach der Qualität des Bodens, theild nach der Zeit 
des Umbruchs. Da dieſer gewöhnlid Ende Juni beginnt, fo kann man die Zeit 
der Bradyweide nur auf 6—7 Wochen berechnen. Iſt der Boden fräftig, fo wird 
die Brachweide gleih !/, der nicht künſtlich angeſäeten Dreſchweide geichäßt. 
ec) Stoppelweide. Diejelbe beginnt nach der Aberntung der Halmfrüchte. Ihr 
Werth hänge ab theild von dem Umftande, wie lange Die Stoppel ungebrochen liegen 
bleibt, theild von der Beichaffenheit ded Bodens, theild von der Menge der ausge— 
fallenen Körner. Iſt derjelbe nämlich in Folge natürlicher Feuchtigkeit oder jchlech- 
ter Eultur jehr unkrautwüchſig, jo hat die Weide auf ihm einen größern Werth 
ald auf einem trocnen, gut cultivirten Boden. In der Regel wird die Stoppel« 
weide den Schafen. Schweinen und Gänjen überwieſen, oder dieje Thiergattungen 
haben doch den Vorgang vor dem Rindvieh, für weldes legtere überhaupt Die 
Stoppelweide, jo lange Die Stoppel nicht umgebrochen ijt und mithin Die ausgefal— 
lenen Körner nicht aufgelaufen find, nur wenig Werth hat. Nach Meyer braucht 
1 Kub an Stoppelweide auf 14 Tage hei 10fachem Körnerertrag des Lane 
des 1 Morgen, bei Yfachem 11/95 Morgen, bei Bfältigem 11/, Morgen, bei 7fäl— 
tigem 11/, Morgen, bei 6fältigem 19/,, Morgen, bei 5fachem 21/, Morgen, bei 
Afachem 31/, Morgen. — 3) Nebenweiden. Zu denjelben gehören die Wie— 
jen=, Klee-, Saat und Waldweiden. a) Wiefenweiden. Die Wiejen werben 
nicht jelten aud zur Weide benugt, und man unterjcheidet die Bor: und Nach— 
weide. Im Ganzen darf die Vorweide nur eine jehr bedingte Anwendung finden, 
weil jonft die Hauptiache, dad Mähefutter, zu jehr beeinträchtigt wird. Vor Allem 
dürfen nur trodne Wiejen und dieſe auch nur mit Schafen im Frühjahr beweidet 
werden. ine rechtzeitige und nicht übertriebene Beweidung folder Wieſen ift 
denjelben dann mehr nüglich ald ſchädlich, weil die Schafe das Gras gleihmäßig 
abfrefjen, dadurch feinen Wurzelaustrieb befördern, die voreilig borftig und buſchig 
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auficießenden Pflanzen zurüchalten und durd den Dünger, wenn derſelbe zertbeilt 
wird, den Wiejen eine Düngung geben. Ihr leichter Fuß und felbft ihr Kragen 
ift der Grasnarbe mehr nüglicd als ſchädlich. Alles dieſes trifft jedoch nur zu, 
wenn die Behütung, welche die durch die Temperatur beichleunigte oder verjpätete 
Begetation beftimmt, ihre Grenzen hat. Bei einem warmen Frühjahr müflen die 
Schafe ſchon in dem legten Drittel ded April die Wieſen meiden; bei einem Fältern 
Frühjahr dagegen fönnen fte bis Anfangs Mai auf die Wiefen geben. Das Rind- 
vieh eignet fi weniger zur Vorweide, und nur dann kann es allenfalls zugelaflen 
werden, wenn die Wiejen jo trodfen find, daß die Thiere feine Gindrüde in dieſel— 
ben machen. Da dieje @indrücde, im Herbſt gemacht, wenig oder gar nicht jchaden, 
weil fie der nachfolgende Froft wieder ebnet, jo paßt für das Mindvich mehr die 
Nachweide im Herbft nach der Aberntung ded Grummets. Den Schafen ift diefe 
Weide deshalb weniger gedeihlich, weil ſie leicht verhütet werden fünnen. Die 
Nachweide ſchadet den Wiejen, jobald diefelben nur nicht naß find, nicht, nügt ihnen 
vielmehr, namentlih ten lodern und mit Moos überzogenen dadurch, daß 
fie durch den Tritt des Viehes befeftigt werden umd viel Moos vertilgt wird, 
und ift von großem Werth, wie aus nadhftehender Berechnung hervorgeht. Nach 
Meyer giebt eine zweiichirige Wieje vom 15. Sept. bis 1. November bei einem 
Ertrag von 20, 18, 16, 14, 12 Gtr. Heu und Grummet einer Kuh, die täglich 
90 Pfd. Gras zu ihrer Ernährung bedarf, reip. 12,2, 11,1, 10,0, 8.9, 7,8 Zage 
Weide; eine einſchürige Wiele von 12, 10, 8, 6 Etr. Ertrag an Heu und Grum— 
met refp. 10,6, 8,9, 7,2, 5,6 Tage Weide. b) Kleeweiden. Auf den Klee— 
feldern findet nur Nachhut ftatt. Diejelben werden nämlich nad dem legten 
Schnitt oter furz vor ihrem Umbrub mit Schafen oder Rindvieh abgeweidet. Je 
nad dem Stande des Kleed und der Dauer dieſer Weide ift diejelbe von größerm 
oder geringerm Belang. In allen Fällen muß fie aber vorfichtig benugt werden, 
damit die Weidethiere nicht auflaufen. (S. darüber den Art. Scafzudt.) 
c) Saatweide. Diejelbe geichieht auf ſehr üppig gewachſenem Getreide im 
Herbft, Winter und Frühjahr, fegt aber, wenn ſie nicht ſehr ſchaden joll, durdaus 
trodnen Boden und trodne Witterung voraus. Die Saatweide im Winter und 
Frühjahr geihieht nur mit den Schafen; im Herbft fann fie auch mit dem Rind» 
vieh geſchehen; Schafen geftattet man die Saatweide im Herbſt aus dem Grunde 
nicht gern, weil ihnen das geile Gras zu diefer Jahreszeit leicht jhädlich wird. (S. 
übrigens den Art. Schafzudt.) Der Werth der Saatweide hängt ab von der 
Zeit der Saat, der Menge derjelben, dem Düngungdzuftande, dem Witterungsgange, 
der Lage des Grundſtücks und der größern oder geringern Weftigfeit des Acker— 
bodens. d) Waldweide. Diefelbe, welche in manden Gegenden einen jehr 
hoben Werth bat und oft gar nicht zu entbehren ift, fann neben einer geregelten 
Forfhrirthichaft befleben, jobald nur ihre Ausübung gehörig beihränft it. Zu 
diefer Beſchränkung ift aber erforderlib: «) daß alle Theile des Waldes, in denen 
die Viehweide ſchädlich ift, ſtreng geichont werden müflen, daß alio von den Laub— 
holz⸗ Hodhwaldungen immer 1/,, von den Nadelholz-Hochwaldungen 1/,, von 
den Mittel» und Niederwaldungen 1/; — ?/; in Schonung gehalten werben. 
P) Daß nur eine mäßige und beflimmte Anzahl Vieh zur Weide getrieben, Ziegen, 
Pferde und Schweine aber von der Sommerwaldweide ganz ausgeichloffen werden, 
wenn nicht in befondern Fällen der Betrieb mit Schweinen nüglich gefunden wird. 
y) Daß das Weidevich von allen in Schonung gelegten Diftrieten jo lange jorg« 
35* 
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fältig abgehalten werde, bis fie von ihm nicht mehr bejchädigt werden Fönnen. 
Finden alle diefe Beichränfungen nicht ftatt, fehlt c8 wohl gar an der nöthigen 
ftrengen Aufficht auf die Hirten, wird die Waldweide überhaupt zu weit audges 
dehnt, jo ift fie für den Wald ſehr ſchädlich und jelbft zerſtörend, weil die erfor 
derlihe Nachzucht junger Holzbeftände nicht flattfinden kann oder nur verbiflene 
und unvollfommene Beftände ersogen werden. Da nun die Waldiweide in der 
Negel nicht pfleglich ausgeübt wird, fo ift es ſtets rätbhlich, diejelbe, infofern fie 
nicht dringendes Bedürfniß ift, aufzubeben, reip. abzulöfen. Bei Ablöfungen ift 
die Rente für die Weiden zunächſt nad der Größe und Güte der weidepflichtigen 
Grundftüde zu beftimmen; in SchwarzburgeRudolftadt darf fie folgende höchſte 
Anjäge pr. preußifcen Morgen nicht überfteigen: bei Schafhuten in Nadelmald 14, 
in Saubwald 18, bei Rindviehhut in Nadelwald 7, in Laubwald 17'/,, bei 
Schweinehut in Laubwald 83/,, bei Ziegenbut in Nadel- und Laubwald 7 Kreuzer. Was 
die Güte der Waldweide anlangt, To ift dabei zu berüdfihtigen, daß in Dicht be» 
ftandenen Revieren nicht nur wenig Gras wächſt, jondern daß dieſes aud) einen 
geringen Werth ald Viehfutter hat, daß aber in lichten Hochwaldungen die Wald» 
weide ziemlich nugbar ift. Am geringften ift Die Weide in Kieferwaldungen, etwas 
beſſer ichon in Tannen= und Lärchenwaldungen, am beften in Eichen- und Birken— 
waldungen. In Erlenbrüchen ift die Weide für das Vieh ſchädlich, wie denn über: 
haupt die Waldweide dem Viehe binfichtlich der Geſundheit wenig zuträglid if. 
In Eichen» und Buchenwäldern fann die Schweinemaft oft von großem Belang 
fein (}. darüber den Art. Schweinezudt.) — 4) Künftlihe Weiden. Unter 
fünftlihen Weiden verfieht man diejenigen Weidepläge, weldye mit befonders aus— 
gewählten Weidepflanzen: Kräutern und Gräiern, beftellt find. Bei der Auswahl 
diejer Pflanzen wird befondere Nüdficht auf die Peichaffenheit des Bodens und auf 
die für die Weide beftinnmte Viehgattung genommen. Bei kurzer Dauer der Weides 
nutzung und bei trodnem Klima und Boden läßt man mehr die Kleearten, bei län 
gerer Nutzungszeit, fowie bei feuchtem Klima oder feuchter Lage ded Bodens mebr 
die Gräfer vorherrichen. Die fünftlich angelegten Weiden bleiben als folde ent: 
weder auf die Dauer, oder fie wechjeln mit andern Futtergewächſen und mit Halms 
früdten. Im legterm Ball wird in die legte Halmfrucht vor der Weidenugung der 
Samen der Weidepflanzen mit eingefäet. Im neuefter Zeit ift man, und nament- 
lid in Schleften, jo weit gegangen, unter alle Halmfrüchte Grasſamen zu fäen, um 
eine ausgiebigere und beffere Stoppelweide zu haben. Bei der Herftellung fünf: 
licher Weiden find folgende Regeln zu beobachten: a) Die Weidepflangen dürfen 
durchaus nicht Iparlich und obenhin den Boden bededen, fie müffen vielmehr dicht: 
geſchloſſen ſtehen; dieſes erhält und befördert die Eultur des Bodens, gewährt den 
Thieren reihe Nahrung und geftattet eine anderweite gewinnreide Benußung der 
durch eine concentriiche Weidenugung eriparten Fläche. Auf 1 Duadratzoll Deci- 
malmaß können 5 Pflanzen, Gräfer und Kräuter, im Gemenge ſehr bequem fteben 
und wachſen, denn Scafweiden dürfen nur 2—3, Kubweiden nur 4 Zoll bod 
werden, weil jonft die Pflanzen den Thieren zu hart und zu alt werden, ſtehen bleis 
ben und in Samen fchießen würden. Es fommen dann auf 1 Quadratfuß 500, 
auf 1 Duadratrutbe 50,000 und auf 1 preufifchen Moraen 9 Millionen Samen 
förner oder nugbare Pflanzen. Diefer Sag ift feflzubalten, weil auf dicht ger 
ſchloſſene Bedeckung des Bodens geſehen werden muß; denn eben im Gedränge und 
Gemenge wachſen auch auf minder fräftigem Boden die Futterpflanzen und treiben 
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befjer, ald wenn fie dünn fteher. Unter folden Umftänden reichen dann für 1 Kuh 
oder für 10 Schafe an Weiveflice vollfommen ans 31/, Morgen geringerer Boden, 
21/, Morgen Mittelboden, 1°/, Morgen guter Boden. 5) ei der Dichtigfeit, 
mit welcher die Weiden beftanden fein müffen, theils damit fie niedrig bleiben, 
theild damit fie einen ftarfen Ertrag geben, nimmt man folgende Abftufung der Ge— 
menge an: Auf reichem Boden A1/, Pfd. Kräuter und 22 Pfo. Gräfer; auf Mittels 
boden 4'/, Pfo. Kräuter und 20 Pfd. Gräfer; auf geringem Boden 71/, Pfd. Kräu« 
ter (wegen der Beſchattung) und 15 Pfd. Gräfer. c) Aus je mehrerlei Arten von 
Kräutern und Gräſern die Weide beftebt, deſto beffer ernährt Diejelbe die Thiere 
und defto ertragreicher ift fie. d) Es dürfen nur ſolche Pflanzen im Gemenge 
ausgefäet werden, die mit einander verträglich find, worüber nur die Erfahrung 
entiheiden fann. e) Es find die Pflanzen jo auszuwählen, daß ſie fid früh und 
fpät entwideln, indem dann die Weide zu jeder Jabreszeit den Thieren cine reich 
lihe Nahrung darbietet. ſ) Bon großer Wichtigkeit ift e8, daß man das richtige 
Mengeverhältniß der mit einander auszuſäenden Pflanzen treffe; denn fäet man 
fräftig oder buſchig wachiende Pflanzen in großer Menge mit wenig ſchwach wadı- 
jenden aus, jo ift es nicht felten der Ball, daß erftere die legtern gänzlich unter— 
drüden. g) Es müflen ftetö ſolche Pflanzen mit einander ausgeſäet werden, die 
ſich gegenfeitig im Butterwertb verbeflern, reip. ſchädliche Eigenſchaften befeitigen. 
Kümmel 3. B. verbefjert den rothen Klee, und dieſer verkeffert wieder den Kümmel. 
Beterfilie und Kümmel zu 1/,, unter den Weidepflanzen verhütet das Auflaufen 
der Wicderfäuer, Bibernelle unter dem jungen Klee den Durdfall. Bittere und 
aromatiiche Pflanzen tragen zur bejlern Verdauung bei; ja jelbft die fauern Pflan- 
zen dürften in dieſer Hinficht wohlthätig wirfen; wächſt 3. B. viel giftiger Hahnen⸗ 
fuß auf einer Viehweide, fo ſchadet er weniger, wenn zugleich Sauerampfer vor- 
handen ift, weil die Säure des Ampfers das giftige Alkaloid des Hahnenfußes neu- 
tralifirt. Der thierifche Körper verlangt gar manderlei Stoffe, um gefund und 
fräftig zu bleiben, dieje finder er aber in vielen Pflanzenarten eher, ald in einer 
einzigen, und gerade deshalb find die Gcmengefaaten fo fhägendwertb. I) Die 
Gemengfaaten müffen jo ausgewählt werden, daß fie nit nur dem Boten anges 
meffen, ſondern daß fie auch nicht zu koſtſpielig find. i) Um ficher zu fein, daß die 
Miſchſaaten nicht mißglüden, follte man ſich die dazu nöthigen Samen jelbft ers 
ziehen (f. Grasmwirtbichaft) oder fie doch Daher entnehmen, wo man verfichert 
fein fann, daß fie echt und feimfähig find. _ Man follte aber auch alle Sämereien 
vor der Ausfaat auf ihre Keimfäbigfeit prüfen, da ein ſehr großer Nadırheil dar» 
aus entfteht, wenn die ausgefärten Samen nicht auflaufen. k) Man foll e& ſich 
angelegen fein laflen, die Weiden in Fünftliche Fettweiten umzumwanteln, was 
durd gut gemählte Ueberdüngungen geſchieht. Sprengel hofft dadurch eine jo 
große Nahrhaftigkeit der Pflanzen, daß fie, wie die Pflanzen, weldye auf den natür— 
lichen Fettweiden in den Marien der Flüſſe und an den Seeküſten wachen, die Ihiere 
mäften; denn auf jenen berühmten Fettweiden finde man feine andern Pflanzen 
als ſolche, welche auf allen andern Wiejen vorfämen; fie hätten aber, durch die 
chemische Beſchaffenheit des Bodens bedingt, blos deshalb die mäftenden Eigenſchaf— 
ten, weil fie bemifchen Unterfuhungen zufolge ſehr viel Kochfalz, Stickſtoff, Kali, 
Natron, Kalk, Phosphor und Schwefel enthielten, denn gerade dieſe Stoffe ſeien 
ed, welche bei der Ernährung der Thiere die einflußreichften jeien. Ueberbünge 
man aljo die fünftlihen Weiden mit Compoft, der reich an den genannten Stoffen 
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(Rnochenpulver, Gyps, Kochſalz, Pott» oder Holzaſche, Kalf, Soda, Mergel, 
Moder, Mift) jei, jo werde man ihnen ohne Zweifel gleichfalld die mäftenden Eigen— 
ſchaften beilegen und fie um 4/,—5/, im Werih erhöhen. — Gemengeſaaten 
für das Rindvieh. Dieſelben finden bauptfählid dann flatt, wenn der Boden 
fo trocken und dürftig ift, daß man nicht mit Sicdyerheit auf einen guten Schnitt 
der angejäeten Pflanzen rechnen fann. Gin Haupterforderniß iſt ed jedoch, nur 
dann ein Feld mit Gräjern und Kräutern zum Abweiden zu befäen, wenn ed noch 
genng Kräfte von der legten Düngung ber befigt, indem man nur unter diejen 
Verhältniffen ein gutes Wahsthum der Pflanzen erwarten fann. Iſt der Boten 
jehr dürftig, jo müſſen mehrere Bilanzen ganz ausgeichloffen bleiben. Der rotbe 
Klee ift dann entweder ganz wegzulaffen, oder man ſäet auf Gewinn und Berluft 
nur ganz wenig mit aus. Dagegen nimmt man Scyafgarbe, mehr weißen Klee 
und ſolche Gräjer, die noch am erften auf dürftigem trodnen Boden gedeihen, 3.8. 
Schwingelarten, weiche Irespe, Timotheegras, Hafergras und englifched Raygras. 
Iſt dagegen der Boden gut, und ift es Abficht, Die Gemengejaaten im erften Jahre 
abzumäben und in den folgenden abzuweiden, fo läßt man die Kleearten vorberr« 
ſchen, jäet dann aber, weil der rothe Klee und der Hopfenklee bald verſchwinden, 
auch ſolche Gräfer mit aus, die fich in der Folge mehr ausbreiten oder beftauden, 
namentlich engliſches Raygras, Knaulgras, Kammgras, Rispengräſer ꝛc. ber 
auch Kräuter, als Bibernelle, Wegebreit, Schafgarbe ac. dürfen nicht fehlen, weil fie 
die Weide verbefiern. Das Rindeich licht aber Die aromatiichen Kräuter weniger 
als die Schafe und läßt fie leicht fteben. Folgende Gemenge find jchr zu empfeh— 
len: $ür leihte Bodenarten. Mother Klee 1 Pfd., perennirender rotber 
Klee 1 Pfo., weißer Klee 3 Bfd., Eleiner Hopfenklee 1 Pfo., Wegebreit 1 Pfd., 
Schafgarbe 1 Pfd., Bibernelle 1 Pfd., Kümmel 3 Pfd., weiche Trespe 2 Pfp., 
MWiefenihwingel 2 Pfd., Hafergras 2 Pfd., engliihes oder italienisches Raygras 
5 Pfd., Timotheegras 2 Pfd., Kammgras 11/, Pfd., Zittergrad 11/, Pfd. pr. 
Morgen. Bür Mittelboden. Göparjette und rother Klee A 21/, Pfd., weißer 
Klee und gelber Steinklee A 1 Pfd., Becherblume, Schafgarbe, Kümmel a 3/, Pfr., 
italieniſches Raygras, Timotheegras, Knaulgras, Kammgras, Wieſenruchgras, 
Schafſchwingel, Zittergras A 12 Loth, Wegebreit, Bibernelle, gemeines Risepen⸗ 
gras, Wieſenrispengras à 8 Loth, Rohrſtraußgras, Rieſenſtraußgras und gemeines 
Straußgras à A Loth. Für Bruch- oder Moorboden. Weißer Klee 2 Pfd., 
perennirender rother Klee 2 Pfd., Kümmel 3 Pfd., Bibernelle 2 Pfd., Rispen⸗ 
gräfer 3 Pfd., Knaulgras 2 Pfd., Wieſenfuchsſchwanz 2 Pfd., Wieſenſchwingel 
2 Pfd., Kammgras, Ruchgras, wolliges Honiggras, Timotheegras A 1 Pfd., eng⸗ 
liſches Raygras 2 Pfd., Fioringras 1 Pfd. Oder: Gelber Steinklee 5 Pfd., 
franzöſiſches Raygras, Wiefen» oder Hochſchwingel, Rieſentrespe 11/, Brd., Rohr⸗ 
ſtraußgras, Schafgarbe, Schafſchwingel, Becherblume à 20 Loth, Kümmel, Biber: 
nelle, große und kleine, Zittergras, Wieſenrispengras, gemeines Rispengras 
a 8 Loth, Kammgras, Timotheegras, Wegetritt, Knaulgras, Wieſenfuchsſchwanz 
a6 Loth. Gemengeſaaten für das Schafvieh. Für die Schafe werden zum 
Abweiden Gemenge geläet, deren Auswahl bei der großen Anzahl von Pflanzen, 
weldye die Schafe gern freffen, micht Schwer ift. In Nacftehendem führen wir die 
beliebteften Gemenge für die verfchiedenen Bodenarten an: Für trodnen magern 
Santboden. Weißer Klee 3Pfd., härtliher Schwingel 6 Pfd., rother Schwin- 
gel 6 Pfd., Schafihwingel 2 Pfd., weiche Treöpe 2 Pfo., Bibernelle 2Pfd., Pim- 
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pinelle 1/, Bfd., Schafgarbe 2 Pfd., weiches Honiggras 2 Pfd. pr. Morgen. Für 
trodne Höhe. Kleine Bibernelle, weißer Klee, Becherblume, Kümmel, engliſches 
Raygras, Timotheegras A 20 Loth, Schafgarbe, Wiejenhafer, Goldhafer, Zitter- 
grad, graue Schmiele, gemeines Straufgrad A '/, Pfd., Schafihwingel, rother 
Schwingel und Hartſchwingel A 1/, Pfr. Für trodnen fiejigen Boden. 
Weißer Klee, Becherblume, gelber Steinflee à 11/, Pfo., Schafihwingel, Timothee- 
grad, Zittergras à 20 Loth, Pimpinclle, Scafgarbe, Wegetritt, englifches Ray— 
gras a 12 Loth, Golphafer, Wiejenbafer, zuiammengedrüdtes Riöpengras, graue 
Schmiele, gemeined Straußgrad à 12 Loth. Sollte der Boden jo fdhlecht fein, 
daß der weiße Klee nicht gedeihen kann, jo iſt ed rathſam, dieſen wegzulaflen und 
dafür die Vogelklaue anzuſäen. Man läßt dergleichen Bodenarten —5 Jahre 
zur Schafweite liegen, da fie fo am beften genügt werden. Für guten Mittel« 
boden. Weiher Klee, rother Klee, Kümmel, gelber Steinflee A 1 Pfo., Luzerne, 
Göparjette, Schafihwingel A 1/, Pfd., Wegetritt, Bimpinelle, Becherblume, Timo- 
tbeegras, Zittergras, Wiejenridpengrad, gemeines Rispengras, graue Schmiele, 
Kammgras, Knaulgras, Wiejenruchgras, Straußgras à 12 Loth. Sehr frühe 
Shafweide auf gutem Mittelboden. Ausdauernde Zupine 10 Pfd., ver 
ſchiedene Widenarten 5 Pfd., perennirender Buchweizen 2Pfo., Baftardflee, Berg⸗ 
fee, Hügelklee, Tangköpfiger Klee, weißer Klee, Winterfpinat, Todtenfopf à 1/, Pfo., 
Shafihwingel, Kammgras, franzöſiſches Napgras à 10 Loth, Wieſenfuchsſchwanz, 
Iimotheegras, Straußgras, Luzerne, Wegetritt A 8 Loth, Wiejenruhgras‘, Zitter- 
gras, Knaulgras, Wiejenrispengras, gemeines Rispengras, fproffendes MRispen- 
grad, jhmalblätteriged Nidpengras A A Lord. Ausdauernde Schafweide auf 
Mittelboden jelbft bei Dürre und für den Nadhfommer. Zackenſchote, 
ausdauernde Lupine A A Pfd., Esparſette 2 Pfd., weißer Klee, wilder Buchweizen, 
Luzerne, Bergklee A 1 Pfd., gelber Steinklee, Todtenkopf, Riejentreöpe A 1/, Pfd., 
italieniſches Raygras 12 Loth, Fioringras, Hohihwingel, ſproſſendes Rispengras, 
Schafgarbe, Hafenpappel, Cichorie A 1/, Bft., Becherblume, große und Fleine Pim— 
pinelle, Winterjpinat à 1/, Pfd., Wollgras, Wiefenrudgras, Bogenjchmiele, graue 
Schmiele, Schafihwingel, harter Schwingel A A Loth. Für lehmigen Sands 
boden. Berennirender rother Klee, weißer Klee, Eleiner Hopfenklee à 2 Pfd., 
Kümmel 3 Pfd., Schafgarbe, Pimpinelle A 1 Pfo., Bibernelle 2 Pfd., Wegebreit 
1 Pfo., härtliher Schwingel 3 Pfd., engliides Raygras 5 Pfo., Eriechended Ris— 
vengrad 2 Pfd., Timotheegras 1 Pfd., Hundsweizengras 2 Pfr. Bür Xehne 
und Thonkoden. Mother Klee 2 Pfd., perennirender rother Klee, weißer Klee, 
fleiner gelber Hopfenflee, Kümmel 2 Pfd., Schafgarbe 1 Pfo., Wegebreit 1/, Pfd., 
Pibernelle 2 Pfd., Pimpinelle 1/, Pfd., engliidhes Raygras A Pfd., Friechendes 
Rispengras, härtliher Schwingel à 2 Pfo., Zittergras 1 Pfo., Kammgras 2 Pfo,, 
Hundsweizengrad 1 Pfo., Timotheegras 2 Pfd. Ginjährige Schafweiden 
für jeden Boden. Ackerſpergel 3 Pfd., Heiner Spergel 1 Pfd., Buchweizen 
20 Pfd., Treöpe 3 Pfd., Spinat, Senf A 1/, Pfd., Gänfediftel, Kreuze 
kaut à 4 Loth. Diefe Vorichriften zu den Gemengefaaten liefern natürlich 
nur ungefähre Anhaltepunfte; der umficdhtige Landwirth wird je nad Umftänden 
bald von Diefem bald von Jenem etwas mehr oder weniger nehmen oder auch 
Nanches ganz .weglaffen und dafür etwas anderes Beſſeres auswählen und dem 
Gemenge zujegen. Immer foll man aber die Mifchfaaten jo einrichten, daß ſich 
auch Pflanzen darunter befinden, die mit ihren Wurzeln tief in den Boden dringen, 
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denn dieje find gerade diejenigen, welde die Aderfrume mit Mineralien bereichern, 
während die Gräfer hauptſächlich den Humusgehalt ded Bodens vermehren. Außer 
den in den vorftehenden Gemengen angeführten Gras- und Kräuterarten verdienen 
für bejondere Bälle noch Berüdfichtigung: Der Rainfarrn, der Bram, der weiße 
Senf und die Vogelklaue; |. darüber den Art. Oräfer. — Die natürlichen und 
fünftlihen Weiden können durd eine zwefmäßige Pflege und Benugung zu 
einem höhern Ertrag gebracht werden. Ueber die Pflege und Benugung der fünft- 
lichen Weiden ift jhon in dem Art. Graswirthſchaft dad Nähere angeführt, 
weshalb bier nur noc die Pflege und Benugung der natürlichen Weiden und der 
Dreſchweiden zu berüdjidhtigen ift. Im diefer Bezichung hat man vorzüglich dafür 
zu jorgen, daß die jumpfigen, naffen und deshalb jehr ungejunden Stellen entwäſ— 
jert werden (ſ. Entwäſſerung); daß die Maulmwurfshügel auscinandergeftopen 
und die Ameiienhaufen abgeſtochen und entfernt werden; daß man alles Geftrüpp, 
alle Dornenbüſche ꝛc. ausrottet, alle giftigen oder jonft jhädlichen und ſchlechten 
Weidepflangen vertilgt (f. Unkräuter), was zum Theil jchon dadurd erreicht 
wird, wenn man im Herbſt ſcharf eggt. Auch auf das Moos muß man jeine bes 
jondere Aufmerkjamfeit richten. Als ein gutes Mittel zur Vertilgung deffelben 
bat ſich außer der Egge das Pferden mit den Schafen erwieſen. Wan hat ferner 
den Weidemift öfterd auseinanderftreuen zu laffen, weil derjelbe im erften Jahre 
den Graswuchs hindert, dann aber Geilhorfte veranlaßt, die von den Thieren vers 
ſchmäht werden. Sehr vortheilbaft ift c8, den Weiden von Zeit zu Zeit eine 
mineralijhe Düngung zu geben, welde nicht nur das Wachsthum der Weidepflans 
zen befördert, jondern auch zur Vertilgung mander ſchädlichen Pflanzen beiträgt. 
In neuefter Zeit hat man die Erfahrung gemacht, daß das Wachsthum der Weide: 
pflanzen jehr befördert wird, wenn man die Weiden mit faferigen Stoffen 
bededt. Im England bat ſich herausgeftellt, daß ein Theil einer Weide, welde 
1 Monat lang (vom 15. April bis 15. Mai) mit faſerigen Stoffen bededt gewe— 
fen war, gegen den unbedeckt gelaffenen Theil 2/5 mehr an Butter gab. Um das 
Verfahren auszuführen, wird Stroh oder Strauchwerf leicht und gleich dick über 
die Weide geftreut, und zwar 1—11/, Tonne pr. Aere. Nad 14 Tagen wird es 
aufgeharft, die Weite mit Schafen betrieben und die Dede von Neucm aufgelegt. 
Dieſes Bededen und Küften wird in dem angegebenen Zeitraume den ganzen Soms 
mer über wiederholt. Iſt der Boden gut, jo fann das Abweiden audy durch Rind- 
vieh geſchehen. Im Herbſt harft man das Stroh, wenn es trocken ift, ab. Rath— 
fam ift e8, um dad Weidevich gegen zu heiße Witterung, gegen Stürme und falte 
Winde zu ſchützen, wenn man für einen Unterftand ſorgt. Derjelbe fann aus einer 
Breterhütte oder aus Schatten gebenden Büumen beftehen. Werden zu dieſem Zwed 
Dbftbäume angepflanzt, oder find die Weideräume überhaupt mit Obftbäumen br 
ftanden, jo hat man darauf zu achten, daß tiefelben von den Weidethieren nicht in 
der Art beſchädigt werden, daß fie Die berabhängenden Aefte abfreſſen. Dan fann 
dies verhüten, wenn man jedem Rind den normännifhen Weidezaum(Fig.88) 
anlegt. Diefer Zaum, welder tem Rindvich nicht erlaubt, den Kopf jo weit in 
die Höhe zu reden, daß es mit dem Maule die Aefte niedrig wachſender Obftbäume 
erfaffen kann, ift jehr einfah aus Striden angefertigt und wirft nach Art des 
Sprungriemend bei den Pferden. Zu warnen ift vor übermäßigem Bejag der 
Weiden mit Vieh; denn ein übermäßiger Bejag ift den Weiden ſtets ſehr nad- 
theilig, weil dabei die Pflanzen nie zu ihrer Entwidelung fonımen können. ben 
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Fig. 88, 





fo nadıtheilig if aber auch ein zu ſchwacher Befag, weil dabei die Weide nicht ge 
börig benugt wird, und weil die Weidepflanzen emporicießen, wo fie dann von 
den Weiderhieren ganz verihmäht werden. Dur das Emporſchießen der Weides 
pflanzen leidet aber auch die Kraft der Weiden. Eben fo wie ein zu flarfer oder 
zu ſchwacher Belag den Weiden nachtheilig wird, wird ed auch ein zu frübzeitiger 
und ein zu fpäter Betrieb derielben. Als Regel bat man feitzubalten, daß die 
Weide nur mit jo viel Vieh zu beiegen ift, ald unter allen Witterungsverbältniffen 
gut zu ernähren iſt; daher foll der Bedarf an Weideflähe nad dem Butterertrag 
derjelben, nah dem Futterbedarf ded Weidevichd und nach der Dauer der Weider 
zeit berechnet werden. Don beionderer Wichtigkeit ift e8 auch, die Weide in 
Schläge abzutheilen. Die Erfahrung lehrt, daß faſt ſämmtliche Hirten, wenn 
ihnen das Weiderevier angewiefen ift, geneigt find, jofort die ganze Fläche auf ein- 
mal einzunehmen und diejelbe mit der Heerde zu überbreiten; oft fann dies aber 
der Hirt nicht hindern, weil fib das Vieh nicht zufammenhalten läßt. Sowie eine 
Heerde eine neue und friiche Weide betritt, zeigt fich bei dem Vieh felten ruhige 
Srepluft; im Gegentheil wird man an ihm eine innere Unruhe, ein Umberlaufen, 
Suchen und Riechen, ein Trachten nad vorwärts deutlich gewahr, und es fommt 
‚nicht eher auf das ruhige Weiden zurück, ald bis ed das Ganze überlaufen hat. 
Dadurd wird aber Die Weide geſchwächt und geſchmälert; einestheild werden viele 
Pflanzen durch die Küße der Thiere zertreten, anderntheild bei Thau und Regen 
mit Erde und Sand überjcleppt und verunreinigt und dadurch für Die Thiere 
ungenießbar oder ſchäͤdlich gemacht. Aber auch noch ein anderer Umftand empfichlt 
die Eintheilung der Weide in Schläge. Es find nämlich im regelmäßigen Laufe 
der Zeit Die Sommermonate, welde an Weide Ueberfluß ipenden. In der Mitte 
des Sommerd aber macht die Natur, auf dem Höhepunkt angelangt, plötzlich wie- 
der Halt, es wird ein allmäliges Schwinden der Naturfräfte ſichtbar, es tritt der 
Beitpunft ein, wo der Klee nicht mehr nachwächſt, wo die Gräjer ihren Dienft ver- 
jagen und die knappe Zeit beginnt. Dieſem Uebelftande kann nun ebenfalld da= 
durch einigermaßen vorgebeugt werden, daß man die Weide in Schläge abtheilt. 
Lobe, Enchelop. der Sanpwirthichaft. VI. 36 


282 Weiden. 


Es genügt fhon, wenn ein Weiderevier in 4 Schläge abgetheilt wird, von dem 
man der Heerde jeden zweiten oder dritten Tag einen zum Abweiden einräumt. 
Die einzelnen Schläge find mit Pfühlen zu bezeichnen, und es ift fireng darauf zu 
halten, daß in der beftimmten Zeit nur ein Schlag, diefer aber vollfländig abgefreflen 
werde, und daf der Uebertritt auf einen andern Schlag nicht eher flattfinde, ald bis 
jenes gefchehen if. Man darf aber auch nicht geftatten, daß ein einmal rein abges 
frefiener Schlag eher wieder betreten werde, als bi8 die Reihe an ihn kommt. Nur 
auf diefe Weije wird ed möglich, jederzeit friihe, nahrhafte, gefunde Weide und 
fo viel ald möglich feinen Mangel an derjelben zu haben. Die Thiere können ſich 
dann auch in fürzerer Zeit fättigen, genießen die wohlthätige Ruhe länger, können 
das Wiederfauen gemädjlicher verrichten, und der Weidemift wird mehr zufam- 
mengehalten und wirkt deshalb auch Eräftiger. Noch ift auf den beftändigen Weis 
den für gute und gejunde Viehtränfen zu forgen, denn Mangel an Wafler läßt 
nicht nur das Vieh nicht gedeihen, jondern veranlaßt auch nicht jelten gefährliche 
Krankheiten. Gin glüdlicher Umftand ift e8, wenn fließende Waſſer in der Nähe 
if. Denn dieſes ift nicht nur das gefundefte Trinfwafler, jondern es werden da= 
durch auch die Koften einer Fünftlichen Tränfe erfpart. Letztere werden da noth» 
wendig, wo natürlibe Tränfen fehlen. Um fünftlihe Viehtränfen anzulegen, 
ſucht man einen tief liegenden Plag aus und leitet dahin mittelft Gräben dad Re— 
genwafler. ine ſolche Tränfe hat gewöhnlid 60 Fuß Durchmeſſer, 7 Buß Tiefe 
und läuft nad dem Rande hin ſchräg aus. Geſchieht die Anlage einer ſolchen 
Viehtränfe in fandigem Boden, jo muß der Grund mit Thon audgeflampft und 
darüber eine Schicht Kalkmörtel aebracht werden. Die nad diefem Balfin führen« 
den Waflerzuleitungsgräben find ftetd in gutem und reinem Zuſtande zu erhalten. 
(S. aud den Art. Eifterne.) — Es erübrigt nody die Frage: Ob bei dem Rind«- 
vieh freier Weidegang oder dad Tüdern (Unbinden der Thiere an in den Boden 
geichlagenen Pflöden mit langen Striden) vorteilhafter ſei? Für und gegen das 
Tüdern ded Rindviehs ift ſchon Vieles gejagt worden, aber noch ift man zu Feiner 
Ginigung gelangt; doch dürften die Gründe für dad Tüdern überwiegend fein, 
wenn man Folgendes in Betracht zieht: Ein Stück Rindvieh, dad man frei weiden 
läßt, beichmuzt und verdirbt eine bedeutende Menge Gras, und zwar a) durd feine 
feften Grcremente, mit denen ed innerhalb 24 Stunden einen Raum von 9 Qua— 
draifuß, alſo während einer Weidezeit von 200 Tagen eine Fläche von nicht weni— 
ger als 1800 Duadratfuß bededt; unter diejer Dede findet aber das Wahsthum 
des Grafed nur kümmerlich ftatt; b) durd feinen Harn; durch denselben wird zwar 
das Wahsthun des Graſes nicht aufgehalten, wohl aber verzehren die Weidetbiere 
foldyes Gras jelbft noch längere Zeit nachher nur mit Widerwillen; c) durd das 
Herumlaufen im Graje und das Niederlegen darin. Außerdem wird aber auch 
noch ein wejentliher Nachtheil dadurch herbeigeführt, daß Die Thiere bei voller 
Breiheit zuerfi nur die zartern obern Spigen derjenigen Pflanzen abweiden, welde 
von ihnen vorzugsweiſe geliebt werden; dieſes hat aber den doppelten Uebelftand 
zur Bolge, daf die unberührten Grasarten leicht zu alt und dadurd von Tag zu 
Tag für dad Vieh weniger ſchmackhaft werden, während die nur zum Theil abge- 
frejfenen im Wachsthum zurüdbleiben und oft welfen. Laſſen fi die gedadıten 
Nachtheile durch das Anpflöden der Thiere auf der Weide zum größten Theil bes 
feitigen oder doch vermeiden, jo wird das Tüdern aud noch durch andere Umflände 
empfohlen. Man weiß nämlih, daß die befonders nahrhaften ſtickſtoffhaltigen 
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Subftanzen in den Organen der jungen Pflanzen in größerer Menge angetroffen 
werden, als in denen der alten, bereit8 zur vollftändigen Reife gelangten Pflanzen. 
Die Erfahrung hat ferner gelehrt, daß das noch nicht ganz zur Reife gelangte Gras 
ungleih fräftiger auf die Milderzeugung und die Maft des Rindviehs im Allge- 
meinen wirft und viel lieber von den Thieren gefreffen wird, ald das durch ein 
längeres Alter völlig reif und hart gewordene Grad. Directe Verfuche darüber 
haben gelehrt, dap Kühe, welde mit legterm Butter ernährt wurden, täglich nur 
10 Quart Milh gaben, während der Ertrag auf 20 Quart flieg und ſehr gleich« 
mäßig blieb, wenn man diefelben mit jungem Grafe fütterte. In dem jungen Graſe 
giebt man aljo den Thieren nicht nur ein Futter, von dem fie mehr verzehren, weil 
fie es ſchmackhafter finden, jondern auch ein Futter, in dem die Ihiere eine größere 
Menge nahrhafter Stoffe finden, ald in einer gleich großen Menge alten Graſes. 
Pflöckt man nun das Rindvich auf der Weide an, fo wird dajlelbe die ihnen eine 
geräumte Fläche gleichmäßig abgrafen, was einen gleihmäßigen Nachwuchs zur 
Bolge hat, den man auf diefelbe Weife, und zwar immer zu der Zeit, wo der größte 
Butterwerth darin enthalten ift, fo lange wieder benugen kann, als es die Witterung 
geftattet. Unzweifelhaft ift es, daß man bei diefem Verfahren aud eine größere 
Stückzahl Rindvich auf einer gegebenen Fläche unterhalten kann, ald wenn man 
daffelbe frei weiden läßt. Auch ift noch darauf hinzuweifen, daß durd das An— 
pflöfen zugleih dem Ueberhandnehmen von Mood und anderm Unfraut gefteuert, 
dem Boden aber eine jehr Fräftige und regelmäßige Düngung zugeführt wird. End» 
lih bat dad Tüdern noch den Vortbeil, daß die Thiere nicht aus» und in die Ges 
treidefelder einbrechen fünnen und daß fie nicht gejagt werden, jondern rubig weis 
den können. In Schleswig indbejondere weiß man die großen Vortheile des 
Tüderns wohl zu jhägen, und ed werden dort jelbft auf den größern Gütern, wo 
200 Kühe gehalten werden, biefelben auf der Weide angepflödt, und die dahin 
aus Holftein eingewanderten Landwirthe, welche Anfangs gegen dad Tüdern ein- 
genommen waren, mußten ſich bald von den Vortheilen deffelben überzeugen, da fle 
fanden, daß fih die Kühe bei freiem Weidegange, obgleich Grad genug vorhanden 
war, in der Länge der Zeit doch nicht mit den getüderten Kühen im Milchertrag 
mefjen Eonnten. Bei dem Tüdern bat jeder Hirte 40 Kühe und 1 Bullen zu war« 
ten. Die Ihiere werden täglih 2 Mal zur Tränfe geführt und 5 Mal umgepflödt, 
doc nicht fo, daß der Tüderftrid durch Abwinden vom Pflocke verlängert wird, fon» 
‘ dern durch einfaches Umſchlagen des Tüterpflodes, jo oft Die vorgegebene Fläche 
abgeweidet il. Der Strid, mit dem das Thier an den Pfahl befeftigt wird, wird 
jenem um die Hörner gewunden. Die Entfernung zwijchen jeder Kuh richtet ſich 
nad) der Ränge der Tüderſtrecke, und diefe nach der Güte der Weide. Die Pflöde 
werden fo eingefchlagen, daß die Kühe zwar nahe, jedoch nicht völlig zu einander 
fonımen fönnen. Wenn die Kühe zur Tränfe geführt werden, werden ſie zuſam— 
mengefoppelt. — Bol. auch die Artikel Pferdezucht, Rindviehzucht, Schaf- 
zucht, Schweinezudt, Ziegenzucht, Gräfer und Graswirthidaft. — 
Literatur: Maffenbah, v., über die Nothwendigfeit der Fünftlihen Weiden. 
3. Aufl, Mit 3 Ifln. Berl. 1837. — Hammerftein, F. v., Gultur u. Verbeſ— 
ferung der natürlihen u. fünftlihen Schafweiden, und die vortheilhaftefte Ans 
legung der legtern. Gekr. Preisſchr. Gelle 1832. — Nebbien, C. H., das Weide- 
buch. Mit Abbild. Leipz. 1835. — Ieppe, C. F. W., die Eultur der Weiden. 
Roſtock 1848, — Veit, R., Lehrbuch der Landwirthſchaft. Augsb. 1841. — 
. 36* 
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Zierl, &., die Vehre des Landbaus. 3. Aufl. Münd. 1843. — Allgem. landw. 
Monatsichrift VII. 2, XII. 1. uw. XXVIN.3. — Prakt. Wochenbl. 1849 u. 1850. 
— Agron. Zeit. 1848. — Landw. Dorfzeit. 1846. — Wochenbl. für Land: u. 
Hauswirthſchaft 1848 u. 1849. — Oekon. Neuigkeiten 1842 IH. — Andres 
neue ökon. Zeitichrift 1846, 

Weinbau. Der Weinftod (Vitis viniferna) verlangt, um vollfommene 
Früchte zu liefern, ein warmed Klima. Am Beflen gedeiht er zwiidyen dem 32. 
und 50. Breitegrade. Ueber den 50. Breitcgrad hinaus kommen bisweilen ®in- 
ter, wo er ungededt erfriert. Die and jehr warmen Rändern in bedeutend fältere 
Gegenden gebrachten Weinſtöcke gedeihen felten daselbft, oder die Frucht fommt doch 
nicht zur Reife, oder verliert viel von ihrer Güte. Dagegen bringen Weinftöde, 
aus raubern Gegenden in bedeutend wärmere verpflangt, meift cine edlere Frucht. 
Der Weinftod zahlt eine große Anzahl verſchiedener Sorten (gegen 300), tie in 
der Megel nach der Form und Barbe der Deere Elaffificirt werden. 1. Klaſſe. 
Weinjorten mit runden Beeren. 1) Mit grünen oder grünliden 
Beeren. Dazu gehören: Die runde Gibebe, der Sylvaner, Der kleine Niedling, 
die weiße Konigmweinbeere, der Ungerlein, der weiße Mudfateller 1. 2) Mit mei» 
Ben Beeren: Der Gutedel, Malvafler, Hudler, weiße Schleuchzer, Veterſilien⸗ 
wein, weiße Clevner, weiße Elbling, Elender, weiße Traminer x. 3) Mit gelben 
Beeren: Der gelbe Elbling, der filberweiße Elbling, der weiße Hartling. 4) Mit 
rotben Beeren: Der rothe Veltliner, rothe Musfateller, Römerwelſche, rothe 
Gutedel, rothe Elbling x. 5) Mit blauen Beeren: Der Morlein, Sciehen- 
blaue, blaue Sylvaner, ſchwarze Gutedel, ſchwarze Mudfateller, ſchwarze Hudler, 
die Färbertraube, der ſchwarze Clevner, ſchwarze Elbling, blaue Weihrauch, blaue 
Muskateller x. 6) Mit ſchwarzen Beeren: Der ſchwarze Veltliner, Dich— 
ſchwarze, Schwarzwälder, die Müllertraube x. 1. Klaſſe. Weinſorten mit 
längliben Beeren: 1) Mit grünen Beeren: Der Brübleipziger, griechiſche 
Weiße, grüne Musfateller, Muskatmalvafter ꝛc. 2) Mit weißen Beeren: Die 
weiße Geisdutte, der lange weiße Malvafter, griechiihe Angfter ꝛc. 3) Mit 
rothen Beeren: Der Rothfränfifche, rothe Iraminer, MRothraifler, Muländer ır. 
4) Mit gelben Beeren: Der weiße Burgunder, die weiße türfiiche Cibebe, der 
große gelbe Mudfateller sc. 5) Mit blauen Beeren: Der rothe Kängling, 
ſchwarze Burgunder, Blauwelſche, die blaue Geistutte ıc. 6) Mit ſchwarzen 
Beeren: Der Spalter, die ſchwarze Eibebe, der Dickrothe x. Beſſer ift aber die 
Klaifififation in did» und weihbmarfige und in dünn- und hartmarkige 
Reben. Diefe 2 Abtheilungen fallen zufammen mit dem Begriff der ſchnell— 
wüchſigen oder langfnotigen und der langfammwüdfigen oder Furzfnoti- 
gen Nebforten. Ebenfo treffen fle mit der Unterfcheidung der weichen und 
harten Hebiorten überein. Diefe Beichaffenbeit der Rebforten kann man am 
Beften fennen lernen, wenn man die Richtung der Triebipigen beobachtet. Bei den 
weichholzigen Rebforten ift der Gipfel des jungen Triebes immer bafenförmig zur 
rüdgefrümmt, bei den harten Rebſorten dagegen faft gerade, aufrecht, und die jun« 
gen Blätter find bei letztern meift auf der Unterfläche jammethaarig. Die bart- 
bolzigen Rebſorten tragen in der Regel jpätreifende, die weichholzigen frühreifende 
Trauben. — Nach Berteld enthalten 100,0 Gramm. grüne oder 29,0 Granım. Iuft- 
trockne Blätter und Stengel des Weinſtocks (Gutedel), die zu Aſche gebrannt 
1,946 Milligr. wogen: Koblenfaure Kalferde 972, kohlenfaure Talferde 209, 
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Maunerde 16, Kiefelerde 87, kohlenſaures Kali 520, Gyps 26, Kochſalz 23, Giſen⸗ 
oryd und phospborſaure Kalkerde 93 Milligramm., Manganoryd Spuren, amjart- 
men 1946 Milligramm. Dagegen entbalten 100.000 Gramm. friide oder 
18,300 Gramm. Iuftrrodne Weintrauben,, dte zu Aſche gebrannt 418 Gewichts 
theile lieferten: Kohlenſaures Kali 230, kohlenfaure Kalterde 15, kohlenſaure 
Talkerde AO, phosphorfaure Kalkerde umd etwas phoephorſaures Eiſenoxyd 84, 
Kieſelerde 12, Alaunerde 4, Gyps 17, Kochſalz 16, zuſammen 418 Gewichte 
theile. Aus den Ergebniſſen dieſer Analyſen zieht Bertels den Schluß, daß es 
von Mineralien beſonders die Kalk- und Talkerde, das Kali, Kochſalz, der ups 
und die phosphoriaure Kalkerde find, welche dem MWeinflof durch die Düngung mit 
den Abfällen der Neben wiedergegeben werden, und daß die jungen Neben im Ber 
hältniß zu den Trauben A'/, Mal fo viel enthalten, wonad alfo Die Düngung mit 
erftern nur vortheilbaft auf die Trauben einwirken könne. Nach Liebig’ Unter: 
fuhungen enthalten 1000 Gewichtstheile junges Rebholz 56— 60 Gewichtstheile 
kohlenſaures Kali oder 38— 40 Theile reines Kali. Berner find nad Craſſo in 
100 heilen Afche von trocknen, gereinigten, im Spätherbft nad dem Laubfall ge» 
fammelten, auf Porphyr (bei Meißen) gewachſenen Reben enthalten: Kali 25,661, 
Natron 1,675, Kalferde 30,039, Talferde 0,722, Eiſenoryd 0,450, Phosphbor- 
fäure 6,598, Schmefelfäure 2,476, Kieſelſäure 0,497, Chlor 0,667, Koblen- 
jäure 24,105, Koble und Sand 5,225, Mangan Spuren, Summa 98,115. Läßt 
man bierbei die Koblenfäure, die Kohle und den Sand außer Betracht, und ver— 
gleicht diefe Analyfe mit den Analyſen von Levy über die Lichfrauen- und Weins- 
heimer Reben, jo fommen auf 100 Theile 


Meißner Liebfrauen Weins heimer 

Reben Reben Reben 

Kali 37,482 17,547 . 25,314 

Natron 1,336 26,762 2,139 

Kalkerde 34,344 28,902 25,392 

Zalferde 1,055 9,173 7,483 
Giienoryd — 0,392 — 

Phosphorſ. Eiſenorvd 1,564 9,130 3,623 

Schwefellaurer Kalt 6,186 3,439 4,936 

Phospborfaurer Kalt 15,694 — 30,234 

Chlornatrium 1,614 3,048 0,879 
Kieſelſäute 0,725 1,607 — 

100,000 100,000 100,000 

Aſchenprocente 2,849 2,689 2,835 


Bei den Meißner Neben hatte, für fih eingeäſchert, das völlig holzfreie Mark 
4,805 %/,, das völlig marffreie Holz 2,4700/, Aſche. Dies fcheint zu erflären, 
warum man eine fteigende Weinproduction erwartet, wenn viel Mark in den Heben 
vorhanden iſt. Der Saft reifer Trauben von Meißen binterlich eingedämpft und 
eingeäihert 0,326 0/,, der Saft unreifer Trauben 0,371 0/, Aſche, die in 100 
Theilen entbielt: Kali 58,641, Kalt 6,731, Talkerde 7,041, Eiſenoxyd 0,494, 
Manganoryd 2,458, Schwefelfäure 13,582, Chlor 1,142, Kiefeliäure 0,137, 
PHosphorfäure noch nicht beſtimmt. Nah den chemiſchen Unterfuhungen 
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DVergnetter-famottes enthalten die Trauben, befonders ber Burgunder Reben, Kali« 
und Kalkjalze und ſehr verſchiedenartige organiiche Subftanzen. Unter legtern 
find die bei der Weinbildung und der Gefundheit der Weine am meiften betheilig« 
ten: Das Ferment, der Zuder, der Schleim, der Gerbftoff und die Barbftoffe. Laub 
und Holz des Weinftods find reich an Kaliſalzen. Den höchſten Salzgehalt bei 
Einäfherung der Blätter erhält man zu der Zeit, wo der Weinftod in voller Blüthe 
ſteht. Die Rinde enthält viel kohlenſauern Kalk; im Marf und Kern berrichen 
phosphorfaure Kalkjalge vor; der Wurzelftod und die ftarfen Wurzeln geben bei 
der @inäfcherung einen fleinern Rüdftand als die Blätter, das junge Holz und die 
Wurzelfajern. Bei den erften Bewegungen der Vegetation enthält der Saft des 
Weinftods eſſigſaures Kali und Ammoniakſalze; ſpäter entwideln ſich die Kaliſalze 
und der Gerbfloff darin in flarfem Verhältniß; im Herbft ſcheinen der Schleim, 
die Stärfe und die harzigen Subftanzen vorzuberrihen. Vergnette-Lamotte unter= 
ſcheidet A Hauptperioden im Wachsthum des Weinftods: 1) Die Entwidelung der 
Knospe und ded Stengeld. Zu dieſem erflen Act der Vegetation ift der Humus 
der Erde erforderlih. 2) Die Entfaltung der Blüthe und das Anjegen der Frucht. 
Dieſer Veriode der Blüthe geht das Erjcheinen neuer Fäſerchen am Wurzelftod 
voraus, und das faure weinfteinfaure Kali hat zu dieſer Zeit das höchſte Berbält- 
niß im Blatt erreiht. 3) Die Beere erhält ibre Größe, verliert ihre Härte und 
Undurdfichtigfeit und wird elaftiih und durchſichtig. Am Ende diefer Periode 
enthält die Beere das Marımum von fauerm weinfteinfauern Kali. A) In der 
legten Periode beginnt dad Reifen der Frucht. Das Zeitigen des Holzes und das 
Hervortreten der Ranfen aus den Blattwinfeln findet in diefer Periode ftatt oder 
gebt ihr ſchon voraus. Sie ift noch durd das Erfcheinen weiterer Auswüchfe an 
der Wurzel dyaracterifirt. Brüblingsreife, kalte Regen zur Blüthezeit, außerordent- 
lihe Trockenheit des Sommers, Regenfälle und Fröfte im Herbft find die durch die 
Witterung veranlaßten Unglüdöfälle beim Weinbau. Durch ein jehr einfaches 
und genaues mechanifches Verfahren gelang es VBergnette, den in den Trauben- 
beeren enthaltenen Saft in 3 Theile abzufondern. Indem er diefe Säfte geſon— 
dert analyfirte, fand er, daß der innerhalb der Nahrung zuführenden Ränder des 
Kerns befindliche Saft vorzüglich reich ift an Schleim und Holzfaſer; der Saft, 
welcher der häutigen Hülle der Beere zunächſt liegt, der zuckerreichſte; der dazwi— 
fchen liegende der jauerfte und reichfte an Gährungsftoff ift. Die luftförmigen 
Blüffigfeiten, welche man im Saft der Pflanze und der Beere findet, ſcheinen ſich 
mehr im Zuftande chemifcher Verbindung als bloßer Auflöfung zu befinden. Der 
Kern iſt von einem von Gerbftoff überaus reihen faferigen Häutchen umgeben. 
Die in der Traube enthaltene Menge Gerbftoff kann man unter übrigens gleichen 
Umftänden ald proportional betrachten dem Verhältniß, das zwiichen dem Volumen 
der in den Beeren enthaltenen Kerne und dem Bolumen der Beeren diefer Trauben 
befteht. Bei einigen Varietäten entwickelt ſich dieſes Häutchen mehr ald bei an« 
dern. Entblößt man den Kern mittelft verbünnter Schwefelfäure, jo giebt die 
zurüdbleibende Enochige Hülle nur mehr Spuren von Gerbftoff, der mithin dem 
Häuschen ded Kerns eigenthümlich iſt. Die knochige Hülle des Kerns enthält eine 
von einer fehr bittern Haut umgebene ölige Mandel. Die Barbftoffe haben ihren 
Sig in der Haut der Beere unter der fie befleidenden Epidermis. Die Traube 
färbt fih unter dem Ginfluß des Sonnenlichts, wo dafjelbe von der durchſichtig ge= 
wordenen Beere abjorbirt werben fann. Die Trauben ſehr ftarf behangener Wein- 
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ftöde erhalten wenig Lichtftrahlen und find daher minder reich an Barbftoff. Eben 
fo verhält e8 ſich mit dichtgebeerten Trauben und den unter dem getrübten Himmel 
eines regneriichen Herbſtes nereiften Trauben. Der Traubenfamm enthält Schleim, 
Eiweißftoff, weinfteinfaure Salze, Gerbfloffe ꝛc., kurz alle Beftandtheile der Beeren; 
ed waltet aber feiner derjelben befonders vor, und der Kamm giebt nur jehr wenig 
von ihnen an die Flüſſigkeit ab, unter welcher er fid währent der Gährung in der 
Kufe befindet. Seine Wirkjamkeit in der Kufe jcheint jonady eine rein mechanische 
zu fein. Das Häuthen der Beere enthält ein jehr wohlriechendes flüffiges Del. 
Ein im Herbit vorgenommenes vollfommened Ablauben des Stocks macht den Moft 
jeiner Trauben jaurer und minder dit. In Burgund entzieht eine Lefe pr. Hectare 
11,463 Kilogr. Subftanzen, welche enthalten: Wafler und flüchtige Stoffe 8,860, 
Kohlenſtoff 2,247. auflösliche Salze 69.40, unauflöslide Salze 286,64. Der 
Herbftregen vermindert die Dichtigkeit des Moftes, ſchwellt Die Beeren an, vermehrt 
im Saft die wäflerige Subftanz und bringt außerdem eine neue Menge faurer 
Salze in diefelben, wovon die legte Folge eine Verſpätung der Reife und die 
Röthung der Fruchthaut if. Die Fäulniß zerflört den Farbſtoff und den Zuder 
und vermehrt den Schleim; der Moft gefaulter Trauben ift dichter ald der von 
gefunden. Der Moft der vor völliger Reife gefrorenen Trauben enthält eine be— 
trähhtlihe Menge Eſſigſäure. Die vom Hagel getroffene Traube, deren Beeren 
im Herbſt gefeltert werden, erfährt eine ganz bejondere Dedorganijation; ihr Pa— 
renchhm wird undurdfichtig, und jle bat einen übeln Gerudh und unangenehmen 
Nebengeihmad, der auch auf den Wein übergeht. Hinſichtlich der Wirfung gewif- 
jer Löfungen auf das Wachsthum des Weinſtocks fand Vergnette, daß die Salz« 
löjungen ſehr fchnell in die Girculation der Pflanzen aufgenommen werden, 
Auflöfungen von Kochſalz und Eifenvitriol jcheinen die Färbung des Laubes und 
ein fräftiges Wachsthum zu begünftigen. — Die Haupttheile des Weinftods 
find die folgenden: 1) Die Wurzeln. Die in der Regel jenfredht in den Boden 
gehende, in der Tiefe Seitenäfte treibende, ftärffte Wurzel des Weinftods heißt 
Pfahl» oder Herzwurzel oder Wurzelftamm. Aus diefer entipringen die 
Seitenwurzeln, an welchen fid die Faſer-, Haar- oder Saugwurzeln befin- 
den. Näcft der Oberflähe der Erde wachjen aus dem Stamme und aus den 
oberften Wurzeln des Wutzelſtocks die feinen Thauwurzeln. 2) Der Kopf, 
derjenige Theil des Weinſtocks, welcher zunächft auf der Hauptwurzel figt. Bei 
guten Mebftöden muß er durch öfteres Abjchneiden gebildet werden. Auf dem 
Kopfe entftehen die erften jungen Triebe, welcde zu Scenfeln geichnitten werden. 
Die Dauer des Stocks hängt meift von der ordentlihen Bildung des Kopfes ab. 
Erft wenn dieſer vorhanden und gehörig erftarft it, darf man Tragreben anjchneis 
den; im Gegentheil würde man immer einen jhwächlichen Stod behalten. 3) Die 
Reben, vorjährige Ruthen, welde im laufenden Jahre Trauben tragen und nad 
der Beichaffenheit der Sorten und ded Raumes, den fie einnehmen follen, lang 
oder furz find und 8—12 oder mehr Augen haben. 4) Die Schenkel; ſie bil- 
den die eigentlichen Stämme des Weinſtocks, von welden die Zugäfte oder Schneide» 
reben und Zapfen ausgehen. Wenn fie eine Höhe von 8—10 Fuß erreichen, fo 
find fie fammartig; wenn fie 3—4 Fuß meffen, jo find fie lang; wenn fie 
Ya —11/, Buß lang find, fo heißen fie furz. 5) Die Zugäfte; fie kommen nur 
bei den Spalieren vor, beftehen aus altem Holze, gehen gerade von den Schenfeln 
aus und dienen dazu, dem Weinftod die möglichfte Ausdehnung zu geben. Von 
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ihnen gehen Zapfen und Bogreben aus. Wird ein Weinftod ſehr alt oder mager, 
fo werben Die Zugäfte eingefürzt, wodurd man den Stock verjüngt. 6) Die 
Ruthen oder Lohden find alle im Frühjahr entfichenden Triebe des Weinftods, 
welche im Spätherbit zu Holz reifen und dann Reben genannt werden. Man 
unterfcheidet fruchtbare und unfruchtbare Ruthen. Erſtere ſtehen auf Bogreben 
oder Zapfen und bringen Trauben, legtere ſchießen aus dem alten Holze hervor 
und tragen im der Regel feine Trauben. 7) Die Waſſerruthenz; fie hießen 
unmittelbar aus dem alten Holze des Weinftods und haben meift nur Holzaugen. 
Sat der Weinftocd nicht Dur Froſt gelitten, jo ſchneidet man fie weg. Hat aber 
der Stod dur Froſt gelitten, und find die meilten Neben erfroren,, jo läßt man 
die jungen Triebe bid 5 Buß lang werden, bricht die ſchwächern aus und jdhneidet 
dad erfrorene Holz im Juli weg. Sollen Lüden mit den Wafferrutben ausgefüllt 
oder die Schenfel verjüngt werden, jo muß man fie auf I—2 Augen zurückſchnei— 
den. 8) Die Bogreben; fie werben aus dem Rebholze gebildet, indem man bie 
Reben auf 8—15 Augen jhneidet und dann biegt, damit fie mehr und beffere 
Früdte tragen. 9) Die Zapfen; fie find fürzere, auf 1—4 Augen gejchnittene 
Neben, wozu, wenn ed mözlid ift, Die unterften Reben genommen werden, Die 
Zapfen dienen dazu, um Bogreben für das fünftige Jahr zu bilden. Sie follen 
feine Brüchte, fondern nur ftarfe, fräfrige Ruthen bervorbringen. 10) Der Geiz, 
Ableiter, Nebenzweig, Die Seitenruthe, fie befteht in den Trieben, welde 
an den Hauptruthen zwijchen den Blartwinfeln bervorfommen. Der Geiz ift dazu 
beitimmt, den Holztrieb von dem Daneben ſtehenden Auge abzuleiten. Wollte man 
diefe Triebe, namentlid an den für das folgende Jahr bejtimmten Ruthen aus— 
brechen, jo würde das daneben jchlafende Auge meift nur Holztriebe machen. 
14) Die Ranfen oder Gabeln; fie ſind die fadenförmigen, fih Eräufelnden 
Berlängerungen, welde an. den Ruthen und Blattitielen gegenüber ſich befinden 
und dazu dienen, die Ruthen feitzuhalten. 12) Die Brudtaugen; fie find 
Augen, welde je nad Beicdaffenheit der Weinjorten eine Ruthe mit 2—3 Trau⸗ 
ben bringen. 13) Die Holzaugen; jie bringen nur Triebe ohne Früchte. Dies 
ift der Ball bei zu furz, auf nur 2—3 Augen geichnittenen Reben. Uebrigens 


find an den meiften Ruthen das erfte und zweite Auge nabe an der alten Ruthe 


nur Holzaugen. — Im Lauf der Jahrhunderte hat die unendliche Scöpferfraft 
der Natur eine jo große Menge von Weinjorten hervorgebracht, daß vielleicht 
noch manches Jahrzehnt vergehen wird, bevor diejelben in Rebſchulen vereinigt 
und ihren Früchten, Blättern, Ranken und übrigen Gigenthümlichfeiten gemäß 
richtig in Klaffen, Geſchlechter, Atten und Abarten geſchieden fein werden. Schon 
jegt fennt man 227 Rebſorten, und gewiß giebt es noch viele Reben, Die früher 
oder jpäter bejondere Plüge im Syſtem der Bomologie einnehmen dürften, Es 
ift keine bloße Vermuthung, daß alle dieſe Varietäten des edelften Gewächſes ded 
hochaſiatiſchen Mutterlandes von wenigen Urftöden, ja vielleicht alle von einem ein- 
zigen Kern abftammen; ihre Entftehung liegt auf der Hand und läßt ſich wenig— 
ſtens zum Theil geſchichtlich nachweiſen. Diefelbe Traube, je nachdem ihre Kerne 
auf dieſen oder jenen Boden fielen, in dieſem oder jenem Humus reiften, Diefe oder jene 
abnorme Verbildung erfuhren, haben ohne Zweifel alle Die verichiedenen bereitd 
befannten Weinjorten ind Leben gerufen, Die mehr oder weniger von einander ab- 
weiden. Indeß liegt wenig daran, den Urfprung aller unferer Reben zu ergrün= 
den, deſto mehr aber daran, jo viel ald möglich alle nach und nad entjtanbenen 
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Weinſorten kennen zu lernen, zu wiffen, wie fih deren Früchte von einander unter= 
fheiden, wenn biefelben reifen, für welche Lagen fie ſich eignen, welche Grade von 
Süßigkeit fle erlangen, welches Aroma fie enthalten, wie fie behandelt werden 
müffen, welche fi vorzüglich für das Faß eignen, welde Traubenarten man zufam« 
menpreſſen foll, um einen guten Wein zu erzeugen oder auch ſolche Weine zu be- 
ſchaffen, die für befondere Zwecke oder von bejondern Liebhabern befonders gefucht 
werden. Unter den nad und nadh'neuentftandenen Rebforten giebt es unzweifels 
baft foldje, die, wenn man ſie im Großen anpflanzt, weit vorzüglichere Trinfweine, 
als alle die befannten Weinftöde der betreffenden Weinberge geben oder doch den 
Landeswein weit Lieblicher und ſchmackhafter maden würden. Uebrigens ift es 
nit blos der Weinbau im Großen, der von einer umfaflendern Kenntniß ter 
zahlreichen Rebjorten Gewinn ziehen kann; es giebt aud eine große Menge klei— 
ner Weinanlagen, deren Beflger jedenfalld wünjchen müffen, ftatt einer fauern, 
fhmadlofen Traube eine wohlfchmedende, wohlgereifte, gewürzbafte zu erzeugen 
oder in die Anpflanzung einige Abwechielung zu bringen. Aus allen diefen Grün« 
den ift num die Anlage befonderer Rebſchulen zu empfehlen. Diefelben müffen, 
damit der Weinbau den gehörigen Nugen aus ihnen ziehen kann, folgendermaßen 
eingerichtet fein: 1) Die erfte und wejentlichite Forderung, die an eine Rebſchule 
zu flellen, iſt die, daß ſie möglichft vollftändig ift und alle jegigen und fünftigen 
Rebenvarietäten unter ihren verfchiedenen Namen enthalte. 2) Da dem Wein- 
bauer fehr viel daran liegen muß, zu wiflen, ob eine gewifle Sorte in diefer oder 
jener Lage zur nöthigen Reife gelange, und in weldem Monat gewöhnlich, junge 
und alte Stöde deſſelben Geſchlechts aber die Trauben in andern Zeiträumen zur 
Reife bringen und denfelben andere Geftalten verleihen, jo ſollen bei Anlegung 
neuer Rebſchulen Stöde von gleichem Alter genommen werden, welde ald Mutter 
Röde für Fechſeranpflanzungen dienen und durd ihre Trauben den Befchauer über 
die wahre Geftalt, Farbe, Geihmad, Meifezeit der Trauben x. jederzeit belchren 
fönnen. 3) Die Erfahrung hat gelehrt, daß Weinjenker aus fettem Boden, in 
fandigen verpflanzt, ſchwerer fortfommen, ald umgekehrt, und daß Sandboden die 
Trauben früher reift, früher ihre normale Barbe, ihren Zuderftoff und ihr Aroma 
erzeugt, ald Lehmboden und Granitkies. Aus diefem Grunde wäre ed ratbiam, 
Rebſchulen, namentlich die Mutterftöcde, auf Quarziandboden anzulegen, fo daß 
alle tragende Stöcke gleichen Boden zur Nahrung erhalten und womöglich in glei= 
her Höhe neben einander wachſen. Die wahren Eigenichaften verfchiedener Reb— 
forten laſſen fih nur dann mit Sicherheit angeben, wenn ihre Trauben den höchſt— 
möglichen Grad der Reife erlangt haben, gleichen Boden, gleiche Beuchtigfeit, gleiche 
Luft, gleiche Sonnenftrahlen empfangen. 4) In Gegenden, wo alle Arten von 
Trauben ihre VBolltommenheit nur dann erlangen, wenn fie an Lehmwänden oder 
ftarfen Mauern, welche von früh bis Nachmittags von der Sonne beſchienen, ges 
zogen werden, würde es fehr vortheilhaft fein, alle Mutterftöde einer Rebſchule an 
einer einzigen langen, nad Sübdojt gefehrten und horizontal laufenden Mauer ans 
zupflanzen. Wo dies die Umftände nicht erlauben, jollte man wenigftens parallel= 
laufende Mauern in der angegebenen Richtung von gleicher Höhe über dem Wafler- 
fpiegel bauen. Bei Anpflanzungen von Weinftödfen im Großen und Kleinen hängt 
fehr viel davon ab, zu wiſſen, welche Sorten in beftimmten Tagen zur Reife kom— 
men, wenn ſie reifen, welde früher, welche fpäter, welchen Nuten diefe oder jene 
gewähren; dieſes Alles läßt fih aber nur dann mit Sicherheit angeben, wenn die 
Köbe, Enchclop. der Landwirthſchaft. VI. 37 
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bisher befannten Weinforten neben einander unter ganz gleihen Verhältniſſen ge 
zogen und fortlaufend beobachtet werden. Iedenfalld würde es zu Irrthümern 
führen, die verſchiedenen Mutterftöde theild an öftlichen, theild an jüblichen, theils 
an weftlichen Mauern anzupflanzen und darauf die Angaben ihrer Reifezeit, ihres 
Aromas, ihrer Brauchbarkeit x, zu bauen. Im Uebrigen würde es nicht unzweds- 
mäßig jein, ın jeder Rebſchule wenigſtens 2 Mutterftöde zu hegen, einen an der 
Mauer, den andern im Breien, weil bei Anlagen im Großen die Frage ift, zu wel- 
cher Vollkommenheit Trauben von freiftehenden Stöden gelangen. 5) Endlich 
follte bei Anlegung von Rebſchulen darauf gehalten werden, die einzelnen Stöde 
nad ihren Klaſſen, Geſchlechtern und Arten zufammmenzuftellen, weil fonft die Ver— 
gleichung gleichartiger Sorten exihwert werden würde, Namentlich giebt es ſehr 
nahe verwandte Arten von Weinſtöcken und wirklich identiiche, die als verſchiedene 
in Büchern und Preiscouranten aufgeführt und verfauft werden. Wollte man 
daher die nädjtuerwandten Spezied, wie z. B. Rebfaler und Rheingauer, Früh— 
leipziger und grüner Baromeo in gleicher Lage und in gleidem Boden von gleichem 
Alter neben einander pflanzen, jo würde ſich bald mit Sicherheit entjcheiden Laffen, 
ob dergleichen verwandte Species wirflih von einander verſchieden find oder nicht, 
und worin fie von einander abweichen. Auch würde es leicht fein, in eine jo ge— 
ordnete Mebichule vielleicht jpäter aufgefundene oder aus Kernen gezogene Species 
einordnen. Dei der großen Widhtigfeit des Weinbaues für alle die Gegenden, 
wo derjelbe mit Bortheil betrieben werden fann, reichen aber Rebſchulen allein 
noch nicht zur vollfommenen Verftändnip des Weinbaues aus; hierfür find viels 
mehr noch beiondere Winzerſchulen notbwendig, bei denen die Rebſchulen nur 
einen Theil ded Ganzen ausmachen. Daß Winzerfchulen für den Weinbau ebenfo 
notbwendig find, ald wie 3. B. für die Landwirthſchaft landwirthſchaftliche Lehr— 
anftalten und Ackerbauſchulen, fann gar feinem Zweifel unterliegen; denn daß in 
vielen Gegenden Deutidlands Fein preiswürdiger Wein erzeugt wird, liegt in den 
meiften Bällen weder in £limatiihen noch VBodenverbältniffen, fondern in den uns 
wiſſenſchaftlichen Grundfägen, in der fehlerhaften Gultur der Berge, in der zwed» 
widrigen Auswahl der Rebſorten und in der fehlerhaften Ernte und Bereitung des 
Weins. Der Hauptzwed der Winzerſchulen ift, tüchtige Arbeiter für den Weins 
bau zu gewinnen. Diefe Arbeiter müſſen kräftig und thätig fein und bereitö jene 
Glementarfenntniffe befigen, die zur Faſſung von Vorträgen über Chemie und 
Naturgeichichte erforderlih find. Sie müflen Bodenfunde, Düngerlehre, die 
Naturgeichichte des Weinftodsd und feiner Feinde und Krankheiten, die verfchiedenen 
Mebenforten und ihre Bedürfniffe und ihren Anbau und ihre Behandlung praftifch 
fennen lernen, Die Stunden, weldye der Praris erübrigt werden, dienen für den 
theoretifchen Unterricht, zu dem aud Unterricht in der Kellerei und in der Buch— 
führung der Kellerei gehört. ine ſolche Anftalt bedarf einen Weinberg ald Ders 
ſuchsberg. Bor Allem ift e8 Sache des Staats, ſolche Schulen von Staatöwegen 
ind Leben zu rufen, was aud um jo weniger Schwierigkeiten hat, als die meiften 
weinbautreibenden Staaten im Befig von Staatöweinbergen find. Nach dies 
jer Einicbaltung fehren wir zu den Traubengattungen zurüd, von denen der Wein« 
bauer immer nur Diejenigen zur Anpflanzung auswählen follte, welche neben einem 
guten Product auch hinſichtlich der Menge und Ergiebigkeit der Trauben einträgs 
lich find und daher eine gute Rente abwerfen. Nach Metzger eignen ſich bejonders 
folgende Weinjorten zur Anpflanzung in den Weinbergen: 1) Trauben, aus 
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denen bie feinſten weißen Weine bereitet werden: a) Weißer Ries— 
ling, verlangt eine gute Gebirgsabdahung gegen Süden oder Südweſt, Schug 
gegen rauhe Winde. mehr ſchweren als leichten Boden, obſchon er auch in leichtem, 
trodnem und feuchtem Boden fortfommt, niedrige Erziehungsart und mehr Zapfen 
ald Bogreben. b) Rother Traminer, verlangt geibügte Lage, fommt faft in 
jeder Bodenart fort, beholzt fih in fruchtbarem Boden gut, liefert aber auf einem 
folben einen Wein von geringerer Güte, als auf minder fruchtbarem Boden. Am 
Beten gedeiht er auf tiefgrundigem Boden mit trodnem, lockerm Untergrunde, 
mogegen ihm naffer und kalter Boden nicht zuiagt. Er muß mehr auf Bogreben 
ala auf Zapfen geihnitten werden. ce) Weißer Traminer, kommt hinſichtlich 
der Cultur mit dem vorigen überein. d) Mother Clevner oder Ruländer, 
fommt jowohl in fchwerem und feuchten, ald au in leichtem und trodnem Boden 
fort und fann ſowohl in der Höhe ald am Fuße der Berge angebaut werden; er 
eignet fi für jede Erziehungsart. e) Blauer Clevner oder ſchwarzer Burs 
gunder, kann in jeder Lage angepflanzt werden und fommt in der Gultur mit dem 
Ruländer überein. ſ) Weißer Wälfchriesling, verlangt eine fehr gute Rage 
und viele Wärme und gedeibt au in magerm Boden. Da er wenig Holz madıt, 
fo muß er ſehr niedrig an Pfählen erzogen und auf kurze Bogreben mit Zapfen ges 
ichnitten werden. g) Gelber Orleans, verlangt einen tiefen, bitigen, fleinigen 
Boden und eine jchr gute warme Lage an Bergabhängen. Der Schnitt geſchieht 
auf Bogreben mit Zapfen. 2) Trauben, die einen mittelmäßigen weißen 
Wein geben: a) Weißer Outedel, eignet ſich für jede Lage, verlangt aber 
kräftigen, nabrhaften Boden und beim Schnitt kurze Reben und hauptſächlich 
Zapfen. b) Kradhgutedel, verlangt Fräftigen Boden und jonnige Lage. Er— 
ziehung, Schnitt und Behandlung hat er mit dem weißen Gutedel gemein. 
c) Rother Butedel, verlangt Fräftigen Boden und verträgt jede Erziehungsart. 
d) Weißer Elben, gedeiht faſt in jeder Lage und in jedem Boden, verlangt aber 
flarfe Düngung. Der Schnitt geidieht am Beten auf Bogreben und Zapfen. 
e) Grüner Splvaner, eignet ſich bejonders für nördliche Gegenden und geringe 
Lagen, gedeiht aber faft im jedem Boden umd in jeder Lage. Der Schnitt fann 
auf Zapfen oder Bogreben geihehen. f) Weißer Fürterer, fommt in jeder 
guten Lage fort und eignet fih zur niedrigen Erziehungsart auf Bogen und Zapfen. 
g) Später weißer Burgunder, fommt faft in jeder Lage und in jedem Boden 
fort. Der Schnitt geſchieht auf Bogreben und Zapfen. h) Weißclenner, 
weißer Kleinedel oder weißer Burgunder, eignet fih bejonders für magere 
und fonjt wenig fruchtbare Bodenarten, indem er daſelbſt hinreichendes Holz und 
große Fruchtbarkeit entwidelt. Da dieſe Traube zu den mittelfrühreifenden gebört 
und nicht ſo leicht fault ald andere ſ. g. weiche Trauben, jo ift fie für viele mittels 
qute Lagen beionders zu empfehlen. Sie trägt alljährlich reichlid und treibt im— 
mer wieder gutes Holz. Hinfichtlih der Gultur fommt dieſe Sorte mit dem rotben 
Traminer überein, i) Ortlieber oder Räufhling, kommt faſt in jeder Lage 
und in jedem Boden fort. Der Schnitt geihicht auf Bogreben und Zapfen bei 
guter Düngung. 3) Trauben, die vorzüglihe rotbe Weine geben: 
a) Blauer Clevner, gedeiht in jeder Lage und eignet fi für jede Erzichungsart. 
b) Schwarzer Riesling, verlangt gute Lage, fehr niedrige Erziehungsart und 
furgen Schnitt. Diefer ſchwarze Niedling ift jedoch nicht mit einer andern Trau— 
beniorte zu verwechfeln, die häufig in Würtemberg angebaut und mißbräuchlich 
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auch fhwarzer Riesling genannt wird. Diefe letztere Sorte giebt zwar mehr Wein 
ald der Gleuner, aber von ſehr geringer Qualität. Diefer ſchwarze Riesling 
unterfcheidet fich von dem Clebner hauptſächlich dadurch, daß die Blätter, bejonders 
die jüngern, von oben und unten mit vielen ftarfen, weißen Härchen bejegt find, fo 
daß das Blatt aud einiger Entfernung ausſieht, ald wenn es mit Mehl beftreut 
wäre. Auch find die Beeren größer ald beim Clevner und rund, während fie bei 
diefem Fänglich erfheinen. A) Trauben, die einen ziemlih guten rothen 
Wein geben: a) Blauer Räuſchling, eignet fi für jede Lage und Bodenart, 
ebenjo auch für jede Erziehungsart. b) Gelbhölzer, verlangt gute Lage und 
guten, nahrhaften Boden. Der Schnitt geficht auf Zapfen. Die Erziehungsart 
muß eine möglichft niedrige fein. c) Taubenſchwarz, verlangt ſüdliche Abe 
dabung und niedern Schnitt mit Bonreben. d) Blaue Müllertraube, ver- 
langt fruchtbaren, leichten Boden und Schnitt auf Bogreben und Zapfen. e) Rother 
Splvaner, fommt in Allem mit dem weißen Eylvaner überein. f) Blauer 
Sylvaner, kommt fat in jedem Boden und in jeder Lage fort und Fann niedrig 
am Boden auf Zapfen und Bogreben geichnitten werden. g) Blauer Pineau, 
verlangt niedern Schnitt auf Bogreben und Zapfen. h) Blauer Hängling, 
verlangt gute Rage und wird auf Bogreben und Zapfen gejchnitten. . Verſuche über 
die Grtragdfühigfeit und Güte mehrerer Nebenforten in dem Mufterweingarten für 
Steiermark lieferten folgende Rejultate: Den größten Ertrag unter ganz gleichen 
Verhältniffen lieferten Krachgutedel, Kadarka, blauer Splvaner, Lämmerſchwanz 
und Wälihriesling. Hinſichtlich des Zudergehalts, 189/,, nahm der weiße Tra= 
miner den erften Rang ein, während dem rothen Tramines diefer Rang wegen ſei— 
ned geringften Säuregehalt® mit 11/,,0/, zufam. Da die Menge der Säure 
borzugdweije die Güte der Weine beftimmt , fo folgt hieraus, daß der rothe Tra— 
miner (unter den angebauten Rebenſorten) dad ausgezeichnetſte Product liefert, 
und in der That verdient derjelbe auf trodnem Boden in nördlichen Gegenden bes 
fondere Beachtung. Zunächſt an den Traminer ſchloß fi der grüne Sylvaner an, 
da derſelbe nur 12/,5%, Säuregehalt hatte. Dieſem folgten der blaue Portugiefer 
mit 170/, Zuder und 14/,,0/, Säuregehalt; ber weiße Burgunder mit 17,69, 
Zucker und 15/,,0%, Säuregebalt; der blaue Sylvaner mit 160/, Zuder und 
12/46 % Säuregebalt; der weiße Wälichriesling mit 16%, Zuder und 12/,,%/, 
Säuregehalt; der weiße ſpät reifende Riesling mit 16,8%, Zuder und 9 
Säuregehalt; der weiße Räuſchling mit 15,2 Zuder und 12/,, %/, Säuregebalt; 
der weiße Lämmerſchwanz mit 13,80/, Zuder und 1,8 %/, Säuregebalt; der blaue 
Kadarfa mit 11,6 BZudergehalt und 1,209/, Säuregehalt. — Was die Rage 
und Beihaffenheit des Weinberglandes anlangt, jo begründet die verſchie— 
dene Lage eine große Berjchiedenheit in der Menge und Güte der Weine. Das 
Weinbergsland joll nicht ganz eben fein, weil fonft das Waſſer darauf ftehen 
bleibt, aber auch nicht zu Neil, damit das Waffer nicht reipt. Sehr gut iſt es, 
wenn der Weinberg eine gegen Norden und Oſten geihügte Lage hat; doch darf 
er auch nicht ganz eingeichloffen fein, weil die Reben nothwendig der Luft und 
Sonne audgejegt fein müffen. Am Beften gedeiht der Weinftod auf Bergen und 
Hügeln, welde fanft in die Höhe fleigen und gegen die rauhen Winde geihügt 
find. Auf der Mitte der Anhöhe wachen in der Megel die beften Trauben, welche 
den feinjten und geiftreichften Wein liefern. Die öftliche, weftliche und nördliche 
Lage eined Grundſtücks eignet fih nit zum Weinbau, fondern nur die ſüdliche, 
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füdöftlihe und füdweftlihe. Der Weinftod liebt einen warmen, trodnen, Todern 
und fräftigen Boden; doch darf derielbe nicht zu fett fein, weil er font zu viele 
Holjtriebe und nur wenige und geringhaltige Trauben erzeugt; aud darf er nicht 
zu loje jein, weil ein zu lojer Boden zu ſchnell austrodnet und dem Brofte zu 
wenig Widerftand leiftet. Noch größere Nachtheile bat aber ein zu. fefter Boden 
in feinem Gefolge; denn ein folder Boden hält die Näffe zu lange an, bringt die 
Wurzeln des Weinftods zum Baulen, feine Säfte zum Verderben und hindert ihn 
an feinem freudigen Wahsthbum. Der befte Boden für eine Weinanlage beftebt 
in einer Miſchung von Kies und Steingerölle mit lettigem oder mergeligem Unter« 
grund. Auch der verwitterte Felſen eignet ſich ſehr gut zu Weinanlagen. Iſt 
man nicht im Beflg von Bodenarten, die fi befonders gut zum Weinbau eignen, 
jo kann man den dazu weniger paflenden Boden dur die Kunft geſchickt machen, 
die Mebe zu tragen und einen guten Wein zu liefern, indem man 3. ®. einen zu 
jhweren und falten Boden mit Sand, gebranntem Kalf, kalk- oder fandhaltigem 
Mergel, einen zu loſen Boden mit Thon, Lehm, Lehmmergel ıc. vermifht. Im 
neuefter Zeit lenfte man bejonders die Aufmerkjamkeit auf die Anwendung des 
Letten bei ſolchen Bodenarten, die einen Mangel an denjenigen Beflandtheilen zei— 
gen, welde ein andauerndes Maß von Beuchtigfeit und mineraliiher Nahrung ges 
währen. Der reine Sand zeigt diefen Mangel im größten Maße. Bon ihm auf- 
wärts bis zu den gemifchten Bodenarten wird man daher den Ketten in einem ge= 
wiflen Verhältniß unter Berüdfihtigung der Lage und Rebenſorte immer mit Bore 
theil aufführen können. Der Letten ift eine weſentliche Miturſache der Dauer 
und Haltbarkeit des Weinſtocks und eine Bedingung zu einem aromatijchen, feurigen 
Wein. Mit Vortheil führt man ibn dem Boden zu, der in feiner urſprünglichen 
Miihung zu einförmig ift, einem Boden, in dem namentlib Sand, Gerölle und 
Kalk jo überwiegend vorwalten, daß die Verdunſtung der Feuchtigkeit zu ſchnell 
von flatten geht und dadurd die Zeriegung der vegetabilifchen und animalifchen 
Stoffe abwehjelnd befchleunigt und gehemmt wird, ftatt gleichmäßig unterhalten 
zu werden und eine Gleihmäßigfeit im Wahsthum der Pflanze zu erzielen. Neben 
den Eigenſchaften ald Bintemittel der Beuchtigfeit tritt der Ketten aber aud als 
Nahrungsquelle für die Rebe auf. An ſüdlichen Abdachungen wird es befonders 
des Winzerd Aufgabe jein, zu kieſigen, jandigen, trocknen Boden durch entiprechende 
Aufführung von Ketten zu verbeffern. Was die Anwendung des Ketten jelbft an- 
langt, jo ifl e8 am Beften, wenn er in der ganzen Tiefe des Rottgrabens mit der 
vorhandenen Erde gleihmäßig vertheilt wird, indem dadurd die Wurzelbildung 
und die Ausbildung der Rebe in allen ihren Theilen überhaupt gleichmäßiger vor« 
anjchreiten fann. In Betracht fommt auch der Untergrund eines Weinberge. 
Derjelbe joll keine Theile enthalten, die dem Mebenfaft einen unangenehmen Ges 
ruh und Geſchmack ertheilen fünnen. Je rauber und naffer das Klima ijt, deſto 
trodner und higiger foll der Untergrund fein. Ebenjo wichtig wie der Untergrund 
find die Umgebungen ded Weinbergs, indem dieſe dem Mebenjafte leicht einen 
fünftlihen Grundgeihmad ertheilen fönnen. Gin folder Geſchmack entiteht 
namentlich von dem Rauch und den Ausdünftungen naher Wohnungen, Miftftätten, 
Kalke und Ziegelöfen,, ſtark oder unangenehm riechender Pflanzen ꝛc. Alle joldye 
Ausdünftungen ſchaden am Meiften, wenn der Weinftod blüht und wenn die Traus 
ben außzeitigen. Dagegen ift dem Weinbergslande förderlich eine Umgebung, 
welche die rauhen, ſtürmiſchen Winde abhält, -Ungewitter und Hagel ableitet, in 
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Falten Lagen die Wärme erhöht, in heißen Rändern die Hitze mäßigt, und ben 
Weinſtöcken zwar die nöthige Feuchtigkeit fihert, ohne file jedoch mit unreinen 
Dünften und Flüffigfeiten zu überladen. Dagegen ift ſchädlich, mas das Grgen- 
theil bewirkt, dem Weinftod die Nahrung entzieht, den ſchädlichen Thieren zum 
Aufenthalt dient. Aus Vorſtehendem ergiebt fih, daß ein angemeffen trodner, 
warmgründiger Bergabhang, der durch feinen Gipfel oder Rüden oder durch eine 
fünftlihe Schugmwehr gegen rauhe Winde und gegen Ungemwitter geſchützt ift, einen 
nicht engen und nicht tiefen Keffel bildet, auf der Süpdweft-, Südoſt- und Südſeite 
ſich in eine Ebene oder in ein weites, der Sonne und Luft ausgeſetztes Thal öffnet, 
fih am Meiften für die Eultur des Weinſtocks eignet. Ländereien, die bisher zum 
Weinbau benugt worden find, aber eine für denjelben ungünftige Lage und Boden 
beihaffenheit haben, follte man billigerweife ausroden und zu andern Gufturen, 
namentlich zur Maulbeerzucht verwenden, da legtere Gultur gegenüber dem Wein 
bat auf ſolchen Rändereien einen weit höhern Reinertrag liefert, wie dies ſchon in 
dem Art. Maulbeerbaumzuht S. 471 näher nachgewieſen if. — Die Vermeh— 
rung bed Weinſtocks geichleht durch Schnittlinge, Senfer, Samen, Augen und 
Beredlung. 1) Vermehrung durch Schnittlinge GBlind- und Bloshöl- 
zer). Man fucht hierzu zeitig im Frühjahr, wenn die Weinftöde aufgezogen und 
troden find, fehr reife, ftarfe, aber doch nidyt übermäßig dicke, im vorigen Jahre 
gereachiene Neben aus, welche viele Augen und fein zu dickes Marf haben. Dieje 
Reben fchneidet man vom Stode jo ab, daß man einen Knoten von zweijährigem 
Holze mitnimmt. Das Abichneiden der Bloshölzer kann aber auch im Herbſt ge 
ſchehen, was den Vortheil hat, daß man dazu am Leichteften die beften und trag 
barften Stöde auswählen kann. Am Beften ſchneidet man jedes Bloshol; 2 Buß 
lang. Kann man fie nicht fo Tang haben, fo genügt aud 1 Fuß Länge, doch muB 
jedes Blosholz wenigſtens 3—4A Augen haben. Beim Abftugen des Blosholzed 
an der Spitze (Fig. 89) darf man nicht zu nahe über dem oberften Auge jchneiden, 
weil daffelbe fonft leicht austrodnen und verderben fünnte. Die abgeichnittenen 
Bloshölzer fegt man entweder foqleih an die Stelle, wo der Weinftod ftehen joll, 
oder auf ein bejondered Beet in ſchräger Richtung reihenweije in 1 Fuß tiefe Gru— 
ben fo weit ein, daß fie nur mit 1—2 Augen aus der Erde hervorragen. Damit 
die Hölzer nicht hohl zu liegen fommen, wird die Erde mit dem Fuße gut angetres 
ten. Die Reihen fann man 1'/, Fuß von einander entfernt anlegen. Die Blod- 
hölzer fönnen in den Reihen 5—6 Zoll von einander zu liegen fommen. Statt 
in Gruben fann man die Schnittlinge aud in Köcher legen, weldye in eben der 
Entfernung wie die Gruben mit einem Pfahleifen gemacht werben. Unmittelbar 
nah dem Einlegen müffen die Bloshölzer fo ſtark angegoffen werden, bis das 
Waſſer nicht mehr in den Boden eindringt. Später find die Beete von Unkraut 
rein zu halten. Im Herbft behäufelt man die Köpfchen der Bloshölzer mit Erde 
und bedeckt fie mit langem Mifl. Im folgenden Frühjahr entfernt man dieſe Be: 
deckung wieder und fihneidet die im vorigen Sommer getriebenen Schoſſe auf 
2 Augen, während man die überflüffigen Schoſſe ganz entfernt. Nach dem Räu— 
men, welches ebenjo geichieht, wie bei den erwachienen Weinftöden, giebt man der 
Stange ihre Erde wieder, rodet im Sommer und bedeckt im Herbft die Köpfchen 
der Bloshölger mit Erde. Ebenſo behandelt man die Seglinge im dritten Jahrt 
(Big. 90). Nah Ablauf deffelben verfegt man fie an Ort und Stelle im den 
Weinberg, was am Beften im Brübjahr gefchieht. Beim Ausheben der Seglingt 
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Big. 89. Big. 90. 





muß man fehr vorfichtig verfahren, um den untern Wurzelfranz ganz unverjehrt 
zu erhalten. 2) Vermehrung durch Senker. Dieje Vermehrungsart kann 
ſowohl im Herbſt ald im Frühjahr geichehen. Man zeichnet dazu von ſehr guten, 
tragbaren Stöden 1 — 2jährige Heben aus, welche ſtark, friſchgewachſen, reif und 
gelund find, biegt fle in eine neben dem Stode gemachte, etwa 1 Buß tiefe Grube 
vorfihrig hinab und befeftige fie mit einem Hafen (Fig. 91). Dann wird 
die audgeworfene Erde wieder über den Mbleger gebreitet, jo daß von 
dem obern Iheile der Mebe nur 3— 5 Augen über der Erde bervorfichen, 


Big. 91. 





die Erde feft angetreten und die Rebe an daneben geſteckte Pfähle aa [oder ange- 
bunden. Hat der Ableger hinreihende Wurzeln geichlagen, fo wird er von dem 
Mutterftod abgeihnitten, behutſam von der Erde entblößt, ausgehoben und an eine 
andere Stelle verfegt, oder man läßt ihn auf dem bisherigen Plage ftehen, um durd 
ihn einen alten, abftändigen Weinftod zu erjegen. In legterm Fall nimmt man 
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gern bie f. g. Grundreben oder Bodenhölger, welche aud dem Grunde ober aus den 
Thaumwurzeln eines alten aber nody fräftigen Weinftods hervorwachſen (Big. 92). 
aa find die beiden Bogreben, bb die übrigen zu Zapfen gefchnittenen Reben, von 


dig. 92. 





denen bie neuen Fräftigen Triebe während ded Sommerd an den Pfahl d gebunden 
werden. ce find die in die Erde gelegten Spigen der Bogreben, ee die in der 
Mitte der Bogreben eingefterften Pfähle, an welche die Bogreben befeftigt werden. 
Um Senfer an entfernte Orte zu bringen, ohne fie im Wachsthum zu flören, ift 
folgende Vorrichtung (Fig. 93) zu 

Big. 93. empfehlen: Es werden ovale, 11/, 

Fuß lange, 1 Fuß breite und 1 Fuß 
hohe Weidenförbe angefertigt. Eine 
der jchmalen Seiten diefer Körbe 
bleibt offen. Die Spigen der lans 
gen Seiten werden durch ein Weis 
denband a zufammengehalten. 21/, 
Zoll über dem Boden ift eine dünne 
Weidenruthe b zur Haltung der ein« 
zulegenden Rebe durchgezogen. Im 
Brühjahr oder Herbft wird nun in 
einer Entfernung von 1 — 2 Buß 
vom Mutterftode eine Grube von 
der Größe des Korbes gemacht, dies 
fer bineingeftellt, zur Hälfte mit 
guter Erde gefüllt und von ber 
offenen Seite unter dem Weiden 
rüthchen her eine Rebe eingeftedt, 
durchgezogen, am andern Ende des 
Korbes, etwa 1 Zoll vom Rande, 
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ſenkrecht gerichtet und an einen 3—4 Buß langen Pfahl c angebunden. Der Korb 
wird num noch etwas mit Erde angefüllt, diefe mit gutem Dünger belegt, dann der 
Boden geebnet, die Erde angetreten und die Rebe auf 2 Augen zurückgeſchnitten. 
Den Sommer hindurch läßt man die Ruthen ungeftört wachſen, bindet fie aber 
fleißig nm. Im Herbft oder Frühjahr kürzt man fie ein, grabt um den Korb 
herum die Erde vorfihtig weg, trennt die Mebe von dem Mutterftode, hebt den 
- Korb aus umd trägt ihn an jeinen weitern Beftimmungdort, wo er 1/, Buß tiefer 
eingeiegt, mit gutem Dünger belegt und das Loch mit feiner Erde vollgefüllt wird. 
3) Vermehrung durb Samen. Durd diefe Vermehrungsart erhält man 
beffere Sorten, welche fruchtbarer find als die Mutterftödte, geringern Boden und 
höhere Käftegrade vertragen, weshalb man auch ſolche Sämlinge bid zum AB 
nördlicher Breite mit Sicherheit pflanzen fann. Bei der Vermehrung durch Sa— 
men verfährt man folgendermaßen: Im der legten Hälfte des April errichtet man 
in weftlicher oder nördlicher Rage von Baumlaub oder beifer von friſchem Pferdes 
mift ein 1 Fuß hohes Beet, weldhes befeuchtet und zu einer cbenen Fläche zufam- 
mengetreten wird. Auf diejed Bret breitet man dann A Zoll body leichte Damm- 
erde aus, und auf diefes lauwarme Beet werden die Samen in 1 zolliger Entfer- 
nung im Reihen ausgefäet, 1/, Zoll Hoch mit Erde bedeckt und ſtets feucht gehalten. 
Schon Witte Mai zeigen fich die Bilanzen. Das Samenbeet darf dann nur mäßig 
befeuchtet werden. Den Sommer bindurd wird es von Unkraut rein gehalten” 
und nur bei trockener Witternng angefeuchtet. Im Auguft werden die Sämlinge 
kei trodener Witterung bis auf 3/, Buß Höhe zurüdgeichnitten, damit das Holz 
befier erhärtet. Ende Dftober werden fie ausgehoben und in einem Tuftigen 
Keller in feuchten Sand eingeihlagen. Im künftigen Brübjahr verjegt man diefe 
Simlinge reihenweife in angemeflener Entfernung in den Weinberg, worauf fte 
bei gehöriger Pflege fhon im dritten Jahre tragbar werden, Um eined guten 
Erfolges ficher zu fein, darf man nur die vollfommenften Trauben der beften und 
frübeften Sorten zur Samengewinnung auswählen, und von diefen darf ınan wies 
der nur die größten Beeren nehmen. Man reinigt die Kerne vom Fleiſche und 
läßt fie an einem [uftigen Orte gut abtrodnen. 4) Vermehrung durd Augen. 
Dieje Bermehrungsart geſchieht nur bei feltenen oder vorzüglichen Sorten. Man 
ſchneidet 1/5 Zoll über und 1 Zoll unter einem Eräftigen, flarfen und gefunden 
Auge die Mebe ganz gerade durch und ebnet und rundet hierauf den Schnitt. 
Wenn alle Augen zugerichtet find, werden fie mit dem untern Ende jchräg auf das 
vorher forgfältig zubereitete Beet fo tief geſteckt, daß das Auge etwa 1/, Zoll mit 
feiner Erde bededt werden fann. Dann begießt man das Bert und belegt es mit 
Laub oder Mood. Den Sommer bindurd werden die jungen Pflanzen mäpig 
feuht gehalten und zuweilen mit Erde angebäufelt. Im folgenden Frühjahr, wo 
fie die Geftalt von Big. 94 haben, fann man fie verpflanzgen, Gin anderes Ver— 
führen ift folgendes: Man fdmeidet die Neben, von denen man die Augen zu 
jungen Pflanzen benugen will, im November zu und verwabrt fie bis zum Januar 
an einem froflfreien Orte in feuchtem Sand. Um dieſe Seit ſchneidet man die 
Augen mit einem ſcharfen Meffer glatt aus, ſteckt fie 1/, Zoll weit auseinander im 
4 Zoll hobe und 3 Fuß lange Käften und ftellt dieſe an einen froftfreien Ort. 
Man hält die Erde mäßig feucht und jorgt dafür, daß den Käften friiche Luft zu— 
geführt werde, damit die Augen nicht verfaufen oder vermodern. Anfangs März 
fellt man die Käften in ein abgetriebenes Miftbeet, bedeckt fie vorher fingerdic mit 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. VI 38 
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Fig. 94. Mood und legt die Benfler mit Rohrdecken oder 
Gefledhten auf, fo daß die Sonnenftrahlen nur fehr 
gebrochen auf die Kaften fallen fünnen. Luft giebt 
man, bevor die Augen bewurzelt find, nicht, jon= 
dern hebt nur Morgend und Abends die Benfter 
einmal in die Höhe, damit die Dünfte entweichen 
können. Sind aber die Augen bewurzelt und be=-. 
ginnen fie zu wachen, jo giebt man Luft und ver— 
mebrt dad Lüften mit fortichreitendem Wachéthum. 
Mitte Mai find die Pflanzen jo weit erftarft, 
daß fie einzeln verfegt werden können. Man 
fertigt dazu 9 Zoll Hohe und 31/, Buß lange 
Kaften, füllt fie mit guter leichter Gartenerde und ſetzt in jeden Kajten 
50 Pflanzen. In den erften 14 Tagen befcattet man die Kaften mit Läden, 
nah und nah aber wird der Schatten vermindert. Mitte Juli werden die 
Pflanzen in den Berg verjegt. Man flürzt den Kaften auf einmal um, jegt die 
Pflanzen und gießt fie tüchtig an, was jpäter bei Trodenheit wiederholt werden 
muß. Gut ift ed, den Boden rund um die Pflanzen herum mit Steinen zu be= 
legen, wodurd die Beuchtigfeit lange erhalten wird. 5) Vermehrung durd 
sBeredlung. In Weinbergen fonımt diefe Vereblungsart, die bereitd in dem 
Art. Beerenobft ©. 234 beſchrieben ift, nur felten, und dann bloß bei ältern 
Stöden vor, tie nicht mehr tragen oder doch nur ſchlechte Früchte liefern. Wir 
fügen hier nody die neueften Erfahrungen über die Veredlung des Weinſtocks bei, 
die bejonderd in Branfreich mit vielem Erfolg angewendet wirt. Das Verfahren 
dajelbft ift folgendes: Man jege Mitte bid Ente April, wenn der Saft ſchon ftarf 
zuftrömt, und die Knospen austreiben wollen, Pfropfreijer auf Reben des vorigen 
Jahres und wendet dabei Das Piropfen in den Spalt in der Mitte ded Holzes an. 
Jede Rebe ſchneidet man zurüd und läpt ihr nur 2—3 Augen, denn e8 ijt nöthig, 
die Bfropfreifer jo tief als möglich einzujegen. Daun macht man zwijchen den 
beiden äußerften Knospen einen Xängenipalt, in den man das Pfropfreis, das jo viel 
ald möglid von gleicher Stärfe mit der ald Unterlage dienenden Rebe ausgewählt 
werden muß, einbringt. Die beiden Enden des Pfropfreifed jchneidet man in 
Form eined Schiffchens, forgfältig dad in der Mitte derſelben befindlihe Auge 
fhonend, zu und jegt fie in die Spaltöffnung ein. Hierauf verbindet man bie 
Spaltöffnung mit Baft, ohne dad Auge zu bededen, und legt ein Pflafter von Pech 
oder Baumwachs darüber. Sobald fid die Knospen der nicht gepfropften Neben 
kräftig zu entwideln beginnen, kneipt man die Triebe an der Spige ab, um den 
gepfropften Reben mehr Saft zuzuführen. Das Auge am Ende der gepfropften 
Rebe muß forgfältig erhalten werden, denn es ift hauptſächlich dazu bejtimmt, den 
Saft an ſich zu ziehen und das Leben der Pfropfreifer zu-erhalten. — Anlegung 
neuer Weinberge. Kat man einen fchidlihen Plag für den anzulegenden 
Weinberg ausgewählt, fo muß diefer zunächſt 21/,—3 Fuß tief umgehadt oder 
umgegraben werben, eine Arbeit, welche am Beften im Herbſt verrichtet wird. Bei 
diefem erften Umgraben fann der Boten zugleich gedüngt werden. Da die Wein- 
ſtöcke in Reihen ind Duadrat oder über dad Kreuz gefegt werden, jo muß dazu 
auf dem umgegrabenen Lande die nötbige Vorzeihnung gemacht werden. Je nach— 
bem man die Weinftöde auf einem abhängigen oder ebenen Boden pflanzt, je nadı- 
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dem fie mehr oder weniger Holz treiben, je nachdem man fie höher ober niedriger 
ziehen will, muß die Entfernung derfelben von einander größer oder geringer fein, 
Im Allgemeinen laffen ſich über dieie Entfernung folgende Regeln aufftellen: In 
geringem Sandboden ift es räthlich, Die Reben nicht zu entfernt zu jegen, damit der 
leicht austrocfnende Boden nicht zu fehr ausgebaut werde. Man bringt daher die 
Reiben bier 3 Fuß von einander entfernt an, die Stöde in den Reihen 2 Fuß. 
Auf Fräftigem und jchwerem Boden, der das Waſſer mehr zurückhält, wo die Bes 
laubung dichter und die Ruthen länger werden, gilt ald Regel, daß fein Weinſtock 
um 9 Uhr früh und 3 Uhr Nachmittags im Monat Auguft den Nachbar beichatten 
fol. Dies gilt jedoch nur von der freien Zucht an Pfählen ; die Rahmenſchenkel⸗ 
und Kammerlattenzuct erfordert andere Maßnahmen. Bei erfterer Bauart an 
Pfählen auf ſchwerem Boden fann man im Allgemeinen dad Segen im Viered 
auf je 31/, Fuß Entfernung ald die zweckmäßigſte Stellung empfehlen. Die Mej- 
fung diefer Entfernung auf geneigtem Boden darf aber nicht jhief, fondern muß 
wagerecht geihehen. Bei ſolchen Weinbergen mit ſchwerem Boden gilt als Haupt« 
regel: jo viel Luft und Licht ald möglich zuzulaffen, ohne die Zahl der Stöde zu 
beichränfen, daher die Reiben der Stöde wohl 4 Buß von einander zu entfernen. 
Bei Mebforten, welche von Natur eine ſchwächere Belaubung haben, dünnere und 
fürzere Ruthen treiben und auch weniger Schatten werfen, fönnen die Stöde näher 
an einander gebracht werden, während diejenigen Rebſorten, welche ftarfe, marfige 
und lange Dolten treiben und ein dichtered Laub bilden, entfernter von einander 
gepflanzt werden müffen. Die Beobachtung der Vegetation der verfchiedenen Reb— 
forten muß neben der Berüdfidhtigung der übrigen Bedingungen den Maßſtab ber 
Entfernung der Stöcke geben. Auch der Schnitt ift maßgebend für die Entfernung 
der Stöde, Der kurze Schnitt erfordert eine geringere Entfernung ald der lange, 
wenn die übrigen Regeln des Bauens, des Gipfelnd und des Ausbrechend befolgt 
werben. Die Reihen der Reben find fo viel als möglid nad der Mittagdfeite zu 
ziehen, denn hier ift der Schatten der Fleinfte, und bei großer Hitze, deren Leber- 
maß die Traube nicht verträgt, der Traube fehr zuträglih. Läuft das Weinberg- 
land an einer Anhöhe herunter, jo dürfen die Reihen nicht nach der Richtung des 
Abhanges laufen, fondern nach der Quere, fo daß fie mit der Abhangdlinie genau 
einen rechten Winfel bilden. Auf dieje Weife fann das Wafler nicht fo leicht 
Schaden anrichten, wen ®zumal die Weinftöde noch in vertiefte Furchen eingefegt 
werden. Auch kann man an fleilen Abhängen Terraſſen durch Rafen oder Mauern 
bilden, An jede Stelle, wohin ein Weinftod zu ftehen fommen foll, wird ein 
Feiner Pfahl eingefchlagen. Soll ein alter Weinberg aufs Neue bepflanzt werden, 
jo muß man zunächſt feine Steigung ausgleichen, denn durch vieljährigen Bau von 
oben nad unten hat ſich unten die Steigung in eine mehr wagerechte Ebene ver— 
Naht. Durch jene Operation wird nit nur der abgebaute Grumd wieder auf die 
Höhe gebracht, fondern es werden auch alle Theile des Grundſtücks gleihmäßig der 
Sonne zugewendet. Nach diefer Arbeit wird der Berg mit Butterfräutern befäet 
und einige Jahre liegen gelaffen ; e8 müßte denn fein, daß der Untergrund aus ver= 
mwitterten Beldarten beftände, die fh mit der Aderfrume vermijchen laffen. Jedes 
Mal muß aber ein alter Weinberg vor der neuen Bepflanzung gerodet und gedüngt 
werden, und zwar ehe man ihn zur Beralung niederlegt. Im dritten Jahre wird 
der Raſen umgebrochen und im vierten Jahre das Land rajolt. Was die Aus— 
wahl der anzupflanzenden Rebſorten betrifft, jo ift darüber ſchon oben das Nöthige 
gg® 
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mitgetheilt worden; daher hier nur noch Folgendes: Bet vorzügliher Rage und 
gutem Boden pflanze man den Riesling, in niedrigen Lagen und geringen Bodens 
arten den Sylvaner und Drtlieber an. Zur Miſchung empfiehlt ſich 1/, Riesling, 
1/, Traminer und 1/, Sylvaner. Im jehr Higigen Boden gedeihen im Allaemeis 
nen die blauen Trauben beffer, ald die weißen, grünen und rothen. in beion- 
deres Augenmerf ift darauf zu richten, daß jede Weinforte für ſich gepflanzt wird, 
da die verſchiedenen Sorten nidt nur eine verichiedene Behandlung verlangen, 
jondern auch eine verichietene Reirezeit haben. Sind die Punfte, wohin bie 
Stöde zu ftehen kommen follen, gemacht worden, jo fchreitet man zum Audwerfen 
ber Löcher, was am Beſten im Herbft geichicht. Jedes Loch muß 11/, Fuß breit, 
3 Fuß lang, 11/, Fuß tief gemacht werten und 21/,— 4 Buß von einander entfernt 
fein. Den Reihen giebt man, einen Abftand von 3 Fuß bei dem Riesling, von 
5 Buß bei dem Traminer, Burgunder, Sylvaner x. An Abhängen macht man 
die Löcher vom Pfahle nach der Tiefe Hin in der Borm eines länglichen Vierecks. 
Sind die Löcher ausgeworfen, fo breitet man in jedes etwas Rindviehmiſt oder 
Gompoft und beftreut diefen mit Aſche oder gebranntem pulverifirten Kalf. Im 
nächſten Frühjahr erfolgt dann das Bepflanzgen. Der angemefjenfte Zeitpunft 
dazu. ift Ende April, bei Schnittlingen der Anfang ded Mai. Man wählt dazu 
trodene, belle Tage. Die anzupflanzenden Reben ftellt man vorher eine Zeit lang 
in frifches. Waffer und Iegt fie dann in einen Korb, den man: mit einem naflen 
Tuche bedeckt. Vor dem Einfegen, und zwar ſchon im März, fchneidet man alle 
obere Wurzeln bis zur Hälfte des Stoded weg und verfürzt jämmtliche untere 
Wurzeln auf 4—6 Zoll. Dann jchneidet man oben, wo die junge Ruthe flebt, 
das alte Holz vorfichtig mit einem ſcharfen Mefler ab, jo daß alle& ſchwarze, dürte 
Holz entfernt wird. Hierauf ſchneidet man aufwärts die Eleine Ruthe dicht am 
alten, Holze weg. Iſt aber der obere Knoten, auf dem das Rüthchen gewadien 
ift, fo fchadhaft, daß man an deffen Gedeihen zweifelt, jo muß man das Hol; an 
dem zweiten ©elenfe abjchneiden. Die jo zugerichteten Seglinge bindet man in 
fleine Bündel, legt fie horizontal an einem fchattigen Ort in die Erde und bedeckt 
fie 5 Zoll Hoch mit Boden, Beim Segen wird Lie Erde nicht wieder umgegraben. 
Man. vertheilt. die Neben jedes Mal an die Löcher nur einer Reihe und jegt die 
Pflanzen fo ein, daß nicht nur der obere Theil des Setzlings noch 1/, Zoll unter 
die Oberfläche der Erde zu ftehen kommt, fondern daß uch die Wurzeln gehörig 
ausgebreitet und mit der Spige nad) unten gelegt werden. Im Rheingau ift ed 
faft allgemein gebräuchlich, ticf zu rotten, um die Reben 2—21/, Fuß tief einjen- 
fen. zu Eönnen, Bu dieſem Behuf wird gewöhnlich mit einem Eifen ein Lo in 
den Boden geftoßen, in das man eine Blindrebe von 2—21/, Fuß jenft. Der 
freie Raum wird dann mit trodenem feinen Sande oder mit trodenem Schlamm 
ausgefüllt, Damit die Nebe mit einem zarten Körper umfhloffen fei, in dem bie 
Wurzeln leicht ausjproffen können. Der Zweck diefer Pflanzmethode if, der Rebe 
durch ihre Länge mehr Berührungspunfte mit dem Boden zu geben, ‚damit eine 
vermehrte Wurzelbildung ftattfinde; aber. Bronner kann diefe Pflanzmethode nict 
enipfehlen, weil man dabei an der Rebe viele. Eleine dünne Würzelchen erhalte, und 
die Haupts oder Fußwurzeln ſchwach und dünn blieben. ‚Würden dagegen Reben 
von 12—15 Zoll Länge eingelegt, jo erhalte man ſehr fräftige und flarfe Buß 
wurzeln, und die Rebe bringe einen ſtarken Trieb nah Oben hervor. Iſt der 
Setzling eingepflanzt, fo wird er fo mit. Erde bedeckt, daß die Wurzeln nicht. vers 
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rüdt werden. Den obern Theil um den Segling herum bedeckt man mit ganz 
leichter Erde oder mit Sand. Bon Seplingen mit guten Wurzeln pflanzt man 
nur einen in jedes Loch, von Schnittlingen aber 2—3 Stüd. Im folgenden 
Frühjahr hebt man ron den Ednittlingen die weniger guten aud und läßt in 
jedem Loch nur 1 ftchen. Im erften Jahre thut man in dem neu angelegten 
Meinberge weiter nichts, als daß man den Boden rom Unfraut rein hält und ihn 
einige Mal behadt. Bei anhaltender Hitze fann man aud die Seglinge des 
Abends mit Teich oder Flußwaſſer oder verdünnter Miftjauche begießen. Un 
jhönen Tagen des Spätherbſtes müjlen die Stöde beichnitten werden, wobei man 
bauptiählih auf die Bildung eines ftarfen und geſunden Kopfes zu fehen bat. 
Am Beften bildet man den Kopf von 4 Fuß Höhe über der Erde an, düngt dann 
aber den Stod, damit er eine Fräftige Ruthe madıt, mit einem wirkffamen flüffigen 
Gompofttünger. Wäre die Ruthe zu ſchwach, fo darf man im erften Jahre nadı 
der Anpflanzung den Kopf noch nicht anjdneiden; dagegen entfernt man alle 
Ruthen bis. auf: die ftärkfte, welde man bis auf 1 Auge verfürzt. Soll der Kopf 
an der Erde gebildet werten, fo werden die Schofje des erften Jahres dicht über 
der Erde, weggeichnitten, ohne daß ein Auge fteben bleibt; dann bededt man ben 
Kopf der Mebe einige Ringer hoch mit Flarer Erde. Iſt das Frühjahr gefommen, 
fo muß man die Pflanzung unterfuchen und nachſehen, ob alle Schlinge ange- 
ſchlagen haben. Sind Ecnittlinae ausgeblieben, fo werden an deren Stellen ein» 
jährige bewurzelte Schnittlinge, find bewurzelte Stedlinge ausgeblieben, fo werben 
an deren Stelle zweijährige eingelegt. Den Sommer bindurd hält man den Bo» 
den rein und locker und nimmt den Stöden die Schoffe, wenn fie deren mehr ala 
2— 3 getrieben haben. Angebunden werden die Stöce in diefem Jahre noch nicht, 
um fie nicht im Wachstbum zurüdzubalten. Im Spätberbft bejchneidet man fle 
in der Art, daß man jämmtliche Triebe bis auf den ftärkften wegnimmt. Iſt die 
Grundlage zum Kopf über der Erde fhon im vorigen Jahre gemacht worden, fo 
wiederholt man dies jeßt wieder in derfelben Höhe und entfernt alle Triebe unter 
dem Kopfe bis zur Erde. Iſt aber die Grundlage zum Kopf über der Erde im 
vorigen Jahre nicht gemacht worden, fo Ichneidet man jetzt den ſtehen nelaffenen 
Trieb auf Die beſtimmte Höhe zurüd. Soll der Kopf an der Erde gebildet wer— 
den, jo fchmeidet man die färfften Neben bis auf 1 Auge zurüd. Hat fi der 
Kopf noch nicht gebildet; jo werden alle Triebe abgeworfen. Nach dem Beſchnei— 
den lodert man den Boden auf und belegt ihn mit Mift. Im Frühjahr des drit« 
ten Jahres hat man zunächſt wieder nachzuſehen, ob Stöde ausgegangen find. 
Etwaige Lücken find fogleich auszufüllen. Den Sommer über hält man den Bo« 
den rein und lodert und begießt bei anhaltender Trockenheit die Stöde am Abend, 
Im Herbft ſchneidet man jämmtliche Triebe bid auf A der beften, die etwas entfernt 
von einander, aber möglichſt in gleicher Höhe fteben, dicht am Kopfe weg; dann 
verkürzt man jede diejer Meben bis auf 2 Augen. Kommen Stöde vor, an denen 
ber Kopf noch nicht genuglam ausgebildet ift, oder welche nur wenige Triebe ges 
macht haben, jo muß man fie bis auf 1 Auge einfürgen. Nur in geringem Boden 
verfährt man in dieſem all anders, indem man an der Stelle ded noch unvoll- 
fommen entwidelten Kopfes 3 neben einander flehende gefunde Ruthen ftehen läßt, 
die man auf 1—2 Augen einfürzt. Diefe Ruthen werden jpäter zu kurzen Schen- 
feln erzogen. — Die hauptfächlichften Erziehungsarten des Weinftods find 
folgende: 1) Der Bockſchnitt. Im den erften Jahren erzieht man die Stöde 


302 Weinbau. 


ganz fo, wie oben angegeben iſt. Die im dritten Jahre auf 2 Augen zurüdges 
fchnittenen Neben machen im Frühjahr gewöhnlich Fräftige Triebe, die man ruhig 
fortwadien läßt. Wenn die Stöde verblüht und fehr Feine Beeren angefegt 
haben, fo ziebt man die Spitzen der Triebe aufwärts, bindet fle zufammen, ſchnei— 
det aber die Triebe über dem Bande ab. Hängen die Trauben jo tief, daß fe die 
Erde berühren, fo macht man unter ihnen in den Boten fleine Gruben. Im 
Herbft fchneitet man die Neben wieder auf 2—3 Augen zurüd, ein Verfahren, 
das man jedes Jahr wiederholt. Mehr ald 14 Ruthen darf man einem Stod 
nie laffen. IA der Stock mit jo vielen Ruthen befleidet, fo vereinigt man die 
äußern Ruthen der benadhbarten Stöcke in der Art mit einander, daß man fie an 
einen furzen Pfahl bindet. Man bat den Bockſchnitt befonders für den Riesling 
empfohlen. Die Anfichten über diefe Erziehbungsart des Weinſtocks ohne 
Pfähle find noch getheilt. Metzger und Andre empfehlen fie ſehr. Erfterer 
fagt von ihr, Taf dabei die Stöcke voll Trauben von ausgezeichneter Schönheit 
und Güte hingen. Beſonders intereffant feien die geföpften Neben ohne Pfähle 
und wiejen die Zweckmaͤßigkeit diefer fo vereinfachten Mebenerziehungsart genügend 
nad. Auch Bronner war früher ein Lobredner der in Rede ſtehenden Erziehungs— 
art; da er aber fpäter zu der Einſicht fam, daß durch diejelbe der Ertrag verringert 
ward, jo ging er 2) zu dem Halbbodichnitt über. Es wird dabei, diefelbe Er— 
ziehung des Weinſtocks wie beim Bockſchnitt verfolgend, dem Bodftod eine Halb⸗ 
bogrebe von 6—8 Augen angefchnitten, wobei die Bogrebe mit ihrer Spige zur 
Befeftigung in den Boden geſteckt und derfelben ein kurzer Pfahl von 3—A Fuß 
beigegeben wird. Hierdurch erhielt Bronner über die Hälfte des Ertragd mehr, 
als bei dem einfachen Bodihnitt, während ſich die Qualität des Weins faft ganz 
gleih blieb. Beim Bodichnitt trägt das Gewölbe der Reben ſich jelbft ohne 
Pfahl, beim Halbbodjchnitt werden die Neben an der Pfahlipige zulammengebuns 
den und ebenfalld oben abgezwidt. Beide Erziehungsarten gleichen ſich jo ziemlich 
in der Behandlung, mit Ausnahme des Halbbogens, der an den Pfahl gebunden 
wird und deffen vordere Triebe etwas cingefürzt werden. &o bleiben die Trauben 
unter der fchügenden Dede der Blätter und erlangen befonderd durd die rück— 
ftrablende Wärme des Bodens ihre Reife. Auch ift die vegetabilifche Entwidelung 
der Rebe wenig gehindert und unterbrochen. 3) Die Leonhard'ſche Erziehungs 
art oder Ginfürzungsmethode. Bei derielben bringt ein öfteres Verwunden 
den Rebſtock in Saftftofung und periodiihen Stillftand und zwingt ihn zu ab— 
normen Bildungen, die dem Rebſtock nur nachtheilig fein Fönnen, indem Verbil« 
dungen der Säfte entfiehen. Bei der Ginfürzungsmetbode werden nämlich die 
Neben auf 2— 4 Augen abgeſchnitten (Big. 95). und ed wird Fein Pfahl zum 
Stode geftedt. Haben die Augen audgetrieben, fo wird Ente Mai der Stod von 
den Ausmwüchien befreit, und die etwa 11/,,—2 Buß langen Triebe werden 1 Laub 
über dem Scheine abgebroden. Nah 6—8 Tagen fhwellen die Augen, weldhe zu 
fünftigen Bruchtaugen beflimmt find, jo auf, Daß fie plagen, und nun tritt aus 
jedem Blattwinfel ein neuer Trieb hervor, fo daß der Stof nun ein mächtiger 
Bufh wird. Nach dem Blühen werden dieſe vielen Triebe wieder weggebroden, 
fo daß man die ſämmtlichen Trauben am Stode zählen fann (Big. 96). Iſt der 
Boden productiv, fo treiben biß zum September die obern 2—4 Augen zum zwei— 
ten Mal aus, welde dann gewöhnlidh noch einmal vor der Traubenreife eingefürzt 
werden. Diefe gefünftelte Erzichungsmethode hat namentlidy den Nachtheil, daß 
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der normale Zuſtand Der Trauben geſtört wird, die zwar größer, aber geſchmackloſer 
werden, früher faulen und einen jdyleimigen, weniger haltbaren Wein liefern. Auch 
wird bei der ungehinderten Ausbreitung des Rebſtocks die Borenbearbeitung ſehr 
erihwert. A) Der hohe Kopfſchnitt. Im Spätherbft des zweiten Jahres wird 
die Härffte und Fräftigfte Rebe auf 2— 3 Fuß zurüdgeichnitten und im Frühjahr 
an einen kurzen Pfahl gebunden. Im folgenden Jahre werden die Trauben weg— 
genommen und die oberfte Rebe an ihrem Urjprunge abgeworfen, un an bdiefer 
Stelle den Kopf zu bilden. Sind im folgenden Jahre nicht jchon mehrere Neben 
vorhanden, jo werden bie Triebe nochmals weggenommen, und bie oberſte Rebe 
wird an ihrem Urfprunge abgeworfen. Sind dagegen mehrere Meben vorhanden, 
fo werden diefe auf 1—2 Augen verfürzt. Auf dieſe Weife bilden fid) aus dem 
Kopfe mehrere Schenfel. Wenn dieſe in hinreichender Menge vorbanten find, 
und wenn der unter Dem Kopf befindlide Stamm den Kopf mit feinen Ruthen 
tragen kann (wo dann alle Triebe glei beim Entftehen ausgebrochen werten), jo 
if dann weiter fein Pfahl mehr nörhig. Bon jegt an jchneidet man die Reben 
auf 2—3 Augen zurüd. Man empfiehlt diefe Erziehungsart bejonders für den 
Traminer und Ruländer. Wird der Traminer auf diefe Weiſe erzogen, jo Täpt 
man flatt der Zapfen einige 1— 11/5 Buß lange Scyenfel fiehen. 5) Die Lau— 
denbaher Erziehungsart oder der Stockſchnitt. Derjelbe eignet ſich be= 
fonders für fteile Bergabhänge mit fruchtbarem Boden und vorzugsweife für ten, 
Riesling. Der Rebſtock erhält in ſolchen abjhüjfigen Lagen durch den Pfahl eine 
Stüge, und diefer verhindert, daß fi der Stod bei Abſchwemmung ded Erdreichs 
zu Boden legt. Bei dem Stodihnitt werden die jungen Ruthen fächerförmig ges 
jogen und gebunden. Gewöhnlid bat der Rebſtock 2—3 Schenkel von 1/g bis 
1 Fuß Höhe. An dieſen Schenfeln ſtehen mehrere kurze Zugäfte mit 1 — 2 
Zapfen, Die meift auf 2 Augen gejchnitten werden. Die jungen Neben bindet man 
an dem Pfahle in einen Büſchel zuſammen. Che jevod dad Band feit angezogen 
wird, werden die Triebe am Pfahle fo beruntergedrüdt, daß fie ſich nad) Außen 
biegen. Beim legten Hacken macht man an folden Stören, deren Trauben nahe 
am Boden hängen, Heine Gruben in die Erde, damit Diefelbe die Trauben nicht 
berühren. Aehnlich ift 6) die Pauliſcha'ſche Erziehungsart, bei welder die 
Reben wie Zwergbäumchen in der Art erzogen werden, daß die Pfähle ganz über 
füffig find. Die Reben haben entweder nur einen oder mehrere Stämme ober 
Schenkel von 6—24 Zoll Höhe, auf welden gewöhnlich 2—5 Zapfen mit 2 bid 
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3 Augen angefhnitten und in der Bolge zweimal eingeftugt werden. Big. 97 und, 
98 ftellen die bejchnittenen Reben im Brübiahr, Fig. 99 im Sommer dar. 7) Die 
furze Scenfelerziehung mit bloßen Zapfen und mit Zapfen und 


Fig. 97, Fig. 98. 





Bogen. In Kig. 100 ift die Schnittmethode mit bloßen Zapfen, in Big. 101 
und 402 die mit Zapfen und Bogen dargeftellt. Cine Abweichung von diefer Er— 


Big. 99. Fig. 100. 





ziehungsart befteht darin, daß man die Reben in den erften Jahren auf Kopf 
fihneidet und dann mit Belaffen ſehr furzer Schenkel, wie c8 bein Bockſchnitt der 
Fall ift, entweder auf bloße Zapfen (Big. 103) oder auf Zapfen und Bogen 
ſchneidet (Fig. 104). Die Erfahrung bat hierbei gelehrt, Daß es weit vortheil— 
bafter ift, wenn die Bogen ganz unten am Boden gelaffen und in tenjelben 
zur Bewurzelung eingefügt werden (Big. 105), ald wenn der Stand der Bo— 
gen in der Mitte ericheint. Für den Stand des Bogens oberhalb der Zapfen 
ſprechen nämlich nicht blos phyſiologiſche Gründe, fondern der Rebſtock wird auch 
fruchtbarer, und das Holz erſcheint weit vollkommener. Die hier angeführten Er— 
ziehungsarten eignen ſich beſonders für den Mosler und für den Clevner. 8) Die 
Erziehung mit niedrigen Bogen und Ablegern. Im Spätherbft fchmeidet 
man die Neben, mit Ausnahme der 2 ftärfiten, unten am Kopfe zu Zapfen auf 
2 Augen, von denen jpäter der ſchwächſte weggenommen wird, Dann werden bie 
2 ftärfften und längften Reben, jo weit das Holz reif if, mit ihren Spigen in 
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Big. 101. Fig. 102. 





Sig. 104. 





einem Halbzirkel gerade herabgebogen, ſenkrecht etwa 6 Zoll tief in ein Rod in 
der Erde geſteckt, dajjelbe mit Boden angefüllt und feftgetreten. Damit bie 
Mittagsfonne vollfommen einwirfen fann, ift e8 gut, die eine Mebe nach Abend, 
die andere nach Morgen zu bringen. Sollten die Bogen zu ſchwer werben und 
fih nicht halten können, fo muß man fie an einen kurzen Pfahl binden. Nach der 
Weinlefe werden die beiden Bogen dicht am Hauptſtocke abgefchnitten und entweder 
ausgegraben und zur Bepflanzung eined neuen Weinbergd verwendet, ober fie blei« 
ben in demfelben Weinberg ftehen, wenn derjelbe ſchon zu alt oder mit zu wenig 
Weinſtöcken bejegt fein ſollte. Die überflüffigen Neben werden bis auf 1 Auge 
zurüdgefchnitten. Die 2 ftärkften und Eräftigften Reben, die den Sommer hindurch 
fleißig angeheftet werden müffen, ſteckt man mit den Spigen 6—8 Zoll tief wieder 
in die Erde. Laͤßt man die gebogenen Reben mehrere Jahre oder für immer 
ſtehen, jo werden fie fo ftarf, daß man die Pfähle eriparen kann. Die aus den 
Bogen entftandenen Reben jchneidet man jedes Mal im Herbſt bis an die Iehten 
Röbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. VI. 39 
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Big. 105. Augen ab, wodurch ſich ſehr fruchtbare Köpfe bil: 
den. Dad Bogrebenſchneiden bat feine Lobredner 
und feine Widerjacher. Letztere führen dagegen an, 
daß die Bogrebe dem Rebſtock den beften Saft ent 
ziehe und ihn daher frank made. Gebe man einem 
ſchwachen Stode eine Bogrebe, fo werde derielbe 
auf 2 Jahre unfrudtbar. Daher geben aud tie 
erfahrenften Winzer des Rheingaus nur den fräftig- 
ſten Stöden 1 Bogrebe und betrachten dieſelbe 
gleihjam ald einen Aderlaß. 9) Der Rahmen— 
bau. 3) Bei der niedern Nahmenerziehung 
— mie fie in manden Weinbaudiftricten an ber 
Bergſtraße gebraudplich ift — befommen je 2 Stöde 
2 feftftehende Stiefel, die in gerader Linie je 6 
Fuß von einander in den Boden geſchlagen werden, 
jo daß der Stiefel 21/, Fuß aus dem Boden hervor 
fteht. Von einem Stiefel zum andern werden flarfe 
Pfähle mit Weidenruthen befeftigt, an melde die 
Neben angehängt werden. Der Stod hat 3 Schenkel, von denen der erfte 
in gerader Richtung aufwärts, der zweite gegen den Berg, der dritte rüdwartd 
an den Pfahl gebumden wird. Es wird nicht auf Bogen, fondern nur auf Zapfen 
geihnitten, und fobald die neuen Schoſſe 1 Elle lang find, werben fie abgezwidt. 
Diefe Erziehungsart kann aber nur bei folden Rebiorten angewendet werden, welde 
feine langen Scenfel verlangen, wie Rieslinge, Sylvaner ꝛc. b) Bei der Dop⸗ 
pelrabmenerziehung, die unter Anderm aud an der Bergftraße gebräuchlich if,‘ 
ift der Stiefel 1 Buß höber, als bei der niedern Rahmenerziehung, mithin 31/, 
Fuß body und hat 2 Pfähle oder Latten (Rahmen). Die erfte Latte ift 1'/, Fuß 
vom Boden entfernt, die zweite ſteht 11/,—2 Fuß höher. Statt der zweiten 
Latte kann auch Draht von einem Stiefel zum andern gezogen werden ; nur muf 
beim Anbinden des jungen Holzed dad Stroh zuerft um den Draht und dann um 
das Holz geihlungen werden, damit der Draht feine Einſchnitte in das Holz mad. 
Der Stod erbält 3 Schenkel, welde an die untere Latte wie bei der niedern 
Rahmenerziehung angebunden werden. Jeder Schenkel erhält 1 Zapfen und eine 
ganze oder Halbbogrebe, die gleihfalld an die untere Latte befeftigt wird. , An 
die zweite Ratte fommt das junge Holz. Dieje Erziehungsart fommt bei Elblingen 
und Clevnern in Anwendung. 10) Der Baumfchnitt. In den erften Jahren be 
ſchneidet man den Weinftod wie gewöhnlich; Dann läßt man nur 2 ſtarke Triebe 
aufwärtd wachlen, dreht dieje allmälig um einander, jo daß beide einen Stamm 
bilden, und bindet fle in einer Höhe von 3 Fuß über der Erde mit Bindfaden feit 
zufammen. Dann wird der Stamm an einem dahinter eingejchlagenen Pfahl 
mehrere Mal angebunden. Im Spätherbft jchneidet man !/, Zoll über dem Bantı 
die beiden ſich umſchlingenden Reben ab, nimmt den Pfahl weg und Iodert bie 
Erde auf. Jetzt wird auch gedüngt. Mit Eintritt des Brühjahrs wird der Stamm 
zum legten Mal an den Pfahl gebunden. Im zweiten Spätherbft ſchneidet man 
alle im vorigen Sommer entftandenen andern Triebe bis auf das legte Auge zurüd 
und wiederholt diejes fpäter einige Jahre hindurch. 14) Erziehung am Spa: 
lier. Man verführt dabei eben fo wie bei der Erziehung des Weind an Gebäu- 
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den (ſ. Beerenobfl). An Abhängen, bei einer Höhe bed Spalierd von 5 Fuß, 
madıt man die Reiben 5 Buß, in ebenen Lagen 6—7 Fuß entfernt von einander, 
Die Entfernung der Stöcke in den Reiben muß 10 Fuß betragen. Eine befondere 
Art der Spalierzudt ift 12) die von den Weingärtuern in Bontainebleau angewen- 
dete und von ihnen Winkelzug (Big. 106) genannte, weil alle Reben gegenieitig 
rechte Winkel bilden. Der Stod befteht aus einer ſenkrecht, ohne Berzweigung 


Big. 106. 
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auffteigenden Rebe: Stammrebe, aus den beiden Armen, welche von der erflern 
wagerecht auslaufen und aus ben von den Armen wieder fenfrecht ausgehenden 
Bruchte oder Tragreben, die jedes Jahr erneuert werden. An einem Spalier von 
8 Buß Höhe werden 5 Weinzüge über einander angebradt, fo daß ber unterfie 
6—8 Boll über dem Boden beginnt, der zweite 11/, Fuß darüber und in dieſem 
Abftande fort, jo daß der oberfle 11/, Buß vom Ende bed Spaliers if. Mit 
dem unterften Zug beginnt man zuerft, d. h. man bewirkt die Theilung der Stamm- 
rebe in Arme. Wenn die Stammrebe die Höhe erreicht hat, wo fie ſich wagerecht 
ausbreiten und Arme bilden foll, jo wird fle im folgenden Herbſt oder Brübjabr 
an diefer Stelle über einem doppelten Auge abgeihnitten. Den ſchwachen Trieb 
des einen Auges begünjtigt man badurd, daß man ihn frei wachien läßt, während 
der ftärfere Trieb, jobald es thunlich ift, wagerecht angebunden wird. Findet fih 
fein Doppelauge, fo muß man 2 gegenüberftehende Augen zur Bildung der Arme 
benugen. Iſt das obere Auge genau auf dem Theilungspunfte, fo wird ber ſich 
daraus entwidelnde Trieb fpäter wagerecht angebunden, während die aus dem tie: 
fer figenden Auge hervorgehende Rebe ſenkrecht bis zu der Stelle, wo ſich die Arme 
audbreiten follen, gezogen und fpäter wagerecht umgebogen wird. Steht das 
obere Auge über dem Theilungspunfte, jo wird die eine Rebe nach unten gezogen. 
Auf gleiche Weife wird mit den 4 andern Reben verfahren. Die Neben, welde 
nod nicht groß genug find, um Arme zu bilden, werden ſtets jorgfältig ſenkrecht 
angebunden und ihrem freien Wahsthum überlaffen. Wenn fie ftarf genug find, 
um fleine Seitenreben mit Blüthen ohne Schaden der Hauptrebe zu ernähren, jo 

läßt man dieſe bis nach der Meife der Trauben ſtehen. Schwache Nebenreben mit 
oder ohne Blüthen werden bis zur Hälfte abgefchnitten, damit fie der Hauptrebe 
feine Kraft entziehen. Sie werden erft im Herbſt oder Frühjahr glatt abgejchnit- 
ten. Die Verlängerung der Stammrebe darf nicht zu ſchnell geichehen. Sie 
wird jedes Jahr auf vollfommen reifes Holz zurückgeſchnitten und alljährlih nur 
11/—2 Buß verlängert. Nur Reben von auferordentliher Kraft und Stärke 
können länger gelaffen werden. Die wageredht angebundenen Reben fehneidet man 
alljährlih auf 3 Augen zurüd. Die aus den beiden erften Augen fommenden 
Triebe werden jenfredt angebunden und bilden den Anfang der Sruchtreben. Der 
Trieb des legten Auges wird, ſobald ed thunlich, wagerecht angebunden und bildet 
die Fortjegung der Arme. Stehen die Augen zu dicht, jo daß die fid) daraus ent 
widelnden Sruchtreben näher ald A Zoll beiiammenftehen, jo müſſen die überflüfr 
figen entfernt werden. ntwideln jih 2 Triebe aus jedem Knoten der Armrebe, 
fo wird nur der flärfere beibehalten und forgfältig jenfredht angebunden. Hat 
man die Wahl zwijchen 2 Trieben, fo wird der unter der Rebe ftehende entfernt. 
Im zweiten und dritten Jahre wird bei der Verlängerung der Arme genau fo ver 
fahren wie früher, jo daß fih 2 neue Tragreben bilden, und der Arm um 3 
neue Glieder verlängert wird. In der Regel erreihen die Arme in 5 Jahren 
bie beflimmte Länge von A—A1/, Fuß. Iſt diefe Länge. erreicht, fo läßt 
man das legte Auge ebenfalld zu einer Fruchtrebe ſenkrecht aufwachſen. Bon 
jegt an befteht die Arbeit blo8 im Schnitt wie im Frühjahr, dem 1 — 2ma- 
ligen Andeften und dem Ausjchneiden der Spiken, und zwar auf eben die 
Weiſe wie bei der gewöhnlichen Spalierzudt. 13) Die Kammererziehung. 
dur Erziehung von Kammern werden in einer gewiflen Entfernung Pfoften 
gefegt, welde 6 Buß über dem Boden hervorftehen, und daran in angemeffener 
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Entfernung 5 Latten befeftigt. Bu dem Stod, welcher herangezogen werben foll, 
werden 2 Wurzelreben genommen, beren Köpfe einige Zoll von einander abfleben, 
und in fhräger Richtung eingelegt, damit die Wurzelbildung nicht gehindert wird, 
md der Stod die gehörige Nahrung befommt. Bei biefer Erziehungsmethode . 
fommt der Winkelfhnitt in Anwendung. Jeder Einleger erhält nämlid im 
dritten Jahre 2 Schenkel, die rechts und links gezogen werben, in der Art, daß die 
2 Schenkel vom erften Einleger an die unterfle Latte rechts und links, die vom 
zweiten Einleger an bie britte Ratte gezogen werben, und dadurch mit hoher und 
niedriger Schenkelerziehung auf angemeflene Welfe abgewedhielt wird. Die untern 
Iragreben erhalten dann an der zweiten und dritten Latte, die von den höher 
ſtehenden Schenkeln an der vierten und fünften Latte ihre Befeftigung, fo daß die 
ganze Wand mit Holz und Laub bededt if. Wird nur 1 Stod mit flarfer Trieb⸗ 
kraft geſetzt, fo erhält er 4 Schenkel, die auf die oben angegebene Weiſe erzogen 
werden. 14) Die Arkadenerziehbung. Bei derfelben werben in einer Ent- 
fernung von je 7 Buß Pfoften im Quadrat gefegt, die 8 Fuß über dem Boden 
hervorſtehen. Bon jedem Pfoften zum andern, ‚jowohl in der Länge als Breite, 
werden oben 2 Latten angebracht, und 1 Fuß unter biefen wieder 2, nämlih 1 
innerhalb und 1 außerhalb der Pfoften. An jeden Pfoften werben fofort 3 MReb⸗ 
flöde gefegt, der eine rechts, der andere links, der dritte vorn an den Pfoften, fo 
daß die vierte Seite gegen den Gang frei bleibt. Diefe Mebftöde werden an dem 
Dfoften hinauf und oben der eine rechts, der andere links, ber dritte über den 
Gang als Bedeckung gezogen, und die Rebhölzer an den Latten befeftigt. 15) Die 
Poramidenerziehung. Bei berfelben werben Pfoften in Entfernungen von 
8—10 Fuß und an jeden Pfoften 1 Stod gefegt. Jeder Stod erhält 2—3 
Schenkel, welche um den Pfoften quer über einander geichlungen, an demſelben be= 
feffigt und beraufgezogen werden. An den Schenkeln werden von unten an kurze 
Bapfen von 1—2 Augen und oben einige Ruthen angeichnitten, welche Ießtere 
gleihfalld um den Pfoften gefihlungen werben, jo daß die Pyramide ganz mit 
Trauben bededt wird. Das junge Holz wird am Pfoften gleichfalls von Beit zu 
Zeit Hinaufgebunden. — Im Allgemeinen fann der zwedmäßigfte Schmitt und alſo 
die zweckmãäßigſte Erziehungsart mur aus der Art des Wahsthums einer Mebforte 
richtig bemeffen werden. Die weichen Mebiorten erfordern den langen Schnitt 
und die Erziehung an Geländern und Kammerlatten, während bie harten Rebſor⸗ 
ten mit fpätreifenden Trauben — foll das Product in Deutichlands Klima ein 
edles werden — durchaus den kurzen Schnitt erfordern ; doch darf diefer nicht all» 
zukurz fein, damit die Trauben dem Erdboden nicht zu nahe kommen; fonft werden 
Diefelben bei jedem Regen mit feinen Erbtbeilen befprigt ; dieſelben fegen ſich in 
der Traube zwifchen den Beeren feft, und ſolche Trauben find bei nur einigermaßen 
naffer Witterung am Erften der Fäulniß ausgeſetzt. Die mit Erde geihwängerte 
Traube nimmt aber den Erdgeihmad jo vollkommen an, daß er nicht wieder ent- 
fernt werden kann, felbft wenn die Erbtheile noch fo rein abgewafchen werben. 
Eine Wafferkanne voll folder Trauben ift hinreihend, ein Faß Wein ven 6 Eimern 
ju verderben. Nach vorftehender Angabe follen und Fönnen die Gutedel, Elbener, 
Franken, Räufchlinge, Trollinger, Kleinberger, Musfateller, Oeſterreicher x. durch 
den hohen Schnitt nach fränkifcher Art oder durch den Schenkelſchnitt an Geländern 
und Rammerlatten nach Pfälzer Art erzogen werden, wenn man aus ber Weinan> 
lage eine entſprechende Rente ziehen will. Dagegen wird man immer ein geringes 
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Probuet erzielen, wenn man bie harten Mebforten, wie die Mieslinge, Traminer, 
Auländer, Clevner ıc. auf gleiche Weiſe erziehen wollte ; denn dieſe erfordern, um 
Fräftiged, tragbare® Holz und vollkommen reife umd edle Trauben zu probueiren, 
durchaus den rheinifchen kurzen Schnitt. Aus Borftchendem folgt, daß feine Er- 
ziehungsart für alle Rebjorten, alle Berhältniffe und Bodenarten allgemein gültig 
ift. Auf kräftigem Boden muß überall der Knotenzahl zugelegt, auf leichterm und 
magerem Boden die Augenzahl vermindert werden. Berge fordern fürgern, Ebenen 
längern Schnitt. Insbeſondere ift die främkiiche Erziehungsmethode mit langem 
Schnitt und dem Köpfeziehen für alle Weinanlagen empfehlenswertb, deren mittlere 
Seehöhe über 400 Fuß beträgt. — Die alljährlich wiederkehrenden Arbeiten in 
einem alten Weinberge find folgende: 1) Aufziehen der Weinftöde: 
Die erfte Arbeit im Frühjahr befteht darin, daß man die vor dem Winter zum 
Schug gegen Kälte niedergelegten und mit Erde bedeckten Reben wieder bon der 
Erde befreit und aufziebt. Diele Arbeit geſchieht zeitig im März bei trodenem, 
windftillem Wetter von 9 Uhr Morgens bis Nachmittags 3 Uhr. Länger darf 
man dad Aufziehen nicht hinausſchieben, weil jonft der Weinftod leicht unter der 
Erde faulen und ſchimmeln, auch manches Auge abgebrochen werben würde. Beim 
Aufziehen muß man mit dem Kopf erfl vorn an den Spigen der Meben den Anfang 
machen und diefelben dann in der Mitte fanft in Die Höhe heben, um die Heben 
nit zu beichädigen. 2) Räumen. Daflelbe befteht darin, daß der Kopf des 
Weinſtocks überall jo tief blosgelegt wird, ald man den Weinberg zu bebaden 
pflegt, damit beim Beichneiden die Nebenwurzeln unter dem Kopfe und die flachen 
Seitenwurzeln weggefchnitten werden fünnen. Das Räumen datf nicht fo lange 
verichoben werben, bis der Saft ſchon in die Stöde getreten ift, weil ſonſt leicht 
Scale und Augen derjelben beſchädigt werben fünnten. 3) Beichneiden, Nah 
dein Aufziehen und Räumen erfolgt das Beihneiden. An Bergen und Anhöhen 
und in foldyen Lagen, wo der Froft nicht leicht fchadet und die Weinftöde feinen 
überflüifigen Saft haben, fchneidet man frübzeitiger, ald in ebenem und fettem 
Lande, indem bier der Weinftod zu vielen Safı hat. Zu ſpät darf aber das Be 
fchneiden unter feinen Berhältnifien geiheben, weil, wenn die Augen ſchon zu ftarf 
getrieben haben, leicht viele abgefloßen werden. Bei allzufrübzeitigem Beichneiden 
dagegen erfrieren bei etwa einfallenden flarfen Spätfröften mehrere Augen, und ber 
Saft tritt zurück. Zum Beſchneiden der Reben bedient man ſich fehr zweckmaͤßig 
der Kremſer Rebenmeſſerſcheere (Fig. 107). Diejelbe gewährt den Ruben der 
Arbeitderleichterung, verſchont die Rebe vor 

Big. 107. jeder Quetihung und Baferung, eignet fi 

zur Erzielung des vollfommenften Reben 
ſchnitts und beugt dem Verluſt der abfal- 
lenden Beeren gänzlid vor. Beim Gehraude 
dient der an der obern Seite in der Borm 
eines gewöhnlichen Weinmeſſers angebrachte 
ſcharfe Doppelhafen zum Abjaubern der an 
dem Weinftode unterhalb des Bodens 
befindlihen Wurzeln und Sproſſen und 
zum Stellen des Stodes burh das Entfernen des überflülfigen Holzes, 
während die Sceere allein zum eigentlihen Rebſchnitt beftimmt if. Man 
bat bei Handhabung derfelben zu beobachten, daß das ſchneidende Scheerenblatt 
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Immer nach unten, der ſtumpfe Haken aber nach oben gerichtet fein muß, damit das 
am Holze zurückbleibende obere Auge nicht beichädigt werte. Wie man die Meben 
beichneiden joll, läßt fih nicht aus einer Beichreibung erlernen; Die Uebung nur 
macht den Meifter. Das Schneiden muß aber nad allgemeinen Grundjägen ge= 
ſchehen, welche ſich allerdings auch ſchriftlich mittheilen Iaffen, während ihre zweck⸗ 
mäßige Anwendung für jeden einzelnen Fall Sache des Winzers if. Man kann 
dreiſt behaupten, daß der ſchlechte Schnitt eines Jahres den Weinberg für alle 
folgende Jahre verdirbt. Der größte Fehler, welcher nur zu häufig beim Schnitt 
geſchieht, iſt: zu vieles, wenn auch tragbares Holz ſtehen zu laſſen. Der tüchtige 
Winzer ſchneidet zuweilen die kräftigſte Tragrebe hinweg, weil fie nicht in die 
Schnittordnung paßt. Der Rebenbeichneider muß mit jedem Rebſtock, bevor er 
ihn ergreift, Rath halten. Nachdem er den Stod geöffnet hat, muß er nadjehen, 
welches 2jähriges und weldes 1jähriges Holz ift, welche Rebe im verfloflenen 
Jahre auf Holz, welde auf Tragaugen gejchmitten war. Er muß für dad laufende 
- Jahr und für Fünftige Iahre Sorge tragen. Die alten Tragreben müffen vom 
Stumpf hinweggefhnitten werden, wenn anders die Holzreben für das laufende 
Jahre neue Tragreben und neue Holzzapfen darbieten, widrigenfalld er eine 
neue Wahl treffen muß. Fordert die Weinforte, die Yage, der Boden und das 
Klima den kurzen Schnitt, jo darf man durchaus die alten Tragreben nicht ftehen 
laflen, und wenn fie auch nod fo ſchönes Holz getrieben hätten. Unter den vor- 
handenen Fräftigen Heben werden Lie obern zu Tragreben beſtimmt und, je nad 
Scmittart, auf Schenkel, Leit- oder Bogreben, die untern dagegen kurz auf 1—2 
Augen zu Holzzapfen geſchnitten. Dabei bleibt es Hauptregel, den ganzen Reb⸗ 
ſtock auseinanderzubalten, d. b. die Auswahl der Meben jo zu treffen, daß die 
Berlängerung des Wurzelfopfes des Rebſtocks über fich nichts trage, ſondern alle 
Triebe jeitlih bervorfommen und ſcharf aufiteigen müſſen, fo daß der freie Rebſtock 
in feiner vollen Vegetation in der Mitte gleichſam hohl erſcheint. Dadurdy bleibt 
der Stod jung, tragbar, und man ift nidyt gezwungen, mit jedem Jahr höher zu 
fleigen, wenn man nicht will. Der geihidte Rebſchneider weiß den Stod zu 
sieben, daß die Hauptreben alljährlich auf gleicher Höhe aus dem Stode hervor⸗ 
fommen. Dies ift bei der Kopfzucht leicht, weil alles abgetragene Holz am Kopfe 
abgefchnirten wird, nicht jo bei der Schenfelerziehung, wo man wohl überlegen 
muß, bevor man fchneidet, und wo der Fehler ganz gemein ift, daß man nah 10 
Jahren mit dem Schnitt ſchon 3—4 Fuß über dem Boden ift, während man nie 
über 1 Buß hinaus ſollte. Kurz zufammengefaßt, laſſen fich über den Rebſchnitt 
folgende allgemeine Regeln aufftellen: Die zweckmäßigſte Zahl der Meben oder 
Schenkel, die man einem Stode nimmt, ift 3. Bei üppig treibenden Stöden kann 
man aber aud mehr Neben abſchneiden; auf higigen Bergen und in jcdlechtem 
Boden darf man aber jedem Stod nur 2, wohl aud nur 1 Rebe nehmen. Das 
Tragholz an den Ruthen darf man nicht zu lang ſchneiden; hauptjächlich ift dabei 
der Trieb des legten Jahres zu berüdfichtigen. Sat der Stod flarf getrieben, fo 
wird er lang, hat er wenig getrieben, fo wird er kurz gefchnitten. Alle Meben, die 
man nicht zu Bogen, Zapfen oder Ablegern benugen will, alles Holz, das aus 
dem Stamme oder aus ben Schenkeln hervorgeiproffen und zu ſchwach zu netten 
Schenkeln oder auch ganz überflüffig if, ferner die alten Bogreben, die alten ab- 
gängigen, brandigen Schenkel, jowie die Seitenrurhen und Gabeln an den Frucht⸗ 
reben, werden weggefchmitten. Lieber nehme man etwas zu viel ald zu wenig weg. 


312 - Weinbau, 


Das Tragholz an den Schenkeln oder Reben muß ftetd rüdwärts geſchnitten wer- 
den. Wenn man z. B. eine Rebe hat, an weldyer im vorigen Sommer 3 Ruthen 
ausgewachſen find, jo wird die erfte, welche die Spige an der Mebe ift, knapp an 
ber zweiten weg, die zweite zu einem Bogen und bie dritte nädhft dem Stocke zu 
einem Klebefnoten 3I—4 Augen lang geihnitten. Das Beſchneiden geſchieht 
jedes Mal über einem Auge. Bei jedem Schnitt muß man das Inftrument feit- 
balten, damit nichts von dem, wad man abfchneiden will, figen bleibt ; denn jonft 
treibt e8 an dem Knoten wieder aus, und der Schnitt kann auch nicht gehörig 
überwadhien. Was die zweckmaͤßige Anzahl der Wafferreben betrifft, die man 
beim Beſchneiden an einem Stode beibehalten joll, um im folgenden Jahre Trag- 
reben daraus zu erziehen, fo hat man ſich nad der Beihaffenheit der bereits am 
Stode vorfandenen Tragreben zu richten. Sind diefe noch gut, und glaubt man 
ſie im künftigen Jahre noch beibehalten zu können, fo ift nicht mehr ald 1 Waſſer⸗ 
rebe nöthig. Bemerkt man aber, daß im kommenden Jahre Reben weggenommen 
werden müflen, fo fann man die Anzahl der Waflerreben auf 2—3 beftimmen. 
Gewöhnlidy ſchneidet man fie auf 3—4 Augen. 4) Pfahlſtecken. If die Er- 
jiehungsart an Pfählen eingeführt, fo folgt dem Beſchneiden gleich dad Einjegen 
der Weinpfähle, weldye hinfichtlic der Holzart und der Behandlung behufs einer 
beflern Gonfervation ganz mit den Baumpfählen (ſ. Obſtbaumzücht) über- 
einfommen. 3—4 Zoll von jedem Stode ſteckt man, ohne dieien zu beſchädigen, 
jo viele Pfähle feft in den Boden ein, ald der Stod Neben hat, damit ſich diefe 
gehörig ausbreiten und vertheilen lafien. Die Pfähle follen wenigftend 6 Buß 
fang fein. In fteinigem Boden werden ſie feft eingefhlagen. Die Rärkften Pfähle 
kommen in die Mitte der Stöde, die ſchwachen an beide Seiten. Kurze und abge- 
nußte Pfähle können an die jungen Stöde und Fechſer gefteckt werden. Um der 
koftipieligen Pfähle überhoben zu fein, hat man vielfach Verſuche gemacht, diefelben 
durch Eiſendraht zu erfegen, ift aber zu feinem günftigen Reſultate gelangt, wie 
Mihaur behauptet, vorzüglich deshalb, weil man diefelben fortwährend im Breien 
läßt, wobei fie fih nicht gut halten. Derjelbe hat daher folgendes Verfahren an⸗ 
geblih mit dem beften Erfolg angewendet. Es werden Eijendrähte von Nr, 10 
gezogen, die in gewiſſen Abftänden von leichten Stügen getragen werden. Die 
Drähte werden ’mittelft Haspeln im Frühjahr gezogen und im Herbſt wieder abge- 
nommen und dauern fo bid 40 Jahre. Die Trauben werben auf diefe Weije, über 
dem Drabte hängend, viel mehr der Sonne audgefegt und follen jo befler und 
früher ald an Pfählen reifen. Auch falle bei den Drähten die Vermehrung der 
Weinſtocksraupe weg, die wenigftensd zur Hälfte den Pfählen zuzuſchreiben jei. 
Auch das Ziehen und Abnehmen der Drähte komme wenigſtens um die Hälfte 
wohlfeiler zu flehen als das Steden der Pfähle. 5) Anbinden. Sind bie 
Pfähle eingefchlagen, fo folgt darauf jogleidh das Anbinden der Reben. Damit 
diefelben beim Anbinden nicht fo leicht brechen, geſchieht es am Beſten bei feuchter 
Witterung. Die Reben müflen an den Pfählen gehörig vertheilt werden. Die 
unterſte, zunächft an der Erde ſtehende Rebe wird an dem bintern Pfahle jo ange: 
bunden, daß fie wenigftens 1 Spanne hoch von der Erde abſteht; die übrigen 
Reben find ebenfalls fo anzubinden, daß die daran wachſenden Trauben die Erde 
nicht berühren und fich fpäter auch gegenieitig an ihrer Zeitigung nicht hindern. 
Das Anbinden geſchieht am Beten mit angefeuchtetem Stroh oder mit den feinen 
Schöflingen der rothen und gelben Bandweide. Kat der Weinftod hohes altes 
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Holz, jo bringt man dies mehr oder weniger bogenartig auf eine Seite, um den 
Stod niedriger zu halten und bindet e8 am untern und obern Theile an den Pfahl, 
6) Erfied Haden. Daffelbe geihieht nad) dem Anbinden nod vor der Blüthe 
mittelft des Karited. Es muß jo geicheben, Daß man Die Grde von ten Weine 
ſtöcken etwas abzieht und daß alled Unfraut vertilgt wird. Dieſe Arbeit muß zu 
einer Zeit geicheben, wo das Wetter gut und der Boden troden ift. Geſchieht 
das Hacken bei feuchter Witterung, jo wurzelt das Unkraut leicht wieder an, und 
der Boden wird ſchollig. Die Tiefe des Hackens richtet ſich nach dem Stande der 
Wurzeln. Sind dieje nicht leicht zu erreichen, fo fann man 6 Zoll tief mit dem 
Karft eindringen ; liegen aber Die Hauptwurzeln höher, jo muß Das Daden ober— 
flächlich geſchehen. 7) Ausbrechen. Sobald die Haupttricbe des Weinſtocks 
3—4 Zoll herangewachſen find, beginnt man mit dem erſten Ausbruch. Man 
entfernt babei alle überflüſſige Schofle, Damit Die bleibenden Triebe des Stodes um 
fo fräftiger wachſen, die ſich entwickelnden Trauben um jo vollfommener und früber 
reif werden, und Kuft und Sonne ungehindert auf den Stock einwirken können. 
Au den Zapfen läßt man nur einen, und zwar Den beften und £räftigften Trieb 
Reben und bridıt die übrigen, fowie alle, die feine Geſcheine haben und nicht zum 
Bructtragen für Das nächte Jahr beftimmt find, aus. Dafjelbe geſchieht mit den 
am Stamme hervorſproſſenden fleinen Auswüchſen, wenn nicht der befte Davon zur 
Ergänzung des Stoded oder zur AUusfüllung irgend einer Lücke nothwendig ift. 
Da das Ausbrechen mit dem Bejchneiden genau zuiammenbängt, und etwa begans 
gene Fehler beim Beſchneiden durch ein geſchicktes Ausbrehen zum Theil verbeflert 
werden, jo ift dieje Arbeit ſehr wichtig, 14 Tage nadı dem erften Ausbrechen 
geht man Lie Stöde noch einmal durd und bridt aus, was noch überflüifig iſt. 
Bugleich werden dann an den Bogen und Fruchtreben die jungen Triebe mit Aus- 
nahme des anterften, wenn Diejer zur künftigen Fruchtrebe £räftig genug ift, 2 bie 
3 Blätter über dem oberjten Geſcheine eingefürzt, damit die Triebfraft auf die 
ſtehengebliebene, nicht ausgebrodsene Ruthe hingeleitet und diefelbe ſtark und Eräfr 
tig wird. Die 2 Blätter über dem oberften Geſcheine und die untern Blätter dür- 
fen nicht weggenommen werden, da erftere den Geſcheinen und Ruthen Feuchtigkeit 
wuführen, Legtere aber zur Ausbildung der Trauben wejentlih beitragen. 
8) Erfted Heften. Daſſelbe geſchieht gleich nad dem Ausbrechen und beftebt 
Darin, da man die jungen Austriebe, weldye der Weinftod vom Frühjahr bis nad 
beendigter Blüthe gemacht hat, an den Pfählen vertheilt und anbindet. Das Bin- 
den darf nicht zu weit unterwärts geichehen. Die Fleinen Trauben darf man gar 
nicht mit anbinden. 9) Rubren oder zweite Hacken. Daſſelbe geſchieht 
bald nad Dem Heften, gewöhnlich mit einer breiten Hacke, und bezwedt Lockerung 
bed Bodens und Bertilgung des Unfrautd. Man darf dabei mit der Hade nicht 
zu viel vpridhlagen, jondern muß ganz furz einbauen, weil im Gegentheil der Bo— 
den nicht tief genug bearbeitet und die Unkrautwurzeln nicht getroffen werden wür— 
den. Auch dad Ruhren darf nur bei trodener Witterung geideben. 10) Zwei- 
tes Audbreden. Nah der Blüthe, etwa Ende Juni ‚oder Anfangs Juli, ge— 
ſchieht der zweite Ausbruch, wobei Die ftehen gebliebenen, nicht eingefürzten, zu 
Fruchtreben beftimmten Rutben unberührt bleiben. Den mit Früchten verjebenen, 
eingefürzten Neben, denen die Spigen über dem zweiten Blatte des oberften Trau— 
benanjaged genommen wurden, werden aber in dem Ball die Seitenruthen einge— 
fürgt, wenn dieſe zu flarf treiben und den Haupttrieb zu überwadien drohen joll- 
Köbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. VI. 40 
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ten. Ausgebrochen dürfen fie indeß nicht werden, da fle zur Ausbildung der Trau⸗ 
ben werentlich beitragen. Noch weniger darf das Ausbrechen der Seitenruthen an 
den Hauptruthen gefcheben. Diejes zweite Ausbrechen der Stöde bezwedt, die 
Beitigung des Holzes und der Trauben zu befördern, den atmoſphäriſchen Einflüf- 
fen ungehinderte Ginwirfung zu geftatten, und die Erichütterung des Stodes und 
das Ummerfen der Pfähle durd Sturm zu verhüten. 11) Zweites Heften. 
Dafjelbe geihieht nach dem zweiten Ausbreden in ſolchen Weinbergen, wo bei 
einer üppigen Vegetation die Lohden zu lang hervorgeſchoſſen find. Dieſes Heften 
darf aber nur loder geiheben. 12) Verhauen. Mitte bis Ende Auguft, wenn 
das Holz braun zu werden anfängt, bricht man die Spigen an den Fruchtruthen 
ab, um die Zeitigung ded Holzes und der Trauben zu befördern und den atmoſphä⸗ 
riſchen Ginflüffen freiere Einwirkung zu geftatten. Wenn die Seitenruthen zu 
lang find und zu vielen Schatten verurjadhen, jo werden fie jegt ebenfalld einge- 
fürzt; ausgebrochen dürfen fie aber nicht werden, um nicht das fünftige Tragauge 
zu verderben. — In vielen Weinbergen wird mit dieſer Arbeit das Abblatten 
der Stöde verbunden, in der Meinung, dadurd die Reife der Trauben zu beför- 
dern. Aber das frühzeitige Abblatten, unmittelbar nad dem Verhauen der Stöde, 
bringt durchaus feinen Nugen, im Gegentheil Schaden, weil jegt ten Trauben 
durch die Blätter no Nahrung aus der Atmojphäre zugeführt wird, und weil die 
Trauben gegen ſchnellen Witterungswechſel geihügt werden. Erſt dann darf man 
dem Stode die Blätter nehmen, wenn die Zuderbildung in den Trauben nicht mehr 
unterdrüct werden kann. Ueberflülftg ift Dagegen ſtets das Abbrechen der Blätter 
an den eingefürzten Ruthen, da bei diefen die Trauben gewöhnlich ſchon von jelbit 
freihängen. Bei anhaltendem Regenwetter ift e8 rathiam, nur die Blätter um 
die Trauben herum wegzunehmen, die über den Trauben ftehenden aber unberührt 
zu laffen. Man bezwedt dadurd, den flarfen Saftandrang zu den Trauben, fowie 
die Wäſſerigkeit und Fäulniß derjelben zu verhüten. — Hier fei auch noch des 
Ringelns der Neben gedacht, eine Operation, die von den meiften Schriftftellern 
über Weinbau als eine Künftelei verworfen worden ift, neuerdings aber als unges 
mein nugbringend von mehreren Seiten angelegentlib empfohlen wird, Die 
Breunde dieſer Operation, wie z. B. Bronner, rühmen von ihr, daß fie dad Ab- 
fallen der Blätter verhindere, eine größere Bervollfommnung der Trauben und 
eine frühere Reife derjelben herbeiführe. Bamberger will jogar in naflen Jahren 
die Grünfäule der Trauben dadurd verhütet haben, daß er im Auguft ſämmtliche 
Neben oberhalb der legten Traube ringeln ließ. Die Gegner diefer Operation 
behaupten Dagegen, daß die durd das Ringeln berbeigeführte Beichleunigung der 
Reife eine krankhafte Erfcheinung jet, daß in Folge davon die Beeren fleiner blie- 
ben, minder füß und jhmadhaft würden und einen Moft von geringerer Qualität 
lieferten. Außerdem werde aud durch das Ringeln der Stod beihädigt. Das 
Ningeln beftebt darin, daß man kurz vor der Blüthe dicht unterhalb des dies— 
jährigen Triebed die Rinde fingerbreit ringsum vom Holze abſchält, jo daß Feine 
Safteommunication mehr eintreten fann. Bamberger bat dazu ein beſonderes 
NRingelmeifer (Big. 108) erfunden, dad auch der Ungeübte anwenden und damit 
täglih 600 Neben ringeln kann. Das Injtrument gleicht einem Zirkel, der oben 
ftatt der 2 Spigen 2 Schneidevorridtungen hat. Der untere Schenkel ift gerad» 
linig und bat unterhalb der Schneidevorridtung gleich dem Hefte eined Taſchen⸗ 
meflerd eine Nutb, in die fid) beim Schließen des Inftruments der oben, fnapp an 
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ver Schneidevorrichtung ausge⸗ Fig. 108. 
ihweifte Schenkel in die Klinge 
eined zugeflappten Meſſers verjenft. 
Am Grunde der Nutb ift entlang 
derielben eine Feder angebraht, die, 
wenn der Ring bis and Griffende 
wrüdgeiboben wird, wie b zeigt, 
den obern Scenfel in die Höbe 
ihnellt. Wird aber der Ring bis 
an die Schneidevorridtung geſcho— 
ben, jo ſchließen beide Schenfel 
vollfändig.. Bei a ift Letzteres noch nicht der Fall, indem bier, der beſſern Ver— 
finnlihung halber, das Werkzeug nur in der Näherung der beiden Schenfel zum 
Schließen dargeftellt it. Der Ring befindet fih bier noh um 1/, der Ränge ſei— 
ned Spielraum von Ver Schneidevorrichtung entfernt. Im ec ift die Schneidevor- 
ribtung des Heftſchenkels von unten und in d von vorn, in e aber die Schneide- 
vorrihtung des Einflappichenfeld von oben und in f qleichfalld von vorn darge— 
fell. Die Schneidevorrihtung felbft befteht, ald Ganzes betrachtet, aus einem 
flachen Viereck mit einem runden Loöch für den Zweig, der darin durch den vorge— 
Ihobenen Ring feftgebalten wird. Die das Loch umgebenden Ränder der beiden 
dad Viereck bildenden. aber nach einwärts zu fchief verlaufenden Platten find ſcharf 
geihliffen und ftellen daſelbſt A fichelförmige Meffer dar, welche gleichzeitig an dem 
eingeflemmten Zweige von 2 Seiten den obern und untern Einſchnitt in die Rinde 
maden. Mittelft einer einfahen Umdrehung des gefchloffenen Inftruments von 
rechts nach links und nöthigenfalld wieder zurüd, werden dieſe beiden Einſchnitte 
im Nu ringd um den Zweig vollbradt, während gleichzeitig in jeder der beiden 
Schneidevorrichtungen ein zwiſchen den beiden Blättern gegen dad Loch Hin ſchief— 
geftellte® Hobeleifen die Rinde vollkommen abihält, welde aleih Hobelſpänen zu 
den Deffnungen der beiden Scneidevorrichtungen herausfällt. 13) Drittes 
Hacken. Daſſelbe ift die legte Arbeit vor der Weinleſe, folgt nah dem Verhauen 
und ift vorzüglich in joldhen Weinbergen nöthig, welde eben gelegen find und einen 
ihweren, Falter Boten haben, indem durch dieſes dritte Hacken zur fchnellern 
Zeitigung der Trauben beigetragen wird. Nur bei anhaltendem Regenwetter un« 
terläßt man dieſes Behaden und begnügt fih damit, das Unfraut auszuzichen. 
Bei günftiger Witterung iſt, wenn fid der Weinbera vor der Leſe nochmald mit 
Unkraut überziehen follte, ein viertes Behacken oft von großem Nußen, indem 
dadurd auch noch bewirft wird, daß Wärme und die befruchtende Luft tiefer in den 
Boden eindringen. — Die Kennzeichen, nad welchen ein gutes Weinjahr 
ju vermutben ift, find folgende: a) Wenn in dem vergangenen Sabre alle? aus— 
gewadhiene junge Rebholz vollfommen zeitig geworden if. b) Wenn man bei 
deflen fpäterm Beichneiden merkt, daß das genannte Rebholz im Winter feinen 
Schaden gelitten bat. ec) Wenn von dem erften Triebe der Weinftöcde bis nad 
Ende Mai fein Froft mehr einfällt. d) Wenn die Weinftöde vor dem 24. Juni 
vollkommen verblüht haben ; die Träubchen, welche bei abnebmenden Tagen blühen, 
lafien meift ihre Beeren bald wieder fallen. e) Wenn die Traubenblüthe über« 
baupt kurz und gleihförmig ift und während ter Mitte derielben fein anhaltendes 
falted Regenwetter ftattfindet. f) Went die vollendete Traubenblüthe nicht ſo— 
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aleih von beftiger Sonnenbige ausgetrodnet, jondern von einem erwärmenden 
Megen erfriicht, abgewaſchen und die jungen Beeren geftärft werden. g) Wenn 
fi nod in den Monaten Juli und Auguft einige Durddringende Regen einftellen. 
h) Wenn der Auquft und September ziemlich warm und tioden find, i) Wenn 
14 Tage vor der Weinleje das Rebholz braun und abaeflreift ift, und zur Wein— 
leſe (ſ. Weinbereitung) mildes trockenes Wetter ſtattfindet. — Nah der Wein- 
leie find in dem Weinberge nod folgende Arbeiten zu verridten: 14) Pfahl— 
ausziehen. Unmittelbar nad der Weinleje folgt dad Ausziehen der ‘Pfähle. 
Nachdem man von denielben die Bänder losgemacht hat, bewegt man jeden Pfahl 
einige Mal bin und ber und bebt ihn dann heraus. Die audgezogenen Pfähle 
ftellt man fo in Saufen zufammen, daß der untere Theil, welcder in der Erde ger 
let bat, in die Höhe zu ſtehen kommt, Damit er vollfonmen ab» und audtrodnen 
fann. 15) Düngen. Man muß dem Weinlande Erfag geben für Dasjenige, 
was daſſelbe an Früchten, Blättern und Holz bergiebt. Würde man dem Wein- 
lande einen ſolchen Erſatz nicht geben, jo würde es bald erschöpft werden und nur 
noch geringe Ernten liefern. Erfahrung und Gebraud haben den Zeitumlauf des 
Düngens im Allgemeinen auf 3 Jahre feſtgeſetzt. Es giebt wohl faum eine Dün- 
gerart, die nicht vortheilhaft bei dem Weinſtock anzuwenden wäre. Es fommt aber 
Alles darauf an, wie fie angewender wird. Man düngt den Boden, 1) um ibm 
Erſatz zu geben für Dasjenige, was ihm der Weinſtock jährlich entzieht, und ver— 
wendet dazu am Beten Compoſt, Stallmift, verjchiedene animaliibe Düngerarten, 
Jauche und die Abfälle beim Weichneiden des Weinftods. Unter dieſen Dünge- 
mitteln nimmt jedenfalld der Compoſt den erjten Rang ein. Um diejen darzu— 
ftellen, vermifcht man alle thieriſche und pflanzliche Abfälle gut mit einander, ſetzt 
etivas lebendigen Kalk hinzu und zulegt jo viel Erde. ald zur Auffangung der fid 
entwicelnden tunftförmigen Düngeftoffe nörbia if. Das Ganze läßt man ges 
hörig gähren und flicht es öfterd um, bis fidı Alles zu einer gleichartigen Mafle ver— 
einigt dat. Bon diefem Gompoft fann man unter allen Umftänden, und obne bes 
forgen zu müflen, der Güte ded Wein zu ſchaden, jo viel jedem Weinſtock alljähr« 
lid) beigeben, daß dadurch der Boden Eriag für die ihm entzogenen Kräfte erhält. 
Diejer Compoſt follte bei feiner Weinbergswirtbichaft fehlen. Man fann die 
Gompoftbaufen am Buße des Berges anlegen, und jeded Mal, wenn der Weinberg 
begangen wird, kann etwas Davon mitgenommen werden, dba man den Compoſt das 
ganze Jahr hindurch mit Vortheil anwenden fann. Der Stallmift und die 
animaliiben Düngemittel ald Knodıen, Korn, Guano, Knochenmehl x. find 
zwar ebenfalls ſehr ſchätzbare Düngemittel für den Weinftod, aber nur dann, wenn 
fie richtig angewendet werden. Diejelben ſchaden ftets, wenn ſie in frifhem Zus 
flande und unmittelbar an den Weinftof oder deſſen Wurzeln gebracht werden, 
während fie ihre vortbeilbafte Wirkung nicht verfeblen, wenn man fie verrottet, 
teip. in einiger Entfernung vom Weinſtocke anwendet und dabei aud die Vodenart 
berücjichtigt. Im Sandboden 3. B. verweft der Miſt wegen bes leichtern Luftzus 
trittö jehr ſchnell; c8 wäre daber tböricht, alten verweiten Mift in fandigen Weine 
bergen anzuwenden, weil er bier nur kurze Zeit wirft. Andererſeits wäre es 
fehlerhaft, kurze Miftarten, wie Pferde-, Schafe und Schweinemift in einen ſolchen 
Boden zu bringen, vielmehr erfordert derſelbe Rindviehmiſt. In ſchwerem Boden, 
wo die Luft weniger Zutritt hat, würde ungegohrener Mit lange todt liegen; 
diefem entipricht daher mehr der furze Ind der gegohrene Rindvichmift. Es ift 
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zwar feinem Zweifel unterworfen, daß jede Miftart düngt, daher man jede anwen- 
den kann; allein Bferdemift in Sandboden bringt Brand und Fehlblüthen in den 
Weinſtock; friiher Rindviehmiſt düngt auch in lettigem Boden, aber ganz langjam, 
was aber der Winzer nicht beabjichtigen kann; vielmehr muß derfelbe darauf Ber 
dacht nchmen, daß der Dünger jobald ald möglich wirft. Was die Wirfung der 
verſchiedenen animaliichen Düngemittel auf den Zuder- und Säuregehalt der Trau⸗ 
ben anlangt, jo haben darüber angeftellte Verfuche in den Mufterweingarten ber 
fteiermärfiichen Yandwirtbhicaftsgejellibaft folgende Reſultate geliefert: Der abr 
gefaulte Pferdemiſt, 6—8 Pfr. pr. Stod, lieferte den ausgezeichnetſten Moft 
von 1097 jpeeif. Gewicht oder 19,4%, BZuder- und 14/,,%/, Säuregebalt, vers 
mebrte aljo den Zuderftoff um 20/, gegenüber den ungedüngten Stöden. Bei 
Anwendung von Pferdemift mit A Pfd. Kalf und 2 Pfd. Gyps A Korb Mift zu 
6 Pfd. wurde zwar der Säuregebalt um 9/,5%/, vermindert, aber da& fpecif. Ge⸗ 
wicht ded Moſtes betrug nur 1094. Weit günftiger als der Pferdemift mit Kalf 
wirfte der mit Ajche oder Kalk vermengte Rindviehmiſt auf die Verminderung 
des Säuregehalts, da der Moft nur 8/46, alſo um 6/,,0/, weniger Säure als der 
von ungedüngten Reben enthielt. Im dem ipecif. Gewicht betrug die Differenz 
8 Gewichtstheile zu Gunften der Düngung mit Rindviehmift im Vergleich mit den 
nicht gebüngten Neben. Beim Schweinemift wechſelte das ſpecif. Gewidt von 
1091 — 1093, und der Säuregebalt war 7/—10/,. Die ftiftoffreihen Horn 
ipäne und Xederabfälle erzeugten einen Moft von 1089— 1093 ſpecif. Ge— 
wicht und von 84 — 1/16 %/o Säuregebalt. Man nimmt an, daß 1 Korb ver- 
rotteter Stallmift für jeden Stod im ſchweren Boden 4, im Sandboden 2 Jahre 
wirfe. Eine allgemein verbreitete, hartnäckig feftgebaltene und doch ganz faliche 
Anſicht ift ed, wenn man die Düngung mit Miſtjauche aus den Weinbergen vere 
bannı wiflen will. Für ſchweren Boden ift diefer Dünger allerdings unzuläſſig; 
für Sandboden und leichten Lehmboden kann derjelbe aber, wenn er zur richtigen 
Zeit angewendet wird, ald auf 2 Jahre fehr wirkſam beitend empfohlen werden, 
Die Düngung mit reiner Jauche geſchieht im Herbſt oder Februar. Zur Hälfte 
mit Waffer vermifcht, ift fie aber felbit noch nad dem Hervorbrechen der Scheine 
anwendbar. Ueber die Gründüngung weiter unten. da diejelbe nod einen andern 
Zweck bat, ald Ernahrung des Weinftodd. Man Düngt das Weinbergefand, 
2) um den Boden zu zerjegen, um ihn fähig zu machen, daß der Weinftod alle in 
ihm enıhaltene Nahrungsmittel aufnehmen kann, mit mineraliiden Subitangen, als: 
gebranntem Kalf, Mergel, Gyps, Aſche, Salzen, diemiihen Düngemitteln. Unter 
legtere gehört namentlid das im neuerer Zrit von Liebig angepriefene. Dieſer 
Liebig'ſche Weinbergsdünger jollte genau die Beflandtheile enthalten, welche 
die Rieslingsreben zu ihrer vollfommenen Entwidelung aus dem Boden aufnehmen, 
und zwar follte für die Zufammeniegung dieſes Düngerd die Analyie des Weine, 
der Drüfen und der Aſche der Riedlingsreben von dem Schloß Johannisberg zum 
Grunde liegen. Bon der Rebenaiche follte fi der neue Dünger injofern unter« 
ſcheiden, als die löglichen Beftandtbeile der Rebenaſche in einer befondern chemiſchen 
Berbindung enthalten jeien, welde dem Hinwegwaſchen durch den Regen und ihrer 
ägenden Wirkung auf die. feinen Wurzelfafern vorbeuge. Die Löslichfeit der 
Düngerbeftandtheile jollte auf 36 Zoll in den Boden eindringenden Regen berech—⸗ 
net, und für ein Stüf Land, dad 2000 Rebſtöcke trägt, follten 500 Pfd. des 
Düngerd audreichend fein und diefer 34 Jahre nachhalten, Verſuche haben aber 
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gelehrt, daß dieſes Düngemittel gar feine Wirkung hervorbringt. Ueberhaupt ift 
die Anwendung mineraliiher Düngemittel fehr ſchwierig und ſetzt mannichfache 
chemiſche Kenntniffe voraus. Wer nicht die Beflandtheile jeined Bodens genau 
fennt, und wer nicht die Wirkung der mineralifchen Düngemittel auf diefe Beftand- 
teile zu ermeffen verftcht, läuft Gefahr, große Mißgriffe zu machen. Es ift zwar 
nicht zu leugnen, daß man durch zerjegende Düngemittel Außerordentliches hervor⸗ 
bringen kann; Alles fommt dabei aber auf die Beſtandtheile des Bodend und 
darauf an, daß man ihm ſolche mineraliihe Düngemittel zufegt, welche mit ihm in 
Wechſelwirkung oder Verbindung treten. Hier noch einige Erfahrungen über Ans 
wendung und Wirkung verichiedener mineraliiher Düngemittel. Kittel empfichlt 
fehr, Weinbergen leichten Bodens eine Bedeckung von Mergel zu geben, weil das 
durch die Beuchtigfeit im Boden zurückgehalten, der Stod Ffräftiger werde und der 
Weinberg länger tragbar bleibe. Zur Verminderung des Säuregehalts der Trau- 
ben empfahl Hlubek die Anwendung des Kalks, 5 Pfo. pr. Stod. Der Säures 
gehalt werde dadurd um 1/,, 9/, vermindert. Schwefeljäure empfahl Meyriac. 
Eine Miihung von 8 Gramm. Schwefelfäure und 4 Litres Wafer pr. Stod foll 
eine ſehr üppige Vegetation verurfaht haben. Auch durch das Begießen des 
Weinftots mit einer gejättigten Alaunauflöfung will man das Wachsthum des 
Weinſtocks ſehr befördert haben. Beim Beginn der guten Jahreszeit gießt man 
an den Fuß des Weinſtocks einige Litres Alaunwafler, dem man etwas Urin oder 
Harn zujegen kann. Nach Perſoz joll auch Fiefelfaured Kali 1/, Kilogr. und phos— 
phorfaures Kalf-KRali 11/, Kilogr. mit dem gleichen Gewicht trodenen Blutes pr. 
Stock gemengt einen jehr ſchnellen und kräftigen Wuchs und eine große Zahl dicht- 
gebeerter Trauben hervorgebracht haben. Man düngt 3) das Weinbergdland, um 
es geichicter zu machen, Feuchtigkeit aufzunehmen, fie den Wurzeln des Weinftods 
zuzuführen, das überflüffige Waſſer abzuleiten und gleichzeitig den Boden zu kräf— 
tigen. Zu den Mitteln, welde man dazu verwendet, gehören vorzugsweiſe die 
grünen Pflanzen und die Pflanzenabfälle. Die Gründüngung wird erreicht, 
indem man a) nad dem erften Hacken des Weinlandes Rupinen, Raps, Widen, 
Saubohnen einjäet und dieſe Pflanzen, bevor fie in die Blüthe treten, durd ein 
zweited Haden unter den Boden bringt. b) Indem man ſowohl alle Abichnitte 
der Reben beim Schneiden der Stöde ald auch beim Ausbrechen alle grünen Triebe 
und alle Raubreben zerfleinert und dieſe fofort unterbadt. c) Indem man alles 
im Weinberge aufwachſende Unkraut unterhadt. Die Hauptabſicht bei der Grün«- 
düngung ift außer der Beuchtigfeitd- Anziehung und Bewahrung, das Weinland 
nad und nad zu verbeflern, ſterilen Boden nah und nad fruchtbar zu machen und 
eine Erſparniß an andern Düngemitteln, namentlich an Stallmift, zu erzielen. Man 
muß wohl bedenken, daß durch dieſe Gründüngung, die fih übrigens für leichten 
Boden weit mehr eignet, ald für fchweren, eben nur eine Eriparniß an andern 
Düngemitteln gemacht werden fann ; eine gänzliche Vefeitigung der Mift-, Compoft« 
oder Jauchedüngung durd die Gründungung ift um fo weniger möglich, als diefe 
dem Stode durdaus nicht den nöthigen Krafterfag für die zur Reife gebrachte 
Maſſe Trauben ertheilen fann. Hier ift noch eined Verfahrens zu gedenken, wel— 
ches alte verftändige Weinbauer beim Senken der Stöde anwenden, um denjelben 
in ihrem Gerinne eine vermehrte Nabrung zuzuführen. Es wird nämlih auf die 
Sohle der regelmäßig tief ausgehobenen Senfgrube ein halbes Rebbündel audge- 
breitet; dann werden die Senkftöde mit den jungen Reben gelegt, diefe mit der 
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andern Hälfte des Rebbündels bedeckt und dann die Grube jo weit ald nöthig mit 
Thauerde zugefüllt. Dieſes Verfahren ift hauptſächlich beim Senken der Stöde 
in ſehr flerilem Erdreich zu empfehlen, da in dergleihem Boden durd anhaltende 
Winde und Trodenheit dem Stodgerinne alle Feuchtigkeit entzogen wird. Bei 
den in Reben gelegten Stöden fann aber diejer Nachtheil nicht leicht eintreten, 
indem dad geichnittene, in der Erde liegende Rebholz ſtets Beuchtigfeit von ſich 
giebt, die von den Wurzeln angezogen wird. Aber auch in feſtem Erdreid ift das 
angegebene Verfahren empfehlenswerth, indem das zerichnittene, über und unter 
dem Stode befindliche Rebholz ſolchen Boden ſtets in loderm Zuftande erhält. 
Auh werden die Senfreben, welde das neue Stodgerinne bilden, weit weniger 
der Beihädigung audgefegt, wenn dergleichen offene Senfgruben im Spätherbft 
andgedüngt werten. Was die Anwendungsart des Dünger betrifft, fo ift es am 
Beften, den thieriſchen Dünger und Gompoft nad der Aufloderung des Bodend 
um die Weinftöde herum zu fireuen. Bei dem Berfahren, in geringer Entfernung 
binter dem Stode Feine Gruben zu machen, diefe mit Dünger anzufüllen und 
dann mit Erde wieder zuguwerfen, kann leicht dem Weinftot Schaden zugefügt 
werden. 16) Deden. Auf das Düngen folgt, wo es nöthig if, das Decken 
der Weinftöcde. Daſſelbe befteht darin, daß man den Stod niederlegt und ihn mit 
Erde bedeckt, um ihn gegen den Froſt zu ſchützen. Ueber die Zwedmäßigfeit des 
Dedens find die Anjichten ſehr verfhieden. Es fommt dabei Alles auf die Lage 
des Weinberge, auf dad Klima, die Erziehungsart und die Rebjorten an. Wein- 
berge, die gegen die rauhen Winde nicht geibügt find, müſſen gededt werden; 
ebenio macht ſich auch das Deden der Weinftöde in folden Gegenden nöthig, wo 
das Thermometer im Winter jehr oft auf 200 R. unter Null finft. Bei geſchütz— 
ter Zage der Weinberge dagegen und in milden Klimaten, wo nur jelten eine Win- 
terfälte von 20 eintritt, fann man füglic das Deden unterlafien. Unmöglich 
ift das Deden bei Rahın» und Kammerlartenbau und da, wo der Schenfeljdpnitt 
eingeführt ift, weil ſich bier der Stod nicht umlegen läßt. Leichter ift dieſes bei 
der Kopferziehung möglich, wo alle Neben gerade ausſtehen. Die weicdhmarkigen, 
rohrartigen Reben erfrieren weit leichter, ald die furzfnotigen, hartmarfigen. Bei 
erftern ift Daher das Deden, injofern Died der Schnitt geftattet. anwendbar. Indeß 
hat das Deden auch jeine Scyattenfeiten ; denn wenn ein naßfalter Winter mit 
abwechjelnden warmen Regen und furzen Fröften eintritt, fo verfaulen in ber 
Negel unter der Erde die Tragaugen und vernichten die Ausſicht des Herbſtes. 
Behufs des Dedens biegt man den Weinftod ſanft nieder und bededt ihn entweder 
ganz oder theilweife, namentlich da, wo das meifte Tragbolz liegt, einige Zoll hoch 
mit Erde oder Raub und belegt legtered, damit ed von dem Winde nidyt weggeführt 
wird, mit Rafen, Reiſig 0. Mift zum Bededen zu verwenden, ift nicht anzu» 
rathen, weil derjelbe den Stöden leicht ſchädlich werden kann. Auch Stroh ift 
dazu nicht geeignet, weil es den Mäufen einen Zufluchtsort gewährt. Damit 
beim Deden die oberften Wurzeln des Weinftods feinen Schaden leiden, muß man 
die zum Deden nöthige Erde etwas vom Stode entfernt wegnehmen. lm das 
Geſchäft ded Dedens in hochgelegenen Weinbergen zu erleichtern, werden nach der 
Weinleje alle abgängige alte Schenfel und alle unnüge Neben weggefchnitten, und 
die Reben und jungen Triebe flüchtig bis auf das reife Holz eingefürzt. Wo das 
Decken nit nöthig oder nicht ausführbar ift, häufelt man nad dem Düngen die 
Erde um den Weinftod etwas an, wodurch derjelbe gegen völliged Erfrieren ge— 
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fügt wird. — Wie alt eine Weinbergsanlage werden fann, läßt ſich nicht im 
Allgemeinen beftimmen. Es hängt Died ab vom Boden, von der Mebiorte, der 
Düngung und dem Schnitt. Im der Regel werden Weinanlagen von hartholzigen 
Mebjorten älter, als die von weidhholgigen, weil jene weniger vom. Froſt zu leiden 
haben ; in ſchwerem Boden älter als in leichten Sandboden; in tiefgründigem 
Boden älter ald in flachem Boten ; bei richtigem Schmitt älter als bei fehlerhaften; 
bei guter Düngung älter als bei fyarfamer oder fehlender. Kine Weinanlage fann 
durch allzugroße Zumuthung ſchon in der Jugend ruinirt werden. Im Allge— 
meinen jollte ald Regel gelten, daß, wenn nicht tchlerhafte Behandlung und Man— 
gel des Düngerd die Urſache geringen Ertrags if, er auf Leben und Tod geſchnit⸗ 
ten, im fünftigen Jahre mit rotbem Klee angeſäet und 2 Jahre darauf gerodet 
wird. Das theilweife Verjüngen eines alterſchwachen Weinbergd durch Ber- 
ſenken der alten Stöde oder Ableger ift eine fehlerhafte Wirtbichaft ; der Ertrag 
wird mit jedem Jahre geringer, Die Koften aber bleiben dieſelben, ald wenn zur 
gehörigen Zeit gerodet und der Weinberg zugleich verjüngt wird. Zubem reifen 
die Trauben junger WWeinftöde früber, werden vollfommener, ſüßer und aromatiſcher 
und liefern Daher auch einen edlen Wein. Wer viele Weinberge befigt, fann 
die Eintheilung jo machen, daß Die Modcarbeiten nicht zu nahe zufammenfallen, 
wobei er den Vortheil genießt, daß ihm fein Hauptweinjahr entgeht. Wo Die 
Verjüngung angewendet werden joll, geſchieht ſie dann, wenn die Stöde anfangen, 
abftändig zu werden. Die VBerjüngung geſchieht durch Wurzlinge, Bloshölzer, 
Ableger und Senker. Mit großem Bortbeil kann man ſich Dazu der f. g. Grund— 
reben bedienen, welche an dem untern Theile des Weinftodd oft aus den Thau— 
wurzeln bervorfommen. Man legt dieje nach der Seite, wo ein Stock abftändig 
geworden ift, in einen etwa 2 Buß tiefen Graben, jo daß die Spigen der Grund» 
veben aus der Erde hervorſtehen. Reicht die Grumdrebe jo bis an die Stelle hin, 
wo fie den abgängigen Stod eriegen joll, jo ift der Sache Genüge geſchehen; reicht 
fie aber nicht jo weit, jo legt man fie im zweiten Jahre und in den folgenden 
Jahren in ten zu diejer Abficht verlängerten Graben weiter fort, bis fie Durch ihr 
Wahsthum die beftimmte Stelle erreicht hat. Eine beiondere Art der Berjüngung 
beftebt in dem Berlegen oder VBergraben der alten Weinftöde. Wenn ein 
Weinberg verlegt werden foll, jo werden die Ruthen im Sommer nid abgeichnit- 
ten oder eingefürzt. Im folgenden Frühjahr wird dann hinter jeder Zeile ein 
1 Fuß tiefer und 11/, Fuß breiter Graben gezogen, die Stöde werben bis auf 
den Fuß aufgegraben und fofort in Die Grube gelegt und dieſe wieder zugeworfen, 
fo daß vom dem Tragholz der beiten Schenfel nur 3—4 Augen aus dem Boden 
bervorftehen. die ihon im erften Jahre Trauben treiben. Bei dieſer Berjüngung 
fomnıt der Weinberg bereitd im zweit.n Jahre wieder in Ertrag ; fie jcheint daher 
ganz zwednäßig zu fein; nur darf bei jolden verlegten Weinbergen nicht tief ge= 
hackt werden, damit die mehr am der Oberfläche liegenden Wurzeln nicht verlegt 
werden. — Der Weinftod ift mebifahen Krankheiten unterworfen. Dazu ge- 
bören: 41) Das Moos. Daflelbe rührt von zu vieler Feuchtigkeit und von 
Mangel an Luft ber. Man vertilgt es durd einen Anftrich von Kalkmilch. Nach 
Anwendung defjelben fällt dad Moos nah rinigen Monaten rein ab. Zugleich 
löſt ſich auch das trockene und verhärtete nachtheilige Oberhäutchen der Rinde ab, 
fo daß ſich num die Augen Leichter entwideln und Saftumlauf und Lebensthätigkeit 
vermehren können; auch zieht der Kalkanftrich Beuchtigkeit auß der Atmojphäre an, 
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welche der Vegetation des Weinftods fehr zuträglih if. Der Kalfanftrid wird 
im Spätberbft fo weit aufgetragen, ald Moo8 oder ein verhärtetes Oberhäutchen 
vorhanden if. Im Frühjahr löſt fih dann durch leichtes Meiben mit der Hand 
die verbärtete Rinde und dad Moos leicht ab. Beſonders muß dies in den Win- 
feln der Aeſte und an den Knoten gut bewirkt werden, damit die fchlummernden 
Augen jogleih erwachen fünnen und den Stod verjüngen. 2) Der Schimmel 
oder. die Traubenfranfheit. Derjelbe zeigt fih nach Tucker, welder ihn zuerft 
im Jahre 1847 beobachtete, an den jungen Scofjen und Blättern wie ein weißes 
Mebl, breitet ſich auch auf die Blüthenftände und die Frucht aus, macht letztere 
ichwellen und plagen und ertbeilt ihr einen jehr unangenehmen Geſchmack und ver- 
dirbt fie endlih. Dieſer Verwüſter ift ein parafttifher Schimmel, der mit feinem 
berzweigten Mpcelium ſich durd die Zellen binzieht und dann mit einfachen, am 
Ende feulenförmigen, gegliederten Fäden aus den Stammeden bervorbridt. 
Diefe Fäden verdiden die Stammeden, c8 löſen ſich 1—3 ovale oder längliche 
lieder oder Sporen, dieſe fterben bald ab und zeigen jpäter noch rine mittlere 
Scheidewand. Dieſer Schmarozerpilz ift Vidium Tuckeri. Nach Sauter befteht 
die Krankheit in einem mehlartigen Ueberzuge auf ten faum zur Hälfte audgebil- 
beten, etwas zufammengejchrumpften Trauben, jowie auf der noch frijchen Oberhaut 
der Stiele und Blätter. Ie nah dem Grade der Krankheit ift dieſer Ueberzug 
bald nur ein kaum fihtbarer Anflug, bald eine zufammenhängende dicke Krujte. 
Diefer Bilz ift überaus fruchtbar und verbreitungsfähig, indem ein Luftzug eine 
Unzahl der kaum !/,00 Linie großen lojen Keimförner entführt. Dieſer Pilz be— 
deckt die Oberhaut nur oberflählih und dringt nicht ind Gewebe der Pflanze ein; 
er zerjegt die Säfte der oberflächlichen Zellen und beeinträchtigt ihr Wahsthum. 
Anfangs zeigt ſich am der noch grün gefürbten Rinde der diesjährigen Zweige eine 
ſchwache Trübung der grünen Farbe, zu welcer Zeit der Pilz nur bei ziemlicher 
Vergrößerung zu ſehen ift. Derjelbe zeigt ſpinnenwebenähnliche Fäden, die auf 
der Oberflähe der Oberhaut ein unregelmäßiges Geflechte bilden. Iſt das Uebel 
weiter fortgeichritten, jo werden dieſe früher faum 1 Linie breiten Blede größer, 
fließen zufammen und befommen in Bolge des Abſterbens der oberflächlichen Zel— 
len eine dyocoladenbraune Farbe. Das Mifrosfop zeigt, daß ſich dieſe Entmiſchung 
nur auf die Oberfläche der Rindenſchicht beichränft und die tieferen Schichten noch 
geſund audjehen. Diefer Grad der Kranfheit erjcheint unbedeutend, indem bie 
äußere Schicht naturgemäß im Laufe ded Winters vertrodnet; noch weniger zeigt 
ſich die Vegetation der Blätter beeinträchtigt. Auch bei den Beeren leidet Ans 
fangd nur die äußerfte Zellenſchicht; bei längerer Dauer und größerer Heftigkeit 
ber Krankheit jedoch jchrumpfen die Beeren, welche kaum die Hälfte der normalen 
Größe erreichen, zujammen und fommen nicht zur Meife. Diejer Pilz wurde 
zuerft im Jahre 1847 in England, dann 1848 in Frankreich bemerft, verbreitete 
fd 1851 vom jüdlichen Frankreich durch die jüdliche Schweiz und Oberitalien. bis 
Neapel und erihien Dann aud in Tirol, Er ift gegenwärtig, glei der Kartof- 
felfranfheit, eine Zandplage für Die weinbauenden Gegenden geworden und um 
fo mehr zu fürchten, ald bisher fein Mittel ſich hilfreich gegen dieſe Krankheit er— 
wiejen hat. Man hat empfoblen, den Pilz gleich Anfangs, jo lange er fid in be— 
ſchränkter Ausdehnung zeigt, Dur Abjchneiden der ergriffenen Zweige, Waſchun— 
gen mit ſchwachen Auflöiungen von Alaun, Kalk sc. oder durch Tabafräucherungen 
zu zerflören, aber dieſe Mittel haben ſich als erfolglod gezeigt. 3) Das Gelbwer- 
Köbe, Encyclop. der Landwirthſchaft. VI, 4i 
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den der Blätter, der Brenner, Laubmorſch. Ueber die Urfachen diejer 
Krankheit ift man noch nicht im Klaren. Sie beſteht in, einem zuerft Gelb», dann 
PBraunwerden und endlih Abfallen des Weinlaubes. Nach Kittel ift der Grund 
dieſer Erſcheinung zu wenig Saft bei vielem Holz und Yaub, dann berrichende 
Dürre. Sie fomme daber vorzüglich vor bei alten Weinbergen, bei felfigem Un— 
tergrunde, in magern Weinbergen, bei mangelnder Düngung oder Düngung mit 
bloßer Erde, auf ſandigem Boden und bei ſchlechtem Schnitt, d. h. wenn dem 
Stock zu viel Holz gelaflen werde und die Wurzeln nicht alles Laub bei herrſchen— 
der Trodenbeit mit Nahrung verjorgen fünnten, daher in legterm Ball auch bei gut 
gedüngten Weinbergen. Dabei hätten Weinberge, welde dem Anftoß des hohlen 
Windes gerade ausgeſetzt feien, ftärfer zu leiden, ald Die Dagegen gededten. Nach 
Andern ift Diefe Krankheit die Folge des Stichs eincd Inſekts oder jcharfer Näſſe 
in tbonigem Boden. Krank und gelb würden die Stöde durch den Stidy der 
Milbenipinne (ſ. weiter unten), welde die Spigen der jungen Triebe am Stode 
anfreffe und deſſen Augen beſchädige, wenn fie aufſchwellten. Es entitänden an den 
jungen Trieben ſchwarze Brandflecken und die Gipfel würden welf und Dürr, der Wein 
fto jei dann verloren und müfle im Herbſt Dicht an der Erde weggeichnitten werden, - 
Damit er mit feinem Ungeziefer die benachbarten Weinftöce nicht anflede. Hätten diefe 
Spinnen einen Weinſtock verbeert, To gingen fie zum nächſten über und zerftörten ihn 
ebenfalld. Eine andere Anſicht ift folgende: In thonigem Boden gebe es oft Pläge, 
in welchen eine jcharfe, freilende Beuchtigfeit befindlich jei, welche die Wurzeln ver 
Weinſtöcke angreife, jo daß dieſe Franf und ihre Blätter gelb würden. Waffe 
Kälte vermehre dieſe Krankheit. Folge darauf ftarfe anhaltende Wärme und 
Sonnenſchein, jo trodneten dieſe feuchten Pläge aus, und die Blätter würden 
wieder gefund und grün. Könne aber die Sonnenwärme diefe Pläge nicht er— 
wärmen und nicht audtrodnen, jo blieben die Blätter gelb und die Stöde franf 
und gingen nah 2—3 Jahren ein. Fehler dieſer Art im Boden ſeien dadurd) 
zu heben, daß man um die Weinftöde herum eine Grube 1/, Elle tief made und 
in diefelbe 4 Berliner Mege Kalkaſche aus den Kalföfen jchutte. Im Baden will 
man die Kranfheit Durd dad Düngen der Weinberge mit Jauche im DBorwinter 
befeitigt haben. 4) Die Unfructbarfeit. G& ereignet fich bisweilen, vorzüg- 
lich in fettem Boden, daß junge Stöde ſehr jchönes, ftarfed und maftiges Holz 
treiben, aber wenig oder gar feine Früchte bringen. Diele Unfrucdtbarfeit fann 
verjchiedene Urfachen haben. Gntweder find ſolche Stödfe aus Neben gezogen, die 
oder Deren Mutterſtöcke noch nie Früchte trugen und entweder zu jung oder von 
unfruchtbarer Art waren, oder es ift an dem Uebel das allzuftarfe Düngen in 
einem etwa ohnedies jchon ſehr fetten Boden ſchuld. Dadurd wirt der Stod zu 
geil, und es kommt eine übermäßige Triebkraft in den obern Theil des Stockes 
und in die Neben, was zur Bolge hat, daß die Augen in majtige Waflerichoffe oder 
in jtarfe Schoffe mit einer Menge von Blüthen austreiben, die jedoch ſämmtlich ab» 
fallen. Man beugt dieſem Ucbeljtande vor, wenn man die Stöde nur ſchwach 
düngt und ihnen Bogen anſchneidet. 5) Die rotbe Fäulniß. Diejelbe entſteht, 
wenn vor der völligen Neife der Trauben lange anbaltendes Megenwetter einfällt, 
wodurd; die Trauben brandig, faul und ſchimmlich werden und ganz vertrodnen. 
Diefem Uebel läßt ſich nice vorbeugen. 6) Wunden. Um das Ausdringen des 
Saftes an den geſchnittenen Stöden im Brübjahr zu verhindern, hat man eined- 
theil8 den Herbftichnitt, anderntheild dad Beſtreichen flarfer Schnittwunden mit 


Meinbau. 323 


einer aus geichabtem weißen Käfe und ungelöichtem Kalk beftehenden Mafle 
empfohlen, letzteres Mittel auch bei jeder zufälligen Berwundung des Weinſtocks 
während der Vegetationdperiode, um eine Verblutung zu verbindern. Weniger 
bemerkbar ald an den Neben ift der Saftausfluß an den Thauwurzeln in Kolge 
ded Abjchneidens derielben. Um dieſem Saftausfluß, der dem Stock immer ſchadet, 
zu begegnen, bat man folgendes Mittel empfohlen. Man verbindert an den aus» 
gedüngten Gruben den Austrieb der ſ. g. Thaumurzeln und befördert dafür den 
tiefern Wurzeltrieb. Grftered wird bewirft, wenn tie gehörig gedüngten Gruben 
nicht der Erdoberfläche gleich zugemact, jondern 1—2 Jahre 6—8 Zoll tief offen 
gelaffen werden. Dadurch verichließen fich die Augenfnorpeln, aus denen die Wur— 
zeln häufig bervorfommen, und es treiben dann nur ſehr wenige oder gar feine Thau— 
wurzeln aus. Der Stod fann dann wie gewöhnlich geräumt werden, und e8 ilt fein 
Wurzelabichneiden nöthig, mithin auch fein Saftverluft zu befürchten. Die tiefere 
Wurzel in der tiefern Erde wird dadurd zugleich in ihrer Saftzuführung geſtärkt 
und nicht Durch die obern Thauwurzeln zur Unthätigfeit gebracht und in einen 
franfhaften Zuftand verfeßt. 7) Die Ausartung. Die Weinftöcfe arten aus, 
werden jchledht und unfruchtbar. Die guten blauen burgunder Neben verwandeln 
ihre föftlichen füßen Trauben in faure und barte; die abageftumpften, runden, 
unten wolligen Blätter des qutblauen Weinftocdd werden am Rande ſpitz, unten 
glatt, und die wenigen Trauben find kraftlos und hart; der blanfe Burqunder vers 
wandelt ſich in den bartblanfen, der nur wenig und Fleinbeerige Trauben trägt; 
der fleinbraune Weinftod verwandelt feine jchönen rothen Beeren in blanfe, Die 
einen geiftlofen, faden Geſchmack haben; der Nheingraue, Rebfale oder Ruländer 
verwandelt feine hellgrünen Beeren in blaue, die wäflerig und fade find x, Die 
Urſache dieſer Ausartung ift Krankheit des Stodd, herbeigeführt durch Klima, 
Boden, Berlegung, icharfen Dünger, fehlerhaften Schnitt, Alter. Man hat Ver: 
ſuche gemacht. Die ausgearteten Stöde durd Senfen wieder zu verbeflern ; aber jie 
fielen bald wieder in ihren ausgearteten Zuftand zurück. Es find deshalb jolde 
audgeartete Stöde aanz aus der Weinanlage zu entfernen. — Auch durch mans 
cberlei Feinde bat der Weinftocf zu leiden. Darunter gebören: 1) Die Reben: 
motte oder der Rebenſtecher (Curculio betulae, Fig. 109). a zeigt das Inſekt, 
b deflen Larve. Die Rebenmotte bat die Geftalt eines 
Käfers, die Größe einer Fliege, einen ſehr ipigen Kopf mit Fig. 109. 
Fühlhörnern und eine Freßzange. Sie ift ſchwarzbraun, 

biöweilen grau geflekt, bat feine Flügel und fann ſehr FR 
ichnell laufen. Den größten Schaden verurfacht beionderrs Rz 

das Weibchen. Dieied maht zu der Zeit, wo die Wein 6 ? 

ſtöcke kaum zu treiben anfangen, mit dem Rüſſel einen 

Stich am Grunde der zarten Triebe, worauf dieſe verwelken. Auch die Blätter 
ſticht es an, welde fih dann aufammenrollen, und in denen man 5— 10 Gier des 
Inſekts findet. Am Herbit beichädigt daflelbe die Trauben. Die leichteite Urt, 
diefe® Infekt zu vertilgen, ift Die, daf man Die zufammengerollten Blätter, bevor 
die Larve berausfommt, abnimmt und verbrennt. 2) Der Gngerling. Ders 
jelbe richtet ebenfalld großen Schaden in den Weinbergen an, indem er die zarten 
Wurzeln der Weinftöce abfrißt. Als Mittel gegen dieſes Ungeziefer bat man 
empfohlen, ten Dünger mit Kalfmilch zu vermiſchen. Der Maikäfer joll dadurch 
abgehalten werden, jeine Gier in ſolchen Dünger zu legen, dann vollen auch die 
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ibon ausgebildeten Engerlinge durch den ftarfen Geruch diejed Dünger vertrieben 
werden. Man bat denfelben aber jedenfalld in gehöriger Entfernung vom Wein— 
ftod anzuwenten. 3) Der Heu- oder Sauerwurm (Tortrix vitana?). Das 
Vorkommen dieſes Inſekts in den Weinbergen giebt ſich dadurch zu erfennen, daß 
fih an den mit Träubchen behangenen Zweigen einzelne bräunlide zugeiponnene 
Stellen befinden, in denen fi eine Eleine grüne Raupe aufhält. Erſcheint diejelbe 
nochmals im Herbft in den Trauben, jo wird fie Sauerwurm, vor diefem Zeit: 
punfte Heuwurm genannt. Diele Raupe ftammt von einem Fleinen Nachtichmet- 
terlinge, deſſen Puppe den Winter über in den Aigen der Weinftöde ftd- aufhält. 
Im Frühjahr kriecht der Schmetterling auf, der bald jeine Gier in die weißen 
Geſcheine des Weinſtocks legt. Zur Zeit der Blüthe Frieden aus den Giern die 
Raupen, welde durch Ginfpinnen und Abfreffen eine Menge Traubenanjäge zer— 
ftören. Die Raupe verpuppt ſich wieder, aud der Puppe fommt nach einigen Wo: 
den ein Schmetterling, der feine Eier in die Traubenbeeren legt, aus den Giern 
friechen fpäter die Näupchen aus, und dieſe freffen die Beeren furz vor der Reife 
an, jo daß fie jauer bleiben. Die Vertilgung dieſes ſchädlichen Injefts kann nur 
durch gemeinichaftliched Zufammentreten ganzer Gemeinden geichehen. Jeder ein- 
zelne Weinbauer muß nad v. Babo den Heumwurm aus den Träubchen mittelfl 
Steckenadeln herausheben und tödten. Später muß man Strobfadeln durch den 
Weinberg tragen und an die Weinftöde anflopfen, wodurd die Schmetterlinge 
aufgeichredt werden, in die Badeln fliegen und verbrennen. Endlih muß man 
aud vor Gintritt des Winters die Rebſtöcke mit Bürften abfegen; überzieht man 
fie noch mit einem Kalkanſtrich, jo ifl dies defto beſſer. Mailet empfahl, den 
ganzen Weinftod, mit Ausnahme der jungen Zweige und Knospen, mit heißem 
Waſſer zu waihen, und dabei mit den Spigen der Zweige zu beginnen. Das 
Mittel foll dem Weinftof durchaus nichts jhaden. 1 Perſon ſoll in 1 Tage 
800 Weinftöde auf dieſe Weife reinigen fönnen. A) Das Wild. Man 
hält es chen jo ab, wie von den Gemülegärten (ij. Gemüfebau). 5) Die 
Vögel. Den Trauben ſchaden namentlih der Sperling, der Staar, der 
Binfe, die Elfter, die Dohle und die Weindroffel. Man vericheudt dieſe Vö— 
gel dadurh, daß man öfters unter fie ſchießt. 6) Die Stehfliegen. Gie 
werden dadurch jhädlih, daß fle eine Menge Beeren anfteben. Man fängt 
dieje Injeften an Ruthen, die man mit Fliegenleim tränft und fie 1 Buß vom 
Weinſtock entfernt an zu diefem Zweck eingeihlagenen Steden befeftigt. Ruttelt 
man zuweilen fanft am Weinftod, jo werden ſich die Leimruthen bald mit Fliegen 
anfüllen. Man taucht fie dann in ein Gefäß mit Waffer und tödtet fo die Bliegen. 
7) Die Wespen, Hornifien und Hummeln. In beißen, trodnen Jahren 
find fie eine wahre Plage für den Weinbauer und verurſachen oft bedeutenden 
Schaden. Um fie zu vertilgen, muß man ihre Höhlen und Nefter aufjuchen, bie 
Löcher ſpät am Abend oder früh mit Aſche oder feinem ungelöichten Kalf ausfüllen 
und fie dann feft zutreten. Befinden fich die Nefter an Sträuchern, Bäumen oder 
Gebäuden, jo raudert man fie mit Schwefeldanpf, jchneidet dann die Nefter ab 
und wirft fie in Wafler. (S. auch Bflanzenfeinde.) — Endlich bat der Wein- 
Rod aud) von jhädlihen atmoſphäriſchen Ginflüffen zu leiden. Darunter 
gehören: a) Der Winterfroft. Erreicht der Winterfroft einen hoben Grad, 
jo zerftört er nicht nur die Neben und Schenkel, fondern den ganzen Stod. Um 
zu erfahren, ob ein Weinftod erfroren fei, verfährt man folgendermaßen: Man 


Weinbau. 325 


i&neibet einige Meben von dem Weinſtock ab und fchneidet dieſe wieder in einige 
Stüde, fo daß jedes derjelben 2 Augen behält. Diele Stüde jegt man in ein mit 
ſchlammigem Waſſer gefülltes Glas, jo daß Das eine Auge in, das andere über dem 
Waſſer iſt. Dieied Glas läßt man einige Tage im warmen Zimmer fleben, am 
Beten in einem Benfter, wo die Mittagdfonne nicht hineinſcheinen kann. Fangen 
nach einigen Tagen die über dem Wafler Nehenden Augen an zu ichwellen, jo ift 
der Weinftodf nicht erfroren. Sind die Neben nur theilweiſe erfroren, fo werden 
fie bis auf das grüne Holz zurüdgeichnitten; haben aber aud die Schenkel gelit= 
ten, fo werben fie am Kopfe abgenommen, und man erzieht Dann neues Holz zu 
Schenkeln. Erſt im Juli oder Auguft wird das abgeftorbene Holz bei den zu jun— 
gen Ruthen weggeichnitten. If der Stod bis zur Erde erfroren, jo wird er am 
Beten gepfropft. Iſt aber das alte in der Erde befindliche Holz nody grün, jo 
fann man den Stod leicht erhalten, wenn man zu Ende ded Frühjahrs, wenn der 
Saft zu treiben beginnt, das erfrorene Holz bis in die Nähe der flarfen, dicken 
Wurzeln abjchneidet und mit dem Hohlbohrer in den alten Stod ein Loch bohrt, 
fo groß, daß in daffelbe eine Rebe gut und feft hineingeſchoben werden kann; diefe 
Nebe muß von einem tragbaren, gefunden Weinftode abgeichnitten fein und zum 
Theil aus altem, zum Theil aus jungem Holz beftehen. Unten wird deren Rinde 
vor dem Ginfchieben abgelöft. Nach dem Einſchieben der Rebe wird die abgelöſte 
Rinde um den Stod gebunden, die Stelle mit Lehm oder Baumwachs verflebt und 
die Erde ringsherum jo angehäufelt, daß 2 — 3 Augen über der Erde ftehen. 
2) Die Frühjahrsfröſte wirken auf den Weinftod noch zerftörender als die 
Winterfälte. Das einzige Schugmittel gegen die Verbeerungen, welde die Früh— 
jahröfröfte anrichten, befteht in dem Räuchern der Weinberge. Soll vieles 
jedob von Erfolg fein, jo müflen es die Weinbergäbefiger einer ganzen Gegend 
gleichzeitig anwenden. Das Verfahren ift folgendes: Man ſammelt, beſonders auf 
der Nord» und Nordoftieite der Weinberge, immer in einiger Entfernung von ein« 
ander, mebrere Saufen von brennbaren Abgängen: Raub, abgeſchnittenes Holz der 
Reben x. Die Haufen werden mit umgefehrtem Raſen zugedeft. Glaubt man 
nun in einer Brübjahrönact einen Broft befürchten zu müffen, fo werden diefe 
Haufen, befonders auf jener Seite des Weinberge, wo die Luft herkommt, anges 
zündet und bei Unterhaltung des Feuers hauptfächlic darauf gefeben, daß Die 
Brennmaterialien nur einen dien Dampf entwideln, aber nicht beil brennen. 
Deshalb muß man die Haufen öfters benegen und nafle oder grüne Reiſigbündel 
auf fle legen. Gewöhnlich geichieht dad Anzünden der Haufen früb 2 Uhr, und 
das Feuer muß bid einige Stunden nab Sonnenaufgang unterhalten werben, 
Haben die Weinftöcde dod durch Frübjahrsfröfte bedeutend gelitten, fo müflen die 
erfrorenen Triebe zurücfgefchnitten werden. Sollte die junge Ruthe gänzlich er— 
froren fein, fo ſchneidet man die Rebe bis zum nächften Auge zurüd. Iſt fein 
ihlafendes Auge zu finden fo macht man den Schnitt unmittelbar über dem Kopfe. 
Die wunden Stellen werden mit Kitt überzogen, den man aus Duarf und dem 
vierten Theil pulverifirten ungelöſchten Kalk bereitet. 3) Die Spätfröfte wirken 
weniger zerflörend ald die Frühjahrsfröfte. Stellen fih Spätfröfte ein, nod che 
die Trauben ihre gehörige Beitigung erlangt haben, fo erfrieren dieſe und geben 
einen ſchlechten Wein. Ballen dagegen Spätfröfte erft ein, wenn die Trauben 
ſchon reif find, fo fann dadurch die Güte des Weind nur gewinnen. 4) Lange 
anhaltende große Hitze. Diejelbe bewirft, daß die Trauben im Wahsthum 
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zurücbleiben, wenn ſie noch nicht völlig ausgewachſen find. Sehr zweckmäßig ift 
ed, wenn man in ſolchem Balle den Weinſtock begießt. -5) Hagel. Derſelbe 
ſchlägt nicht nur die Blätter und Trauben ab, jondern befchädigt ſehr oft auch die 
jungen Reben. Findet der Hagel im Juli ftatt, jo darf der Weinftocd nicht mehr 
beichnitten werden, weil die bejchnittenen Neben Fein reifed Holz mehr geben wür— 
den. Findet dagegen der Hagel früher ftatt, jo fünnen die Reben noch beichnitten 
werden, liefern vollfommen reife Holz und fegen jfogar noch Trauben an, welde 
bei frühreifen Sorten nod zur Neife gelangen. Weinſtöcke, welche im Juli ver= 
hagelt werden, find erft im Krübjahr zu beichneiden. Die im Sommer bejchnittes 
nen Stöde treiben in Kurzem eine Menge von Reben aus; die überflüffigen deriel= 
ben müſſen ungefäumt ausgebrochen werden. Beim Schnitt im Frühjahr muß bei 
den nad) der Sommerjeite entitandenen Reben beionderd darauf Rüdficht genom- 
men werden, daß Denfelben nicht zu viele Augen gelaffen werden. Die meifte Auf- 
merfjamfeit erfordern Diejenigen Stöde, welde im Sommer nicht beichnitten wor= 
den find Es iſt dann jeder Schenkel genau zu unterfuchen, ob nicht ftellenweiie 
die Rinde bis ind Holz herausgeichlagen iſt. Solche Schenfel müfjen,, jo weit fie 
beichädigt find, abgeiegt werden, da fie feine Frucht tragen. Daſſelbe ift ebenfalls 
beim Sommerjchnitt zu beobachten. Die jährigen Neben find ebenfalls jo zu unter- 
fuchen, befonders die, welche zur Verlängerung der Schenkel dienen jollen. Soweit 
fie beichädigt find, müffen fie zurücgeichnitten werden. Um aber von verbagelten 
Weinanlagen noch eine Ernte zu erzielen, muß man darauf ſehen, ob die beſchädig— 
ten Reben einige gejunde Augen beibehalten haben. ft dies der Ball, und bat 
man für binreichende® Reſerveholz gelorgt, fo ſchneide man diefe Neben auf Bogen, 
welche nach Anzahl ihrer geiunden Augen eine Länge von 11/,,—3 Buß erhalten. 
Haben die eingeftugten Neben mit unverlegten Augen Früchte getragen, jo werden 
fie abgejchnitten und durd die andern Triebe erjegt. — Ueber den Weinbau am 
Spalier in Gärten, an Wänden, Mauern ꝛc. ſ. d. Art. Beerenobf. — 
Literatur: Gatterer, Ch. W. J., Literatur des Meinbaus aller Nationen von 
den älteften bi8 auf die neueften Zeiten. Heidelb. 1832. — Babo, F. v., u. Metz— 
ger, J., Wein= u. Tafeltrauben der deutihen Weinberge u. Gärten, Mit Abbild. 
Mannh. 1836— 38. — Gof, E. F. v., Beihreibung der wichtigeren Weinreben- 
arten. Mit Abbild. Stuttg. 1836—39. — Hörter, J. die beften Segreben in 
Bezug auf nöthige Meduction der in Deutichland angebauten Traubenjorten. Mit 
Abbild. Koblenz 1831. — Babo, v., der Weinbau nach der Reihenfolge der vor— 
fommenden Arbeiten. Heidelb. 1840. — Ghaptal, neu bearbeiteted Handbuch des 
Weinbaus. Nah der 3. Aufl. überjegt. Weim. 1840. — Seintl, F. v., der Wein- 
bau. Leipz. 1831. — Kecht, I. ©., geprüfte Methode, den Weinbau zu verbeſ— 
fern. 2. Aufl. von S. W. Kecht. Berl. 1829. — Kölges, B., vollftändiges 
Handbuch der deutihen Weincultur. 2 Bde. Mit 2 Ifln. Franff. a. M. 1837. 
— Kolbe, 3. H. Anweifung dem Weinbau den höchſten Nugen abzugewinnen. 
Mit Abbild. 5. Aufl. Sangerhaufen 1836. — Leibiger, J., der prakt. Wein- 
bau. Leipz. 1837. — Reider, 3. E. v., das Ganze ded Weinbaus. Leipz. 1835. — 
Nöber, F. A., Verfuch einer rationellen Anleitung zum Weinbau. Dresden 1832. 
— GSadl, J. U., Anleitung dem Weinftod den höchſten Ertrag abzugewinnen durd 
Erziehung auf Pyramiden und in Kränzeform,. Mit Abbild. Gratz 1839. — 
Neues Syſtem einer naturgemäßen, einfachen und wenig foftivieligen Bodencultur 
des Weinbaus. Würzb, 1834. — Winzerbüdlein. Grimma 1836. — Nenning, 
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über ein den Weintrauben böchft ichädliches Infekt. Mit 2 Ifln. 2. Aufl. Kon» 
fanz 1840. — Jullien, A., Topographie aller befannten Weinberge und Wein- 
pflanzungen. Ger. Preisichr. Aus dem Franz. Quedlinb. 1835. — SHellrung, 
6. A., Atlas der vorzüglichften Weinberge Europad. Magdeb. 1837. — Anwei— 
jung für Weinbergbefiger, alte Weinberge jung u. im dritten Jahre mit jehr ge— 
ringen Koften tragbar zu machen. Würzb. 1830. — Bronner, 3. Ph., der Wein: 
bau in Suddeutihland. Mit Abbild. Heitelb. 1833. — Gof, C. P. F. v., der 
Weinbau am Bodenſee, obern Neckar u. der ſchwäbiſchen Alp. Stuttg. 1834. — 
Burger, 3., ſyſtemat. Glaifification u. Beſchreibung der in den öfterreichiichen Wein- 
bergen vorfbnımenden Traubenjorten. Wien 1837. — Heintl. F. v., der Weinbau 
des öfterreichiichen Kaiſerſtaats. Mit Abbild. Wien 1835. — Bronner, 3. Ph., 
Beihreibung des wirtembergiichen Weinhaus. Mit Abbild. Heidelb. 1836. — 
Schams, F., vollftändige Beichreibung jämmtlicher berühmter Weingebirge in 
Defterreih, Mähren u. Böhmen. Mit Abbild. Peſth 1835. — Bronner, 3. Ph., 
der Weinbau in Branfreib u. der franzöſiſchen Schweiz. Mit Abbild. Heidelb. 
1840. — Schams, F., Ungarns Weinbau. Veſth 1832. — Hlubek, 8. X., die 
Rebenjorten Steiermarfd. Grag 1841. — Ehrenhauß, F., vortheilhafte Betrei- 
bung des Weinbaus. 2. Aufl. Leipz. 1841. — Kolbe, 3. H., Anweiſung dem 
Weinſtock den höchſten Ertrag abzugewinnen. Mit Abbild. 5. Aufl. Quedlinb. 
1841. — Bed, 9. Ch., der deutiche Weinbau. Leipz. 1843. — Babo, 8. v., 
der Weinftof u. feine Varietäten. Branff. a. M. 1843. — Hedler, 3. B., der 
Rheingauer Weinbau. Branff. a. M. 1844. — Schwarze, B., der fleiermärfiiche 
Winzer. Mit 3 Ifln. Grag 1844. — Brun-Chappuis, der Rebbau im Ryffthale. 
Nach der 2. Aufl. überſ. Aarau 1844. — Moog, J., Anleitung zur Behandlung 
des Weinſtocks. Mir 1 Ifl. 2. Aufl. Weim. 1845. — Rubens, %., Anleitung 
wur Erziehung u. Behandlung des Weinſtocks. Mit 2 Ifln. Mannh. 1844. — 
Mubl, ©., der Weinbau an der Mojel u. an der Sahr. Mit 3 Ifln. Trier 1845. 
— Rubens, F., der fleine Weinbuuer. Mainz 1845. — Bohi, F., Anleitung 
zur Rebeultur. Mit 8 Ifln. Konftanz 1845. — Thränhart, A., der Weinbau bei 
Naumburg. Naumb. 1845. — Weinbau, der, im badifhen Oberrheinkreiſe. 
Freiburg 1844. — Babo, 8. v. der Weinbau in Geſchichten u. Gefprächen. Mit 
Abbild. Frankf. a. M. 1846. — Ueber Weinbau u. Weinbereitung für Schleften 
u. die Marf. 2. Aufl. Grünb. 1846. — Garlowig, ©. H. v., Verſuch einer 
Gulturgeihichte des Weinbaus. Leipz. 1847. — Trummer, F. &., der praft. 
Weinbau von Süpddeuticdland u. der Steiermarf. Mit 30 Ifln. Wien 1845. — 
Kölges, B., Bibliothek der geſammten Weinbau- u. Weinbereitungsfunde. Branff. 
aM. 1847. — Kecht, 3. ©., verbeilerter praft. Weinbau. 7. Aufl. mit 13 Ifln, 
von S. W. Kecht. Berl. 1850. — Zeitfchrift für Landwirthſchaft 1845—AT. 
— Naff. landw. Wochenbl. 1850. — Wochenbl. für Lande und Hauswirthſchaft 
1844, 1848, 1849. — Agron. Beit. 18461850. — Oekon. Neuigf. 1842, 
1846, 1847, 1848, 1849. — Herberger's landw. Zeitfchrift 1. u. I. — Prakt. 
öfon. Zeitichrift 1839, 1844, 1845. — Landw. Dorfzeit. 1843, 1844, 1847, 
1848. — Beitichrift für Wein-, Obſt- u. Seidenbau 1843. — Grofiherz. heſ— 
Ride landw. Zeit. 1840 — 1850. — Gentralblatt für die gefammte Landedcultur 
Böhmens 1852. — Badiſches Wocenbl. 1849. — 

Weinbereitung und Weinbehandlung. 1) Apfelwein oder Eider. Die 
Sabrifarion des Apfelweind ift in obftreihen Gegenden eine Sadye von großer 
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Wichtigkeit. Guter Apfelmein ift immer eine geſuchte Waare, die dem Babrifan« 
ten aus feinen Obftanlagen einen ſchönen Gewinn bringt. Außerdem wird aud 
durdy den Apfelwein dem unbeilvollen Branntweintrinfen vorgebeugt. Der Apfels 
wein ift im Allgemeinen beffer, geiftreicher und haltbarer und deshalb auch theurer 
al8 der Birnwein; dagegen wird legterer früher trinfbar ald der Apfelwein. Bon 
guten Apfelforten bereitet, bleibt der Gider 3—4A Jahre und öfters noch länger 
haltbar. Diejenigen Apfelforten liefern den beiten Moft, welche reih an wein— 
fäuerlibem Safte find. Das ift der Ball bei allen Winteräpfeln, weniger bei den 
Sommer» oder Süßäpfeln. Ginen ſehr haltbaren, aber in den erften Jahren 
rauhen Wein liefern die unveredelten f. g. Kern- und Holzaͤpfel. Die vorzüglich- 
fen Moftäpfel find unter andern folgende: Die Goldparmänen, fowie alle Reinet— 
tenarten, der Xuifenapfel, der Kienledapfel, der große und Eleine Bleiner, der Kar— 
pentin, der Bohnapfel, der Saftapfel, der weiße Matapfel, der rothe Kurzftiel, der 
Borsdorfer. Der Champagner Weinapfel giebt einen dem Champagner ähnlichen 
Obftwein. Auf die Qualität des Weind üben aber nicht allein die Obfliorten, 
fondern auch der Standort der Obſtbäume, deren Pflege, die Witterung, die Reife 
des Obſtes ıc. einen großen Einfluß aus. Im füdlicher Lage bildet ſich bei dem 
Obſte mehr Zuderftoff aus, und der Moft wird geiftreiher ald bei nördlicher Rage. 
Eine Obſtpflanzung, die einer zweckmäßigen Gultur durch Pflügen, Graben, zeit- 
weilige Düngung ac. unterworfen wird, giebt für die Weinbereitung beffered Obft, 
ald das auf Weideland und Wiefen erwachſene. Cine günftige Jahredwitterung, 
befonderd ein hoher Wärmegrad bei wenig Näſſe, erzeugt ein zuckerreicheres Obft, 
ald man in fühlen und feuchten Jahrgängen erhält. Alte Bäume liefern gehalts 
reichern Wein, ald junge, Bäume, die in geböriger Entfernung von einander flehen, 
einen geiftreihern Wein, ald folde, die zu eng ftehen und einander beichatten. 
Wenn ein guter, geiftreicher und haltbarer Wein erzielt werden foll, fo muß der 
nöthige Reifegrad des Obſtes abgewartet werden: ſchwarze oder braune Barbe der 
Kerne und ftärferes Fallen des Obſtes ohne äußere Veranlaffung. Auch die Rager- 
reife der Obftiorten trägt jebr viel dazu bei, mehr Zucerftoff im Obfte zu ent- 
wickeln und dadurd den Wein gebaltreicher und dauerhafter zu machen, Angeitellte 
Verſuche mit Aepfeln, welche erft im December gemoftet wurden, lieferten einen fo 
geiftreihen und angenehmen Moft, daß derjelbe geringe Traubenweine weit übertraf. 
Die Lagerreife läßt fi auf dem trocdnen Boden der Grasgärten, in den Scheunen— 
tennen, Wagenſchuppen, trodnen Kammern zc. ſehr gut abwarten. Dieje Vorbe— 
reitung des Obftes findet befonders mit Nugen Anwendung bei allen Acpfeln mit - 
weinſäuerlichem Geſchmack oder den Winteräpfeln. Die Zeit der Lagerreife ift bei 
denjelben unbeſtimmt. Se härter. jaurer und unreifer dad Moftobft ift, defto län 
ger dauert es, bis Die Lagerreife cintritt. Die Winteräpfel jollten ſtets bis zur 
gehörigen Nachreife gelagert werden. Um einen wohlſchmeckenden, geiftreidhen und 
baltbaren Wein zu erzeugen, wird hauptſächlich nody ein gehöriges Miſchungsver— 
bältnig der Obftjorten erfordert. Wird dad Saure, Bittere oder Herbe mit dem 
Süßen, dad Rauhe mit dem Zarten, das Trübe mit dem Hellen gehörig gemilcht, 
jo wird dadurch ein Product gewonnen, welches durch feinen Gehalt, angenehmen 
Geſchmack und durd feine Haltbarkeit fi vortheilhaft auszeichnet. Durch viele 
Verſuche hat man es beftätigt gefunden, daß ein Wein, der von verjchiedenen Obft- 
jorten gewonnen wurde, den Anforderungen an ein angenehmes Getränf beſſer ent- 
ſpricht, als der, weldyer von einer Obftjorte bereitet wird. Bei diefem Miſchen der 
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Obſtſorten, wo hauptſächlich der Fehler der einen durd die entgegengeſetzten Eigen— 
haften einer andern vermindert oder aufgehoben wird, find folgende Grundjäge zu 
beobachten: a) Obftiorten, deren Moft Neigung zum Schwer» oder Zähewerden 
bat, oder der gern jchwärzlich oder bläulich wird, wenn er einige Zeit im Glaſe 
ſteht, müfjen mit jüuerlichen oder rauhen Sorten gemengt werden, wodurd man 
zugleih auch ein angenehmes Getränf erhält. b) Obftforten, deren Moft gewöhn— 
lich trübe bleibt, müffen mit folden gemengt werden, die einen hellen Moft liefern. 
ce) Soll ein Wein bald trinfbar werden, fo müſſen raube Sorten mit jolden ge= 
mijcht werden, deren Moft bald trinfbar wird. Bevor die Früdıte geftampft und 
gepreßt werden, ift es nöthig, fie nochmals durchzuſehen und alle unreife, wurme 
ſtichige und angefaulte audzulefen und zur Gijigbereitung zu verwenden. Unreifes 
Oft giebt ſtets jauern, wurmfticiges und gefaultes Obft einen übelſchmeckenden 
Wein. Das Zerftampfen oder Zermalmen des Obftes fann im Kleinen auf Hands 
reiben, auf dem Krautbobel, im Stampftroge 2c. geſchehen. Aus dem Krauthobel 
werden zu dieſem Zwed die Meffer herausgenommen und ein über das vieredige 
Loch paffendes Reibeiſen aufgenagelt. Daffelbe ift auf beiden Seiten bebauen, 
damit Das geriebene Obft beffer durdfällt.e Das vieredige Käftchen, in welches 
man beim Krautbobeln das Kraut hobelt, wird bei der Mojtbereitung mit Aepfeln 
gefüllt, und auf dieſe legt man ein Fleined Bret zum Niederbrüden. Das Stam— 
pfen geichieht in einem 6—7 Buß langen, 3/, Buß breiten, 11/, Ruß tiefen Troge, 
defien Aushöhlung unten etwas weiter als oben ift, damit der Saft nicht ausiprigt. 
Der Stampfer befteht aus einem Stüf Buchen- oder Gichenbolz, das 1 Fuß lang, 
4—5 Zoll am untern Ende breit, oben etwas geipigt und mit einem A Fuß langen 
Stiele verſehen ift. 3 Perſonen haben an einem ſolchen Troge Naum genug zur 
Arbeit, bei der die Früchte oft umgewendet werden müffen. Bei der Bereitung 
des Giderd im Großen findet man am Häufigſten die Quetſchmahlmühlen in 
Anwendung. Im neuerer Zeit hat man jedoch vielfach Die hölzernen Mabltröge 
mit fleinernen vertaufcht, welche Fräftiger wirfen und reinlicer gehalten werden 
fönnen, jo daß der Moft in ihnen feine Neigung zum Sauerwerden erbält. Vor— 
züglicher ald diefe Mabltröge mit dem Quetſchſtein find Die Reibemaſchinen, 
durch welche die Arbeit mehr gefördert, weniger Raum erfordert wird und bie 
Saftgefäße durdı das Reiben vollfommen aufyeichloffen werden, jo Daß die in den 
Schalen des Obited enthaltenen aromatischen Stoffe Dem Mofte vollfommener eins 
verleibt werden, als es bei den Quetſchmahlmühlen möglich ift. Füglich kann man 
die zur Bereitung des Rüben- und Möhrenmußes (ſ. Mußbereitung) angegebene 
Maihine anwenden. Hinſichtlich des Wallerzufages beim Mablen oder Quetichen 
des Obſtes berricht faft noch allgemein die falſche Anftcht, daß der Moft durch eine 
Waflerzugabe beiler und haltbarer werde. Es ift jedoch leicht einzuichen, daß 
durch eine joldhe Verdünnung Gehalt und Stärfe des Weins nicht verbeffert, ſon— 
dern verichlechtert werden. Wenn eine Wafferzugabe fi rechtfertigen laßt, fo iſt Died 
blo8 bei ſolchen ſüßen Obftiorten der Fall, deren Moft Neigung zum Zähe- und 
Schwerwerden hat. Was die Menge ded Moſtes anlangt, welche man von einer 
gewiffen Menge Obft erhält, fo ift diefelbe bedingt von ten Obftiorten, von der 
Baum und Yagerreife, der Beichaffenbeit der Moitpreffen und der Quantität des 
Waflerzufaged. Im Allgemeinen rechnet man 24 berl. Scheff. Obſt auf 4 Gimer 
Moft. Nicht rärblich ift e8, unmittelbar nach dem Verfleinern des Obftes zu prei= 
fen und den Moft ſüß ins Faß zu bringen, indem man dann einen geringern Wein 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. VI. 42 
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erhält. Das beflere Verfahren ift dasjenige, wo man die erfte ftürmifche Gährung 
am Objftbrei vorüber läßt. Der Brei läßt fih dann weit leichter und vollkomme— 
ner auspreffen, und man erbält nicht nur mehr Moft, jondern der. Vorlauf oder 
Ablaß von der Kufe bat aucd eine ſchönere und hellere Farbe, weil die größere 
Menge der Schleimtheile in dem Obftbrei zurücgeblieben ift; der auf dieſe Art 
gewonnene Moft gewinnt aber aud) an Geſchmack, weil das in der Schale des 
Obftes enthaltene Aroma fib durch die Gährung dem Mofte vollftändiger mitzu— 
theilen vermag. Die Bottiche ftellt man zu dieſem Zwed an einen fühlen Ort, 
am Beften in den Keller, legt auf das Zapfenlodh vom Boden einen Eleinen Dornen 
büſchel und bringt das zerfleinerte Obſt hinein. Daffelbe bleibt, je nach der äußern 
Temperatur, einige Tage ftchen, bid es aufgenommen bat; dann läßt man den 
Moft ab und preßt die Trebern aus. Das Auspreffen oder Keltern des Apfelbreis 
geſchieht im Kleinen mittelſt einer Sandpreffe, im Großen mittelft befonderer Moft- 
prejfen. In früherer Zeit bediente man fi) der Moftpreffen mit hölzernen Spin- 
dein; im neuerer Zeit finden aber die Moftprejien mit eifernen Spindeln allgemei- 
nen Beifall. Diejelben find weit dauerhafter, und man fann mit ihnen einen weit 
größern Drud ausüben, ald mit den hölzernen Spindeln, wodurd nicht nur mehr 
Moft gewonnen, jondern aud) die Arbeit des Preffend mehr gefördert wird. Die 
in dem Art. Traubenwein angegebenen Preffen fünnen auc bei der Ciderberei— 
tung in Anwendung fommen. Da bei der Anwendung der Moftpreffen mit eiſer— 
nen Spindeln die Säder jo feſt gepreßt werden, daß fie ein zufammenhängendes 
Ganzes bilden, jo können fie in holzarmen Gegenden in ausgetrodnetem Zuftande 
mit Bortbeil ald Brennmaterial verwendet werden. Bei allen diefen Geſchäften 
ift Neinlichkeit eine Hauptbedingung, da nur bei Beobachtung diefer ein baltbarer 
Cider bereitet werden kann. Je wärmer die Temperatur ift, defto mehr muß auf 
Reinlichkeit Bedgcht genommen werden. Ganz beſonders bezicht ſich die Reinlich— 
feit auf die Maſchinen und Gerätbe, welche nad jedesmaligem Gebrauch forgfältig 
erft mit heißem, dann mit Faltem Waller ab= und ausgewaichen werden müjfen, 
damit Feine Säurebildung ftattfinden fann. Wird dieſes vernachläſſigt, fo zieht 
fich die Säure in das Holz, und dieſe ıheilt fi ald Gährungsftoff dem Mofte bei 
der näcjten Moftbereitung mit. Iſt Alles zum Preffen vorbereitet, fo legt man 
eine Schicht reines, geruclojes Roggen» oder Weizenftrob in die Kelter, bringt 
eine Schicht Apfelbrei darauf, dann wieder Stroh und Apfelbrei und führt fo fort, 
bis die Kelter voll if. Der beim Preſſen zuerft abfließende Saft ift der befte und 
muß, wenn man fo viel Wein macht, daß ed der Mühe lohnt, auf ein beſonderes 
Faß gefüllt werden. Der durch das legte Preſſen gewonnene Saft ift jehr ſchwach 
und wird mit den Safte, der von jelbit beim Beginnen des Preſſens ausläuft und 
mehr wäflerige Theile enthalt, als der Drudjaft, vermiſcht und befonders behan« 
delt. Auf die ausgepreßten Kuchen wird, nadıdem fie auseinandergebrocdhen und 
zerkleinert find, Waſſer gegoflen,. Die Maffe etwa 24 Stunden bingeftellt und dieſe 
dann nochmals mit erneutem Stroh gepreßt. Man gewinnt jo einen Moft, der nad) 
der Gährung ein leichtes, angenchmes Haudgetränf gewährt. Das beim Preffen 
zuzufegende Waſſer muß ganz rein und am Beften abgefodht fein. Der ausgepreßte 
Saft wird, wenn er zu viel Trübes enthalten jollte, erft 1—2 Tage zum Ab— 
flären in einem Gefäß, aus dem er dur ein Zapfenloch 'abgelaffen werden kann, 
bingeftellt, jonft aber auf feſt verichloffene Fäſſer gefüllt, wobei man, um alles Trübe 
und Schleimige zurüdzubalten und abzujondern, den Saft durch ein Körbchen von 
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Weidenruthen, das nach der Form des Faßtrichters gemacht ift und in diefen geftellt 
wird, laufen länt. Bei der Wahl der Fäſſer muß man jehr vorſichtig fein, da der 
Eider leichter ald jedes andere Getränk einen Baßgeihbmad annimmt. Am Bejten 
verwendet man eben leer gewordene Weinfäſſer. Je beffer der Wein war, den fie 
enthielten, defto geeigneter find fie zur Aufnahme des Obſtmoſtes. Alte Bier- 
und Eifinfüffer taugen nicht. Alte Wein- und Branntweinfäffer find dagegen 
brauchbar, befonders wenn man getrodneten Wermutb in dem Waffer, womit man 
fie auejpult, Hat kochen laſſen. In angelaufene, nicht ſüße Fäffer jchüttet man 
etwas ungelöfchten Kalk, gießt Faltes Waſſer darauf, ſpundet fie feit zu und Follert 
fte fo lange herum, bis man fein Geräuſch mehr darin hört. Neue Fäſſer, die 
aber nicht von Eichen- oder Kienholz fein dürfen, füllt man mit friihem Waſſer 
an, läßt ſie 8—10 Tage damit liegen, um die Lohe herauszuziehen, leert fie dann 
aus und brüht fle unter öfterm Umſchwenken einige Mal mit kochendem Wafler 
aus. Nach 24 Stunden gieft man dad Waffer aus, nimmt auf ein Faß von 
4—6 Gimern 12 Quart geringen Traubenwein, macht diefen kochend heiß, läßt 
ihn aber nicht auffochen, füllt ihn ins Faß, fpundet e8 zu, ſchwenkt das Faß oft 
und läßt den Wein darin erfalten. Nach dem Ausjchütten deifelben kann es ſogleich 
mit Obftmoft gefüllt werden. In Grmangelung des Weins kocht man einige 
Aepfel, zerqueticht fie, bringt ſie ind Faß, rüttelt dafjelbe fleißig und nimmt die 
Aepfel fpäter wieder heraus. Kann man die Fälfer nicht ſogleich mit Moft anfül— 
len, fo ſchwefelt man fte (j. Traubenwein) und jpundet fie feſt zu. Geichwefelte 
Bäffer müffen aber 2—3 Wochen liegen, che fie mit Moft gefüllt werden. Um 
Gider zu veredeln oder ihn länger haltbar zu machen, wendet man beim Auffüllen 
des Moftes verjchiedene Mittel an. Zu diefen gehören bejonders folgende: a) In 
Weinbaugegenden die Weintreber, welde unmittelbar von der Preffe in die 
Moftfäffer gebracht werden und von denen dann fpäter der Moft abgelaflen wird. 
Dadurch wird die Güte des Mofted und feine Haltbarkeit erböht. Diele Eigen» 
haften eignet er fi in noch böherm Grade an, wenn man b) 5—10 Quart 
rotben Wein mit 1 Eimer Moſt vermijcht. e) Die ſchwarzen Waldkirſchen. 
Auf 1 Eimer Moft nimmt man von denjelben 2 Pfd., übergießt fie mit fo viel 
Kirihaeift, daß fie Davon bedeckt werden, verſchließt das Gefäß, und fchüttet zur 
Moftzeit Die fo aufbewahrten Kirihen ſammt dem Kirſchgeiſt in das Faß. Dadurd) 
wird der Mojt mehrere Jahre haltbar gemacht, klärt und bellt ſich im nächſten 
Frühjahr, gewinnt eine der Geſundheit zuträgliche Stärfe, verliert den Obſtge— 
ſchmack und die Stahlfarbe fait ganz, wird geiftreicher und lieblicher zu trinken, 
nimmt eine jchillernde Barbe an, entichleimt den Moft und befördert den Gährungs— 
prozeß. d) Heidelbeeren und reife Schleben, welde eben jo angewendet 
werden, wie die Waldkirſchen. e) Weinbefe, gut und frifch, beim Ablaffen der 
neuen Weine im Frübjahr gewonnen und einige Tage nach der Beimiſchung durch 
Umrühren innig mit dem Mofte vermiſcht. ſ) Apfelferne, die man in einem 
Mörfer ftößt und davon 1 Pfd. auf 1 Eimer Moft in das Faß wirft. g) Hol- 
lunderblüthen, getrodnete, Die man in einem Sädchen in den Moft hängt, um 
demjelben feinen eigentbümlihen Beigeihbmad zu nehmen. h) Franzbrannt— 
wein, 1 DQuart auf 1 Eimer Moft. — Wichtig bei der Eiderbereitung ift die Gäh— 
‚rung. Se größer die Gährfäſſer find, deſto beffer gebt die Gährung von ftatten, 
und defto flärfer wird der Wein. Man füllt den Moft wohl aud in Standfäffer, 
die am Boden einen Hahn haben. Das Gröbfte vom Sag fällt zu Boden, das 
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Reichtefte fteigt in die Höhe und bildet eine Haut. Fällt diefe Haut zu Boden, fo 
ift Died ein untrügliches Zeichen, daß die Gährung vorüber ift und der Moft auf 
Fäffer abgezapft werden muß. Die Gährung ſelbſt kann eine Doppelte fein: eine 
Untergährung oder eine Obergährung. Bei der Obergährung tritt leicht der Fall 
ein, dag der Gährungsprozeß zu ſchnell und ſtürmiſch verläuft, nicht aller in dem 
Moit enthaltene Zuder zerjegt und eben deshalb nicht jo viel Weingeift erzeugt 
wird, ald wenn Die größtmögliche Menge des vorhandenen Zuderd dazu verwendet 
it. Gin an Weingeift armer Obftwein aber ift an ſich jehr geneigt, ſauer zu wer— 
den. Dem kommt man nun auf das Befte zuvor, wenn man ftatt der Obergährung 
eine Untergäbrung zu bewirfen ſucht. Man erreicht dies dadurch, daß man 
einen einige Zoll leeren Raum in dem mit Moft gefüllten Faſſe läßt und auf jede 
Ohm Moſt 8 Loth friſches gelbes Senfmehl und 1 Schoppen reinen Weingeift zufegt. 
Das Spundlodh wird blos mittelft des verfehrt darauf geftellten Spundes vers 
fchlofjen. Der Moft fommt jo in eine ruhige, ftille Gahrung, wobei der Zuder 
nur langfam, aber nad) und nad) volljtändig zeriegt wird. Hat die Gährung 2 
bis 3 Wochen gedauert, jo hört man am Spundloch nur nod ein ſchwaches Ge— 
räuſch. Sobald dies der Fall ift, füllt man das Faß mit ähnlich vergohrenem 
Wein voll; dauert dann die Gährung noch fort, jo fegt man den Spund immer 
noch verfehrt auf, bis die Gährung ganz aufgehört hat, worauf man das Faß mit 
friibem Waller nachfüllt und feft zufpundet. Bis zum Abziehen muß alle 14 Tage 
mit friihem Waller nachgefüllt werden. Das Abzieben erfolgt im Bebruar auf 
weingrüne Bäffer oder Flaſchen. Die Obergährung findet flatt, wenn das Faß 
ganz voll gefüllt wird; der Moft wird dann früher hell. Das Spundlod wird 
dabei ganz offen gehalten. Damit nicht jo viel Moft verloren geht, macht man um 
das Spundlocd einen Hutkopf großen Aufiag von Thon. Beſſer iſt cd noch, eine 
gebogene Glasröhre in den Spund zu Fitten oder mittelft eined durchbohrten Kor— 
kes einzuſtecken, die man in ein mit Waffer angefülltes hohes Gefäß leitet. Ge— 
ſchehen derartige Vorkehrungen nicht, fo muß man den herabfließenden Moft in 
einem untergefegten Gefäß auffangen und zur Gijigbereitung verwenden. Das 
Auffüllen geichieht von Zeit zu Zeit mit Moft, den man zu dieſem Zwed in einem 
fleinen Faſſe aufbewahrt. Kat die Gährung den höchſten Grad erreicht, jo läßt 
das Rauſchen und Braufen im Baffe nad, es wird immer weniger Schaum und 
Hefe abgejegt, der Wein füngt an fich zu Flären, es verliert fich nach und nach der 
ihm eigenthümliche pridelnde Geruch, und an deffen Stelle tritt ein angenehmer 
Weingeruch. Died erfolgt meiſt nach A—6 Wochen, worauf das Faß loſe zuge— 
ſpundet wird. Geht die Gahrung in Folge zu großer Wärme zu ſchnell von ſtat— 
ten, jo jchlägt der Gider oft um und wird fauer. Bei einer Wärme von 6 bis 
120 R. erfolgt die Gährung am Beften. Während der Gährung muß Alles, 
was eine üble Ausdünftung veranlaßt, aus dem Keller entfernt werden, indem der 
Cider davon leicht einen unangenehmen Geſchmack annimmt. Iſt die Gährung 
gänzlid vorüber, jo veripundet man das Faß feft und zieht den Wein nad 5 bid 
6 Wochen auf ein anderes Faß ab. Für Eider aus Kernäpfeln und harten Win- 
terapfeln ift das öftere Abziehen dienlich, indem dadurch der Wein feiner und 
ihmadhafter wird. Gider aus den beifern Aepfelforten läßt man Dagegen auf dem 
Faſſe, in dem er gegohren bat, liegen, füllt es dann aber jo oft ald nöthig mit 
reinem friihen Waffer auf. Da der Wein im April gewöhnlich wieder in Gäh— 
rung fommt, jo muß er von der alten Hefe befreit werden. Man zapft ihn des— 
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halb im Mai auf ein gutes, ftarfgefchwefeltes Faß. Nüglih und nothiwendig 
fann ed indeh fein, den Gider auch ſchon vorber umzufüllen, wenn man nämlich 
Gelegenheit hat, ihn von minder quten Fällern auf Weinfäffer, von denen man 
den Wein abgezogen hat, zu füllen, und wenn er eine üble Beichaffenheit anzuneh— 
men anfangt. Je länger e8 dauert, che der Gider ſchön und rein wird, defto ſtär— 
fer und dauerhafter wird er. Der von Sommeräpfeln erlangt in der Regel feine 
vollkommene Güte, wenn er etwa 1/, Jahr gelagert bat, der von Herbſtäpfeln nad 
1 Jahre, der von Winteräpfeln nah 2 Jahren. Je bärter das Obft ift, aus dem 
der Gider bereitet wurde, defto länger muß er liegen, che er vollfommen gut wird. 
Auch die Dauer feiner Haltbarkeit ift ſehr verſchieden. Mander Cider muß binnen 
Jahresfrift getrunken werden; andere Sorten werden erft mit dem 2.—3. Jahre 
am beften, und dieie Sorten halten fih dann fehr lange, Je beffer der Gider, defto 
länger feine Dauer. Man trinkt ihn licher vom Faſſe als von Flaschen, da er faſt 
immer einen Niederichlag anlegt und dadurch oft trübe wird. Dies geſchieht indeß 
nur dann, wenn er langſam getrunfen wird. Die Flaſchen füllt man nur bis an 
den Hals, läßt fie einige Tage offen ſtehen, weil fonft viele fpringen würden, und 
forft fie dann feft zu. Im Keller werden fie liegend aufbewahrt. Beim Einſchen— 
fen muß man fich hüten, das Trübe, weldes fich immer noch abzufegen pflegt, auf: 
zurühren. Um den Apfelwein angenebmer, lieblicher und ſchneller trinfbar zu 
machen, wird dem Mofte, vorzüalicd von jäuerlihen Aepfeln mit zartem und lodern 
Fleiſch, 1/,—!/, Virnenmoft von großen wilden Birnen zugefegt. Einem ſchwa— 
den und dünnen Moſte giebt man durd Noftnen und Zucer, welde während der 
Gährung hineingeworfen werden, Stärfe und Haltbarkeit. Häufig wird auch dem 
Moft vor der Bährung Zucker zugelegt. Derſelbe ſchadet dem Gider nie, ſondern macht 
ihn geiftreicher und balıbarer. Iſt Fein Zucker vor der Gährung zugelegt worden, 
fo kann man fpäter beim Genuß einige Theelöffel voll in ein Glas Cider rühren 
und dadurd ein dem Champagner ähnliches moufiirendes, jehr angenehmes 
Getränk erhalten. Kühle, reine, trodne Keller, gut zugefpundete Fäſſer, Ver: 
hütung aller Beunrubigung derfelben und Entfernung der Hefen aus dem Kaffe 
verhindern das Sauerwerden des Giderd. Hat der Gider vom Fafle einen übeln 
oder ſchimmeligen Gerucd angenommen, fo zieht man ihn auf ein gefundes Faß 
ab, auf dem quter Traubenwein oder Gider gelegen bat, läßt ibn ungefähr 6 Wochen 
darauf liegen und zieht ihn, wenn er dann nody nicht wiederhergeftellt ift, zum 
zweiten Mal auf qute Hefe in ein drittes Faß. Zähe gewordenen Apfel- 
wein fann man wieder trinfbar machen, wenn man denielben in ein anderes Faß 
umfüllt und ihn dabei ftarf rüttelt oder rührt oder mit Befenreiftg qut Durcharbeitet. 
Schal gewordenem Gider fann man wieder Kraft geben, wenn man ihn auf Wein« 
befen abzieht. Sollte aber das Uebel ſchon ſehr weit gedichen fein, fo füllt man 
in ein flarf eingebranntes Faß zu den Weinhefen getrodnete Kofinen, Zuder, 
wohlriechende Gewürze und Sägeſpäne von Kiefernbolz und zieht den Eider von 
diefen Ingredienzien ab. Fängt der Gider an fauer zu werden, jo nimmt man 
auf 1 Ohm 2 Pfr. Weizen, kocht ihn fo lange in Elarem Waſſer, bis er ſich zwi— 
ſchen den Fingern zerdrüden läßt, und hängt ihn nad dem Abfühlen in einem 
leinenen Säddyen in das Faß. Iſt der Wein trübe, did und ganz jauer, fo muß 
man ihn aufs Neue in Gährung bringen. Man ftößt nämlich einige Aepfel mit 
Obftwein zu einem Mufe, bringt e8 durch das Spundlod in das Faß, zapft den 
Wein nach dem Gähren ab und thut 1 Schoppen gefochten Weizen hinein. Indeß 
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belfen diefe Mittel nur auf kurze Zeit, und man muß eilen, damit behandelte Weine 
zu verbrauchen. Die Trefter bei der Eiderbereitung geben, nachdem fie 1 bis 
11/, Jahr auf Saufen gelegen haben oder, mit Kalk geichichtet, noch früher, einen 
guten Dünger; ferner ein gutes Butter (j. Buttermittel); aud, in Kuchen wie 
Gerberlohe geformt und getrocknet, ein guted VBrennmaterial, das eine ftarf dün— 
gende Arche liefert. Hier und da werden fie auch zur Branntweinbereitung benußt, 
doch Fommt dabei nicht viel Vortheil heraus. Dagegen kann man fie mit Vor— 
theil zur Eſſigbereitung (f. d.) verwenden. Die Hefe dient zur Branntweine 
erzeugung und zum Butter für die Schweine. — Um Apfelwein dem Madeira 
ähnlich zu machen, nimmt man Moft von der Vreſſe weg und verfegt ihn mit 
fo viel Honig, daß die Flüjfigfeit ein Ei trägt. Man Focht diefelbe 15 Minuten, 
ſchäumt fle gut ab und gießt fie in ein Faß, das nicht ganz voll davon werden darf. 
Die Gährung tritt bald ein. Sobald fie aufgebört bat, füllt man das Faß mit 
Eider voll und fpundet ed zu. Im März des nächſten Jahres zieht man den Wein 
auf Flaſchen, die man im Keller aufbewahrt. — Um Apfelwein von gefod- 
tem Mofte zu bereiten, kocht man die Hälfte des Moftes gleich nad) dem Aus 
preffen auf die Hälfte ein, füllt ihn noch lauwarm auf das Faß, thut den übrigen 
Moft Hinzu umd läßt die Mifhung gähren. Nad der Gährung wird er einige 
Mal auf andere Fäffer abgezogen und dann auf Flaſchen gefüllt. Man erhält 
einen fehr aeiftreihen und haltbaren Wein. — Zur Bereitung ded Ciders 
aus getrodnetem Obſte bedient man fih eines gewöhnlichen Weinfaffes, aus dem 
man den obern Boden herausnimmt und 11/, Zoll über dem untern Boden einen 
Hahn anbringt. Innerhalb des Faſſes wird über der Oeffnung des Hahns ein 
hölzernes Sieb oder ein Strohwiſch befeftigt, damit der Hahn nicht verftopft werde 
und nur die Elare Flüfftgkeit ablaufen fann. Damit das Abzapfen bequem von 
ftatten gehe, ftellt man das Faß bod. Sind dieſe Vorrichtungen getroffen, fo 
nimmt man 30 Pfd. getrodnetes Obft auf 1 Ohm, thut es in das Faß und gießt 
jo viel reines klares Wafler darüber, daß das Faß bis auf 1 Zoll unterhalb des 
Dedels, der genau fließen muß, angefüllt it. Nah 24—36 Stunden wird die 
Maffe tühtig umgerührt und dieſes fpäter noch einige Mal wiederholt. Bei ges 
böriger Temperatur neräth die Maſſe bald in Gährung, wo nicht, fo befördert man 
fie mittelft einiger Löffel voll Hefe. Im Sommer dauert die Gährung 5—6 Tage, 
im Winter einige Tage länger. Sobald fte vorüber ift und ſich Alles zu Boden 
geiegt hat, zieht man den Eider auf Flaſchen. Nah 8—14 Tagen fängt er an zu 
mouffiren. Man muß dann die Flafchen aufwärts ftellen, und den Wein bald 
trinfen. Länger ald 1 Monat aufbewahrt, würden die Flaſchen fpringen; deshalb 
darf man nicht mehr bereiten, ald man binnen Monatöfrift zu verbrauchen gedenkt. 
Gewöhnlich nimmt man zur Bereitung dieſes Ciders 3 Theile Acpfel und 1 Theil 
Birnen und fegt 4 Pfd. Speierlinge zu, Die dem Getränk einen fehr angenehmen 
Geſchmack geben. Auf ähnliche Art fann man aud aus getrodneten Obft- 
ſchalen einen zwar ſchwachen, aber lieblihen Wein bereiten. — Auch aus gefro- 
renem Obfte fann man Eider bereiten. Wenn die gefrorenen Früchte anfan— 
gen aufzutbauen, fo werden fie gerieben und ausgepreft. Der Moft ift gleich nad 
dem Preffen etwas trübe, aber ſehr füß und von lieblihem Geſchmack. Nach der 
Gährung wird er goldfarbig, hell und moufftrend,, wodurch er etwas an Süßigkeit 
verliert, aber an Geift gewinnt. Zuweilen bedient man fidı auch des Froftes als 
Mittel, einen leichten, jungen Wein geiftiger und Eräftiger zu machen. Man füllt 
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in diefer Abficht bei ſtarkem Froſt von einem Faſſe 2/, voll und ftellt es dann mit 
offenem Spundloch unter freien Himmel. Iſt etwa die Hälfte in Eis verwandelt, 
jo zieht man den ungefrorenen Wein ab, wobei die Eisdecke am Spunde mit einem 
Stode abgeftogen werden muß. Der Wein ift um Vieles geiftiger und fräftiger 
geworden, da die wäjlerigen Theile davon gejchieden find. 

2) Aprifojenwein. Man nimmt Aprifofen, entfernt die Kerne daraus, 
fopt jie und gießt warmes Waſſer darüber. Dann kocht man 2 Loth Mudfat- 
blüthe und 1 Loth Musfatnüffe in 1 Quart weißen Wein und gießt diefe Miſchung 
zu den Aprifojen. Zum Gähren wird das Ganze in einen Keſſel gebradt; auf 
8 Quart der Flüſſigkeit jegt man noch 11/, Pfd. Zuder zu. Nah 8 Tagen fann 
der Wein auf Slaihen abgezogen werden. Oper man jchneidet ganz reife Apri— 
tojen in Stüde, nimmt die Kerne heraus, flreut auf 4 Pfd. Aprikoſen 3/, Pid. 
Haren Zuder und läßt fie bis zum nächften Tage ftehen. Dann kocht man fle in 
einem Kefjel, bis ſie anfangen zu zergehen, thut jie in einen fteinernen Krug, gießt, 
jobald fie Falt geworden find, A Blaihen weißen Wein und 3 Flaſchen Brannt- 
wein darüber und läßt den Krug, gut zugebunden, 1 Monat ſtehen; dann gießt 
man jorgfältig die helle Slüjjigfeit ab, das Trübe und Die durch ein Haarſieb, 
und man hat einen Wein, der dem Lünell gleicht. 

3) Birfenwein oder deutiher Champagner. Mitte März bohrt man 
in die Birkenftämme oder Birfenäfte einige Köcher, am Beſten an der Mittagjeite, 
und zapft den Saft eben jo ab, wie beim Ahornbaum (j. Syrupbereitung). 
% höher man bei der Birfe bohrt, defto beflern, wenn auch weniger Saft erhält 
man; aus etwa 3 Singer ftarfen Aeſten fließt der vorzüglichite Saft. In 24 Stun 
den gewinnt man von einer großen Birfe 10—15 Quart Saft. Der Baum fann 
ohne Nachteil für feine Gejundheit 48 Stunden angezapft werden, wenn nur 
dann jedes Koch mit einem Pflock feit verfeilt wird. Auf 20 Duart Saft redynet 
mar 8 Pd. Zuder. Diejed Gemijdy wird in einem Keflel bid auf den vierten 
Theil eingekocht, gut abgeihäumt und durch ein Tuch in ein Faß filtrirt. Nach 
erfolgter Abkühlung verjegt man die Slüffigfeit mit A Eplöffel voll frifcher warmer 
Hefe und überläßt fie der Gährung. Während derjelben werden nad und nad 
4 Duart alter Franzwein und 4 in dünne Scheiben gejchnittene Citronen hinzu— 
getban, die vollendete Gährung wird abgewartet, dann das Faß zugeipundet und 
4 Wochen, ohne es zu berühren, im Keller gelaffen. Nach diefer Zeit wird der 
Wein auf Flaſchen gezogen, die man feſt verforft und verpicdht; fie dürfen aber nicht 
ganz angefüllt werden, um das Zerfpringen zu verhüten. 

4) Birnwein oder Perry. Derjelbe ift im Allgemeinen nicht jo geiftreich 
und haltbar, dagegen früher trinfbar und ſüßer als der Apfelwein. Auch geben 
die Birnen mehr Moft als Lie Aepfel. Die Haltbarkeit ded Birnweins ift zu 1 
bis 2 Jahren anzunehmen. Soll er fih 2 Jahre halten, jo muß er von guten 
Noftbirnen bereitet werten. Vorzügliche Moftbirnjorten find: Die Champagner 
Bratbirne, die Mammelderbirne, Wolfsbirne, Wabdelbirne, Harigeldbirne, Lange 
Rielerin, der Wildling von Ginfiedel, die Wörlesbirne, Owener Birne, welſche 
Dratbirne, Palmiſchbirne, Grelingsbirne, große Winterbergamotte, Winterhonigs 
birne, Weißartsbirne, große gelbe Weinbirne, Eleine grüne Ifambert, weiße und 
grüne Butterbirne, graue Herbſtbirne, Virgouloufe, St. Germain, Colmar, Wins 
terzuderbirne, Kappesbirne und alle umveredelte Holzbirnen, Einen Moft von 
geringer Qualität liefern alle Brühbirnen, ferner die Grünbirnen, Knausbirnen 
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und Schneiderbirnen. Was von den Aepfeln binfichtlich des Standorts, der Pilege, 
des Reifegrades und der Xagerreife gejagt worden ift, gilt auch von den Birnen, 
Die Lagerreife findet beionderd bei der Champagner Bratbirne, dem Wildling von 
Einjiedel, der Wolfsbirne, der Darigelöbirne, der Kangitielerin und bei allen wils 
den Moftbirnen ihre Anwendung; die Moftbirnen dürfen aber nur jo lange gela— 
gert werden, bis fle eine jchöne gelbe Barbe angenommen haben. Diejenigen Birn— 
jorten, welde feine Xagerreife vertragen, wie die Knausbirne, die Palmiſchbirne, 
die welihe Bratbirne, Grünbirne, Schneiderbirne ꝛc., jollen unmittelbar nad der 
Ernte gemoftet werden. Das Miihungsverhältnig haben die Moftbirnen aud mit 
den Moftäpfeln gemein; jedoch gilt von erftern noch Folgendes: a) Birnſorten, 
deren Mojt Neigung zum Schwer- oder Zähewerden hat oder der gern ſchwärzlich 
oder bläulich wird, wenn er einige Zeit im Glaſe ftebt, wie 3. B. von Knaudbir- 
nen, Palmiſchbirnen, Scneiderbirnen, Waiferbirnen ꝛc., müffen „mit jäuerlicen 
Aepfeln, 3. B. mit Luifen, Fleinern, Bohnäpfeln, Yederäpfeln ꝛc. oder mit rauben 
Birnjorten gemengt werden. Durch dieſe Miſchung wird zugleich auch ein ange 
nehmes Getränk erhalten, b) Moftbirnen, deren Moſt gewöhnlich trübe bleibt, 
wie 3. B. von Knausbirnen, Palmiſchbirnen ꝛc., müffen mit ſolchen gemengt wers 
den, die einen hellen Moft liefern, 3. B. mit Champagner Bratbirnen, Wolfsbir— 
nen, dem Wildling von Ginftedel, der Wadelbirne, Goldparmäne ꝛc. c) Soll ver 
Moft bald trinkbar werden, fo müſſen raube Birnjorten, wie Holzbirnen, welſche 
Bratbirnen, Harigelöbirnen ꝛc. mit foldyen Birnſorten gemiſcht werden, deren Moſt 
bald trinfbar wird, wie z. B. mit Knausbirnen, Palmiſchbirnen, Schmeiderbirnen, 
Waſſerbirnen ꝛc. Will man aber einen Moſt auf einige Jahre einkellern, fo mife 
jen gewiffe Birniorten mit weiniäuerliben Uepfeln gemengt werden. So liefert 
eine Miſchung von Luifen, Bleinern, Goldparmänen mit Birnen, ferner von Luiken— 
äpfeln und Wolföbirnen oder der echten Bratbirne einen vorzüglich lagerbaften 
Moft. Einen jehr guten, haltbaren und angenehm jchmedenden Wein erhält man, 
wenn man 2/, weinjaure Aepfel und 1/; Birnen, womöglich mit ſüßweinigem, aber 
etwas adftringirendem Saft, oder 2/3 ſtark adftringirende Birnen und 1/, weinfaure 
Aepfel menge. Der Birnwein wird eben jo angefertigt wie der Apfelwein. Nur 
ift in Beziehung auf erften noch Folgendes zu bemerfen: Gin Wafferzufag beim 
Mahlen oder Quetſchen kann bei jolden ſüßen Birnforten, z. B. den Knausbirnen, 
Valmiſchbirnen, Schneiderbirnen, Wafjerbirnen zc. gerechtfertigt fein, deren Moſt 
Neigung zum Zähe- und Schwerwerden hat. Kerner werden Die Käffer nicht mit 
Schwefel, jondern mit Musfatnuß aufgebrannt, weil der Birnwein von dem Schwer 
fel leicht einen Beigeihmad annimmt. Nur um dem Blau- oder Schwarzwer: 
den des Moftes, was bei dem von Knaus- und Schneiderbirnen ꝛc. öfters der Fall 
ift, zu begegnen, werden von vielen Moftproducenten die Fäſſer vor dem Füllen mit 
Moft ftarf eingeichwefelt, was fi bei gchöriger Behandlung bewährt bat. 

5) Brombeerwein. Man nimmt auf 3 Theile reife, aut ausgelejene 
Brombeeren 5 Theile Wafler und laßt dieſes A—5 Tage darüber fteben; dann 
wird der Brei dur ein Tuch gepreßt und in ein reines gutes Fäßchen geſchüttet. 
Zugleich thut man einen Theil gefochten, geſchäumten und geläuterten Honig ned 
warm mit einer mit Honig beftrihenen Schnitte Weißbrot in das Faß und läßt 
Alles gähren. Wenn die Flüſſigkeit achörig ausgegohren und fid gelegt bat, wirt 
fie auf Flaſchen gefüllt, die man aber nicht cher feft zumachen darf, bis fid das 
Hefige gejegt hat. Der Wein wird dann nochmals auf andere Flaſchen gefüllt, 
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und dieſes, wenn ſich noch Bodenjag zeigen jollte, wiederholt, bis er ganz klar und 
ll it. Dann werden die Flaſchen feit zugepfropft und im Keller aufbewahrt. 

6) Erdbeerwein. Man zerbrüdt Erdbeeren mit einem Xöffel, preßt fie 
aus und filtrirt den Saft durd Blanell in einen fleinernen Krug. Auf I Quart 
Saft wird 1 Pfd. feingeftoßener Zuder zugeſetzt, derjelbe unter den Saft gerührt, 
dies einige Mal wiederholt und dann 3 Tage zugededt an einen temperirten Ort 
getellt. Mach diefer Zeit gießt man den Flaren Saft ab, nimmt zu jedem Quart 
deſſelben 2 Quart leichten Trauben» oder Apfelwein und füllt die Miihung auf 
Flaſchen. Im einigen Wochen hat man einen trinfbaren, Tieblichen Wein. Um 
ihm eine ſchöne Farbe zu geben, kann man Himbeer- oder Kirſchſaft zufegen. Der 
Erdbeerwein kann auch noch auf diejelbe Weije wie der Himbeerwein bereitet werden. 

7) Getreidewein. Der Stärfezuder der verſchiedenen Getreidearten ift 
ed vornämlich,, welcher gleich dem Zucker der Runkelrüben ıc. zur Bereitung von 
verichiedenen Weinforten dient. 100 Pfd. zerfallen bei der Gährung zur Hälfte 
in Rohlenjäure und Weingeil. Um z. B. Wein aus Roggen oder Gerfte zu 
bereiten, bringt man 100 Pfd. Roggen oder Gerfte in einen Bottich, gießt Waſſer 
darüber, jo daß daffelbe 3—A Zoll body über den Körnern fteht, rührt nach 3 bis 
4 Stunden um und läßt dann dad Wafler ab. Hierauf wird der Bottich aufs 
Neue mit Waſſer angefüllt und das Getreide jo lange darin ftehen gelaffen, bis es 
weih geworden ift. Jetzt bringt man dad Getreide auf einen fleinernen Boden in 
Haufen, und jobald es ſich erhigt, was nach 20—25 Stunden geichieht, bringt 
man ed in dünnere Schichten von 2—-3 Zoll Höhe. Man läßt das Getreide wach— 
in, vermindert aber durch öfteres Umftechen die Erhigung. Sobald ſich der Blatt- 
feim zeigt, oder die Würzelchen eine Lange von 1—2 Linien haben, breitet man 
die Schichten dünn aus, trodnet fle auf einem luftigen Boden und zulegt im Bad- 
ofen; dann wird das Malz von den Keimen gereinigt, geichrotet und folgender- 
maßen behandelt: In einem Bottich rührt man 200 Pfr. Malzſchrot mit 400 Quart 
Waſſer von 600 R. Wärme an, rührt die Mafje einige Mal gut durcheinander 
und läßt fie zugededt 2 Stunden ftehen, während die Wärme zwijchen 50 und 609 
erhalten werden muß. Nach diefer Zeit läßt man die Flüſſigkeit ablaufen, bringt 
noch 50 Duart ſiedendes Waffer zu dem Malz und zieht die Flüfftgfeit nach 2 Stun« 
den ab. Beide Auszüge bringt man, nachdem fie auf 120 erfaltet find, in einen 
Gihrbottih, in dem fih 10 Pfd. Holzäpfelichnitte oder 2 Pfd. gepulverter Wein- 
fein befinden, und fegt dann 2 Pf. Prefhefe und 1 Pfd. Sauerteig zu, die man 
in der Slüffigkeit vertheilt. Nach 8—10 Tagen bringt man die gegohrene Flüſ— 
figfeit auf reine Fäſſer, ſchönt fie zuvor mit einer gereinigten Leimauflöfung, in der 
ſich 1/, Pfd. braungeröfteter Zuder befindet, und verfpundet die Fäſſer gut. 

8) Heidelbeerwein, Man nimmt ganz reife Heidelbeeren, zerqueticht fe 
mit einer hölzernen Keule, fügt etwas Zimmet, Nelken, Hollunderblüthen hinzu, 
läßt fie einige Tage ftehen, drüdt dann den Saft durch ein leinenes Tuch und füllt 
denfelben auf ein gutes, mit Muskatnuß ausgebranntes Fäßchen. Auf jedes Quart 
Saft jegt man 1/,—!/, Pfd. Zuder zu. Iermehr Zuder, defto beffer wird der 
Bein, und defto länger hält er fih. Nach ter Gährung, während deren man ihn 
wie den Johannisbeerwein behandelt, zieht man ihn auf ein anderes Fäßchen, 
ſcqhüttet 1/,—1/, Traubenwein hinzu, läßt ihn noch einige Tage flehen und 
füllt ihn dann auf Blafchen, die man gut verforft. Er hat große Aehnlichkeit mit’ 
dem Kirfhwein und ift jehr flärkend. Man fann ihn aud als Zufag zu andern 
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Weinen gebrauden und fchlechtere Weine damit verbefiern. ine andere Berei- 
tungsart ift folgende: Man zerqueticht die Heidelbeeren, jegt den Brei 24 bis 
30 Stunden in den Keller und preßt ihn dann rein aus. Auf 1 Quart Saft 
nimmt man 1/,—1/, Pfd. Zucker, löft diefen über dem Feuer auf, feiht ihn durd) 
dlanell, fügt die noch warme Flüffigkeit zu dem übrigen Safte im Fäßchen, rührt 
denjelben einige Mal um und überläßt ihn der Gährung. 

9) Himbeerwein. Die Menge der Beeren muß 4—5 Mal fo groß fein, 
ald die Menge des zu verwendenden Waſſers. Die Beeren werden zerdrüdt, in 
ein Gefäß zum Gähren geichürtet, der Zucker — auf jedes Quart Saft Pfd. — 
in dem erforderlidien Waſſer über Feuer aufgelöft und warm in das Gefäß geſchüt— 
tet, worauf man einige Mal umrührt. Nah 3—4 Monaten, wenn fid die Hefe 
geiegt hat, und die Gährung beendigt iſt, wird der Wein auf Flaſchen gefüllt. Die 
untere hefige Maſſe wird durch ein Tuch gefeiht und zum Klären auf Blajdyen ges 
füllt, die indeß nicht ganz angefüllt werden dürfen. Iſt der Wein flar, jo wird er 
auf andere Blaihen abgezogen. Die Gährungstemperatur beträgt am Beften 10 
bis 150 R. Wird der Moft auf Fäßchen gefüllt, jo wird er eben jo behandelt 
und abgezogen wie der Johannidbeermoft. Dad mehrmalige Umfüllen auf Flaſchen 
ift um jo nothwendiger, ald der Himbeerwein, wenn er in Die Wärme kommt, zum 
Mouifiren geneigt iſt, wenn ſich vorzüglich noch Trübes in der Flaſche befindet. 
Der Wein hat eine bellrorde Farbe und einen gewürzhaften lieblichen Geſchmack. 
Man kann den Himbeerwein auch auf eben die Weiſe bereiten wie den Brombeer- 
wein, 

10) Hollunderwein. Zu 1 berl. Sceff. Hollunderbeeren, die abgeftreift 
und gereinigt find, gießt man 30 Quart Brunnenwajler und kocht die Beeren jo 
lange, bis fie anfangen einzufdrumpfen. Dann wird der Saft flar abgegofien, 
auf jedes Duart dejjelben 1/, Pfd. gepulverter Zuder zugejegt, der Saft wieder 
1 Stunde gekocht und nun zum Grfalten in ein hölzernes offenes Gefäß gegoflen. 
Darauf werden einige Semmeljchnitte ftarf braun geröftet, in weiße Hefe getaucht 
und in den Moft geworfen, der noch etwa 3— 4 Tage in dem offenen Gefäß fteben 
bleibt, in welcher Zeit man ihn zuweilen umrührt. Nachher wird er auf ein Faß 
gefüllt, diejes in den Keller gelegt, dad Spundlody mit einem Läppchen bedeckt und 
nach der Gährung, die bei einer kleinen Quantität in 3, bei einer größern oft erft 
in 5— 6 Monaten beendigt ift, entweder auf ein anderes Faß oder auf Flaſchen 
abgezogen. Häufig wird der Hollunderwein aud auf folgende einfachere Weiſe 
bereitet: Die Beeren werden, nachdem fie einige Tage in einem hölzernen Gefäß 
geftanden haben, ausgepreßt, mit Waſſer gefocht, der Saft wird auf ein Fäßchen 
gefüllt, etwas Zuder und Rofinen hinzugefügt und dann wie Johannisbeerwein 
behandelt. 

11) Iohannisbeerwein. Die Jobannisbeere liefert nächſt der Weinbeerr 
den beten Wein. Um den Johannisbeerwein von vorzüglider Güte und Schön— 
heit zu erhalten, dürfen die Beeren nicht auf niedrigen, Dicht an der Erde hängen 
den Zweigen gewachien fein; audı-darf man feine Beeren von Sträudern nehmen, 
die im Schatten fteben, weil dieje herbe find. Sehr vortheilhaft für die Güte Des 
Weins ift es, wenn die Beeren erft im überreifen Zuftande gepflüct werden, weil 
fie dann nicht nur fafte, fondern aud zuderftoffreicher find. Zu dem weißen Weine 
nehme man nur weiße, zu dem rothen Wein nur rothe Beeren. Die fleijchfarbigen 
liefern feinen guten Wein, Die an einem heitern Tage gepflüdten, entftielten oder 
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abgebeerten Beeren läßt man einige Tage in einem hölzernen Gefäß ſtehen und zers 
queticht je dann mit einer hölzernen Keule. Den Brei ſchüttet man theilweiſe in 
einen leinenen Beutel und preßt ihn Anfangs gelind, dann ganz fcharf aus. Ueber 
die ausgepreßten Trefter fchüttet man eben jo viel reine® Brunnenwaffer, ald man 
Saft hat, rührt fie fleißig um und drückt fie nach 12—24 Stunden nochmals aus. 
In diejem Treſterwaſſer löft man über Feuer in einem qut verzinnten Keffel fo viel 
Pfund geläuterten Honig auf, ald man Quart Saft und Wafler hat. Nachdem 
die Maffe etwas gekocht hat, ſchäumt man fie gut ab, ſeiht fie durch ein reines Tuch, 
füllt dann die klare noch heiße Flüffigfeit auf das mit dem Iohannidbeerfaft ange— 
füllte Fäßchen und rührt Alles qut um, damit es gleichmäßig warm werde. Nimmt 
man ftatt des Honigs Zuder, fo braucht man davon auf jedes Quart Saft und 
Treſterwaſſer 1/, Po. Dieſer wird ebenfalld unter fleifigem Umrühren über dem 
Beuer aufgelöft und noch warm in den Saft gebradit. Das zur Auffüllung des 
Baffes noch Fehlende wird mit zurücbehaltenem Saft aufgefüllt, und die Flüſſigkeit 
einige Mal umgerührt. Da der Johannisbeerfaft wegen der langiamen und allmä— 
ligen Verbindung des Zuckers mit dem Sauerftoff Feine ſtürmiſche, fondern eine ge— 
linde, aber anhaltende, nicht felten A — 5 Monate währende Gährung erzeugt, jo 
fann das Faß ganz voll gefüllt werden, ohne daß ein Ueberfließen des Saftes zu be— 
fürdten ift. Im den erften Wochen wird der Spund umgefehrt auf das Spunde 
loch gelegt; fpäter verichließt man das Spundlod) erft loſe, dann allmälig fefter. 
Dadurd, daß der Wein ſehr langſam gährt, verdunftet viel von der Maffe, wes— 
halb man mehrere Duart Saft zum Nacfüllen zurüdhalten muß. Im Januar 
oder Februar, je nachdem die Gährung früher oder ſpäter aufgehört hat, wird der 
Wein auf ein anderes Faß oder, wenn man ihn bald genießen will, auf Blafchen 
gefüllt. Dieſe müflen mit Branzbranntwein ausgefpült worden fein, dürfen nur 
bis an den Hals angefüllt und Anfangs leicht, nach 8—10 Tagen aber feft zuges 
pfropft werden. Um die beften Sorten des Weins zuerft zu erbalten, bohrt man 
in das obere Ende des Faßbodens ein Loch, in das ein Federkiel paßt, ziebt ihn 
jo weit durch dieſen ab und bobrt dann nad und nach weiter. Hat man zum Nady- 
füllen nicht Saft genug, jo löſt man nach der frühern Angabe Honig in Waffer 
auf, klaͤrt die Flüffigfeit und füllt damit auf. Iſt der Wein mit Zuder angeiegt, 
jo löft man ftatt des Honigs Zuder auf und Flärt diefen mit Eiweiß. Statt des 
Honigs oder Zuders fann man mit gleich gutem Erfolg auch Birniyrup anwenden. 
Bei der Bereitung einer Fleinen Quantität Wein fann man fidh eines irdenen 
Kruged bedienen, den man in den erften Wochen mit Bapier und dann mit Blafe 
feit verfchließt, bis der Wein nach 3—4A Monaten, wenn fi die Hefe völlig gelegt 
bat, auf Flaſchen gefiglt wird. Sobald der Wein trübe zu werden anfängt, bört 
man auf, gießt den Reſt durch ein reine Tuch und füllt ihn dann ebenfalld auf 
Flaſchen. Wenn er fpäter hell ift, wird er auf andere reine Rlaichen abgezogen. 
Will man einen ftarfen und geiftreiben Deffertwein haben, jo nehme man nad) 
Verbältniß der angegebenen Quantität nur die Hälfte des Wafferd, aber die dop— 
pelte Menge Zuder und füge zu dem erwärmten Zuckerwaſſer etwas feinen, grobs 
gefloßenen Zimmt. Der Jobannidbeerwein ift fhon mit dem zweiten Jahre trink— 
bar, doch nimmt er mit jedem Jahre an Güte zu. Einen ausgezeichneten Johan— 
nisbeerwein erhält man auch auf folgende Weile: Völlig reife und von den Stielen 
abgepflücte Johannisbeeren werden zerqueticht und ſogleich durch eine Serviette ge= 
preßt. Zu 2 Maß (würtemb.) Saft fommen 1 Maß Wafler, 1 Maß guter rotber 
43° 
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Traubenwein und 5 Pfd. Zuder. Diefe Miihung wird in eine Blafche gebracht, 
die bis an die Mündung damit angefüllt fein muß, und an einem temperirten Orte 
der Gährung überlaffen. Während der ftarfen Gährung werden die ausgeſchie— 
denen Schleimtheile dur die Mündung der Flaſche ausgeftoßen. Um dies zu be= 
fördern, muß die Flaſche abwechielnd mit Wafler oder Wein angefüllt werden. Se 
nad der Temperatur ift die Gährung früher oder ſpäter beendigt. Sie iſt es 
dann, wenn die Flüſſigkeit wenig Luftbläschen mehr entwidelt und die Schleimtheile 
fi ruhig abgelagert haben. Die am Beften mit einem Heber abgezogene helle 
Blüffigkeit wird in Champagnerflafchen gefüllt, gut verforkt, mit Draht verbunden, 
verpicht und im Keller liegend aufbewahrt. Diefer Wein bekommt nad einigen 
Monaten die Eigenichaft zu moufjiren und hält ſich mehrere Jahre vorzüglich gut. 
Die zurücdgebliebene trübe, Schleimtheile enthaltende Flüſſigkeit wird durch Druck— 
papier filtrirt, und der Flare Wein in gewöhnliche Flaſchen gefüllt. — Um einen 
dem Madeira ähnlihen Johannisbeerwein darzuftellen, zerdrüdt man halb Johan 
nis⸗, halb Stadhelbeeren, gießt auf 10 Duart davon etwa 5 Quart Waffer, läßt 
den Brei 1 Tag rubig ftehen und preßt ihn dann aus. Den Saft füllt man in 
ein Bäßchen und legt diejed an einen mäßig fühlen Ort, bis der Saft flar ift. 
Dann wird berfelbe, ohne das Fäßchen zu bewegen, auf ein anderes Fäßchen abge— 
zogen und auf je 7 Quart Saft 1 Quart flarfer Franzbranntwein zugeſetzt. Nach 
geböriger Vermiſchung wird das Fäßchen feft verfpundet. Nah 3 Monaten ift der 
Wein trinfbar. Soll er füße fein, fo wird eine belichbige Menge Zuder zugefegt. 
— Schwarzen Johannisbeerwein bereitet man folgendermaßen: Man zer= 
drückt die fhwarzen reifen Johannidbeeren und läßt fie 1 Nadıt ftchen, worauf man 
fie auöpreßt. Bu 2 Quart Saft fommt ‚1 Pfd. Zuder. Diefer wird klein ges 
fclagen, mit dem Saft auf ein Fäßchen gefüllt und diejed zur Gährung an einen 
temperirten Ort geftellt. Nah 6 Wochen zieht man den Wein auf ein anderes 
Fäßchen, läßt ihn darauf noh 6 Wochen liegen und zieht ihn dann auf Fla— 
ſchen ab. 

12) Kartoffelwein. Zur Darftellung von 125 Quart diefes Weins find 
erforderlich: 40 Pfd. Kartoffelzuder, 1/, Pfo. guter weißer roher Weinftein, 
3 Loth Ingwer, 1 Pfd. gute Rofinen und 5 frijche Citronen. 125 Quart reines 
Negen= oder klares Flußwaſſer werten in einem Keſſel bis zum Sieden erhigt, die 
zerfchnittenen Rofinen hinzugethan und 1/, Stunde gefodht. Dann fegt man den 
Kartoffelzuder und, wenn diefer aufgelöft ift, den gepulverten Weinftein zu. Iſt 
Alles aufgelöft, ſo gießt man die Maffe durch ein Haarſieb in ein reines hölzernes 
Gefäß, in dem fie bis auf 140 R. abgekühlt wird. Man fegt nun 1/, Duart 
reine friiche Weißbierhefe zu und füllt die Slüffigkeit auf ein Faß, auf dem 
vorher ein geiftiger Wein gelagert hat, worauf man nod den gepulverten 
Ingwer und die in bünne Scheiben gefchnittenen Gitronen hinzufegt. Die Gäh— 
rung, welche allmälig beginnt, darf nicht geftört werden; wenn aber feine ‚Hefe 
mehr ausgeftoßen wird, füllt man das Faß mit abgefodhtem und wieder abgefühl- 
tem Waffer auf, veripundet e8 und läßt e8 3 Wochen ruhig im Keller liegen. Nach 
diejer Zeit wird die Flüffigkeit auf ein Eleinered Weinfaß von der Hefe Far abge: 
zogen, das Faß verjpundet, 6 Moden ruhig im Keller liegen gelaffen, und 
dann der Wein auf Flafchen abgezogen, die man gut verpicht. Der Kare 
toffelwein hält fich viele Jahre lang und gewinnt dur das Lagern an Stärfe, 
wie man denn z. B. im Jahre 1851 in dem fürftl, Hochberg'ſchen Keller in Pleß 
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30jährigen Kartoffelmein aufgefunden hat, vr an Farbe und Gefhmad ganz dem 
echten Madeira gleich Fam. 

13) Kirihwein. Gute Sauertirfhen oder halb Sauer-, halb Süßkirſchen, 
vorzüglich von der Eleinen ſchwarzen Waldfirfche, werden von den Stielen gepflüdt 
und ſammt den Kernen in einem Troge zerquetſcht. Den Brei thut man in ein 
hölzernes Gefäß und läßt ihn einige Tage ſtehen. Der Saft wird dann durd ein 
Haarſieb gegoflen und das zurüdgebliebene Dicke des Breies ausgepreft. Zu jedem 
Eimer diejed Saftes wird 11/, Pfd. geläuterter, ganz reiner Honig oder Zucker 
und 1/, Quart reiner Korn» oder Franzbranntwein getban, die Mafle in ein Faß 
gefüllt, etwas Vierhefe zugefegt und an einen fühlen Ort zur Gährung geftellt. 
Nahdem der Wein gehörig gegohren bat, wird er von der Hefe mittelft etwas zer⸗ 
ihnittener Hauſenblaſe abgeklärt und auf Flaſchen gefüllt, die man feft verforft 
und in den Keller legt. — Nach einer andern Voricrift nimmt man auf 4 Duart 
Kirſchſaft 2 Pfr. Zucker, füllt die Maffe auf ein Faß, rührt fle gut um, fchlägt 
nah der Gährung den Spund feit ein, läßt das Faß 3 Monate ruhig liegen und 
zieht dann den Wein auf Flaſchen. — Auch auf folgende Weije läßt ſich ein ſehr 
guter Kirfchwein bereiten: Auf 1 Quart Kirfhfaft rechnet man 1/, Pfd. Zuder. 
Saft und Zucker thut man in einen Keffel, fügt auf eine Quantität von 30 Quart 
4 Loth Gewürznelfen und 4 Loth Zimmt zu, kocht den Saft bis auf die Hälfte 
ein, gießt ihn dann durch einen Filtrirſack, füllt ihn, fobald er erfaltet ift, auf 
Blajchen, verforft und verpicht dieje und bewahrt fie in einem Keller auf. Sol 
nun Kirſchwein bereitet werden, jo giept man fo viel ald nöthig von dem Kirfchiaft 
unter leichten Apfelwein. — Auch mit Johannisbeerjaft läßt fi ein guter Kirſch⸗ 
wein bereiten. Man zerftößt ganz reife Sauerfirihen, läßt den Brei 24 Stunten 
gut zugededt ftehen, preßt ihn dann aus, und fegt auf jedes Quart Kirfchiaft 
1 Duart Iohannidbeerfaft und 1 Duart Wafler nebft 2 Pfd. Zuder zu. Das 
Gemiſch wird auf ein Fäßchen gefüllt, in den erften Tagen zuweilen umgerührt, das 
Fäßchen mit zurückbehaltenem Saft vollgefüllt, der Gährung ruhig überlaffen und 
nach diejer Zeit der Wein auf Blafchen gezogen. 

14) Meth oder Honigmwein. Das Recept dazu ift: Weißer Honig 5 Pfd., 
Waſſer zu 300 E. 50 Pfd., verbünnte Bierhefe 10 Loth. Man mifcht in einem 
Baffe die Hefe mit dem Waſſer, fügt den Honig hinzu und ftellt das Faß an einen 
Drt, wo die Temperatur 15—200 MR. ift und die Gährung gut von fatten acht. 
Man erkennt feiht an der beträchtlihen Menge von Koblenfäure, die in Blaſen 
zum Vorſchein fommt, daß die Bährung eingetreten ift; während derfelben muß 
man das Faß immer mit Honigwaſſer nachfüllen. Nach beendigter Gährung wird 
das Faß nochmals nachgefüllt und gut veripunde. Nach einiger Zeit zieht man 
die Slüffigkeit über der Hefe ab, Elärt fie, ſchüttet fie in ein anderes Faß und läßt 
fie jo lange ald möglich ruhen, ehe fte in Flaſchen gefüllt wird. Am Beſten ift «8, 
den Honig nicht zu kochen, jondern ihn in flarf lauem Waſſer aufzulöien. Man 
kann den Meth nody angenehmer maden, wenn man der Honigauflöjung ein wenig 
frifche Angelifawurzel oder aud Goriander, Himbeeren oder Drangenfaft zufegt. 
Der gut zubereitete und alte Meth gleicht den beften fpanifchen Weinen. — Eine 
andere Bereitungsmethode ift folgende: Man nimmt von dem Waſſer, in welches 
die nicht mehr ſchmelzenden Ueberrefte der Honigſcheiben getban werden, miſcht noch 
etwas Honig zu und macht den Keffel ziemlich voll von dem Waſſer, welches man 
bei der Wachsreinigung erhalten hat. Diefe Maffe läßt man 1 Stunde kochen, 
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wobei man fleißig abſchäumt. Nach dieſer Zeit läßt man bie Klüffigfeit bis zur 
Milhwärme erfalten und durch einen reinen leinenen Beutel in ein reines Gefäß 
laufen. Die belle Flüfftgkeit wird nun in ein ganz reines, mit Branntwein und 
Muskatnuß audgebranntes Faß gefüllt, dieſes in einen trocknen Keller auf ein Lager 
gebracht und 48 Stunden ruhig liegen laſſen. Beginnt nad Diefer Zeit Die Gäh— 
rung, jo läßt man das Spundlod fo lange offen, al8 die Hefe aufftößt. Sobald 
dies nicht mehr nejchicht, wird die Hefe an dem Spundloche rein abgewaſchen und 
das Faß feft zugeipundet. Tritt aber binnen der angegebenen Zeit die Gährung 
nicht ein, jo muß man friiche weiße Weinhefe in das Faß thun und die Gährung 
abwarten. If die Gährung beendigt, fo wird das Faß feft zugeſpundet und fo 
lange ruhen gelaffen, bis fi der Wein geflärt hat; dann wird er auf Blafchen ge= 
füllt, die man gut verforft und im Keller in Sand legt. Will man diefem Weine 
einen angenchmern Geſchmack ertheilen, jo thut man eine Schote Vanille nach dem 
erften Aufftogen in das Kap und läßt fie darin bis zum Abziehen auf die Blaichen. 
Man hüte ſich aber, diefen Wein zu früh auf Flaſchen zu füllen, ſonſt mouffirt er 
fo, daß er die Flaſchen zerfprengt. 

15) Drangenwein. Zuerft madht man eine Art hellen Syrup, wozu 
45 Quart Wafjer und 15 Pfd. Zuder angewendet werden. Sobald die Fluͤſſig— 
Eeit erfaltet ift, wird der Saft von 50 Drangen und die Schale von 38 Drangen 
zugefegt, worauf man dad Ganze gähren läßt. 1 Monat fpäter wird die Flüffig« 
feit mit 1 Quart Traubenwein vermiſcht und auf Flaſchen abgezogen. Diejer 
Mein ift erſt nad 1 Jahre trinfbar. 

16) Duittenwein. Man fammelt völlig reife Quitten an einem fchönen 
Tage, reibt fie mit einem leinenen Tuche ab und legt fie dann 10 Tage lang in Heu 
oder Stroh, damit fie fchwigen und noch etwas nmachreifen; Dann werden fie bis 
auf das Kernhaus auf einem ſtarken Meibeifen gerieben. Den Brei gießt man 
durd ein leinene® Tuch und ftellt den gut zugedeckten Saft 2—3 Tage in den 
Keller. Nach diefer Zeit kocht man den Moft, wobei das Kochgefäß zugededt fein 
muß, verfügt ihm mit Zucker und füllt ihn nad der Abklärung auf Flaſchen, die 
man luftdicht verfchließt und aufrecht in den Keller ftellt. Nah 1—2 Jahren ift 
der Wein trinfbar. 

17) Pfirfhenwein. Man entfernt die Pfirfchen und jchneidet fie in 
Stüde, die in 8—12 Quart Waffer und 4 Quart weißem Wein eingeweicht wer« 
den. Dieje Miihung wird auf das Feuer gebracht, abgeſchäumt, die Flüſſigkeit 
abgegoffen und nochmals auf die Pfirſchenſtücke gegoffen, die nicht mit erhigt wur— 
den. Zum Gähren wird das Ganze in einen Keffel gebracht. Auf 8 Quart der 
Flüffigkeit fegt man 117, Pfd. Zucker zu. Wirft man einige Gewürznelfen in bie 
fochende Blüfjigfeit, jo erhält dadurd der Wein ein angenehmes Aroma. — Eine 
andere Bereitungsmethode ift folgende: Die Früchte werden nach dem Ginfammeln 
gut abgewiicht, entfernt, in einen Kübel gethan und zerſtampft. Nachdem der 
Brei einige Stunden geftanten hat, ohne daß er jetoh in Gaͤhrung gefommen ift, 
fegt man auf 1 Gtr. Pfirfhen 1 Pfo. Hefe zu und Fnetet Dann den Brei. Durd) 
einen Zufag von warmem Waffer verdünnt man die Mafle bis zur Conſiſtenz eines 
dünnen Breid. Hierauf werden Die ungerfleinerten Kerne und etwas ganzer 
Bimmet oder Gewürznelken dem Brei zugelegt und Diefer zur Gährung bingeftellt, 
wobei dad Gefäß mit einem Deckel verihloflen werden muß. Der Wein muß 
1 Jahr lang im Baffe liegen, ehe er auf Flaſchen abgezogen wird, 
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18) Pflaumenwein. Unter den Pflaumen eignen ſich beionders die Haus— 
zwetichen zur Weinbereitung, da fie viel Zuderftoff enthalten. Ihrer vielen jchleis 
migen Theile halber gähren fie nur langſam. Häufig werden die Zwetichen als 
Zulag zu anderem Weine, namentlid zu Cider benugt, wodurd ein fehr guter 
Wein gewonnen wird. Um reinen Pflaumenwein zu bereiten, werben bie völlig 
reifen Zwetichen entflielt und entfernt, in einem Troge zu Brei zerqueticht, und 
nachdem Dderielbe etwa 24 Stunden in einem hölzernen Gefäße geftanden hat, mit 
Zufag von Waffer gemicht und ausgepreßt. Den gewonnenen Saft füllt man auf 
ein Weinfaß, legt dieſes unverſpundet in den Keller und läßt den Saft gähren, wo— 
kei das Faß ſtets mit zurückbehaltenem Saft voll gehalten wird. Nach der Gäb- 
rung jegt man 1 Loth Zimmer und 1 Loth Gewürznelfen nebft einigen Lorbeer⸗ 
blättern zu, füllt das Faß bis zum Spundlod voll, ſchlägt den Spund ein und läßt 
8 3 Monate rubig liegen. Nach diefer Zeit wird der Wein auf ein Eleineres Kap 
oder auf Flaſchen abgezogen. Er it um jo befler, je reifer und jüßer die Pflau— 
men waren. — Eine andere Bereitungsweije ift folgende: Ein gutes Weinfaß von 
ıtwa 60 Duart Gehalt wird mit ganz reifen und füßen Zwetichen angefüllt, 
1 Duart Branzbranntwein, 1 Loth Zimmer, 1 Loth Nelken und fo viel Wafler 
jugejegt als nöthig ift, Die Brüchte zu bededen. Alle Deffnungen werden gut ver— 
piht. Das Faß bringt man in den Keller und läßt ed bis Weihnachten ruhig 
liegen. Der Wein wird dann entweder auf ein anderes Faß oder auf Flaſchen 
abgezogen. Er ift dunkelroth, wohlſchmeckend und flarf, wird mit der Zeit immer 
befier und mouffirt. — Um Pflaumenwein von gefohtem Mofte zu berei- 
ten, werden von 60 Duart ausgepreßtem Pflaumenfafte 6 Quart mit 6 Pfd. 
Zuder bis auf die Hälfte eingefocht, und der Schaum fleißig abgenommen. Dann 
wird der Syrup in cin hölzernes Gefäß geichüttet und 2 Loth Gewürznelfen und 
‚2 Rorh geitoßene Zimmettlüthen zugefegt, worauf man den noch heißen Syrup in 
‚ein mit Muskatnuß ausgebrannted Faß gießt, Iſt der Syrup lauwarm geworden, 
jo jegt man den ausgepreßten Zweticenfaft zu, läßt den Wein gähren und behan— 
delt ihn ferner wie den Kirſchwein. — Einen guten Pflaumenwein erhält man 
auch von einer Miſchung von 2/; Acpfeln und 1/; Pflaumen. 

19) Rübenwein. Zur Darftellung des Rübenweins verwendet man haupts 
ſächlich Zuckerrunkelrüben und Möhren. Dan wäjcht diejelben gut, reibt fie, wozu 
man jih der in dem Art. Mußbereitung bildlich dargeftellten Maſchine bedienen 
kann, preßt den erhaltenen Brei aus und entfernt den unangenehmen Geſchmack 
dejfelben dadurd, daß man ihn durch Koblenpulver ſeiht. Vor der Gährung jeßt 
man etwas Weinfteinfaure und Hollunderblüthen zu und feiht ihn nochmals, wenn 
er ſeht ſchleimig fein follte, durch Eichen- und Buchenrinde. Gekochte Möhren 
geben einen beſſern Wein als rohe. Dem Möhrenmoſt ſetzt man vor der Gaͤhrung 
außer Weinſteinſäure und Hollunderblüthen noch unreife Schlehen oder Brombeeren 
u. Nach der Gährung wird das Faß verſpundet, einige Zeit ruhig liegen gelaſ— 
jen und dann der Wein auf Flaſchen abgezogen. 

20) Stabelbeerwein. Die Stacelbeeren müſſen gejammelt werden, che 
fie vollftändig reif find, denn die reifen Beeren geben feinen fo guten Wein wie die 
unreifen; wenigftens erfordert der Wein von diejen weit längere Zeit, bis er gleich 
gut wird. Möglihft hat man ſolche Stacyelbeerforten zur Weinbereitung zu ver« 
meiden, welche nur im vollfommen reifen Zuftande die höchſte Feinheit des Bouquets 
erlangen, Die Green Bath gehört unftreitig zu den beften Sorten. Die allzu 
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kleinen Beeren müſſen durch ein zu diefem Zweck befonders verfertigtes Sieb von 
den übrigen geſchieden werden; ebenjo find die ungefunden oder faulen Früchte und 
die Stiele und Rückſtände der Blüthen zu entfernen. 40 Pfd. Stachelbeeren wer⸗ 
ben in einen jorgfältig gereinigten Bottih, der 150—200 Pfd. Wafler hält, ge: 
bradıt und darin in der Art gequetſcht, daß die Hülſen aufipringen, die Samenkör— 
ner aber ganz bleiben. Damı werden 40 Pfd. Waffer in den Bottich geichüttet 
und dad Ganze forgfältig umgerührt und zwijchen den Händen gequeticht, bis ſich 
der Saft von den feften Theilen geichieden hat. Die Maffe bleibt dann 6 bis 
24 Stunden ruhig ftehen, worauf fie durch grobe Xeinwand gefeiht wird. Hierauf 
wird 10 Pfd. friſches Wafler zu den Trebern geſchüttet, um alle noch zurüdgeblie- 
benem auflöslichen Theile vollend8 herauszuziehen In den Saft fommen nun 
30 Pfd. Zuder, und der ganzen Maffe wird jo viel Wafler zugeſetzt, daß es mit 
dem zuerft zugefegten 105 fd. beträgt. Die Flüſſigkeit wird jegt in einen Bot 
tich gebracht, der mit einem ſtarken Dedel verjchlofien wird; Die Temperatur muß 
10—120 R. betragen. Im dem Bottich bleibt die Flüffigkeit 2A—48 Stunden 
ftehen, je nachdem ſich Spuren der Gährung zeigen; dann wird fte in das Faß abs 
gelaflen, in dem die Gährung vor fid gehen joll. Das Faß muß nahe bis an das 
Spundloch angefüllt werden, Damit der auftoßende Schaum ausgeworfen werden 
kann. Während der Gährung muß das Faß immer mit zurücbebaltenen Moft 
nadhgefüllt werden. Xäßt die Gährung etwas nah, fo wird das Faß veripundet, 
an der Seite aber ein Loch eingebohrt, in das ein hölzerner Zapfen eingepaft wird. 
Nah einigen Tagen wird dieſer Zapfen berausgezogen, damit die Luft aus dem 
Bafle entweichen fann. Dieſes muß wiederholt geihehen, und nur dann erft, wenn 
feine Gefahr von übermäßiger Yuftanhäufung mehr droht, fann der Zapfen für 
immer eingeichlagen bleiben. Während des Winters bleibt der Wein in einem 
fühlen Keller, und Anfangs März kann er auf Blafchen abgezogen werben. lm 
ſich aber der Klarheit ded Weines verfihern zu können, ift ed beffer, ihm gegen Ente 
December auf ein anderes Faß zu füllen. Vorher muß man unterjuchen, ob der 
Wein zu füß if. Sollte dies der Ball fein, jo muß die Hefe aufgerührt werden, 
um den Gährungsproceh zu erneuern; aud bat man für eine höhere Temperatur 
zu forgen. Bor dem Abziehen muß der Wein mit Haufenblaje gefchönt werben. 
Hier und da hat man es vortheilhaft gefunden, den Wein 2 Mal abzulaffen und 
ihn 2 Mal zu ihönen. Alle dieſe Berrihtungen müſſen bei hellem, trocdnem und 
womöglich kühlen Wetter geichehen. Der fo zubereitete Wein wird gewöhnlid 
feurig und in feinen Eigenſchaften, das Bouquet ausgenommen, dem Ghampagner 
und in der Stärfe dem beften Sillery gleih. Sollte der Wein füß und rubig 
werden, jo muß er im nächſten Jahre durch einen angemeflenen Zujag friſchen Safis 
von Neuem verarbeitet werden, wobei das Verfahren dafjelbe wie das frühere if. 
Wird dagegen der Wein troden ohne Süßigfeit, fo muß man ihn in ein geſchwe— 
felte® Faß bringen, ſchönen und auf Blajchen abziehen. Durd das Liegen werden 
folde Weine jehr verbeffert. Wenn die ganze Trebermafje während der erften 
Gährung im Saft gelaffen wird, jo geht der Gährungsprozeß raſcher vor ſich, der 
Wein wird ftärfer, weniger ſüß und gewürzhafter. Soll der Wein ſüß und zu 
gleich feurig werden, jo muß die Menge des Zuders bis auf 40 Pfd. erhöht wer- 
den. Im entgegengefegten Ball kann man die Zucermenge auf 25 Pfd. rebueiren. 
Der Wein wird dann ebenfalls feurig, aber weniger haltbar fein und muß binnen 
dahresfriſt getrunken werden. Bei dem angegebenen Verfahren darf dem fertigen 
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Mein kein Branntwein beigemifcht werden, weil daburd die Güte des Weines 
leiden würde. — Man fann au Stacelbeerwein aus reifen Beeren bereiten, der 
dann aber nidht moufftrt, wie der erſtere. Man zerquetfcht die reifen Beeren in 
einem Gefäß mit einer hölgernen Keule, läßt den Brei einige Tage fteben und prefft 
ihn dann auf einer Preffe oder durd ein Teinened Tuh aus. Nach dem erften 
Drud werden die Trefter wieder in ein Gefäß gefüllt, mit 1/,, Trauben» oder 
Apfelmoſt oder Waller übergoffen,, die Maffe tüchtig durdigearbeitet und nochmals 
ausgepreßt. Auf diefe Weije erhält man aus 10 Quart Stadrelbeeren 9 Quart 
Moft. Diefer wird nun auf ein mit Mudfatnuß ausgebranntes Faß gefüllt und 
auf das Spundloh ein reines Reinwandläppden gelegt. Nah 2—3 Tagen bes 
ginnt die Gährung. Sobald diefelbe beendigt ift, füllt man das Faß mit zurück— 
behaltenem Saft auf, verfpundet e8 feit und läßt es Aa—6 Wochen rubig im fühlen 
Keller Tiegen. Nach diefer Zeit zieht man den Wein auf Blafhen. Das Faß 
bohrt man erſt in der Mitte an und nad und nad, jo lange der Wein noch hell 
bleibt, immer einige Bolle tiefer, biß der Wein trübe zu werden anfängt. Sobald 
dies der Fall ift, muß man mit dem Büllen aufhören, indem nichts Trübes in die 
Flaſchen fommen darf. Dieje werden nicht ganz vollgefüllt und Anfangs nur 
leicht zugepfropft, damit fie nicht zerfpringen. Erſt am folgenden Tage werden 
fie feft verforft und im Keller in Sand gelegt. Schon nah 6— 8 Wochen bat 
man einen wohlichmedenden Wein, der aber, je älter er wird, defto mehr an Wohl- 
geihmakf gewinnt. Durch einen Zujag von «Honig bei der Gährung erhält er 
mehr Lieblichfeit. Soll er ftarf und geiftig werden, fo gießt man nad) der Gäh— 
rung beim Auffüllen des Baffes einige Flaſchen guten Branzbranntwein hinein. 
21) Traubenwein. Die Traubenweinbereitung zerfällt in 3 Haupt⸗ 
arbeiten: die Leſe, Kelterung und Gährung. 1. Traubenlefe. Bei der 
Weinleſe hänge — foll die Hoffnung des Winzers nicht wenigftend zum hell 
vereitelt und ein Wein, der Blume, Süße und Stärfe vereinigt, erlangt werden — 
ſehr viel won der Beftimmung der Zeit ab, in welcher geherbftet werden foll. Je 
wichtiger diefer Umftand ift, je mehr auf die Zeit, wo die Weinlefe beginnen joll, 
anfommt, um fo nothwendiger ift es, daß fte mit gehöriger Sachkenntniß und nad 
den in diefer Hinſicht gemadten Erfahrungen, nicht aber nad den Wünſchen Ein- 
zelner, welche oft gegen das eigene Intereſſe find, beftimmt werde. Schr heilſam 
ift e8 daber, daß dieje Beſtimmung nicht einzelnen Winzern oder Ortsvorftänden 
allein überlaffen werde, fondern daß die obrigfeitlichen Verwaltungsbehörden 
nad Anhörung und mit Beiratb der Orssvorftände und verftändiger Weinkaner, 
die frei von Vorurtheilen find und denen vollftäntige Kenntniß zur Beur« 
theilung der Traubenreife durd die Erfahrung zuzuſchreiben ift, fodann nad vor- 
genommener Beſichtigung der Trauben und dadurch erlangter Ueberzeugung von 
ihrer vollfommenen Reife, überbaupt mit forgfältiger Erwägung aller hierbei in 
Betracht kommender Umftände — über den Beginn der Traubenlefe entſcheiden. 
Würde jeder Weinbauer nad Gutdünken herbſten, jo geichähe dies in jehr vielen 
Bällen gewip zum größten Schaden für die Qualität des Weins und alfo zum 
Nachtheil für die Weinbauer felbft, deren wahrer Bortheil nicht ſowohl von der 
Duantität als vielmehr von der Qualität des Weins abhängt. Letztere haupt⸗ 
fächlich zieht die Käufer an und fihert den Auf eined Weinbau treibenden Orts. 
Welche Sorgfalt auch bei der ganzen Anlage und Pflege der Weinberge und bei 
der Behandlung des Weins im Keller aufgewendet werden mag, jo würde doch fein 
Zöbe, Cucyclop. der Landwirthſchaft. VI, 44 
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guter Wein erzielt werden, wenn bie Beit der Weinlefe allgemeiner Willkür oder 
aud nur Ortövorftänden, die ſich nicht felten von Einzelnen überreden laſſen, übers 
laſſen bliebe, indem dann mit Gewißheit angenommen werden Eönnte, daß zu früh, 
db. b. eher, ald die Trauben zur vollfommenen Reife gelangt find, gelejen werden 
würde. Die Kennzeichen der Traubenreife find zwar im Allgemeinen ziemlich ein- 
fach ; ift der Traubenfticl braun, find die Beeren hell und durchſichtig, laſſen ſich 
diefelben leicht ablöfen, ift der Saft ſüß und Flebrig, haben die Kerne feine Flebrige 
Subftanz und find fle braun, fo Fönnen die Trauben wohl für reif erflärt werden ; 
aber jelten werben dieſe Kennzeichen an allen Trauben ohne Unterſchied vorhanden 
fein; denn fo wie die Blüthe, die Traubenjorten, der Boden, die Lage, die Be» 
handlung, der Zujtand und das Alter der Weinberge verſchieden find, eben jo ver- 
ſchieden tritt auch die Reife der Trauben ein, das Jahr mag fein wie ed will. Kann 
man auch annehmen, dag nah obigen Kennzeichen die Trauben im Allgemeinen 
reif find, jo giebt ed aber doch viele, die in der Meife noch zurüd find. Wollte 
man jegt ſchon Herbiten, fo würden die legtern bie erftern verderben, und e8 würde ° 
nur ein geringes Product erzielt werden. Wenn aud durch Verſchiebung der 
MWeinleje viele Trauben überreif werden oder faulen, jo ſchadet dies dod nicht, jon- 
bern der Wein gewinnt dadurd vielmehr an Güte. Man hat fich in neuerer Zeit 
vieljeitig die Meberzeugung verichafft, daß aus überreifen, faulen Trauben der befte 
Wein gewonnen wird, weil in denfelben die größte Menge Zuderftoff enthalten 
ift und die wäflerigen Theile verdunftet find. Aus dem Zuckerſtoff des Weins von 
überreifen Trauben entwidelt fih jpäter durch fortgeiegte Gährung Weingeift, der 
zugleich die Menge der in dem Weine enthaltenen Blume, die vorzüglich in den 
Schalen der Beeren enthalten ift, entſteht. Wie ſehr der Zuderftoff durch fpät 
vorgenommene Lefe vermehrt wird, erkennt man aus folgenden Thatfahen: Der 
befte Moft wog in Bensheim nah dem fpecifiihen Gewicht zu Anfang der Leſe 
1070—1080, 10 Tage jpäter 1110. Auf der Beck'ſchen Wage wog der Moft 
zu Anfang der Leſe 120, Ende der erften Woche 139, 8 Tage fpäter, Montag bei 
eingetretener Bäule der Trauben, 140 — 1084 jpecif. Gewicht, Dienftag 15 ! — 
1090 jpecif. Gewicht, Mittwoch 16% — 1096 ſpecif. Gewicht, Donnerftag 
163/,0=11001/, fpecif. Gewidt. Nah Kittel's Unterſuchungen lieferten ferner 
Niedlingstrauben am 21. Auguft von den Stöden abgenommen 64 %/, Saft von 
1,0577 fpecif. Gewicht und 71/,0/, trodene Treftern; am 30, Auguft abgenom⸗ 
men 62°/, Saft von 1,0603 jpecif. Gewicht und 61/,0/, getrodnete Treſter; 
am 5, September abgenommen 67 %/, Saft von 1,0720 fpecif.. Gewicht und 
„71/4 %/9 trodene Trefter ; am 13. September abgenommen 64 %/, Saft von 1,0772 
fperif. Gewicht; am 21. September abgenommen 67 %/, Saft von 1,0920 fpecif. 
Gewicht. Xraminertrauben gaben reip. 60, 62, 54, 54, 67 %/, Saft von reip. 
1,0688, 1,0746, 1,0791, 1,0998, 1,103 jpecif, Gewicht; Ruländer Trauben 
reſp. 72, 70, 68, 70 9, Saft von refp. 1,0620, 1,065, 1,081, 1,0984 
jpecif. Gewicht. Der Gehalt an Frpftallifirtem Traubenzucker war aljo bei der 
Leſe am 21. September 39,5, am 21. Auguft 15, der Gehalt an Weingeift reſp. 
14,3 und 5,4 9, bei den Riedlingen, und ähnlich ftellte fi das Verhältniß au 
bei den andern Traubenjorten. Aus diefen auf forgfältigen Verſuchen beruhenden 
Bablenangaben geht mit Evidenz hervor, wie ein geringbaltiger Wein bei einer 
vorzeitigen Leſe gegenüber der Spätleje gewonnen wird, und wie jehr ſich der Wein- 
‚bauer durch eine vorzeitige Leſe ſchadet. Es giebt allerdings auch eine Art Fäul⸗ 
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niß, welche keine Spuren von Meife hat und ſich oft fehr früh zeigt; man kann fie 
die maftige oder roche Fäulniß nennen, da ihr Entfiehen dem volliaftigen 
Zuflande der Trauben, der feuchten Luft oder dem Regenwetter zuzuſchreiben if; 
aber auch Hier ift, wenn feine Ausleſe vorgenommen wird — die freilich ſehr zu 
empfehlen ift — die Verſchiebung der Weinlefe von Nugen ; denn die maftigfaulen 
Trauben werden dadurd wenigften® jaftärmer und find dann wohl aud noch durch 
die Zeit etwas nachgereift. Um dad Nahreifen der Weintrauben zu be— 
fördern, bat man in den größern und gut botirten Weinanlagen in Frankreich 
mit vielem Bortheil concav geformte und inwendig glattgebrannte Ziegel in Ges 
Ralt der Hohlipiegel angewendet, die auf ber innern Seite ganz ſchwarz find, 
Dieie werden hinter die ſchon zeitigenden Trauben fo gehängt, daß fle den innern 
Raum der Ziegel einnehmen, woburd die Trauben ſchnell reifen, füß werden und 
einen großen Wohlgefbmadk bekommen. Iſt man in Folge von Megenwetter oder 
Froft genöthigt, früher zu leien, als es ſonſt rathfam wäre, fo muß man ſich da= 
durch zu helfen fuchen, daß man die vorzeitig abgenommenen Trauben durch Auf⸗ 
ſpeichern nachreifen und bie wäfjerigen Theile verdunften läßt. Bu diefem Zwed 
Irgt man die Trauben 8—14 Tage lang auf Horben, wie man fie zum Trocknen 
des Obſtes gebraudt, und forgt dafür, daß fie von allen Seiten von der Luft be= 
rührt werden. Auch dadurch kann man ſich helfen, daß man bie nicht ganz zeitigen 
Trauben gefrieren läßt. Noch vor der Leſe müflen ſämmtliche Leer, Preß⸗ und 
Kellergeräthe, fowie Lie zur Weinbereitung dienenden Localitäten unterfucht, ges 
reinigt und in guten Stand gefegt, und an dem Tage vor ber Leſe die Bottiche 
und andere Geräthe in den Weinberg geſchafft werden. Jeder Leſer erhält ein 
Gefäß, in das er die Trauben fammelt. Gewöhnlich befteht baffelbe in einem 
Korbe von Weidenruthen, der aber den Uebelfland hat, daß der Saft der zerdrück⸗ 
ten Beeren von ihnen abläuft, und daß ſolche Körbe nicht lange brauchbar bleiben, 
Beauclair fertigte deshalb einen Korb für die Weinleſe, der jene Uebelftände 
beſeitigt. Derſelbe befteht theild aus Holz, theild aus Eiſen. Aus Eifen find 
Henkel und Boden. Die Seiten find 2 Segmente aus Holz, an deren geradlinigem 
Rand der Henkel angebracht ift, welcher aus 2 ftarfen, parallel mit einander vers 
bundenen Eifendrähten befteht und deren frummliniger Rand den Boden trägt, 
welcher aus Eiſenblech beſteht. Derjelbe ift fo aufgenagelt, daß feine Flüſſigkeit 
durchlaufen fann. Solche Körbe find aud leichter zu entleeren, als die aus 
Beidenruthen. ine fehr ſchätzbare Eigenichaft diefer Körbe ift auch die, daß man 
da, wo feine Bfähle in den Weinbergen angewendet werden, mit den niedrigen und 
länglihen Körben bis unter die Trauben dringen kann, fo daß man nur eine 
Hand anzuwenden braucht, um die Trauben von dem Stod zu trennen und zu 
ſammeln, wobei nicht nur an Zeit erfpart wird, fondern aud keine Beere verloren 
geht. Außer dem Gefäß erhält jeder Lefer noch ein icharfes Meffer, mit dem er 
die Bänder, mit welchen die Meben an die Pfähle gebunden find, und die Trauben 
von den Stielen abſchneidet. Das Lefen beginnt an einem Ende des Weinberge ; 
jebem Leſer wird dazu eine befondere Mebenreihe angewiefen. Die Trauben müfs 
ien vorſichtig abgeſchnitten und auch die abgefallenen Beeren mit eingefammelt 
werden. Die Buttenträger geben in ben Reihen umher, lafien die gefüllten Ges 
fühe der Lefer in die Butten ſchütten und tragen diefe, wenn fie angefüllt find, in 
den Weinbottih. Sind Sorten angepflanzt, die nicht zu gleicher Zeit reifen, fo 
muß man mehrere Mal lefen, damit nicht unreife und reife Trauben unter einander 
44° 
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kommen; im Gegentbeil würde man einen fehr geringen Wein erhalten. Bei 
ungleichzeitig reifenden Traubenforten muß man daher wenigftend zweimal lejen: 
erft die frühern, dann die fpätern Sorten. Näcftdem muß man aud) bei jeder 
Lefe die Trauben fortiren, weil man dadurch einen Wein von vorzüglidherer Dua- 
Hität erhält.  Unreife Beeren an den einzelnen Trauben müflen abgenommen und 
weggeworfen oder beſonders geſammelt und zur Ejjigbereitung verwendet werden. 
Sind an einer Traube mehr unreife als reife Beeren, fo pflüdt man legterc ab 
und läßt die Traube mit den unreifen Beeren. zum Nachreifen noch an dem Stode 
hängen. Auch dürrfaule Beeren muß man audlefen und weawerfen, weil Diefe dem 
Weine einen herben Geſchmack ertheilen würden. inzelne blaue Trauben unter 
den weißen jchaden nicht ; im Grgentheil geben fie dem meißen Weine eine etwas 
böbere Farbe. Nur dann, wern die blauen Trauben jehr zahlreich find, muß man 
fie für ſich leſen und eltern und rorben Wein daraus bereiten. Da, wo eine ge= 
miſchte Bauart von blauem und weißem Gewächs ftattfindet, ift e8 durchaus erfor⸗ 
derlich, die verichieden gefärbten Trauben befonters zu lejen und zu verarbeiten, 
da nicht nur die verfchiedenfarbigen Sorten zu verichiedener Zeit zu reifen pflegen, 
fondern weil durch das Mijchen des rothen und weißen Gewächſes der Wein auch eine 
unangenehme ſchillerige Barbe befommt. Will man Ausbruch fertigen, jo muß 
man die eingetrodneten Beeren beim Leſen beionderd jammeln. Zu diefem Zwed 
muß der Lejer die eingetrodneten Beeren, bevor er die Trauben vom Stode fchnei« 
det, abnehmen und in ein beſonderes Gefäß bringen. Mothwendig ift e8, nur die 
Trauben in eine Bütte zu thun, welde an einem Tage gelejen find; denn würbe 
man in eine Kufe die Leſe verſchiedener Tage bringen, jo würde eine naturgemäße 
Gährung nicht erfolgen fönnen, und man würde einen geringen Wein erhalten. Ueber⸗ 
baupt tft ed wichtig, diejenigen Trauben, von denen der Wein in Eine Kufe fommt, 
möglichſt jchnell nacheinander abzulefen, damit, und zumal bei warmer Witterung, 
die zuerft gelefenen Trauben nicht bereits in Gaͤhrung übergegangen find, wenn bie 
zulegt geleienen dazu fommen. Die Weinlefe darf nur bei tkockenem Werter an 
beitern Zageöftunden nach dem Abtrodnen ded Thaues vorgenommen und muß bes 
endigt werten, jobald der Thau wieder fällt oder wenn Megenwetter eintritt. 
Eolite aber doch das Leſen bei Regen nicht zu umgehen fein, fo muß man dann 
die Trauben an einen trodenen Orte ausbreiten, damit fle vor dem Keltern ab⸗ 
trodnen. Die dicht am Erdboden oder in Gruben hängenden, durch Erde verun- 
reinigten Trauben fammelt man in ein befonderes Gefäß, reinigt fie in Wafler und 
hängt fie dann am bie Luft zum Abtrodnen. 1. Kelterung und Gährung. 
Die Einrihtung, bei welcher die Trauben nad) der Leſe entweder mit den Füßen 
getreten oder mit hölzernen Keulen in Trögen zerftampft, Die Treber hierauf in eine 
offene oder mit einem Dedel verfehene Rufe gebracht, bier fürzere oder längere 
Zeit der Gährung überlaffen und dann auf einer Baumprefje gepreßt werden, ent« 
fpricht einer forgfältigen Weinbereitung durchaus nicht, indem bei jenem Verfahren 
dem Weine nicht nur allerlei Unreinigkeiten beigemifcht, ſondern die Weine auch in 
der Gährung geftört werden, wodurch fie ſich fehr oft nur unvollftändig Flären, 
nicht jelten einen eigenthümlihen Beigeſchmack befommen und Stoffe zu Kranf« 
heiten bei ſich behalten, die ſie felten oder doch nur fehr langſam ausftoßen können, 
Da fih in neuerer Zeit der Geihmad der Weintrinfer mehr für jüngere als für 
ältere Weine ausjpricht, jo liegt e8 im Intereffe der Weinproducenten und Wein- 
händler, Weine zu erzeugen, welche bald angenehm und trinfhar werden. Dies 
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läßt fich erreichen, wenn entweder die Trauben von der Lefe jogleih auf die Kelter 
gebraht und ganz gefeltert werden, oder wenn, wo bie Gährung des Weind an 
den Treftern flattfinden joll, die Trauben auf einer gut conftruirten Traubenmühle 
grdrüdt und die Treftern jofort in befondern Gährfäflern der Gährung überlaffen 
werden. — Durd dad Keltern ganz vollfommen reifer Trauben wird der große 
Bortheil erreicht, daß der Wein ganz füß und rein in das Faß kommt und in dem— 
jelben die Gährung ungeftört durchmachen kann. Es wird mithin nicht nur das 
Zertreten der Trauben und die mit dieſem Geichäft verbundene Unrrinlidykeit, ſowie 
die Beimengung fremder Beftandtheile bejeitigt, fondern auch die Aufbewahrung 
der Treftern in offenen oder kaum etwas bededten Kufen Tage und Wochen lang 
in freier Luft ohne irgend ein Obdach, fowie das Gähren des Weins in dieſem 
Zuftande, wodurd ein großer Theil der feinen geifligen und aromatifchen Beftand- 
tbeile verdunſtet, gänzlih vermieden. Außerdem bleibt bei dem Bertreten der 
Irauben, bejonderd wenn der Wein vor dem legten Auspreflen abgefondert wird, 
in den Häuten eine Menge Schleim zurüd, der hauptſächlich dazu beiträgt, daß der 
neue Wein jo lange trübe und fett bleibt, und der, wenn er durd die Gährung 
nicht vollſtändig ausgefloßen wird, zu vielen Krankheiten des Weind Veranlaſſung 
giebt. Ueberhaupt wird durd dad Auspreſſen der ganzen Trauben ein jehr feiner, 
Harer und angenehmer Wein erzeugt, der eher ald Lie gewöhnlichen Weine hell 
und trinfbar und für den Handel tauglid wird und dadurch allen denjenigen Ans 
forderungen entipridht, die namentlich an jüngere Weine gemacht werden. — Bei 
denjenigen Weinen, die man an den Treftern vergähren läßt, wirft hauptſächlich 
der Umftand jehr nachtheilig auf ihre fpätere Gntwidelung, daß durd das Treten 
oder Stampfen der Trauben, auch bei größerer Sorgfalt ald gewöhnlich angewendet 
wird, viele Beeren nicht zerbrüdt werben, wodurd der in denjelben enthaltene 
Saft, geichügt gegen die Einwirfungen der äußern Luft, nicht mit dem übrigen in 
Gährung übergeht, jondern jüh bleibt und erft, wenn die Treftern auf der Kelter 
ausgepreät werden, mit dem die ftürmifche Gährung bereitd überftandenen Safte 
gemifcht wird. Ed fommen mithin dadurch zwei in ihren Beftandtheilen jehr ver= 
ſchiedene Flüſſigkeiten zufammen, und da der vergohrene und bereits in feiner gei« 
figen Entwidelung befindliche Saft bei weitem die Mehrheit bildet, jo läßt ſich 
leicht ermefjen, daß durch diefen die Entwidelung ded dazu gefommenen Saftes 
unterdrüdt wird und diefer in dem Weine ald ein fremdartiger Beftandtheil zurürf- 
bleibt, der dann feinerfeitö bei der fpätern Entwidelung des Weins fortwährend 
Rörend einwirkt. Hierin mag. bauptiächlich auch der Grund liegen, warum die 
Drudweine gegenüber dem ſ. g. Vorlaf ſich häufig ungern hellen. Dieſer große 
Uebelſtand wird nun beſeitigt, wenn ftatl jener unvollfommenen Behandlungsweije 
die Trauben auf eine Traubenmühle gebracht und auf derfelben nicht nur gebeert, 

jondern auch mittelft der unter dem Raspel angebrachten Vorrichtung auf die mög» 
lichſt vollftommene Weiſe zerdrückt werben, fo daß feine ganzen oder nur theilweife 
zerdrückten Beeren unter die Trefter fommen. Die Traubenmühle befteht aus 
2 enger oder weiter. zu ftellenden Walzen, die gegen einander laufen und mit ſpi— 
ralförmigen Einſchnitten verjehen find. Indem fie ſich bewegen, zerquetichen fie 
bie dazwiichen fallenden Trauben. Die Traubenmüble it mit einem viereckigen 
Kaften umgeben, auf dem ein vierediger Trichter angebracht ift. Im diejen werten 
die Trauben gefchüttet. Um die Stiele und Kämme von den durdyfallenden Bee— 
ren vot dem Quetſchen abzufondern, fest man ein vierediges, nicht zu enges Draht- 
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neg unten in ben Trichter und reibt mittelft der Hand die Trauben fo, daß nur 
Saft und Hülſen herabfallen. Die Traubenmühle, welche von einem Knaben ger 
dreht werden kann, ift auf 2 Bäumen in Form eines Schubkarrns angebradt und 
bat behufs des Transports ein Mad. Man ftellt fie an einer pafienden Stelle 
über einen Zuber, in den die Beeren fallen, welde dann in Bäfler gebradht und 
nah Haufe gefhafft werden. Die beften Traubenmühlen find diejenigen, durch 
welche die Beeren nicht blos zerdrüdt, jondern die Beerenhaut ganz zerricben wird, 
weil bei den weißen Trauben der Karbeftoff in der Beerenhaut enthalten ifl, und 
durch das Zerreiben derjelben der Barbeftoff während der nachfolgenden Gährung 
am Vollftändigften aus derfelben herausgezogen und dem Weine mitgetheilt were 
den kann. Dies ift beionderd bei der Erzeugung von rotben Weinen von Wid- 
tigkeit. Deshalb wendet man ftatt der Traubenmühle noch vortheilhafter bad 
Traubenraspelfich an. Daffelbe befleht aus dem Abbeerſteb und dem darunter 
befindlihen Raspelſtebe. Mittelſt dieſes Werkzeugs wird nicht nur das Abbeeren, 
fondern auch das Berquetichen der Beeren vollbracht, und zwar letzteres jo vollftän« 
dig und gleihmäßig, daß nicht nur aller Saft der Beeren, fondern auch die Ben 
Randtheile der Häute für den Moft gewonnen werden. Ueber die Bortheile des 
Kelternd der ganzen Trauben und der Gährung mit den Kämmen und bem bor« 
berigen Abbeeren vor dem Keltern, find die Anfihten der Weinprobucenten noch 
gerbeilt. Die Gegner des Abbeerens behaupten, daß daſſelbe nicht nur eine ganz 
unnüge, fondern aud für den Wein nadıtheilige Operation fei, da der Gerbeitoff 
der Kämme die Weine haltbarer made. Die Vertheidiger des Abbeerens führen 
dagegen an, daß Weine, die nicht mit den Kämmen gegohren hätten, Jahrhunderte 
alt würden, was beweife, daß der @erbeftoff der Kämme zur Haltbarkeit der Weine 
nicht nothwendig fei, dazu nichts beitrage. Durd das Abbeeren würden nicht nur 
die nutzloſen Kämme, jondern auch die unreifften Beeren entfernt; die durch das 
Abbeeren vermehrte Arbeit werde bei rothen Weinen von einer andern Seite wieder 
dadurch erfpart, daß die Trauben nicht weiter zerqueticht zu werden braudten, ſon⸗ 
dern daß fle, forwie fle aus der Abbeermaſchine bervorgingen, in die Gährkufen ger 
bracht werden könnten. Auch das Zerquetſchen der weißen Trauben werde durch 
die vorherige Entfernung der Kämme jehr erleichtert. Eine dritte Partei, welche 
in der Mitte zwifchen jenen beiden fteht, empfiehlt, Das Abbeeren in guten Jahren 
bei völliger Reife der Trauben, wo der Zuderftoff den zur Gährung nöthigen 
Sauerftoff überwiege, zu unterlaffen, weil die Stengel und Kämme viel Sauerfloff 
enthielten, wodurd der Wein zwar etwas ftrenger, aber auch Fräftiger und halt« 
barer werde. Auch bei weichen Zraubenjorten, 3. B. dem Sylvaner, weldhe vor« 
züglidh viel Schleim, Mark und Kleber entbielten, fei es rathſam, die Kämme, 
wenigftens zum Theil, bei der Mafle zu laffen, indem dadurd der Wein gegen das 
Zähmwerden gejhügt werde. Im allen andern Fällen fei dagegen das Abbeeren und 
Zurüdhalten der Rämme vortheilhafter. — Es mögen nun aber die Trauben ganz 
außsgepreßt oder die Traubenbeeren gemahlen werben, fo ift ed in dem einen wie in 
dem andern Falle nothwendig, daß das Ausprefien gleihförmig und möglichſt 
ſchnell geſchieht, damit weder die Kefe noch die Kelterung geflört und aufgehalten 
wird. Dazu iſt e8 nun nothwendig, daß man fid einer guten Preſſe bedient. 
Die gewöhnlich in Anwendung fommenden großen und unbehilflihen Baumprej- 
fen entipredhen den angeführten Erforberniflen auf feine Weile. Schon bie Un- 
reinlichkeit, welche beim Auftragen der Treftern auf die Kelter und beim Umarbei« 
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ten derielben flattfindet, nimmt gegen dieſe Preffen ein. Außerdem ift aber auch 
der Mechanismus vderjelben ganz unzweckmäßig, indem nicht nur durch das 
Spannen der Bäume der Drud auf die Trebermafle ſehr ungleich, von hinten nach 
vorn, Rattfindet, jondern auch legtere bei dem großen Umfange der Kelier durd) 
keine Vorrichtung unter der Preſſe zurüdgehalten, und daher ſchon bei einem ges 
fingen Drud ganz aus einander gedrüdt wird. Dieje mangelhafte Einrichtung 
iR dann mit dem-weitern Nachrheil verbunden, daß die Preſſe öfters aufgezogen, 
die Trebermaffe umyearbeitet und die auf die Seite gedrüdte wieder unter die 
Preile gebradyı werden muß, wodurch das Keltern jehr aufgehalten wird, jo daß die 
Kelterung ‚eined Säderd 8—12 Stunden und länger dauert, und dadurd bei 
reihlichen Herbften die Kelterung jo verzögert wird, daß der zulegt gepreßte Moft 
noch lange nach vollendeter ſtürmiſcher Gährung an den Treflern ftehen muß und 
niht nur an Gehalt und Geſchmack bedeutend verliert, fondern aud, wenn bei 
Rarfer Wärme die Treftern in die jaure Fäulniß übergehen, leicht einen Efjigftidy 
erhalten fann. Deshalb verdienen zweckmäßig conftruirte Schraubenprejien 
den Borzug. Eine der beften Preſſen diejer Art ift die von dem Mechaniker Klein 
in Rannftatt conflruirte Doppelte Schraubenprejje mit eijernem Schwung« 
trade. Diejelbe zeigt gegenüber den doppelten Schraubenprefien ohne Getriebe 
große Vorzüge durch das gleihmäßigere Preffen und die große Kraftäußerung, fo 
daf fein Tropfen Saft in den Trejtern bleibt. Jede Preſſe nimmt die Treſtern 
bon 5—6 mwürtembergijden Eimern Wein auf; Die Zeit Des Kelternd beträgt 3 bis 
4, bei £leinern Sädern nur 2 Stunden, und ed leiftet mithin diefe Prefie das Dop⸗ 
pelte der alten Kelterbäume. Auch ſteht ihr Die große Reinlichkeit zur Seite, die 
bei Behandlung der Säder während des Preſſens beobachtet werben kann. Außer⸗ 
dem find für die Kelterbäume jehr große und Eoftjpielige Gebäude nothwendig, 
während die Schraubenprefle in jedem Schuppen aufbewahrt werben kann und nur 
einen 13 Buß langen und 10 Buß breiten Naum zur Aufftellung bedarf, Werner 
find bei Kelterbäumen die Reparaturen eben jo häufig ald Foftipielig, während bei 
ver Klein'ſchen Schraubenpreffe die Unterhaltung der Braden und Breter, fowie 
die Koften der von Beit zu Zeit nothwendig werdenden Erneuerung des Bodens 
an dem innern durchlöcherten Kaften von feinem großen Belang find. Auch die 
von tem Mechanikus Orthlieb in Birfah im Würtembergijchen conftruirte 
Wein⸗- und Obftprejfe (Big. 110 und 111) ift fehr empfehlenswert. Der 
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Fig. 111. 





Mapftab zu Fig. 110 und 111. 


Grundgedanke, von dem Ortblieb ‚beim Bau Liefer Preſſe ausging, war der, den 
zu prefienden Gegenftand in Form einer langen Säule zu bringen und den Drud 
nach der Längenrichtung diejer Säule wirfen zu laffen, weil der auszupreflende 
‚ Stoff nad dieſer Richtung hin die größte Nachgiebigkeit zeigt, und das Abfliefen 
des Safted von Innen nad Außen auf fürzeftem Wege geichehen Fann. Big. 110 
zeigt den Kängendurdfchnitt, Big. 111 den Querdurchſchnitt diefer Preſſe. Die 
Haupttheile derielben find folgende: Der Kaften A mit der Abflußrinne a und 
den beiden Dedeln D; die Schraube C, weldye mit der Preßplatte D feft verbunden 
ift und durch Umdrehung des Zahnrades E und der daran befindlichen Mutter eine 
Längebewegung erhält; das Hebelwerf FF jammt Sciebflinfe zur Bewegung des 
Zahnrades E. Dieſes Hebelwerf wird mittelft des Handariffd G bemegt ; die Vor: 
richtung zum fchnellen Zurüdgchen der Schraube. Sie beftcht in der Kurbel H 
und dem Triebe I, der durch Verſchieben in oder außer Eingriffe mit dem Zahn 
rad E gebracht werden kann. Die Bortheile diejer Vreſſe beftehen in Folgendem: 
a) Sie bewirft bei geringerm Kraftaufwand eine vollftindigere Auspreffung der 
Treftern, als die beiten Kelterbäume. b) Das Einfüllen des Stoffes acht mit 
größter Bequemlichkeit und Reinlichkeit vor fih. ce) Das Preflen geidicht mit 
großer Keichtigfeit und in fürzerer Zeit als bei den Kelterbäumen. d) Die Preſſe 
acftattet bei Fleinem Umfange einen ſehr joliden Bau und fann in jedem beliebigen 
Mapftabe ausgeführt werden. Zum Auspreffen der naffen Treftern von 1 würs 
tembergiſchen Gimer Wein find 11/, Stunden Zeit und 1 Mann erforderlich. TDie 
Känge einer jolden Preſſe beträgt 8, die Breite 3 Buß. Auch Käppelind 
Traubenprefje (Big. 112) it ein ſehr braudbarer Apparat. Die Abbildung 
zeigt denjelben im verticalen Durchſchnitt. Auf einem eifernen Ringe a, der von 
3 gufeifernen dünnen Säulen getragen wird, liegt der Rand einer Schale c aus 
Gijenbleh von 15 Millimeter Die. Ueber diefen Behälter ift eine biegiame un 
durchdringliche Haut d geipannt, deren Rand zwifchen dem der Schale und einem 
darauf gelegten eijernen Ringe e eingeflemmt wird. Die Raͤnder der Haut und 
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dig. 112. 





der Schale befinden ſich ſomit zwiſchen 2 Ringen mittelft einer Menge ftarfer Bol« 
gen ſ zulammengepreßt. Die Haut d beftcht aus 6— 12 mittelft Kautſchukfirniß 
auf einander geleimten Baummollenzeugen und ift auf ihrer obern Seite mit einem 
Ueberzug aus Xeder verjeben, dejlen Rand auf diefelbe Art feftachalten wird. Die 
Bolzen f endigen jämmtlich in einem Hafen, und alle diefe Hafen werben in ders 
jelben Rihtung auf einem gemeinjhaftlihen Kreife des die Bolzen tragenden Rin« 
ges befeftigt. Der obere Theil des Apparats befteht in einen Dedel g von der- 
jelben Form und Größe wie der Behälter. Er ift aus Eiſenblech und mit einem 
angenieteten Rande b verjehen, an deſſen platterm Theile Deffnungen zum Durch⸗ 
laſſen der an den Scraubenbolzen f befindlihen Hafen angebraht find, Der 
Dedel hat eine Menge Köcher, durch welche die Flüſſigkeit auslaufen kann. Auf 
feiner Innenjeite find Eiſenſtäbchen in Form von Radien angebracht, welche ſich 
gegen einen Seiher ftemmen, der aus 2— 3 Metallgeweben befteht, von denen das 
untere weitere Maſchen ald das darüber befindliche hat. Um den Hut g leicht auf 
die Schale hinablaffen oder aufziehen zu können, ift auf feiner Mitte ein Seil bes 
feftigt, das über eine fire Molle geihlungen und mit einem Gegengewicht verjehen 
ft. Um die Scale c herum zicht fid) eine kleine Rinne h aus dünnem Blech, 
welde die aus dem Deckel fliegende Flüſſigkeit aufnimmt und dur die Schnauze i 
ablaufen laßt, Am untern Theile der Schale ift ein Rohr k angebracht, das mit 
einer Saug- und Drudpumpe communicirt, und an dem ſich ein Hahn 1 befindet, 
um dad Innere der Schale entweder mit der Pumpe oder mit der Außern Luft in 
Verbindung fegen zu fünnen. Im erflern Wall treibt Die Pumpe das Wafler in 
die Schale unter die Haut d, im zweiten Ball läuft es ab und gelangt wieder im 
ten Saugfaften der Pumpe. Die Belaftung. de8 Sicherheitöventil® der legtern 
entfpricht einem weit ſchwächern Drud, ald der Apparat zu ertragen vermag. Der 
Apparat hat 1 Meter innern Durchmeffer und fann einem Drud von 10 Atmofphä- 
ren widerſtehen. Die Behandlung ded Apparats ift folgende: Nachdem ber 
Hut g abgehoben, der fhalenförmige Behälter c entleert und die Haut d innerlich 
an denjelben angelegt ift, breitet man auf feinem Boden eine ftarfe und grobe 
keinewand aud und trägt die audzupreffende Maſſe ein. Bon derjelben häuft man 
jo viel auf, daß fie über dem Behälter ungefähr gleidyes Bolumen wie in demielben 
einnimmt, und ſchlägt dann die Enden des Zeugs darüber, Hierauf fenft man 
den Hut fo herab, daß die an feinem Rande befindlichen Oeffnungen über Die Hafen 
zöbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. Vi. 45 


354 Weinbereitung und Meintehandiung 


binunterftreifen, wodurch Ießtere über den Rand — au — kommen; dann 
ſenkt man einen kleinen eiſernen Sperrkegel in eine der Oeffnungen, und zwar in 
den Raum hinter dem Hafen. Hierauf läßt man die Pumpe “fpielen. Das in 
die Schale c gepumpte Waſſer drüdt die Haut nad Oben und preft die über ihr 
befintlihen Subftanzgen, indem ed fie gegen bie innere Seite des Hutes preft. 
Die Flüffigkeit fließt durch die Mafchen ded Seiherd und durch die Deffnungen des 
Dedeld in die Rinnen. Nachdem die Subftanz audgepreht ift, entleert man den 
Apparat. Man dreht nämlich den Hafen f fo, daß der Behälter ce dad Waſſer 
auslaufen läßt; dann macht man durch eine Fleine Drehung des Hutes deffen Rand 
von dem Eingriff der Hafen frei, zieht denfelben auf und hebt den audgepreßten 
Rückſtand ab, Mit diefem Apparat von etwas über 3 Hectoliter Inhalt wurden 
bei einem Drud von 6 Atmojphären über 4 Hectol. abgebeerte frijche Trauben in 
weniger ald 1 Stunde durh 1 Mann vollfommen audgepreft. Der Apparat ge- 
währt überdies noch folgende Vortheile: Es findet feine Neibung ftatt; der 
Drud wird auf alle Stellen der zu preffenden Subftanz und vollfommen gleihmäßig 
ausgeübt; er erfordert feine Nebengeräthichaften, und fein Gebrauch ift mit Feiner 
Gefahr verbunden. Noch gedenfen wir der Weinprefje mit Schraube und 
Rädervorgelege von dem Mecanifus Dezaunay in Nantes. Diefelbe zeichnet 
fih eben fo jehr durch energifche und ſchnelle Wirfung als durch leichte Handhabung 
und geringe Anſchaffungs- und Unterhaltungsfoften aus. Der Preffolben kann 
mit 4 verſchiedenen Gefchwindigfeiten und durhd 1—4 Menfchen bewegt werden. 
Dei der erften Geihwindigfeit drehen 1—2 Menfhen ein horizontaled Rad an 
der Schraubenfpindel mittelft 6 hölzerner Spillen. Die zweite Geichwindigfeit 
wird erreicht, wenn 1 oder 2 Getriebe mit dem Made an der Spindel in Eingriff 
gefegt werden. Jedes diefer verticalen Getriebe hat 8 Zähne. Die Schrauben- 
fpindel Hat eine fletige progreiftve Bewegung. Die dritte Gefchwindigfeiräftufe 
wird dadurd erzeugt, daß man bie in dad Hauptrad eingreifenden beiden Getriebe 
abwechſelnd durdy Hebel mit Klinfhafen bewegt, fo daß die Bewegung des Haupt- 
rade8 und der Spintel immer noch eine fortwährende, obwohl langſamere als 
vorber ift. ine vierte Gejhwindigfeit tritt dann ein, wenn man durch gleich— 
zeitige Benugung der Klinfhebel beide Getriebe zugleich in Thätigkeit ſetzt. Das 
Hauptrad hät dann eine abfegende Bewegung und geht halb jo jchnell ald im drit- 
ten Ball; im Gegentheil ift aber aud der Drud auf den Preffolben doppelt fo 
groß. Außerdem laffen fih noch ald Kraftiupplement die Hebel verlängern, und 
dadurch das Moment der Kraft eines jeden Arbeiter um 1/, vermehren. Am 
Häufigiten wird die zweite Geſchwindigkeit in Anwendung gebracht, wobei man an 
den beiden verticalen Rädern 2 Leute anlegt; denn in diefem Ball wird ein durdhe 
ſchnittlicher Drud erzeugt, der zum Auspreſſen des größern Theild des Trauben- 
ſaftes ausreiht. Die vierte Geihwindigfeit wird nur zu Ende des Preßprocefled 
angewendet ; man legt an jedem Hebel 2 Menſchen an, um mit einem ftarfen Drud 
zu jchliegen. Die Preffe, welche 10 Kubikmeter Trauben zu faffen vermag, arbei« 
tet mit geringem Zeitaufwande, und fhon 1 Mann reicht zu ihrer Bedienung aus. 
In neuerer Zeit hat man'aud die hydrauliſchen Preſſen zum Auspreffen ber 
Trauben in Vorſchlag gebracht, allein abgeiehen davon, daß diefelben durd ihren 
allzuftarfen Drud nicht blo8 den Saft der Beeren, ſondern auch den der Stengel 
auspreflen und dadurch den Wein verſchlechtern würden, find fie ſchon dedhalb als 
Araubenpreffen nicht ſehr empfehlenswerth, weil fle von einem Gebrauch bis zum 
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andern leicht einroften würden ; auch das Lederwerf würde unbrauchbar werden, — 
Das Prefien geſchieht entweder fogleih nah dem Mofteln oder der Traubenbrei 
bleibt eine Zeit lang mit den Kämmen und Hülſen ftehen. Bei eveln Trauben» 
forten ift ed am Beften, fogleich nach dem Mofteln zu feltern ; bei Trauben dagegen, 
weldye marfig find, vielen Kleber und Schleim haben, ift es rathſam, wenn ber 
Traubenbrei einige Tage gut zugededt ftehen bleibt. Im Gegenden, wo viel Tra— 
miner gebaut wird, ift es hier und da Gebrauch, die Kämme fogleih vom Brei 
abzujondern, dieſen aber 6—8 Tage über den Traubenhülfen ſtehen zu laflen, 
theild um dem Fünftigen Wein mehr Haltbarkeit zu verichaffen, theild um die feis 
nern Beftandtheile aus den Hüljen, die dem Weine einen angenehmen Gerud und 
Geſchmack ertheilen, auszuziehen, ein Berfahren, das bei andern Traubengattungen 
unftreitig ebenfalld mit Nugen anzuwenden wäre. Wenn der Wein an den Tres 
bern vergähren foll, jo müffen die zerriebenen Beeren fofort in ein ordentliches 
Gährgefäß gebracht werden, in dem die Treftern gegen den Zutritt der freien Luft 
vollfommen geihügt find. Das Gefäß muß fih in einem Locale befinden, in 
dem die Temperatur möglichft gleich und jedenfalls nicht zu Kalt ifl. Die gemöhn- 
lihen ‚großen Kufen eignen fih nur wenig ald Gährgefäße, vorzüglich deshalb, 
weil-fle felten unter Dach gebracht werden fünnen, fondern unter freiem Himmel 
entweder vor den Keltern oder auf den Straßen aufgeftrllt werden müflen. Hier 
ift nun aber eine jorgfältige Behandlung des Weins nicht möglich, indem Wärme, 
Kälte und Regen einen großen Einfluß auf die Entwickelung ded Weind während 
der Gährung ausüben, fo daß diefe bald zu fchnell, bald zu lanıfam und dadurd 
unvollftändig vor fi gebt. Auch entweichen während der Gährung die feinern 
geiftigen und aromatijchen Beftandtheile, und es bleibt nur nod ein Wein von 
bartem, nicht fehr angenehmem Geihmad zurücd, dem das Beine, Gewürzhafte und 
Blumenreiche gänzlih fehlt. Will man die Gährung in einem Fufenförmigen 
Gefäß vor ſich gehen laffen, jo eignen fi dazu Rufen, welde unten weiter ald 
oben find, nicht, jondern diejelben müſſen von mittler Größe und gleider Weite 
fein. Sehr zwedmäßig wird, nachdem die Trebermaffe eingefüllt ift, auf derfelben 
ein Senfboden befeftigt, der die Treber in dem Mofte zurücdhält, damit der in der 
Beerenhaut befindliche Barbeftoff während der Gährung möglichſt volltändig aus- 
gezogen wird. in folder Senfboden muß mit möglichſt vielen runden Löchern 
von 1/,—1/, Zoll Durchmeffer verfehen fein, damit der Moft durch diefelben durch— 
gähren kann; auch darf die Kufe höchſtens zu %/, mit Trauben angefüllt werden, 
und muß einen gefalzten Dedel haben, der genau paßt und am Rande nody mit 
Thon forgfältig zu verftreichen if. In der Mitte des Dedeld wird ein rundes 
Loch eingeichnitten, in welches das Gährrohr (j. unten) fommt, deſſen anderes 
Ende in einem Fleinen Gefäß mit Wafler endigt, fo daß der Zutritt der Luft und 
dadurch das Entweichen der flüchtigern geiftigen Theile des Weins möglichft ver— 
hindert wird. In dieſen Gährgefäßen bleibt der Wein fo lange, bis er die ſ. g. 
ftürmifhe Gährung durchgemacht hat, d. h. bis aus dem Gährrohre feine Blajen 
mehr ausgeworfen werden, worauf er abgelaflen und der Troß gefeltert wird, 
Befler ift es noch, ftatt der gewöhnlichen Rufen Gährfäſſer von 8—4A0 Eimern 
anzuwenden, in welce die Trefter, jobald die Beeren zerbrüdt find, gebracht und 
darin der Gährung überlaflen werden. Zum Ginfüllen und Herausnehmen der 
Trefter find die Bäffer oben und am vordern Boden mit einem jchließbaren Thür— 
hen und an dem obern Thürchen mit einem Gährrohr zu verfehen. Das Gähr— 
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rohr (Pig. 113) ift von Glas sc., hat eine Definung von 2—21/, Linien, bildet 
einen Halbbogen, hält im Durchmeſſer 8— 12 Zoll und ift an dem einen Ende 
um 2—3 Zoll geradlinig länger. Mit dem untern gerablinigen Ende wird es in 
das Thürchen des Faſſes eingelaffen und verfittet. Das obere Ende ber Röhre 
wird 3—4 Boll tief in ein unter dem Bafle aufgeftelltes, mit Wafler angefülltes 


Fiq. 113. 





Gefäß geleiter, Nothwendig ift hierbei, daß die Gährgefäße bis zu 1/, ihres 
Rauminhaltes leer bleiben. ine andere derartige Vorrichtung ift Scheiggel's 
Gährapparat (Sig. 114— 117). Big. 114 zeigt den einfachen durchlöcherten 


Big. 115. Big. 116. ig. 117. 





Spund. a ift deifen obere Oeffnung, b und c find feichte Vertiefungen, um bie 
Schrauben oo der Fig. 116 befeftigen zu können. ig. 115 verfinnlicht den Kell, 
welcher die Deffnung a Gig. 114 verſchließt; defg ift der eigentliche Keil, der in 
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bie Oeffnung a luftdicht paßt; hikl ift ein Stift, um melden ber Drabt pp 
Big. 116 fpiralförmig gewunden wird, um den Keil defg an die Deffnung a 
fet anzubrüden und denſelben aud aufwärts aufheben zu können; mn ift ein 
Drabt, der mit feinem Ppiralförmig gewundenen Ende in das Faß geht, um bie 
etwaigen Berunteinigungen, welche fi vor die Oeffnung des Spundes gelagert 
haben, zu befeitigen und mithin das Entweichen der Koblenfäure möglich zu ma- 
den. Big. 116 ftellt den ganz zufammengefegten Gährapparat dar, wobei qq den 
Leiften anzeigt, an den fid der Drabt pp ftemmt. In Big. 117 flellt rstu einen 
ausgefchnittenen Holzförper vor, um den Gährapparat an die Spimböffnung bes 
Bafles antreiben zu fönnen. Wird diefe Vorrichtung auf ein nicht ganz bis zur 
Epundöffnung gefüllte® Faß aufgelegt, jo ift die Einwirkung der Atmofphäre ganz 
abgefperrt. Um jede Gefahr des Epringend der Gährfäffer zu hermeiden, alfo 
der Koblenfäure einen Ausweg zu verichaffen, dazu dient, wie ſchon erwähnt, das 
Bentil, weldes durch die Erpanfton der Koblenjäure geöffnet werden fann. Be— 
jonder8 geeignet erſcheint diefe Borrihtung, um den Derraudationen bei Verfen- 
dung von jungen Weinen zu begegnen. Um nochmals. auf die offene Gährung 
jurüdzufommen, fo hat diefelbe zwar in neueſter Zeit Liebig empfohlen, und zwar 
bei 8— 10 0 C. und in fladen weiten Gefäßen, aber Verſuche haben gelehrt, 
daß dieſe Liebig'ſche Gaͤhrungstheorie eine ganz frrige fel, daß der Butritt ber 
atmoiphärifchen Luft zu dem gährenden Moft um fo fchädlicher ift, je weiter und 
niedriger die Gährgefäße find, und daß ber in ſolchen offenen Gefäßen gegohrene 
Bein ſchal, fade und nicht füß, fondern vielmehr fäuerlih von Gefhmad im Ber: 
gleih mit dem in verjhloffenen Gefäßen gegohrenen if. Nah Walz betrug: 


Bei der offenen Gährung Bei der Gährung im Fafle 
gleich nad gleich nad 
ber Gährung im Juni im Sept. der Gährung im Juni im Sept. 
Die KRoblenfäure 0,97 0,25 0,20 1,13 0,43 0,39 
Der BWeingeift 56,03 62,73 62,82 54,87 6773 67,88 
Der Weinertrat 32,17 25,20 25,20 35,82 26,00 24,91 
Dad Wafler 910,83 911,82 911,78 908,18 905,84 906,82 


Aus diefen mit großer Umfiht vorgenommenen Verſuchen ergiebt fih, daß bie 
offengährigen Weine zwar fchneller reif werben, dagegen weniger geiftig und von 
einem: berbsbittern Geſchmack erfcheinen, mithin von ihrem Werth viel verlieren ; 
daß der offengährige Wein glei nad) der Gährung den meiften Alkohol enthält; 
daß ber Alfohol in der Folge nur wenig zunimmt nnd nah 6 Monaten faſt ganz 
conſtant bleibt; daß die Kohlenfäure, welche fo angenehm auf die Geſchmacksorgane 
wirft, bei dem offengährigen Weine ein Minimum beträgt. Wie lange übrigens 
ber Moft in den Rufen oder Fäffern gähren muß, ift unbeflimmt und verichieden ; 
unbeftimmt, weil die Gährung um fo jhneller und vollftändiger verläuft, wenn der 
Moft nicht zu concentrirt ift, während die Gährung durch eine zu große Concen⸗ 
tration des Mofted aufgehoben wird; verſchieden, weil bei der Darftellung mouſ⸗ 
firender Weine fofort nad Anfang der Gährung der Moft auf Bäfler gefüllt 
werden muß, um das Entweichen der Kohlenjäure während der Gährung zu ber- 
hindern, während bei der Bereitung nicht moufftrender Weine die Gährung in den 
Kufen oder Bäflern ungehindert fo lange fortdauert, bis der mweinige Gefchmad 
borherricht, Die rechtzeitige Unterbrechung der Gährung ift um fo wichtiger, ba 
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der Moft, wenn derfelbe zu lange mit der atmosphärischen Luft in Berührung bleibt, 
jauer wird. Am meiften find die jauren, aus minder zuderhaltigen Trauben 
entflandenen Weine der Gefahr der Eſſiggährung audgefegt. Die Weingährung 
erfolgt nur bei einer Temperatur zwifhen + 8 und 180 R. Bei Gefrierfälte 
tritt feine Gährung ein, und die beginnende Gährung hört wieder auf. Je höher 
bie Temperatur, um fo lebhafter ift die Gährung ; jedoch wird eine höhere Tempe—⸗ 
ratur ald 180 R. leicht nachtheilig, weil fie den Uebergang des gebildeten Wein 
geiftes in Eſſigſäure erleichtert. — Das Vorſtehende bezieht ſich hauptſächlich auf 
die Bereitung der weißen Weine. Ginigermaßen verjchieden davon ift die Be— 
reitung der rothen Weine. Bei derfelben fommt es hauptſächlich darauf an, 
daß der Barbefloff der Hülfen fih dem Weine gehörig mittheile, weshalb eine 
Bährung des Weind mit den Hülfen nothwendig iſt. Die Trauben werden ge= 
beert und nad Entfernung der Kämme geraspelt. Die geraspelten Beeren bringt 
man in eine Gährfufe oder in ein Gährfaß. Iſt daffelbe bis auf 11/, Fuß ange» 
füllt, fo wird ein durchlöcherter Dedel auf die Maſſe gedrüdt, damit die Beeren- 
bäute immer unter dem Mofte gehalten werden. Damit der durchlöcherte Zwi- 
ſchenboden nit ton den Beeren in die Höhe getrieben werde, find in feine 
2 Querleiften 3—4 aufrechte Fleine Pfoften eingefegt, welche bis an ben obern 
Boden reichen, um von dieſem den durchlöcherten Boden immer in gleicher Ent- 
fernung zu balten. Sobald der durdlöcherte Beerboden auf den Treftern liegt, 
wird aud) der oberfte Faßboden eingejegt, um die 3—4 obern Reife bald antrei= 
ben und dadurd das Ausfließen von Saft und das Verftopfen durch Häute und 
Kerne verhüten zu können. Alsdann wird in das Zapfenlod ein Gährrohr ein- 
gefegt, wie bei ber Bereitung der weißen Weine. Das oftmalige Durdeinander« 
rühren ber Maffe zur Erhöhung der Farbe ift überflüfftg und ſchädlich, weil da— 
durch die Luft zu ſehr mit der Maffe in Berührung fommt, auch die Verdunſtung 
des Weingeifted befördert wird. Durch die Gährung wird die Maffe in Hinrei« 
ende Bewegung gefegt, um den Barbeftoff aus den Häuten der Beeren auflöfen 
zu können. Je nad der dunfeln Barbe, die man für den Wein zu erzielen beabſich— 
tigt, Täßt man die Hülfen längere oder fürzere Zeit mit der Blüffigfeit in Berührung. 
2— 3 Tage reihen hin, um ſchwachrothe Karben zu erzeugen, während zur Ers 
zeugung ganz dunfler Karben 2—6 Wochen nothwendig find. If die ftürmifche 
Gährung vorüber, und hat der Moft noch einige Tage in dem verfchloffenen Faſſe 
geftanden, fo wird er mittelft eines Hahns abgelaffen und eingefellert. Die Tre- 
fler werben, nachdem der obere Boden und der durchlöcherte Beerboden herausge— 
nommen worden find, gefeltert. Den bunfelroth gefärbten Drudwein vertheilt 
man unter den Abjchöpfmoft. Zur Gewinnung des ſ. g. Ihwarzen Weins 
empfahl Wolf folgendes Verfahren: lm rothe Weine von noch jo blaßrothen 
Trauben dunfelroth oder ſchwarz zu erhalten, ohne ſich eines Bärbemitteld zu bes 
dienen oder den Maiſch längere Zeit in den Gährgefäßen ftehen zu laffen, entbeere 
man bie Trauben, bringe die zerdrücten Beeren in einen Keffel und koche fie unter 
beftändigem Umrühren fo lange, bis ſie 1/, Stunde tüthtig gewallt haben. Dann 
bringe man die Mafje auf die Preſſe. Der Wein foll jo nidt nur von dunfel- 
other Farbe, jondern auch qualitativ beffer, berbefreier und geichmadvoller werden. 
— Um die Räume, in denen der gährende Moft aufgeftellt ifl, von dem größern 
Theil der in ihnen angehäuften Kohlenfäure zu befreien und dadurch den Zutritt 
zu ihnen möglich zu machen, empfiehlt man gewöhnlich die Hervorbringung eines 
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Lufiſtromo, der die Kohlenfäure aus dem Local verdrängt, oder das-Nusfprengen 
von Kalkmilch, wodurd die Koblenjäure verdichtet wird. Beide Mittel wirken 
aber nur ſehr langſam; beffer ift e8 daher, in dem Gährungslocale Ammoniak 
auszufprengen ; noch befler foll e8 nach v. Hagen fein, in dem Gährungdlocale eine 
beſonders conftruirte Bumpe (Fig. 118) aufzuftellen. Diejelbe beficht aus 2 
über einander liegenden Platten von 
weihem Holze; die untere ift 1 Elle Fig. 118. 
5 Zoll breit und 11/, Zoll lang, die 

obere 1 Elle 5 Zoll im Quadrat. 
Leptere hat mehr nad der Seite zu 
eine Deffnung, durd Die man bequem 
Nägel in den innern Raum der untern 
Platte fchlagen fann. Dieſe Deffnung 
bat nur den Zwed, vorfommende Re— 
paraturen zu erleichtern. Während des 
Gebrauchd der Bumpe ift fie mit einem 
gut ausgetrodneten Bretchen von har» 
tem Holze bedeckt, dad auf der äußern 
Seite der obern Platte mit Schrauben 
befeftigt ift. Durch dieſes Bretden und 
dur die untere Platte geht cin Ven— 
til. Beide Ventile öffnen ſich nad 
oben und dienen zum Einſaugen und 
Ausftrömen der Kohlenjäure. Sie find 
4 Boll vom Rande der Platten ent— 
fermt, und ihre 4 Zoll langen und 
3 Zoll breiten Oeffnungen find von 
Klappen gut überdedt. Gine jede 
Klappe befteht aus 2 dünnen Schadhtelbretdhen, die, im Duerfchnitt ſich kreuzend, 
über einander geleimt, mit Glanzleder überzogen und durd letzteres mit den Plate 
ten jo befeftigt find, daß ſie fich leicht öffnen und fchließen können, zumal der Rand 
der Bentilöffnungen mit Tud gefüttert ift. Beide Platten find ringsherum mit 
einem gejchmeidigen, zu Leder gearbeiteten Kalbfell verbunden. Um dem Drud der 
Luft leichter zu widerftehen, ift diefed Fell mit der untern Platte nad) einwärts und 
nur mit der obern Platte nad) auswärts ringäherum dicht mit Nägelchen befeftigt, 
die, bevor fie durch das Leder in die Platten getrieben werden, durch ſchwache 
dünne Holzleiftchen zu fchlagen find. Die Nägel dürfen Feine fharffantigen Köpfe 
haben. Gut ift ed, die Nägelchen mit Papierftreifen zu überfleben, damit das 
Leder nicht gerieben wird. Bon der Mitte der obern Platte erhebt ſich die Stange, 
welhe 21/, Zoll im Duadrat und 1 Elle 20 Zoll in der Länge hat. Ste muß 
luftdicht in die Platte gefügt fein und am obern Ende eine Handhabe haben. 
2 Männer beforgen das Pumpen. Sie ftehen auf einer Banf, welche quer über 
die Pumpe geht und mit ihren Füßen zu beiden Seiten in die hervorragenden 
Enden der untern Platte gefügt if. Mitten durch das Banfblatt und durch eine 
aus dem Banfblatt ſich erhebende Scheide geht die Stange, wodurch diefelbe, ohne 
feitwärtd zu ſchwanken, Teiht und fiher gehoben und niedergedrüdt werden kann. 
Vor dem Gebrauch der Bumpe ift die Stange da mit Seife einzureiben, wo ſie die 
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innere Wandung der Scheide und der Banköffnung berührt. Auf der Außenfeite 
der untern Platte um die Ventilöffnung wird ein kurzer Schlauch von Leder bes 
feftig. Um die Pumpe mit der untern Luftſchicht des Kellerd in Verbindung zu 
bringen, wird, wenn die Kelleröffnung nicht ſenkrecht hinunterführt, ein luftdichter 
Schlauch, führt fie aber ſenkrecht hinunter, ein Blechrohr, das gut gelöthet fein 
muß, durd die Kelleröffnung fo gefenft, daß die untere Mündung fait den Fuß⸗ 
boden des Keller berührt. Sclaud oder Rohr müſſen mindeftens die Weite der 
Bentilöffnungen haben. Ihr oberjted Ende wird mit dem Schlaud oder Schaft 
der Pumpe verbunden und in den Schaft gefteckt, der dann mit Bindfaden feſt um« 
fhnürt wird. Damit die Kohlenfäure nah dem Entweihen aus der Pumpe nicht 
fogleih wieder in den Keller zurüditrömen kann, verftopft man alle Zugänge des 
Kellers und läßt nur das Kellerloh außerhalb des Hauſes offen, um dem Keller 
reine Luft zuzuführen. Mit jedem Drud der Pumpe entweihen 4000 Kubifzoll 
Koblenfäure, jo daß in 1 Minute 80,000 Kubifzoll Kohlenfäure aus dem Keller 
entfernt werben (ſ. aud den Art. Gifte). — Bor mehreren Jahren wurde das 
Entihleimen ded Moſtes nod vor der Gährung ald ein Mittel empfohlen, 
feine Weine zu erzeugen. Sol daffelbe aber mit Vortheil angewendet werden, fo 
muß ed mit der größten Vorſicht geichehen. Im dieſem Balle erhält man dann 
wirklich aus dem entjchleimten Moft einen ganz vorzüglichen Wein, wie unter 
Anderm v. Babo und Walz dur Verſuche unwiderleglid dargethan haben. Nach 
Walz'd Verſuchen betrug bei der Entſchleimung und Gährung im Bafle: 


Gleich nad 

der Gährung im Juni im Sept. 
Die Kohlenfäure . . 1,25 0,69 0,64 
Der Weingeiſt . . 49,36 69,78 69,83 
Der Weinextract . . 39,24 35,02 22,75 


Das Waller . » » 910,15 906,53 906,78 


Der aus entjchleimtem Moft erzeugte Wein harafterifirt fih alfo durch den größten 
Gehalt an Kohlenjäure und Alkohol und den geringften an Weinertrac. Das 
Entichleimen des Mofted hat zum Zwed, benjelben vor der Gährung von einem 
großen Theil des Schleims zu befreien. Es ift nämlich Erfahrungsfache, daß au 
fhon der füße Moft vielen Schleim abfegt ; wird nun die Gährung deſſelben einige 
Tage zurüdgebalten, jo ſenken fih nach und nad die gröbern Scyleimtbeile zu 
Boden, und ed bildet ſich ein flarfer jchleimiger Bodenjag, durch deſſen Abfondes 
rung die ipätere Bährung weit leichter und vollftändiger von flatien geht, und ber 
Wein geiftreiher und von angencehmerm Gejhmad wird, Das Entſchleimen er» 
fordert, daß der Moft ganz ſüß in das Faß gebracht, daß die Gährung entweder 
dur BZufpunden des Faſſes oder durch Aufftellung defjelben an einem fühlen 
Drte, oder durch ſtarkes Schwefeln fünftlih zurüdgehalten, und daß der Moft nad 
erfolgter Entſchleimung abgelaffen und der auf dem Boden befindliche Schleim ent- 
fernt werde. Hauptſachlich ift die Entſchleimung bei weißen Weinen anzuwenden, 
ba fie bei diefen mit dazu beiträgt, daß ſich der Wein jchnell heilt und eine ausge⸗ 
zeichnete Klarheit bekommt. — Will man den Moft nit abſichtlich mit den Tre⸗ 
ſtern gähren laflen, che man ihn auspreßt, jo muß das Preffen gleih nah dem 
Mofteln geſchehen. Diejes ift um fo nothwendiger, wenn die Trauben nidht voll» 
fommen reif, weil dann die Kämme um jo faftiger und herber find, Jedenfalls 
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itder Traubenbrei bis zum Preffen vor dem Zutritt der Luft zu bewahren. Bor 
dem Preflen felbft wird der Moft, welcher freiwillig aus dem Traubenbrei abläuft, 
mittelft einer Reifvorrichtung abgeiondert, dann der Brei zu einer möglichft gleich- 
formigen Lage auf der Breffe angeordnet und feft eingeftoßen. Durd ein einma— 
lige8 Preffen vermag man nicht allen Moft zu gewinnen; man muß daher 2 bis 
3Mal preffen, wobei das erfte Preſſen ſehr aelind, das legte am ftärfften geſchieht. 
Zwiſchen jedem Preflen wird ter gepreßte Stock aus einander gerifien, zerfleinert 
und abermals aufgeftoßen. Der Stod oder Kuchen darf beim Auspreflen nicht zu 
groß gemacht werden, damit ſich die Beeren rein ausprefien laſſen. Nach dem 
zweiten und dritten Preſſen müſſen ſich die Trefter, mit der Hand zerrieben, ganz 
troden anfühlen. Sehr vortheilhaft ift es, beim Preffen die Luft jo viel ald mög- 
lih abzuhalten; namentlich ift Died nothwendig beim Preſſen blauer Trauben. 
Der durch Die verihiedenen Prejlungen erhaltene Moft wird entweder gemifcht, wo 
er dann einen geringen Wein liefert, oder er wird gefondert behandelt, und man 
erhält danrı verſchiedene Weine. Der Abihöpfmoft enthält mehr wäflerige Theile 
und die meiften Unreinigfeiten, welde auf den Trauben geieflen haben und durd) 
den Moft abgewaichen find. Der zuerft während der gelindeften Preſſung ablau« 
fende Moft kann auch noch zum Abihöpfmoft geredinet werden. Der darauf fols 
gende Moft der erften ftärfern, ſowie der Moft der zweiten Preſſung giebt im All 
gemeinen den reinften und beften Wein, obſchon bei guten Jahrgängen und unter 
ionft günftigen Umftänden der Wein vom Abihöpfmoft nicht minder gut und 
geiftig ausfallen kann, wogegen er in naßfalten Jahren und Klimaten durch feine 
Wäſſerigkeit dem Pregmoft nachſteht. Der beim dritten VPreſſen erbaltene Moft 
oder Nachlauf, dem der zuletzt abfließende Moſt der zweiten Preſſung verwandt ift, 
bat aus den Stielen und Kämmen eine herbe Säure, die zum Theil oft auch daher 
rührt, daß die faure Gährung in den Treftern ſchon begonnen hatte, bevor das 
legte Breffen erfolgen fonnte. Ob es zweckmäßig fei, diefe verfchiedenen Moftfors 
ten getrennt zu balten, fommt auf die Umftände an. Im guten Weinjahren und 
bei edeln Traubenforten wird die Trennung immer anzuratben fein, inden dann 
der Moft der erften und zweiten Breffung ein bejonders vorzügliches und werth— 
volles Product Liefert, während auch der Nachlauf noch einen ziemlih quten Wein 
giebt. In geringen Weinjahren dagegen und bei weniger edlen Trauben ift die 
Trennung ded Mofted weniger am Plage. Von weniger ſchleimigen Traubenſor— 
ten muß der Abichöpfmoft mit dem Nachlauf vermiicht werden, um dem Weine 
die nöthige Haltbarkeit zu verſchaffen. — Man kaun ſchon aus der Güte des Mo— 
ſtes auf die Güte des Weins jchliegen. Die Güte des Moftes wird hauptſächlich 
bedingt von deſſen Gehalt an Zuder, Schleim und freier Säure. Das 
weſentlichſte Moment zur richtigen Beurtheilung der Güte eined Traubenjaftes ift 
jedenfalld deffen Zudergehalt. Man beſtimmt denjelben in der Regel durd die 
Roftwage (ſ. Meſſen und Wägen). An der Oechsle'ſchen Moftwage z. B. zei— 
gen 50 oder Gewichtstheile 19/, Zucker an; daher iſt der Procentgehalt des 
Zuderd im Moſte leicht zu finden, wenn man die Zahl der Grade mit 5 dividirt. 
Bei regelmäßiger Gährung wird der Zuder in 48,2 %/, Kohlenjäure und 51,20), 
Alkohol verwandelt ; wenn man daher den Zudergehalt mit 2 dividirt, jo erhält man 
ziemlih genau den Alkoholgehalt, der in dem Ffünftigen Weine zu erwarten tft. 
Um den Schleim. im Mofte zu beftimmen, concentrirt man eine gegebene Menge 
Moft durch Eindampfen und vermifcht ihn mit Alkohol, woburd der Schleim ge= 
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fallt wird. Um das Abfiltriren und Trodnen des Schleims zu umgeben, fann 
man aud die Bällung in einer falibrirten Gladröhre vornehmen und jo den Nie- 
derſchlag vergleidhsweife nad dem Volumen bejtimmen. Moft, welcher nad der 
Oechsle'ſchen Wage 759 zeigt, enthielt in 6 Theilen 1/, trodnen Schleim. Iſt 
der Mojt reih an Schleim, fo fann man den Zuder genau auf folgende Weije bes 
fiimmen: Gießt man genau die Hälfte der gber dem Schleimniederſchlag ftehenden 
Slüfjigfeit.ab, verdampft den Alkohol und jegt dem Syrup fo viel Wafler zu, daß er 
gerade die Halfte ded zuerjt angewendeten Moftes beträgt, jo giebt eine eingebradte 
Moftwage genau den Zudergehalt an. Um den Gehalt an freier Säure im Moſt 
zu bejtinnmen, wird derjelbe mit fohlenjaurem Natron gejättigt, und aus der Menge 
diefed Salzes die freie Säure ald Weinfteinjäure berechnet. Einer jehr einfachen 
Moftprobe bedienen fid) die Mojelweingärtner, indem biefelben eine Moftjuppe 
foden: 1 Duart Moft wird gefocht und Elar abgeſchäumt; 2 Eidotter und 1 Ej⸗ 
Löffel voll Mehl werden mit 1 Quart Mil angerührt und unter ftetem Umrühren 
zu dem abgeſchäumten Mofte gegoffen, dann das Ganze bis zum Sieden fortgerührt. 
Es wird ein Stüd ganzer Zimmer mitgefodht, und die Suppe mit zu Würfeln ger 
fhnittenem Weißbrot angerichtet. Scmedt dieje Suppe ohne Zujag von Zuder 
füß und angenehm, jo erwartet man einen guten Wein. — Aus den von ben 
Treftern ausgeſchiedenen Kernen läßt fi ein jehr gutes Del bereiten (j. Delbe+ 
reitung). Die Hefe ift ein gutes Gährungsmittel, kann aber auch auf Weingeift 
oder Ejfig verarbeitet werden. Die Trefter dienen theild zur Viehfütterung (|. 
Buttermittel), theild ald Heizmaterial (ſ. Heizung), theild zur Eſſigberei— 
tung (j. d.), theild zur Branntweinbereitung (j. d.). Wan kann aber auf 
aus den Treſtern, ehe diejelben zur Vichfütterung oder ald Brennmaterial verwen« 
det werden, nod einen Wein, den Trejterwein barftellen. Man bringt 3.8. auf 
160 Map Ireftern 160 Map Warler, in dem 70— 80 Pfd. geringer Zuder aufgelöft 
find, und überläpt dad Ganze der Gährung. Dergleichen Zuderauflöjungen kann 
man jo oft auf die Trejtern bringen, als fie noch Gerudy und Geſchmack haben, und 
dies wird 10—20 Wal der Hall fein. Um die Gährung diefer Zuderauflöjungen 
zu befördern, miſcht man denjelben etwas Hefe oder Sauerteig von Weizenmehl 
bei, was bejonders bei den legten Gährungen nöthig wird. — Ehe wir zur Bes 
handlung ded Traubenweind übergehen, gedenfen wir noch ber Bereitung des Tiro—⸗ 
ler Sadelweind. Der Tiroler Sadelwein ift ungegohrener Wein, der feiner 
Süpigfeit halber unmittelbar nad) der Xeje bid gegen Weihnachten getrunfen wirt. 
Die Trauben werden ſüß zerbrüdt; den Moft ſchüttet man in leinene Säde oder 
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Filter, welche, 2 Reihen, in hölzernen Rahmen eingebängt find (Big. 119). Fig. 
120 zeigt das Geftell und die Säcke ſeitwärts. a ift die Rinne, b dad unterges 
fiellte Gefäß. Dieſer Wein fommt in gar feine geiftige Gährung, weil das 
Ferment davon getrennt ift. 

Traubenweinbehbandlung. Nah dem Keltern wird der Moft ſogleich 
in die ſchon vorher gehörig zubereiteten Käffer zur Nachgährung oder ftillen Gäh— 
rung entweder mittelft lederner Schläuche oder Butten gefüllt. Alle Maſchinen, 
welche dazu angewendet werden, taugen nichts, indem dadurd atmofphärifche Luft 
in den Wein eingepreßt, die fire Luft aus demfelben aber gezogen wird. Die mit 
dem Moft gefüllten Fäſſer erhalten ihren Standort im Keller. Was zunäcit die 
Weinfäffer anlangt, fo müffen diefelben, wenn fie ſchon im Gebraud waren, vor 
dem Anfüllen mit dem Mofte gehörig gereinigt werden, denn die Urfache vieler 
Krankheiten der Weine ift meift in der mangelhaften Reinigung der Bäffer zu 
juhen. Sehr oft beftebt die Reinigung nur darin, daß man die Fäffer wiederholt 
mit heißem oder faltem Waſſer fo oft ausſchwenkt, bis dieſes hell abläuft, und die 
Fäſſer dann ſchwefelt. Mehr verunreinigte Fäſſer fchlägt man vorher auf und 
reinigt fle durch Bürften von den fefter anflebenden Verunreinigungen. Durd 
eine folde Behandlung wird aber nur ein nicht durd Säure verunreinigted Faß 
zur Erhaltung eined guten Weind genügend hergerichtet; war da® Faß längere 
Zeit nicht ganz voll oder mit fchlechtem, leicht Säure bildendem Weine gefüllt, fo 
wird in dem Holze bei aller äußern Reinigung fo viel Säure zurüdbleiben, daß 
der rein eingefüllte Wein ungelund und weniger haltbar wird. Am Leichteften 
und Bollftändigften läßt fi die Reininung der Weinfäſſer mittelft Dampf 
bewirfen, wozu man fih der Gallfhen tragbaren Dampferzeuger bedienen 
fann. Ein folder Dampferzeuger beſteht aus einem Cylinder von Eifen, Kupfer 
oder Meſſingblech, it 2—3 Fuß bod und I—11/, Fuß weit, je nachdem man mehr 
oder weniger Dampf bedarf. Im Innern dieſes Cylinders ift ein Fleiner Ofen mit 
Roſt und Aſchenfall angebraht. Das Rauchrohr des Ofens geht oberhalb noch 
durch einen Aufſatz des Cylinders, der ald Worwärmer für das in Dampf zu ver= 
„ wandelnde Waffer dient. Vom obern Rande des Vorwärmersd führt ein Rohr 
das Waffer in den untern Keffel, wo es fich von der Oberfläche des Ofens in 
Dampf verwandelt, der oberbalb dur ein Rohr abgeleitet wird. Um die dampf— 
bildende Fläche des Ofens zu vergrößern, find mehrere Röhren in demfelben ange= 
bracht, die fib Innen mit Waffer füllen und Außen vom euer berührt, eine fchnelle 
Dampfentwidelung zulaffen. in folder Apparat genügt, ein Faß von 8—10 
würtembergifchen Gimern binnen 30 — 40 Minuten vollftändig zu reinigen. Um dies 
zu bewerfftelligen, wird das Faß auf einer paffenden Unterlage oder auf feinem Lager 
felbft fo gedreht, daß die Spuntöffnung nad Unten kommt. In dieſe ſteckt man 
einen Spund mit einem 2—3 Fuß langen Rohre und läßt dieſes in einen fleinen 
Kübel tauchen, der fo weit mit Waffer gefüllt ift, daß dieſes die Oeffnung des 
Mohres verſchließt. Hierauf flellt man den Dampferzeuger fo neben dem Kaffe 
auf, daß das Dampfrobr in dad Zapfenloch des Faſſes reicht, und leitet fo viel 
Dampf hinein, bis das Holz des Wafled überall eine fühlbare Wärme zeigt. Der 
dabei entfiehende Rauch muß durd eine Deffnung des Keller abgeleitet werben. 
In fehr reihen Weinjahren, wo die Weinfäfler zur Aufnahme des Moſtes nicht 
audreidyen, kann man ſich dazu auch der Bierfäſſer bedienen, welde den Sommer 
über mit gefundem Bier gefüllt waren und bis zu der Zeit, wo fie aus dem Keller 
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kamen, verſchloſſen bleiben umd nicht auögeheft wurden. Sodann werben fie ge= 
reinigt und, fobald fie wieder troden find, veripundet. Sind die Fäſſer bis un— 
mittelbar. vor ihrer Benugung mit Bier gefüllt gewefen, ſo kann ohne Weiteres: 
nach erfolgter Reinigung Wein eingefüllt werden ; fönnen fie aber erft jpäter mit 
Wein gefüllt werden, fo find fie, nachdem fie troden geworden, zu ſchwefeln. Wen⸗ 
det man nur Weinfäffer an, und will man diefe weingrün maden oder ihnen den 
Holzgeſchmack benehmen, jo laugt man fie mit Kalf aus. Man ſchüttet namlich in 
ein Baß von 6 Gimern 1 Metze ungelöjhten Kalk, gießt allmälig Wafler zu, ver— 
fpundet das Faß und läßt den Kalk löſchen. Es entfteht nun im Faß ein heißer 
Dampf; jegt wird mehr Waſſer zugegoffen, daffelbe in dem Faß hin- und herge⸗ 
ſchwenkt und einige Zeit ftehen gelaflen ; dann wird das Faß einige Mal mit kaltem 
Waſſer ausgeipült ; zulegt nießt man noch einige Gläſer Wein hinein, ſchwenkt den= 
felben im Faſſe herum und gießt ihn dann durch das Epundlody ab. Vor den 
Einfüllen des jungen Weind in die Fäſſer müffen dieſe auch geichwefelt werben. 
Das Aufbrennen der Weinfälfer mit Schwefel oder das Schwefeln der 
Weine bat den Zwed, die atmospbäriiche Luft durch die ſchwefligſauren Dämpfe, 
welche fich bei dem Verbrennen des Schwefels bilden, aus dem Faſſe zu verdrängen, 
‚die Einwirkung ded Sauerſtoffgaſes der dem Weine beigemengten atmoſphäriſchen 
Luft zu hindern oder zu ſchwächen, den Kleber und den Schleim zu Boten zu 
fällen, den Wein von überflüffigem Gährungsſtoff zu befreien, ihn zu reinigen, da= 
durd) die Gährung zu verzögern und Die Qualität zu erhöhen. Das Aufbrennen 
der Büffer geihicht: a) Bei frifch entleerten Fäſſern, die nicht ſogleich wieder mit 
Mein gefüllt werden, um das Anlaufen des Faſſes und die Schimmelbildung im 
Innern zu verhindern. b) Beim Umfüllen des Weins, um die lebhaftere Gährung, 
welche durch die Bewegung deffelben und die Beimengung frifcher atmoſphäriſcher 
Luft wieder angeregt werden fönnte, zu hindern. Die jchweflige Säure macht ſich 
wohl Anfangs durch Gerud und Geſchmack bemerkbar, verliert ſich aber nad Fur- 
zer Zeit gänzlich wieder, jo daß weder die Natur des Weind noch der ruhige Fort⸗ 
gang der Nachgährung bierdurd geändert wird. Durchaus verwerflid ift aber 
c) das Schwefeln der Weine in der Abjicht, fie auf einer niedrigen Stufe der Gabe 
rung in einem jüßen Zuftande zu erhalten. Solche ftark geichwefelte Weine find 
ber Geſundheit nachtheilig und verlieren nicht nur ihre Süßigfeit, fondern ftehen 
wohl gar um. Eben jo verwerflic ift auch das Aufichwefeln angebrodener Fäl- 
fer, um Weine gegen Kahn» und Eſſigbildung zu ſchützen. Das Scwefeln ge- 
fhicht, indem man einen an einen gebogenen Draht gefledten, mit Schwefel be= 
ftricdyenen Leinewandftreifen brennend durch das Spundlod bis auf den Boden des 
Gefäßes hinabläßt und dabei den Spund über die Deffnung bält, damit die atmo— 
iphäriiche Luft entweichen fann. Die Größe des Streifens richtet ſich nach der 
Größe des Gefäßes. Kür Stüdfäfler 3. B. müſſen fie 4— 5 Zoll lang und 2 Zoll 
breit fein. Je nach der Abnahme der Größe des Gefäßes, nimmt auc die des 
Schwefeleinihlagd ab. Uebrigend muß der Schwefel vollfommen rein, namentlich 
frei von Arfenif und Widmuth fein. Der arjenifhaltige Schwefel ift nur durch 
eine chemiſche Prüfung zu erfennen, der Wismuth enthaltende Schwefel ift roth. 
Da man fi die vollftändige Gewißheit von der Reinheit ded Schwefeld nicht immer 
verichaffen fann, jo muß es von großem Werth fein, ein Babrifat zu haben, welches 
fich als vollfommen rein und gefahrlos in der Anwendung erwieſen hat. in fol« 
ches Fabrikat iſt der von Bürdle in Großheppad in Heſſen erfundene Faßſchwe—⸗ 
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fel, der mit gleichzeitigem Zufag von Gewürz auf chemiſchem Wege von allen 
iWädlih wirkenden Beftandtheilen gereinigt if. Das fragliche Jabrikat eignet ſich 
ganz vorzüglich Dazu, Fäſſer, welche in beftändigem Gebraud find, ferner jolde, 
die zu geringern Weinforten benugt waren, aber mit befferm Weine aufgefüllt wers 
den follen, damit aufzubrennen. Zum Ginbrennen leerer Fäſſer fertigt Bürckle 
auch Faßſchwefel ohne Gewürzzuſatz. Statt des Schwefels fann man, namentlich 
bei rotben Weinen, dad Ausdbrennen der Weinfäffer mit Musfatnufß an— 
wenden. Für ein 5—6 eimeriged Faß nimmt man 1/, Loth Musfatnuß, ſchneidet 
fie mitten durch, befeftigt fic am einem Draht, zündet die Nuß an und hängt fie: 
in dad Faß. Der rothe Wein erhält davon einen angenehm gemwürzbaften Ges: 
ſchmack. Die glühende Kohle muß aber aus dem Faſſe entfernt werden, weil fie 
dem Weine einen unangenehmen Geſchmack ertheilen würde. Das Ginbrennen 
der Käffer mit Schwefel oder Muskatnuß muß um fo flärfer geſchehen, wenn Traus 
benlefe und Kelterung bei heißem Wetter ftattgefunden haben. — Die Nadıgähe, 
rung oder ftille Gährung ift ed, welche den Wein erft fertig macht. Dei der 
Nachgährung müſſen alle Störungen, 3. B. Temperaturwechſel der gährenden 
Slüffigfeit, ungehemmter Zutritt Der atmoſphäriſchen Luft zu derſelben ıc. ftreng : 
vermieden werden. Die Nahaäbrung ift für die Entwidelung und Beredlung der 
Beine um fo erfolgreicher, je rubiger und gleihmäßiger fie von ftatten geht. Sie 
erfordert eine möglichft gleichbleibende- Temperatur von + B8—10R. Junge 
Beine in Kellern, welde dem äußern Temperaturwechſel leicht zugänglich find, 
geratben oft bei heißer Sommerwitterung plöglid wieder in Gährung, eine Er- 
ideinung, der man oft durch Fünftlice Abkühlung des Kellerraums :mittelft Bes 
gießens oder durchlaufenden Waſſers zu begegnen fuht. In Kellern, die ihrer 
Lage und Bauart nad nicht bios fühl, jondern Falt find, oder deren Temperatur 
dur befondere Vorrichtungen, z. B. dur durchfließendes Waſſer, ſtets ſehr nies 
drig erhalten wird, geht die Nachgährung ſehr langſam von Statten, und Weine, 
welche in ſolchen Kellern lagern, behalten daher auch länger eine jugendliche, ſüße 
Beſchafſenheit, die fih aber oft plötzlich verliert, wenn jolde Weine in andere, 
weniger fühle Keller fommen. Während bei der Nachgährung der weingeiftige 
Gehalt des Weind und damit die Augiceidung des Weinfteind immer im Zus 
nehmen, der Zudergehalt dagegen immer im Abnehmen begriffen ift, entfaltet ſich 
gleichzeitig die Blume oder Dad Bouquet ded Weins im geraden Berhältniß, als 
freie Säuren in demfelben enthalten find. Die freien Säuren haben demnad an 
der Entwidelung der Blume den entſchiedenſten Antheil. Die Urſache des herr 
lichen Geruchs der bouquetreihen Weine ift der in ihnen enthaltene Weinblu— 
menäther, welder durch Ginwirfung der freien Säuren aus den Elementen des 
BWeingeiftes fih bildet. Wie die freien Säuren einerſeits die Bildung des Wein» 
blumenäthers bewirken, fo verbüten fie andererfeitd die Bildung von Fuſelöl. — 
Was das Verfahren bei der Nachgährung anlangt, fo werden in der Regel die 
Fäffer nicht ganz jpundvoll gemadt. Gewöhnlich läßt man fo viel leeren Raum, 
daf der Moft mit dem Mittelfinger erreicht werden fann. . Meift wird dad Spunt- 
Iod offen gelaffen oder mit einem Schieferplättchen, gebogenen Bretchen sc. bedeckt. 
Beffer ift ed aber, wenn die Fäffer ganz angefüllt werden, da fich in dem nicht 
ſpundvollen Faß Eſſig- und Kahnbildung erzeugt, wenn die Fäſſer luftdicht ver» 
ihloffen werden und durch den Spund eine dünne gläferne oder hölzerne gebogene 
Röhre geht (vgl. oben bei der ſtürmiſchen Gährung), von weldyer der Schenkel in 
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das auf dem Faſſe ſtehende Gefäß mit Waller etwa 6—9 Zoll hineinragt. Auf 
diefe Weile kann der atmofphärifche Sauerftoff nicht in das Faß dringen, voraus⸗ 
geſetzt, daß Spund und Röhre gut verfittet jind, aus dem Faſſe aber kann das 
bei der Gährung fi entwidelnde kohlenfaure Gas entweidhen, dad man ebenfo 
binden oder aus dem Keller entfernen kann, wie oben bei der ftürmifchen Gährung 
angegeben ift. Jene Vorrichtung gewährt zugleich den Vortheil, daß fie den Gang 
der Gährung dur das Geräuſch im Wafler hör« und fihtbar anzeigt. Die Möhre 
kann bid zum erflen Abziehen des Weins im März ftehen bleiben; nur muß dann 
zumeilen das Wafler in dem Geräß erneuert iverden. Bei anhebender Gährung 
trübt ſich die Flüſſigkeit, es fcheiden ſich Flocken ab, diefe werden durch Gasblaſen, 
die ſich an der Umgebung der Flocken erzeugen und an dieſelben anhängen, empor⸗ 
gehoben, die Flocken ſteigen auf und bilden mit den Gasblaſen einen Schaum, der 
als Oberhefe an der Oberfläche erſcheint. Die Gasentwickelung nimmt an GStärfe 
immer mehr zu, man bört ein dumpfes Geräufch im Innern des Faſſes und das 
Zerplagen der Blafen, die Temperatur der Blüffigkeit fteigt um einige Grade, der 
Schaum wird immer dichter und hebt fi immer mehr. Dieje Erfcdeinungen 
nehmen nach und nach wieder ab, es jcheidet fich Hefe audı am Boden ab, die Ylüfs 
ſigkeit klärt fi, umd die Hauptgährung ift vollendet. Die Zeit, wenn die @ährung 
beginnt, ift jehr verſchieden und richtet fidh nach der Temperatur des Moftes, der 
Wärme der Witterung und anderen Umfländen. Buweilen ift der friſch von der 
Preffe weg in Fäffer gefüllte Moft ſchon im wenigen Stunden in Gährung; zus 
weilen erft nad einigen Tagen. Der Moft von fauren und wäflerigen Trauben 
tritt in der Regel eher in Gährung, ald der von füßen und gut außsgegeitigten 
Trauben. Auch die Dauer der Gährung ift fehr verfchieden. Oft währt fie nur 
2, oft aber auch 12 und mehr Tage. Gewöhnlich ift fie um fo cher vollendet, 
je cher und fehneller der Moft gährt und je weniger füß er iſt. Vorzüglich wide 
tig ift, wie ſchon oben erwähnt, die Temperatur für die Gährung. Iſt der Herbft 
früh gekommen, ift e8 während der. Leſe warm, fo hat man nidyt nötbig, für eine 
raſche und fräftige Gährung zu jorgen; zieht fih aber die Leſe ſpät hinaus, find 
dabei die Tage jchon Falt und die Keller bereits abgekühlt, fo tritt der Moft leicht 
zu kalt in die Gährung, diefe erfolgt nicht gehörig, und der Wein fchlägt fpäter 
um. In foldyen Herbften ift große Vorſicht nöthig, und e8 muß fowohl durch Auf⸗ 
wärmen eined Theils des Moftes derfelbe auf eine höhere Temperatur gebracht, als 
auch der Keller durch Schließung der Luftlöcher und Heizung erwärmt werden. 
Da der Wein am meiften während der Gährung ausdünftet und an feiner Maffe 
verliert, jo muß das zur Auffüllung beftimmte Gefäß abgeſtochen werden; man 
füllt damit die größern Fäffer, jobald die Gährung vorüber iſt. Doch darf das 
Faß noch nicht völlig angerüllt werden, fondern e8 muß nod vom Spunde aus ein 
erwa 2—3 Boll leerer Raum bleiben. Nach Beendigung der raſchen oder Haupts 
gährung fährt der Wein noch fort, ſich langfam zu veräntern, indem nod ein Ans 
theil Zuder in ihm rüdftändig ift, der fih durch eine langſam fortgehende, von 
auffallenden Erſcheinungen nicht begleitete Gährung, die ftille Gaͤhrung, in Wein 
geift und Kohlenſäure zeriegt; auch fährt der Wein noch fort fich abzulagern, d. h. 
Hefe und Weinftein abzuiegen. Dadurch veredelt jid der Wein immer mehr, 
er wird heller und geiftreicher, jaurer Wein, wenn er nur Fräftig genug ift, milder. 
Die weitere Behandlung und Wartung des Weins befteht in Reinhaltung der Bälr 
jer, in regelmäßigem Auffüllen und zeitgemäßem Abziehen. — Die Reinlichkeit der 
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Büffer trägt nicht nur zu deren längerer Erhaltung, fontern auch zur reinen Kel⸗ 
erluft bei, welche mit der Luft im Bafle immer einige Gemeinjchaft hat. Bon 
deit zu Zeit müflen daher die Bäfler von allen Seiten mit reinen Lappen abge- 
wiſcht werden, jo daß fi weder Näſſe noh Schimmel anjegen Eönnen. — Da der 
Bein beftändig durch das Holz des Faſſes verdunftet und die Luft, welde den da= 
dur entftandenen leeren Raum einnimmt, den Wein bald jauer und fahnig machen 
würde, jo muß auf eine regelmäßige Auffüllung befondere Aufmerkjamfeit ver- 
wendet werden. Ganz junger Wein wird alle —5, jpäter alle 8 und noch ſpäter 
ale 14 Tage aufgefüllt. Als Megel gilt ed, zum Auffüllen flets einen Wein der- 
jelben Qualität oder doch wenigſtens einen joldhen zu wählen, der feinem Alter 
und jeinen übrigen Eigenſchaften nad dem aufzufüllenden Weine am Nächften ficht. 
Sollte es an derartigen Weinen fehlen, jo fülle man lieber mit reinen Kiejelfteinen 
auf. Bei den jedesmaligen Auffüllen werden Spundloh und Spund rein abge 
wiiht und alle Unreinigfeiten entfernt. Das erfte Abziehen des Weins ge— 
jdieht, wenn derjelbe ganz hell ift, am Beften im Bebruar oder Anfangs März. 
Das Abziehen muß bei ruhigem, hellem Wetter gejhehen, und der Wein muß in 
ganz reine, gut vorbereitete Fäſſer kommen. Auf diejen bleibt der Wein bis in 
den Mai ruhig liegen, nur daß er alle 14 Tage aufgefüllt wird. Gegen Mitte 
Mai wird der Wein zum zweiten Mal abgezogen, wobei man aufmerfen muß, daß 
fein trüber Wein mit übergefüullt wird. Tritt der Wein zur Zeit ter Trauben» 
blüthe in die zweite Gährung, und zwar jo ftarf, daf man fürdten muß, er werde 
alle Süßigkeit verlieren, jo fann man ihn nod einmal in ein flarf geſchwefeltes 
daß abziehen, um die Gährung zu unterdrüden ; ja das Abziehen kann jpäter im 
Sommer noch einige Mal wiederholt werden, wenn der Wein eine vorherridende 
Suͤßigkeit behalten foll. Im folgenden Brübjahr wird er nod einmal abgezogen; 
dann bleibt er aber, wenn fonft fein Grund zum Abziehen vorhanden ift, ruhig 
liegen. Um bei dem Abziehen des Weins jo viel ala möglich Menihenhände zu 
erfparen, wendet Hlubek eine bejondere Vorrichtung (Big. 121) an. Dieſelbe 





beieht in einem gewöhnlichen Dajebalge, der auf ein leeres Faß aufgeicht und 
mittelft Striden auf dem Unterlager des Faſſes befeftigt wird, WMittelft des He 
beld DD und des eijernen Leiſtens C wird der Blajebalg A gehoben, wobei fid das 
Ventil oder die Klappe B nah Außen öffnet und die aus dem leeren Bafle ger 
pumpte Luft durch dieje Deffnung ausſtrömt. Das leere Kap F wird mittelft 
eined hanfenen Schlauches H und zweier Piepen I und K mit dem gefüllten Faß 6 


368 MWeinbereitung und Weinbehandlung. 


in Verbindung gefegt. Stehen die beiden Bäffer in gleicher Höhe, ſo fließt der 
Mein zur Hälfte von jelbft in das leere Faß; der Meft wird mittelft des Luftdrucks 
-übergeführt, fobald man die Luft in dem Faſſe F auspumpt- oder verdünnt. - Der 
‚Bortheil diefer Vorrichtung befteht nicht allein darin, daß man bei Heinen Fäffern 
:mit 2 Menjchen in 10—15 Minuten 5 öfterreihiiche Eimer überfüllen fann, ſon⸗ 
dern man erreicht auch den weſentlichen Vortheil, daß der Wein mit der atmojphä- 
riichen Luft am wenigften in Berührung fommt. Bei Weinen, die einen ftarfen 
‚Bodenfag haben follten, muß eine Blechröhre durd das Spundlody bis zu 3/, der 
Tiefe des Faſſes eingefügt werden. Die Röhre muß am obern Ende mit einem 
‚Knie verjehen fein; der Hanfſchlauch ift vor der Anwendung einzuweidhen. — Was 
die Wartung des rothen Weins anlangt, jo ift ſchon oben erwähnt worden, 
dag man die Weinfäffer jehr vortheilhaft mit Musfatnuf audbrennt. Beim Aufe 
füllen muß man den rothen Wein nody mehr in Acht nehmen als den weißen, weil 
jener leichter fäuert; auch muß man ihn öfter auffüllen. Der rothe Wein wird zu 
‚eben der Zeit und eben jo oft abgezogen als der weiße; er wird dadurch immer 
mehr vom Schleim befreit” und gewinnt an Haltbarfeit. — Das Abziehen des 
Weins auf Flaſchen erfordert mande Vorſicht. Am Vortheilhafteften wählt 
man dazu eine trodene, ſchöne, kalte Witterung. Niemals darf es vor Juni bis 
mit Auguft geichehen, weil der Wein im Faſſe in diefer Zeit leicht in Bewegung 
kommt und einen etwas fcharfen, ftehenden Gejchmad annimmt. Das Abziehen 
muß vielmehr vom September bid zum Mai geſchehen. Man hat dabei die Er« 
fahrung gemacht, daß ein im zunehmenden Monde abgezogener Wein fid) befler 
bält, daß namentlich moufjtrender Wein früher und beſſer mouffirt, ald ein im 
abnehmenden Monde auf Flaſchen gezogener Wein. Behufs des Abziehens legt 
man das Faß auf ein ſchickliches Lager ſo, daß man rechts und links einen freien 
Raum hat; dann bohrt man das Faß 2 Querfinger hoch über dem untern Gergel 
(der Rinne in den Dauben, in welder der Boden des Faſſes befeftigt ift) mittelft 
eined Windelbohrers an, hält damit an, fobald der Wein zum Vorſchein Fommt, 
und ſchraubt einen meifingenen Faßhahn cin, ohme aber zu klopfen, damit man bie 
Hefe, welde fi zu Boden geſetzt hat, nicht aufrührt. Beim Ginfegen des Hahn 
muß man denfelben etwas öffnen, damit die darin befindliche Yuft einen Ausweg 
erhalte, weil fie fi fonft einen Weg durd den Wein hindurd bahnen und diejen 
trübe machen würde. Man läßt nämlich ein wenig Wein augfließen und fchließt 
dann den Hahn; alddann reinigt man die Ränder des Gergeld, indem man bie 
Heinen Bohrjpäne bejeitigt. Gut ift ed, das angeftedte Faß einige Stunden ruhen 
zu laffen, bevor man zum Abziehen jchreitet. Unter den Hahn ftellt man eine 
flahe Schüffel, ergreift rechts eine Flaſche, bringt fie mit der rechten Hand unter 
die Mündung des Hahns, öffnet deſſen Lilie halb, Hält Die Flaſche etwas ſchief, 
damit fih der Strahl des Weind im Halje bricht, nimmt die Flaſche, wenn fie 
halb voll ift, in die linfe Hand, ergreift mit der rechten Hand eine leere Flaſche 
und hält diefe unter den Hahn, fobald die in der linken Hand befindliche Flaſche 
voll if. Auf dieſe Weile braudt man die Lilie des Hahns nicht zu ſchließen. 
Will das Faß nicht mehr laufen, fo hebt man es vorfichtig auf, unterftügt es mit 
2 Keilen, fedt den Spund, den man zu Anfange des Abziehens aufgeichlagen 
hatte, Teile auf und läßt das Faß bis zum andern Tage ruhig liegen, wo fi. dann 
der Wein wieder gejegt bat, hell geworden ift und vollends abgezogen werben kann. 
Sind die Flaſchen jo gefüllt, daß in jeder cin leerer Raum von 11/, Zoll bis an 
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den Kork bleibt, dann korkt man fie zu und läßt fie 24 Stunden ftehen, damit fie 
gut abtrodnen. Damit die Weinflaſchen feinen übeln Geruch annehmen, muß 
man fle ausipülen, jobald fie leer geworden find und dann auf Bretergeftellen mit 
Löchern umſtürzen. Will man fi ihrer von Neuem bedienen, jo jpült man fie mit 
Flintenſchrot und reinem Waffer aus, um fie von der Hefe, die fich etwa angelegt 
bat, zu reinigen. Das Spülen muß fo lange geicheben, bis das Waffer ganz Flar 
ablänft. Bevor man Wein auf fie zieht, müſſen fie gut abtropfen und austrocknen, 
weshalb man fie umgeftürzt auf Bretergeftelle ſtellt. Wenn die zulegt abgezogenen 
Flaſchen trübe find, fo ſetzt man fie bei Seite, verforft fie, überläßt fie der Ruhe 
und gießt dann den Elaren Wein ab. Die Korfe müſſen neu, weich, glatt, jo 
wenig als möglich porös fein und dürfen nicht audgefocht werden. Um eine Flaſche 
gut zu verforfen, muß das ſchwächere Ende des Korfes mur mit Mühe in die Müns 
dung der Flaſche eingehen. Um das Stöpſeln zu erleichtern, weicht man zuweilen 
die Korte in Weine ein, was aber fehlerhaft ift, weil dann der Kork mit der Zeit 
wieder andtrodnet und nicht mehr vollfommen fchlieft. Der Kork muß mit einem 
hölzernen Hammer feſt in die Flaſche geihlagen werden. Will man ihn verpis 
ben, fo darf er nur 2 Linien aus dem Halje der Flaſche hervorragen. Man 
pflegt die Korfe ſolcher Flaſchen zu verpichen, die man mit ihrem Inbalte längere 
Beit aufbewahren will, um fie gegen Beuchtigkeit und Infektenjtiche zu ſchützen. Zu 
diefem Zwed taudrt man den hervorragenden Theil des Korkes umd den Glaswulft 
des Slajchenhalied, nachdem man das alte Beh von der Flaſche entfernt hat, in die 
beifpe Maſſe. Man bereitet dieſes Pech aus 2 Pfd. Pechharz, 1 Pfd. Burgun— 
derharz, 1/5 Pfd. gelbem Wachs oder 6 Loth Talg und 1/, Pfo. rothem Kitt, 
ſchmelzt Alles in einem Gefäh über Feuer und rührt mit einem hölzernen Spatel 
jo lange um, bis Alles gut ergangen und unter einander gemifcht ift. Diefe 
Quantität ift ausreichend für 300 Flaſchen. Will man diefes Pech färben, fo 
fegt man verfchiedenartige pulverifirte Grdarten zu. Vincent hat die vieljährige 
Erfahrung gemacht, daß jeder junge Wein, den man auf Flaſchen ziehen kann und, 
ſtatt mit Korfen, mit Thierblaſe verichließt, fich binnen wenigen Wochen vollfom- 
men ablagert. Die gefüllten und gut geſchloſſenen Klafchen werden nun in den 
Keller auf hölzerne Stellagen, nicht in Sand, und zwar etwas jchief gelegt, damit 
ver Hals mit Wein angefüllt und der Kork damit bededt if. Alte Weine balten 
fih auf den Flaſchen lange, werden ſogar noch beffer ; junge Weine aber müſſen 
bald verbraucht werden. Weine, die einen reichlicen Niederichlag erzeugen, müſ— 
fen, bevor fie auf die Tafel Fonımen, umgefüllt werden. Man zieht den Korf fo 
fanft als möglich aus der Flaſche, füllt den Wein in eine reine Flaſche und bört 
mit dem Umfüllen auf, fobald der Wein trübe wird. — Der Wein ift zufam» 
mengefegt aus Alkohol nad verjchiedenen Verhältniſſen, Wafler in 3— 10 fachem 
Verhältniß, ein wenig Pflanzenicleim, Gerbefäure, einem blaufärbenden Stoff, der 
durh Säuren roth wird, einem gelbfärbenden Stoff, weinfteinfaurem Kali, Kalis 
falzen, Eſſigſäure, Kohlenſäure in verfchiedenen Proportionen. Im einigen Arten 
fommt auch Chlornatrium und fchwefelfanres Kali vor. — Eine eigenthümlidre 
Behandlung des Weins ift deſſen Deftillation behufs der Gewinnung von 
Weinbranntwein. Da der Alfohol weit flüchtiger ift ald die andern Subftan- 
zen, mit denen er vereinigt ift, fo famn man ihn mit Hülfe einer Temperatur 
davon ſcheiden, welche a feiner VBerdampfung gleihfommt. Daffelbe ift 
der Bull, wenn er mit Waſſer oder Phlegma verdampft, wenn man diefen Dämpfen 
Löbe, Encyclop. der Landwirthſchaft. VI. 47 
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eine Temperatur giebt, bei welcher das Waſſer aufhört, in Geftalt von Dämpfen 
zu beftehen. Der Alkohol verdampft z. B. bei ungefähr 70, das Wafler bei 
1009; wenn man daher Diefe Miibung von Dämpfen beider auf einen Mitteliag 
uhter 1000 bringt, jo wird das Waller in den flüffigen Zuftand zurüdfehren, und 
dieſer Rückgang wird jchneller und reichlicher ftattfinden, je niedriger Die Tempera— 
tur iſt; fie muß aber nod hoch genug jein, damit fi Die Dämpfe des Alfohols 
erheben fönnen. Auf dieſem Princip beruhen die hauptſächlichſten Verbeiferungen, 
weldye in der Deftillation der Weine und in der Rectification und Concentra— 
tion des Products eingeführt worden find. Insbeſondere ift die Bührung der 
Beuerung nicht leicht ; nächſtdem find die richtige Borm der Apparate und die An« 
wendung des MWärmeftoffs auf die zu deftillirenten und zu verdidhtenden Stoffe 
Hauptbedingungen eined guten Erfolges der Deftillation. Jeder Apparat, deflen 
man fid) dazu bedient, hat ftet3 den Zwed, durd die Wirfung der Hige und fpäter 
durch das Sinken der Temperatur den Alkohol von den andern Beftandtheilen des 
Weins zu trennen. Das Verfahren, um dieſe Operation zwedmäßig zu bewerf- 
ftelligen, ändert fich je nadı den Apparaten. Die allgemeinfte Art der Deftillation 
ift folgende: Der Keffel wird zu 3/, mit Wein gefüllt, man jegt den Helm darauf 
und verfittet ihn jorgfältig mit Kitt, Gyps, in Eiweiß und Kalf getauchtem Pas 
pier 2c.; dann wird das Kühlrohr an dem Schnabel des Helms angebradit, Feuer 
angezündet, und der Wein kommt nad und nad) zum Sieden. Wenn fi) die Hige 
vertheilt, fo befommt die Luft, die in der Falten Flüſſigkeit und den freien Theilen 
des Apparats vorhanden ift, eine jolde Spannungsfraft, daß unfehlbar der Kejlel 
zerfpringen müßte, wenn fie nicht durd) den untern Schnabel des Kühlrohrs oder 
durch die Riffe, welche fie in der Verfittung macht, heraustringen fönnte. Dieje 
Kuft wird jedoh bald durch die erften Dämpfe erjegt. Sowie der Wein anfängt 
zu fieden, werden fid) die erften Dämpfe in Mäſſe erheben. Zuerſt finden fie fic 
in Berührung mit dem Helme, der weit fälter ift ald die Dämpfe; die erften 
Dämpfe verlieren daher ihren nöthigen Temperaturgrad, um fid im luftförmigen 
Zuftande erhalten zu können, fie verdichten ſich wieder in Tröpfchen und fallen theils 
längs des Helms in den Keffel zurüd oder fließen theild durch die Rinne in das 
Kühlrohr. Da jedoch die Dämpfe nicht erfalten fünnen, ohne dem Helme ihre 
verlorene Hitze mitzutheilen, jo kommt der Augenblid, wo der Helm heiß genug 
ift, um den Dämpfen die Luftform zu erhalten. Sie können fid nun nicht mehr 
verdichten und werden Durch Die fid) immer erneuenden Dämpfe gezwungen, durd 
den Schnabel des Helms — beionders wenn dieſer in der obern Mitte ded Helms 
angebracht ift — im das Kühlrohr zu entweichen, wo fie Diejelbe Aenderung ihres 
Zuflandes wie im Anfange bei der Anftrömung gegen den Helm erleiden. Wenn 
man ed vernacdläffigen würde,. das Kühlrohr mit Waſſer zu umgeben, oder wenn 
daffelbe außerdem feine der Luft hinlänglich zugänglicde große Oberfläche darböte, 
fo würden bald alle Theile des Apparats cine faft gleih hohe Temperatur an« 
nehmen, die Dämpfe, welde ſich nicht mehr condenfiren könnten, würden bald jo 
überhandnehmen, daß fie dur alle Deffnungen fih Ausgang juchen und die Ges 
fäße zerfprengen würden. Auch würde der zu hohe Grad der Temperatur jehr 
dem Aroma und Geſchmack des Spiritus jhaden. Das Product der erften Dämpfe 
iſt nicht das reinfte, weil die Miſchung noch mit Waller jo innig verbunden ift, 
dab man erftered von legterem nicht trennen kann, ohne ihm eine ige zu geben, 
welche hinreicht, auch einen Theil des Waſſers mit zu verdampfen. Daher kommt 
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ed, daß die an Alkohol ſehr reichen Weine die weingeifthaltigften Dämpfe Tiefern, 
bei einer niedrigen Temperatur -fieden, und daß die Hige zunchmen muß nad Maß— 
gabe der Verminderung des Weins, um ein weniger geiftiges Product zu erlangen. 
Zuerft fommt eine Fleine Menge ſchwachen Branntweins zum Vorſchein; der, 
welcher darauf folgt, ift der befte; er beißt erfter Branntwein oder Vorlauf, deffen 
Menge und Kraft von der Güte des Weind und der Art der Beuerführung ab— 
bängt. Da ſich der Alkohol bei Verminderung ded Weins immer fchwerer von 
demielben trennt, fo wird, je mehr die Operation vor ſich jchreitet, der Ertrag 
ſchwächer, und ed fommt der Augenblic, wo der Branntwein nur 8—10 9 auf der 
Branntweinwage wiegt, ein Zeichen, daß der Wein vollfommen an Alkohol erichöpft 
it. Man hebt dann den Helm ab, löſcht das Feuer aus, läßt den Weining aus— 
laufen, reinigt den Keffel und füllt ihn von Neuem mir Wein. Gewöhnlich wird 
in dem Augenblid, wo der Branntwein noh 19 —22 9 auf dem Ariometer wiegt, 
der erite Branntwein befeitigt. Derſelbe verdankt feine angenehme Blume, die jih 
bei den folgenden Producten wegen der verlängerten Ginwirfung des Feuers nicht 
vorindet, einem flüchtigen Weinöl, das mit überdeftillirt wird. Wenn man Weine 
von mittelmäßiger Qualität deftillirt, jo wird der erfte Branntwein felten vom 
Ganzen getrennt; man deftillirt vielmehr auf einmal die gefammte weingeifthaltige 
Flüſſigkeit, um dann das Product nochmals zu deftilliren und in Epiritus von 
320 zu verwandeln. Will man aber auserwählte Branntweine fertigen, fo vers 
wandelt man nur den zweiten Ertrag in Spiritus. 

Weinverbefjerung. Die Fünftliche Verbefferung des Weins greift gleich 
viel in die Gejeggebung, als in die Gefundheit der Menſchen und in das 
Gigentbunt und den. guten Ruf der Weinproducenten ein und fann daher nicht 
gleihe Beurtheilung erfahren. Die Chemie hat die Beitandtheile des Mofted und 
Beind einzeln zerlegt und dargeftellt; fie hat gezeigt, wie man durd Zuſatz an« 
derer Producte, welche einzelne Beſtandtheile des Moftes oder Weins im Uebermaß 
enthalten, den Moft und Wein cdiemifch verbeffere.. Da der Wein vermöge der 
ungleihen DVegetationsperiode nicht alle Jahre dieſelben Beftandtheile in gleichem 
Maße enthält, fo hat die Chemie gelehrt, wie man den Weir durd Alkohol geiſti— 
ger, durch Zucker ſüßer und geiftiger machen, ihm durch Roſinen mehr Körper, 
durch riechftoffhaltige Subftanzen mehr Aroma geben, durch Gyps und Kali einen 
Theil feiner Säure nehmen, dur Farbeftoff weigen Wein in rothen verwandeln 
kann. Obſchon nun der Wein feiner urfprünglihen Natur nach ganz entftellt und 
verfälicht ift, fo bleibt er doch chemiſch noch ein reiner Wein, weil er eine dem 
Weine fremdartige Beftandtheile enthält. Es giebt Deshalb zweierlei Weine: einen 
natürlich reinen und einen dhemifch reinen. Für die Weinbereitung entfteht nun 
die Frage: Soll man den Wein nidıt mehr ald Naturproduct laffen, ſondern den= 
ſelben Fünftlich verbeflern? Die Gegner der Fünjtliben Verbeſſerung des Weind 
ralionniren folgendermaßen: Gute Weine bedürfen Feine fünftliche Verbeſſerung; 
im Gegentheil feien dieje Weine in ihrer natürlichen Reinheit die befte Naturgabe, 
fie enthielten eine Mifchung der höchſt veredelten Beftandtheile durch die Natur, Die 
fie haracterifirten und welche durch die Kunſt nicht nachgebiltet werden könnten; 
durch künſtlichen Zujag von Beftandtheilen würden gerade dieje Weine an ihrem 
wahren Werthe unendlich verlieren. Mittelweine durch die Kunft in Weine erften 
Ranges zu verwandeln fei nicht möglih; wenn man auch Nichtfenner täuſche, To 
ſchade man doch dadurch dem guten Rufe jener Weine, für welche fie angepriefen 
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würden. Bei geringen Jahrgängen bedürfen diefe Weine an ſich Feine Verbeſſerung, 
da fle nicht milder Natur feien, von den Reichen nicht beachtet würden und wegen 
des geringen Preiſes ein erſehntes Labjal der arbeitenden Klajfe jeien. Erſcheine 
aljo die künſtliche Weinverbefferung nicht nothiwendig, fo frage es fih noch, ob 
biejelbe müglich jei? Es handele fich Hierbei um einen höhern Gewinn, um das 
Intereffe des Weinproducenten. Nach der Lehre der Wiffenfchaft fünne man dem 
Meine jedes Jahr eine gleihe Miſchung jeiner Beftandtheile geben; man dürfe 
ihm in geringen Jahren einen Theil feiner Saure nebmen und ihn durch andere Zus 
fäge immer gleich gut madıen, wodurch dem Weinproducenten ein großer pecuniärer 
Gewinn zu Theil werde. Dieſe Lehre könne aber auf gute Weine feine Ampendung 
finden, weil in ihnen die Natur die edlen Beftandtheile jo vereinigt habe, daß dir 
Kunft der reinen Natur weichen müſſe. Auf diefe Weine bürfe auch jene Lehre 
der Chemifer deshalb nicht angewendet werden, damit jie ihren guten Auf nicht 
gefährdeten. Es könnte deshalb nur nüglich fein, Mittelmeine und-geringe Weine 
zu verbefjern, aber dieje Weine feien gerade für den Mittels und niedern Stand 
bejtimmt und bedürften daher der Verbeflerung nicht. Die Vertheidiger der fünfte 
lichen Weinbehandlung dagegen behaupten, daß, wenn nur durch Die Verbefjerung 
den Weinen feine ſchädlichen Stoffe beigemengt würden, diejelbe nicht nur ftatthaft, 
fondern auch ratblihd und im Interejfe der Weinproducenten notbiwendig ſei. — 
Die Mittel und Wege jelbft, deren man ſich bedienen fann und hier und da in ver— 
ſchiedener Ausdehnung auch wirklid bedient, um dem Weine andere ald die ihm 
ber Zufammenfegung des Moſtes und jeiner natürlichen Entwidelung nad zukom— 
menden Gigenfchaften zu ertheilen, find ſehr veridieden und mannidfaltig. Sie 
laſſen fih im Allgemeinen in unſchädliche und ſchädliche eintheilen; die Amvendung 
ber legtern begründet die nach den Geſetzen aller civilifirten Staaten jtrafbare Ver— 
fälfihung der Weine Die Mittel, weldhe man zur Fünftlihen Umgeftaltung 
der Weine anwendet, find hauptſächlich folgende: 1) Eoncentration durd 
Anwendung des Frofted, um die wäjlerigen Beflandtheile des Weind zu ver— 
mindern. Auf den Moft wendet man wohl abjichtlich dieſes Mittel nit an. Nur 
durch einen unglüdlichen Zufall geſchieht es zuweilen, daß der Moft bei jpäter 
MWeinlefe und ungünftiger Witterung einfriert. In diefem Ball ift e8 am zwed- 
mäßigiten, das Eis, weldes nur aus Waſſer beftcht, zu entfernen und den Reſt 
des Mofted wie gewöhnlich zu behandeln. Man jest aber auch abſichtlich ſchwache 
Weine flarfem Frofte aus, um das Waffer audfrieren zu laffen und die rüdjtän- 
dige, alfoholreichere Blüffigfeit davon abzulaffen. Auch hat man dieſes Verfahren 
zur Klärung trüber Weine empfohlen. In diefem Fall muß das Eis zerichlagen 
und gleihjam als Filter benugt werden, am welches die trübenden Theile der rüd- 
ſtändigen Blüffigkeit fih anhängen. Nach VBergnette und Bouffingault find die 
Wirfungen der Kälte auf Weine vielfältige. Beim Abkühlen auf eine Temperatur 
von 0—6 9 entftchen zuerft Niederichläge von Subftangen, die bei Diefer Tempe- 
ratur nicht mehr löslich find. Dieje beftchen vorzugsweiſe in Weinftein, färbenden 
und ftidjtoffhaltigen Subftanzen und einer Flüſſigkeit, welde die Eigenfchaft hat, 
bei —6 9 zu erftarren. Wenn man die Weine mit Geichiclichfeit von dieſen aus— 
geihiedenen Subftangen abziche, jo würden ſie Fräftiger, feuriger, alkoholreicher, 
ihr Hauptwerth beftände aber in dem Verluſt der Fähigkeit des Nachgährens und 
des nachträglichen Abjegend in Fäffern und Flaſchen, fie hielten fi dann für im— 
mer. Dieje Urt von Weinverbefjerung fei daher überall in ſchlechten Weinjahren 
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zu enspfehlen, da man nichts Fremdes dabei in den Wein bringe. Dan kann 
ebenſowohl alte wie junge, weiße wie rothe Weine dieſer Behantlung unterwerfen, 
Bei Weinen von 12 %/, Weingeiftgehalt wird es genügen, fie durd Froft um 1/,- -I/40 
ihred Volumens zu concentriren. Dieſes Nefultat erreidıt man gewöhnlih, wenn 
man den Wein bei —9 0 6—8 Mal 24 Stunden lang diefer- Kälte ausicht; bei 
—15° genügt die Hälfte dieſer Zeit. 2) Goncentration durch Bläfeln. 
Man läßt den Wein in einem mit Rindsblaſe oder einer andern Blafe oben über» 
bundenen und wohlverwahrten Glasgefäße an einem Orte, wo es nicht friert, jo 
lange fichen, als man es für qut befindet, Won der griftigen Subſtanz gebt da= 
durch faſt nichts verloren, wohl aber von den wällerigen Theilen, Dieſe Bered» 
lung beſteht nicht blo8 in einer Goncentratien, fondern hauptiächlic darin, dap ein 
Theil des Weinfteins und der erdigen Theile, die im Waffer, nicht aber in den 
geiftigen Beftandtbeilen aufgelöft waren, ſich Anfangs auf der Oberfläde und an 
den GSeitenwähden aniegen und endlich zu Boden fallen. Durch Einfrieren eines 
Theils des Weins ſoll man dieſen Zweck nicht jo qut erreichen, weil beim Gefrie⸗ 
ren ein Theil des Weins gerfegt werde und aud das Eis noch immer einen bes 
traͤchtlichen Theil einiger Subitanzen enthalte. 3) Entjäuern, Manchen Weis 
nen ift eine gewiſſe Menge vegerabiliiher Säuren eigen, namentlih Weinfäure 
und Apfeliäur. Wo Gifigiäure vorfommt, zeigt diefelbe beginnendes DVerderben, 
einen Stih des Weins an. Die oben genannten Pflanzenfäuren find aber 
wejentliche Theile in der Miſchung vieler Weine; fie begründen zum Theil die 
Haltbarkeit der Weine auf dem Lager, indem fle durch die ftille Nachgaäͤhrung mit 
dem Weingeift eine ätherartige Verbindung eingeben und fo die firnen Gigenichafe 
ten der Weine begründen; fie find ferner nad Liebig eine wefentliche Bedingung 
des Bouquets der Weine; fle find e8 endlich, welche den Wein der Geiundheit jo 
zuträglich machen, weil fic die aufregende Wirfung des Weingeifted dämpfen. Es 
iſt Erfahrungsſache, daß fih der Säuregehalt der Weine auf dem Lager mindert; 
die Säuren jegen fich nämlich als weinfaure Salze oder als Weinflein im den 
Fäffern ab. In Weinen aus ſchlechten Jahrgängen und geringen Lagen find 
jedoh die ſauern Beftandtheile oft jo überwiegend, daß fie folde Weine 
berbe, rauh und zum Trinken unangenehm maden. Solche Weine verbeffern ſich 
auf dem Lager durch Niederichlagung des Weinfteind; man fucht fle aber auch durch 
künſtliche Mittel zu entjäuern. Man jegt Kalk, Kreide, gereinigte Pottaſche, 
MWeinfteinöl, feltner Soda oder Natron und Magnefia dem Wein zu, um die Säure 
zu binden und fie in unlöslihen Salzen zu fällen. Im frühern Beiten wurde ſo— 
gar Bleizuder und Bleiglätte zu diefem Zweck angewendet, eine höchſt ſträf⸗ 
liche Verfälibung, indem dadurd der Wein vergiftet wird. Jede Verjegung mit 
irgend einem Bleioryd läßt fih übrigens dur die Hahnemann'ſche Weinprobe 
entdecken. Man erbält dieielbe entweder in der Apotheke oder kann fie auch jelbft 
bereiten. Zu diefem Behuf bringt man 2 Quentch. Schwefelfalt und 2 Duentd. 
Weinfteinfäure in ein wenigſtens 1'/, Pfd. faſſendes Glas, gießt 1Pfd. deſtillirtes 
Waſſer darauf und verftopft die Flasche ichnell. Nun fchüttelt man Anfangs lange 
fam, fpäter ftärfer 1/, Stunde lang, läßt dann die Blajche ruhig ftehen und gießt 
furze Zeit darauf das Klare in ein andered Gefäß ab, in dem fi 1 Loth Wein- 
fteinfäure befinde. Sobald fih die Säure aufgelöft hat, ift die Flüſſigkeit zur 
Anwendung fertig. Wird nun davon nah und nah in ein Glas bleihaltigen 
Weind etwas gegoffen, fo wird, je nad dem größern oder geringern Bleigehalt, 
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eine mehr oder minder fchwarze Färbung und fpäter ein Niederfchlag entflehen. 
Rothe Weine müflen, um fie auf Bleigehalt zu prüfen, erft entfärbt werden. Zu 
diefem Behuf vermijcht man den Wein mit gleichen Theilen Milch, filtrirt ihn durch 
reine, friſch geglühte und gröblich geftoßene Holzkohle, die man in ein Filter von 
feinem weißen Bließpapier gebracht hat und prüft dann erft auf Bleigehalt, wenn 
der Wein Far und fo farblo@ als möglich durdläuft, und das etwa mit durchdrin⸗ 
gende Kohlenpulver ſich abgeiegt bat. Man hat ſich aber auch zu überzeugen, ob 
der Wein nicht etwa fupferhaltig if, etwa durch kupferne oder meſſingene Hähne, 
welche Grünjpan gezogen haben, und ob dadurd der dunkle Niederichlag mit der 
Hahnemann'ſchen Weinprobe (welche aud auf Kupfer ſchwarz fällt) entftand. Zu 
diefem Behuf gieft man zu dem fraglichen Weine in Fleinen Portionen Salmiaf- 
geift, und zu einer andern Probe eine Auflöfung von blauſauerm Eiſenkali. Ent— 
ſteht bei erfterm Zufag eine blaue Farbe, bei legterm eine braunröthliche, fo ent— 
hält der Wein Kupfer; bleibt Alles Flag, fo ift der Wein fupfeffrei, und die 
ſchwarze Färbung durch die Hahnemann'ſche Weinprobe deutet unzweifelhaft Blei 
an. Aber aucd die obigen Mittel ändern die Natur der Weine jo gänzlih, daß 
man deren Anwendung ald eine verwerfliche Schmiererei bezeichnen muß. Ob das 
von Liebig angegebene Mittel auch unter dieſe Kategorie gehört, dürfte noch nicht 
entichieden fein. Derielbe empfahl nämlich das reine neutrale weinfaure Kali, um 
dem Weine die freie Weinfäure zu nehmen; die Qualität des Weins joll dadurch 
in feiner Weile geändert werden. Wenn jenes Salz in concentrirter Löſung zum 
Weine geſetzt wird, fo entfteht der ſchwerauflösliche Weinftein; die freie Weinfäure 
verbindet fih mit dem neutralen Salze und ſcheidet fi als Weinftein aus der 
Flüffigkeit aus. Wenn man zu 100 Teilen Wein, welche 1 Gewichtstheil freie 
BWeinfäure enthalten, 11/, Gewichtstheile neutrale® weinſaures Kali zufegt, fo ſchei— 
den fich in der Aube bei + 18— 190 C. 8/,, der freien Weinfäure aus. Da alte - 
Meine mit Weinftein gefättigt find, fo ift man im Stande, dur verhältnigmäßigen 
Zuſat von neutralem weinjauren Kalt alle freie Säure abzufdeiden. Bon Wide 
tigkeit ift e8, durch befondere Verfuche die Menge jenes Salzes, welche zur Ent» 
fäuerung nothwendig ift, im Kleinen zu beftimmen, da ein Ueberſchuß deffelben auf 
den Geſchmack des Weins von Einfluß fein würde. Auch darf der Zufag des frag- 
lihen Salzes erft nad der Gährung des Weine erfolgen. Obwohl man mit Leich— 
tigfeit durch Alkalien und alkaliſche Erden die Säuren im Weine neutralifiren kann, 
fo geſchieht dies aber doch nicht, ohne die Qualität des Weins wefentlich.zu ändern, 
Sept man dem Wein Pottaſche zu, jo wird er an Salzen reicher, die Säure wird 
abyeftumpft, aber fie bleibt im Wein in der Form von neutralem weinfauren Kali. 
Wendet man Kalk an, fo erbält der Wein einen den Kennern leicht bemerklichen 
Kalkgeſchmack. Durch die Wirkung der Alkalien und des Kalks wird eine Verbin— 
dung in dem Weine zerftört,, welche weientlichen Antheil an feinem Geſchmack bat; 
der Wein wird flatt und verliert fein Aroma. Uebrigens kann man durch chemiſche 
Unterſuchungen erfahren, ob der Wein mit dem einen oder andern der angegebenen 
Mittel entfäuert worden ifl. Die Kalferde giebt mit der Weinfteinfänre eine 
Verbindung, welche in freier Säure [löslich ift und mit den andern im Weine enthaltenen 
Säuren jehr Leicht Tösliche Verbindungen eingeht; ihre Entdeckung geichicht dem— 
nad jehr beftimmt durch Oralfäure und deren Verbindungen, als: oralfaures Ams 
moniaf oder Kali oder auch bloßes Kleeſalz, welche fehr Schnell einen deutlichen 
Niederichlag von oraljaurer Kalkerde in einem mit Kalkerde entſäuerten Weine ber 
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sorbringen; und obichon vielleicht jeder Wein in feinem natürlichen Zuftande etwas 
Kalkerde aufgelöft enthält, die mit diefen Reagenzien erfannt wird, jo ift doch dieje 
Reaction im Bergleiche mit der bei einem mit Kalk entjäuerten Weine jo unbedeus 
tend, daß man fich dabei in feinem Urtheil unmöglid wird täuſchen können. Die 
Bittererde (Talkerde, Magneſia) giebt mit allen im Weine enthaltenen Säuren 
löslihe Verbindungen und ertheilt demſelben einen eigenen erdartigen Geſchmack; 
ihr VBorbandenjein wird dadurch erwieſen, daß man etwas von dem verdäcdtigen 
Weine mit Ammoniak (Salmiakgeift) verjegt, bid das Lakmuspapier nit mehr 
geröthet wird, und dann von einer Auflöfung von phosphorjaurem Natron jo 
lange tropfenweije binzufegt, als ſich noch eine vermehrte Ausſcheidung wahrnehs 
men läßt; findet eine folche nicht Statt, und zwar nicht augenblidlid und auf eine 
jehr deutliche Weiſe, jo fann man ficher jein, daß feine derartige Entjäuerung Statt 
gefunden hat. Obgleich die meiften Weine auch etwas Bittererde in ihrem unver« 
änderten Zuftande enthalten, jo wird man jich dennoch hier eben jo wenig wie bei 
der Kalkerde durch die ſehr ſchwache Reaction können täufchen laſſen. Nachdem 
man ſich nach den angeführten Methoden überzeugt hat, daß weder mit Kali noch 
mit Kalferde oder Magnefia eine Entjäuerung Statt gefunden, vermijche man etwa 
1/, Schoppen des verdädtigen Weind mit der Hälfte feined Volumens Weingeift 
und jege etwa 20—24 Tropfen der erwähnten Weinfteinfäure-Auflöiung zu; nach 
ſtarkem Durcheinanderſchütteln überlaffe man dieſe Miſchung an einent mäßig küh— 
Ien Orte der Ruhe; bei manden Weinen, bejonders bei jüngeren, werden fidy nad) 
24 Stunden wenige kaum bemerkbare Kroftällden ausſcheiden, welche durch Zer- 
ſehung der in ſehr unbedeutender Quantität in den Säuren mander Weine ent« 
haltenen Kaliſalze herrühren und welche ſich durd ihre deutliche Kryſtallform, durch 
ihre kaum bemerfbare Menge, und durch ihre ſehr allmälige Abſcheidung, welche 
ohne alle vorhergegangene Trübung der Flüſſigkeit Statt findet, jehr beftimmt von 
dem Niederſchlage unterjcheiden, der bei gleicher Behandlung von mit Kali ente 
jäuertem Weine entflebt ; haben ſich nun ſolche Kryftällden abgeſchieden, jo trennt 
man die Flüſſigkeit Durch vorſichtiges Abgießen oder auch durch das Filter davon, 
bampft dieſelbe entweder in einer porcellanen Abbruchſchale oder auch in einem 
eiiernen Löffel ab, und verbrennt den erhaltenen Rückſtand in legterem durch 
Erhigen bis zum Rothglühen; den nun erhaltenen unbedeutenden Rüdjtund übers 
giefe man mit wenig, etwa 1/, Iheelöffel voll, deitillirten Waſſers, und prüfe num 
dieſe Flüſſigkeit mit geröthetem Lakmus- oder mit Gurcumäpapier; reagirt Diejelbe 
deutlich und ftarf alfaliich, jo kann dies in diejem Falle nur von Soda herrühren, 
da weder Kali noch Kalk vorhanden war; auch kann man diefer Blüffigfeit etwa 
einen Theelöffel voll Alkohol zugichen, etwas erhigen, umrühren und anzünden, 
wobei die gelbe Barbe der Flamme die Anweſenheit der Soda beftätigen, und das 
gegen diejelbe violett erfheinen würde, wenn die alfaliiche Reaction durd Kali 
wäre erzeugt worden. Zur völligen Hebung jedes Zweifeld kann man den nad 
der letzten Probe gebliebenen Rückſtand mittelft eines Platinadrahtd der innern 
Löthrohrflamme ausjegen, wobei die Anweienheit der Soda durd) Diefelben Erjcheis 
nungen wie in dem vorhergehenden Verſuche, nur noch beftimmter und auch bei 
gleichzeitigem Vorhandenſein einer überwiegenden Menge von Kali entweder außer 
allen Zweifel geiegt, oder widerlegt würde. Der Bildung der Ejfigjäure, dem 
Stid, dem Zähewerden, find die j. g. langen Weine und die Weine geringerer 
Dualität am Leichteften unterworfen, Tritt diefe Krankheit in flärferm Grade 
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auf, fo hat fie oft völliges Unbrauchbarwerden des Weines zur Folge. Die äufere 
Erſcheinung diejes Uebels befteht Darin, daß der Wein beim Ausfließen nit mehr 
perlt, ſondern ölartig und fadenziehend läuft und beim Yortichreiten des Uebels 
fehr zähe wie eine Schleimauflöjung wird. Der geiftige Gehalt nimmt dabei bes 
deutend ab, und der Wein wird fauer. Die Behandlung jolder Weine mit Kalk, 
Kreide, Pottaſche, Alaun ift durchaus zu verwerfen, weil Die eſſigſauern Salze 
in dem Weine aufgelöft bleiben. Die Verlegung mit Alaun entdedt man durch 
einen Zuiag einer Auflöfung von 1 Theil Bottafche in 3 Theilen reinem Waſſer, 
wodurd tin weißer Niederjchlag entftcht. Geringere Grade des Langwerdens beſ— 
ferer Weine lafjen ſich oft durch Umfüllen in Klaichen Geben. Bei großen Mengen 
geringerer Weine dagegen befteht die gewöhnliche empiriſche Verfahrungsart darin, 
daß der Wein in ein offenc® Gefäß gebracht, mit einen Beien anhaltend geichla« 
gen, wieder anfd Lager gebradyt und mit Giweiß oder Hauſenblaſe geihönt wird. 
Dadurch wird dem Uebel, wenn daſſelbe nodı nicht zu ſehr vorgejchritten war, zwar 
Einhalt gethan; wenn man aber mit diefer Behandlung nicht cin jehr ſtarkes und 
folglich der Geſundheit nachtheiliges Schwefeln der Fäſſer verbindet, fo leiftet es 
nur auf furze Zeit Hülfe. Da die Urſache des Langwerdend der Weine in dem 
jenigen Klebergehalt des Traubenjaftes zu finden ift, der fidy bei der Gährung nicht 
als Hefe ausjcheidet, fondern im gebildeten Weine aufgelöft zurücbleibt, fo lag der 
Gedanfe nahe, einem im Langwerden begriffenen Weine Gerbeftoff zuzujegen, um 
den Kleber abzujheiden. Man hat zu dieſem Behuf mit Erfolg den chineſiſchen Thee 
angewendet. Auf 100 Quart Wein wird 1/, Pfd. Thee 1/, Stunde mit Quart 
Waſſer abgekocht, nach dem Grfalten abgefeiht und mit dem Weine vermiſcht. Je 
weniger geiftig der Wein, defto mehr Thee muß angewendet werden. Oder man 
kann auch jo viel gröblidh geſtoßene Holzkohle zu dem Wein fegen, daß auf jedes 
Duart deffelben 11/, Loth Kohle kommt, jpumdet das Faß zu und rollt es 3 Tage 
hinter einander jededmal 1 Stunde lang auf dem Boden, dann läßt man e8 8 Tage 
ruhig im Keller liegen und zicht den hellen Wein ab. 4) Berjüßen. Die 
Süßigkeit iſt jeßt cine fo fehr geſuchte Eigenfchaft der Weine, daß ihre Qualität 
vorzugdweiie hiernach beurtheilt wird. Es werden deshalb auch vielfach große 
Anftrengungen gemacht, um füße Weine zw bereiten, Weine, wie fie nur den ſüd⸗ 
fihen beißen Klimaten eigen find. Ueber den Werth diejes Beſtrebens, des ferus 
puföfen Auslejend und Eintrocdnenlaffend der Beeren, fcheinen ſich die Anfichten 
noch nicht feft begründet zu haben. Vielfach beiorgt man aber von den Auslefen 
folgende Nachtheile: a) Sie heben die Individualität der Weine auf. b) Die am 
meiften geſuchten und confumirten Mittelweine werden verdrängt, was zur Folge 
haben wird, daß ed nur noch ſüße und ſaure ungenießbare Weine geben und daß 
es den Miihungskünften der Weinhändler immer mehr überlaffen wird, die gefuchten 
Mittelweine darzuftellen. e) Die vorherrſchende Süpe gefährdet die Haltbarfeit 
der Weine und beeinträchtigt Das Aroma und die Blume. Süße Weine enthalten 
einen Ueberfluß an unzerſetztem Zuder, und die Süße verſchwindet in dem Maße, 
in welchem der Zucker durch die Nachgährung in Weingeift übergeht. Behufs des 
künſtlichen Verſüßens geringer, jaurer Weine wendet man verſchiedene zuderhaltige 
Flüffigfeiten an, die man dem Mofte nody vor feiner Gährung zufegt, ald Auf 
löfungen von Rofinen, Rohrzuder, Syrup. Oder man focht einen Theil des 
Mofted ein, um feinen Waflergehalt zu vermindern. Nach Wiegleb kann man 
ſelbſt die geringfte Menge beigemijchten Zuckers entdedien, wenn man von einer auß 
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10 Gran Duedfilberfublimat in 2 Loth Wafler gemadten Löjung in den mit 
Zuder verfegten Wein tröpfelt. Wird derjelbe dadurch trübe, fo zeigt dies den 
Zuderzufag an. Ueber die Rathſamkeit des Fünftlichen Verſüßens des Moftes find 
die Anfichten noch getheilt. Die Einen verrufen folde Weine unter allen Umftän- 
den ald geichmiert, die Undern, namentlich die Chemiker, und an ihrer Epige 
Riebig, empfehlen dagegen dad fünftliche VBerfüßen jauerer Weine. Liebig behaups 
tet, daß es erwielen ſei, daß der Wein in hohem Grade verbeflert werde, wenn 
man dem Mofte vor der Gährung 6—100/, reinen Zuder zuſehe. In ſchlechten 
Jahrgängen fei der Zuder das einzige Mittel, um einen trinkbaren Wein aus einem 
Mofte zu erzielen, der ohne Zuderzujag feinen genießbaren Wein liefern würbe. 
Die Bejorgniß der meiften Weinbergbefiger, der hauptſächlichſten Gegner dieſer 
wahren Berbejferung, daß durch den Zuderzujag der Werth der guten und bet 
ſchlechten Weinbergslagen ausgeglichen werde, daß alio mit Zuhülfenahme diefes 
Witteld aud ſchlechten Lagen dieſelben Weine erzielt werden fönnten, wie aud den 
guten oder beten, jei völlig ungegründet, Da die befiere Lage im allen Fällen einen 
beffern Wein liefere, indem der Weingeiftgehalt allein für die Qualität nicht ents 
Ibeidend jei. Der Alfoholgehalt der geichätzteſten Weine ftehe durchaus nicht im 
Verhältniß zu ihrem Handelswerthe. Die edeljten Weine enthielten eine weit 
größere Menge von feiten Subflangen gelöft, als geringere Sorten, jo daß das 
Gewicht des Rückſtandes, den dieſe Weine nach dem Abdanıpfen hinterließen, einen 
weit fihereren Anhaltepunkt zur Beurtheilung ihres Handelswerths abgäbe, als 
die Alfoholbeitimmung ; diefe Subftanzen jeien die, welche die Säure im Weine 
verhüllten und ihr die Schärfe im Geſchmack nähmen; fie gäben dem Weine bie 
dickliche, marfige, ‚ölige Beichaffenheit. inter den in dem Weine vorhandenen 
ertractartigen Materien befinde fi in jungen Weinen Zuder, der beim Lagern alle 
mälig verfhwinde, und außerdem nod einige gummiartige Stoffe, die fich beim 
Abdampfen des Weins jehr keit bräunten, Auf die Gegenwart diefer Stoffe im 
Beine ſcheine vorzugsweiſe die Bodenbeſchaffenheit umd Lage des Weinberge von 
Einfluß zu fein, und ed jei einleuchtend, daß durch den Zuder die Eigenthirmlich- 
keiten, weldye von jenen Stoffen abhängig jeien, nicht erjegt werden könnten, 
5) Verſtärken. Der geiftige Gchalt der Weine fteht in einem beftimmten Vers 
hältniß zu dem BZudergehalt des Mofted, durch deffen Zerjegung ſich der Weingeift 
bildet. Um daber aus geringhaltigem Mofte einen ftarten Wein zu erzielen, foll 
man den Zuckergehalt auf die sub 4 angegebene Weije zu vermehren ſuchen. Aus 
vielfältigen Verſuchen, welche über den Zujag von Rohzucker zum Mofte auf dem 
landwirthſchaftlichen Verſuchshofe zu Gray angeftellt wurden, um das ſpeeifiſche 
Gewicht des Moſtes um 1 Grad zu erhöhen, hat ſich das Rejultat ergeben, dap im 
Durhihmitt pr. wiener Eimer 10 Loth Rohzucker angewendet werben müffen, 
Bill man das fperifiihe Gewicht z. B. von 1,070 auf 1,100 erhöhen, fo müſſen 
10 Pfr, 10 Loth Zuder angewendet werden. Auch ſetzt man dem Weine felbft 
Weingeiſt, Franzbranntwein oder Rum zu, oder die Bäfler werden vor dem Ein⸗ 
füllen des Weins mit diefen geiftigen Flüſſigkeiten ausgefpült. Für die feine Zunge 
eined Weinkenners mögen die mit Weingeift verfegten Weine leicht zu erkennen 
fin; zum Genuß find fie unangenehm und nachtheilig, inden fle ſchon nad mäßt- 
gem Genuß Kopfihmerz, Hige und Unbehaglichkeit verurfahen. Uebrigens läßt 
ih die Bermifhung des Weind mit Spiritus entdeden, indem man ben 
Bein in einer. offenen Schale dermaßen erhigt, daß man ganz nahe über bie Ober⸗ 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. VI 48 
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fläche der Blüffigkeit eine Heine Dellampe mit mehreren brennenden Dochten bält. 
Iſt der Wein mit Spiritus veriegt, jo entzündet er ſich ſchon bei mäßiger Hitze; 
enthält er aber nur feinen natürlichen Geift, fo fängt er nicht eber Feuer, bis er 
kocht. Oder man zieht den verdädhtigen Wein aus einer kleinen Retorte über dem 
Zampenofen gelind ab und wechſelt die Vorlage einige Mal. Bei reinem Wein 
geht vorerft etwas Waller, dann Weingeift und endlich wieder Waller über. Bei 
mit Weingeift verjegten aberageht zuerft Weingeift, dann Wafler und zulegt wies 
der Weingeift über, Cine firäflihe Verfälfhung ift die Berfegung ded Roth» 
weind mit Schwefelfäure. Auf folgende einfache Weife fann man 11/, Tau- 
jendftel freie Schwefelfäure im Weine entdeden. Xrodnet man Papier, dad zum 
Theil mit reinem Wein getränkt ift, bei gelinder Wärme aus, jo zeigt ſich foldyer 
Wein obne Einfluß auf das Papier; ift er aber mit ein wenig Schwefelfäure ver 
fegt, jo bräunen ſich die damit getränften Papierftellen, bevor ſich das weiße Papier 
färbt, und werden überdied jpröde und leicht zerreiblih. Meiner Wein hinterlaßt 
beim freiwilligen Verdunften einen violetten Fleck; Wein, der mit 2—3 Taujends 
ſtel Schwefeljäure verjegt ift, trocnet Dagegen zu einem rojenrothen Fleck cin. Das 
geeignetfle Papier zu dieſer Probe ift das geglättete, deifen Zeug Stärfenehl ent» 
hält und das ſich dunkelbraun färbt, wenn man ed mit einer Auflöjung von Jod 
in Waſſer benegt. 6) Bouquetreihbmadhen. Das Aroma, die Blume oder 
dad Bouquet iſt cine jehr geichägte Eigenichaft des Weins und bedingt durch Die 
natürlichen Beſtandtheile des Moſtes und die durch die Gährung herbeigeführte 
Veränderung bderjelben. Sorte und Standort der Neben haben auf das Aroma 
ben entfchiedenften Einfluß, weshalb auch alle Bemühungen, einem Weine auf 
fünftlihem Wege Aroma zu verichaffen, nicht zum Ziele führen. Um ein fünfte 
liches Bouquet zu erzeugen, läßt man den Moft mit gewifjen aromatijben Plans 
zentheilen: Hagebutten, Beildhenwurzel (Iris florentina), Musfatellerjalbei (Salvia 
sclarea), Weinraute (Ruta graveolens), jelbft Kirjdlorbeerblättern vergähren. 
Liebig jagt in diefer Beziehung, daß dieſes Verfahren ein betrügerifches, und daß 
ein jolches künſtliches Bouquet weit veränderlicyer jei, als das natürlihe Bouquet, 
fih aud nad) und nach bei der Aufbewahrung des Weins wieder verliere, 7) Ael—⸗ 
termaden. Dan zieht den neuen Wein auf Flaſchen ab, in denen ftarfgeiftiger 
Wein war, jo aber, daß ein leerer Raum von einem Spigglas bleibt, korkt die 
Flaſchen feſt zu, taucht fie bis zur Hälfte des Haljes in einen Keffel Waſſer von 
60! R,, läßt fie 1 Stunde darin flehen, nimmt fie danıı heraus, füllt den Wein 
auf andere Flaſchen und verkorkt dieſe jorgfältig. Verwerflich ift ed, jungen Weinen 
das Unjehen alter Weine dadurch zu geben, daß man Eichenholz in fie legt. Solde 
Weine erregen in ſchwachen Magen leicht Krämpfe und haben einen widrig adftrin- 
girenden Geihmad. Man kann dieje Verfälſchung entdeden, wenn man etwas 
aufgelöften Eifenvitriol im ſolchen Wein tröpfelt, wodurch derjelbe ſchwärzlich wird, 
8) Färben. Die Farbe des weißen Weinsd rührt von einem eigenen Ertractiv« 
off Her; je mehr fich diejer orydirt, defto höher und feuriger wird die Farbe. 
Geringe Weine jind in der Hegel blafjer, oft ohne alle eigentliche Weinfarbe. Man 
ſucht die Farbe folder Weine durd einen entjprechenden Zufag einer Auflöfung 
von geröftetem Zuder in Waſſer (j. g. Couleur) zu erhöhen, ein Berfahsen, durd 
welches die Weine zwar feine nachtheiligen Beftandtheile erhalten, wodurd aber 
die Käufer getäuſcht werden. Ueberdies jäuern folde Weine in jhwachen Magen 
keit, Die rothen Weine nehmen ihren natürlichen Barbeftoff aus den Hülſen 
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der Traubenbeeren; fte: werden aber auch betrügerifchermweife mit Hollunder⸗ 
beeren, Heidelbeeren, Attichbeeren (Sambucus ebulus), Campeche- und Fernambuk⸗ 
holz, Kermedbeeren, Färberöthe, Sandelholz, Drachenblut, Malvenblumen, Klatſch⸗ 
roſenſaft ꝛc. gefärbt. Soldye Weine geben einen ftarfen Bodenſatz, entfärben ſich fchnell 
und haben einen berben, bolzigen Geſchmack. Um zu ermitteln, ob ein Roth— 
wein fünftlich gefärbt sei, empfichlt Müller die Anwendung der Pikrinſalpeter⸗ 
jiure. Bringt man eine Auflöjung des Kalijalzes diefer Säure in cine Portion 
rothen Wein, fo entfteht immer eine Aenderung der Farbe, und zwar wird der 
natürlich gefärbte Rothwein ihmuziggelbbraun und trübe, wogenen der gefärbte 
eine carmoiftnrothe Farbe annimmt und flar bleibt. Außerdem binterlaffen echte 
rothe Weine ſtets einen lichten tilgbaren Fleck auf Stoffen, während dieſe Flecke bei 
finftlich gefärbten Weinen rorh oder violett bleiben. Werner färbt eine Auflöjung 
von Pflanzenfali echte rothe Weine grün, und die grüne Barbe wird wieder in die 
rotbe verwandelt durch Zufag einer ſchwachen verbünnten Säure, welches letztere 
nicht geichieht, wenn die Weine mit Sandel- oder Bernambufholz gefärbt waren. 
9) Klären oder Schönen. Neingebaltene Weine Flären fih von ſelbſt. So— 
wohl bei der erften Gährung als bei der ftillen Nachgährung fchlagen fle alle trü- 
bende Beftandtbeile in der Hefe nieder. Gewiſſenhafte Weinproducenten bedürfen 
daber der künſtlichen Klärungdmittel, der auf Haufenblafe oder Eiweiß berei« 
teten Schöne, nit. Nur in dem Falle, wo Weine in Folge eines Eranfhafter 
Zuftandes andauernd trübe bleiben, dürfte das Schönen zu entjhuldigen jein. Es 
it übrigens eine befannte Erfahrung, daß das Schönen die Qualität der Weine 
nicht verbeflert, und daß es bedenklich ift, Fünftlich geflärte Weine lange auf dem 
Roger zu behalten. Der beim Schönen der Weine vorgebende Prozeß befteht darin, 
daß die dem Weine zugefegte Gallerte (Haujenblafe zc.) fih mit dem in ihm in 
wandelbarer Menge enthaltenen Gerbeftoff verbindet. Dice im Wein unlösliche 
Verbindung reift dann im Augenblid ihrer Bildung auf mechaniſche Weiſe die 
im Weine ſchwebenden, ihn trübenden Stoffe mit ſich, und darauf beruht die beab» 
fihtigte Wirkung. Es ift daher ein großer Fehler, wenn der Wein durch ein— 
maliges Klären nicht hell wird, dafjelbe zum zweiten Mal vorzunehmen, indem da— 
dur ein Stoff in den Wein gebracht wird, der ihn matt macht und Anlaß zu an— 
derartigen Berfegungen giebt, ohne den Wein zu Flären. Um nun bei Weinen, 
welche für dieſe Klärung nicht genug Gerbftoff enthalten, eine Klärung doch mög« 
fi zu machen, wird dem Weine zuerft Gerbftoff und dann die Schöne zugefeßt. 
AS der dazu geeignetite Gerbftoff ift der in den Traubenfernen enthaltene befannt. 
Man bereitet einen Aufguß folder Kerne mit fledendem beftillirten Wafler und er= 
hält dadurch eine braungelbe Blüffigkeit, die dem Weine feinen fremdartigen Ges 
ſchmack ertheilt. Haben die Traubenferne 24 Stunden in dem Waffer gelegen, ſo 
reibt man fie unter tem Wafler mit der Hand, um die Samenhäutcden beftmöglichft 
m zertheilen; dann wird die Flüſſigkeit nochmals bis auf BON. erhigt. Der 
Aufquß wird num ſchnell durchgefeiht, zu dem Weine gegoffen, gut mit demfelben 
gemiſcht und dann das Klärmittel zugefegt. Auf 1 würtemb. Eimer trüben Weine 
nehme man, je mach dem Grade der Zrübung, I—2 Prd. Traubenferne und 2 bis 
4 Lorh Weinſchöne in 1 Schoppen Wafler gelöft. Die gewöhnlidhften Mittel zum 
Schönen find für weiße Weine Haufenblaje, für rothe Weine Eiweiß oder nod 
beſſer Eimeifipulver, das aus 3 Theilen in Iuftleerem Raume getrocdnetem und 
dann gepulvertem Eiweiß und 2 Theilen Knocengallerte befteht. Das Schönen 
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ſelbſt geſchieht folgendermaßen: Die Haufenblafe wird auf einem hölzernen Klotze 
mit einem eifernen Hammer jo lange geflopft, bis fle fi mit den Fingern leicht 
zerfleinern läßt. Dann giefit man reines kaltes Waſſer darauf und wiederholt 
dies binnen 24 Stunden 2 und mehrere Mal jo, daß das Wafler abgegoffen und 
durch friſches erjegt wird, um allen Geruch aus der Haufenblaje zu entfernen, 
Nachher wird fie in den Händen Fugelförmig fo lange ftarf zuſammengedrückt, bis 
alles Wafler daraus entfernt ift, worauf jle jehr fein zerzupft in ein Gefäß gethan, 
Wein darauf gegoffen, das Gefäß gut zugededt und fo lange in demſelben jtchen 
gelafjen wird, bis fie gut erweicht if. Nun wird die Mafle mit einem kleinen 
Rumpfen Beſen fo lange durchgearbeitet, bis die Auflöfung vollfommen bewirft if. 
Dabei wird immer etwas Wein zugegoffen, jo daß die Mafle gut bewegbar bleibt; 
doch darf ſie nicht zu dünn fein. Nach dieſer Durdarbeitung wird noch etwas 
Wein zugegoffen, die Maffe 12 Stunden fliehen gelafien, dann durd einen feinen 
Durchſchlag geſeiht und im Flaſchen aufbewahrt. Bei diejer Zurichtung rechnet 
man auf 1 Loth Haufenblafe 2 Quart Wein, und dies ift hinlänglich, um 12 jüdh- 
fie Eimer Wein zu ſchönen. Zu diefem Zweck hebt man aus dem zu fchönenden 
Weine 2 Duart aus, jet Dafür eine gleiche Menge Schöne dem Weine im Faß 
zu, breitet fie mittelft eines Stäbchens auf der Oberfläche ded Weind aus und ver- 
fpundet das Baß fe. Nah 6—8 Tagen wird der gefhönte Wein auf ein an- 
deres Faß abgezogen. Auch Eifenvitriol und Alaun werben zum Klären der 
Weine angewendet; beide Mittel find aber durchaus verwerflich; dagegen hat das 
Salzen des Moftes einen guten Erfolg gehabt, indem dadurch der Wein eine 
ſchöne glänzend helle Farbe befam und auch jüßer und milder wurde, ale der unge⸗ 
falgene. Beim Büllen des Moftes auf Fäffer jegt man auf jeden würtembergiichen 
Eimer jungen Wein 1 Pfr. Kodfalz zu. 10) Bermifhen oder Verſchnei— 
ben ber Weine. Das Vermifchen verſchiedenartiger Weine geichieht in der Ab⸗ 
fiht, den einen Wein durch den andern zu verbeſſern. So unverfänglich dieſes im 
Allgemeinen erjcheinen mag, fo müffen fi Doc die Weinproducenten des Berjchnei- 
dens gänzlich enthalten. Das Berfegen des Traubenweind mit Obftwein in der Abs 
ſicht, den Geſchmack des erſtern zu verbeflern, ift ein Betrug zum Nachtheil des Käufers. 

22) Wachholderwein. Man nimmt 100 Pfd. friiche, gut gereifte Wadı- 
bolderbeeren, mifcht fie mit 10 Pfd. Barinzuder, mit 1—2 Pfd. aus Roggenmehl 
bereitetem Sauerteig und mit ungefähr 100 Pfd. warmem Wafler. Diefer 
Miſchung fegt man etwas geftofienen Koriander oder Engelwurz zu, worauf fie in 
einen großen Kübel gegoflen wird, in dem man fle einige Minuten umrührt; dann 
verihließt man das Gefäß lufidicht und erhöht die Temperatur des Lokals auf 
250M, Die Gährung tritt in ſehr kurzer Zeit ein. Sobald fie vollendet ift, 
was man an dem Hellwerden der Flüſſigkeit erkennt, muß der Wein auf Fäffer ger 
zogen werden, Derjelbe muß num noc in einer Temperatur von 12—15 0 einer 
Nachgährung unterworfen werden, Die Flüfftgkeit wird dann zum zweiten Mal 
abgezogen und im Keller jo lange in Faflern aufbewahrt, die vollkommen angefüllt 
und gut zugelpundet fein müſſen, bis der Wein auf Klafchen gezogen werden ſoll. 
Diejer Wein, wenn er 1 Jahr auf dem Waffe und einige Monate in Blaichen ger 
flanten Hat, Liefert ein jehr angenehmes Getränf, 

Literatur: Mamm, J. F., der Obftwein- und Champagner-Babrifant. Berl. 
1835. — Kirchhof, Anweiſung aus Früchten Wein zu bereiten. Leipz. 1836. — 
Zeus, 3. C., vollftändige Weinfunde. 2. Aufl. Nürnb. 1839. — Babe, 8, v., 
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die zweefmäßigfte Behandlungsart der eingefelterten Weine. Mit 1 Tfl. Heidelb. 
1837. — Hellenthal, K. A., Hülfobuch für Weinhefiger. 6: Aufl. von H. Wieſe. 
Mit 3 Tfin. Peſth 1838. — Haak, H., Anweilung zur Edynellfabrifation des 
Ghampagnerd, Berl. 1835. — Yullien, A., vollftändige Kellnerei des franz. 
Weinwirths. Nah der 4. Aufl. Peſth 1833. — Kölged, B., Anleitung zur Con» 
centration der Weine und des Moſtes. Mainz 1839. — Leffer, G. 2., die natür« 
liche Beihaffenheit der Weine, ihre Behandlung, Pflege, Krankheiten ꝛc. Berl. 
1834. — Riefli, 8., Die Behandlung der Weine. 3. Aufl. Solothurn 1832. — 
Errviere, 3., die Behandlung u. Verbefferung der Weine. 2. Aufl. Mit Abbild. 
Frankf. a. M. 1831. — Derfelbe, der theoretiſche u. praft. Kellermeifter. 4. Aufl. 
Nit 3 Ifln. Branff. a. M. 1828. — Vogelfang, Bereitung des echten Cham—⸗ 
pagners. Würzb. 1834. — Kölges, B., Lehre von der Weinbereitung u. Wein- 
erzgiehung. Mit 1 Afl. Berl. 1841. — Pronner, 3. Ph., die deutſchen Schaum 
meine, Heidelb. 1842. — Hinnen, S., die Weinverbefferung. Aarau 1843. — 
Anweifung zur richtigen Behandlung deutſcher Weine. Leipz. 1844. — Schlippe, 
8. L., die VBerfälihung der Weine. Mainz 1844. — Thoma, E., gegen die Vers 
befferung ſchwacher u. fauerer Weine mit Zuder. 2. Aufl. Wiesbad. 1843. — 
Hörter, I., die Aufbewahrung u. Behandlung der Weine. Mit 6 Tfln. Koblenz 
1844. — Kolliz, E. W., der volltändige Obftweinfabrifant. Nordh. 1845. — 
Frand, W., die Weine der Gironde. 2. Aufl. Stargard 1845. — Meybrinf, 
J. C. der vollkommene Kellermieifter. Weißenſee 1846. — Babe, 2. v., die Ers 
jeugung u. Behandlung des Traubenmweind. 2. Aufl. Branff. a. M. 1851. — 
Bölfer, M., neue verbefferte Trauben» u. Saftprefje. Mit 1 Tfl. Quedlinb. 1846. 
— Leuchs, I. C., vollftändige Weinfunde. 3. Aufl. mit Abbild. Nümb. 1847. 
— Heyidmeider, 8. M., Taſchenbuch der prakt. Weinwiflenichaft. Wien 1847. — . 
Obſtweinfabrikant, der wohlerfahrene. Giefen 1848. — Wieſing, A. F., Rath⸗ 
geber zur Behandlung der Weine. Leipz. 1848. — Döhereiner, 3. W., ältere u. 
neuere Erfahrungen über die Fabrikation der Weine. Iena 1850. — Baker, 3. 
W., neue Weinbaulehre. Mit 1 Tfl. Augsb. 1850. — Rubens, F., Vollftändige 
Anleitung zur Obſtbaumzucht. 2 Bde. Eſſen 1843, — Bad. Wochenbl. 1844, 
1848, 1849. — Hohnh. Wodenbl. 1844, 1847 —52. — Agron. Zeit. 1846 
bis 50. — Allgem. landw. Monatöfchr. XIX. 2. — Oekon. Neuigf. 1842, 1843, 
1846, 1847, 1848, 1849, 1850. — Landw. Beitichrift 1845 — 47. — Rheis 
niſche Zeit, für Landwirthſch. 1847. 

Welle, Wellrad. Die Maihine (Big. 122) befteht aus einer chlinderför- 
migen Achſe a und der an ihr befeftigten Scheibe b, welche mit der Achie um eine 
gemeinſchaftliche Mittellinie ef fih drehen muß. Die Zapfen z der Achſe werben 
unterflügt. Dan nennt jene Achſe die Welle, die Scheibe dad Rad, die ganze 
Naſchine das Wellrad. Um diefe Maſchine leichter zu machen, kann die Scheibe 
außgeichnitten oder, tem Made eined Wagens ähnlih, mit Speichen verfehen fein. 
Die Kraft wirft anı Umfange des Rades an verfchiedenen Vorrichtungen, fo z. 2. 
an Stäben, die auf der Stirn des Rades in der Richtung der Radien, oder an 
Gtäben, die nahe am Umfange der Scheibe ſenkrecht auf ihre Radien feſtgemacht 
find. Soll aber die Kraft an einem Taue, wie bei Fig. 122, wirken, dann muß 
der Umfang des Rades zur Aufnahme des Taues ausgeböhlt werden. Die Lafl 
L hängt am Ende eined Seiles, welches an der Welle befeitigt ift und ſich bei der 
Drehung um dieſelbe widelt und bie Laſt fortzieht, Im Big. 122 wirfe die Kraft 
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Kia. 122, 





K an dem Umfange des Rades, die Laſt fei an dem Taue der Melle befeſtigt, dann 
liegt der Unterftügungspunft in der Mittellinie ef, der Anariffspunft der Laft im 
Mittelpunkt des Taues da, wo er die Welle verläßt, und es verhält ſich dann 
K:L= cd; gh oder es verhält ſich Die Kraft zur Laſt wie der Halbmeſſer der 
Welle, mit Einſchluß der halten Stärfe des Seile, an der Entfernung des Angriffs 
punfted der Kraft von der Mittellinie der Welle. — Literatur: Nobis, 9, 
Handbuch der Landwirthſchaft. Danıiq 1847. 
Wettrennen oder Pferderennen. Ueber Zweck und Bedeutung ber Metts 
rennen, namentlich für Dentichlond, find die Anſfichten no fehr verfchieden. Die 
Einen halten fie für jehr wichtig in Betreff der Förderung ber reinen edlen Pferde» 
zucht; die Andern laſſen ſie nur bedinqungsweiſe gelten; die Dritten fpredhen da— 
gegen den Wettrennen allen Werth und praftiichen Nuten ab. — Die unbedingten 
Xobredner der MWettrennen behaupten von dieſen, daß fle auf die Werbeflerung ber 
edlen Pferdezucht wirkten, das Fräftige, unter befferer Hebelfraft mit reinern Reſpi⸗ 
rationdtheilen geichaffene Vollblutpferd immer muskulöſer, Fräftiger, freier athment, 
ſchneller, ausdauernder machten und auf diefe Weite die fiherften Mittel wären, die 
eminente Beichaffenheit der Vollblutpferde zu erreichen. — Die, welche die Rennen 
nur bedingungsweife in Schuß nehmen, aehen von der Anftcht aus, daß in Deutiäs 
land die Vollblutgeftüte größtentheils auf den Vortbeil baftrt fein müßten, den die 
Rennen abzuwerfen verſprächen; aber nicht im au arofier Ausdehnung, weil dad 
Vollblutpferd ald Gebrauchapferd felten zu einem fohnenden Preis abzufegen, dazu 
haufig auch nicht paffend fei. Die Landesrennen müften nur die Beförberung ber 
Bollblutzucht in den Geftüten bezwecken, weshalb auch mur die im Rande geborenen 
Bollbiutpferde um die Breite concurriren dürften. — Die unbedingten Geaner der 
Wettrennen auf deutſchem Boden raifonniren daqeaen folgendermaßen: Gngland 
ift von jeber die Heimath rationell betriebener edler Thierzucht geweſen; bie dor» 
tigen Landwirthe waren bie erften, welche nad Grunbfäßen züchteten und bie 
großen Vortheile einer richtig geleiteten Anzucht erfannten. Die Anzucht ſchuf dort 
die engliide Vollblutrace; ein Feiner Stamm von Pferden, hervorgegangen auß 
einer Vermiſchung orientaliihen Bluts mit der einheimifhen Race Englandd, 
wurde rein in ſich fortgezüchtet und zeichnete fich bald in fo hobem Grade aus, daß— 
man den Nachkommen einen hoben Werth beilente. Durch Vermeidung der meie 
tern Kreuzung in dieſem Stamme confolidirte ſich derfelbe und erlangte im Laufe 
der Zeit hohe Konftanz: der Stamm war zur Mace ausgebildet, deren Reinheit 
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genau geführte und beglaubigee Stammregifter überwachten. Der Wetteifer in 
der Pferdezucht ſchuf die Rennen in England, das Geld der reihen Befiger und 
ihre Wettluft unterftügte fie. Der ſonſt praktiſche Engländer ſchämte ſich aber, 
Erwad einzuführen und damit zu prablen, was nur dem Bergnügen, der Wertluft 
frohnte, nur Gelegenheit gab, Hazard zu fpielen; er jah ſich daher nad einem 
praftiich jcheinenden Hinterhalt um und ftellte den beidhönigenden Grundjag auf, 
daß die Rennen der bejte Prüfſtein der Tüchtigfeit und Leiftungsfähigkeit des Pfer- 
deö jeien. Sein Raijonnement dabei war folgendes: Schnelligkeit und "Ausdauer 
find Eigenſchaften, die wir bei den meiften Pferden ſuchen und die ihnen Werth 
verleihen. Um diejen beftimmen zu fönnen, muß man jene Eigenſchaften erpro« 
ben. Die legtern auf langen Märſchen, bei weiten Reifen, im Geſchirr, unter dem 
Reiter x. zu beobachten, würde zu viel Zeit Eoften, zu große Umftände verurſachen; 
die Rennbahn joll fie Daher jchnell und beſtimmt herausſtellen, und dasjenige foll 
im Allgemeinen das leiftungsfühigfte jein, weldes ſich auf der Renubahn durch 
« Schnelligkeit und Ausdauer am meiften auszeichnet. Siegt ed über andere Pferde 
bei der beftimmmen Entfernung auf der Bahn, jo bleibt e8 Sieger bei jeter andern 
Entfernung, und über feine Schnelligkeit und Ausdauer (Keiftungsfähigkeit) ift 
man in kurzer Zeit und mit dem geringften Aufwand von Kräften im Meinen, 
In Deutſchland ift man jegt wohl allgemein zu der Ueberzeugung gefommen, daß 
biefer Orundjag ein faljcher jei, und daß ein Rennen von wenigen Minuten feinen 
rihtigen Maßſtab für die Brauchbarkeit eines Pferdes abgeben fann; denn man 
bat oft genug geſehen, daß mandyer Sieger auf der Rennbahn Alles in fich ver 
einigte, wad einem ‘Pferde Anſpruch auf die Bezeichnung „Schindmähre“ erwirbt. 
Der Deutiche brachte fih aus England mit den Vollblutpferden auch die Pferde 
rennen mit. Deutichland ift aber nimmermehr der Boden für diejes Inftitut: es 
fehlt Hier das Geld, die Theilnahme, es fehlen die Wetten. Wenn ein Pferdes 
tennen in England die Bewohner ganzer Gegenden electrifirt und zu Wallfahrten 
nad der Rennbahn veranlaßt, jo nimmt bei einer gleichen Gelegenheit in Deutich- 
land kaum Jemand Notiz davon, nachdem die Sadıe altmodijch geworden ift. Mit 
dem Prüfftein — das jah man bald — war ed nichts; auch fand die Speculation 
feinen Spielraum, denn wenn ſelbſt im günftigften Balle ein Pferd fiegte, jo er 
langte der Befiger deſſelben dadurd das Geld nicht wieder, weldyes er für die foft- 
pieligere Erziehung und für Training ausgegeben hatte. Mit einem Worte: die 
Pferderennen waren in Deutſchland nicht zu Haufe und hielten fi nur dadurch 
fümmerlidh, daß erjtend der Staat Prämien gewährte, da man auch von Seiten des 
Staats der Meinung war, daß die Pferderennen zur Hebung der Pferdezucht beis 
tragen würden, und daß zweiten® der deutjche Pferdezüchter ſich fdhämte, einzuges 
ftehen, er habe den Engländer geipielt, wo er es weit beffer unterlaffen hätte. So 
beſtehen dieje unglüdlichen Zwittergeburten und Treibhauspflanzen in Deutſchland 
nod fort. Höchſte Zeit wäre es, daß fie ihr Ende erreichten, denn niemald werden 
fe in Deutſchland mit einem genügenden Erfolg verfnüpft fein, weil ihnen jede prafs 
tiſche Wichtigkeit für die Pferdezudt abgeht. Vielmehr haben die Wettrennen 
der Pferdezudyt in Deutichland Schaden gebracht, denn die klugen Engländer haben 
nur jehr wenige gute Vollblutpferde ausgeführt, fontern nur den Ausihup ders» 
jelben für hohe Preiſe ven Deutſchen überlaffen. Solche oft elende Ihiere, rück— 
ichtslos zur Zucht verwendet, haben ſchon manches gute Geftüt in Deutichland ver= 
ſchlechtert und Halb zu Grunde gerichtet. Deshalb gebe man die Pferderennen 
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allgemein auf und benuge das Geld des Staates und das eigene beſſer, als eö bei 
den den Engländern ſchlecht nachgemachten Pferderennen möglich ift. — Wir kön 
nen und mit Dielen von den Gegnern der Wettrennen ausgeſprochenen Anfichten 
nur einveritanden erklären; wir halten die Wettrennen für weiter nichts ald für 
eine noble Paſſion der höhern Stände, gar nichts beweijend für die Kruft und 
Ausdauer eines Pferdes, infofern es bei den Wettrennen oft nur auf bloßen Zus 
fülligkeiten (ſ. unten) beruht, daß das eine Pferd das Ziel eher erreicht als die 
andern Pferde. Sehr wahr fagte Träger ſchon im Jahre 1840: „Die Zeit wird 
Ichren, ob es eugliſcher Reichthümer, engliſcher Wettluſt und engliſcher Fuchsjagd 
zur Fortſtellung der Rennen bedarf. Bedeutende Preiſe reizen allerdings; indeß 
darf der ſolide Betrieb ökonomiſcher Branchen nicht zu ſehr auf Chancen baſirt ſein. 
Die Wettmanie plagt die Deutſchen nicht, und Vorforcejagden, dieſen mächtigſten 
aller Hebel für ſchnelle und ausdauernde Pferde, hat man in Deutſchland auch nicht. 
Es muß alſo die Zeit lehren, ob das Inſtitut der Rennen auf deutſchem Boden 
überall gedeihen könne. Das heißt aber nicht nur dem Namen, der Ankündigung, 
den Tribunen, Pfoſten und Flaggen, dem Auftreten einiger höchſt unbedeutendet 
Pferde, von denen vor» und nachher Niemand Notiz nimmt, ſondern dem Geiſte 
und Weien, dem innern Reben, der ernflen, aufmerffamen Iheilnahme nad, mit 
der alle Züchter jeden Schnenzug der Kämpfer zu einem unverlöſchlichen Eindrud 
auffaflen, um ihn in den Nachkommen eigener Zucht wieder zu erkennen. Die 
Nennen werden die Deutſchen und die deutſchen Pferde nie zu Engländern maden; 
ber erſte Enthuflasmus bat feinen Ginfluß auf Jahrhunderte hinaus. Jahrhun⸗ 
derte aber erhält fich nichts, weder der Borm nah, am wenigjten aber mit einem 
tiefen Eingehen in das Weſen, was nicht aus dem Geifte des Volks aufiteigt.‘ 
Und weiter: „Schnelligkeit gewinnt dad Hennen — Rennen cultivirt die Ger 
ſchwindigkeit“. Dieje Säge wollen fih wie mathematiihe Formeln neben einander 
fellen. Kein Züchter kann die Thatſache beftreiten, daß beſtimmte Gigenjchaften, 
fort und fort durch eine Reihe von Generationen in allen Thiergattungen verfolgt, 
nady und nach Spezies hervorbringen, deren ganzes Weſen eine beſondere Richtung 
genommen bat. So mußte denn natürlich auch dad Pferd, mit alleinigen Augen 
merk auf Rennen gezüchtet, nach und nad) einen eigenthümlichen Character in jeinem 
ganzen Habitus annehmen. Bid zu einer gewillen Höhe gehen alle gute Eigen 
ihaften harmoniſch Hand in Hand und laſſen fich in dieſer Harmonie gemeinſam 
beffern, veredeln, heben; darüber hinaus aber wird Die eine Eigenſchaft auf Koften 
der andern cultivirt. Je conjequenter ein Ziel verfolgt und je höher es geſtedt 
wird, deſto mebr tritt ed nothwendig aus dem Zufammenbange wit den jonft vers 
ſchwiſterten Iutereffen heraus, und das Streben danach muß cine fefte, ungetheilte, 
darum aber auch einjeitigere Richtung der Krüfte bedingen. Die Tendenz der 
Rennen giebt der ganzen Machine eine Richtung in die Länge. Geſchwindigkrit 
und Gejhwindigfeit giebt nicht immer wieder Gejchwindigfeit, geſchweige denn 
doppelte, weil die Natur am Ende ein Ziel ſteckt. Alles über Die Mennen Gejagtt 
fann nur von Bollblutöpferden gelten. Man darf annehmen, daß unter jonk 
gleichen oder ähnlichen Umftänden dasjenige Halbblutpferd, in dem das meifte Blut 
fließt, in den Rennen dominiren werde; mithin find bier die Nenner überfläffig, 
und fie dienen nur zur Beftätigung oder Ausbreitung der Lehre, daß mehr Blut 
mehr leiftet, und daß namentlich dauernd auf die Nennen gezüdhtete Thiere auf 
wieder in den Rennen ber Nachkommen hervorſtechen. Dem Hippologen if dieh 
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nichts Neues; wenn ed dem minderfundigen Züchter, dem Fleinen Grundbefiger 
imponirt, jo führt es ihn in dem einen Ball ganz vom Halbblut ab oder im an— 
dern Ball zu der Anſicht, daß dieſes Halbblut nicht genug veredelt werten könne. 
Im erftern Ball ift mithin das Nennen der Halbblutpferde von gar feinem Intereffe 
für ihn, im andern Fall regt ed eine Frage auf, die gar nicht vor jein Forum ges 
hört.“ Schließlich: „Unzählige Umftände bedingen den Ausgang eines Mennens, 
Es foll bier nicht die Mede fein von den groben AZufälligkeiten: Labmwerden, 
Einfliegen eines Injefts in die Augen oder Nüfter 2c.; es foll kaum Darauf auf: 
merfjam gemact werden, wie ein Tritt, der keineswegs lähmt oder doch unange— 
nehm ift, wie die Lage des Satteld, um 2 Finger breit zu weit vor oder zurüd, 
die Gurte, um ein Loch zu feft oder zu loder, andere namentlic zu ſcharfe Sporen, 
ein anderer Neiter, eine andere Führung, ein unbekannter oder ein zu befannter 
Ort, der Plag, die Stellung zu andern Pferden rechts oder linfs und eine große 
Menge anderer jheinbar unbedeutender Dinge unglaublih großen Einfluß auf den 
guten Willen edler Pferde äußern; es foll vielmehr nur bervorgeboben werden, 
daß das beſte Pferd nicht ſtets gleich disponirt iſt, nicht ftet8 mit gleicher Yuft, mit 
gleihem Humor läuft, daß es eine der größten Aufgaben für den Trainer ift, dad 
Pferd gerade am Renntage, ja gerade zum Augenblick des Rennens auf dem bödh- 
ten Bunfte jeiner Schnelligkeit, feiner Lauffähigkeit zu haben, und wie viel dazu 
gehört, wie faft unmöglich es ift, dad Pferd nur auf einige Dauer auf Dieiem 
Punfte zu erhalten. Auch auf die Jofeyfabalen, auf die geheimen Uebereinkünfte 
wegen der Theilung der Preije »c. ift aufınerffam zu machen, und es wird Daraus 
hervorgehen, daß das Maß der Nennproben jedenfalld ſehr problemariich ift und 
mindeftend nicht höher ald jede andere bewieſene Dienfttüchtigfeit angeichlagen wer— 
den darf.” — Was insbejfondere die Bauernrennen anlangt, fo ift es am aller- 
wenigften für den Fleinen Züchter rathſam, ſich mit Vollblutzucht und Nennen zu 
befaffen; derjelbe wird vielmehr weit größern Nugen durd Züchtung guter Halb- 
blutgebrauchöpferde haben. Der bäuerlihe Landwirth ſoll jein Pferd in feiner 
Arbeit erproben, und was dieſe Art des Erprobens — die ſchwere Arbeit — nicht 
fördert — die leichte Gangart — das joll ihm der edlere Hengſt verbeffern Der 
bäuerlihe Wirth kann nur züdıten für feinen Gebrauch und für den allgemeinen, 
für welchen der Handel auf den Märkten und durch Händler geſchieht; für beides 
muß aber auf etwas Anderes, ald auf die Nennprobe des Hengſtes Rückſicht ge— 
nommen werden. Der befte Renner, dem die Geftalt der Tüchrigkeit abgeht, ift 
ald Beichäler zu verwerfen. Dagegen ſpricht ſich die Grfahrung für Dielen Ges 
brauch vortheilhaft aus für Hengſte mit weniger Blut von yuten, ftarfen, veredele 
ten Müttern und guten WVollbluthengften. Der Halbe und Dreiviertelblutbengft 
giebt für den meiften Gebrauch ſchon die erwünſchte Bortion Blut, und in der 
Regel zeigt fih auch bei den Landleuten Widerwille gegen die Zucht auf Vollblut- 
hengſte, weil viele Individuen diefer Race für den Dienjt des Landmanns zu viel 
Feuer des Temperaments mitgeben, dadurch unbändig und für jeine Verhältniffe 
ſchwer zu behandeln werden. Damit find auch Lorenzen und Träger ganz einver- 
fanden, Grfterer fagt: „Die Wettrennen der Bauern halte ich cher für jchädlich, 
als für nüglich; treibt derjelbe die Sache comme il faut, jo geichicht ed auf Koften 
feined Betriebes, thut er Died nicht, fo rutnirt er jeine Pferde.“ Träger hält die 
Bauernrennen an fih für eben jo überflüfjig, ald die Nennen der Vollblutpferde 
an fih. Der Bauer wiſſe recht gut, daß der befte Käufer darum nicht das befte 
Lobe, Enchelop. der Landngrthichaft. VI. 49 
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Pferd für alle feine Zwede jei. — In England laufen die Renner gewöhnlich auf 
einem ebenen, kurz gehaltenen Raſen. Die Laufbahn ift ungefähr 15—20 Schritte 
breit; die Viertel-, halben und ganzen Meilen find durch Stangen abgeſteckt, und 
in der Nähe des Ziels, an dem die Schiedsrichter ihren Stand auf einem erhöhten 
Gerüft haben, ift die Bahn durch Seitenbarrieren begrenzt. Sämmtliche Jokeys, 
die beim Rennen reiten, werden nebft den Satteln gewogen. Um das vorgeichrie- 
bene Gewicht nicht zu überjchreiten, Haben die Reiter oft ſchon lange vor dem 
Mennen durch Diät, Schwigmittel und anftrengende Körperübungen die Abmagerung 
ihres Körpers betrieben. Nah dem Wägen reiten die Jokeys an die Linie, und 
wenn das geipannte Seil fällt, betreten jie Die Bahn und reiten ab. Beim Wett: 
lauf fommt es vorzüglidy auf die Gejchiklichfeit des Reiters und auf die Art an, 
dad Pferd in den Zügeln zu halten. Man wendet nur die Trenfe an, deren Ge— 
biß jo ſtark fein muß, daß fih das Pferd im Kaufe vollfommen darauf legen kann. 
Im Anfange laufen die Pferde minder ſchnell, zulegt aber mit einer Geichwindig- 
feit, daß ihnen das Auge kaum folgen fann. Je mehr ſich die Kämpfer dem Ziele 
nähern und der Augenbli der Enticheidung beranrüdt, deito hervorleuchtender 
zeigen fich die beffern Renner. Sie ftreden im Laufe den Hald mit dem Kopfe 
faft zu einer Linie, und die Luft ſtrömt durch die Luftröhre in gerader Richtung 
in die Lungen. Die Jokeys, welde gewöhnlich in den Bügeln ſtehen, legen fid 
mit dem Oberleibe an den Hald des Pferdes feit an, um den heftigen Widerftand 
der Luft zu befämpfen und pflegen fich bei etwas Wind den Mund mit einem Tuche 
zu verbinden, um leichter zu athınen. Gewöhnlich wird die abgemefjene Diftanz 
von A englijchen Meilen in 7—8 Minuten zurüdgelegt. Die Reiter ſuchen die 
Kraft der Pferde nad dem Zeitmaße anzujtrengen und die höchſte Beionnenbeit 
beizubehalten; fie wiffen in den legten günftigen Secunden mittelft ihrer Stimme, 
durch Sporenftreide und berechnete Peitichenhiebe die äußerſte Kraft des Renners 
zu benugen, um in dem enticdeidenden, bligähnlich erjcheinenden "Augenblick die 
Linie um 1 Spanne früher, ald der Gegner zu erreichen. Die erſchöpften Renner 
werden in Deden gehüllt, berumgeführt, bis fie wieder zu Athem gekommen find, 
dann troden frottirt und mit einem Ginguß geftärft, weldyer aus Wein, Eſſig und 
Buder beſteht. Außer den Wettrennen auf ebner und geregelter Bahn, nach Ter- 
rain, Entfernung und Gewicht bemefien, werden in England aud Rennen mit 
Hindernilien, Beldrennen, Thurmjagden auf ungeregeltem, mit Gräben, 
Hecken und Wällern coupirtem Boden in möglichft gerader Richtung abgebalten, 
ohne bei vorfommenden Hinderniffen einen gebahnten Weg zu benugen. Dabei 
wird ein in der Berne hervorragender Punkt, gewöhnlich ein Kirhthum oder ein 
fonfiger hoher Gegenftand, zum Ziele gewählt. Die Gigenthümer reiten ihre 
Pferde ohne irgend eine Gewichtausgleihung gewöhnlich ſelbſt, und die Wetten 
find oft nicht unbedeutend. Jedenfalld haben joldye Rennen mehr für fi, als die 
auf ebener, abgemefjener Bahn, indem ſich bei den Rennen mit Hinderniffen die 
Tüchtigkeit eines Pferdes in Beziehung auf Kraft, Ausdauer und Schnelligkeit am 
Beten erproben läßt. Da nur wenige Pferde ohne. gehörige Vorbereitung das 
Rennen beftehen oder doch viele an ihrer Gejundheit Schaden nehmen würden, jo 
werden vor den öffentlichen Rennen die Pferde dazu eingeübt, um deren Kraft und 
Ausdauer conitant zu exhalten. Die Vollendung der Muskelkraft zum Nennen 
auf der Bahn erfordert bei einem ſchon edlen Pferde geregelte Uebung zur höhern 
Ausbildung ded Muskelvermögend und des Athemhaltens. Dieje Hebung heißt 
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Training. Man föhreitet hierbei ſtufenweiſe vorwärts, damit die Flechſen und 
Sehnen allmälig an Stärke und Glaftieität gewinnen, das Fleiſch fefter und härter 
wird, die Runge ihre ganze freie Ausdehnung erreicht, mit einem Worte, damit die 
ganze Maſchine den höchſtmöglichen Grad von Schnelligkeit und Ausdauer erlange. 
das Haar befommt den die völlige Geſundheit des Thiered beweiſenden Glanz, 
und die vermehrte, regelmäßig geleitete Arbeit fteigert die immer zunehmende Freß- 
luſt, welche nur durch ſolche Futterftoffe befriedigt wird, welche in einem Fleinen 
Volumen den meiften Nahrungsgebhalt befigen und den Magen am wenigften aus— 
tehnen. Die Kunft eined tüchtigen Trainers oder Abrichterd befteht in der rich— 
tigen Beurtheilung jedes ihm anvertrauten jungen Pferdes, durch gelinde Hebung 
und genau abzumeflende Bewegung die Kräfte zu erwecken und zu prüfen, die Lun— 
gen und Berdauungswerfzeuge zu ftärfen, dieſe Uebungen auf eine für jedes Indi— 
eiduum paflende Art zu fleigern, fo wie die Kräfte zunehmen, damit das Pferd 
unbermerft für die Anftrengung der Rennbahn geſchickt gemacht werde. Nach hef- 
tiger Anftrengung, Butterwechjel ꝛc. werden zur Verhütung ernftlicher Krankheiten 
milde, gelind abführente Arzneien gegeben. In England hält man foldye Argneien 
in Berbindung mit Aderläffen als höchſt beiliam bei innerlihen Entzündungen und 
meint, daß fie ald Hülfsmittel zur Condition eines Pferdes eben fo weſentlich feien, 
ald gute Stallpflege.. Man glaubt durch die Abführmittel die Gingeweide von 
unreinen Stoffen zu befreien, die Blutmaffe dünn zu machen, fie weniger entzünd- 
ih zu ffimmen und die Verdauung durch den vermehrten Zufluß der Galle zu be- 
fördern. Die Pferde werden nicht eher ſtark bewegt und in Schweiß gebracht, bis 
die Ruskeln feft anzufühlen find und die Haut nicht leicht von denjelben abgezogen 
werden kann. — Die engliihen Renngefege enthalten folgende Beftimmun- 
gen: 1) Bei Strafe von 200 Pfd. Sterling darf fein Nennen unter der Summe 
von 50 Pfd. abgehalten werden. 2) Jedes Pferd, welches läuft, bezahlt 2 Pfd. 
2 Shillinge Steuer an die Krone. 3) Kein Pferd darf laufen, deffen Alter und 
Abkunft nicht durch die geeigneteri Urkunden erwieſen ifl. A) Kein Pferd Fann 
gewinnen, deflen Reiter jammt dem Sattel vor dem Ablaufen und nach dem An— 
fommen an dem Biele nicht gewogen wurde, wobei ſich ergeben muß, daß der Rei— 
ter das vorgejchriebene Gewicht gehabt und behalten bat. Es werden dabei nur 
2 Pfd. Uebergewicht geftattet. 5) Das Gewicht des Neiterd ſammt Sattel wird 
vorber oder durch einen beiondern Vertrag für dieſes oder jened Rennen von ben 
Interefienten beſtimmt, oder es gilt die Vorſchrift des Gefeges, wonach ein 2jüh- 
riges Pferd 6 Stein A 14 Pfo., ein Zjähriges 8 Stein, ein Ajähriges 8 Stein 
9 Vfd., ein 5jähriges 9 Stein 1 Pf>., ein Gjähriges 9 Stein 5 Pfd., ein älteres 
9 Stein 7 Pfd. tragen muß. 6) Niemand darf ein geborgted Pferd zum Rennen 
bringen; jeder muß daher legal nachweiien, daß das Rennpferd fein Eigenthum ift. 
Auh kann er nur eins von feinen Nennpferden um denjelben Preis laufen laflen. 
7) Pferde, die aus der Bahn brechen, ftätig werden, ftolpern oder fallen und des— 
balb von den Gegnern umgelaufen werden, haben verloren; es jei denn, Daß das 
Gegentheil vorher ausgemadt ift. 8) Iedes Nennen muß an einem Tage begin= 
nen und enden. 9) Derjenige, welcher beim Rennen durd die Richter oder durch 
eine von ihnen verordnete Jury eines Betrugs für ſchuldig erfannt if, wird für alle 
künftige Wettrennen als der Theilnahme unfäbig erklärt. 10) Gefchnittene, Fleine 
und ſchwache Pferde find von den Wettrennen ausgeichloffen. 11) Die Rennbahn 
wird von den Interefienten zuerft gewählt und beftimmt, eben jo dad Alter der 
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Pferde; geſchieht letzteres nicht, fo ift jedes Alter vom zweiten Jahre an zuläffig. 
12) Jeder Streit wird auf der Stelle durd die Richter entihieden. Gegen die— 
fen Bercheid findet weder eine Einrede nody eine Appellation flat. 13) Am Ziele 
müffen die Richter auf beiden Seiten ftehen und durd eine Deffnung in das Ziel 
hauen, um genau zu untericheiden, wenn die Renner zum Ziele gelangen und wel« 
cher Pferdekopf die Linie zuerft berührt. Sind die Richter nicht einig, jo muß 
dad Nennen an demielben Tage zwifchen den ftreitenden Pferden wiederholt werden, 
nachdem die übrigen noch feitgeiegten Rennen vollendet find. 14) Der Terein 
leitet das Nennen ohne Einmiſchung der Beamten des Könige. 15) Die Nennen 
fönnen dad ganze Jahr hindurch zu jeder Zeit und an jedem Orte, wo Rennbahnen 
find, gehalten werden. — In fämmtlidyen Grafichaften, wo Wettrennen gehalten 
werden, bilden die Befiger von Mennpferden in der Regel geichloffene Gejellidaf: 
ten, welche alle nöthigen Anordnungen auf gemeinſchaftliche Koften zu treffen pfle- 
gen. (Vgl. auch den Art. Pferdezucht.) — Literatur: Hagi, v., über Pferdes 
rennen. Münd. 1826. — Burgädorf, C. F. W. v., Verfuch eines Beweijes, daß 
die Pferderennen Fein wejentliches Beförderungsmittel der beffern edlen Pferdezucht 
in Deutichland werden fünnen. Königsb. 1827. — Ammon, 8. W., Ueber den 
Nugen der Wettrennen nad englijcher Art. Niürnb. 1831. — Klo, v., Leber 
Wettrenner, Wettrennen und Pferdezucht. Bredl. 1835. — Bally, U. v., über 
Wettrennen und Rennpferde. Stuttg. 1836. — Jahrbuch für Pferdesudt. Weim. 
1840. — Landwirihſchaftliches Jahrb. Oppeln 1849. 

Wieſe und Wieſenbau. 1. Wieſen. Gute Wiefen vermindern bie 
MWirthichaftsfoften eines Gutes in demjelben Maße, als fte ergiebig find und ihr 
Ertrag völlig binreiht, einen binreichenden Viehſtand ohne Fünftlihen Butterbau 
zu erhalten; denn die Beftellungsfoften redueiren ſich bei guten natürlichen Wieſen 
auf wenig, faft auf nichts, und dabei ift der Werth ihrer Ernte nicht geringer ald 
der einer Fruchternte; der Werth einer Wiefenernte hat nur die Erntefoften abzu= 
acben, um in den meilten Fällen ſchon als Neinertrag dazuſtehen. Schlechte 
Wiefen können freilih einen fo geringen Ueberſchuß über die Erntefoften liefern, 
daß derſelbe einen geringern Meinertrag bdarftellt, ald der Feldbau auf gleichem 
Boden; ſolche Wiefen tragen dann cher zur Verminderung des Reinertrags bei. 
Es giebt Wirtbichaften, deren Reinertrag faft allein von den Wieſen herfommt, 
weil ohne fie die Ernten des Aderlandes aufgezehrt werden würden durch defien 
Beftellungsfoften. Die Wirkung guter Wiefen auf den Reinertrag der Wirthſchaft 
läßt ſich niemals durd künſtlichen Butterbau erfegen; denn dieſer ift nie fo ſicher, 
als der jährliche Futterertrag der Wieſen, und jenem fallen doch immer die Beſtel— 
lungsfoften zur Laft. Wenn daher auch durch Fünftlichen Butterbau, und zwar in 
Folge des durch denjelben gewonnenen Düngerd, der Reinertrag einer Wirthſchaft 
gehoben werden kann, jo kann das doch nur weit langſamer geſchehen, ald es durd) 
die Wirkung guter Wiejen möglih iſt. Es ift nicht gut möglih, auf allgemein 
zutreffende Weiſe anzugeben, wie viel der Meinertrag einer Wirthſchaft durch eine 
beftinmmte Fläche guter Wiefen in der Eriparung der Wirthſchaftskoſten beträgt, 
weil es dabei auf den Butterertrag der Wieje überhaupt, auf die Tragbarfeit des 
Aderlandes, deſſen Beftellungdkoften und auf die beftehenden Geldpreife der Ader- 
und Wiejenproducte anfommt, Armuth ded Aderlandes und Unſicherheit in deffen 
Ernten, ſowie ſchwierige und Foftipielige Beftellung deffelben, heben den relativen 
Werth guter Wiefen, ſowie Reichthum des Aderlandes und leichte, wohlfeile Be- 
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ftellung deffelben den relativen Werth quter Wieſen fo berabiegen können, daß fein 
Unterſchied des Ertragswerthes von Ader und Wieſe übrig bleibt; denn wenn 
ein Ader ald folder eben jo gut und ficher im Gedeihen der edlern Feldfrüchte 
ift, ald eine gute Wieje in ihrem Heuertrag, fo giebt jener durchſchnittlich, ſelbſt 
nah Abzug der Beftellungsfoften, wohl eirien eben jo hohen Neinertrag, als eine 
gute Wieſe. Man kann dies fiher von dem reihen, warmen Mittel«, fowie von 
Lchmboden ter Art annehmen, und jelbft der reiche, aber mehr zähe Thonboben 
wird jeden Vergleich binfichtlich feines Reinertrags mit demjenigen guter Wieſen 
befteben fönnen. Auch quter tragbarer Sandboden, welcher Winterroggen und 
Kartoffeln nod fiber trägt, wird in jeinem Reinertrag wenig binter dem guter 
Wieſen zurüdftchen, wogegen der moderarme und zäbe Schluf darin jo weit zurüd- 
bleibt, daß er, in Verbindung mit Wieſen bewirtbichaftet, nur durch dieſe einen 
Reinertrag giebt. Man wird daber im Allgemeinen wenig irren, wenn man bie 
MWirfung der vorhandenen Wieſen für den Reinertrag eines Gutes in folgenden 
relativen Sägen ausſpricht: 1) Der fruchtbarfte Ackerboden und die ergiebigfte 
natürliche Wiefe fönnen für den MNeinertrag einer Wirthſchaft bei zweckmäßiger 
Bebandlung gleichen Werth haben. 2) Der Aderboden mittlern und fihern Er— 
trags ftebt Hierin den beften Wieſen nach, ift aber Wiefen von mittler Güte gleich. 
3) Aderboden geringen und fihern Grtrags bei leichter Beftellung fommt bierin 
nur Wiejen ded geringften Ertrags aleich, wogegen 4) Aderboden geringen und 
unfihern Ertragd mit fchwieriger Beftellung aud den Wiejen geringften Grtrags 
im Reinertrag nachſteht und nur durd die Wiefen zu einigem Ueberfchuß über feine 
Beftellungskoften gelangen fann. Ausnahmen von diefen Sägen können nur jehr 
hohe Productenpreife und fehr niedrige Bewirtbichaftungsfoften machen. — Auf 
den Werth der Wieſen bat die Umgebung derfelben einen nicht geringen Einfluß. 
Eine zweckmäßige natürlicde oder fünftlihe Umgebung der Wiefen, namentlid mit 
Grlen und Weiden, erhöht nicht nur die Wärme des Bodens und der Atmofphäre, 
fondern bindet auch die in der Atmofpbäre ichwebenden fruchtbaren Gaſe, die fonft 
ungenügt für Boden und Pflanzen verloren geben würden. Hauptſächlich Tollte 
man die Wieſen auf der Nord» und Ojftieite vor den rauben Winden durch Pflan- 
zungen von Holzſtreifen fchügen, wozu ſich als Baum die Erle, ald Buſch die 
Weide am Beften eignet. — Noch wichtiger ald die Umgebung ift aber der Bo— 
den, obwohl die gegentbeilige Anſicht noch fehr allgemein ift. Diefer Irrthum 
läßt fih daraus leicht erklären, daß jeder Boden, wenn er nur notbdürftige Feuch— 
tigfeit enthält, Gras erzeugt. Dem ift jedoch nicht in allen Fällen fo, denn an 
manden Orten producirt ein Boden Grad, während an andern Orten auf dem— 
jelben Boden eine förmliche Dedorganifation der Gräſer flattfindet, woraud ber» 
vorgeht, daß die örtlichen Verhbältniffe und äußern Ginwirfungen eine Hauptrolle 
bei den Bodenarten und deren Wirfung auf die Vegetation fpielen. Durd eine 
regelmäßig gehandhabte Bewäflerung bleiben fih nun die äußern Einwirkungen 
auf den Boden fowohl in Hinfiht auf den Temperaturwechſel, ald aud in Ber 
ziehung auf Feuchtigkeit und Trodenheit immer ziemlich gleih. Jeder Wielen- 
wirth follte ſich genaue Kenntniß verichaffen von der obern Schicht, der Mittel- 
fhidht und dem Untergrunde des Bodens feiner Wiefen. Die Kenntniß der obern 
Schicht und der Mittelichicht fihert den Ertrag bei der Wäflerung, infofern man 
dann genau ihr Berhalten zum Wafler erwägen fann; die Kenntniß des Un— 
tergrunde® dagegen mindert die Meliorationskoften, indem die Beftandtheile 


390 Wieſe und Wieienbau. 


defielben die fchwerere oder leichtere Bearbeitung erkennen und das Bewäflerunge 
verfahren beflimmen laſſen. Die am häufigften vorfommenden Bodenarten ber 
Wiefen find: 1) Der Ihonboden. Derfelbe eignet ſich in allem Klimaten zum 
Wieſenbau, vorausgefegt, daß er vollfommen entwäflert werden kann. Nur darf 
er nicht mehr als höchitens 73 0/, feinen, abihlämmbaren Thon enthalten, wenn 
er die Vegetation der Gräfer befördern joll. Kommt der Thon in größerer Menge 
vor, jo kann er dem Pflangenwachsthum fehr nachtheilig werden, weil dann folder 
Boden zu feit ift und durch anhaltendes Bewällern zu einer eifenfeften falten Maſſe 
wird. Aus folgenden Pflanzen, die gern auf dem Ihonboden wachen, fann man 
dieſen leicht erfennen: Dactylis glomerata (Knaulgras), Carduus nutans (große 
Aderdiftel), Arctieum majus (große Klette), Bromus giganteus (große Tredye), 
Scabiosa pratensis (Wiefenfcabiofe), Brunella vulgaris (gemeine Prunelle). Iſt 
diefer Boden mit Gerölle oder Gewürzel vermengt, fo ift jeine Bearbeitung fait 
unmöglih, und er eignet ſich dann nicht zum Wieſenbau; ift er jedoch frei von 
ſolchen zufälligen Beimifhungen, fo läßt er fich, obgleich ſehr ſchwierig, bearbeiten. 
Entwäjlerung und eine genügende Menge guten warmen Waſſers find aber ſtets bie 
Bedingungen zu einer erfolgreichen Melioration. Iſt der Thonboden nicht ganz 
arm an Humus, fo iſt das Anſäen mit Grälern oftmald von dem lohnendſten 
Erfolg. 2) Der Lehmboden. Diefer it für den Wiejenbau und die Bewäſſe— 
rung weit geeigneter ald der Ihonboden. Bon diefem unterfcheidet fich der Lehm— 
boden dur größern Gehalt an Sand, geringere Bindigfeit und größere Boden 
wärme. Seine waflerbaltende Kraft ift geringer ald die des Thonbodend, und 
befonderd wegen dieſer Gigenichaft ift er zur Bewällerung jehr geeignet, wenn «8 
namentlich darauf anfommt, ſtets das richtige Maß von Wärme und Beuchtigkeit 
bervorzubringen. Beſteht er aus 500/, Lehm und 509), Sand, fo wird durch 
richtig ausgeführte Bewäfferung ein vortheilhaftes Verhältniß von Beuchtigkeit 
und Wärme hervorgebracht, es ift eine angemeflene Bindigfeit vorhanden, um, 
ohne Säure zu erzeugen, die Feuchtigkeit anzubalten und den Pflanzen einen ſichern 
Standort zu gewähren, während der beigemengte Sand der Atmojphäre freien 
Zutritt geftattet, jo daß folder Boden die Wärme aufnimmt, einen angemefjenen 
Grad von Koderheit behält und die überflüffige Feuchtigkeit wieder abgiebt. Lehm 
boden, wenn er frei von fremden Beimiſchungen ift, läßt ſich Leicht bearbeiten, wo— 
durch die Meliorationsfoften ſehr verringert werden. Unter allen Bodenarten if 
der Lehmboden der geeignetfle zur Anfant mit Gräjern. Die hauptſächlich auf 
Lehmboden wild wachſenden Pflanzen find: Lolium perenne (engliiches Raygras), 
Poa trivialis (rauhes Rispengras), Bromus arvensis (Adertrespe), Rumex crispus 
(Rrausampfer), Leontodon taraxacon (KXöwenzahn), Carduus erispus (Kraud 
diſtel). 3) Der Sandboden. Bei demfelben ift der Sand vorherrſchend. Bon 
Natur ift er troden. Man erkennt ihn durd das Anfühlen und durd das Reiben 
zwiſchen den Fingern, auch durch die auf ihm wildwachſenden Bilanzen, als: 
Nardus strieta (fteife® Borftengras), Festuca ovina (Schafidwingel), Spergula 
(Spergel), Polygonum (Buchweizen), Verbascum (Königskerze), Erysimum (Hede: 
ri), Chrysanıhemum (Hungerblume), Rumex acetosella (Schafampfer), Arenarea 
rubra (rothes Sandfraut). Der Sandboden ift, wenn man im Beflg guten und 
hinreichenden Waſſers ift, der vorzüglichite zur Bewäſſerung; doc erfordert er, 
wenn er fteril oder ſehr loſe ift, große Umficht bei Wäfjerungsanlagen. Am vor 
theilhafteften eignet fi der Sandboden für den natürlichen Wiefenbau, vorausge 
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fept, daß Wafler zur Wäfferung vorhanden iſt; zum Kunftwiefenbau ift eine Be— 
dedung von Raſen unerlaßlid ; zur Anjaat mit Gräjern eignet ſich dieſe Bodenart 
nich. 4) Der Kalkboden. Derjelbe gehört jeinen Hauptbeſtandtheilen nad 
in den meiften Fällen entweder zum Thon» oder zum Sandboden, und nur dadurch 
wird er zum Kalfboden, daß im ihm über 20 0/, Kalk enthalten find. Vermöge 
jeined großen Kalkgehalts ift er jehr troden, oft jogar bigig, Daneben aber loder 
und deshalb leicht zu bearbeiten. Aus folgenden auf ihm wild wadjenden Pflanzen 
läßt er fich leicht erfennen: Tussilago farfara (Huflattig), Convulvulus arvensis 
(Aderwinde), Adonis aestivalis (Sommer Adonie), Eryngium campestre (#eld- 
mannftreu), Rubus arcticus (Brombeere). Der Kalkboden eignet ſich ganz bejon« 
derd zur Bewäflerung und bedarf im Allgemeinen mehr Wafler ald der Thonbo— 
den, ja öfter fo viel als der fterilfte Sandboden. Nur bei jehr thonigem Unter 
zrunde kann ihm ein zu anbaltendes Bewällern ihaden. Da der Kalkboden 
ſtehendes Waſſer nicht vertragen fann, jo muß bei der Bewäflerung zugleid für Ent- 
wäflerung gejorgt werden. Das Anſäen des Kalkbodend mit Gräfern wird von 
jeinem Mifchungsverhältnig bedingt. Humoſer thoniger Kalkboden erzeugt bei 
gut gewählter Saat jchnell üppige Wiefen, während fid jandiger Kalkboden nicht 
zur Audjaat eignet. 5) Der Moor: und Torfboden. Der Moorboden enthält 
viele unorganifche Beimiſchungen, welche jedoch völlig zeriegt und mit organifchen 
aufgelöften und vwerweften Stoffen verbunden find und den Humus bilden. Im 
dem Torfboden dagegen befinden fid) meift vegetabiliiche, zum Theil noch unverweſte 
und animaliſche gänzlich verweſte Ueberrefte, weshalb derjelbe auh mehr Humus 
ald der Moorboden enthält. Legterer hat deshalb mehr Gohäfton unter feinen 
Beftandtheilen als erflerer. Moor» und Torfboden find oftmals zu den reichften 
Vodenarten hinſichtlich ihres Humusgehalts, zugleich aber auch zu den unfrudt- 
barften binfichtlich ihres Ginfluffes auf die Vegetation zu zählen, da nur unter bes 
jondern Bedingungen die in ihnen befindlichen Subflangen zur Pflangennahrung 
dienen, nämlich dann, wenn ihnen der überflüfftge Gehalt an Säure genommen 
wird, jei ed durd Lüftung, Beimiihung von Sand, Brennen sc. Aus folgenden 
wild wachſenden Pflanzen fann man den Moor= und Torfboden erfennen: Erica 
tetralix (Moor- und Sumpfhaide), Sphagnum acutifolium (jpigblätteriged Torf- 
mood), Sphagnum palustre (Sumpfmoos), Eriophorum vaginatum (Sumpfivoll- 
gras), Equisetum palustre (Duwof), Venanthe fistulosa (Rebendolde), Polygonum 
amphibium (Wafferflöhfraut). Meiner Torfboden ift nur dann zum Wiejenbau 
und zur Bewäflerung tauglid, wenn er wenigſtens 2 Buß tief verfenft wird, eine 
Operation, die fih im Großen nicht ausführen läßt. Der Moorboden ift unter 
allen Bodenarten der ſchlechteſte zu Bewäflerungsanlagen. Selbft dann, wenn 
eine volltändige Entwäflerung möglich ift, wenn eine Bermengung mit Sand ftatt- 
finden kann und wenn gutes, warmes Waſſer zur Bewäflerung vorhanden ift, wird 
er nur dann günftige Mejultate gewähren, wenn fireng nad den Regeln der Bes 
wäflerungäfunde gewäflert wird und wenn von Zeit zu Zeit eine Compoſtdüngung 
angewendet wird. ft der Moorboden nicht mit feſtem Wurzelgeflecht durchwach- 
ſen, io ift jeine Bearbeitung leicht, im Gegentheil fhwierig und wohl ganz une 
möglih. — Außer durd den Boden wird der Werth einer Wieſe bedingt durch 
die Beihaffenheit und das Miihungsverbältniß der Wiefenpflanzen. 
Unter den verjdiedenen Arten der Gräfer und Kräuter findet ein großer Uinter- 
ſchied flatt, indem nicht alle zum Futter für das Vieh überhaupt und für jede Vieh— 
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gattung indbejondere tauglich find, nicht alle eine gleiche Höhe erreichen, nicht alle 
auf demſelben Boden gedeihen, nicht alle zu gleicher Zeit blühen und ihren hödhften 
Qutterwerth haben. Nicht alle Wiejenpflanzen find für das Vieh gefund, ange- 
nehm und gedeihlich ; ſelbſt die beften und nüglichften Arten jagen nicht allen Gat- 
tungen des Viehes, jondern die einen mehr den Schafen, die andern mehr dem 
Nindvieh, wieder andere mehr den Pferden zu. Jede einzelne Gattung bdiefer 
Thiere liebt vorzugsweife die ihr angemeffenen Gräfer und Kräuter, mit Verach— 
tung der andern ihr nicht zufagenden, wenn jle die Auswahl hat; und diefe Aus- 
wahl zeigt ih audh von beionderm Einfluß auf Gefundheit, Gedeihen und 
Nutzungsfähigkeit der Ihiere. Eben jo wenig eignet ſich jeder Boden für alle Gräjer 
und Kräuter, Einige derjelben geben auf einem feuchten Boden ein fraft- und 
jaftreiches Butter, andere gedeihen am Beften auf einem trodenen Boden; Die einen 
rauben auf trodenem Boden, ohne jelbft zu beträchtlichem Wachsthum zu gelangen, 
anderen Pflanzen die Nahrung, die andern nehmen bei vieler Feuchtigkeit einen 
iharfen, fauren, unangenehmen Geſchmack an und werden in diefem Zuftande von 
dem Viehe nicht nur ungern, wohl gar nicht gefreflen, fondern find aud für daf- 
jelbe weder gejund, noch gedeihlih. In Bezug auf den Wuchs findet unter den 
verjchiedenen Arten der Gräjer und Kräuter der Unterſchied ftatt, daß einige flarke, 
faftreiche, blätterreihe und hohe Stengel haben und viel für die Senſe geben, 
andere dagegen ſich ftarf an der Erde beftoden und um fo höher treiben, je kürzer 
fie gehalten werden. Berner ftehen nicht alle Grasarten zu gleicher Zeit im ftärf- 
ften Wachsſthum. Ginige — die Frühgräſer — wachſen im Frübjahr fchnell 
hervor, bieten in dieſer Jahreszeit dem Viehe eine frühe und angenehme Weide 
und verjchwinden um die Mitte des Sommers fat völlig wieder ; andere dagegen 
— die Spätgräfer — fonımen jpäter hervor und gelangen erft im Sommer zu 
ihrem völligen Wahsthum. Bon der größten Wichtigkeit ift auch der Unterfchied, 
welcher Hinfichtlih der Blüthezeit flattfindet, weil bei allen Pflanzen der Zuftand 
der Vollkommenheit in die Zeit der Blüthe fällt. Daraus folgt, daß jede Pflan- 
jenart gerade dann, wenn fie blüht, am vortheilhafteften geerntet wird, daß die 
Wiejenpflanzen vor ihrer Blüthe unvollfommen find, weniger vor die Senſe geben 
und auch einen geringern Zutterwerth haben, während fe nadı der Blüthe troden 
und fraftlo8 werden und mit der ſchönen grünen Barbe auch den aromatiichen Ges 
ruch, den angenehmen Geihmad, die nährenden Eigenſchaften in jo hohem Grade 
verlieren, daß fie dem Stroh faft gleich zu adıten find. Daher werden auf einer 
Wiefe, auf welcher verichiedene Arten von Gräfern und Kräutern unter einander 
wachen, und die bejonderd hinſichtlich des Zeitpunfts ihrer Blüthe von einander 
abweichen, die einen viel zu früh, die andern zu jpät gemäht, wobei nur diejenigen, 
welche bei dem Mähen in der Blüthe ftehen, ein gutes und nahrhaftes Butter 
geben. Werner find die Stengel und Blätter nicht bei allen Grad» und Kräuter« 
arten gleich dünn und loder, weshalb einige eine längere, andere eine fürzere Zeit 
zum Trodnen nöthig haben, woraus folgt, daß beim Mähen der eine Theil ent— 
weder zu Dürr oder der andere nicht Dürr genug auf den Heuboten gebracht werden 
muß. Aus Vorftchendem ergeben fich folgende Regeln für den Beftand der Wie— 
fen an Oräfern und Kräutern: 1) Alle Grasdarten und Kräuter, welde für das 
Vieh unſchmackhaft und kraftlos und jedenfalls dadurch ſchädlich find, daß fie die 
gefunden und nahrhaften Arten verdrängen, müſſen entfernt, und es dürfen nur 
foldye geduldet werden, die für das Vieh ein gefundes, mildes, wohlſchmeckendes, 
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nußreiche® Butter liefern. 2) Auf einer Wieſe dürfen blos ſolche Graͤſer wachſen, 
welde zahlreiche hohe und mit Blättern reich befegte Halme treiben und dadurch 
eine reichere Ernte geben. 3) Iede Wieſe darf nur ſolche Gräfer und Kräuter 
tragen, weldye gerade für diejenige Viehgattung, für welche fle beftimmt find, das 
angenehmfte, gedeihliähfte, angemeflenfte und Fräftiafte Butter geben. 4) Jede 
Wieſe muß mit ſolchen Butterpflanzen beftanden fein, welche gleichzeitig blühen 
und binftchtkich der Zeit, in welcher fie trodnen müffen, wenigjtens nicht allzufehr 
von einander abweichen. 5) Auf feiner Wiefe dürfen Früh- und Spätgräfer unter 
einander flehen. 6) Auf einer Wiefe dürfen nur ſolche Gräfer und Kräuter wach⸗ 
in, welche der beſondern Beſchaffenheit des Bodend angemefjen find. Betrachtet 
man die meiften Wiefen, fo findet man, daß fie von jenen Bedingungen auch nicht 
eine erfüllen. Der Boden ift meift verraft und verfilzt. Alte zähe Wurzeln ha— 
ben ihn fo durdflodhten, daß die jungen Haarwurzeln nicht um fid greifen und 
fine Nahrung einziehen fünnen ; auch verſchließt der dichte filzartige Ueberzug dent 
Boden die wohlthätigen Einflüffe der Atmoſphärilien. Es wäh auf den Wieſen 
eine Menge ſchlechter, ſcharfer, für keine Viehgattung wohlthätiger, für einige ders 
felben wohl gar ſchädlicher Pflanzen, welche daher den gedeihlichen und aefunden 
den Plag rauben, und fo befteht ein großer Theil des gewonnenen Futters aud 
Planzen, welche ſchlecht, unſchmackhaft, Eraftlos und dem Viehe zuwider find, fo 
daß viele Landwirthe auf ihren Wieſen wenn aud der Menge nad) eine erträgliche, 
doh dem innern Gehalte und wahren Werthe nad eine jehr geringe Ernte machen. 
Benn aber auch eine Wiefe aus lauter an und für fi guten Gradarten und 
Kräutern befteht, fo it fle doch meift durch die Mifchung derjelben fehlerhaft, wos 
dur ihre Nüglichkeit und Ginträglichfeit fehr vermindert wird; denn e8 wachſen 
auf ihr Mähe- und Weidegräfer, Brühe und Spätgräfer, wie fie ein blindes Unge— 
führ zufammenbrachte, in fchädlicher Nachbarſchaft und Gefellfchaft unter einander ; 
ferner fteht auf den meiften Wiefen Schaf-, Rindvieh⸗ und Pferdefutter in unges 
böriger Miſchung unter einander, und ed ift daher bei Weitem nicht die ganze 
Maſſe des Futters, Das darauf gewonnen wird, fondern nur ein Iheil defjelben 
für diejenige Gattung der Hausthiere, für welche ed beſtimmt wird, angenehm, 
angemeflen und vollkommen nahrhaft. Eben jo felten findet man Wiefen, auf 
welden nur jolche Pflanzenarten fteben, welche gleichzeitig blühen. Auf den mei— 
fen Wiefen haben zur Zeit der Schur einige Pflanzenarten ſchon verblüht und 
find dürr, zähe und fraftlos, andere dagegen erwarten nod) Die Zeit ihrer Blüthe 
und haben daher den Zuſtand ihrer Vollfommenheit noch nicht erreicht; daraus 
folgt, daß der Ertrag in Menge und Güte bei Weitem nicht fo groß ift, ald er 
jein könnte, wenn alle Pflanzenarten zugleich blühen. Außerdem ſtehen auf den 
meiften Wiefen unter den dem Boden angemefjenen Pflanzenarten aud ſolche, die 
demfelben nicht angemefien find, fo auf trodenen Wiejen Bflanzen, ‚Die nur auf 
feuchtem Boden gedeihen und umgekehrt, wodurd der Butterertrag jehr vermindert 
wird. Eine Wieje kann in Bezug auf ihren Pflanzendeftand nur dann eine gute 
genannt werden, wenn fie nur mit folchen Gräfern und Kräutern beftanden ijt, Die 
der Beichaffenbeit des Bodens vollfommen angemejfen find, gleichzeitig blühen, 
blätterreiche Stengel treiben, im Allgemeinen ein gutes, gejundes, nahrhaftes und 
für diejenige Thiergattung indbefondere, die Damit genährt werben joll, das ange— 
nehmfte, zuträglichfte und Eräftigfte Butter liefern. Die beften Wiejenpflanzen 
find folgende: 1) Branzöfiihes Rahgras (avena elatior), in jeder Hinſicht 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. VI. 50 
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ſehr empfehlenswertb. Seine Vegetation beginnt im Frühjahr weit eher als bie 
aller andern Futtergewächſe. Es Liefert jehr viel Butter, wird weniger ald andere 
Gräfer durd Frühjahrfröſte, Winde und Trodenheit im Wahsthum aufgehalten 
und übertrifft an Güte die meiften andern guten Gräfer. Es wirb von Rindvieh, 
Schafen und Pferden, bejonders aber von erftern geliebt, bei denen es ſehr auf 
Menge und Güte der Mild wirft. Ein mäßig feuchter, nicht zu leichter, Fräftiger 
Wiefengrund ift das Element dieſer Pflanze, doch findet fie ihre Stelle auch nod) 
mit Bortheil auf Hoch und trodengelegenen, magern Wiefen. Diejed Gras reift 
früh und ift ausdauernd, 2) Der Wiefenhafer (Avena pratensis), für alle 
grasfreſſende Thiere, befonders aber für Schafe, ein angenehmes Butter, wächſt auf 
unfruchtbarem, hochgelegenem, auch magerm, fandigem Boden und gehört zu den 
fpäter reifenden Gräfern. Gr ift ausdauernd. 3) Der Golthafer (Avena 
Davescens), ein jehr gutes, nahrhaftes Gras für Schafe, wächſt ſowohl auf feuch— 
ten, ald auf trodenen, hochgelegenen und fandigen Wiejen und gehört zu den jpäter 
reifenden Gräfern. Seine Wurzel ift ausdauernd. 4) Der Wiejenfhwingel 
(Festuca pratensis), eind der Kauptgräfer guter Wiefen. In Güte fommt es 
dem franzöftihen Raygras gleich, in Menge ziemlich gleich. Pferde und Rindvieh 
lieben es ſehr. Am Beften gedeiht es auf einem Fräftigen, tiefen, mäßig feuchten 
Boden. Es gehört zu dem fpäter reifenden Gräfern und ift ausdauernd. 5) Der 
hohe Schwingel (Festuca elatior), hat faft alle Eigenſchaften mit dem vorigen 
gemein. 6) Der Mannafhwingel (Poa fluitans), ein gutes Grad für Pferde, 
eignet ſich bejonderd für feucht und naß gelegene Wiefen und gehört zu den fpäter 
reifenden und ausdauernden Gräfern. 7) Der niederliegende Schwingel 
(Poa compressa), ein ſuͤßes angenehmes Butter für Schafe, wächſt auf trodenen, 
abhängigen und an fhhattigen, magern Orten und gehört zu den fpäter blühenden 
und ausdauernden Gräſern. 8) Der Schafihwingel (Festuca ovina), daß 
audgezeichnetfte der Buttergräfer für Schafe, wächſt auf trodenem Boden, gehört 
zu den fpäter reifenden und ausdauernden Gräfern. 9) Der rothe Schwin- 
gel (Festuca rubra), ein trefflides, angenehmes Grad für Schafe, wählt 
auf dürren, trodenen, unfrucdtbaren, fonnenreihen Plägen, gehört zu den ſpä— 
ter reifenden Gräjern und ift ausdauernd. 10) Der Wieſenfuchsſchwanz 
(Alopecurus pratensis), ein füßes, fchleimiges, angenehmes Futter für Pferde, 
Rindvieh und Schafe, liebt einen mäßig feuchten, fetten Boden, öftere 
Wäfferung und jährlihe Düngung. Das Heu von dieſem Graſe ift das 
fhägendwerthefte. Es gehört zu den früh reifenden Gräfern und ift ausdauernd. 
11) Das Timotheegras (Phleum pratense), von Pferden und Rindvich jehr 
geliebt. Schwarzer, bolliger Torfgrund ift der Mutterboden diefer Pflanze; fie 
verträgt einen hohen Feuchtigkeitsgrad, gedeiht aber auch auf mäßig feuchten und 
trodenem Boden. Es gehört zu den ganz jpät reifenden und ausdauernden Orä- 
fern und ift etwas hart, weshalb ed noch vor feiner Blüthe gemäht werden muß. 
12) Das Fioringrasé (Agrostis stolonifera), ein gutes Grad für Rindvieh und 
Pferde. Es ift eigentlich eine Sumpfpflanze, wächſt aber auch auf einem mäßig 
feuchten, guten Wiefenboden und gehört zu den ganz fpät reifenden und ausdauern⸗ 
den Gräfern. 13) Das gelbe Ruchgras (Anthoxanthum odoratum), von des 
fen ſtarker Beimifchung Güte und guter Geruch des Heues abhängt, wächſt auf 
hochgelegenen, aber auch auf flachen, feuchten und fumpfigen Plägen, begnügt ſich 
mit jedem Boden, gedeiht aber am Beften auf einem mäßig feuchten, guten Mittels 
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boden. Pferde, Rindvieh und Schafe lieben dieſes Gras ſehr, fo lange es jung 
ift. Es reift fehr früh und ift ausdauernd. 14) Dad gemeine Knaulgras 
(Dactylis glomerata), ein etwas hartes rauhes Gras, doch wird es in jungem Zus 
ftande von Pferden und Rindvieh gern gefreflen. Es liebt einen etwas feuchten, 
lettigen Boden, kommt aber auch auf dürrem und fandigem Boden fort. Es ge= 
hört zu den früh reifenden und ausdauernden Gräfern. 15) Das wollige Ho— 
niggras (Holcus lanatus), ein trefflihes Gras für Pferde, Rindvieh und Schafe, 
wächſt auf feuchtem, auch trodenem, fandigem Boden. Es gehört zu den fpäter 
reifenden und ausdauernden Gräfern. 16) Das friehende Wollgras (Holcus 
decumbens), ein qute® Gras für Pferde, Rindvieh und Schafe, liebt einen trode- 
nen Boden, reift ſehr fpät und ift ausdauernd, 47) Das wohlriehende 
Wollgrae (Holeus odorata), vermehrt ſich jehr flarf, riecht gut, wächft auf feuch⸗ 
ten, fchattigen Gründen, gehört zu den fpäter reifenden Gräjern. 18) Das glatte 
Perlgras (Melica nutans), ein gutes jaftiged Grad, wird von allen Thieren gern 
gefreffen, wähft auf naflen Brüchen, Torf- und Moorboden, aber auch auf hoch 
gelegenen Plägen und gehört zu den früh reifenden Gräjern. 19) Das ge— 
franzte Perlgras (Melica coerulea), giebt ein gutes ſüßes Butter, welches von 
Pferden, Schafen und Rindvieh geliebt wird, Am Beften fommt e8 auf fteinigen, 
erhöhten Standorten fort. Es gehört zu den fpäter blühenden Gräjern. 20) Das 
Wiefenrispengras (Poa pratensis), unter allen Nispengräfern das vorzüglichfte 
und von Schafen, Pferden, Rindvieh allen andern Grasarten vorgezogen. Es 
wächft gern auf trodenen Wiefen, gedeiht aber auch auf tiefliegenden Wieſen. Es 
gehört zu den früh reifenden, ausdauernden Gräfern. 21) Das Wafferrispen- 
gras (Poa aquatica), unter den Sumpfgräfern das nüglichfte. Pferde, Rindvieh 
und Schafe freffen es gern, wenn ed jung ift; am Beften gedeiht ed auf feuchten, 
fumpfigem Boden... Es gehört zu den ganz fpät reifenden, ausdauernden Gräfern. 
22) Das gemeine Ridpengras (Poa trivialis), ein vortrefflices Gras für 
Pferde, Rindvieh und Schafe, jehr ergiebig; Tiebt einen mäßig feuchten Boden und 
gehört zu den frühzeitig blühenden Gräjern. 23) Das gerippte Rispengras 
(Poa nervata), ein treffliches Graf für jede Viehgattung, befigt die wichtige Eigen— 
ſchaft, welche bis jegt an feiner andern Grasart aufgefunden wurde, daß es in 
Menge und Güte des Ertragd daffelbe Reſultat liefert, ob die Ernte zur Blüthe 
oder zur Samenzeit vorgenommen wird. Die Menge ded Nahrungäftoffes im 
Grummet ift größer ald bei den meiften andern Gradarten. Das gerippte Ris— 
pengra® gedeiht am Beften auf einem lodern, mäßig feuchten Boden und ift das 
auddauerndfte unter allen Gradarten. 24) Das fhmalblätterige Rispen— 
gras (Poa angustifolia), ein treffliches Gras für jede Viehgattung, befonders aber 
für Schafe, liebt einen trocdenen Boden, ift frühzeitig und ausdauernd, 25) Das 
englifhe Raygras (Lolium perenne), ald Heu etwas hart, aber dennoch ein 
gutes Pferdefutter, liebt einen etwas feften, nicht zu naffen Boden und gehört zu 
den fpäter blühenden Gräfern. 26) Das italienifhe Raygras (Lolium pe- 
renne italicum), eine der vorzüglichften Grasarten, zeichnet fih durch fchnelles 
Wachsthum vor allen andern Gräfern aus, liefert ein weiches, für alle Viehgat— 
tungen angenehmes Butter, liebt einen guten, Fräftigen, tiefen, mäßig feuchten, 
nicht zu jchweren, warmen Boden, blüht früh und ift ausdauernd. 27) Das 
ro&rartige Glanzgras (Phalaris arundinacea), im ganz jungen Buftande ein 
angenehmes Butter für alle Viehgattungen, Tiebt einen feuchten Boden und gehört 
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zu den fpäter reifenden und ausdauernden Gräfern. 28) Die weiche Treöpe 
(Bromus mollis), hat einen üppigen Wuchs, viele dunfelgrüne faftige Blätter, 
liefert ein vorzügliches Heu und if eind der nahrhafteften Gräſer für Rindvieh 
und Pferde. Es liebt einen feuchten, thonigen Boden, Eingeihloffenheit und 
ift daher auf Bruch-⸗ und Waldwieſen ganz an feiner Stelle. Es gehört zu den 
fpäter reifenden und ausdauernden Gräſern. 29) Die Waiferfhmiele (Aira 
aquatica), ein ſchönes, füßes, faftreiches, aber Fleines Grad, wird von allen Vieh: 
gattungen gern gefreflen, wächſt gern auf feuchten Wiejen und gehört zu den ganz 
fpät blühenden Gräſern. 30) Die Raſenſchmiele (Aira caespitesa), cine er 
giebige Gradart, die jedoh nur in jungem Buftande von Pferden, Rindvich und 
Schafen gern gefrefien wird, wählt am Beften auf wäfjerbaren, fruchtbaren, ſchat⸗ 
tigen Wiefen, verdrängt dad Mood und vermehrt das Futter. Es gehört zu ben 
ganz ſpät reifenden und ausbauernden Gräfern. 31) Die gebogene Schmiele 
(Aira flexuosa), hat zwar ein etwas unſcheinbares Anſehen, ift aber dennoch eine 
gute Grasart, bejonders für Schafe. Sie liebt einen fandigen, trodenen Boden 
und gehört zu den fpäter blühenden und ausdauernden Gräfern. 32) Der weiße 
Klee (Trifolium repens), von defjen ftarfer Beimifhung die Güte des Wiejenpro- 
duets abhängt, wird von allen VBiehgattungen fehr gern gefreſſen, wächſt ani Beſten 
auf mäßig feuchten, Eräftigen Wiejen und gehört zu den fpäter blühenden und 
ausdauernden Wiejenpflanzen. 33) Der rothe Wiejenflee (Trifolium rubens), 
ein gutes Butter für alle Viehgattungen, gedeiht auf mäßig feuchten, kräftigem 
Boden am Beften, gehört zu den fpäter blühenden und ausdauernden Wiefenpflan- 
zen, 34) Der Bergflee (Trifolium montanum), in jungem Zuftande ein jehr 
gutes Butter für Schafe, wächſt am Beſten auf trodenen, bergigen Wiefen und ge» 
hört zu den zeitig blühenden und ausdauernden Wiejenpflanzen. 35) Der gelbe 
Schotenklee (Lotus corniculatus), eine der ausgezeichnetften Wiefenpflangen, von 
allen Biehgattungen fehr geliebt, wächſt am Beften auf feuchten, ſchattigen Wiejen, 
gehört zu den jpäter reifenden und ausdauernden Wiefenpflangen. 36) Der 
Wiefenfhotenflee (Lotus siliquosus), von jeder Viehgattung, beſonders vom 
Rindvieh gern gefreflen, Tiebt einen etwas feuchten Standort, blüht früh. 37) Der 
gelbe Schnedenflee (Trifolium medicago falcata), in jungem Zuftande von 
allen Viehgattungen, beionderd aber von den Pferden gern gefreffen, liebt einen 
magern, trodfenen, fonnigen Boden, gehört zu den früh zu erntenden Wiejenpflan- 
zen und ift auddauernd. 38) Der Bitter» oder Fieberklee (Menyanıhes trifo- 
liata), hat einen bittern Geſchmack und iſt für das Vieh ein weniger angenehmes 
als gejundes Futter, denn es verbefjert die Schafe im Blute und ift darum eind 
der nüglichiten Butterfräuter. Er liebt Feuchtigkeit und gehört zu den frühzeitig 
reifenden Pflanzen. 39) Die Pimpinelle (Poterium sanguisorba), ein jehr 
gutes, gelundes, milchmachendes Butter für Rindvich, beſonders aber für Schafe, 
liebt einen trodenen Boden und gehört zu den ganz fpät reifenden, auddauernden 
Wieſenpflanzen. 40) Die Enollige Platterbfe (Lathyrus tuberosus, wird 
von allen Vichgattungen, bejonderd aber von den Schafen gern gefrefien und ift 
benjelben gefund. Die Pflanze liebt gute, trodene, Eräftige Wiejen, gehört zu den 
fpäter blühenden Wiefenpflanzen und ift ausdauernd. 41) Die Wiejenplatt- 
erbje (Lathyrus pratensis), liefert viel und ſchmackhaftes Butter für alle Vieh— 
gattungen, wächſt gern auf trodenen Wieſen, gehört zu den fpäter blühenden Wies 
jenpflanzen und ift ausdauernd, 42) Die Vogelwicke (Vicia cracca), gedeiht 
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auf trockenen, magern, auch Falten und moorigen Wieſen, wo fle bad Moos ver⸗ 
drängt. Sie liefert viel und gutes Butter, wird von allen Viehgattungen, befons 
ders aber von dem Rindvieh fehr geliebt und gehört zu den ganz jpät blühenden 
und ausdauernden Wiefenpflanzen. 43) Der ſpitze Wegebreit (Plantago lan- 
ceolata), ein wohlichmedendes, gefundes Butterfraut, von allen Viehgattungen fehr 
geliebt, wacht gern auf hoben, trodenen, fowie auf mäßig feuchten Wieſen und 
aebört zu den fpäter reifenden und ausdauernden Wiejenpflanzgen. 44) Der 
Kümmel (Carum carvi), in allen feinen Theilen ein fehr gefundes, angenehmes 
Butter für alle Biehgattungen, wächſt gern auf einem mäßig feuchten, Fräftigen 
BWiefenboden und gehört zu den fpäter blühenden Wicienpflanzgen. 45) Die 
Shafgarbe (Achillea millefolium), cin gutes, gefundes Wiejenfraut für allerlei 
Vieh, blüht im Juni und Juli, gehört zu den fpäter reifenden Wiefenpflanzen, 
waͤchſt gern auf hohen, trodenen Wieien, ift ausdauernd (tal. auch den Art, Grä— 
fer). Da ein Standort vor dem andern dad Wachséthum der Pflanzen brgünftigt 
oder hindert, je nachdem Lie Umflände zufammentreffen, da die Beichaffenheit bes 
Wirfenbodens ſehr verichieden ift, fo ftellt es fich ald nothwendig heraus, diejenigen 
Bilanzen beſonders auszuwählen, welde an einem und demfelben Standorte wadhe 
ſen und gut gedeihen. Hiernach eignen fih 1) für feuchte, naſſe, fumpfige, 
quellige Wiefen, welche nicht zu entwäflern find: Festuca Auitans, Poa aqua- 
tiea, Agrostis stolonifera, Melica nutans, Phleum pratense, Phalaris arun.linacea, 
Aira aquatica, Menyanthes trifoliata. 2) Für mäßig feuchte Wiejen, welde 
gewäjjert werden fönnen: Alopecurus pratensis, Poa trivialis, Festuca 
pratensis, Avena elalior, Aira caespitosa, Bromus giganteus, Festuca deeumbens, 
Anthoxanthum odoratum, Agrostis stolonifera, Holcus lanatus, Dactylis glomerata, 
Poa pratensis, Lolium perenne italicum, Lotus corniculatus, Menyanthes trifoliata, 
Trifolium repens, Trifolium pratense, Lotus siliquosus, Plantago lanceolata. 
3) Für mäßig feuchte und trodene Wiefen: Avena elatior, Avena praten- 
sis, Avena flavescens, Festuca ovina, Festuca rubra, Anthoxanthum odoratum, 
Holeus lanatus, Holcus mollis, Melica ciliata, Poa bulbosa, Aira flexuosa, Medi- 
eago lupulina, Medicago falcata, Trifolium montanum, Pimpinella magna, Pim- 
pinella saxifraga, Lathyrus pratensis, Vicia cracca, Achillea millefolium. 4) Bür 
Wieſen mit torfigem, moorigem Boden: Phleum pratense, Alopecurus 
pratensis, Holcus lanatus, Avena elatior, Festuca elatior, Agrostis stolonifera, 
Medicago lupulina, Trifolium repens, Trifolium pratense, Trifolium hybridum, 
Lotus eorniculatus, Melilotus officinalis. 5) Für thonigen, waflerhalten- 
den, j. g. falten Boden: Festuca elatior, Dactylis glomerata, Phleum pra- 
tense, Avena elatior, Anthoxanthum odoratum, Lolium perenne, Cynosurus cri- 
status, Agrostis stolonifera, Poa trivialis und die sub 4 angeführten Kräuter. 
6) Für fruchtbaren, fräftigen, f. g. warmen Boden mit Bewäflerung: 
Phleum pratense, Alopecurus pratensis, Festuca pratensis, Avena flavescens, 
Avena pubescens, Avena elatior, Lolium perenne, Briza media, Poa pratensis, 
Anthoxanthum odoratum, Trifolium repens, Trifolium pratense, Medicago lupu- 
lios, 7) Für fruchtbaren, Eräftigen, f. g. warmen Boden ohne Be— 
wäſſerung und ftatt diefer Düngung: Avena elatior, Lolium perenne, Festuca 
pratensis, Avena pralensis, Avena flavescens, Avena pubescens, Festuca ovina, 
Poa pratensis, Briza media, Anthoxanthum odoratum und die sub 6 angeführten 
Kleearten. 8) Bür fhattige Waldwiefen und Grasgärten: Dactylis 
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glomerata, Bromus giganteus, Avena elatior, Lolium italicum, Avena pubescens, 
Lolium perenne, Anthoxanthum odoratum und die sub 6 angeführten Kleearten. 
9) Für geringen Boden: Phleum pratense, Festuca pratensis, Dactylis glo- 
merata, Avena pratensis, Avena pubescens, Holcus borealis, Festuca ovina, Poa 
trivialis, Poa pratensis, Poa compressa, Triticum caninum, Trifolium repens, 
Lathyrus pratensis, Pimpinella minus. Aber nicht nur die Beichaffenheit de 
Bodens, fondern auch die Gattung ded Viehes erfordert verfchiedenes Futter. Cs 
muß daher der Landwirth, welcher mehr Rindvieh bält, ſolche Pflanzen für feine 
Miefen oder einen Theil derfelben wählen, welche das Rindvieh bejonders licht; 
ebenfo verhält e8 fih mit den Schafen und Pferden. Nützliche Wiefenpflanzen, 
die von dem Rindvieh befonders geliebt werden, find: Alopecurus pratensis, 
Avena elatior, Festuca pratensis, Poa trivialis, Melica nutans, Poa aquatica, Aira 
aquatica, Anthoxanthum odoratum, Bromus giganteus, Holcus lanatus, Holeus 
odoratus, Holcus mollis, Lolium perenne italicum, Trifolium pratense, Lotus cor- 
niculatus, Lotus siliquosus, Lathyrus pratensis, Vicia cracca. Liebling&pflanzen 
des Schafes find: Avena flavescens, Avena pratensis, Festuca decumbens, 
Festuca ovina, Festuca rubra, Poa bulbosa, Aira caespitosa, Aira flexuosa, Tri- 
folium montanum, Menyanthes trifoliata, Pimpinella magna, Pimpinella saxifraga, 
Lathyrus tuberosus, Plantago lanceolata, Carum carvi; für Pferde: Phleum 
pratense, Festuca fluitans, Lolium perenne, Melica ciliata, Dactylis glomerata, 
Medicago falcata, Medicago lupulina, Phalaris arundinacea. Nicht minder muß 
bei der Mahl der Wieſenpflanzen ihr frühes und ſpätes Wachsthum beachtet wer- 
den. Früh und ganz fpät blühende Wiefenpflanzen follte man durchaus nit in 
Gefellihaft auf eine und diefelbe Weife bringen, und wenn ed möglich ift, jollten 
auch die jpäter blühenden von beiden gefondert bleiben. Zu den zeitig blühenden 
und reifenden Wiejenpflangen, deren Ernte bei günftiger Witterung in den Mai 
fallen würde, gehören: Avena elatior, Alopecurus pratensis, Anthoxanthum odo- 
ratum, Dactylis glomerata, Melica nutans, Poa pratensis, Poa trivialis, Poa bul- 
bosa, Lolium perenne italieum, Trifolium montanum, Lotus siliquosus, Medicago 
falcata, Menyanthes trifoliata; zu den fpäter blühenden und reifenden, deren Ernte 
bei günftiger Witterung in den Juni fallen würde: Avena pratensis, Avena 
flavescens, Festuca pratensis, Festuca fluitans, Festuca decumbens, Festuca 
ovina, Festuca rubra, Holcus lanatus, Holcus odoratus, Melica ciliata, Lolium 
perenne, Phalaris arundinacea, Trifolium repens, Trifolium pratense, Medicago 
lupulina, Lotus corniculatus, Lathyrus tuberosus, Lathyrus pratensis, Plantago 
lanceolata, Carum carvi, Achillea millefolium ; zu den ganz fpät blühenden und 
reifenden, deren Ernte bei günftiger Witterung in den Juli fällt: Phleum pra- 
tense, Agrostis stolonifera, Holeus mollis, Poa aquatica, Aira aquatica, Aira 
caespitosa, Pimpinella magna, Pimpinella saxifraga, Vicia cracca Der Molfen 
wirth hat auf feinen Wiefen namentlich folhe Pflanzen zu begünftigen, welde 
außer Zucker reich find an Pflangenleim, Pflanzeneiweiß und andern viel Stidftof, 
Phosphor, Schwefel und Chlor enthaltenden Subftangen, indem die Kühe nad 
folhen Gewächfen die meifte Milch geben. Außerdem ift der faftigen Pflanze vor 
der trodenen, übrigens gleich ſchmackhaften und nahrungsreichen, der Vorzug ein- 
zuräumen, weil jene natürliche Saftigfeit, wenn fte nicht wie bei einigen Pflanzen 
dur das Trocknen auf fchwer verdauliche Weife erhärtet wird, der Milcherzeugung 
unter allen Umftänden fehr förderlich if. Bu den mildergiebigen Wirjen 
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pflanzen gehören befonderd: Festuca pratensis, Festuca elatior, Phleum pra- 
tense, Poa pratensis, Poa trivialis, Aira aqualica, Lolium perenne italicum, 
Agrostis stolonifera, Lotus corniculatus, Carum carvi, Phalaris. Wo e8 darauf 
abgejehen ift, den Wiejen hauptiächlich ein der Maft zufagendes Butter abzugewins 
nen, da wird man für eine zwedmäßige Bermengung von Gräjern und Kräutern 
Sorge zu tragen haben, da es erwiejen ift, daß Gräjer allein geringere Nahrungs 
fühigfeit befigen, und daß mit der größern Verſchiedenheit der Pflanzen, bejonders 
ſolcher, deren Wurzeln tief in die Erde dringen, die Freßluſt und Verdauungskraft 
des Rindviehs in entiprehendem Maße zunimmt. Zu den Wiejenpflanzen, 
die eine bejondere Maftungsfähigfeit bejigen, gehören: Alopecurus 
pratensis, Lolium perenne italicum, Poa pratensis, Poa triviälis, Festuca praten- 
sis, Festuca elatior, Avena elatior, Bromus giganteus, Trifolium repens, Trifolium 
pratense, Lotus corniculatus, Lotus siliquosus, Lathyrus tuberosus, Lathyrus 
pratensis, Vicia cracca, Plantago lanceolata, Pimpinella magna, Pimpinella 
saxifraga. — Der Werth der Wiejen wird aber nicht blos bedingt durd) Umgebung, 
Bodenbeihaffenheit und dur die auf ihnen wachſenden Pflanzen, jondern aud 
durh ihre Lage. In legterer Beziehung unterfheidet man: 1) Fluß- oder 
Etrommwiejen, folde Wiefen, die an fließenden Gewäffern gelegen und entweder 
der Ueberſchwemmung oder dem durchfidernden Grundwaſſer ausgejegt find. Der 
Ertrag diefer Wiejen entjpricht aber im Ganzen nicht ihrer vortheilhaften, meiſt 
tbonigehumojen Grundbeihaffenheit, weil die Unregelmäßigfeit der Ueberjchwens 
mungen, denen fie auögejegt find, auf Güte und Menge des gewonnenen Butterd 
nadhtheilig einwirkt. 2) Salzwiefen. Sie kommen in der unmittelbaren Nähe 
falziger Seen vor und find von großem Werth, da das mit dem falzigen Waſſer 
überihwenmte oder aud nur von jalzhaltigen atmojphäriichen Niederſchlägen ges 
tränkte Gras einen hohen Butterwertb, ſowohl in Bezug auf Milchvermehrung, ald 
auf Fleiſch- und Bettanjag hat. 3) Feld- oder Thalwiejen. Sie liegen in 
Vertiefungen zwiſchen Aderland, in Ihälern, zwiichen Hügeln, an Eleinen Auen 
und Bächen. Sowie die Fluß» oder Strommwiejen in der Regel ihre Entflehung 
der Abſchwemmung jchlammiger Erde oder der Vermoderung der von dem zurück— 
getretenen Wafler binterlaffenen Pflanzen verdanken, fo ift der Grund der Feld— 
oder Thalwiejen indgemein der Rüditand der von den umliegenden Anhöhen zus 
geführten und aus dem fetten Bachwaſſer abgejegten düngenden Theile. Die meift 
fandigere Textur dieſes Wiejenbodend erheijcht zwar eine beſtändige Beuchtigkeit, 
alle ih auf der Oberfläche verbreitende überflüffige Feuchtigkeit muß aber durchaus 
von dem Untergrunde gehörig durchgelaſſen werden, wenn die Wieje nidyt eine 
moraftige Beichaffenheit annehmen foll. Unter den Thalwieſen giebt e8 auch ſolche, 
die, außer daß fie ein mehr oder minder fid) abdachender Höhenrand umgiebt, auch 
in der Mitte mit Anhöhen verjehen find, welche nicht allein an und für fi dürr 
und unfrudhtbar find, jondern aud auf die Beſchaffenheit der niedrig gelegenen 
Stellen nachtheilig einwirken. Werner giebt ed Ihalwiefen, welde den Mittel 
grund leichter, magerer Belder bilden und nur bei naffer Witterung Zufluß erhal« 
ten, woraus leicht Verſauerung entfteht. 4) Duellige Wiefen. Diefelben 
kommen gewöhnlich am Fuße der Berge und Hügel vor, werden von dem Falk» und 
gop&haltigen Duellwafjer der Berge durchfidert oder überriejelt und find Häufig 
mit einem feinhalmigen, dichten und fügen Grafe überzogen. Zieht fid aber das 
Wafler in den Untergrund und ftodt dajelbft, jo geben ſolche Wieſen nur ſchlechtes, 
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grobes, jaures Futter, Durch Abfangen und Ableiten ber Quellen tönnen” aber 
ſolche Wiejen ſehr verbeffert werden. 5) Moorige Wieſen. Diefelben haben 
bei einer mehr oder minder torfartigen Grundfubftang einen undurdlaffenden Un- 
tergrund. Je concentrirter die Quellen der Moorwiefen find, mit je geringern 
Schwierigkeiten ihr Abflug und ihre vortheilhafte Benugung für die Wiefen ver- 
bunden, je tiefer die obere humoſe Erdſchicht, je milder umd fruchtbarer dieſe ift, 
und je weniger die in der Krume und den Grundjcichten enthaltenen Eifentheile 
und Säuren auf die Begetation einwirken fünnen, von defto höherm Werth ift die 
natürliche Beſchaffenheit joldrer Wirfen. 6) Brach- oder Dedgartwiefen. Sie 
entftehen bei mandyen Koppel= oder Dedgartemvirthichaften Tann, wenn der Boden, 
nachdem er einige Früchte getragen, zu Gras niedergelegt wird und fich von felbft 
beraft. Sie geben oft einen nicht geringen Ertrag, fünnen aber nur da vorfoms 
men, wo ein Fühles und feuchtes Klima ven Graswuchs befonders begünftigt, alfo 
in hoben, gebirgigen Lagen. Wan unterjcheidet auch ſüße und faure Wieſen. 
Süpe Wiejen find folche, welche niemals an einem nadhtheiligen Wafferüberfluß 
leiden und dem Viehe angenehmes, geteihliches und nahrhaftes Butter hervorbrin- 
gen. Die füßen Wiefen werden wieder abgetheilt in feuchte und trodene. Erftere 
befinden ſich an Fluͤſſen und Bächen, letztere auf Anhöhen zwiſchen Aeckern, an 
Bergabhängen. Lehtere geben zwar inmner das beſte Futter, aber gewöhnlich fo 
wenig, daß ed, wenn Lage und Beſchaffenheit es geſtatten, oft vortheilhaft wird, 
ſie in Ackerland zu verwandeln. Saure Wieſen find ſolche, die an nachtheiliger 
Näffe leiden, Häufig verſumpft find und zwar oft viel, aber ein dem Viehe unan« 
genehmes, nicht gedeihliches Futter liefern. Saure Wiefen find häufiger vorhan⸗ 
den als füße; überall, wo das Waffer im Boden ftaut, ohne die Oberfläche zu bes 
decken, verfihwinden bie fügen Gräfer, und flatt ihrer fommen Sumpf= und 
Moorpflanzen, bejonders Riedgräfer und Binjen, zum Vorſchein. Durch Entfer- 
nung der Urſache find faure Wieſen oft mit geringen Koften in füße zu verwandeln, 
Zu den fauren Wiefen kann man auch die Waldwiefen rechnen, welche vom Holz 
eingejchloffen, der Sonne und der Luft wenig zugänglid und meift von mooriger 
Grundbefchaffenheit find. Gehören aber ſolche Wiefen ausnahmsweiſe zu den 
füßen, fo liefern fie in der Negel einen nur geringen Ertrag. Endlich theilt man 
die Wiejen auch nody ein in eine, zweis und dreiſchürige. Die einfhürigen 
Wiejen find in der Regel trodene Beldwiefen, die nur einmal im Jahre, und zwar 
gewöhnlich im Auguft, gemäht werben. Zu den zweifhürigen Wieſen gehören 
die meiften Fluß⸗, Thale, Moorwieſen. Sie werden zweimal im Jahre gemäht, in der 
Negel.das erfte Mal zu Heu Ende Junt, das zweite Mal zu Grummet im Septem« 
ber. Dreifhürige Wiefen konnen im Ganzen nur felten vor. Sie ſetzen 
einen guten, fruchtbaren Boden und fortgefegte Bewäflerung voraus. Meift wird 
der erfte Schnitt grün verfüttert, während man die beiden andern Schnitte trocknet, 
— Hinſichtlich des Ertrags theilt man die Wiefen gewöhnlih in 5 Klaſſen ein. 
Bur erften Klafje rechnet man diejenigen Wiefen, welche an Strömen, Flüſſen und 
Bächen oder aın Buße fruchtbarer Aecker Fiegen und in 2 Schnitten 18— 24 Etr. 
Trockenfutter pr. Morgen liefern. Werden fte gedüngt, fo kann ſich ihr Ertrag 
auf 30 Etr., werden fle regelmäßig bewäffert, auf 40 Gtr. erhöhen. Zur zweiten 
Klaffe rechnet man gleichgelegene zweifchürige Wiefen unter minder günftigen Ein« 
flüffen, deren Product ſelten das Gewicht von 18 Etr. pr. Morgen überfteigt. 
In die dritte Klaffe ſtellt man die Wiefen mit humoſem Grunde und guter Lage, 


Wieſe und Wiefenbau. 401 


die aber weder überftaut noch bewäflert werden können und deshalb höchſtens 
16 Gr. Butter pr. Morgen erzeugen. Zur vierten Klaſſen gehören die Bergwie— 
ien, deren Broduct etwa 7— 10 Ger. beträgt. Die fünfte Klaffe machen die 
Duelle und Moorwicjen aus, welde bei unbefiegbaren Localverhältniſſen, oder bei 
Nahläjfigkeit und Ungefdid auf 6 Etr. Ertrag pr. Morgen herabſinken. Dieje 
Glaifincation ift aber nur im großen Durchſchnitt ald zutreffend anzunehmen, ba 
Reinheit, Süße und Nahrungsgehalt des Futters, Sicherheit des Gewinns deſſel— 
ben, Entfernung von dem Wirthſchaftshofe, Beichaffenheit des Ackerlandes und 
Gelegenheit zu Meliorationen große Abweichungen in der angenommenen Einthei— 
lung begründen können. — 1. Wiejenbau. Zum Wiefenbau gehören alle die— 
jenigen Arbeiten, welde die Unterhaltung, Verbeſſerung und Benugung der Wie- 
ſen bezwecken. Was tie Unterhaltung der Wiefen anlangt, jo muß man im 
jeitigen Frühjahr alles in die Wiejen eingelaufene Gefträuc audrotten, indem 
die Wurzeln dejjelben ‘den Boden entfräften und die Ruthen den Gradertrag 
ihmälern. Berner muß man die Maulwurfshaufen im zeitigen Frühjahr und 
wiederholt nady der Heuernte ebenen. Werten nämlich die Maulwurfshügel nicht 
gleich zerftreut und geebnet, jo bewachſen fie allmälig mit Gras, und indem fie dann 
Ameijen und andern Injekten zum Aufenthaltsort dienen, erweitern und heben fie 
Ah immer mehr. Dieje Hügel erihweren nicht nur das Mähen ſehr, weil die 
Senje, jo oft fie von dem Arbeiter durch einen foldhen Haufen geführt wird, die 
Schneide verliert, jondern weil aud viel Grad um dieſe Hügel ftehen bleibt. Am 
Beiten zerichlägt man die Maulwurfshaufen mit dem Rechen, jchafft die übrigen 
Erhöhungen von der Wiefe fort und eggt dieje dann mit einer Egge, zwijchen deren 
Binfenreihen in gleiher Höhe mit den Zinken Büſchel von dürrem Schwarze oder 
Weißdorn, welder mit vielen Stacheln verſehen ift, jo befefligt werden, daß ſolche 
mwenigftend noch 1 Elle an jedem Ende der Zinfenreihe hervorragen. Durch dieſes 
Eggen werden nicht allein die Erbflöße ganz klar gerieben, die Wiefen von allem 
Unrath befreit und geebnet, jondern dad Mood wird audy entfernt und das Erdreich 
aufgerigt, jo dag die Feuchtigkeit in den Boden eindringen fann. Auch eijerne 
Eggen fann man zu diefem Behuf anwenden; noch befler ift aber die Anwendung 
ded Scarificatord oder der Wirjenegge (Big. 123), indem durch Anwendung 
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derjelben nicht allein alle die eben erwähnten Vortheile erreicht, fondern auch der 
Untergrund werbefjert wird und die Wurzeln der Gräfer in die Tiefe dringen kön— 


nen. Schon Thaer empfahl die Bearbeitung der Wiejen mit einem folden Inftru« 
Löbe, Cacyclop. der Landwirthſchaft. VI. 51 
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. mente und ſah dieſelbe als ein® der vorzüglichern Mittel zur Verbefferung der Wie: 
fen an. Durd die Einſchnitte und Zertheilung wird nämlich der atmoſphäriſchen 
Luft der freiere Zutritt in den Boden geftattet, die Zerſtückelung und Vervielfäl— 
tigung der Pflanzenftöde erzeugt num friihe Wurzeln, die Düngung dringt gu 
ihnen hinab umd umgiebt fie, und da fie unten frifche gute Nahrung finden, fo 
hält fle der Inſtinet unten, das drabtartige Gewebe der Oberfläche ift durchſchnit— 
ten und verjchwindet, die Grasnarbe verdichtet fi, und das Moos weiht Gtwai 
Grad: und Kleeſamen aufgeftreut und mir der Walze überzogen, wird ſich jebr 
zweckmäßig erweiien, da die Samen in die Ginjchnitte Fommen und neue Pflanzen 
erzeugen, wodurd etwa vorhandene kahle Stellen der Wieſen friſch bedeckt werden. 
Die Wieſenegge ift sehr einfach conflruirt. Sie befteht aus einem Duerbalfen, 
in welchem in gleichen Abftänden einichneidige Mefler mit ſchiefer Richtung einge 
fugt find. Diefelben endigen oben in einer Schraube, deren Spindel durch die mit 
Blech gefütterten Löcher des Balkens geht und oberhalb deffelben mit einer Schrau— 
benmutter angezogen wird. Gin von hinten nad vorn auffteigender geidhwungener 
Grindel dient dazu, Die Theile des Geräths zufammenzubalten und die Zugtor- 
rihtungen anzubringen. Die Stellung geichieht mirtelft einer gewöhnlichen guß- 
eijernen Radftelze, Die im Kopfe des Grindeld dur eine Schraube höher oder 
tiefer gerichtet werden fann. Gin zweiter fchwächerer Ouerbalfen vor dem Träger 
der Meffer, durch den Grindel und die im Längebalfen auslaufenden Doppelfterzen 
mit diefen zu einem Rahmen verbunden, giebt Gelegenheit, 2 Verftärfungdfetten 
oder Stäbe von Eijen anzubringen, die von den äuferften Enden auslaufend id 
hinter der Radſtelze vereinigen, diefelbe rings einfchließen und vor ihr in einem 
Ringe, der den Zughafen trägt, endigen. Das Inſtrument braucht mur mit 
1 Pferde beipannt zu werden. Bu jeiner Anwendung wählt man den Zeitpunft 
einer mäßigen Beuchtigfeit, wo das Gindringen erleichtert wird; das Frühjaht ft 
dazu beffer al8 der Herbſt. Damit cin gleichmäßiges Einfchneiden der Mefler er- 
folgt, müffen diefelben richtig und gleihmäßig eingelegt werden. Uebrigens leiftet 
diefed Inftrument in fehr leichtem Sandboden weniger gute Dienfte, al® in the 
nigem oder Ichmigem Erdreiche. Auch das Walzen thut, namentlich auf bol- 
ligem Wiejenboden, gute Dienfte. Außer den angegebenen Arbeiten muß man 
auch die den Wicjen jo ihädlihen Maulwürfe, Mäufe, Ameifen und Enger 
linge jo viel ald möglich zu vertilgen juchen. Dies gejdieht, indem man die 
Wieſen einige Zeit unter Waffer fegt oder, wo dies nicht möglich iſt, die trodenen 
Stellen pferdt (ſ. übrigens den Art. Pflanzenfeinde). Die Ameifenhau: 
fen fann man mit Mit und Kalf verfegen und dann ald Dünger anwenden. 
Ihre Entfernung von den Wiejen geſchieht in der Regel dadurd, daß man fie mit 
der Schaufel oder dem Spaten abfticht ; indeh entftchen dadurch nadte Stellen, die 
fih erft nad Jahren wieder berafen. Zweckdienlicher ift ed, wenn man bie den 
Hügel bededfende Gradnarbe kreuzweiſe mit dem Spaten durdflicht, die Raſen zw 
rüdlegt, die darunter liegende Erde berausnimmt, fie zerftreut, die Hafen dann 
wieder über die Stelle legt und fie feit antritt. . Bei größern Wiefenfläden be— 
dient man ſich zur Entfernung der alten Maulwurf- und Ameifenhaufen mit beften 
Erfolg des Wieſenhobels (auh Maulwurfdegge, Hügelpflug, Big. 124). 
Das Geräth beftcht aus einer ſchlittenförmigen Schleife mit 3 Balken, welche durd 
3 Querbalfen mit einander verbunden find. An dem vordern Balken befindet 
fich eine eiferme ſcharfe Schneide, welche etwas gegen den Boden gerichtet iſt. Auf 
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dem Mittelbalken ift ein zweiter Balken angebracht, welcher mit 3 Schrauben be- 
feltige wird. ° Im dieſem obern Balken befinden fi 6 Köcher, durch welche die im 
untern Balfen befindlichen Zapfen hervorſtehen. Dieje Zapfen Dienen zur gleich— 
mipigen Bertheilung der bier einzulegenden Dornenfträucher, welche durch den 
daranf gelegten und feitgeichraubten Balken gehalten werden. Dieſe Dornen wer= 
den am dem bintern Balken durdgezogen. Vorn an der Schneide ift ein Hafen 
zum Einhängen des Wageſcheits. Die Hügel, welche nicht zu alt und nicht zu fehr 
verraft find, werden durch die Schneide, ohne daß tie Grasnarbe verlegt wird, 
eben jo wie mit der Schaufel weggenommen. Durd die Dornen wird die abge- 
ihaufelte Erde vertheilt und der Boden aufgefragt. Zur Beipannung ded Wie- 
ienbobels if 1 Pferd ausreichend. Don befonderer Wichtigkeit ift auf Waͤſſe— 
tungdwiejen die Unterhaltung der Gräben, weil nur in offenen Gräben das 
Bafler fih regelmäßig verrheilen läßt. Zudem bezahlt ſich au das Graben- 
beben ſehr reichlich, indem Die aus diejen Gräben gewonnene Erde einen vorzüg- 
liden Dünger abgiebt. Am beflen geſchieht die Hebung der Gräben im Spät« 
herbſt, wo dann auch zugleich die etwa nothwendigen neuen Gräben angelegt wer— 
den muͤſſen. Die ausgeworfene Erde bringt man in Eleine Haufen, die man im 
Winter bei ſtarkem Froft oder Schnee abfährt und auf einem unbenugten Plag auf 
große Haufen jeßt. Kommen breite Gräben — Abzugsgräben — auf Wieſen 
vor, jo müſſen diefelben mit Brücken verfeben werden. Schr zwedmäßig ver— 
fertigt man diejelben folgendermaßen: Auf Pfählen, welde fuptief in die Wände 
des Grabens eingeſchlagen werben, legt man ein dachförmiges Sparrengerüft, deffen 
Birfte — ein angemeffen ftarfer Balfen — nur allein beim Fahren berührt wird. 
Die Seitenwände des mit Schwarten befleideten und mit einer Lehmdecke gegen. das 
Gindringen der Feuchtigkeit verſehenen Daches werden bi zur Firfte mit Erde be= 
det, jo daß auf der Oberfläche blos der zum Uebergange beftimmte Balken zu 
ſehen ift, auf den auch Schwarten genagelt werden. Zu beiden Seiten der Brüde 
bringt man ein einfaches Geländer an. Zur Unterhaltung der Wiejen gehört 
51* 
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endlich auch die Ausrottung der ſchädlichen Wiefenpflanzen; in dieſer Bes 
ziehung iſt auf den Art. Unfräuter zu verweilen. Ganz beiondere Berüdfichtis 
gung verdient die Pflege und Inftandphaltung der Riejelwiejen; man darf 
nie müde werden, da nachzubelfen, wo Hülfe nöthig wird. Die fih etwa ein- 
findenden Senfungen müffen auf das Sorafältigfte ausgefüllt werden. Die Haupt 
pflege erfordern jedoh die Gräben, deren Reparaturen alljährlich im Herbſt ger 
fchehen müffen. Man hat darauf zu fehen, daß die Gräben und Gräben nie 
breiter und tiefer werden, ald fie urjprünglid waren. Der Grabenauswurf darf 
nie dem Graben entlang bingeworfen werden, fondern ift glei in Häufchen aufzu⸗ 
fhichten, die dann mit der Handfarre abgefahren und zur Compojtbereitung bee 
nußgt werden. Berner ift darauf zu achten, daß die Wiefen ſtets forgfältig abge 
mäht werden, daß der Mäher den Dich nie zu breit nimmt und die Einhiche nie 
zu ſehen find. Das Gegentheil wirft ganz beſonders nadıtheilig beim Beetbau, 
wo fich bei ftehengebliebenen Ginhieben leicht Bodentheile anhäufen und mit der 
Beit Unebenheiten bilden, welche die regelmäßige Rieſelung behindern. Bei der 
Abfuhr des Futters muß mit der größten Vorficht verfahren werden, damit ber 
Wieſe Fein Schaden geſchieht. - Gleich nach beendeter Grabenräumung läßt man 
Waſſer auf die Wiefe, um zu fehen, wo etwa Eleine Niederungen entflanden find, 
die man, wie ſchon oben erwähnt, fofort ausgleicht. Schleußen und Rinnen bat 
man von den Gegenftänden zu reinigen, durch die fle verftopft find; vom Froſt 
gehobene Schleußen find fogleich wieder in Ordnung zu bringen. Sind die Haupt: 
zuleitungdgräben von Schnee angefüllt, jo ift es rathfam, dieſelben noch vor Eins 
tritt des Ihaumetterd davon zu reinigen. Befinden fib in den Dämmen Maul 
würfe, fo müffen dieje mit befonderem Fleiß zu vertilgen geſucht und etwaige Durch⸗ 
löcherungen fogleich verftopft werden. — Die Berbefferung der Wieſen be 
greift in fih: 1) Die Entwäfferung. Da eine naffe, fumpfige Wieſe, auf 
der nur fchlechte, ſaure Pflanzen wachen, gegen eine gute Wäfferungswieje um 
mehr als die Hälfte im Werthe zurückſteht, ſo muß des Landwirths ganze Aufmerf- 
famfeit darauf gerichtet fein, naffe, fumpfige Wieſen zu entwällern. Wie dies ges 
ſchieht, ift jhon in dem-Art. Entwäfferung nachgewieſen. Außer den dort an 
gegebenen Verfahrungsarten lafien ib Sumpfwiejen auch durch Auffahren 
von Sand wejentlich verbeflern, und diefed Verbeſſerungsmittel ift mamentlid 
dann von großer Wichtigkeit, wenn aus einer oder der antern Urfache eine Ent: 
wäfferung unmöglich oder doch ſehr jchwierig und Foftipielig ift. Der Sand wird 
im Winter bei flarfem FBroft in dem Mafe aufgefahren, daß er beim Auöbreiten 
1 Zoll did zu liegen fommt. Der Sand abjorbirt und neutralifirt die Säurr, 
welche die guten Gräfer nit auffommen läßt; fobald dieſes Hinderniß beieitigt 
ift, verichwinden die Sumpfpflanzen, und an ihre Stelle treten gute Halmgräfer, 
Klee und andere Kräuter. Vermindert ſich nad) Jahren die Wirfung des Sande? 
wieder, jo kann dad Befanden wiederholt angewendet werden. Man hat aud em- 
pfohlen, einzelne jumpfige Stellen auf Wiefen dadurch zu befeitigen, daß man im 
Frühjahr Tannenreiſig mit Nadeln fo di auf den Sumpf legt, daß die abfallenden 
Nadeln etwa 2—3 Zoll hoch darauf zu liegen kommen. Schon in dem nädıften 
Jahre, noch mehr aber in den fpätern Jahren foll fidh der Erfolg zeigen, indem ber 
Sumpf troden werde und ein vortrefflicher Graswuchs eintrete. 2) Planiren. 
Finden ſich auf einer Wieje Unebenheiten, jo laſſen ſich dieſe befonders in den 
Wintermonaten leicht auf folgende Art entfernen. Dan ſchaͤlt den Raſen ſowohl 
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auf der Erhöhung ald auch in der Vertiefung ab, jchafft denfelben auf die Seite 
und bringt die Erde von der hoben Stelle in die Vertiefung, wozu man ſich des 
Muldbretes (ſ. Egge) bedienen kann. Iſt der Boden ausgeglichen, jo bringt - 
man die abgenommenen Raſen wieder darauf und ftampft fie mit einem Stampfer 
gleihmäßig fe. Diele Melioration ift auf allen Wiefen von erbeblihen Vor: 
theilen, ganz beſonders aber auf Wäfferungswiefen, weil die Erhöhungen von dem 
Waſſer nicht berührt werden, alſo audı nur wenig Futter liefern, währen? in den Ber: 
tiefungen dad Wafler ftehen bleibt, wodurch Diefelben verfauern und ein geringbaltiges 
Product liefern. 3) Verjüngen. Es iſt eine durd vielfältige Erfahrungen 
binlänglich beftätigte Wahrheit, daß Wieſen um fo mehr im Ertrag abnehmen, je 
älter ihre Gradnarbe ift, je mehr die Bodenfraft der obern, näber mit den Gras— 
wurzeln in Berührung geweienen Bodenſchichten ſchon conjumirt ift, und je we— 
niger die Bodenfraft dur Düngung unterflügt wurde. Die Wurzeln der Gräfer 
werden hart und holzig, die Saugröhren derjelben verengen jih und find nicht 


mehr im Stande, Pflanzennabrungsftoffe aufzunehmen und den Pflanzen zuzu— 
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führen. Im je fräftigerm Zuftande früher eine Wieſe geweſen, je mehr diefelbe 
mit den beffern, höhern Ertrag liefeinden Gräjern beftanden, defto geringer ges 
ſtaltet fi ipäter der Ertrag; die jchlechtern, nur wenig Nahrung bedürfenden 
Gflanzen gewinnen die Oberhand, oder Moofe, Flechten und andere Unfräuter do- 
miniren. Die Bildung einer neuen, höhern Ertrag fihernden Grasnarbe fann 
auf verſchiedene Weife ftartfinden: durch Ueberfahren mit Erde oder Sand oder 
durch Umbruch. Bei der erften Berjüngungsart werden Erde oder Sant ent= 
weder nur jo hoch aufgebradıt, daß das Gras wieder durchwächſt, oder die Beerdung 
oder Befandung geichieht in einer folhen Mächtigkeit, daß dadurd der alte Raſen 
erftidt wird und ein neuer mittelft Anfaat hervorgerufen werden muß. Bei ber 
Verjüngung mittelft Umbruch wird entweder der alte Mafen wieder aufgelegt oder 
ein neuer mittelft Anfaat gebildet. Jeder dieſer verjchiedenen Meliorationen Fann, 
je nach den verfchiedenen Verhältniffen, der Vorzug gegeben werden: a) Rafen- 
verjüngung mittelft Beerdung oder Bejandung. Soll fi diefe Melio- 
ration bejonderd wirkſam erweiien, jo muß ihr eine hinlängliche Entwäſſerung der 
etwa verfumpften Stellen vorausgehen; ohne dieſe wird eine radicale Verbefferung 
faum möglich werten. Iſt aber die Entwäfferung zweckmäßig durdgeführt wor« 
den, jo liefern dann. auch verjüngte Wieſen auffallend günftige Refultate, und der 
Erfolg ift um fo Möher, je mebr Düngertbeile (auch mineraliiche) in der aufge— 
brachten Erbe enthalten find. Daß das Ueberfahren ſchlechter, humusſaurer Wies 
fen mit magerm Sand meift fehr günftige Reſultate bat, ift eine Folge davon, daß 
dem Wieſenboden gerade diejenigen mineralifhen Stoffe (Kali und Kiejelerde) 
fehlten, welche zum Theil in vorberrichender Menge in dem Sande enthalten find. 
Durch das in dem Sande enthaltene Kali wird die in dem Boden befindliche 
Säure getilgt und die Zerfegung des bisher unauflöslichen fauren Humus bewirft. 
In je größerer Menge legterer fi in dem Bereich der Pflanzenwurzeln befindet, 
je inniger die aufgebrachte Erde, reip. Sand mit dem fauren Humus in Perührung 
fommt, je mehr die Auflöfung deffelben auf mechaniſchem Wege mittelft der übrigen 
Beftandtheile des Sandes oder der Erde überhaupt unterflügt wird, um jo auf- 
fallender und nadhaltiger ift die Wirfung einer derartigen VBerjüngung. Auf 
jehr ſchwammigen Torfwieſen, welche öfters mit Vieh betrieben werden, ift die 
Aufbringung von Sand befonders wirkfam, indem bier die Verbindung des aufs 
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gebrachten Sandes mit dem Boden um jo inniger ift. Die geeignetften Materia- 
lien zur Berjüngung find Lehm und Sand; Ketten eignet fid am wenigften dazu. 
Was bie Menge der aufzubringenden Erbe ıc. betrifft, ſo kommt es beſonders darauf 
an, ob die zeitherige Oradnarbe erhalten oder eine neue mittelit Anſaat gebildet 
werden joll. Im erften Balle werden ſchon eine 2 Zoll ſtarke Erdſchicht, oder ein 
einfpänniger Wagen, oder ungefähr 8 Handfarren pr. Quadratruthe hinreichend 
fein, den beabfichtigten Zweck zu erreichen, indem die untergeordneten blätterreichen, 
meift nur wenig Werth habenden Wiejenpflanzen und Unkräuter dadurd unter: 
drückt werden, während die eigentliben Gräjer hindurchwachſen und in der frijchen 
Erde neue Wurzeln bilden, welche legtere ihre Thätigkeit im größern Umfange als 
die Altern, zum Theil abgeftorbenen erfüllen können. Die unterdrüdten Pflanzen 
und Wurzeln geben in Verweſung über und befördern jo ald Pflanzennahrungs⸗ 
off die Vegetation der jungen Pflanzen. Wenn jedod der Beſtand der ältern 
Grasnarbe von jo geringer Qualität wäre, Daß ſtatt ihrer Erhaltung die Bildung 
einer ganz neuen Gradnarbe ald nothwendig fi berausftellte, dann dürfte eine 
4—5 Zoll ftarfe Beerbung oder Befandung, wozu etiva 500 zweiſpännige Fuhren 
auf den Morgen gehören, dieſer Abficht vollfommen genügen. Die aufgebrachte 
Erde wird womöglich nod vor Winter ausgebreitet, gehörig gepflügt und geeggt 
und im nächſten Frühjahr mit einem Gemiſch von Wien und Gerfte oder Hafer 
beſäet. Iſt dieſes Gemenge mit der Egge untergebradt, dann werden die dem 
Boden und jonftigen Verhältniſſen eutſprechenden Gräſer und Kräuter eingejäet 
und mit der Dornegge untergebracht. Zulegt überziebt man die neue Anlage nod 
mit der Walze. Die Größe des Samenquantums hängt von der Beinheit der 
Samenförner ab. Bon feinern Samen brauct man der Menge nach weit weniger 
als von gröbern. Ueberbaupt ift bei den Samen der Wicjenpflanzen zur Anfaat 
für eine gewiſſe Bläce Landes Fein beſtimmtes Quantum anzugeben, weil die Wies 
ienpflanzen nicht jedes Jahr gleich guten Samen erzeugen. Hat man die Keim— 
fähigfeit der Samen geprüft, was auf eben die Weije wie bei den Gemüſeſamen 
geichieht (j. Gemüfebau) und gefunden, daß fie von guter keimfähiger Beichaf- 
fenheit find, jo fann man pr. Morgen bis 18 Pfd. Grad- und 6 Pfo. Kräuter 
ſamen ſäen. Beſſer thut man jederzeit, man jüet die gemijchten Samen zu did 
ald zu dünn. Bon Wichtigkeit ift auch eine gleichmäßige Saat, wozu die Luft 
ganz ruhig fein muß. Die Ausjaat kann von Mitte April bis Ende Auguft ge 
ſchehen, doch ift der Mai die befte Zeit. Um dem jungen Graswuchs nicht zu ſcha— 
den, darf man dad Widengemenge nicht zur Reife Fonımen laffen, jondern muß es 
vor derſelben abmähen, damit die Graspflanzen Licht, Luft und Wärme und die 
atmoſphariſchen Niederſchläge genießen und in Folge deſſen ſich befier beitoden 
können. Kann die neue Wieje bewäflert werden, jo gebe man derjelben mittelft 
der aufzubringenden Erde jo viel ald möglich die zur Bewäflerung zwedmäßigfte 
Form; es verurſacht Died nicht viel mehr Keften und gewährt ſpäter nicht unbe— 
trädhtlichen Vortheil. Noch ift zu bemerken, daß eine foldye neue Wiefe im erften 
und zweiten Jahre bei feuchter Witterung nicht beweidet werden darf; nur bei ganz 
trodener Witterung ift ein Beweiden ftatthaft; doch muß Died vorſichtig und nicht 
zu flarf geſchehen. So auffallende Rejultate aber auch derartige Berjüngungen 
liefern mögen, jo reicht doch deren Wirfung keineswegs auf cine längere Reihe 
von Jahren aus, und zwar ift dies um jo weniger der Ball, je magerer der ur« 
Iprünglide Boden und die aufgefahrene Erde war. Länger ald 5 Jahre dürfte 
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eine derartige Berbefferung kaum bemerkbar bleiben ; nach diefer Zeit macht fich bei 
nicht bewäflerungsfähigen Wieſen eine flarfe Düngung nöthig. Die beſte Zeit 
zum Beerden und Beſanden ift der Herbft, indem Dann während des Winters der 
Boden durch die Einwirkung des Froſtes milder gemacht wird und ſich die atmo— 
ſphäriſchen Niederichläge aneignet. Auch der Winter ift nod eine paflende Zeit 
zu der fraglihen Operation, und derielbe muß jogar dann gewählt werden, wenn 
die Wiefe von Natur feucht oder naß oder während des Herbſtes naffe Witterung 
vorberrichend ift. Soll der gute Erfolg einer ſolchen Verjüngung nicht zweifelhaft 
werden, jo muß man die Wiefen vor Ueberſchwemmung fchügen können. b) Ver— 
jüngung mittelft Umbruds. a) Wenn der vorhandene Rajen wieder 
aufgelegt wird. Iſt eine Wiefe der Hauptſache nad mit vielen guten PBflan- 
zen beftanden, nebenbei aber auch mit vielen tiefwurzelnden ſchädlichen Unkräutern 
bewadbien, ift der Boden außerdem fehr uneben und nimmt er im Ertrag nad und 
nad ab, jo kann er, vorausgeſetzt, Daß Das unter der Grasnarbe befindliche Erdreich 
überbaupt nicht ſchlecht, die Wieje nicht naß ift oder doch troden gelegt werben 
fann, bedeutend verbeffert werden, wenn der Raſen abgeichält, bei Seite gebradht, 
der Boden gehörig gelodert, der Raſen wieder aufgelegt und feſtgeſchlagen wird. 
Sehr vortheilhaft kann man ſich zu dieſen Arbeiten des Zeller'ihen Wiejen- 
untergrundpflugs (Big. 125) bedienen. Derfelbe beftcht aus einem gewöhn- 
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lichen Beetpfluggeftell, Dem man eine einſchneidige, mäßig gewölbte Schar giebt, 
um den Rafen etwas zu heben, ferner cin ſenkrechtes Streihbret, das den Rajen 
nicht zum Wenden fonımen läßt, ihn vielmehr fanft zur Seite fdriebt. Die Schar 
erbält eine Verlängerung aus Eiſenblech oder aus einem mit Eiſenblech beſchlage⸗ 
nen Brete ab, wagerecht und mit Dem Streichbrete einen rechten Winkel bildend, 
zur Bermittelung des Sinübergleitend in zufammenbängend bleibenden Schnitten. 
Auf einem an der Stange befeftigten Trageiſen ruhend, findet dieſe Scharfortiegung 
ihren Haltpunft. Die übrige Zufammenfegung des Pflugs, zu dem auch ein Vor⸗ 
dergeftell gehört, ergiebt fi Far aus der Abbildung. Das Verfahren bei der 
Arbeit ift folgendes: Angenommen, Big. 126 sei die Wieje, fo werden zuerft 
Signale geſteckt, damit die erften Pfluglinien möglichft gerade gezogen werden ; 
denn davon hängt die faubere Abfertigung der ganzen Arbeit wefentlich ab; dann 
wird der Schälpflug zur durchſchnittlichen Tiefe des eigentlichen Raſens geftellt. 
Wird der Schälpflug bei 1 eingefegt, jo legt er den Rafenabhub anf die Fläche a; 
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Fig. 126. hierauf entnarbt er ben Streifen 
2, ben Raſen auf b Iegend x. 
Dem Scälpfluge folgt in ben 
entnarbten Burden ein Hafen 
oder lintergrundpflug zum Auf 
lodern und Zerfriimeln des Bos 
dend. Sofort die Streifen 3 und 
4 entrajend, ſchiebt der Schälpflug den Rajen auf den zuvor gehakten Boden der 
Streifen 1 und 2, und jo geht die Arbeit fort. Am Scluffe derjelben hat man 
nur noch die zulegt entraften Streifen mit dem Abhub a und b zu überlegen. Die 
ganze Oberflädhe der Gradnarbe erſcheint dann fo, ald wäre Damit gar nichts vor- 
genommen, während der unterliegende Boden vollftändig zerfrümelt if. Das Zu 
walzen des Bodens macht den Schluß der ganzen Arbeit. Gut ift e6, diejed Wal- 
zen erft im Frühjahr vorzunehmen, wenn das Schälen und Untergrundpflügen im 
Spätjahr geihah, um das Eindringen der Winterfeuchtigkeit, das Durdhfrieren 
des bearbeiteten Bodens ꝛc. zu erleichtern; ed müßte denn jein, daß die Wieſe 
Ueberihwemmungen audgejegt wäre, wo fofortiged Walzen derjelben norhwendig 
wird. Aber auch dann lohnt fich dieſe Melioration nod, wenn ſämmtliche dabei 
notbwendige Arbeiten mit Handgeräthen ausgeführt werden, ed fann dann bie 
Einrihtung jo getroffen werden, daß die Wieje in beliebige Theile getheilt und 
alljährlich nach der Grummeternte oder im Frühjahr, ehe Die Vegetation beginnt, 
ein ſolcher Theil bearbeitet: geſchält, umgegraben, geebnet ac. wird. Der Koften- 
aufwand würde fih, 1 Tagelohn zu 5 Sgr. angenommen, für 1 Morgen auf circa 
8 Thaler belaufen, wenn man annimmt, daß 2 Mann täglich in Würfeln a 1 
Duadratfuß 20 Duadratruthen Rajen ichälen, I Mann täglich 20 Duadratrutben 
Raſen auflegt, 1 Mann täglich bei 5 Nuthen Entfernung 1440 Duadratfuß Ra 
fen dem Raſenleger zuführt, 1 Mann täglid 30 Quadratruthen Raſen mit dem 
Schlägel feitichlägt und 1 Mann täglih in Thonboden 7, in Lehmboden 8, in 
Sandboden 12 Duadratruthen umgräbt. Die Vortheile einer ſolchen Bearbei- 
tung der Wiefe beflehen darin, daß die etwaigen Vertiefungen durch Erhöhungen 
ausgefüllt und geebnet werben fünnen; daß der Boden 'gelodert und der Sonne 
und Zuft mehr geöffnet wird; daß die alten bolzigen, ihrem Zwed nur nod uns 
vollftäntig entſprechenden Graswurzeln abgeihnitten und dadurd die Gradftöde 
veranlaßt werden, neue Wurzeln zu erzeugen, weldhe dann ihren Verrichtungen 
wieder vollfommener nachkommen Fönnen; daß die Wurzeln ſelbſt mit einer frie 
chen, lodern, productionsfähigen Erde in Berührung fommen und ſomit den Pflan- 
zen mehr Nahrungsftoff zuführen können; daß viele, beſonders tiefwurzelnde Un 
frautpflanzen außer Verbindung mit ihren Wurzelftöden gebracht werden und 
diefelben dadurch eingehen ; daß die Wurzeln der Wieienpflanzen mehr in die Tiefe 
gehen, was zur Folge hat, daß die Gräſer und Kräuter ftrengen Fröften befler 
widerfteben. Ueberhaupt wird der Ertrag einer auf dieſe Weife behandelten 
ſchlechten Wiefe wejentlich gehoben, und der Erfolg ift um fo geficherter, wenn nad 
dem Auflodern de3 Bodens Compoft oder ein dem Boden entjprechender minera 
liiher Dünger aufgebracht und gehörig mit der Erde vermiſcht wird. Der Erfolg 
einer folden Düngungsweife ift weit auffallender und nachhaltiger, als wenn der 
Dünger auf den Nafen gebracht wird, 4) Wenn der alte Rajen zerflört 
und ein neuer mittelft Anjaat gebildet wird. Iſt eine Wiefe nur mit 
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ſhhlechten, nahrungslofen oder dem Viehe ſogat ſchäͤdlichen Bilanzen beftanden, ift 
fie mit Flechten und Moojen überzogen, dann ift Umbrud und Anſaat befferer 
Gräfer und Kräuter das geeignetfte und wohlfeilfte Mittel, eine Wiefe zu verfün- 
gen. Sind die möthigen Entwäfjerungsgräben gezogen, ift das Land gehörig 
troden gelegt, fo bricht man es im Herbſt mit einem flarfen mit einer feharfen 
Schar verfehenen Pflug um, läßt die Furchen den Winter über durchfrieren, eggt 
fe im Frühjahr tüchtig und beſtellt das Land mit Kartoffeln oder Rüben, indem 
der Anbau von Hadfrächten eine vollftändigere Reinigung und beffere Cultivirung 
des Bodens bewirkt, als der Anbau von Getreide. Geſtattet die Güte des Bo- 
dend eine zweimalige Beſtellung mit Hadfrüchten, jo unterlaffe man das nicht, ver- 
fünme aber in Seinem Balle eine Düngung der zweiten Hackfrucht, denn je Fraft- 
voller der Boden bei der im naͤchſten Frühjahr erfolgenden Befamung mit Gräfern 
und Kräutern iſt, defto nachhaltender und lohnender wird ber Ertrag der neuen 
Wieſe fein. Nach der Ernte der zweiten Hadfrucht wird der Boden gepflügt und 
im Frühjahr die Hälfte einer gewöhnlichen Haferfaat aufgebracht; nachdem Diefelbe 
eingerggt ift, erfolgt die Ausfaat der Samen der Wiefenpflanzen, weldye nur leicht 
tingeeggt werden. Der Egge folgt noch die Walze. Der Hafer darf nicht zur 
Reife kommen, fordern muß, jobald die Rispen ausbredhen, gemäht werden. Iſt 
der unter dem ſchlechten Raſen befindliche Boden nur von geringer Productions 
fähigkeit, oder Fan der Boden überhaupt nicht mit dem Pfluge bearbeitet, olfo 
nicht in obiger Weije urbar gemacht werden, fo fann man ſich noch dadurch beifen, 
dab man den Mafen abfchälen, mit der Grasfeite nach unten hin wieder auflegen, 
mit den entſprechenden Gräfern und Kräutern einfüen und dieſe eineggen oder 

4 Linie did mit gewöhnlicher Erde oder mit Compoſt überftrenen läßt. Der alte 
Raſen verfanlt und verjchafft in diefem Zuftande ber jungen Grosnarbe wicht une 
beträchtliche Productionskraft. Wiefen, welche auf die eine oder andere sub 4 
angeführte Methode verjüngt find, Laffen in der Regel nah 5— 8 Jahren im Er- 
trag fehr nach, und die betreffende Bearbeitung muß daher von Neuen wieder holt 
werden, wenn man ihnen nicht durch eine zeitweilige Düngang zu Hilfe kommen 
kann. — Bin im Wefentlichen ähnliches Verfahren wie das sub 4 angegebene 
findet auch flart, wenn Ader- und Waldland in Wieie umgewandelt wer- 
den joll. Damit bei Ackerland die Beete verſchwinden, muß es in die Quere ge 
pflägt werden. Je nach der Beſchaffenheit des Bodens kann man die bebütftigen 
Stellen durch Aufführen von Lehm, Mergel, Sand, Eompoft verbeflern und dabei 
zugleich die ganze Fläche planiren. A) Düngen. Wieſen, welche nicht bewäffert 
werden fünnen, umd die dennoch vortheilhafter ala Wiefe denn ats Ackerland zu 
benugen find, muß man düngen, wenn fle einen lohmenden Ertrag geben follen. 
dar Düngung der Wieſen follte man aber nur ſolche Düngefloffe verwenden, bie 
fih entweder zufällig darbieten oder die man mit geringen Koften kaufen kann. 
keidet wird dies vieifach nicht beachtet, fondern man verwendet zur Dimgung ber 
Wieſen Stallmift, während denjelben doch das Ackerland fo nothwendig braucht. 
Dan Hat in Hohenheim compararive Verſuche darüber angeftellt, ob es vortheilhaft 
fel, die Wiefen mit Stallmift zu düngen? umd dieje Verſuche Haben folgendes 
Refuktat geliefert: Bel mäßiger Düngung der Wiefen mit Stallmiſt wird höchſtens 
fo viel Diimgematerial wieder gewonnen, als nöthig ift, dem zur Wieſendüngung 
verwendeten Mift zu produciven ; e8 findet aber bei einer mäßigen Duͤngung ein 
höherer Roh» und Neinertrag ais bei gänzlider Unterlaffung des Düngens ftatt; 
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bei ſtarker Miftvüngung dagegen ift die Wieje nicht im Stande, das Material zu 
ihrer Düngung zu liefern, und abgejehen von der zum Nachtheil des Aders ein 
tretenden Entziehung des Dungmateriald, ftellt ſich die jährlich ſtattfindende Dün- 
gung der Wiejen mit Stallmift auch in Bezug auf den Reinertrag höchſt ungünftig 
heraus, und ed ift mit Sicherheit anzunehmen, daß der Gebrauch, Wiefen mit 
Stallmift zu düngen, ein weſentliches Hinderniß des Aufblühend des Ackerbaues 
iſt; denn je geringer die Berwerthung ded Wiejenheued durd die Viehhaltung, und 
je weniger der Dünger aus dem Heu zur Düngung der Wieſe ausreichend if, um 
jo fchlehter wird fih die Rechnung bei flarfer Wiejendüngung berauäftellen. 
Geht nun aus diefen Verſuchen hervor, daß eine ftarfe Wiefendüngung nur Nad- 
theil, eine mäßige dagegen (etwa fo ftarf ald der Düngergewinn aus dem verfütter- 
ten Heu) nit nur einen beträchtlich höhern Rohertrag, jondern auc einen 
höhern Reinertrag liefert, ald das gänzliche Unterlaffen des Düngens, jo liegt darin 
allerdings eine Aufforderung zum mäßigen Düngen der Wieſen; aber hierzu bedarf 
es durchaus keines Stallmiftes, weil es fehr viele vorzugsweife für Wieſen geeignete 
Düngungsmittel giebt, und weil es fo leicht iſt, diejelben zu bereiten oder ſich zu ver- 
ſchaffen, und zwar zu einem weit geringern Preije, ald ſich der Stallmift beredynet, 
daß man fi in der That wundern muß, daß ſich nicht alle Landwirthe diejer Dünge- 
mittel in größerer Ausdehnung bedienen, fondern lieber Stallmift auf die Wiejen 
führen und das Aderland darben laffen. Die Düngemittel, welcde ſich vorzug® 
weije zur Befruchtung der Wiefen eignen, find nun folgende: 3) Gompoft ([. 
darüber den Art. Düngerlehre). Gewöhnlich wird der Gompoft im Winter 
bei Froſt aufgefahren; dies verhindert aber zum Theil deffen günftige Wirkung. 
Im Frühjahr bleibt nämlich der Compoft in den fleinen Haufen, bejonders auf 
naffen Wiefen, fehr lange in einem folden Zuftande, daß das Ausftreuen unmög 
Lich ift, und ift der Compoſt fpäter fo weit ausgetrodnet, daß das Streuen vorge: 
nommen werden Fann, fo tritt häufig anhaltende Trodenheit ein, wo dann ber 
Eompoft loder obenauf liegen bleibt, mit den Pflanzenftöden nicht in Verbindung 
fommt, auf die Vertilgung des Mooſes feinen Einfluß übt und außerdem nod der 
Senje jehr hinderlich ift. Geſtattet e8 daher der Trockenheitszuſtand der Wieſe 
nur einigermaßen, jo fahre man den Compoſt ſchon im Herbſt auf, freue ihn jor 
gleich, egge die Wieſe tüchtig und wiederhole das Eggen im Frühjahr mit der 
Dornegge. b) Pferd. Derjelbe wirkt befonderd wohlthätig auf trodenen Wie 
jen. Das Pferden geſchieht im Sommer oder Herbit, und es ift oft jehr zwed- 
mäßig, bei zweifhürigen Wiefen die Grummeternte dem Pferch zu opfern, indem 
bie befjern Ernten in den nädhften 2—3 Jahren das verloren gegangene Grummet 
reichlich erfegen. Bür jedes Schaf werden A Quadratfuß auf 1 Nacht gerechnet. 
c) Jauche (ſ. Düngerlehre). Diefelbe düngt nicht nur, fondern zerftört auch 
dad Moos. Bortheilhaft ift es, zur Ausfuhr der Jauche im zeitigen Brübjahr 
einen Regentag zu wählen, weil der niederfallende Negen dem Dünger das Ein 
bringen in ben Boden erleichtert und zugleich die jehr kräftige Wirkung deſſelben 
auf die Pflanzen milder. Noch vortheilhafter ift Schnee, wenn er gleich nad) der 
Ausfuhr der Jauche fällt, indem derſelbe den Boden mit einer Schicht bebedt, 
welche die Verdunſtung der flüchtigen Düngertheile fat vollftändig hindert. d) Dir 
Aſchenarten, wenn fie von guter Beſchaffenheit, d. h. troden und leicht umd 
zeih an Salzen find (f. Düngerlehre). e) Auf. Man vermifcht denelben 
mit Erbe in dem Verhaͤltniß, dap zu 1 Theil Ruß A Theile Erde gejegt werten. 
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30 Scheffel davon auf 1 Morgen im Herbſt angewendet, bringen eine faft zauber- 
bafte Wirkung hervor, indem diefer Dünger nicht nur den Graswuchs außerordent⸗ 
lich befördert und nebenbei aud dad Moos vertilgt, fondern auch das Futter jehr 
ſchmackhaft macht. ſ) Kalf und Gyps. Man wendet dieſe Düngeftoffe im Früh— 
jahr, namentlih auf feuchten Wieſen an; bier zieht der Kalk die Säuren an fich 
und trägt viel zur Bertilgung der Unfräuter bei (ſ. übrigens Düngerlehre). 
g) Teihihlamm. Derfelbe muß vor feiner Anwendung längere Zeit auf Hau—⸗ 
fen gelegen haben (ji. Düngerlehre). Seine Anwendung ift eben fo wie bie 
des Gompofted. h) Mergel. Bür magere, trodene Wiefen eignet ſich derfelbe 
nicht, wohl aber für Wiefen, welche fehr bumusreich find. Der Mergel wirft hier 
auf mehr als eine Art wohlthätig und nahhaltend, einmal indem er die Säure des 
Humus abforbirt und denfelben dadurch zu tauglicher Pflanzennahrung umwandelt, 
dann weil er auch düngende Beftandtheile enthält, welde das Wahsthum befferer 
Grasarten befördern. Für Moorboden eignet ſich beſonders fandiger, fetter Kalf- 
mergel, für die andern Bodenarten fandiger Mergel. Die Anwendung des Mer- 
geld geichieht eben fo wie die Anwendung des Compoſtes (vgl. auch Düngerlebre). 
i) Kartoffelfraut. Man breitet dafjelbe gleich nach der Kartoffelernte ouf den 
Wieſen aus und recht es im Frühjahr, fobald die Vegetation beginnt, wieder ab. 
Dder man kann auch das Kartoffelfraut gleich nach der Kartoffelern® der Art in 
Haufen fegen, daß man zwifchen jede Lage Kraut eine 1/, Fuß hohe Schicht Erde 
bringt. Dieſe Haufen geratben nah 12—14 Tagen in Gährung, und in diefem 
Buftande werden fie auseinander geriffen, auf die Wieſe gefrabt und gebreitet. 
Das Kartoffelfraut bewirft nicht nur einen erhöhten Gracwuchs, jondern verur- 
ſacht auch das Erſcheinen befferer Wiefenpflangen, namentlich der Kleearten. k) Eine 
Miſchung aus Beinfhwarz, Salz und Aſche aus Hanfbrehlödern, hat 
fih in Baden als ganz vortrefflich bewährt. 1) Spreu, berrottet oder unverrottet 
eins der naturgemäfieften Düngungsmittel für Wieſen, wenn fle zur Fütterung bes 
Viehes entbehrlich if. Die Vorzüge der Spreu ald Düngemittel für Wiejen be 
fiehen nach Bilfinger hauptfählich darin, daß fle auf die Quantität des Futterer- 
tragd einen großen Einfluß äußert, daß ihre Wirkung 2 Jahre nachhält, 
daß fle ein gejundes und nahrhaftes Butter erzeugt. Man darf nicht befürchten, 
daß Die umverrottete Spreu dos Hervorfommen der Wicjenpflanzen hemmen 
werde; vielmehr weicht fie bei ihrer Leichtigkeit den hervordringenden Grasſpitzen 
ohne Widerftand und bat das Beſtreben, ſich von jelbft in die Erde zu verbergen, 
jo daß von ihr, zur gehörigen Beit über Die Wiefe geftreut, in Mai faft feine Spur 
mehr ſichtbar ift, und aus den verweften Hülfen junges Leben hervorfprießt. Unter 
gleihmäßiger Verteilung ftreut man auf den würtembergifhen Morgen 40 Säde. 
Der vorherigen Verrottung bedarf die Spreu nicht, da fle während der Wintermos 
nate auf der Wiefe jelbft erfolgt und man mit ihr in friihem Zuftande weiter aus— 
reiht. — Es ift genügend, wenn man eine nit wäflerbare Wieje ein Jahr um das 
andere mäßig düngt; Hauptiache dabei ift es, mit den Düngungsmitteln, wenn 
verfchiedene derfelben zu Gebote ſtehen, abzuwechſeln, indem dadurd eine Wiefe 
fehr verbeffert und bedeutend ertragsfähiger gemadt wird. 5) Bewäſſern. Hier 
bei kommt zunächft das Waffer in Betracht. Die Wirkung des Waflers ift eine 
verfchiedenartige. Es Löft die im Boden vorhandenen Pflanzennahrungstheile auf 
und führt fle in die Gewäcdhle über; daher Fann bei einem fehr reihen Boden oder 
neben einer Düngung jelbft chemiſch reines Waſſer nüglic wirken. In demielben 
52* 
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Verhaltniß wirft das Waſſer, wenn es in fo geringer Menge vorhanden, daß ber 
Boden damit nur angefeuchtet werben kann, mithin gleich ift dem Begiefien bed 
Gärtnerd. In dieſem Hal müflen Die dem Boden durd die Ernte genommenen 
Stoffe durch wiederkehrende Düngungen erjegt werben. Das Wafler düngt aber 
auch durch die beigemengten Stoffe, und zwar mehr oder weniger, je nach der Qua⸗ 
lität und Dwantität derfelben. Dieſe Stoffe befteben aus auf das Feinſte gemifch- 
ten und zerfegten Materialien aus dem Thier⸗, Pflanzen⸗ und Mineralreihe, wer 
den während des Wäſſerns ald Schlick von dem Wafler abgejegt und lagern ſich 
auf dem Boden und der Gradnarbe. Dieje Düngung findet beionders bei ber 
Herbfl» und Frühjahrswäflerung ſtatt. Gin gutes Wafler, welches durch frucht- 
bare Felder und Auen gebt, ſetzt oftmals jährlih ?/,—!/y Boll düngenden Schlid 
ab, und dieſe düngende Wirfung ift felbft dem reinften Waſſer nicht abzuſprechen. 
Man darf durchaus nicht glauben, daf das Wafler um fo mehr Düngertheile ent⸗ 
halte, je trüber es fei, denn die trühe lehmige Farbe ded Waffers ift meiſt die Folge 
einer blos erdigen Beimifchung, welche der Wieſe oftmald ſchadet. Dagegen iſt 
ſolches Wafler für Sandländereien, wo erft Gras erzeugt werden foll, von borzüg- 
lihem Nugen, indem fi durch dieſen erdigen Nieberjchlan eher Humus bildet. 
Daraus Säßt ih auch erklären, daß durch eine ſachverſtändige Bewäflerung der 
flerilfte Sand in einigen Jahren in humusreichen Boden umgeichaffen werben fann. 
Soll aber die Ablagerung des düngenden Schlickes in dem Grade erfolgen, wie es 
für die Pflanzen erforderlich ift, fo muß das Waller bei der Bewäflerung Wider- 
ftend finden. Dan erreicht Died einmal, indem man dad Wafler nur in einer 
dünnen Schicht anwentet, und dann, daß man es nur über jchmale Flächen leitet. 
Das Wafler fhügt ferner gegen die Einwirfung des Frofted namentlich im Früh— 
jahr und Borfommer ; wird in einer ſolchen Nacht gewäflert, fo ſchadet ber Froſt 
nicht ; wurbe nicht gewäflert, fo kann der Froſtſchaden geheilt werden, wenn man 
gleich am frühen Morgen wäſſert. Auch gegen ftarfe Kahlfröfte im zeitigen 
Frühjahr ift dad Wafler ein herrliches Mittel, wenn während biefer Zeit anhaltend 
gewäflert wird und bie Fröſte nur nicht fo ftarf find, daß das Wafler zu Eid er⸗ 
ſtarrt. Weiter bewährt ſich das Wafler auch gegen die Einwirkung allaugroßer 
Hige, denn biefelbe wird einer Wieſe um jo weniger ſchaden, wenn berfelben ein 
richtiged Maß von Beuchtigfeit zugeführt werben kann. Endlich übt dad Waſſer 
auch großen Einfluß auf die Berflörung fhäblicher Thiere und Pflanzen, und dieſe 
Eigenihaft des Waſſers if nicht gering anzuichlagen, weil dadurd viele Arbeit 
hinſichtlich der Vertilgung dieſer Thiere und Pflanzen eripart werden fann. Das 
befte Wäflerungswafler iſt das Feld- und Teihwaifer; das Beldwafler hat aber 
noch den Vorzug vor dem Teichwaſſer, weil ed mehr düngende Theile und eine 
höhere Temperatur hat. Wichtig iſt ed, wenn das Feldwaſſer in Teiche oder 
befonderd dazu angelegte Wafferbehälter geleitet und darin aufbewahrt werden 
fann, damit man immer Borrath davon hat, Ganz beſonders eignet ſich dad Feld⸗ 
waſſer für ſterile Sonbländereien, auf denen erft Gras durch Bewäflerung erzeugt 
werben fol. DBermöge feines eigentbümlich hoben Wärmegraded befördert das 
Beldwafler früher ald andere Wafler eine frühzeitige Vegetation, und wenn ed von 
fruchtbaren Feldern fommt, fo ift ed das einzige Waller, welches mit Vortheil auf 
Moorboden zur Bewäflerung angewendet werden kann. Auf ſchon gut beftandenen 
Wiefen aber muß man beſonderg im Vorſommer vorfihtig mit dieſem Wafler wäſ⸗ 
fern, ſonſt kann leicht eine Erftidung ber flarfen Graspflängdhen durch ben Schlid 
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flattfinden. Nach der Bewällerung mit Feld» und Teichwafler befeßen fich bie 
Wieſen hauptſächlich mit Trifolium repens, Trifolium pratense, Vicia cracca, 
Viecia sepium, Dactylis glomerata, Alopecurus pratensis, Poa angustifolia, Poa 
trivialis, Poa compressa, Festuca elatior, Festuca pratensis, Avena praiensis, 
Hordeum pratense, Briza media. Fluß- und Bachwaſſer find wärmer und 
jauerfloffreiher ald reines Quellwaſſer, erhalten aud durd ihren großen Zufluß 
und durch ihren Lauf durch fruchtbare Gegenden viele Düngende Beitandtheile und 
eignen fh nächſt dem Feld⸗ und Teichwafler am beten zur Bewäflerung. Fluß— 
waſſer ift in den meiften Fällen dem Bachwaſſer vorzuzieben, da letzteres nie ein jo 
ausgedehntes Gebiet durchläuft und deshalb nicht jo viele Düngetheife mit ſich führt, 
Am wenigften eignet fi das fließende Waller dann zur Bewäjlerung, wenn es 
nur Haide- und Sandgegenden durchfließt, indem es dann feine Düngenden Theile, 
wohl aber viel Gerbes und Gallusjaure mit ſich führt, welche nachtheilig auf die 
Vegetation wirft und faure Gräjer, beionders Binien, hervorruft. Weniger nad» 
theilig ift das Eiſenwaſſer, obichon es gemöhnlih hart und kalt iſt; man darf 
deshalb im Frühjahr nicht zu zeitig und nicht zu anhaltend mir ſolchem Waſſer 
waͤſſern. Fließen die Bäche durch Dörfer, aus welchen die Jauche abläuft, jo if 
das Bachwaſſer dem Flußwaſſer vorzuziehen. Je heller übrigens ſonſt die Farbe 
bed Bachwaſſers ift, deſto befler eignet es fich zur Bewäflerung. Nah der Bes 
wäflerung mit Fluß- und Bachwafler wachſen hauptſächlich: Lotus arvensis, 
Lathyrus pratensis, Trifolium repens, Vicia cracca, Dactylis glomerata, Holeus 
lanatus, Phleum pratense, Anthoxanthum odoratum, alle Gattungen der Festuca, 
Alopecurus pratensis, Avena pubescens, Poa angustifolia. Dad Quellwajier 
ift von veridiedenartiger Beihaffenheit. Ana beiten eignen ſich diejenigen Quellen 
zur Bewäflerung, welche entweder in flachen Gegenden aus meteorologifchen Nieder- 
ſchlägen gebildet und durd den freien Zutritt der Aimoipbäre erwärmt werden, 
oder foldye, welche in Kied- und Sandboden zu Tage treten und die meifte Koblen- 
jäure enthalten, oder die, welche aus falfhaltigen Lagerungen fommen und kohlen-, 
falze oder ſchwefelſaure Kalferde enthalten. Solche Quellwaſſer find für Lehm—⸗ 
und Sandboden, weniger gut für Ihonboden, nie für Moorboden anwendbar. 
Stets nehmen die Pflanzen nad der Bewäflerung mit Quellwaſſer eine Härte an. 
Jedes Quellwaſſer erzeugt beſonders Carex acuta und, wenn es viel Humusſäure 
enthält, Eriophorum und Lyehnis. Nach gutem Quellwaſſer erzeugen fi: Holeus 
avenaceus, Holcus lanatus, Aira caespitosa, Aira arundinaeea, Agrostis canina, 
Agrostis stolonifera, Cynosurus cristatus, Trifolum rubens, Trifohum repens, 
Poterium sanguisorba. Moor- und Torfwaſſer ift nur dann zur Bewäflerung 
tauglich, wenn es vorber längere Zeit in Reſervoiren geitanden hat oder lange 
Streden über Kiefel und Sand gelaufen ift, weil es dann feinen flarken Gehalt 
an Humudjäure abgelegt und Sauerftoff an fih gezogen bat. Die düngende Kraft 
eines jeden Waflers fann man dadurd bedeutend erhöhen, daß man gefallened Vieh 
oder Schafmift in das Wafler wirft und, damit die hineingeworfenen Gegenftände 
nit von dem Wafler fortgetrieben werben, diejelben mit einem Fleinen Zaun von 
Weidenrutben umgiebt. Uber nicht nur das Waſſer an fich jelbft, ſondern auch 
die Temperatur befielben ift von großer Wichtigfeit, und dieſelbe verdient jeden» 
falls mehr Beachtung, als ihr gewöhnlich geichenft wird. Gerade in der Tempe— 
ratur ded Waſſers ift eine der Urjachen zu juchen, warum ed im October faft un- 
möglich if, eine Wieje audzuwällern, warum die Wielen im Frühjahr durch das 
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Niefeln leicht verborben werben, warum mande Quellen im erften Frühjahr mit 
Nugen zu gebrauden, im Sommer dagegen der Vegetation Gift find. Man kann 
annehmen, daß, mit Ausnahme des Winterd, das Waffer nur dann mit Nugen 
zur Bewäfferung angewendet werden fann, wenn es eine höhere Temperatur hat 
als die Luft. Waller und Boden treten bei der Beriefelung in Wechſelwirkung; 
je beffer das eine, um jo geringer kann zur Hervorbringung beffelben Refultats 
das andere fein. Daher kommt es bei hinreichend gutem Wafler auf die Beſchaf—⸗ 
fenheit de8 Bodens weniger an, wenn berfelbe nur durdlaffend genug iſt, um 
ſchnell troden gelegt werben zu können. — Die Bewäflerung ſelbſt geichieht durch 
Ueberſchwemmung, Anftauung, Ueberftauung, Abſchwemmung und Beriefelung. 
a) Bewäfferung durch Ueberihwemmung. Die Ueberfhwenmung, welche 
durch Austreten der angefchwollenen Bäche und Flüſſe geſchieht, kann nur felten 
durch Kunft geleitet werden, und es fommt deshalb hauptſächlich nur darauf an, 
das Stehenbleiben des Waſſers nach der Ueberſchwemmung zu verhüten, worüber 
der Art. Entwäfferung die nöthige Anleitung giebt. b) Bewäfferung durch 
Anftauung. Diefe Bewäflerungsart befteht darin, daß man die Gräben zufegt und 
dadurd das Wafler zwingt, ſich auf einer gewiffen Strede bis 2—3 Zoll body von 
der Oberfläche ber Wiefe anzufammeln. Bei diefem Verfahren findet Feine ober- 
flächliche, fondern eine unterirdiihe Bewäflerung ftatt. Die Anftauung wird 
hauptfählich auf Moor= und Torfwieſen bei Trodenheit angewendet, verbient aber 
nur Anwendung bei Waffermangel und fchlechtem Gefälle. c) Bewäfjerung 
durch Ueberſtauung. Bu Ueberftauungswiefen find Flächen von ziemlich wage- 
rechter Beichaffenheit, die jedoch Abzug haben und mit Erhöhungen umgeben find, 
anzuwenden. Nur felten findet man ſolche Wiefen fünftlih angelegt; in der Regel 
bot die Natur die paflende Lage, und die Kunft gewährte nur einige Nachhülfe. 
Zuweilen fünnen Teiche zum Ueberftauen benugt werden. Zur Erſparung des 
Wafferd und zur gleichmäßigen Ueberſtauung ift es zweckmäßig, größere Blächen, 
befonderd wenn fie zu viel Gefälle haben, durd Dämme in mehrere Abjchnitte zu 
theilen. Die Ueberflauung geſchieht entweder blos durch Andämmung eines Bluf- 
fe8 oder Baches oder dur einen Zuleitungsgraben von einer höhern Stelle diefer 
Gewäfler. Erlaubt e8 die Dertlichkeit, fo ift letzteres Verfahren vorzuziehen, weil 
man auf dieſe Weile das Wafler beſſer Ieiten kann, aud geringerer Gefahr bei 
ftarfen Wafferfluthen ausgefegt if. Nach vollendeter Grummeternte findet bie 
erfte Stauung ftatt, welche 2—3 Wochen dauert, dod muß nad jeder Wäflerung 
die Wiefe auf einige Tage trocken nelegt werden. Die folgenden Stauungen wech 
feln von 12 bis 8 Tagen. Die erfte Frübjahrftauung kann um fo früher ges 
ſchehen, je eher die Winterftauung beendigt wurde; Die andern Stauungen erfol 
gen in immer fürzeren Zwifchenräumen. Sobald das Wafler Blafen zu werfen 
anfängt, muß es abgelaffen werden. Xofer, durdlaffender Boden eignet ſich befler 
zur WUeberftauung, als fefter und undurdlaffender; der Untergrund entfcheidet 
hierbei mehr ald die Krume. Megeln für die Ueberftauung find: Man flaue im 
Herbfte und im zeitigen Frühjahr, auch im Winter, wenn die Ueberſtauung un— 
unterbrochen fortdauern, das Wafler immer hoc fteben und erneuert werden fann, 
damit fein Faulen und Audfrieren der Pflanzen flattfindet. ine Ueberftauung 
während des Wachsthums der Pflanzen und in der Hitze kann nur dann von 
Nutzen fein, wenn fle des Nachts erfolgt und wenn das Waſſer ſchnell wieder ab- 
gelaffen wird. Unter allen Umftänden wird aber die Ueberftauung nur dann von 
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Nupen fein, wenn eine gehörige Entwäfferung darauf erfolgt. Nach den bewährte- 
fen Erfahrungen wirft die Ueberftauung in der Regel nicht jo wohlthätig als die 
Beriejelung ; die Ueberflauung wirft zwar günftig auf die Menge, aber ungünftig 
auf die Güte des Futters, weil durch Tange ftehende Waſſer viele gute Kräuter und 
Gräjer zu Grunde gehen und an deren Stelle Wafferpflanzen treten. Vorzüglich 
günftig wirft die Ucberftauung auf die Vernichtung des Ungeziefers, vorzüglich der 
Raulwürfe und Mäufe. d) Bewäjlerung durd Abſchwemmung (Schwemm— 
wiefen). Abſicht Hierbei ift, Die Erde von der ein Blußthal ungebenden Anhöhe 
mittelft de8 von einer noch höhern Stelle hineingeleiteten Waſſers herab⸗ und in 
den niedrigen, meift moraftigen Theil des Thals hineinzuſchwemmen. Aus den 
jo abgeſchwemmten Anhöhen und der ausgefüllten Niederung wird eine ebene, ge— 
lind abhängige Bläche gebildet, weldye dann durch den bei der Abſchwemmung ent» 
fandenen und beuferten Graben von der Höhe aus jederzeit bewäflert werden kann. 
Der aus dem Fluß abgeleitete Zuleitungsgraben wird mit einem geringen Gefälle 
jeiner Sohle bis an den Punft in die Anhöhe hinangeleitet, wo hinreichendes Ges 
fälle den Beginn des Schwemmens geftattet. Die Stärfe des Gefälles richtet ſich 
nad der Breite der Sohle, dem Waflerftande im Graben und der zähen oder 
loderen Bejchaffenheit des Bodens; je jchwerer diefer zu ſchwemmen ift, defto flär« 
fer muß das Gefälle eingerichtet werden. Thaer giebt ald allgemeine Regel an, 
daß das Schwemmungsgefälle von der Sohle des zu ziehenden Grabens ab bis zu 
der Niederung, wohin man jhwemmen will, im Durchſchnitt auf die Ruthe 1 Zoll 
betragen müffe, wenn man eine Sohle von 2 Fuß und eine Wafjerhöhe von 11/, 
Bug im Graben habe. Bei einem ftärfern Profil kann es ſchwächer fein, doch 
ſchadet auch ein ftärfered nicht, fördert vielmehr die Arbeit. e) Bewälferung 
dur Beriefelung. Dieſe Bewäflerungsmethode ift unter allen Bewäſſerungs— 
arten die vorzüglichfte, weil fie aud) bei wenig Wafler das Bewäflern geftartet, weil 
bei ihr die Wieſen nicht verjumpft und nidyt verfauert werden und weil fie auch 
vieles und dabei gutes Futter liefert. Die Beriejelung kann fein «) eine wilde, 
wo die Wieje in ihrer natürlichen Beichaffenheit gelaffen wird, nur daß die nöthi- 
gen Schleußen, Wehre und Bewäflerungsgräben angelegt werden. Unter Umftän- 
den kann die wilde Beriejelung, obwohl fie für gewöhnlich die ſchlechteſte Art des 
Wieſenbaus ift, doch fehr bedeutende Vortheile gewähren. A) Eine natürlich 
geregelte (natürlid regelmäßiger Wiefenbau), die für gewöhnlich den 
Vorzug verdient, indem bei ihr die Nachtheile der wilden Berieſelung vermieden 
und bei jorgfältiger Ausführung die Vortheile des Kunſtwieſenbaus faft erreicht 
werden; ja fie muß bei zwedmäßiger Behandlung und Unterhaltung der Wiejen in 
den Kunftbau übergehen und daher daffelbe leiften wie diefer. Der natürlich ge= 
regelte Wieſenbau ift ein folder, wo die Kunft blos die Mißgeftaltungen der Natur 
verbeſſert. y) Eine fünftlihe (Kunftwiejenbau), welde zwar die vollfom« 
menfte, aber auch die koſtſpieligſte Art der Bewäflerung, rejp. des Wiefenbaus ift 
und welche fich daher nur da empfichlt, wo die Wiefen bedeutende Planirungen 
nothwendig machen, oder wo der Grund und Boden einen geringen Werth hat, 
oder wo ed die Größe des Gutes möglich macht, für das vorhandene Wafler eine 
geeignete und günftig gelegene, bisher noch nicht zum Wiefenbau benußte Fläche 
auszuführen. Bei dem Kunftwiejenbau überwindet die Kunft alle Terrainſchwie⸗ 
rigfeiten und wandelt die Xocalität förmlid um. Gin wefentliches Moment bei 
den Wiefenbauten und daher hauptſächlich enticheidend iſt der Koflenpunft, denn 
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während der Morgen Wieſe zur Einrichtung einer wilden Rieſelung nut 11/, bi 
4 Ihaler, und 1 Morgen Wieſe zur Ginrichtung einer natürlich regelmäßigen Be- 
tiefelungsanlage höchſtens 3— 10 Thaler Foftet, madıt 4 Morgen Kunflbau einen 
Aufwand von 20—120 Thlr. nothwendig. — Bei den natürlich regelmäßigen 
Wiefenbauten und den Kumflbauten kommen in Betracht 1. die dazu nöthigen 
Inftrumente umd Werkzeuge. Sind dieſelben gut, fo erleichtern und beför- 
dern fte Die Arbeiten ungemein. Die Geräthe, welche man beim Wiefenbau 
braucht, find folgende: a) Das Nivcellirinftrument (f. Nivelliren). b) Die 
Mefinftrumente (f. Feldmeßkunſt und Meſſen und Wägen) ce) Ab— 
ftedeftäbe, Sie find weiß und 10 Buß lang und dienen dazu, um bie Haupt 
linien abzufteden. Außerdem braucht man noch eine ausreichende Anzahl 1 bis 
2 Fuß langer eichener Pfähle mit gerader Oberflähe. d) Schnuren. Gie find 
von Hanf und von der Stärfe einer ſchwachen Federſpule und dienen bei der An— 
legung der Gräben unt beim Planiren. e) Das Wiefenbeil (Big. 127), dient 
zum Abhauen der Raien, zur Anlegung neuer und zur Reinigung alter Gräben. 
Bei Anlegung der Fleinen Bewäflerungd- und Entwäflerungsrinnen dient bie an ber 
hintern Seite angebrachte Hacke häufig zur Aushebung der Raſenſtücke. Die ober 
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Spige des Beild muß nad) hinten zu ſehr ausgezogen und ſcharf jein, umd die untere 
Spige muß einige Kinien in den Stiel eindringen, damit fih nicht Nafen einflemmt 
und die Arbeit erſchwert. Der Stiel ift von hartem Holze, rund und A1/, Buß 
lang. f) Die Stehfhippe (Fig. 128), von gutem Eiſen, mit Stahl belegt, 
12 Zoll lang und A— 5 Boll breit. Die Oeſe muß am der Oberfläche der Schippe 
gut angefchweißt fein. Im derſelben befindet ſich ein etwas gefrünumter Stiel von 
hartem Holze. Mit dieſem Geräthe werden in loderm Boden alle Erdarbeiten 
verrichtet ; auch dient e8 zum Auswerfen der mit dem Wiejenbeil gefertigten Ber 
und Gntwäflerungsrinnen. g) Der Handrafenjhäler (Big. 129). Der 
Schäler a ift von Eiſen, 14 Zoll lang und 4 Zoll breit, die Deje b ebenfalls von 
Gijen, 21/, Zoll breit, 8 Zoll lang und etwas gefrümmt, damit ſich der Raſen 
leicht aufſchieben läßt umd liegen bleibt. Der hölzerne Stiel ift 21/, Buß lang. 
h) Die Blanirhade (Big. 130), zum Blaniren nah der Schnur erforberlid. 
i) Die Rafenklatihe (Big. 131), beftebt aus Eichen- oder Birfenpfofte, iR 
3 Boll ſtark, 18 Zoll lang und 12 Zoll breit und hat einen etwas gebogenm 
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runden Siel; ſie dient zum Feſt⸗ 
ſchlagen der aufgelegten Raien. 
k)Die Rammel (Big. 132), fann 
aus einem Stüd Punmpenröhre be⸗ 
Reben, worein ein Stiel geftedt iſt; 
fle dient Dazu, um bei bedeutenden 
Auftragungen den Boden feitzu- 
rammeln. 1) Die Handfarre 
(Fig. 133), zum Bortidaffen der 
abgegrabenen Erde und Raſen. 
I. Die Grabenarbeiten. Jeder 
Graben, welcher durch die Strö— 


dig. 129. 















Big. 130. 





Big. 132. Fig. 133. 
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mung des Waſſers nicht unterwaſchen werden ſoll, muß eine 
Böſchung erbalten, d. b. feine obere Breite muß größer ſein 
als jeine untere. Man findet Die obere abaufterfende Breite, 
wenn man Die Tiefe mit der Böſchung multipliciet und Die 
Sohle dazu addirt. Wenn z.B. ein Graben 2 Fuß tief werden und 1 Fuß Sohle 
erhalten joll, io muß jeine obere Breite 5 Buß betragen. Hauptregel bei Anle— 
gung der Gräben ift es, jeded Mal durch eine Reihe Pfähle die Mitte des Grabens 
zu markiren; von Dicjer Linie aus iſt es Dann leicht, Die Breite des Grabend zu 
beitimmen. Ginen Graben nad einem gegebenen Waſſerquantum anzulegen, ift 
ihwierig ; desfallfige Berechnungen find häufig trügerifh und um jo weniger noth« 
wendig, ald man es mittelſt der Schleußen in der Gewalt hat, nicht mehr Wafler 
in die Gräben einzulaflen, als diejelben faflen fünnen. Im Allgemeinen empfiehlt 
es fi, tie Gräben etwas zu groß ald zu klein zu machen. Was die’ verfchiedenen 
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Arten der Gräben anlangt, fo unterſcheidet man: a) Den Kanal, welcher nur 
bei Wiefenbauten von großem Umfange vorfommt. Er kann jowohl zur Bes, als 
zur Entwäflerung dienen. Im erftern Fall wird er auf der Höhe, im zweiten Ball 
in der Niederung angelegt und fortgeführt. Die Anlegung eined Kanals erfordert 
beſonders Kenntniß im Nivelliren, und es ift immer gerathen, ihn durch einen Tech⸗ 
nifer ausſühren zu laffen. b) Den Hauptzuleitungdgraben. Derfelbe ift 
fleiner ald der Kanal, entnimmt unmittelbar aus dem Bluffe, Bache sc. das Wafler 
und.führt es der Wieſe zu. Diejer Graben muß ftet8 auf der höchſten Stelle fort« 
geführt werden, und da das Wafler in ihm höher ftehen muß, ald das Plateau der 
Fläche liegt, jo ift er mit Dämmen einzufaffen, deren Kante beim höchſten Waſſer⸗ 
ftande um einige Zoll höher als das darin flehende Wafler fein muß. Leitet dies 
fer Graben das Wafler aus der Berne herbei, jo fann man ihm bis dahin, wo er 
die zu bemwäflernde Bläche berührt, fo viel Gefälle geben, ald die Localität erlaubt. 
Sollte aber das Gefälle in Bolge der Localität zu ftarf fein und dadurch dad Wafler 
reißend werden, jo bringt man von 15 zu 15 Ruthen Fleine Wehre in dem Graben 
an. Da, wo der Graben die Bewäfferungsfläche berührt, darf er höchſtens auf 
10 Authen- Länge 1 Zoll Gefälle erhalten. Iſt es möglich, die Sohle des Haupts 
zuleitungsgrabend höher ald die Wieſe zu legen, jo entfteht der Vortheil, daß man 
alles Waſſer benugen kann; tiefer ald 6 Zoll darf man aber die Sohle des Gra- 
bens nie unter die Wiefe legen. Der Gauptzuleitungdgraben muß mehr breit und 
feiht, als ſchmal und tief angelegt werben, denn es ift eine Verſchwendung des 
Waſſers und eine Sparjamfeit am unrechten Orte, wenn man durch tiefe und 
dafür weniger breite Zuleitungsgräben an Wiefenfläche gewinnen will. Das Waſ— 
jer in der Tiefe des Grabend hat weder Zweck noch Nugen. c) Den Hauptent— 
wäfjerungdgraben. Derjelbe nimmt alles Wafler von der bewäflerten Bläche 
auf und ift entweder ein kuͤnſtlich angelegter oder ein natürlicher Graben. Je mehr 
Gefälle er hat, deſto beffer. Beim Kunftwiejenbau darf nur ein Hauptentwäfle- 
rungdgraben die Wieje durchſchneiden, beim natürlichen Wieſenbau müffen dagegen 
oft 2 und mehr Hauptentwäflerungdgräben angelegt werden, je nach der Ungunft 
des Terrains, um bdafjelbe vor Verſumpfung zu bewahren. Die Bedingungen 
eines guten Entwäflerungsgrabens find: möglichſt lange gerade Richtung, hinläng- 
liches und womöglich gleihförmiges Gefälle, genügende Größe für das fortzu- 
führende Wafler, regelmäßige, eher zu fchräge als zu fteile Böſchung mit feften 
Ufern. 3füßige Böſchung ift die vortheilhaftefte. Läuft der Graben nicht in 
gerader Richtung, jo ift es vortheilhaft, die Wandungen ftumpfwinfelig zu machen, 
damit das Waſſer an den Ufern nicht zu jehr reibt und anſtößt. d) Den Bewäl- 
ferungsgraben, Grippe oder Rinne. Die Anlegung dieſes Graben erfor«- 
dert die größte Accuratefle, damit das Waſſer in einer ganz gleichförmigen dünnen 
Schicht über die Oberfläche der Wieſe verteilt werden fann. Hierzu gehört nicht 
nur, daß der Graben eine wagerechte Lage hat, fondern jeine Uferfanten müflen 
auch ganz horizontal fein. Die Fläche, melde einem Bewäflerungdgraben zum 
Ueberriefeln gegeben wird, darf nie breiter ald 3 Ruthen fein ; am vortheilhaftes 
ften ift eine Breite von 2 Ruthen. Die angemeffenfte Breite diefer Gräben ift 
6—8 Boll, ihre Tiefe 4 Zoll. Beim Rückenbau macht man fie aber an ihrer 
Einmündung im Bertheilungsgraben um 1—2 Zoll breiter ald am Ende. Beim 
Rückenbau läuft der Graben auf der Kante bed Rückens vom Vertheilungdgraben 
bis an den Kopf beffelben entlang, bildet aljo die Mitte des Ganzen, Da ber 
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Rüden nach beiden Seiten hin eine gleihmäßige Abdahung hat, fo muß aud auf 
jeder Abdachung von der Mitte des Rückens aus die Kante der Rinne gleichmäßig 
entfernt fein. Bei der erflen Einleitung des Waflers in dieje Gräben muß man 
genau achthaben, um die etwaigen Vertiefungen oder Erhöhungen an ben Ufers 
fanten ſogleich zu befeitigen. Beim Hangbau ift die Breite diefer Gräben gleich 
groß, nämlich 6 Zoll; beionders müffen hier die untern Uferfanten wagerecht fein, 
weil dad Waſſer blos über diefelben riejelt. e) Den Entwäfferungsgraben. 
Er nimmt das abgeriefelte Waffer auf und führt e8 dem Hauptentwäfferungd- oder 
einem unterhalb Tiegenden BVertheilungsgraben zu. Beim Rüdenbau müflen diefe 
Gräben mindeftens auf 1 Ruthe Länge 1/, Zoll Gefälle erhalten und werden an 
ihrer Ausmündung um 2—3 Boll breiter gemacht, ald an ihrem Anfange. Breite, 
iefe und Anlage dieſer Gräben ift wie bei den Entwäfferungsgräben. Beim 
Hangbau der Kunftwieje giebt e8 eigentlich feine Entwäflerungdgräben ; fle dienen 
jugleih zum Bewäflern (oberhalb) und zum Entwäſſern (unterhalb). f) Den 
Bertheilungdgraben. Er kommt blos beim Rüdenbau vor und ift gewöhn- 
id der nächfte Begleiter des Hauptzuleitungsgrabene. Er erhält fein Wafler 
durch die Einlaßgräbchen aus dem KHauptzuleitungsgraben und vertheilt ed in die 
Bewäflerungsrinnen ; da er aber gleichzeitig die Stelle eines Bewäfferungsgrabens 
mit vertritt, jo muß er genau wagerecht und in gleicher Höhe mit den Bewäfle- 
rungörinnen angelegt werden. Seine Breite richtet ſich nad der Fläche, welche er 
mit Wafler verforgen foll. In der Megel genügen 12 Zoll Breite bei 4 Boll 
Ziefe. Seine Sohle muß beim Rüdenbau mit dem der Bewäflerungdrinnen in 
gleihem Niveau ſtehen. g) Den Ginlafgraben. Er hat die Beftimmung, das 
Bafler aus dem Hauptzuleitungsgraben aufzunehmen und dem Bertheilungd« 
graben zuzuführen. Er durdichneidet den zwiſchen beiden Gräben liegenden 
Damm. Sein Gefälle muß mindeftens 2 Zoll betragen, und am Ende muß er mit 
der Sohle des Vertheilungsgrabend abichneiden. Iſt eine Terrafle dem Hauptges 
fälle nach länger ald 6 Ruthen, fo muß fie 2 Einlaßgräbchen erhalten. ine 
Breite derfelben von 6—8 Zoll ift genügend. Beim Rüdenbau ift der Einlaf- 
graben fo anzulegen, daß er der Entwällerungsrinne gegenüber zu liegen fommt. 
Auch mu das gegenjeitige Ufer des Vertheilungsgrabend, an weldes das Wafler 
aus dem Einlaßgraben fchlägt, um einige Zoll erhöht werden, damit dad Waſſer 
niht überläuft. h) Den Vertical» oder Trandportirgraben. Derfelbe 
kommt nur beim Hangbau und beim zufammengejegten Bau vor und hat den Zweck, 
jeder Fläche friſches Wafler zuzuführen. Beim Hangbau werden die Verticalgrä- 
ben in einer Entfernung von 5 zu 5 Ruthen angebracht, durchſchneiden dem Neben» 
gefälle nach alle Bewäfferungsrinnen und münden in den unterften Berticalgraben 
aus, Ihre Vreite und Tiefe ift ebenfo wie bei den Bewäflerungdrinnen. Sind 
die Terraffen, welche die Berticalgräben mit Wafler verforgen, von großem Um— 
fange, fo erhalten fle dafjelbe unmittelbar aus dem Hauptzuleitungdgraben, jonft 
aber aud dem Bertheilungs» oder erften Bewäfferungdgraben. Beim zufammenges 
fepten Bau muß der Verticalgraben oft durch eine Rüdenanlage geben, ehe er zu 
feinem Beftimmungsorte gelangt, und dann vertritt eine Entwäflerungdrinne der 
Rüden, welche bis in dem Vertheilungsgraben gezogen wird, die Stelle deſſelben. 
Das Gefälle des Verticalgrabens ift das des Nebengefälles. Derſelbe darf aber 
nie wagerecht angelegt werden. Alle Gräben, welche der Berticalgraben durchſchnei-⸗ 
det und welche nicht aus diefem gefüllt werden, müſſen durch eingefegte Raſen von 
53* 
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ihm getrennt fein. Beim Hangbau ſetzt man an der unterſten Uferkante der von 
dem Berticalgraben durdi®nittenen Bewäjlerungsrinne in erſtern ein Rafenflüd 
ein; it nun die Bewäflerungsrinne voll Wafler und riejelt, fo wird der eingelegte 
Raſen etwas niedergetreten, jo daß im Berticalgraben nod immer ein Theil des 
Mafferd übergeht und in die untere Rinne eintritt. Il. Die Dammarbeiten. 
Deim Wiefenban fommen 2 Bälle vor, welche Dammbauten bedingen, einmal um 
MWaflerleitungen durch Niederungen in erforderliher Höhe anzulegen, dann um 
Wafler zu jammeln, wo der Damm ald Schutzwand deſſelben dient. Steht zur 
Auficüttung der Dänme für Waflerleitungen bintendes Erdreich zu Gebote, jo 
ift eine Böſchung von 2 Fuß auf I Buß Dammböhe hinreichend ; nur muß bei Auf 
fhüttung des Dammes der Boden gut feftgerammt werden. Iſt aber das zu ver- 
wendende Material loderer Boden oder Sand, jo ift eine Böfhung von 3 Fuß auf 
1 Fuß Dammböhe nothwendig. Schr befeftige wird ein foldher Damm dur 
fchichtenweife Einlegung von Fichtenreiſtg. Auch erhält ein jeder Damm eine 
größere Beftigfeit, wenn man bie Bölhungen mit Raſen oder mit einer 6 Zoll 
ſtarken Schicht großer Steine belegt, die man in die Erde einrammt. IV. Die 
Waſſerbehälter. Sie dienen dazu, alles Waller, welches fonft ungenügt weg: 
laufen würde, aufzufangen, zu fammeln und zur Bewäflerung zu verwenden. Gin 
folder Behälter darf nicht zu Flein fein, muß vollfonimen entleert werden fönnen 
und dad Gefälle nadı einer Seite haben. An den Stellen, wo ſich die Abdachung 
ebniet, muß eine Eindämmung möglich fein. Alle Punkte des Zufluſſes müjlen 
höher liegen, als die Fläche selbft, welde den Behälter bilde. Dagegen darf 
biefelbe auch nicht niedriger liegen als die Wiefen. Die Spetjung ded Behälters 
geichieht entweder durch Fluß-⸗, oder durch Felde und Megenwafler. Im erftern 
Fall leitet man das Wafler vom Fluffe Durch einen der Waſſermenge angemeffenen 
Graben in den eingedänmten Behälter, wobei man ald Ausmündung dieicd Gra— 
bens die höchſte Stelle der Kläche annehmen fann. Die Ausmündung des Be 
haͤlters wird durch eine Schleuße gebildet. Bei Anfammlung von Feld» und 
Megenwafler verführt man ebenjo, nur müflen alle Zuleitungsgräben das gehörige 
Gefälle haben (vgl. auh den Art. Gifterne). Waſſerbehälter find namentlid 
dann von fehr großem Nugen, wenn in Folge anhaltenter Trockenheit Flüſſe, 
Bäche, Quellen sc. ausgetrocknet find oder Doch nur jo wenig Wafler liefern, daf 
ed zur vollftändigen Bewäflerung nicht ausreicht. V. Die Wehre. Dieielben 
Haben vor den Schleufen den Vorzug einer größern Dauer und weniger Gefahr 
bei großen Fluthen und Eisgängen. Sie werden nur in folden Flüſſen und Bi 
hen angelegt, aus welden Das Wafler zur Bewäflerung entnommen wird, und 
wenn es die Rocalltät erlaubt, bringt man fie gewöhnlich 10— 20 Fuß unterhalb 
bes Ableitungdgrabend, jedoch mit Berückſichtigung des Rüdftauens an. Da durd 
die Anlegung des Wehres nur fo viel Wafler in den Ableitungsgraben tritt, ald 
die Höhe des Wehres von dem angenommenen Waflerfpiegel aus beträgt, fo muf 
die Höhe fletd das Marimum der Höhe des erforderlichen Waflers in dem Ablei- 
tungsgraben betragen. Die Wehre können entweder aus Steinen oder aus Hol; 
angefertigt werden ; doch verdienen Steine den Vorgug. Im jedem Fall erfordert 
ihre Errichtung die größte Genauigkeit, um das Unterwaſchen und Unterſpülen 
zu verbüten. Gegen das Unterwaſchen ſichert eine dem Bau angemeffene Bi» 
dung Man verfteht unter derjelben: To viel Mal die Höhe des Wehred ron 
der Mitte deflelben aus ſtromauf- oder firomabwärts in ber Sohle des Wehred cat 
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halten iſt. Stromaufwärts ift eine 2—3, ftromab eine 3— 4 füßige Böſchung 
binreihend. Den Böſchungen giebt man die Form einer frummen Linie, deren 
Endung allmälig in die Sohle des Baches übergebt. Das Umipülen vermeidet 
man dadurch, da man mit den Wehrbau 3— 4 Fuß tief in beide Ufer eingeht 
und da, wo dieſelben abjchneiden, eine Berfleidung von Steinen oder Holz ſenk— 
recht an denjelben anbringt. Der Wehrbau muß entweder im Sommer bei fleinem 
Bafler oder bei abgedämmtem Waſſer geichehen. Bei Anlegung eines jeden 
Wehres ift bei der ſtromabwärts liegenden Böſchung ganz befonderd darauf Rück— 
fiht zu nehmen, daß die Sohle derjelben mit Berückſichtigung des unterhalb flatt- 
findenden Gefälled angelegt wird, damit der Sturz des Waſſers nicht Das Gefälle 
felbt hebt und die Sohle des Wehres in furzer Zeit über Das Wafler zu liegen 
fommt, mithin Fein Zujammenflurz des Wehres fattfinden fann. Wehre von 
Steinen. Man gräbt die Sohle ded Bades auf die ganze Länge und Breite 
ded Wehres 1 — 2 Fuß tief aus, jchlägt in der Mitte, wo der lieberfall des Wehres 
angelegt werden joll, 1 —2 Marfirpfühle, weldye Die Höhe deſſelben beitimmen, «in 
und führt dann 2 Mauern von Sand» oder Bruchfleinen rechtwinfelig durch den 
Bach auf, deren Höhe ungefähr 8—12 Zoll unter die Höhe der Marfirpfähle zu 
Reben fommt. Die Mauern find je nach der Größe des Vaches I—2 Fuß ftarf 
und 8—12 Zoll von einander entfernt. Da, wo ſie in die Ufer eingeben, erhöht 
man fie um jo viel, als die Höhe des Waſſerſtandes bei Fluthen beträgt. Die 
Hwiibenräume der beiden Mauern füllt man mit Lehm oder Sand, mit Fleinen 
Steinen vermengt, aud und flampft Die Mafle gehörig fe. Dann werden Feide 
Mauern mit einem ſehr flach liegenden Bogen von Steinen verbunden, deſſen Koppe 
genau die Höhe der Marfirpfähle und die aufzuftauende Waſſerhöhe erreiht. Die 
höhern Markirföpfe verbindet man ganz mit einander. Die audgegrabene Stelle 
wird num firomauf- und ſtromabwärts mit rauhen Steinen ausgefüllt, deren Zır.« 
ſchenraͤume man mit Fleinen Steinen ausfeilt. Hat man Diele Ausfüllung mit 
der Sohle in gleiche Höhe gebracht, jo marfirt man an ten vertical ftehenden aud« 
gegrabenen Uferwänden die krumme Linie der Böſchung, fegt Diefelbe mit Steinen 
aud, füttert fie mit audgewaichenem reinem Sand aus und übergießt Die ganze 
Flaͤche mit hydrauliſchem Kalk. Stromaufwärts führt man nun an beiden Ufern 
der Vöſchung Mauern als Bekleidung der Ufer anf, weldye jo Hoch als die beiden 
Mauerköpfe find und deren Außere Fläche mit den Seitenufern ded Baches abicdhneis 
ben muB; die Mauern müffen jedoch in diefelben eingehen und die audgegrabenen 
Stellen ziemlich ausfüllen. Stromabwärts werden auf gleiche Weife ſolche Mauern 
angelegt. Die Mauern erhalten die Form einer frummen Linie. Die nod) leeren 
Stellen hinter den Mauern jtampft man mit Thon oder Lehm aus und bededt bie 
Obrrflähe dierer Stellen mit Rajen. Big. 134 giebt Die Seitenanfiht, Fig. 135 
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Fig. 135, 





den Grundrip, Fig. 136 die Vorderanſicht eines ſolchen Wehres. Wehre von 
Holz. Bei größern Bächen und- Blüffen wendet man am beften Bimmerbol; an. 
Die Ausgrabung ift eben fo wie 

1 bei den Steinwehren. An bie 

— Stelle, wo der Ueberfall bin 
fommen foll, fchlägt man quer 
durch den Fluß und 2—4 Auf 
in die Ufer eine fleine Spund 
waud von 6— 8 Zoll ftarfen 
gezimmerten Pfählen ein. An 
die beiden Edpfähle, melde zu 
erft eingefchlagen werben, bringt 
man an jeder Seite ein Tangıd 
Stüd Zimmerholz an und ver 
bindet fie mit Klammern, damit alle Pfähle in gleicher Richtung in die Sohle cin 
dringen. Die Schliefung der Spundwand muß in der Mitte gefchehen. Dat 
- Einfchlagen der Pfähle geichieht mit dem Lauframmel. If die Spundwand min 
deftend 6 Fuß tief in die Sohl® eingefchlagen, fo legt man fie entweder burd) tie 
fered Einihlagen oder durch Abichneiden in gleiche Höhe mit der Sohle, giebt jedem 
Pfahl einen Zapfen und legt darauf die Grundfchrelle. Auf diefe fommen 3 bit 
4 Bäume zu ftehen, auf weldhen der Oberbaum ruht, welder die Wehrhöhe an 
giebt. Zur Sicherung des ganzen Wehres verbindet man die Säulen mit Bir— 
dern. Stromauf und ſtromab jchlägt man an den Seitenufern, fowie an ben Enten 
der Böfhungen, Spundwände ein; auf die Pfähle derfelben fommen die Schwelm 
zu liegen. Hierauf verbindet man die Mittelfronte nad) der Geftalt der Böſchun⸗ 
gen bis an die Enden mit ſtarken Streben, welche durch Säulen unterſtützt werden, 
füllt den Kaften des Wehres mit einer Miihung ton Lchm, Sand und Steinm 
aus, rammt diefe Mifhung jo feft ald möglich, und beſchlägt dann die ganze Obrr 
flähe des Wehres mit A—6 Boll ftarfen Bohlen. Die Seitenwände ber Ulf 
befleidet man mit Bohlen, welche in Säulen eingefalzt werden, die auf den Schw: 
len der Querwände angebradt find. Die Sohle ded Stroms belegt man nad dm 
Ende der Böſchung ſtromabwärts mit großen rauhen Steinen. Big. 137 giekt 
die Seitenanfiht, Fig. 138 den Grundriß, Big. 139 die Vorberanficht, Big. 140 
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dig. 137. 
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die Mittelfronte eines folden Wehred. In Eleinen Bächen kann man die Wehre 
aus Pfählen und Gerten anfertigen. Hat man die Stelle der ganzen Länge und 
Breite nach ausgegraben, jo jchlägt man da, wo der Ueberfall flattfinden foll, 
2 Reiben ftarfe Pfähle rechtwinkelig 6—8 Fuß tief, 1 Buß von einander entfernt 
und mehrere Fuß breit in die Seitenufer reichend ein. Dann werden ſtromauf 
und firomab da, wo die Böſchungen endigen follen, quer durch den Bach Pfähle 
eingerammt, teren Oberfläche mit der Sohle abjchneidet, und in einer Entfernung 
von je 1 Fuß nach der Schnur Pfahlreihen eingejchlagen. Die Pfähle werden mit 
weidenen oder fidhtenen Gerten nad der Lange und Duere durchflochten und alle 
Zwiſchenräume mit Erde ausgeftampft. Die Oberfläche des Wehres benagelt man 
mittelt 2 Fuß langen Holznageln mit Rajen, deren Narbe nad Oben gefehrt if, 
und die Seitenflächen der Ufer rammt man mit bindendem Boden feft, deſſen vor- 
derfte, der Waſſerſpülung ausgejegte Schicht mit einer ſenkrecht ſtehenden Rage 
Rajen befleidet wird. Big. 141 giebt die Seitenanfidht, Big. 142 den Grundriß, 
Gig. 143 die Vorderanfiht eines ſolchen Wehres. VI. Die Stauapparate. 
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Big. 141. 





Sie find Heine hölzerne Wehre, mittel 
denen das Waſſer in den Hauptzulei— 
tungsgraben gehoben und abgelafjen wer- 
den fann. Vor den Schleußen verdienen 
die Stauapparate den Vorzug. Big. 144 
giebt die Vorder-, Fig. 145 die Seiten 
anficht eines Stauapparatd. Die Grunt- 
ihwelle' a ift ein vierediges, 6—8 Jill 
ſtarkes Zimmerholz, 2— 3 Buß breiter 
ala die Sohle des Grabend, Ih find jchräge, durch Zapfen in die Schwelk a 
eingelaffene Säulen, deren Höhe und Richtung von dem Grabenufer abhängt. 


dig. 143. 





dig. 144. 
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Fig. 145. 





Cie müſſen mit ihrer innern Kante mit den Ufern abſchneiden und haben daſelbſt 
einen Balz, in dem fich zum Schließen. und Oeffnen des Staues ein Schieber ab» 
und aufbewegen läßt. Der Schieber wird mit einem Kettchen an eine der Säulen 
b befefligt.. An der Schwelle a werden an der ftromabwärts liegenden Seite die 
2 Kleinen Schwellen cc angebracht, deren jchräge und herunterneigende Lage der 
Graben und deffen Hier gebrochenes Gefälle bedingt. Die Säuleb und die Schwel— 
Ien e verbindet man durch die Bänder ff. Auf die Schwellen c befefligt man 
eine Verbielung von Bretern und ein auf der hoben Kante ftchendes Bret g. 
Durch letzteres wird das Anichlagen des Waſſers an das Grabenufer verhindert. 
Die Sohle belegt man einige Fuß vor dem Stau mit Raſen, während man hinter 
der Verbielung d die Sohle des Graben durch Ginlegung rauber Steine gegen 
Unterwafdiung jhüst. Der Schieber e muß jo hoch fein, daß, wenn er gefchloffen 
iR, das Waffer durch die Aufſtauung in alle oberhalb liegende Schleußen einbringt 
und diefe mit ihrer ganzen Deffnung unter dem Waflerjpiegel liegen. Legt man 
einen Stau ein, der jeded Mal an dem Ende einer dem Hauptgefälle nad) horizon= 
tal liegenden Terrafje im Zuleitungsgraben angebracht wird, jo gräbt man in die 
Ufer ein und legt den Stau jo, daß a mit der Sohle des Grabend, und die innern 
Kanten von b, e und f mit dem Ufer defjelben abjchneiden, füllt dann die audge- 
grabenen Stellen mit Erde, reinigt dieſe gut und belegt in der nädhften Umgebung 
des Staus die Örabenufer ftromauf und ftromab mit Rafen. VII. Die Schleußen. 
In Bäche oder Flüſſe werden nur dann Schleußen eingelegt, wenn e8 die Verhält— 
niffe nicht geftatten, das Waſſer jederzeit zu flauen. In ſolchen Fällen haben die 
Schleußen den Borzug vor den Wehren, daß man durd jene das Waſſer zu einer 
bedeutenden Höhe anipannen und fchnell wieder ablaffen fann. Befonders em- 
pfeblenswereh iſt die Anlegung von Schleufen in Bächen dann, wenn das Wafler 
nar zeitweife geſtaut werden darf und wenn durch den Ableitungdgraben ein Waj- 
jerbehälter in kurzer Zeit gefüllt werden fann. Jeder Ableitungs= oder Haupt- 
wleitungsgraben muß durch eine Scleuße von dem fließenden Waſſer, aus dem 
gewäflert wird, getrennt fein, denn bier ift weder Wehr noch Stau anwendbar. 
Jene Gräben nämlich müſſen jo feſt verichloffen werten fünnen, daß fein Tropfen 
Waſſer in fie eintritt. Auch alle Einlaß-, Verticale oder Trandportirgräben müſ— 
fen ihr Waſſer durch Schleußen aus dem Hauptzuleitungsgraben erhalten, um die 
Renge des Waſſers in der Gewalt zu haben. Die Schleußen fommen in dreierlei 
Geſtalt vor: große für Bäche, Kleinere für Ab» oder Zuleitungsgräben, um diefe 
von dent Bache 2e. zu trennen; Eleine zur Aufnahme des Waſſers aus dem Haupt« 
Löbe, Cuchclop. der Landwirthſchaft. VI. 54 
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zuleitungsgraben und zur Speifung der Einlaß- oder Verticalgräben. Lehtert 
Schleußen erfordern eine ganz befondere Sorgfalt bei der Einlegung, damit feine 
Unterwafhungen vorfommen. Zur SHerftellung großer Schleußen ſtößt man 
eine Spundwand von Pfoften oder Bohlen rechtwinkelig und mindeftens A Buß 
tief in die Sohle ded Bades und einige Fuß breit in die Ufer ein und rammt fie 
feſt. Auf die Spundwand kommt die Grundſchwelle, in welcde die am Ende 
ftehenden Pfoften mittelft Zapfen eingelaffen und vernagelt werden, Die Ober 
fläche der Grundihwelle muß höchſtens 2 Zoll über die Sohle des Baches hervor 
ragen. Auf die Grundſchwelle fommen die A—6 Fuß von einander entfernten 
Säulen, deren Höhe eine foldhe fein muß, daß die Schüge nöthigenfalld ganz über 
den Waflerfpiegel herausgehoben werden fünnen. Oben verbindet man die Säw 
len mit einem Querbaume durch Zapfen. An der innern Seite erhalten fie einen 
Balz oder, was noch beffer ift, man nagelt auf jeder Seite 2 Latten auf, in denen 
die Schüge gehen. Stromauf und firomab werden an der Grundſchwelle Quer—⸗ 
fchwellen mittelft Zapfen befeftigt. Gut ift ed, wenn die beiden äußerften auf die 
Spundwand zu liegen fommen. Bon den ftromabwärts liegenden Schwellen er- 
hält jede Säule eine Strebe, ftromauf giebt man blo8 den beiten Endjäulen Stre 
ben. Jetzt bedeckt man die Vorder- und Hinterſchwellen mittelft Holznägeln mit 
gejpundeten Bretern oder Pfoften. Den Schügen giebt man Die erforderliche 
Stauhöhe, fertigt fie aus Pfoften oder Bretern an, verfieht fie mit eingejchobenen 
Bändern und windet fie mitteljt 2 Ketten und 1 Walze, die zwiſchen je 2 Säulen 
angebracht find, in die Höhe. Die Seitenufer bekleidet man wie beim Wehrbau 
und verbindet die Bekleidung mit der Berdielung derartig durch einen Spund, daß 
die Endſchwelle den Balz, die erfte Pfofte den Spund erhält. Fig. 146 zeigt 
die Seitenanfiht, Big. 147 den Grundriß, Big. 148 die Vorderanficht einer jolden 
Schleufe.. Was die Anlegung ber 

Big. 146, Eleinen Schleußen anlangt, bie 

das Wafler aus dem Bache xc. in den 
Hauptzuleitungdgraben führen follen, 
jo muß man die Grundjchwelle a, auf 
welche die Schleuße zu ſtehen kommt, 
in einer jolden Entfernung vom 
Bache legen, daß die Enden der Sei- 
tenjchwellen e mit dem Ufer des Ba- 
ches abjchneiden, um jede Auswaſchung 
zu vermeiden. Man rammt eine 
Spundwand quer dur den Graben 
und legt die Grundjchwelle darauf; 
dann verbindet man zur Befeftigung 
der Dielung Seitenſchwellen mit der 
Grundſchwelle, was ganz wie bei den 
großen Schleußen ausgeführt wird. 
Auf die Grundſchwelle a jegt man bie beiden Säulen ee und verbindet diefe mit 
dem Oberbaume d, in deſſen Mitte ein Loch zum Durchgehen des Schugarmes an- 
gebradht werden muß. Die Säulen ee werden auf den Seitenflädhen ftromauf 
und ſtromab mit Balzen verfehen, in denen die Uferbefleidvung angebradt wird. 
Die übrige Einrichtung ift ganz wie bei den großen Schleußen, nur daß der Shut 
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Fig. 147. Big. 148. 





nicht mit der Kette und Walze, fondern durd den Arm f, der mit Löchern verfehen 
fein muß und durch den Oberbaum d hindurch geht, mittelft einer Kleinen Kette 
und eined Baumes gehoben und niedergelaffen wird. Fig. 149 zeigt die Seiten— 
anfiht, Fig. 150 die Vorderanfiht A, Fig. 151 die Vorderanſicht B, Wig. 152 


Fig. 149. Fig. 151. 





den Grundriß einer folden Schleuße. Die Fleinen Schleufen, von denen alle 
5 Ruthen eine angebracht werden muß, find 4—6 Zoll hoch und breit und be- 
ftehen aus dem Kopf und der Rinne. Die Höhe des Kopfes hängt von der Höhe 
des Orabenufers, die Länge der Rinne von dem Damme ab, welder ven Zulei« 
tungögraben von dem Bertheilungdgraben trennt. Die Dede des mit dem Ufer 
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abſchneidenden Kopfes wird in ſchräger Richtung nach der Rinne zu aufgeſchlagen. 
Der Griff des Kopfes geht durch die Kopfdecke, um den aufgezogenen Schutz durch 
einen Holznagel oben erhalten zu können. Da, wo die Schleufe die Stelle des 
Einlapgrabend vertritt und Gefälle erhalten muß, legt man fie etwas ſchräg. Liegt 
die Sohle des Hauptzuleitungsgrabend bedeutend höher als die zu bemwäflernde 
Fläche, und fann man das Gefälle durch die Schräglegung der Schleußen nicht her« 
vorbringen, fo macht man den Kopf derfelben um fo viel höher und bringt zwiſchen 
Kopf und Rinne eine Schleußenfammer (Big. 153) an, welde vorn bis zur Höhe 
der Grabenjohle mit Bretern zuge 

Big. 153. ihlagen if. Darauf fommt dann der 

Schuß zu fichen, bei deſſen Deffnung 
das Wafler in die Kammer flürzt und 
in die Rinne übergeht. Im allen die» 
fen Fällen muß der Sturz des Waflers 
ſtets vor der Schleuße flattfinden. Um 
eine Schleuße anzulegen, gräbt man 
den Danım durch, und zwar in etwas 
größerm Mapflabe, ald die Breite der 
Scleuße beträgt, ebnet die Sohle 
und belegt fie vorn und hinten mit Rajen, die Grasfeite nah oben. Den Raum 
zwijchen den Raſen füllt man mit Erde auf und legt die Schleufe fo darauf, daf 
ihre Einmündung etwa 2 Zoll höher als die Grabenfohle des Hauptzuleitungs— 
grabens, ihre Ausmündung aber mit der Grabenfohle des BVertbeilungsgrabend 
wageredht liegt. Dann jegt man vorn und hinten an beiden Seiten Raien fe 
an und rammelt den Zwijchenraum mit Erde aus. Die eingelegten Raſen ſticht 
man mit dem Spaten nad) der Form des Grabenufers ſchräg ab, während man fie 
firomaufwärts nad) der Mündung der Schleuße zu ftumpfwinfelig abbricht, damit 
fih das Waſſer im Zuleitungsgraben nad) der Deffnung der Schleufe drängt. 
VII. Die Siehle. Diefelben dienen dazu, um das Waſſer entweder unter einem 
höher Tiegenden Graben hindurch oder über einen tiefer liegenden hinwegzuleiten. 
Im Iegtern Ball befteht die Siehle aus einer ſtarken, geipundeten, dreijeitigen 
Ninne aus Bohlen. ‚Damit fid) die Seitenwände nicht ziehen Eönnen, find nad 
der Länge und Breite der Rinne 2 Joche angebracht (Fig. 154). Im erftern Falle 





dig. 154, 





iſt die Siehle eine einfache vierfeitige Rinne aus Bohlen mit etwas Gefälle. Auf 
beiden Seiten der erflern Art Siehle, wo ſie auf die Erde zu liegen kommt, legt 
man ein flarfed Bret unter, das breiter als die Sichle fein muß, damit da, wo 
das Wafler ein- und auöfließt, Feine Unterwafchung flattfindet. Diefe Unterlage 
muß fo tief eingefenft werden, da die obere Seite des Bodens der Siehle mit der 
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Grabenfohle in eine Höhe zu liegen kommt. Bei der Iegtern Art der Siehle muß 
man den darüber hingehenden Graben abdämmen und die Stelle, wo die Siehle 
eingelegt werden joll, durchgraben, damit die Seitenumgebungen der Siehle feftge- 
rammt und mit Rafen ausgefegt werden fönnen. Zur größern Haltbarkeit der 
Siehle ftreiht man diefelben mit Theer an. IX. Die Waſſerhebemaſchinen. 
Benn auch häufig an Waſſer zur Bewäflerung fein Mangel ift, jo ift daffelbe doch 
nit überall unmittelbar zu benugen, weil Bäche, Blüffe, Teiche, Seen x. oft jo 
tief unter dem Niveau der Wiejengründe liegen, daß das Waſſer Fünftlich gehoben 
werden muß. Man kann fid dazu verichiedener Maſchinen bedienen: 1) Der 
Waſſerſchöpfräder, welde von dem Wafler in Umtrieb gefegt werden. Diefe 
Räder find befannt genug, jo daß fie feiner Beichreibung bedürfen ; diefelben find 
jedoh nur in wajlerreichen Bächen und Flüffen mit flarfem Gefälle anwendbar. 
2) Der Windmühlen. Große Windfünfte find jedoch bei Wirjenbewäflerungen 
nicht am Plage, weil fie weit ſchwieriger zu bauen find als Eleine, und weil man 
die Hauptzuleitungsgräben vom Pumpwerfe bis an die Grenzen des zu bewäflern- 
den Terrain jehr Igng machen, ihnen alſo auch jehr viel Gefälle geben müßte, wo- 
dur die große Windkunft das Waffer viel höher heben müßte, ald mehrere ver 
theilte Eleinere Windkünſte. Cine Windfunft mit einem Windrade von 48 Fuß 
Durchmeſſer, das zu 2/, feiner Fläche mit Blügeln zugelegt if, wird im Durchſchnitt 
eine Kraft von A Pferden leiften oder in 1 Stunde 16 bairifche Eimer 1 Fuß oder 
1,6 Eimer 10 Fuß hoch heben. Nimmt man an, daß man mit 1,6 Eimern Zus 
Auf pr. Minute 10 bairifche Morgen bewäflern fann, daß die Windfunft gerade 
im Gentrum diefer Wiefenfläche liegt, daß ferner die Hauptzuleitungdgräben 720 
Fuß lang find, wobei fie 5 Fuß Gefälle bedürfen, daß ferner 5 Fuß Gefälle in den 
Vertheilungd- und Abzugögräben verloren werden, jo könnte die erwähnte Wind- 
kunſt 50 Morgen bewäflern. ine Windfunft von diefer Stärke koftet in der An« 
ihaffung ohne Pumpe 500 Fl. rhein., in der Unterhaltung jährlihd 20 Fl., und 
fann zu diefem Preife alle Einrichtungen erhalten, wodurd fie ohne Beihülfe eines 
Wärters fih nah dem Winde ftellt und allem Sturme trogt. Gin auf dem aus. 
der Pumpröhre fließenden Wafler ihwimmentes Stück Holz dreht eine in ber 
Pumpe angebrachte Piepe fo, daß die Windfunft immer ein der augenblidlichen 
Windſtärke entſprechendee Waflerquantum hebt. Die Pumpe kann mehrere Guns 
dert Fuß von der Windkunft entfernt fein, da die Bewegung der Windfunft durch 
eine von Böhm erfundene ſehr einfache Vorrichtung auf weite Entfernungen ber 
Bumpe mitgetheilt werden fann. Fig. 155 flellt eine eine, Teichtgebaute Wind- 
mühle mit der Archimediſchen Schraube zur Wiefenbewäfferung dar. Die Wind- 
kunft bedarf feiner andern Bedienung, ald daf der Bewäfferungsaufieher täglich 
einmal nachfleht und die Zapfen ſchmiert. Die Menge des von der Windkunft ges 
hobenen Waſſers fteht im umgekehrten Verhältnig mit der Höhe, auf weldhe dad 
Wafler gehoben werden muß. Würde alfo das Waffer Hoch zu heben fein, jo 
dürften fi Windfünfte nicht mehr rentiren. 3) Der Dampfmafdhinen. Der 
Umfang einer Dampfmaschine zur Hebung des Waflerd würde nicht fonderli groß 
und die Mafchine daher auch nicht zu ſchwer fein, fo daß deren Transport ſowohl 
zu Schiff ald zu Wagen leicht und bequem würde eingerichtet und ausgeführt wer⸗ 
den fünnen. Auf fhiffbaren Flüffen könnte eine ſolche Maſchine in ein bejonders 
dazu eingerichteted Schiff gebradht werben und eine ſolche Einrichtung erhalten, daß 
die Mafhine das Wafler gleich ohne alles Schöpfen unmittelbar aus dem Bluffe 


430 Wieſe und Wiefenbau. 


Fig. 155, jelbft aufnimmt. In Fleinern 
Bächen aber fünnte der Kahn 
nit Rädern verfehen und mit— 
telft Zugkraft auf die zur Wäf- 
ferung beftimmten Pläge trand- 
portirt werden. Mittelft einer 
ſolchen Maſchine Fönnten die 
Miefen durd Anwendung von 
Pumpen oder Schläuden auf 
eine bedeutende Strede hin be: 
wäflert oder es fünnte auch das 
Waſſer in beftimmte Refervoirs 
geleitet werden. A) Der Cen— 
trifugalpumpen. Der Bet— 
famer’jhe Apparat befteht 
einfach aus. einer umlaufenden 
(horizontalen) Scheibe, welde 
aus 2 einen Zoll von einander 
befindlichen Gifenplatten beftebt, 
zwifchen denen ſich ftrahlenartige 
Verbindungswände befinden. Die 

Scheibe dreht fih frei in einem 
hölzernen Gehäufe. Das Wafler hat von unten Zutritt zu dem Gentrum der 
Scheibe, und fobald dasjenige Waffer, welches in den ftrahlenartigen Abtheilungen 
fih befindet, mit der Scheibe umläuft, treibt die Gentrifugalpumpe im Verhältnig 
mit der Schnelligkeit des Umlaufs das MWaffer raſch durch die Scheibe, während 
frifhes Waffer in die Scheibe Hinaufftrömt, um das entftandene Vacuum audzu« 
füllen, und fo wird eine fortdauernde und mächtige Wirkung hervorgebracht. Ab— 
weichend von allen andern Pumpen finden fich hier feine Ventile, feine Pumpen 
fangen, nirgends eine Reibung, mit Ausnahme der Motationdare ; daher iſt dieſe 
Machine der Abnugung nicht unterworfen, und fle pumpt fhmuziges Wafler eben 
fo gut als reines, ohne ben geringften Nachtheil für den Apparat. Auch ift fie 
den heftigen Erfchütterungen durch Stoß keineswegs wie die großen Pumpen aus« 
gefegt. Die Gentrifugalpumpe wird am zweckmäßigſten von einer Dampfmafcine 
in Bewegung gejegt, mit der fie fi auf einem Boote auf dem Fluſſe 2c. befindet. 
5) Des hodraulifhen Widders (Fig. 156, Tothrechter Durchſchnitt). Die 





Fig. 156. 
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Naſchine, welhe auf den Grund des Waflers gefegt wird, befteht aus einer hori⸗ 
jontalen Röhre AB, die von A eichenen Bretern zufammengefügt ift, und aus einer 
vertifalen Röhre C, welde, in jene eingefügt, das Waſſer zu der Höhe bringt, wo 
ed ausfliegen jol. Jene Röhre nennt man Durdflußröhre, diefe Steigröhre. 
Beide find mit Klappenventilen oder Thürchen verfehen, Die leicht aufe und zufal- 
len. Das Ventil der Durdflußröhre heißt Einhaltöklappe, dad der Steigröhre 
Auffeigklappe. Das Wafler fliegt nach der Richtung des Pfeild D in die Durch 
Aufröhre gegen die Einhaltöflappe h, die bei n mit einem Haken verjehen ift, da= 
mit fie bei ihrem Niederfallen nicht ganz bis m herabfallen fann, jondern immer 
noch unter einem gewiffen Winfel gegen das ſtrömende Waſſer ſich neige. Nun ſtößt 
das Waffer mit zunehmender Stärke gegen die Klappe und reißt fie zurüd, fo daß 
fich das Waffer jelbft den Durchgang längs des Kanald oder der Röhre verfperrt. 
In dieſein Zuftande will die ganze Waflermafje von k bis I im Kanale vermöge der 
Zrigheit ihre Bewegung noch fortiegen ; aber nur die Auffteigeflappe g allein kann 
weidhen ; fie öffnet fi, und nun fleigt das Waſſer in der Auffteigeröhre bis zu einer 
dem Stoße angemefjenen Höhe. Im diefem Augenblid befindet fih das Waſſer im 
Steigrohre in Ruhe; Die Klappe g muß daher niederfallen und die Klappe h 
ebenfalld herabſinken; Icgtere bleibt aber wegen des Hafens n in jchiefer Richtung 
liegen. Jetzt erhält demnach) das Wafjer C wieder einen Ausgang bei h, und es 
geräth von Neuem in Bewegung. E3-föpt die Einhaltöflappe h wieder hinauf, 
und dadurch wird aud die Auffteigeflappe g wieder gehoben und das Wafler in 
der Steigröhre abermals genöthigt, etwas zu fleigen. Auf ſolche Weiſe fteigt das 
Wafler bei wiederholtem Spiel der Maſchine nah und nad bis zum Ueberguß. 
Don dem Einflug ded Waflerd ab auf einer Länge von 8 Fuß ift dad 5 Fuß hohe 
Steigrohr eingeiegt. Oben unter dem Ueberguß wird ein Gerinne untergenagelt, 
das von allen A Seiten das audgeworfene Waller auffangen und abführen Eann. 
Die Einhaltsflappe h erhält mejjingene Zapfen und Pfannen und ift am obern 
Ende mit etwas Blei befchlagen, um das Gewicht und ihre Neigung zum Nieder- 
fallen zu vermehren. Dieje Klappe jelbft ift von ſchwerem Eichenholze, und hinter 
ihr find 3 Leiften angenagelt, an denen fie ſich beim Zuichlagen feſt anlehnen fann. 
Die Auffteigeflappe g dagegen ift aus leichtem Lindenholz, hat meffingene Wirbel 
und der Zujchlag ift mit Hutfilz belegte. Der Widder wird in der Art in das 
Flußbett gefegt, daß er auf 3 Unterlagen von eichenem ftarken Holze feftgeklemmt 
wird, Diejelben reihen von einem Ufer bis zum andern, können aber leicht weg« 
genommen und wieder bingejegt werden, ohne daß das Waſſer abgeftellt zu werben 
braudt. Um die erfte Arbeit gehörig einzurichten und auszuführen, muß aber ber 
Bluß oben geftaut werden. In je 4—5 Secunden erfolgt ein Stoß und damit 
ein Ueberguß von Waffer, der circa 1/, Kubikfuß beträgt. Im jeder Minute wer- 
den aljo circa 71/, Kubikfuß Wafler gehoben und ausgeworfen. Wenn man von 
einem ſolchen Widder Gebrauch machen will, jo muß das Wafler, obgleich defjen 
Menge gering zu jein braucht, ein angemefjenes Gefälle haben. Waflerläufe, 
deren Bert faſt Horizontal ift, ſind demnach nicht zur Anlage dieſes Widders ge— 
eignet. Oefters erlauben jedoch die Gewäfler zur Wirfung des Widderd eine 
Stauung anzubringen und jo durch dieſes Fünftliche Gefälle mittelft des Widders 
dad Waller auf eine ziemliche Höhe zu heben. —- Ueber die zur Beriefelung einer 
beftimmten Fläche nöthige Waffermenge find die Meinungen noch ſehr vers 
ihieden, indem man für 1 Kubikfuß Wafjerzufluß im der Secunde 1—10, ja 
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ſelbſt 45 Morgen Wiefe rechnet. Eine für alle Fälle gültige Waffermenge Täfı 
ſich nicht angeben, weil es befonderd auf die Güte des Waflerd anfommt, indem 
ſich nur hiernach beftimmen läßt, wie viel Waſſer erforderlich wird, um den durd 
die Ernte dem Boden entzogenen Gehalt an Pflanzennahrungstheilen wieder zu 
erfegen. Je dungreicher daher das Waſſer ift, defto weniger wird davon nöthig 
. je ärmer daffelbe aber an Nahrungsſtoffen ift, in defto größerer Menge muß es auf- 
gebracht werden. Ein Uebermag an Dungftoffen kann fhaden. Uebrigens ift bei 
Beitimmung der nöthigen Waflermenge auch dad möglicherweije berieſelungsfähige 
Terrain zu berüdfihtigen. Die Wafferconfumtion wird bedingt: durch Die Höhe, 
in welcher das Waffer über die Wieſe fortläuft; durch die Geſchwindigkeit defjelben 
oder durch das Gefälle des Terraind; durch die Länge des Terrains, über meldet 
das Wafler in Einem fortftrömt. Daher brauchen ſchmale Hohe Rüden mehr Waſ⸗ 
fer, als breite und flache, ſtarke Hänge mehr als folche mit geringem Gefälle, wilde 
Wäflerungen weniger ald Kunftbau bei gleich flarfer Rieſelung, natürlich regel- 
mäßiger und Kunftbau durchſchnittlich gleiche Waflermengen zur Hervorbringung 
gleicher Broducte. Wie viel Waffer bei einer zwedtmäßig behandelten Rietelwieft 
durh Verdunſtung verloren gebe, ift eine Frage, welche zu vielfeitigen Verſuchen 
Beranlaffung gegeben hat. Nach Hillmerich verichwindet bei zweckmäßigen An- 
lagen die Menge des verdunfteten Waſſers gegen die des zufliefenden und ift nicht 
zu mefien. Es kommt dabei hauptfächlich auf die Breite der Flaͤche an, über welde 
das Waſſer fließt. Anders verhält es fih bei wilden Beriefelungen; bier dürfte 
fih die Verdunftung bedeutend, und zwar gleich der einer eben jo großen Bläde 
ftehenden Waſſers herausftellen (f. Meffen und Wägen) Die Einfaugung 
des Bodens ift dagegen faft überall verfchieden und richtet fich nach deſſen Beſchaf⸗ 
fenheit, Tiefe, Untergrund sc. Sie ift bei quelligem feuchten Boden, bei nicht tief 
ftehendem Iehmigem oder thonigem Untergrund — 0. Dagegen kann die Ein 
faugung aber auch fehr bedeutend werden, wenn der Boden aus tiefem loſem Sande 
beſteht. Gewöhnlich kommt zwar das Wafler am Buße der Sandberge wieder zu 
Tage und geht dem urfprünglichen Wafferlauf zu, ed fann aber auch, wenn bie 
Schichtung des lintergrundes einem andern Flußgebiete zuftreicht, auf diefe Weile 
das ganze Wafler verloren gehen. — A. Kunftwiefenbau. Hauptbedingungen 
feiner Ausführung find: Hinlängliches Waffer zu jeder Zeit und Möglichkeit einer 
vollfommenen Entwäflerung. Hauptregeln find: 1) Den Bau jedes Mal mit 
dem Gefälle zu beginnen und mit diefem fortzugehen. Jede Fläche hat zweierlei 
Gefälle oder Abdachung. Das, weldes den Lauf des Hauptzuleitungsgraben? 
und defien Richtung beftimmt, ift da8 Hauptgefälle, dasjenige, welches von dem 
Hauptzuleitungsgraben aus nad) dem Hauptentwäflerungdgraben geht, das Reben 
gefälle. 2) Muß die Fläche fo tief ald nur möglich unter das Waller gelegt 
‚werden. 3) Man verfäume nicht, den obern befruchteten Spatenftidh Erbe wieder 
ala obere Schicht aufzubringen ; im Gegentheil würde der Ertrag der Wieſe einigt 
Jahre ein geringer fein. A) Alle Stellen, wo Waſſer ftehen geblieben ift und der 
Boden eine glänzend fhmwärzliche oder röthliche Karbe angenommen bat, müffen, 
wenn ed die Umſtände geflatten, einige Wochen vor dem Bau umgegraben werden. 
5) Die Fläche muß eine Raſenbedeckung erhalten, weil dieſelbe einen großen Bor: 
zug vor jeder Anfaat hat. Nur auf fumpfigen und moorigen Wiejen kann oftmalt 
das Umgraben des Raſens und die Anfaat von größerem Nugen, als das Belegen 
mit Rafen fein. Die Rafen werden im der Geftalt eines rechtwinkeligen Quadtate 
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oder in Form einer 8—10 Fuß langen und 1 Fuß breiten rechtwinkeligen Rolle 
abgeſchält und müflen eine gleiche Stärke von 2 Zoll erhalten. Dieſe Verrichtung 
muß den gejchickteften Arbeitern übertragen werden. 6) Es darf nie ein krummer 
Graben vorfommen. Bon bejonderer Wichtigkeit ift auch ein richtiges Nivelle- 
ment, wozu fich die Quedfilberwage mit communicirender Röhre am beften eignet. 
IR das Terrain nicht zu fehr unterbrochen, fo ift ed am vortheilhafteften, wagerecht 
ju nivelliren und die Abweichungen der KHorizontallinie durch Pfähle zu marfiren. 
AS Regel follte man e8 fich machen, jede abgewogene Strede rückwärts nochmals 
abzuwägen, um alle Bebler zu vermeiden. 7) Aud die Körpervermefjung ift 
von Bedeutung, weshalb der Wiefenbauer den Gebraud der Meßfette und des rech— 
ten Winkels zur Aufnahme der Flächen und zur Anlegung der Terraffen kennen 
muß. 8) Endlih ift aud die Planirung von wejentlicher Bedeutung. Bei— 
fpielweife theilt man eine abzutragende Anhöhe in 3 Buß breite gleiche Theile in 
die Quere oder Länge, marfirt dann dur einige Pfühle am Rande und in ber 
Mitte die Tiefe des Abtrags und bringt alle Pfähle in gleiche Höhe, zu weldyem 
Zweck überall, wo ein Pfahl zu ftehen kommt, ein Loch bis zur beftimmten Tiefe 
eingegraben werden muß. Soll die Anhöhe 2 Fuß tief abgetragen werden, fo 
gräbt man einen Theil nach dem andern A Fuß tief aus und fährt den ausgegra- 
benen Boden ab. Nun unterminirt man mit der Ratehaue die A Fuß hoben 
Dämme, breitet den Boden des Untergrundes in den Schadhten breit aus und fährt 
mit dem Uinterminiren fo lange fort, als nicht ein Einfturz der Damme zu befürd 
ten ift. Durch diefed Verfahren wird jo viel Erdreich in die Schadhte geworfen, 
daß die Pfähle, welche erft noch 2 Buß bervorragten, nun blos noch 1/—1 Fuß 
bervorragen. Hierauf gräbt man die noch flehenden Damme von oben herab nie= 
der und ebnet die ganze Flähe. Die Anhöhe wird nun um 2 Buß erniedrigt fein 
und die Oberfläche wie früher aus derfelben Dammerde beftehen. — Man theilt den 
Kunftwiejenbau ein in den ſchmalen Rüdenbau, den breiten Rüdenbau, den Hang— 
bau und den zufanımengefegten Bau. Dieje verſchiedenen Bauarten werden haupt⸗ 
ſächlich von dem Gefälle bedingt. Hat nämlich eine Flaͤche weder im Haupt⸗ noch 
Nebengefälle auf 1 Kängenruthe 4 Zoll Abvahung, fo findet Rückenbau, fonft 
Hangbau fatt. Die Stärke der Abdahung erführt man durch Anwendung der 
Mefkette und des Nivellirinftruments. 1. Schmaler Rüdenbau. Weil bei 
demjelben blos Eleine, 1 Ruthe breite Blächen beriefelt werden und das Wafler 
dann in die Entwäfjerungdrinnen läuft, fo bedarf diefer Bau das meifte Waſſer. 
Am vortheilhafteften macht man die Ruͤcken 10 Ruthen lang und giebt ihnen eine 
Rihtung von Süden nad Norden oder von Norden nah Süden, weil dann eine 
gleihmäßigere Einwirkung der Sonnenftrahlen ftattfindet und dadurch eine fchnellere 
Abtrocknung bewirkt wird. Jndeß läßt fich dieſe Richtung der Rücken nicht immer 
befolgen, indem biefelbe von der Dertlichkeit bedingt wird. Die erfte Arbeit ift 
die Entwäfferung. Der Hauptentwäflerungsgraben muß jo geführt werden, daß 
derielbe auch dem Zweck der fertigen Anlage entipriht. Nach der Anlage tiefes 
Grabend wird der KHauptzuleitungdgraben in Angriff genommen. Man führt 
denfelben auf der höchſten Stelle der Bläche in gerader Richtung oder doch in 
Schnurſchlägen über diefe hinweg. Man giebt diefem Graben, wenn es dad Ter⸗ 
rain geftattet, auf 10 Authen Länge 1 Zoll Gefälle. Nun ermittelt man mit 
Hülfe des Nivellirinftruments, wie viel Gefälle von dem Waflerfpiegel im Haupt⸗ 
quleitungsgraben bis zum Entwäfferungsgraben vorhanden ift, mißt dann zwiſchen 
Löbe, Cucvclop. der Lanbwirthfgaft. VI. 55 
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beiden Punkten die Eutfernung und dividirt mir der Ruthenzahl in das gefundene 
Gefälle, wodurch ſich die Anlegung der ſchmalen oder breiten Rücken ergiebt. Sind 
pro Ruthe nicht 4 Zoll Gefälle vorhanden, jo ſchreitet man zum ſchmalen Rücken— 
bau. Die nächſte Arbeit iſt, daß die Ruͤcken durch Pfähle mit Hülfe des Nivellir- 
inſtrumeuts abgeſteckt werden. Alle Rüden müſſen eine gleichmäßige Breite haben. 
Bei dem ſchmalen Rückenbau iſt die angemeſſenſte Breite 2 Ruthen, ſo daß jede 
einzelne Seite 1 Ruthe breit wird und beim Mäben durch 2 Schwaden abgehauen 
werden faun. Iſt die Anlage von großem Umfange, und gehen die Rüden dem 
Nebengefälle entlang, jo können diejelben oftmals Dem Hauptgefälle nad nicht alle 
in gleiche Höhe gebracht werden, und es muß dann Terrafjirung der Anlage 
ftattfinden, d. h. ed werden von 5 zu 5 Rüden Abftufungen oder Terraffen anges 
legt. Bei einer foldyen Terraffirung dem Hauptgefälle nad muß man ſtets mit der 
Tieferlegung in der Entwäflerungdrinne beginnen, damit der erfte halbe Rücken 
der untern Terraffe daflelbe Gefälle erhält, weldyes zu feiner zwedmäßigen Entwäfe 
ferung nöthig ift. If Keim jchmalen Rückenbau der Dauptentwäfferungsgraben 
fein fünftlih angelegter, jondern ein Bach oder Fluß, jo dürfen die Rüden nicht 
bis an denjelben fortgeführt werden, jondern fie müjlen mindeftens 1 Ruthe vom 
Ufer entfernt jein und von diefem aus bis an die Sohle abgeböſcht werden. Man 
fann den Rückenbau der Wieſen füglich mit dem Beetbau auf den Aeckern vergleis 
hen. Sind alle Vorarbeiten brendigt, jo werden die Raſen abgeihält und auf 
Haufen gebracht ; fie müſſen aber, damit fie nicht jehr austrodnen, jobald als mög— 
lich aufgelegt werden. Der Boden wird nun 1 Buß tief umgegraben und die Ge— 
ftalt der Mücken fo gebildet, dap alle Bfahlföpfe 1—2 Zoll hervorragen. Erfor— 
dert bad Terrain Auftrag, fo gräbt man den Boden ebenfalld 1 Buß tief um und 
füllt Hier jo body mit anderm Boden auf, daß die Marfirpfählden 12—14 Zoll 
bervorftehen. Daneben gräbt man da, wo no aufgeichüttet werden joll, 1 Sup 
tief die Dawmımerde ab und wirft fie auf den aufgetragenen Boden. Grforbert das 
Terrain Abtrag, fo grabt man in der Richtung der Entwäflerungsrinne einen 
Schacht aus, und zwar ſteis 1 Fuß tiefer, ald die Pfähle bervorftehen. Die Breite 
des Schachts hängt von dem Ueberfluß des Bodens ab. Hat man jo viel Erde 
hinweggeſchafft, Daß die noch übrig gebliebene hinreicht, um den Rüden nad) der 
Höhe der marfirten Pfähldyen zu bilden, jo gräbt man denjelben um und wirft den 
Boden fo, daß ſämmtliche Pfählchen ungefähr 1—2 Boll hervorftehen. Iſt die 
Borm des Nüdend gebildet, jo wird zur Planirung gejchritten, worauf man die 
mit dem Spaten aufgeworfene Erde mittelft der Planirhade zerkleinert und den 
Ort genau nad) der Schnur in der Art ebnet, daß dicjelbe noch 1 Zoll über der 
planirten Bläche ſchwebt. Zulegt wird durd die Planirung der Rückenkopf gebil- 
det. Iſt ein Rüden fertig planirt, fo wird der Raſen nach der Schnur aufgelegt. 
Zuerſt faßt man den zu belegenden Theil mit Rajen ein und jchiebt denjelben fo 
feit ald möglich aneinander. Zuletzt wird der Hafen mit der Klatiche feftgeichla- 
gen. Sind mehrere Rüden fertig, fo wird zur Anlage der Vertheilungdgräben 
und der Be- und Entwäaͤſſerungsgräbchen gejchritten, was mittelft des Wiejenbeils 
nad der Schnur geichieht. Hierauf reinigt man "die Gräben mit der Stechſchippe 
von der Erde. Soll der Hauptentwäflerungdgraben, der das Waſſer aus den 
Kleinen Entwäflerungsrinnen von den Rüden aufnimmt, daſſelbe wieder unterhalb 
zu einer andern Anlage führen und etwas Gefälle erhalten, jo müflen die Ufer 
deſſelben mit Raſen ausgelegt werden, um fie gegen Unterwaſchung zu ſchützen. 
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Wird aber das Wafler nicht nochmals benugt, jo kann man das Gefälle nach und 
nad auch den Rüden mit geben. 1. Breiter Rüdenbau. Derfelbe ift zwar 
foftiyieliger in der Ausführung als der ſchmale Rüdenban, erfordert aber weniger 
Waſſer zur Bewäfferung und audy weniger Gefälle. Die Umftände, welche im All- 
gemeinen den breiten Rückenbau bedingen, find: wenn das Terrain wenig Gefälle 
bat, wenn wenig Wafler zur Bewäflerung vorhanden ift und wenn die Fläche nicht 
Jumpfig und nicht ſauer ift. Die breiten Rüden müſſen vom Morgen nad Abend 
laufen ; ihre Länge kann fo groß fein, als es die Rocalität geftattet. Beim breiten 
Rüdenbau, mögen die Seiten der Rüden 2 oder 3 Ruthen breit fein, muß jedes 
Mal das Gefälle der Entwäflerungsrinne der unterften Abftufung gegeben werben. 
Bei 3 Ruthen Breite genügt 1 Bewäflerungsrinne, nur muß dieſe, fowie auch 
wenn 2 ſolche Rinnen angebradt find, alle 5 —6 Ruthen durch einen Bertical- 
graben mit friihem Waſſer aus der oberften Bewäſſerungsrinne, die beim breiten 
Rüdenbau breiter fein muß, als beim fchmalen, gefpeift werden. Die Breite deſ— 
jelben wird durch die Ränge des Rückens beftimmt. Uebrigend wird der breite 
Rückenbau ebenfo ausgeführt wie der ſchmale. Pig. 157 ftellt den Rückenbau 
dar. ee find die Vertheilungsgräben, ff die Einlaf-, gg die Bewäflerumgs«, 
hhdie Entwäflerungsgräben. Fig. 158 flellt das Profil vom Zuleitungd- und 
Vertheilungsgraben dar. a ift der Zuleitungs-, e der Bertheilungdgraben. Im 
Fig. 159 ftellen wir noch bildlich 
ein aus der Wirklichkeit entlehn- Big. 157. 
tes Beiipiel des breiten Rüden — — — 

baus dar. AB ift der Waſſer zu- 
führende Bach, CD ein Begren⸗ 
jungägraben, der mit der Ent« 
wäflerung anderer Grundſtücke 
im Zufammenhange fteht, e der 
Stauapparat (ein Grundwehr), 
die Schügen, ggdie auf Dämme 
geſetzten Zuleitungsgräben, hhı 
die Vertheilungsgräben, ii die 
Vifferungsgräben der Rücken, 
kk die Entwäflerungdgräben der— 
jelben, I1 Die größern Abfüh— 
rung@gräben derjelben, welche 
das Waſſer den Hauptentwäſſe— 
tungdgräben mm zuführen. 
M. Der Hangbau. Derfelbe ift 
da, wo er unternommen werden fann, der vortheilhaftefte Bau, weil ihn die Natur 
ihr begünftigt. Er bedarf unter allen Wäfferungsanlagen das wenigfte Waffer, 
weil es bei ihm nur dann erft in den Hauptentwäfjerungsgraben eintritt, wenn es 
die ganze Fläche überriefelt hat. Jede Fläche, welche auf kLängenruthe 4 Zoll 
Abdahung hat, eignet fih zum Hangbau. Hat das Terrain nicht zu viele Uneben- 
beiten, fo ift der Hangbau zugleich der wohlfeilſte Bau; find aber bedeutende Aufz 
und Abtragungen nöthig, fo Fann er Eoftfpieliger ald der Mildenban werden. Der 
Sangbau ift eine Bewaͤſſetungsanlage auf eier abhängigen Fläche, wobei man das 
natürfiche Gefälle moͤglichſt zweckmaͤßig benutzt. Im der Regel wird Hierbei feine 
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bedeutende Veränderung mit der Wiefe vorgenommen. Se gleihmäßiger bie Fläche 
ift, defto regelmäßiger kann die Anlage der Gräben fein. Der Hangbau erfordert 
wie der Rüdenbau eine genaue Berechnung des Bodens, damit ſich diefer ausgleiche, 
weshalb den Vorarbeiten ein Nivelliren des Terrains vorausgehen muß. Sat 
man gefunden, wie hoch das Wafler über der Wiefe liegt, fo vergleiht man bie 
Anhoͤhen und Tiefen, und man wird dann finden, wie hoch und wie tief man mit 
dem Boden gehen darf. Wie beim breiten Rüdenbau, fo ift au beim Hangbau 
das Hauptgefälle jedes Mal auf die Fläche der legten Bewäflerungdrinne bis zum 
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Hauptentwäflerungdgraben zu geben. Die praftifhe Ausführung bed Hangbaus 

ift ganz diefelbe, wie bei den andern Kunftwieienbauten ; gut ift es indeß, wenn 

man die Berticalgräben auf einer durch die Vorarbeit marfirten Linie anlegt. Der 

Bertbeilungdgraben fällt bier dem Namen nach weg, weil biefer nicht wie beim 

Rückenbau das Wafler in jede Bewäflerungsrinne vertheilt, fondern gleich über die 

Bläde überriefeln läßt und daher den Namen einer Bewäflerungdrinne annimmt. 

Beim Hangbau darf nur der Verticalgraben der einzige Graben fein, weldyer dem 

einen Zweck ald Leiter und Verſorger jeder Fläche mit friſchem Waſſer entſpricht. 

Ale andere Gräben müffen doppelten Zweden dienen; jeder muß, einzelne Fälle 
ausgenommen, Ent⸗ und Bewäflerungdgraben jein. Die Wäflerungsrippen 

werden querdurch horizontal gezogen ; ſie erhalten ihr Wafler durch Stauungen in 
dem Verticalgraben. Bei ebenen Wiejen fönnen die Wäflerungsrippen in gerader 
Linie und mit einander parallel laufen, und es entflchen dann regelmäßige Bewäl« 
fernngstafeln. Bei nicht ebenen Wieſen aber müſſen die Wäfferungsrippen ver« 
ſchiedene Richtungen erhalten, wie es die Horizontallinie, die mit der Setzwage ges 
ſucht wird, beftimmt. Bei dieſem DBewällerungdverfahren tritt das Wafler aus 
der bei jeder Rippe geftauten Bewäflerungsrinne in die horizontalen Bewäflerungs- 
tippen, fleigt darin über und fließt von einer Rippe zur andern bis in den Wäſ—⸗ 
ferungögraben. Iſt die zum Hangbau beftimmte Bläche von ausgedehnter Größe 
dem Hauptgefälle nach und diejes bedeutend, fo legt man Terraflen an, d. h. man 
gebt von 10 zu 10 Ruthen immer etwas tiefer. In Big. 160 geben wir eine 
bildlihe Darftellung des Hang: 
haus. aa find die Zuleitungs- 
gräben, bb die Ableitungdgrä« 
ben, ccc die Berticals oder 
Iransportgräbhen, dd die 
Horizontal» Wäfferungdrippen. 
VW. Zufammengefegter 
Bau. Ziehen ſich auf einer 
Blähe Ebenen und Abhänge 
ununterbrochen fort, und joll 
doh die ganze Fläche in eine 
Kunftwiefe umgewandelt wer- 
den, fo tritt jehr häufig der 
Ball ein, daß Rüden- und 
Hangbau mit einander abwechieln müflen. Das Verfahren ift dann ganz wie beim 
Rüden und Hangbau. Nur die Regel ift hier vorzugsweiſe zu beachten, daß die 
Entwäfjerungdgräben meift zugleih Bewäflerungds oder Bertheilungdgräben find, 
weshalb ihre Ufer wagerecht jein und alle in biejelben einmündende Entwäjle- 
sungsrinnen am Ende auf 1 oder 2 Fuß ein fchroffes Gefälle haben müſſen. 
Führen die Entwäflerungsrinnen ihr Wafjer wieder ald Zuleitungsgräben nad einer 
andern Fläche, fo dürfen fie nur ihr nöthige® Gefälle in der Sohle erhalten, wo 
dann die Ufer derjelben an der Ausmündung des Grabend hody werden. In jols 
den Fällen muͤſſen legtere unbedingt mit Raſen audgefegt werben. - Beim zuſam— 
mengefegten Bau müffen die Verticalgräber größer fein ald gewöhnlich, weil die 
Fläche, die ſie mit Waffer verjehen müflen, von großer Ausdehnung iſt. Dieje 
vermehrte Größe bezieht ſich jedoch nur auf die Breite, nie auf die Tiefe, damit 
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fein Waſſer verloren gebt. Iſt die Schleuße geihlofien, fo müffen fie rein ab— 
fliegen. B. Natürlich regelmäßiger Wiejenbau. Bei demfelben findet 
nicht eine Planirung des ganzen Terrains nach der Schnur ftatt, fondern es were 
den blos die größten Unebenheiten auf einfache Art geebnet. Auch werden bie 
Gräben nicht in ſchnurgerader Linie fortgeführt, fondern ganz nadı der Kocalität 
eingerichtet. Die in der Natur vorfommenden Flachen, welche durd dieſe Melio— 
ration zur Beriefelung geeignet gemacht werden fönnen, find 1) ſolche, weldhe nur 
fehr wenig Gefälle haben, entweder ganz eben oder coupirt find und beim Kunft« 
wieſenbau in Rüden gelegt werden würden; 2) folde, welche bedeutendes Gefälle 
haben ımd wo beim Kunftbau der Hangbau zur Ausführung kommen würde. 
I. Flacher Bau. Zuerſt wird der Hauptentwäflferungsaraben angelegt, den man 
durch die tiefflen Niederungen in Schnurfchlägen, auch wohl in einzelnen Krüm— 
mungen führt und mit ihnen fleine Gntwäflerungsagräben verbindet, die aus allen 
Niederungen das Waffer jenem Hauptgraben zuführen. Hierauf ſucht man den 
Punkt ded Waſſers, mit welchem die Fläche beipült werden fann, ſteckt auf der 
Hochebene entlang in Schnurichlägen den KHauptzuleitungsgraben ab und fertigt 
denfelben fo an, daß in ihm das Waſſer möglihft 8— 12 Zoll über der Fläche 
fteben kann. Num ſucht man durd Hülfe des Nivellirinftruments die übrigen An— 
höben der Wieſe. Diefelben müffen alle tiefer. liegen ald da8 Waſſer in dem 
Hauptzuleitungsgraben. Giebt e8 höhere, fo müffen fie entweder abgetragen wer— 
den ober liegen bleiben. Auf alle diefe unter dem Waſſer im Hauptzuleitungs- 
graben Liegende höhere Stellen, welche mit Pfählchen von Ruthe zu Ruthe mar- 
firt find, werden num vom Hauptzuleitungsgraben aus wagerechte Bemäfferungs- 
rinnen angelegt, deren -Rinie man dur Pfähle marfirt, die man unter ſich in 
gleiche Höhe bringt. Zur Bildung diefer Rinnen ſuche man allen weiten Erde— 
transport zu vermeiden. Sind die Pfähle für die Linie in ein Niveau gebracht, 
jo halt man nah Maßgabe der Terrainverhältniffe an beiden Seiten der Linie 
1/,—3/, Ruthe Rafen ab und beftinmt dann mit Hilfe des Nivellirinfiruments 
den Lauf der Entwäfferungsrinnen, die man ſogleich anfertigt. Den daraus ge— 
wonnenen Boden kann man mit zur Bildung der Bemwäfferungsrinnen verwenden. 
Bon den Pfählchen aus nad dem unabgeſchälten Terrain bin entitehen nach beiten 
Seiten durch die Umgrabung der geichälten Fläche geneigte Flächen, die man mit 
der Planirbade planirt. Legt man nun die Raſen wieder auf, fo wird die obere 
Kante derfelben eine vollkommen wagerechte Linie bilden, welche ſich mit ſchroffem 
Gefälle nach beiden Seiten hin verläuft. Macht man auf der Höhe diefed Rückens 
eine Rinne, fo werden die Kanten derjelben vollfommen wagerecht fein, und wenn 
die Rinme gefüllt ift, wird das Wafler überall gleichmäßig übertreten und riefeln ; 
durch das unmittelbar an der Rinne flattfindende ſchroffe Gefälle wird fih das 
Waſſer ſchnell vertheilen und felbft auf der nicht planirten Fläche ausbreiten und 
vollfommen wäjlern. Je nachdem das Terrain fällt, müffen die Rinnen immer 
terraffenförmig gebildet werten. Die Hanptrinne muß deöbalb ſtets jo viel Waſ— 
fer enthalten, daß fie beim Wäffern aud alle Nebenrinnen mit fpeifen fann. Da, 
wo fid eine Minne an die andere anfchficht, muß eine kleine Schleuße oder ein 
Stellrafen vorbanden fein, Damit e8 in der Willkür liegt, die Fläche theilweiſe oder 
ganz zu bewäflern. Iſt die Fläche fchr groß und Gefälle genug vorhanden, fo 
fann das oberhalb fließende Entwäflerungswaffer unterhalb nochmals zur Brwäf- 
jerung benugt werben. Gin folder flacher Bau würde etwa das Anſehen ber 
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Fig. 161 haben. Iſt die zu bewäfjernde Fläche jehr groß und hat fie wenig Ge— 
fülle, jo kann man durch Doppelgräben Gefälle verihaffen indem man bie 


dig. 161. 





Bläde in gleiche Abſchnitte theilt, am der einen Seite entlang einer in Damme 
eingeihlojienen Hauptzuleitungsgraben mit etwas Gefälle führt, von Diefem aus nad 
der entgegengejegten Yängenfeite einen in Dämme eingejchloffenen Zuleiter leitet und 
von bier aus den Hauptzuleitungsgraben für Die ganze Fläche führt. Jedes Mal 
oberhalb' des quer über die Fläche gehenden Zuleiterd, unmittelbar an demfelben 
führt man Gntwäfjerungsgräben, welche jede einzelne Abtheilung vollfommen ent= 
mällern und dad Wafler Dem Sauptentwäflerungsgraben zuführen. II, Hang- 
bau. Die Ausführung deſſelben bleibt ſich gleich, may das Gefälle von Allen 
Seiten nach Innen oder blos nad einer Seite geben; nur muß im erfleren Fall 
der Hauptentwäfjerungsgraben oftmald unter dein Hauptzuleitungsgraben geführt 
werden, Uebrigens wird jede Abdachung für ſich allein angelegt, ald wenn blog 
einförmiged Gefälle vorhanden wäre. ABCD Fig. 162 fei die in Hangbau ums 
jumandelnde Wieſe. Dad Hauptgefälle ift 6, das Nebengefülle 58 Zoll. Die 
Anlage des Hayptentwäjferungsgrabens b gejdieht auf der tiefiten, des Gauptzu« 
leitungsgrabens a auf der hödyjten Stelle. Letzterer muß entweder gerade oder in 
Schuuridlägen geführt werden. Sind die Unebenheiten durch Planiren bejeitigt, 
jo werden num genau wagerechte Bewäfjerungdrinnen gebildet. Iſt der Hauptzur 
leitungsgraben angelegt, jo ftedt man 3—4 Buß von demjelben ein Pfählchen x 
bis ungefähr zur Hälfte Des Hauptgefälles der Fläche ein, bringt fie mittelft des 
Nivellirinftruments alle in gleiche Höhe, jpannt über ihre Köpfe die Schnur und 
fieht nun, wo Auf und Abtragungen nöthig find. Die ausgejpannte Schuur 
giebt das unterfte Ufer der erften Bewäſſerungsrinne an, welche genau wagerecht 
ein muß. Schwebt die Schnur über dem Boden, jo iſt Auftrag nöthig; das Mar 
terigl dazu kann aus ber angefertigten, 4—6 Zoll breiten und 3I—4 Zoll tiefen 
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Fig. 162, 





Bewäfferungdrinne genommen werden. Iſt das Terrain zu body, und fann bie 
Schnur nicht horizontal von einem Pfahl zum andern geipannt werden, jo macht 
man mit / dem Spaten eine Heine Rinne und legt in dieje die Schnur. Man wird 
dann fehen, wie viel Abtrag unterhalb der Rinne nothwendig if. Zur Sicherheit 
juht man mit dem Nivellirinftrument unterhalb den Punkt, wo ber Abtrag auf 
hören foll und marfirt denjelben durdy einen Pfahl, damit man genau weiß, wie 
viel Boden abgetragen werden muß. Nimmt man an, daß bei Fig. 162 8 Zoll 
Nebengefälle vom Waffer in a bis zur Bläche felbft abgehen, fo bleiben noch 50 Zoll 
Nebengefälle 10 Ruthen lang. Alle Bewäflerungsdrinnen werden nur 2 Ruthen 
auseinander angelegt, und ed wird hier eine jede 10 Zoll höher zu liegen kommen 
al8 die untere. Dan geht nun ungefähr 2 Ruthen dem Nebengefälle nad her» 
unter und ſucht dafelbft auf dem Boden einen Punkt, welder 10 Zoll tiefer ald c 
ift und ſucht mit dem Nivellirinftrument in der ungefähren Entfernung von a 
Punkte, welde mit c in gleicher Höhe ftehen, aber womöglich nicht weiter ald 
10 Buß von einander entfernt find. Die gefundene Linie hat vielleicht die Form 
der punftirten Linie cc; mande Stellen zwiſchen e und x fönnen weniger als 
2 Nuthen, andere mehr betragen. Hat man alle Punfte ce durch Pfähle marfirt 
und fie 10 Zoll unter x gebracht, jo ſpannt man die Schnur von einem Pfahle 
zum andern, beftimmt die Breite der Rinne A Zoll herauf nah x zu durd eine 
andere Schnur, haut die Rinne aus, läßt die Schnur am untern Ufer fteden und 
regulirt daffelbe jogleich beim Audftechen der Rinne. Das obere Ufer bleibt, wie 
ed iſt; nur wo die Rinne eine Telle durchfchneidet, muß diefe oberhalb der Rinne 
audgefüllt werden, damit fein Rückſtau und fein Sumpf entſteht. Auf dielelbe 
Weiſe wird auch die Linie d, e, f angelegt. Alle Rinnen werden mit einem oder 
mehreren Verticalgräben verbunden ; dann verfährt man ganz fo, wie bei ber tiefer 
liegenden zweiten Terraffe mit den Linien B, g, h, i, k. Befindet fidh zwiſchen 
2 Bewäflerungsrinnen eine Niederung, in der fich vorzugsweife Waſſer anfammelt, 
fo muß auf derfelben bis in die nächte unterhalb liegende Bewäfferungsrinne ein 
Feiner Entwäfferungsgraben angelegt werden. Beträgt der Hang nit unter 
0,02, jo fann man krumme Wäfferungsgräbchen anlegen, und die Anlage heißt 
dann Schlangenberiejelung (Big. 163). In dem bier angenommenen Beijpiel 
liegen die Leitungdgräben ee mit ihrem Querſchnitt 2/, oberhalb der Oberfläche 
ber Wiefe und werden womöglich in gleichem Gefälle über die höchſten Stellen der 
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Fig. 168. 


Deitungsgraben —— 
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Wieſe dem Mande derſelben zugeführt. Die Rieſelgräbchen gg find 20 unter 
einander entfernt, je nad dem Hange, und auf ihrer ganzen Fläche wagerecht. 
ft find Vertheilungsgräbchen, welde rechtwinfelig mit dem Terrain aus dem Leis 
tungdgraben gezogen die Riefelgräbchen gg durchſchneiden und dazu dienen, einem 
jeden Graben gg direct friſches Wafler zuzuführen; fie liegen 5—6 9 von einander 
entfernt und find ihrer Rage entiprechend breit umd fo tief wie die Gräbchen gg. 
Sie werden mit Rajen oder Schleußen geſchloſſen. Die Wehre (Big. 164 Län- 
genprofil, Big. 165 Duerprofil) find bier von Stein in umgefehrter Ganidform, 





aa find die Holzſchwellen, welche auf eingerammten Pfählen bb befeftigt find. 

e {ft ein hölzernes Staugeftell, dur das im Wehre eine Deffnung angebracht 

wird, welche mit einer Bohle d gefchloffen werden fann. — Was die verfchiedenten 

Bodenarten bei dem Wiejenbau anlangt, fo darf eine Anlage auf Thon» 

boden nicht zu frühzeitig anhaltend bewäfjert werben, inden die Rajen A—5 Wo- 

hen Zeit Brauchen, ehe fle feft einwurzeln; erft nad diefer Zeit kann bie vollkom⸗ 
Loͤbe, Cuchelop. der Landwirthſchaft. VI. 56 
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mene Bewäfferung beginnen. Bei anhaltender Trockenheit kann gleich nach dem 
Umbau von Zeit zu Zeit eine geringe Anfeuchtung ſtattfinden. Soll der Thon- 
boden mit Raſen belegt werden, jo muß dies gleih nach der Planirung geſchehen. 
Iſt der Thonboden nidyr ganz humusarm, war namentlich die Wieſe vor dem Um— 
bau ſehr naß und ſchlecht entwäflert, jo daß nur ſchlechte Gräſer auf ihr wuchien, 
jo ift das Anjäen oft von lohnendem Erfolg. — Der Lehmboden verträgt eher 
ald der Thonboden eine ungeregelte Bewäflerung ; doch ſchadet auch ihm überhäufte 
Näffe und zu Tange anhaltende Trodenheit. Kommen bei Xehimboden- bedeutende 
Auftragungen vor, jo müſſen dieje gut geftampft werden. Die bier noch lange 
vorfommenden Senfungen find ſtets auszubeflern. Behlen Raſen zur Bederfung 
der Fläche, jo ift der Lchmboden unter allen Bodenarten der geeignetfte zur An— 
faat. Im diefen Ball darf aber nicht eher gewäflert werden, als bis die Pflanzen 
2 Zoll body find. Die planirten Flächen fönnen ohne Schaden mehrere Tage un— 
bedeckt bleiben." Die mit Rajen belegte Wieje fann ſchon nah 3—4 Wochen be- 
wäfjert werden. — Sandbo den erfordert eine genaue Kenntniß, ehe man zur Um— 
ſchaffung deffelben in Wäfferungsanlagen ſchreitet. Sterile Sandlehden fünnen 
nie in Rieſelwieſen umgeichaffen werden, wenn man fie nicht mit Rajen bededen 
oder ihnen durch ftarfe Auffuhr von Fräftigem kurzem Stallmift eine Dede geben 
oder ihnen durch Aufftampfen der grünen Wurzeln der Quede oder des weichen 
Honiggrafjes zur jchnellen Erzeugung von Gras zu Hülfe fommen fann, Kann man 
feind von diefen Hülfsmitteln anwenden, fo muß der Sandboden, wenn Planir— 
arbeiten nöthig waren, wenigſtens 1 Jahr nach denjelben unangerührt liegen blei— 
ben, Damit er fich erft feftlagere. Bewäſſert darf er erft Dann werden, wenn der Fuß 
feine Spur mehr binterläßt. Veginnt aber die Bewäflerung einmal, dann wäffere 
man aud ohne Aurhören, bis fid Der Sand mit einer grünen Grasdecke überzieht ; 
dann lege man die Fläche alle 3—A Tage 1 Tag troden. Iſt jedoch der Sand- 
boden in feiner natürlichen Beſchaffenheit geblieben, jo ift eine jofortige Bewäfle- 
rung anzurathen. Daß die Anſaat auf Sandboden feinen Erfolg hat, ift bereits 
früher erwähnt worden; nur mit Hülfe des Auflegens von Rajen läßt er fi in 
eine Bewäfferungdanlage umſchaffen. Am Vortheilhafteften ift es, bei Sandboden 
den natürlic regelmäßigen Wiejenbau anzuwenden. — Der Kalfboden eignet fid 
ganz bejonders zur Bewäflerung, braudıt aber jehr viel Wafler ; ein anhaltendes 
Bewäflern ſchadet nur bei thonigem Untergrunde. Das Anjäen des Kalkbodens 
wird von feinem Mijhungdverhältniß bedingt. Humoſer thoniger Kalkboden er— 
zeugt bei gut gewählter Anſaat jchnell üppige Wieſen. Sandiger Kalfboden ges 
ftattet dagegen feine Anjaat, verlangt vielmehr anhaltende Bewäſſerung. Plani- 
rung fagt ihm nicht zu. Aller Kalfboden muß bei Bewällerung vollfommen ent- 
wäjfert werden. — Der Torfboden eignet fi nur zum Wiefenbau, wenn er 2 Fuß 
tief verjenft werden fann, ter Moorboden nur dann, wenn aute Entwäflerung 
möglich ift, wenn dieſelbe Schon längere Zeit vor der Anlage ftattgefunden, wenn 
eine VBermengung mit Sand ftattfinten kann oder, wenn dieſe nicht möglich ift, 
wenn gutes, nicht kaltes Wäfferungswafler zu Gebote ſteht. Auf Moorboden 
findet am beften Kunftwieienbau, und zwar ter ſchmale Rückenbau ftatt. Nach 
Beendigung der Anlage muß diefelbe 1 Jahr troden liegen bleiben. — Was nun 
die Ausführung der Beriejelung jelbft anlangt, jo gelten Darüber folgende Regeln: 
Die Herbſt- oder Spätjahrswäſſerung ift die erfolgreichite, d. h. die am 
meiften Düngende, Zu dieſer Zeit hat das Waffer gewöhnlich nod eine höhere 
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Durdichnittstemperatur als die Luft, und die jegt häufigen Megen führen von den 
meift friich gepflügten Feldern den Gewäſſern cine Menge Erde und Düngertbeile zu. 
Außerdem joll im Herbſt um jo fleißiger gewäflert werden, weil ſich in feiner an— 
dern Jahreszeit, zumal bei getheilter Benugung des Waffers, die Wäſſerung fo 
fräftig betreiben läßt. Nur büte man fi, zu lange zu wäflern Winternäffe 
und Schnee legen das gefrorene Grad um und bilden daraus eine fo dichte Deike, 
daß im Frühjahr alle junge Keime darunter erftiden. Im Herb fann man 3 bis 
4 Wochen kinter einander riefeln, ohne troden zu legen. Wird die Wiefe ſchwarz, 
was jedoch nur bei dumgreichem oder ſehr vielem Wafler geichieht, defto Geiler. 
Sollten in diefer Zeit Nachtfröſte oder Schneegeſtöber eintreten, jo find fie doch 
jelten von Dauer, der Boden ift noch nicht aefroren und deshalb fein Schaden zu 
befürditen. In der Tegten Hälfte des November und Anfangs December fann man 
mit öfterem Umftellen, um den Boden nicht zu ſehr zu erweichen, fortwäflern, jo 
lange fein Froſt in der Erde if. Tritt aber Froftwetter ein, fo lege man troden 
und bejchließe die Wäſſerung. Es ift für die Wieje fehr nachtheilig, beim Rieſeln 
auf gefrorenem und etwas aufgethautem Boden von neuem Frofte überraicht zu 
werden. Die Grasmwurzeln liegen dann zwiſchen 2 Gisihicdhten, zerreißen durch 
das Auffrieren der obern Eisſchicht und werden der Luft dadurch ausgefegt und 
vom Broft beichädigt. Im Januar und Rebruar ift das Rieſeln noch unficherer ; 
darum wäffere man lieber gar nicht. Sogenanntes Bolleis auf der Wieje erzeugt 
leicht Moos. Hat man Ende Februar und Anfangs März viel Waſſer und fann 
hoffen, den Froft aus der Erde zu befommen, jo beginne man mit vollem Waſſer 
und fo ftarf ald möglich zu wäffern. Es ift ſchon viel gewonnen, wenn man den 
Broft zeitig und mit Waſſer berausbefommt. Iſt das Waſſer trübe, fo ift es für 
Torf und Moorboden von doppeltem Nugen, indem es demſelben die fehlenden 
erdigen Beitandtheile zuführt. Uebrigens wäffere man ununterbrocden fort, bis 
der Froft aus der Erde ift; dann lege man die Wiefe eine Zeit lang troden, damit 
fih der aufgeweichte Boden fegen Fann und die Vegetation nicht zu früh geweckt 
wird. Fängt aber im April der rotbe Klee zu wachen an, fo riejele man tüchtig. 
Man kann im April 8—14 Tage binter einander ftarf riefeln, und nur bei war« 
mem Regen ift es gut, die Wäfferung einzuftellen. Bei rauhem Faltem Wetter 
laffe man die Wiefe nie ohne Waſſer; follten doch einmal Nachtfröfte die Wieſe 
betroffen haben, ſo lafle man gleih am nächſten Morgen Wafler darauf, Ende 
April und Anfangs Mai ift Die größte Aufmerfiamfeit nöthig. Scheint zu diefer 
Zeit die Sonne recht hell und warm ins Waſſer, fo vergeht das junge Gras; daher 
lege man am Tage troden, damit fi der Boden erwärme. Iſt überhaupt das 
Wetter feucht und warm, fo wäflere man jelten, ift es falt und raub, fo wäflere 
man tüchtig, ſelbſt bei faltem Regen. Wird es zur Nacht Hell und ift ein Nacht: 
froft zu erwarten, fo bringe man das Waffer auf. Ueberhaupt habe man genau 
auf das Wetter act. Bilder fih um diefe Zeit im Wafler grüner Schleim (Gon- 
ferven), fo Tege man die Wiefe trocden und gebe nur jelten und ſchwach des Nachts 
Waſſer. Haben fih aber die Gonferven bereits auf der Wiefe gebildet, fo lege 
man fle nicht ganz troden, jondern wäflere gerade nur jo flarf, daß dieſer grüne 
Schleim feucht bleibt, bi8 das Grad durchgewachſen if. Diefe Conferven jind 
mandem fonft ganz guten Wafler eigen, gewöhnlich ſogar ein Zeichen der Güte 
des Waſſers; es ſchützt aber vor ihrem Entftchen, wenn unachtſam gewäflert wird, 
weder ſchwaches noch ftarkes Gefälle der Wiefenflähe. Sie überziehen die ganze 
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Fläche und bilden, trocken gelegt, eine Haut, mitunter vom filzartigem Gefüge, unter 
der das Untergras volltändig erſtickt. Schlagen die Steineihen erfi aus, fo find 
die Hauptwäflerungen zu Ende. Das Riejeln dient dann nur nod zum Anfriichen 
ded Bodens und in jeltenen Fällen zum Schug gegen ſpäte Nachtfröſte. Daher 
riefele man nur Nachts, ftelle des Abends an, laſſe das Wafler früh Morgens ab 
und richte es womöglich io in, daß dieſelbe Fläche volle 5—8 Tage 1 Nacht hin- 
durch das Wafler erhält. Nach dem erften Schnitt laſſe man die Wieje 8—14 
Tage troden Liegen, rieſele dann 3— 8 Tage hinter einander und feuchte ipäter Dir 
Wiefe bid zum zweiten Schnitt nur an. Wird nad dem zweiten no ein britter 
Schnitt genommen, fo verfährt man nad dem zweiten wie nad) dem erſten. Nach 
dem legten Schnitt räume man Gräben und Brippen. Außer diefen allgemeinen 
Regeln für die Beriefelung kommen auch noch beſondere in Abſicht auf Ort, Maß 
und Dauer der Wäfferung in Betracht. Man hat zunähft Nüdfiht zu nehmen 
auf die Art des Bodens und auf die Stärke feines Gefälles. Der an fi trodene 
Boden muß länger, der feuchte kürzer, der jandige, ſchotterige, grandige am läng- 
ften bewäflert werben. Auf den niebrigiten Stellen muß die Wäfferung zuerſt, 
auf den hochgelegenen zuletzt aufhören. Bei einem gelinden Gefälle muß die Wäj- 
ferung fürzer, bei einem flarfen länger anhalten. Man bat ferner Sorge für bie 
jededmalige Abtrodnung des Bodens zu tragen. Das frifch herbeigeführte Waj- 
fer thut eine beffere Wirkung, ald wenn der Boden nad vorhergegangener Wäſſe⸗ 
rung wieder troden geworben ift. Nichts erzeugt ſchlechteres Gras, als rine lange 
Beit ununterbrodene Bewäflferung (ausgenommen auf Santboden), zumal bei man. 
gelndem Abzug des Waſſers und bei unburdlaffendem Boden, Im Spät- und 
Frühjahr kann übrigens dad Wafler auf berfelben Stelle länger gelaflen werben, 
als in der wärmern Jahreszeit. ine gut bewäflerte Wieje muß vor Winter ganz 
fchwarz ausjehen. Man hat aub Rüdfiht auf die Wärme des Bodens, der Luft 
und des Wafferd zu nehmen. Wie die Frühjahrswäſſerung dem Boden durch Die 
Erwärmung frommt, fo fann ihm die Sommerwäflerung durch zu ftarfe Abfühlung 
ſchaden. Vieles Wäffern im Sommer ift daher gar oft nachtheilig. Das Ber- 
balten bei heißen Tagen ift folgendes: Das Waller darf, fo lange die Hipe des 
Tages dauert, nicht umgeftellt werden. Der jchnelle Uebergang von Wärme zur 
Erfriihung ift den Pflanzen nachtheilig. Bei wohlthätigen warmen Regen wird 
das Wäſſern eingeftellt, es jei denn, daß die zur Bewäflerung dienenden Bäche oder 
Flüſſe viele Düngende Stoffe enthalten, die ihnen das Regenwaſſer zugeführt bat. 
In diefem Balle ift die Wäflerung dem beften Regen vorzuziehen. Bei Ealtem 
Regen muß man alabald wäflern, um durch die gelintere Temperatur des fließen- 
den Waflerd die kältere Temperatur ſolchen Regens auszugleichen, "Sieht man 
vom April bis Juni einem Nachtfroft entgegen, und der Boden ift troden, jo ifl 
nichts zu fürdten, Iſt jedoch Furz zuvor gemwällert worden und der Boden no 
ſtark mit Waſſer gelättigt, fo ift am Abend Wafler aufzubringen und mit dem 
Wäffern jo lange fortzufahren, ald der Froft anhält. Wenn im Sommer jebr 
trodene Witterung herrſcht, wenig Thau fällt, das Gras welft und nicht wächft, 
fo läßt man dad Wafler zu- und abe, aber nicht länger ald 12— 24 Stunden, und 
am beften über Nacht laufen. Ein an dad Waſſer gemöhntes Gras ift mehr als 
jedes andere für die Trodenheit empfindlid. So viel old möglih muß alles 
Rauihen und Strömen des Waffers vermieden werden, Je ruhiger und gleid- 
förmiger das Waſſer zwifchen dem Graje hingleitet, defto mehr düngende Theile 
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fegt ed dazwiichen ab. Nur auf fauren, moorigen Wieſen iſt ein ſtark firömendes 
BWafler, welches die faule ſchädliche Feuchtigkeit auswäſcht, dad Moos vertilgt, 
wanden Sumpfpflanzen zuwider iſt und ben ichwammigen Boden fefter macht, 
wünihenswertb. — Die Benugung der Wieſen befleht in dem Weide: und in 
dem Mäbefutter. Was das Beweiden der Wieſen anlangt, jo ift dieſes be» 
tits in dem Art, Weiden abgehandelt, weshalb bier nur nodh das Beweiden 
der Runftwiejen im Betracht gezogen werden fol. Die Bebütung der Riejels 
wiejen darf nur im Herbft ftattfinden und ift Dann ſehr nüglid. Man bezwedt da= 
durd, theils dem von der Senje zurüdgelaffeuen Bart von der Wieje zu entfernen, 
um das Ausſchlagen des jungen Graſes im nächſten Frühjahr um jo mehr zu bes 
günftigen, theild wird auch von dem meiften Viehe, namentlich von den Schafen, 
manche Moospflanze audgeriffen, Insbeſondere wird eine anhaltende Behütung 
mit den Märzichafen auf hochliegenden Wieien, Die eines geringen Wafferzuflufles 
halber nur fpärlich beriejelt werden können, von weſentlichem Nugen fein. Bei 
der Behütung der Rieſelwieſen hat man vorzüglich Bolgendes zu beachten: leid 
nad Beendigung der Grummeternte wird das Vich auf Die vollfommen troden ges 
legte Wieſe aufgetrieben. Iſt es thunlich, Die ganze Fläche gleich raſch hinter ein- 
ander abhüten zu laffen, jo ift Died um fo befler, und es wird das Rieſeln jo lange 
ganz audgefegt. Kann dies nicht fein, jo theilt man die ganze Wiejenfläce in. 
mehrere Abſchnitte. Hat man 3. B. 3 ſolche Abtheilungen gemadıt, jo bleiben 
die 2 erften unberiefelt, und zwar wird Die eine davon fofort dem Viehe übergeben, 
die andere aber, nachdem jene abgeweidet ift, bleibt deshalb vom Wafler verſchont, 
damit fie nicht dem Gintreten des Viehes preisgegeben wird. Die dritte Abtheis 
lung dagegen wird gleich, und zwar jo lange gewäjlert, bis dad Vieh die erſte Ab⸗ 
tbeilung verlaſſen hat, wo fie dann troden gelegt wird und bie nad der Abwei- 
dung unberührt liegen bleibt. Sobald eine Abtheilung abgeweidet ift, wird fie 
gehörig nachgeiehen, in Stand gebraht und bewäffert. Während ded Hütens muß 
darauf geichen werben, daß das Vieh bei dem Weitertreiben nicht durch die größern 
Gräben gebt, ſondern ſteta die darüber gelegten Brücken paſſirt. Auch müffen die 
Heinern Riefelrinnen möglichft geichont werden. Kurz vor dem Herbſt beendigte 
Anlagen und jolde Stellen, die noch nicht gehörig benarbt find, dürfen in demjel» 
ben Jahre nicht mit. dem Viehe berührt werden. Auch muß daflelbe bei anhalten» 
dem Megenwetter fern von der Wieje bleiben. — Die zweite Nugung der Wiejen 
befteht in dem Trodenfutter, dem Heu und Grummet. Nah Hubert war Heu 
aus dem Banat in Ungarn zufammengejrgt aus: 53,428 Kiejelerde, 2,753 Eijen- 
oryd, 0,204 Schwefeliäure, 0,076 Ghlor, 9,432 Bhosphoriäure, 1,045 Mangan 
orptuloryd, 14,759 Kalkerde, 5,303 Talkerde, 11,929 Kali, 1,071 Natron. — 
Hinfihtlich des Zeitpunftes des Mähens des erften Graswuhies zu Heu 
wird noch vielfach gefehlt. Im der Regel wird zu ſpät gemäht, indem man fid 
nit nach der Iahredwirterung, Dem Stande und der Beichaffenheit der Wiejen- 
pflanzen, jondern nad dem Kalender richtet und altem Herkommen gemäß den 
Johannidtag ald denjenigen Termin annimmt, vor weldhem das Mähen der Wieſen 
zu Heu nicht ftottfinden bürfe. Um dieſe Zeit haben dann Die meiften Wiejen- 
pflanzen ſchon verblüht und Samen angefegt; Das ift es aber eben, was die Un- 
fundigen wollen ; fie find ber irrigen Meinung, dur ein längeres Zuwarten an 
Menge des Heued zu gewinnen. Gin Gewinn an Menge des Heues ift nun zwar 
auch nicht abzuleugnen, derſelbe ſteht aber nur in feinem Berhältniß zu dem Bers 
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luſt, den man in der Qualität des Heues durch ein zu ſpätes Mähen erleidet. Die 
beite Zeit zum Mähen des Graſes ift dann, wenn diejenigen Gräſer, welche den 
Hauptbeftandtheil der Wiefe bilden, in die Wlüthe treten. "In dieſem Zuftande 
gemäht, fteht Das Gras in vollem Safte, und das davon bereitete Heu muß ohne 
Zweifel weit gewürzbafter, Eräftiger und nahrhafter fein, als ſolches won bis zur 
Reife geftandenem Grafe, das ein hartes, unſchmackhaftes, wenig nährendes, dem 
Strohe ähnliches Heu liefert. Auch leiden die Wieſen ſelbſt durch das Stehen« 
faffen des Graſes bis zum Samenanſatz, indem viele Gräfer, die einmal Samen 
getragen haben, abfterben, wodurd der Stand der guten Gräjer allmäliger dünner 
wird. Un ihrer Stelle finden fih dann Moos und Unfräuter ein. Auf den 
Grummetertrag hat ein frühes Mähen der Wiefen den guten Ginfluß, daß das 
Grad von der Heuernte bid zur Grummeternte mehr Zeit zum Wachsthum bat, 
daber das Grummet bis dabin aud länger, flärfer und beſſer ausgewachſen ift, 
nach dem Trocknen nicht zu fehr zufanmenfällt und deshalb der Ertrag an Grum— 
met ein höherer fein wird. Man erreicht alfo durch das Mähen des erften Gras— 
wuchſes in der Blüthezeit defelben 2 Vortheile: ein gewürzhaftes, gut nährendes 
Heu und einen böhern Ertrag von Grummet. Am wichtigſten ift ein redhtzei- 
tiged Mähen auf den Kunſtwieſen. Gewöhnlich läßt man bier dad Gras zu lange 
- auf dem Salme wegen der Ungleichheit des Graswuchſes ftehen, den man gewöhn— 
ih auf ſolchen Anlagen findet, wo eine mangelhafte Waflervertbeilung flattfindet. 
Während fich vielleicht der eine Theil des Graſes zu lagern beginnt, ift ter andere 
faum mit der Senje zu fallen; deſſenungeachtet läßt man, um eine zweimalige 
Wirkung auf einer und derjelben Wieſe zu umgeben, Die ganze Fläche von der 
Senſe unberührt, bis aud die im Wachsthum zurücgebliebenen Stellen mähereif 
find. Außerdem berüdfichtigt man nidıt, daß eine Rieſelwieſe das Gras cher zur 
Mäbhereife bringt, als eine natürliche Wieſe. Man hält vielmehr den gewöhnlichen 
Zeitpunft, wo fonft mit dem Mähen begonnen wurde, feſt. Dadurch entftehen aber 
die jehr erheblichen Nachtheile, daß fich auf den üppiaften Stellen das Gras lagert, 
unten abftirbt und zulegt fault, wodurd nicht nur ein dem Viehe ſchädliches Fut— 
ter gewonnen wird, jondern aud die Wiefe für einige Zeit leidet. Um dieſen 
Uebelftänden vorzubeugen, muß man ſich eine genaue und geregelte Vertheilung des 
Waſſers angelegen fein laffen, um dadurch auf einen möglichſt gleichmäßigen Gras— 
wuchs binzumwirfen. Sollte fid) aber doch auf der einen oder andern Stelle das 
Gras zu lagern droben, jo mähe man diefe Stellen befonderd. Stets behalte man 
noch im Auge, daß das Rieſelgras in Bolge des durch das Wäflern bewirften ſtär— 
fern Triebes, ohne daß diefer immer äußerlich bemerfbar ift, in fi ſchon früher zur 
Vollkommenheit gelangen muß, und daf man daher, um den richtigen Grad der 
Reife nicht zu veriäumen, mebr als bei natürlichen Wiefen aufzupaffen hat. Alle 
Wiejen, welche mehr al zweimal gemäht werden können, machen eine um fo früh: 
zeitigere Mabt des erſten Wuchſes zur Megel, damit der Nachwuchs defto eher wie- 
der heranwachſen fann. ine ipäte Maht ift nur in folgenden 2 Fällen geboten : 
Ginmal, wenn die natürlichen Wiefen überfhwemmt und die Wiefenpflanzen ver- 
ihlämmt worten find, indem man dann erft warten muß, bis der Schlamm vom 
Regen wieder abgewaichen worden ift, und dann, wenn man im Beflg faurer, tor- 
iger, hochgelegener Wieſen ift, indem dieſelben einen zweimaligen Schnitt oft nicht 
lohnen. Die paſſendſte Zeit zum Mähen der Wieſen find die früheften Morgen- 
flunden, wenn noch Thau auf den Wiefenpflanzen Tieyt, indem in diefem Falle bie 
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Senſe am beſten angreift. If gar fein Thau gefallen, oder iſt derſelbe geichwuns« 
den, jo muß man — außer auf von Natur feuchten Wiejen — das Mähen unter- 
laſſen, reip. dafjelbe beendigen, weil man jonft einen zu großen Verluft an Butter 
erleiden, die Wieſe auch durd die flehen bleibenden Kämme verderben würde. In 
der Regel werden zwar die Wieſen nur bei günftiger Witterung gemäht, indeß 
fann die Maht auch in dem Falle an regnerifchen Tagen geihehen, wenn man die 
Ueberzeugung bat, daß in den nächſten Tagen gutes Trodenwetter einfallen werde. 
Zum Abmähen der Wieſen bedient man fih nur der Senje (j. d.). Zwar hat 
man verſucht, dieſelbe durch Grasmähemaſchinen zu erjegen, dieſelben entipres 
chen aber ihrem Zweck nur ſo unvollkommen, daß ſie durchaus keinen praktiſchen 
Werth beanſpruchen dürfen. Dieſelben ſind nach zweierlei Principien conſtruirt: 
bei dem einen beſteht der arbeitende Theil aus 2 wagerechten ſcharfen Klingen, vie 
ald 2 Halbmeſſer eines Kreijed zu betrachten find, weldye, indem fie ſich mit großer 
Geſchwindigkeit um ihren feitftchenden Mittelpunft bewegen, alles in ihrem Bereich 
befintlihe Gras abſchneiden und niederlegen jollen, beim Bortbewegen aljo eine 
entiprechende Maht bilten. Das zweite Princip beruht auf Anwendung einer 
Schneidewalze nach Art derjenigen bei der Häckſelmaſchine nah Salmon's Syſtem 
mit ipiralförmigen Mefiern, welde während ihrer Notation Das Grad faſſen und 
abſchneiden. Begreiflich ift es, daß dieſe Gonftructionen für den Landwirth feinen 
Werth haben können. Es liegt jogar in der Natur der Cadıe, Daß das Abmähen 
ded biegjamen, jeine Yage verändernden Graſes niemals jo vollfommen geſchehen 
fann, als durch die von der menichlihen Hand geihwungene Senje. Aus diejem 
Grunde müſſen wir auch flarf bezweifeln, daß Die in neuefter Zeit von Gormpf 
und Garret erfundenen Getreidemähemajchinen gleichzeitig zum Grasmähen ſich 
eignen jollen.. Das Mähen muß übrigend mit der größten Sorgfalt geichehen, 
einmal, damit feine Schwadbalfen fichen bleiben, weldye nicht nur dem Nachwuchs 
ſeht Ihädlich find, iondern aud den Butterertrag vermindern, und dann um das 
dichte Abichneiten des Graſes am Boten jo viel ald möglich zu bewirfen, weil 
davon der höhere Ertrag der laufenden und der fünftigen Ernten abhängt. Doch 
mug man es auch ftreng vermeiden, zu tief und in die Erde einzubauen, weil man 
dadurdh der Grasnarbe Schaden thut. — Bei der Heu» und Örunmerbereitung 
benugt man außer der Senje noch Inftrumente zum Wenden und Sanımeln des 
Futters und zum Aufipiepen beim Aufladen deffelben. Zum Wenden und Sam- 
meln des Futters bedient man fich in der Regel der gewöhnlihen Reden. Den 
Vorzug vor denjelben verdienen jedoch folgende Inftrumente: 1) Der Siegen’ 
ide Heurechen (Big. 166). Derfelbe unterfcheidet fi von dem gewöhnlichen 
Rechen dadurch, Daß der Stiel mit 
dem Kamm nicht 2 rechte Winkel Big. 166. 
bildet, daß er alſo ſchräg eingeſetzt F 

iſt, und daß die Zähne durch das 
Haupt hindurchlaufen, alſo zu beis 
den Seiten ſtehen. Daturd wer- 
den die Vortheile erreicht, dag man 
an den Füßen vorbeiredben kann, 
während man mit dem gewöhn— 
liden Rechen alles Gras gegen die Füße herzichen muß. Dieſer Vortheil zeigt 
fih bejonder8 auf jumpfigen Stellen, wo man alles Gras leicht herausrechen fann, 
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ohne auf baffelbe treten zu müflen. ferner kann man rechts wie links an fih 
vorbeirechen, jehr gut wenden und durch den Anftoß am das zuſammengerechte Heu 
einen Heuhaufen fortſchieben; man ift alfo im Stande, alle Arbeiten an dem Fur 
ter biß zum Aufladen mit einem Werkzeug zu verrichten. Dabei ermüden all 
Arbeiten mit den Siegen'ſchen Heurechen weit weniger ald mit dem gewöhnliden 
Rechen. 2) Die Brehmer'ſche Doppelharke (Big. 467), vereinigt den Reden 
und bie Gabel in fid, worurd beim Ein 

Big. 167. fahren des Trockenfutters fehr viel Zeit und 

Arbeit gefpart wird, da man mit einem und 
demjelben Inſtrument nachrechen und auf 
laden kann. Auch geftattet der hohe Anſah, 
den der Medien auf der Babel bildet, größer 
Mengen Butter auf einmal zufammenzufaflen, 
als mit den gewöhnlichen Langgabeln. 
3) Der englifhe Heurechen. Derfelbe 
befteht aus einem 9 Fuß Fangen Stiel, an 
dem eine Doppelreibe von feinen, leicht ge: 
Frümmten Zähnen angebradt ift, und der 
etwa 4 Fuß am Kammrüden meffend von 
1 Pferde gezogen wird. Sind Die Zwiſchen— 
räume bon einem Zahne zum andern gefüllt, jo wendet der Arbeiter den Rechen 
auf die andere Seite und bringt fomit die leeren Zähne mit dem Boden in Ber» 
bindung. Auf dieje Weife wird das Butter Leicht, ſchnell und im gleich große 
Haufen gejanımelt. 4) Die Heuwendemafhine (Big. 168), erfunden von dem 
Engländer Salmon, und für große Wirthſchaften jehr geeignet. Ste beftcht and 

) 
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einer großen Stachelwalze, welche man nach Belieben höher oder tiefer ſtellen kann, 
um ihre Zinken der Oberfläche des Bodens mehr oder minder zu nähern. Das 
trommelförmige Balkengeſtell trägt 8 einzelne große Rechen mit gekrümmten eiſer— 
nen Zähnen, welche 2 Bewegungen zu gleiher Zeit unterworfen find, nämlich ein— 
mal der mit dem Boden parallelen Kortbewegung der ganzen Mafchine und dann 
der Rotation um eine Achſe im Mittelpunfte der Trommel. Dieſe Rechen ergrei= 
fen das Heu, welches fie auf ihrem Wege finden, werfen e8 empor und zerftreuen 
e8 über die Wiefe. Die ganze Maichine liegt in einem Rahmen von Solzbalfen, 
welche fih vorn in eine gewöhnliche Gabeldeichjel für 1 Pferd verlängern. Der 
Rahmen wird getragen von 2 Rädern, die faft von der Stärfe Feiner Karrenräder 
find. Der Reif auf denjelben ift mittelft Schrauben befeftigt. Gut ift ed, wenn 
diefe etwa 1 Zoll emporftchende Köpfe haben, weil Dielelben durch das Gewicht 
und die Bewegung der Mafchine in die Erde eindrüdfen und dem Rade einen 
Stügpunft verleihen, welcher, intem er verhindert, ſchnell und leiſe über den Bo— 
den wegzugleiten, dazu Dient, der Stachelwalze eine rotirende Bewegung mitzutheis 
len, fobald fih die Maſchine fortbewegt. Die Achſe der Stachelwalze, von Guß— 
eiien, achteckig und bohl, läuft auf jeder Seite in einer qußeifernen Scheibe von 
beionderer Borm. Die eine derfelben bededt die gezahnten Räder, welche die Bes 
megung ded Mafchinenrades auf die Stachelwalze übertragen. Die Kammräder 
verhalten fi wie 3:1, jo daß die Stachelwalze, während das Rad 1 Umdrehung 
vollendet, deren 2 macht. Zugleich vermitteln dieſe Scheiben die Erhöhung oder 
Senkung der Stachelwalze, indem diejelbe durch einen Zapfen in den Löchern ders 
jelben befeftigt werden fann. Die beiden Scheiben werden durch eine runde Eiſen— 
fange, welche den Kern der hohlen Achje bildet, in unveränderlicher Diftanz gehalten. 
Die Stachelwalze wird gebildet durh 2 Ringe von Gußeiſen mit je 8 Speichen, 
welde legtere mit den 8 Rechen correfpondiren. Das Centrum diefer Reife bil 
der die hohle, achteckige Walzenachſe, welche mit ihm einen Körper ausmadıt. Die 
Verlängerung der Speichen oberhalb der Reife dient zum Anfügungs- und Unter: 
Rügungspunft für die Gliederung der Rechen. Diefe befteben aus 8 Holzſchienen, 
in deren jede 8, 9 oder 12 eiferne, am Ende leicht zurüdgebogene Zähne gelegt 
find. Federn, welde auf dem Kranze der Meife befeftigt find, halten die Zinfen 
in der Richtung der Speichen ; fie geben aber nad, jobald die Zinfen einem unbes 
fiegbaren Hinderniß während der Arbeit begegnen, wodurd einer Zerftörung der 
Maihine vorgebeugt wird. Sobald das Hinderniß paifirt ift, bringt Die auf dem 
Öliederungspunft am innern Winfel der NRechenbalfen wirfende Spannung der 
Federn jene wieder in ihre erfte Lage zurüd. Die Maſchine wird entweder durd) 
1 Pferd, welches 1 Mann führt, in langſamem Schritt oder durch 2 Pferde in 
farfem Trabe mit berittenem Sattelpferd fortbewegt. Liegt das Gras nicht jehr 
did, jo zerftreut die 6 Fuß lange Stachelwalze, indem die Pferde auf dem freien 
Gange geben, 2 Schwaben auf einmal; liegt aber dad Gras did, jo muß man, weil 
ed ſich ſonſt um die Machine wickeln würde, dieſelbe in jchiefer oder ſenkrechter 
Richtung gegen die Schwaben führen. Die Schnelligkeit ihrer Umdrehung 
in den Zwiſchenräumen, wo fein ®ras liegt, läßt fie ohne Scwierigfeit 
die Gelege paffiren, wenn diejelben auch nod fo ftarf find. Diele Mafchine, welche 
jedoeh nur auf feftem und ebenem Boden volle Anwendung finden Fann, eripart 
viele Hände. Mit 1 Pferde, welches im Schritt gebt, wendet fie dad Grad von 
1 Morgen in 15 Minuten, und dad Doppelte und mehr, wenn fie im Trab geführt 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. VI. 57 
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wird. Dadurd wird e8 möglich, wenn died anders die Witterung begünftigt, in 
1 Tage das Heu einer am Morgen gemähten Wiefe zu ernten. Dem Sprüdwort: 
„Das Heu will auf dem Rechen trocknen,“ kann durd Feine Arbeit beffer Genüge 
geleiftet werten, als Durd die der Heuwendemaſchine, welche die Halme fortwährend 
in die Luft jchleudert, vollfommen und loje zerftreut und dies jehr oft wiederholen 
fann. Wan hat aud) Heuwendemaſchinen, an denen jeder der 8 Stäbe, worin die 
Zinfen fteben, mittelft Schrauben höher oder tiefer geftellt werden. Sie find zwar 
leichter, weil fie weniger Gijenwerf haben, verurfaden aber dem Führer mehr Ar- 
beit. Auch Die von Weiſſe conftruirte Heuwendemaſchine, von welder Big. 
169 eine Anſicht, Fig. 170 den Durdyichnitt giebt, ift ein jehr brauchbares Werk— 


Fig. 169. 





zeug. Die Mafchine erjegt 12—15 Perfonen, zerihlägt die Schwaden und wen- 
det das Heu beffer, ald es durch Menſchenhände geſchehen Fann ; zugleich befreit fle 
dajjelbe von Staub und Schmuz. Die Bortbewegung fann durch 1 Pferd, aber 
auch durch 2 Menſchen geſchehen. — Es giebt 2 verjchiedene Heubereitungsarten: 
die Grünheu- und die Braunheubereitung. Die Grünheubereitung iſt die 
gewöhnlichſte. Gin untadelhaftes Heu dieſer Art muß grün von Farbe und von 
aromatiſchem Geruch ſein. Dieſe Eigenſchaften werden aber nur erzielt, wenn 
anhaltend ſchönes Wetter bei der Heuernte herrſcht, ſo daß dad Heu längſtens am 
4. Tage nad) dem Mähen den gehörigen Grad der Trodenheit erreicht und einge 
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fahren werden fann, wenn dad Heu gleich hinter der Senfe ber fleißig bearbeitet 
und wenn ed gegen Regen und Thau geichügt wird, indem dieſe auf Farbe, Geruch, 
Anſehen und Wertb des Heues nactheilig einwirken. Die richtigfte Verfahrungs— 
weije bei der Bereitung des Grünbeues ift folgende: Das gemähte Gras wird 
gleib Hinter der Senje ber ausgebreitet, am erften Tage, wenn es did liegt und 
beige Witterung berricht, zweimal, fonft aber nur einmal gewendet, gegen Abend, 
ehe der Thau eintritt, auf, lockere Häufchen von 2—2!/, Fuß Höhe gelegt, am 
andern Morgen, nadıdem ſich der Thau verloren, wieder auseinandergeworfen, um 
10 Uhr zum erften, gegen 1 Uhr zum zweiten Mal gewendet, gegen A Uhr zuſam— 
mengeichlagen und eingefahren, wenn heiße Witterung dad Trodnen fo weit be= 
günftigte. Wurde dad Heu nicht troden genug, fo ſetzt man ed am zweiten Tage 
vor Ginfall des Thaued auf 4 Fuß hohe Haufen, verfäbrt am 3. Tage wie am 
2. und führt es ein, wenn es gehörig troden if. Drobt früher cin Regen, fo 
eilt man, das Futter auf Haufen zu bringen. Hierdurch wird der doppelte Vor: 
theil erreicht, daß weder Regen noch Thau das Futter weientlih durchnäſſen kön— 
nen, und jollte der Regen auch mehrere Tage anhalten, jo verhindert doch der be» 
fändige Luftdurchzug in den lodern Hrufen die Erhigung des Futters. Das 
öftere Umwenden des Heued- bewirkt ein weit aleihmäßigere® Trocknen, weil die 
vielen zufammenhängenden Gradballen dadurd getrennt und der @inwirfung der 
Luft und Sonne mehr audgefegt werden. Bei anhaltend trübem und regneriichem 
Wetter muß man durch öfteres Umichütteln und Verfegen der Haufen dem Schim— 
mel und der Fäulniß vorzubeugen fuchen. Uebrigens bedarf fettes Gras längere 
Zeit und mehr Bearbeitung zu feiner völligen Austrocknung ald magered und 
trockengewachſenes Grad. Fettes und feuchtgewachſenes Gras, namentlih von 
Niederungd- und Rieſelwieſen, erfordert eine längere Zeit zu feiner Bereitung, 
und man muß mit dem Einbringen deſſelben ſehr vorfichtig fein, Damit es ſich auf 
den Heuböden nidıt erhigt und verdirbt. Vincent rathet in Bolge diefer Gigenichaft 
des auf Rieſelwieſen erwachienen Grafed, daflelbe mehr nad Art der Rutterfräuter 
zu behandeln ; dad unmittelbare Zufammenbarfen mehrerer Schwaden in Urt läng- 
liher Haufen fei gewiß zu empfehlen und dem platten Auseinanderbreiten vorzu- 
ziehen. Wir bemerfen bier gleich no, daß das von Ricfelwirien gewonnene Heu 
zwar weniger Nabrungdfraft enthält (vielleicht nur 90 0/,) als dieſelben Heugat- 
tungen von trodenem Boden, doch ift das auf den Rieſelwieſen gewonnene Heu 
nicht blos in Duantität, jondern auch in Qualität gegen das auf demielben-Boden 
früher gewachſene Heu weit befler geworden, indem durch die zweckmäßige Anlage 
und Behandlung die ſchlechten Wiefenpflangen nad und nach verdrängt werden und 
beffern und edlern Pflanzen Plag machen. — Die Braunbeubereitung eignet 
fih bejonderd für Gebirgsgegenden, wenn bei der Heubereitung nach dem Mähen 
des Graſes Megenwetter eintritt und dieſes anzubalten fcheint, und bei der Grum— 
metwerbung, wo die Tage kurz und die Nächte lang find, der Thau bäufig und 
zeitig fällt und erſt fpät wieder abtrodnet. Nach einer neuern Theorie der Heu: 
bereitung wäre fogar die Braunheubereitung unter allen Umftänden und Berbält» 
niffen die allein rationelle Geubereitungdmerhode. Nach diejer Theorie ift als erfter 
Punkt bei der Keuernte in Betracht zu ziehen, daß man das Heu für den Winter- 
bedarf in einem Zuftande aufbewahrt, welder demjenigen des Graſes in feiner 
höchſten Vollkommenheit und Nugbarfeit gleihfommt, und daß das Gras unter ſol— 
hen Bedingungen und Umftänden getrodnet wird, daß es feine löslichen Theile in 
57* 
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voller Wirkfamfeit, Güte und Menge behält. Bei der gewöhnlichen Heubereitung 
geht eine beträchtliche Maffe der löslichen Stoffe verloren, das jaftige zarte Gras 
wird in einen holzigen Bajeıjtoff umgewandelt, indem jeine zuderigen und andere 
löslichen Beftandtheile durch Auswaſchen oder Zerfegung theilweiſe entfernt wer— 
. den. Die hauptſächlichſte Urſache der Verderbniß des Heues iſt der Beuchtigfeitd« 
gehalt deſſelben, welcher entweder davon herrührt, daß die urſprüngliche Waſſer— 
menge des Graſes durch das Trocknen nicht ganz entfernt worden iſt, oder welcher 
durch Anziehen der wäſſerigen Beſtandtheile der Atmoſphäre erwächſt. Dieſe Feuch— 
tigkeit erzeugt aber Gährung, durch welche der wichtigſte Nahrungötheil des Gra— 
ſes, der Zucker, zerſtört wird. Um nun das Gras bei dem Trocknen in vollkomme— 
nem Zuſtande zu erhalten und die angeführten Uebelſtände zu verhüten, muß man 
künſtliche Hitze anwenden, das Gras einer Temperatur gleich der Kochhitze unter— 
werfen. Dadurch werden alle Beſtandihrile des Graſes vollſtändig nutzbar ges 
macht, es behält feinen Farbſtoff, weil die löslichen Salze nicht ſo durch Regen 
ausgewaſchen werden können, wie bei der gewöhnlichen Heubereitung, und die 
Thiere freſſen ſolches Futter begieriger und lieber, als das auf gewöhnliche Weiſe 
gewonnene Heu. Verſuchen zufolge vermag kaltes Waſſer bis 5 %/, lösliche Stoffe 
aus dem Heu zu ziehen oder !/, aller löslichen Beſtandtheile deſſelben. Daraus 
fann man abnehmen, welde große Berlufte an Nahrungsftoffen jeder Regenſchauer 
während der Heu- und Grummeternte veranlaßt. Dieje Theorie jcheint auch durch 
die Erfahrung beftätigt zu werben, denn überall, wo die Braunheubereitung ſeit 
Jahren im Großen betrieben wird, mißt man derjelben jehr große Vortheile bei 
und ftellt fie weit üher die Grünheubereitung. Indbejondere rühmt man von der 
Braunheubereitung gegenüber der Orünheubereitung: 1) eine bedeutende Erſparniß 
an Zeit und Arbeit, Die um jo größer wird, je länger anhaltende ungünftige Wite 
terung bei der Grünbeubereitung herrſcht; 2) bedeutenden Mehrgewinn an Butter, 
da bei der Grümbeubereitung jehr viele Blätter und Blüthen abfallen oder zu Puls 
ver gerieben werden; 3) größere Nabrhaftigkeit, weil bei der Braunbeufabrifation 
das Aroma des Futterd erhalten bleibt, während es bei der Grünbeufabrifation, 
namentlicy bei ungünftiger Witterung, zum Theil verloren gebt. Die Erfahrung 
lehrt, daß 80 Prod. Braunheu in Bezug auf Milh, Bleifh und Arbeit daſſelbe 
liefern wie 100 Pfd. Grünheu; 4) Sicherung gegen Verderbniß des Futters; 
denn wenn aud bei noch nit erwünſchtem Trockenheitsgrade ded Braunheus 
Regenwetter einzutreten droht, jo kann daffelbe doc eingefahren werden, da das 
Ginlegen von Stroh zwiſchen die einzelnen Heufhichten die Feuchtigkeit unſchädlich 
macht; zugleich wird dadurch ein ſehr gutes Butterftroh gewonnen; 5) bedeutende 
Raumerſparniß auf den Heuböden, die. man dem dürren Butter gegenüber um Die 
Hälfte annehmen kann. Das Berfahren bei der Braunbeubereitung ift entweder 
eben jo, wie in dem Art. Ernte bei der Braunbeubereitung des Klees angegeben 
ift, oder jo, dap man das Heu noch in feuchtem Zuftande (wo Blüthen und Blätter 
noch zähe an den Stengeln hängen) einführt, ed auf dem Heuboden in A—20 Fuß 
hohe Würfel gleichmäßig und fo feit ald möglich eintritt, eine 6 Zoll ftarfe Schicht 
Streuftrob auf die Oberfläche des Heuftoßes breitet und nod eine Zeit lang fefte 
tritt. Schon nad 3 Tagen ſtellt ſich die Hige ein, nah 6—8 Woden ift diejelbe 
vorüber und das Heu troden und mürbe.. Zum Gebraud wird ſolches Heu mit 
einem bejondern Meffer ſenkrecht abgeftochen. (Val. auch die Art. Aufbewahrung, 
Buttermittel und Waſſerrecht.) — Kiteratur: Leibitzer, 3., der Wieſen⸗ 
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bau. Leipzig 1832. — Babo, 2. v., Anleitung zur Anlage und Behandlung der 
Wiefen. Heidelberg 1836. — Henfinger, F., vollfländiger Unterricht über den 
Futterbau. Leipzig 1831. — Kloth, I. A. Katechismus des Kunftwieienbaus 
nach Siegner Art. Mit 1 Sf. Arndberg 1838. — Patzig, ©. C, der praktiſche 
Rieſelwirth. Mit Abbild. 3. Aufl. Leipzig 1846. — Schend, K. F. Abhandlung 
über den Wiejenbau. 2. Aufl. Fulda 1840. — VBorländer, F., die Siegen'ſche 
Kunftwiefe. Mit 2 Ifln. Siegen 1837. — Bamminer, J., Anleitung zur Flä— 
chenaufnahme mit der Kette und Kremzicheibe. Mir Abbild. Darmſtadt 1836. — 
Lieberfühn, V. 2., der Wieſenbau. Mit 8 Ifln. Weim. 1841. — Knaus, Ges 
jpräch über Wiefendüngung. Zübingen 1842. — Weinar ©., der Kunftwiefen- 
bau. Mit Aifln. Prag 1842. — Der Rieielmeifter. Cöslin 1843. — Schend, 
K. %., der Wiefenbau in feinem ganzen Umpange, insbefondere der Kunftwielenbau 
ded Siegener Landes. Mit 9 Tfln. Siegen 1846. — Zelle, E., das Wiefencul« 
turgefeg im Großherzogthum Heffen. Mit 1 Tfl. Darmftadt 1843. — Paul, F., 
der natürlibe und künſtliche Wieſenbau. Mit Abbild. Leipzig 1843. — Pagig, 
G. C., Aufruf an alle Bauern zur Verbefferung ihrer Wiefen. 2. Aufl. Leipzig 
1843. — Lengerfe, U. v., Anleitung zum praftifhen Wiefenbau. 2. Aufl. mit 
8 Ifln. Prag 1844. — Schenck, K. F., Entwurf des preuſiſchen Wiefenbauge- 
fees. Siegen 1843. — Wehner, R., Unterricht in Wiejenwäflerungs-Anlagen. 
Mir 9 Ifln. Glogau 1844. — Böckmann, ©., der Kunftwiefenbau. Mit 1 fl. 
Münfter 1844. — Vorländer, F., die Siegener Kunftwiefe. 2. Aufl. Mit 2 Ifln. 
Siegen 1844. — Vincent, 2., der rationelle Wieſenbau. Mit 12 Ifln. Berlin 
1846. — Vohlenz, R., der rationelle Wiefenbau. Bauen 1846. — Wiefen- 
ordnung für den Kreid Siegen. Siegen 1847. — Häfener, F. der Wiejenbau in 
feinem ganzen Umfange.. Mit Abbild. Reutlingen 1847. — Plüf, J., Anleitung 
zur Bewäfferung der Wiefen. Zofingen 1847. — Gamerer, U., Erfahrungen in 
der Wiejenbaufunft. Mit Abbild. Karlörube 1847. — Wiefenbewäflerungs- 
Relief-Tableaus von Zeller. Mit 6 Ifln. Darmftarı 1847. — Fries, E. 8. E., 
Lehrbud des Wiejenbaus. Mit Abbild. Braunichweig 1850. — Allgem. landw. 
Monatsſchrift XII. 1. und VII. 1. — Sächſiſche Jahrbücher der Landw. I. 1. — 
Böhmifches landw. Wochenblatt 1851. — Badiſches landw. Wocenblatt 1844, 
1848, 1849. — Landw. Dorfzeitung 1845, 1846, 1847, 1848. — Agron. 
Zeitung 1847, 1849, 1850. — Wocenbl. für Land» und Hauswirthſchaft 1844. 
— Annalen der Landw. in den preußiihen Staaten 11. 1. — Defonom. Neuigf. 
1842.1. 1843.11. — Amtlicher Bericht über die XIV. Verfammlung der deutſchen 
Land» und Korftwirthe. Salzburg 1852. 

Winde. Man gebraudt dieſe Maſchine, um Fuhrwerke mit Krafterſparniß 
auf einer Seite bequem zu heben und in diefer Höhe eine Zeit lang zu tragen. 
Die Einrichtung der Winde ift verſchieden; gewöhnlich ift fie Die folgende: ine 
ftarke gezaͤhnte Stange von Gijen befindet fi in einem Gehäuſe. Sie hat unten 
einen Kopf, damit fie nicht aus dem Gehäufe gedreht werben fann, und oben eine 
länglihe Gabel zum Untergreifen unter die Laſt. Die Stange wird durd ein 
Räderwerf in Bewegung gelegt. An der Welle der Trittlinge befindet fih außer⸗ 
halb eine Kurbel, durdy deren Umdrehung das Räderwerk und die eiferne Stange 
in Bewegung geiegt werden. Die Kurbel fann man durd einen beweglichen Hafen 
feftftellen.. Das Gehäuſe ſteht mit einem hölzernen, für die Stange audgehöhlten 
Bußgeftell (Stod) in fefter Verbindung. Der Stod hat unten A eiferne Spigen, 
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welche der Maſchine einen feſtern Stand auf der Erde geben. Bei dieſer Maſchine 
ermittelt man das Verhaͤltniß der Kraft zur Laſt ziemlich genau auf folgende Art: 
Man drebt die Kurbel beliebige Mal herum, ſchiebt dadurd die Stange aus dem 
Gehäuse, zählt die Anzahl der Umdrehungen der Kurbel und mißt die Ränge der 
berausgeihobenen Theile der Stange. Nun multiplieirt man die ſechsfache Länge 
des Kurbelarmed mit der Anzahl der Umdrehungen, dividirt das Product durd 
die Länge des heraudgeichobenen Theild der Stange, und der Quotient giebt dann 
an, um wie viel Mal die Kraft Fleiner als die Laft if. Es fei z. B. die Kurbel 
6 Zoll lang; fie ſchiebe die Stange durd 5malige Umdrehung 4 Zoll heraus, dann if 
die 6fache Länge des Kurbelarmed 36 Zoll, die Anzahl der Umdrehungen war 5, 
fo ift das Product 36 5 — 180. Dieidirt man 180 durd A, jo erhält man 
45. Bei einer jolden Wagenwinde würde eine Kraft von n Pfd. einer Laſt von 
45 n Pfd. das Gleichgewicht halten. Um tief liegende Laften mit der Wagenwinde 
zu heben, verfieht man die eiferne Stange unten mit Hafen oder läßt fie jelbft in 
einen Hafen (Klaue) endigen; kann erhält aber das Fußgeftell zum freien Gange 

des Hafend von unten bis zum Gehäufe 

Big. 171. ein Ginfchnitt. Der Hafen oder bie 
Klaue erfaßt die Laſt und bebt oder ſenkt 
fie beim Drehen der Kurbel. Man nennt 
eine foldhe Wagenwinde Fußwinde. Bei 
der Fuhrmannswinde greift blos ein 
Getriebe von wenigen Zähnen in die ges 
zähnte Stange und wird mit einer Kurbel 
an feiner Welle umgedreht. Die gewöbn⸗ 
libe Wagenwinde bat jedoch einzelne 
Vebelftände ; namentlih ift fie ziemlich 
leicht dem Zerbrechen ausgeſetzt, wenn ft 
nicht beſonders gut gearbeitet ift und ſorg⸗ 
fältig behandelt wird, wodurd dann großer 
Schaden und felbft Unglück entfteben Fann. 
Außerdem hebt file ſtets nur eine verhält: 
nißmäßig Fleine Laſt, und ihr Gebrauch ifl 
daher immer eim befchränfter. Man ver» 
fucdhte daher in England eine werbefierte 
Gonftruction, und es iſt dieſelbe in der 
Weite gelungen, daß man diefelben Prin- 
cipien der Hydroſtatik dabei anwendet, 
welche man bei den Preffen und Bumpen 
längft in Ausführung gebradt hat. Der 
Engländer Simons nannte demzufolge fein 
vervollfommnetes Inftrument die budro- 
flatiiche Winde, welde in Fig. 171 in 
1/, der natürlichen Größe dargeftellt if. 
A ift der Waflerbebälter, welcher die Bafld 
des Inftrumentd bildet ; auf ibm ftebt der 
Stiefel B, in welchem ſich der Treibefolben 
C befindet. D ift die Drudpumpe, E ber 
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Kolben derfelben, F die Parallelleitung für die Stange, G der Hebel, an welchen 
eine etwa 3 Buß lange Drudjtange angehoben wird, wenn die Winde gebraucht 
werden foll. Hift eine conijch zugearbeitete Schraube, welde zum Abſchluß des 
Verbindungsrohrs zwiſchen B und A dient. Lift eine Luftöffnung. Bevor die 
Winde in Gebrauch genonmen wird, muß H geidloflen und | geöffnet werden. 
Soll das gehobene Gewicht herabgelaflen werden, fo öffnet man H. Iſt die Winde 
nicht in Gebrauch, jo wird I geichloffen. Wenn der Kolben C zu langſam in bie 
Höhe gebt, fo ift nad Niederlafjung des Kolbend C bei I zu öffnen und Waſſer 
einzugießen. Mit diefer Winde fann 1 Mann eine Lat von 15—20 Tonnen 
heben. Der Kolben jelbft fan, jobald H geöffnet ift, dur einen Arbeiter nieder- 
gedrücdt werden. — Literatur: Nobid, R., Handbuch der Landwirthſchaft. Dans 
zig 1851. — Agron. Zeit. 1849. 

Wirthfchafts- oder Acherbauſyſteme. Unter Wirthſchafts- oder Aderbaus 
ſyſtem verſteht man die Eintheilung des Aderlandes either Wirthſchaft zur zweck⸗ 
entiprechenden Düngung und Fruchtfolge oder zur beten Benugungsweije. Je 
nad) Lage und Beicaffenheit ded Bodens, dem mehr oder weniger günftigen Ab—⸗ 
fage der landwirthſchaftlichen Producte, dem jtärfern oder geringern Verhältniß des 
natürlichen Graslandes zu dem Aderlande, dem Mangel oder Ueberfluß an Arbeis 
tern, der Intelligenz des Bewirthſchafters sc. wird das Aderland einer Wirthſchaft 
auf die eine oder andere Weile eingetheilt und benugt, und zwar entweder fo, daß 
man hauptſächlich Getreidefrühte und nur wenig Ruttergemädie, oder daß man 
vorzugsweije Viehfutter und nur wenig Körnerfrüdhte anbaut, oder daß man end« 
lid ein ſolches Syſtem verfolgt, wo verichiedenartige Marktfrüchte mit verjchieden- 
artigen Buttergewächjen in zwedentiprechendem Wechſel angebaut werden. Auf 
diefen Grundſätzen beruhen die verjchiedenen Arten der Wirthſchaftsſyſteme, die 
man, je nachdem bei ihnen Körnerbau oder Butterbau vorherricht oder beide Euls . 
turen zwedmäßig mit einander verbunden find, in Kelder-, Koppel- und Frucht⸗ 
wechſelwirthſchaft unterfcheidet. Ehe wir diefe drei verichiedenen Wirthſchafts— 
fofteme näher beleuchten, haben wir noch vorauszuſchicken, daß fi im Allgemeinen 
über den Werth des einen oder andern dieſer Wirthſchaftsſyſteme nicht aburtheilen 
läßt, indem darauf gar zu verfchiedenartige Umflände einwirken, jo daß bier bie 
Felder⸗, dort die Koppel», an einem andern Orte wieder die Bruchtwechielwirth- 
ſchaft das zwecfmäßigfte und einträglichfte Wirthichaftsiyftem fein fann. Haupt- 
fählih enticheiden bei der Wahl des einen oder andern Wirthſchaftéſyſtems die 
ihon oben angeführten Verbältniffe: Lage und Beſchaffenheit ded Bodens sc. 
Außerdem fommen aber auch nod in Betracht: Die Belaftung des Grundes und 
Bodens, deſſen Zerftüdelung, ſowie der größere oder geringere Düngergewinn, 
So verihieden aber auch die Wirthſchaftoſyſteme find, und jo ungleiche Zwede man 
auch durch diejelben zu erreichen ftrebt, jo müſſen fie doch nad gewiflen Bedingun— 
gen zufammengejegt fein und können nur dann als vollfommen relativ angefehen 
werden, wenn fie dieſen entipredhen. Je nachdem ein Wirthſchaftsſyſtem mehr 
oder weniger auf Vollkommenheit Anſpruch macht, muß es nach Schober folgen» 
den Anforderungen genügen: 1) Der Boden muß in der ihm innewohnenden 
Fruchtbarkeit erhalten oder dieſe noch mit dem geringften Koftenaufiwand vermehrt 
werden. 2) Das Syſtem muß der Beichaffenheit des Bodens angemeffen fein und 
ibm den höchſtmöglichen Reinertrag abgewinnen. 3) Das Verhältnig des Anbaus _ 
von Buttergewächien zu den verkäuflichen Früchten muß durch das Syſtem regulirt fein: 
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a) nach der Tauglichkeit des Bodens zu dem Anbau des einen oder andern Gewädhles ; 
b) nad Maßgabe des größern Reinertrags aus dem Aderbau oder der Viehzucht, 
weldyer von der Nachfrage und dem Angebot abhängig ift; e) nach der Möglichkeit, 5 
von Außen wohlfeile Stoffe zur Erhaltung des Bichftandes zu beziehen, d) nad 
Maßgabe des Bedarfd an Dünger für die erzeugten Gewächſe. 4) Jede Pflanze 
muß durch das Syſtem den für fe günfligften Standort erhalten. 5) Das Spftem 
muß eine angemefjene und reichliche Ernährung des Viehſtandes ſicher ſtellen. 
6) Es müflen die örtlichen Verkehrsverhältniſſe in Rückſicht auf Arbeit, Kapital 
und Abjag der Erzeugniffe gehörig berüdfichtigt fein. 7) Das Syſtem muß die 
Arbeiten auf die verſchiedenen Jahreszeiten möglichft gleihinäßig vertheilen. 8) Es 
muß aus dem einzelnen Theilen der Wirthſchaft ein organifches Ganze zufammens 
fegen, ohne jedody eine Abänderung unmöglich zu machen, welde durch temporäre 
Eonjuncturen nöthig werden follte. — Die verſchiedenen Wirthſchaftoſyſteme tragen 
gewiffe Merkmale an ich, welche fie ftreng von einander unterjcheiden laffen. Diefe 
Unterſchiede beftehen in ihrer Allgemeinheit in der größern oder geringern Frucht⸗ 
barkeit einer Gegend und in den vorhandenen Verfehröverhältniffen, welde ben 
Bedarf an landwirtbicaftlihen Erzeugniffen beftimmen. Im Beſondern treten 
diefe Unterſchiede bei den einzelnen Wirthſchaftsſyſtemen darin bervor: 1) Ob 
der Busterbedarf für das Vieh größtentheild auf dem Ader erbaut oder durd 
Wieſen und Weiden gewährt wird. 2) Ob Brache gehalten wird oder eine all- 
jährlibe Benugung der Aeder flattfindet. 3) Ob das Vieh im Sommer geweider 
oder im Stalle ernährt wird. 4) In der Aufeinanderfolge der Feldfrüchte und 
in der Art, wie fie abwechfeln und angebaut werden. — Die Wirthſchaftsſyſtene 
werden eingetheilt in die Belderwirthichaft, in die Koppel, Schlag» oder Wechſel⸗ 
wirtbichaft, in die Bruchtwechielwirtbichaft und in die freie Wirthſchaft. 1. Fel— 
derwirthichaft. Das Charakteriſtiſche der Felderwirthſchaft befteht darin, daß 
man dad AUderland entweder ausjchlieplid oder Doc zum größten Theil zum Anbau 
von Stroh⸗ und Körnerfrücten (2/, mit Halmfrüchten und von diefen wieder die 
Hälfte mit Sommergetreide) benugt, während man das nöthige Biehfutter ents 
weder ausichließlih oder do zum größten Theil auf natürlihem Graslande ers 
baut. Bon der Felderwirthichaft kommen wieder folgende Unterabtheilungen 
vor: die Zweifelder-, die Dreifelder» und die Vierfelderwirthſchaft. 
Die Dreifelderwirtbidaft zerfällt wieder in bie reine und in die verbeſſerte 
Dreifelderwirtbihbaft. Das Weien der reinen Dreifelderwirthſchaft befteht 
darin, daß dad Aderland in Dreifelder oder Schläge abgetheilt wird und dieſelben 
fo benugt werten, daß abwechſelnd Das eine Feld zur Brache niedergelegt wird 
Grachfeld), das zweite Feld eine Winterhalmfruht (Winterfeld) und das 
dritte eine Sommerbalmfruht (Sommerfeld) trägt. Die Fruchtfolge bei der 
reinen Dreifelderwirthichaft iſt demnach folgende: 1) Bracde, gebüngt, 2) Win- 
terung, 3) Sommerung. Ghemald war diejed Wirthſchaftsſyſtem jehr allgemein, 
hat fih aber im Laufe der Zeit mehr und mehr verloren und dürfte jegt nur noch 
ausnahmsweife anzutreffen fein. Da bei dieſem Wirthſchaftsſyſteme auf dem 
Aderlande keine zur Nahrung des Viehes dienenden Stoffe erbaut werden, da das 
gewonnene Strob zum Einftreuen nöthig ift, jo bedingt ed vor Allem eine dem 
Umfange des Aderlandes entſprechende Wieſen- und Weidenfläche und zwar mindes 
ſtens in den Verhältniß, dab auf je drei Morgen Aderland 1 Morgen natürliches 
Grasland kommt. ES ift wohl einleuchtend, daß die reine Dreifelderwirthicdaft, 
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indem bei ihr jeded Jahr ein Drittel der ganzen Ackerfläche unbenugt bleibt, und 
indem ferner bei ihr nur Körnerfrüchte gebaut werden, die Den Boden jehr er— 
iböpfen, einen zufriedenftellenden Reinertrag nur in ſehr feltenen Fällen liefern 
kann, zumal fie auch nicht die nöthige Düngermenge liefert, um damit jährlid ein 
Drittel des ganzen Aderlandes befruchten zu fünnen. Aus dieſem Grunde ent» 
fernt man ſich auch mehr und mehr von dieler Wirthichaftsweije und verändert 
diefelbe zunächft dahin, daß man das Brachfeld nicht mehr ganz unbenugt liegen 
läßt, iondern es zum Theil anbaut. Daraus entftand nun die verbeſſerte 
Dreifelderwirtbibaft oder die Dreifelderwirthichaft mit befümmer> 
ter Brache. Das Weſen derjelben befteht ebenfalls darin, daß das fämmtliche 
Aderland in drei Felder abgetheilt ift: in das Brad, Winter- und Sommerfeld ; 
von der reinen Dreifelderwirthſchaft unterfcheidet fie fi aber dadurd, daß ber 
Brachſchlag entweder ganz oder zum größten Theil mit Brach- oder Sommerfrüd- 
ten: Klee, Kartoffeln, Rüben, Kopffohl, Erbien, Wien, Handelsgewächſen anges 
baut wird. Da bei dieſer Benugungdart des Brachfeldes zugleich der Weidegang 
der Thiere auf demielben wegfiel, fo kam es, daß ftatt ded Weideganges die Som- 
merftallfütterung des Rindviehs mehr und mehr in Aufnahme fam. Die verbef- 
ferte Dreifelderwirthichaft ift gegenwärtig noch das verbreitetfte Wirthſchaftsſyſtem, 
und es ift nicht zu leugnen, daß daffelbe, bei Vorhandenfein genügenden Graslan— 
des, bei jorgfältiger Auswahl der anzubauenden Früchte und bei entiprechendem 
Eulturzuftande des Bodens, einen hohen NReinertrag zu liefern vermag und unter 
Umftänden fogar den Borzug vor andern Wirthſchaftsſyſtemen verdient. Als 
ſolche Umftände find namentlid zu bezeichnen: ein kaltes Klima, wo die Winter- 
jaat ohne Brache nicht gedeihen würde; ein zäher, Falter und naffer Boden, der 
ebenfalls eine Brachebehandlung erheifcht; Belaftung des Grundes und Bodens; 
günftiger Abfag der Körnerfrüchte und ein umfangreicher Wieſewachs, welder 
ausreichendes Material zur Viehfütterung und Düngererzeugung liefert. In den 
meiften andern Ballen wird ſich Dagegen die verbefferte Dreifelderwirthſchaft nicht 
bewähren, da in ihrem Gefolge immer noch viele und große Mängel find, Die es ver- 
bindern, den möglidhft erreichbaren Reinertrag aus dem Grund und Boden zu ziehen. 
Der größte Uebelftand, welcher im Gefolge der Dreifelderwirthſchaft it, beſteht 
darin, daß bei ihr zu viel Getreidefrüchte und zu wenig Hülfen und Behadfrüchte 
und Futtergewächie angebaut werden. Da nun aber die Getreidefrüchte den Bo— 
ten jehr erfchöpfen, fo erfordert die Dreifelderwirthichaft eine große Menge Dün— 
ger, und da diefer bei dem überwiegenden Körnerbau nur felten in ausreichender 
Menge gewonnen wird, fo kann es gar nicht fehlen, daß bei dieſem Wirthſchafts— 
ſoſtem der Acer mehr und mehr erfchöpft wird und deshalb auch immer geringere 
Ernten liefert. Aber auch dann find im Gefolge der Dreifelderwirtbichaft noch 
große Nachtheile, wenn bei ihr felbft Dünger in genügender Menge gewonnen 
wird; denn Durch Die beftändige Aufeinanderfolge zweier Halmfrüchte wird der Bo— 
den nicht nur jehr erfchöpft, fondern er erhärtet und verwildert aud und bedingt 
aus eben diefem Grunde eine öftere Brachebearbeitung. Berner häufen ſich bei 
der Dreifelderwirthichaft die Feldarbeiten zu einer und derjelben Zeit jehr an, was 
zur unauöbleiblichen Folge hat, daß entweder das Aderland nur oberflädlidh bear— 
beitet wird, oder daß man zur beften Beftellung deffelben mehr Arbeitöfräfte hal- 
ten muß, als nöthig wäre, wenn die Feldarbeiten gleihmäßig auf die verfchiedenen 
Jahreszeiten vertheilt würden. Als ein großer Uebelftand bei der Dreifelderwirth- 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. VI. 58 
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ſchaft ftellt ſich auch emdlich noc der ftarfe Getreivebau und die Vernachläſſigung 
des Anbaus folder Früchte beraus, die der Yandwirth ziehen muß, wenn er aus 
jeinem Grund und Boden den möglich größten Neinertrag erlangen will. — Was 
im Vorftehenden von der verbeflerten Dreifelderwirthſchaft geiagt if, Das gilt auch 
von der Zweifelder- und von der Vierfelderwirtbichaft, deren Weſen darin 
beftebt, daß bei erfterer nur Winters und Sommergetreide gebaut, damit regels 
mäßig abgewedhielt und den Sommirgetreideftoppeln eine Düngung zu den Wins 
tergetreide gegeben wird. Mur in Gegenden mit langem warmem Herbſt, wo die 
Stoppeln des Wintergetreided mit Nachfrüchten (Rüben, Sperael ıc.) bebaut wer- 
den können, mag diejes Syſtem von Erfolg ſein; fonft ift es das unvollfommenfte 
aller Syiteme, indem es Feine Bodenrente abwirft, fondern höchſtens die darauf 
verwendete Arbeit und Düngung verwerthet. Bei der Vierfelderwirthſchaft ift 
fämmtliches Aderland in A Belder abgetheilt, welde folgentermaßen benugt wer- 
den: 1) Brache, gedüngt, 2) Winterung, 3) Sommerung, 4) Winterung oder 
Sommerung. Es geht aus dieſer Fruchtfolge zur Genüge hervor, daß die Vier— 
felderwirthichaft der verbefferten Dreifelderwirthicaft bei Weitem nachſteht (vgl. 
"übrigens den Art. Agrieulturdemie). — Il. Koppelwirtbidaft. Das We- 
jen der Koppelwirtbicbaft, welde man aub Schlag- oder Wechſelwirthſchaft 
nennt, befteht darin, Daß daſſelbe Land abwechſelnd regelmäßig zum Frucht- und 
Grasbau benugt wird. Die -Koppelwirtbichaft ſetzt fletd große und zuſammen— 
bängende Beldflähen und einen von allen Yaiten befreiten Grund und Boden voraus. 
Die Koppelwirthichaft zerfüllt wieder in folgende fünf Unterabtheilungen: in die 
bolftein’jche, mecklenburgiſche, märfiiche, in die Egarten- und in die reine Gras— 
wirthſchaft. 1) Die holſtein'ſche Koppelwirthſchaft ſtützt fi hauptſächlich 
auf die Rindviehzucht und betrachtet den Ackerbau nur als Nebenſache. Gewöhn— 
lich werden bei ihr aus einem Felde 4 bis 6 Ernten von Halmfrüchten gezogen, 
worauf dann daſſelbe Feld A— 6 Jahre zu Gras niedergelegt wird, was man 
Dreifhliegen nennt. Die einzelnen Koppeln find mit Erdwällen umgeben und 
auf dieſen Heden von verjchiedenen Holzarten angelegt. Diele Hecken, weldye zu= 
gleich zur Holgerziehung dienen, nennt man Kniden (j. Ginfriedigung). Ges 
wöhnlich ift jämmtliches zu einem Gute gehöriges Yand in 10 Koppeln einge- 
theilt, doch kommen auch Eintheilungen von 14 Koppeln vor. Die gebräuchlichfte 
Fruchtfolge bei der zehnihlägigen Wirthſchaft ift: 1) Brache, 2) Wintergetreide, 
3) Gerfte, 4) Hafer, 5) Hafer mit eingefäctem Klee, 6) Mäheflee, 7—10) Weide. 
Man macht diefem Syſtem folgende Vorwürfe: a) Daß es Dem Getreidebau eine 
größere Fläche des nutzbaren Aders entziehe, als jelbft die alte Dreifelderwirtb- 
haft, ohne daß ihr befferer Weideertrag im Stande wäre, von gleicher Fläche einen 
eben jo reichen Butterertrag zu geben, als der Anbau von Mähes und Wurzelfutter 
in der Brache der verbeflerten Dreifelderwirthicaft. b) Daß Die geringere Pro— 
duction der Weidepflanzen noch in ihrer Wirkung für die Vermehrung der Dün— 
gerfraft der Felder verfümmere, indem der von dem Weidevieh abfallende Mift mehr 
oder weniger unnüg verflücdhtige und vom Boden weggeipült werde. Die Ver— 
mebhrung der Düngerfraft des Bodens nad einer jolden mehrjährigen Weider 
nußgung jei daher auch fo unbedeutend, daß fie Faun zu einer nah dem Aufbruc 
folgenden Getreidefrudt genüge und man deshalb für die zweite, oft ſchon für Die 
erfte Saat eine Miftvüngung anwende. e) Daß diefe Weidenugung die Gultur 
des Feldes um jo mehr erichwere, je ıhonhaltiger und gebundener, feuchter und 
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araswüchfiger der Boden fei, und ein Wegfall der reinen Sommerbrace finde daher 
bier noch mehr Dindernifle, ald bei der Dreifelderwirtbichaft, und nur die Bes 
ſchränkung derjelben auf einen fleinen Theil der Flur komme der Feldnugung zu 
gute, wofür aber aud das Wıintergetreide einen fleinern Theil einnehme. Dieſes 
Wintergetreide lobne zwar in der Megel qut und befler, als bei der Dreifelder- 
wirthichaft, jeine Kleinere Bläce babe aber die Folge, daß man zur Benukung des 
dem Getreidebau zugetbeilten Theile der Flur mehr Sommergetreide füen und 
joldhes mehrere Mal nach einander bauen müſſe. Diejes zehre aber den Boden 
mehr aus ald das Wintergerreide, und jo bliebe von den Vortheilen des Winter- 
getreided nur wenig übrig. Man bat dieſe Mängel der bolftein’ihen Koppelwirtb- 
haft au erfannt, denn in neuerer Zeit bat dieſes Wirtbichaftsioftem dadurch, 
dag man den Mergel häufiger anwendet, die Zabl der Roppeln verringert hat und 
verichiedenartigere Früchte anbaut, weientliche Veränderungen erfahren, jo daß aud 
die Bruchtfolge eine weientlich andere geworden if. So erbaut man 3. ®. bei der 
zehnichlägigen Wirthſchaft: 1) nab gedüngter Brache, 2) Weizen mit Raps, 
3) Gerſte mit Klee, A) Mäbeflee, 5) Weideflee, 6) Hafer, 7) Erbien und Kar- 
toffeln, gebüngt, 8) Roggen und Gerfte mit eingefäetem Weideflee und Grasfamen, 
9) und 10) Weide. Auch kommen nod andere Fruchtfolgen vor, bei denen der 
Körnerbau mebr ald der Autterbau vorberridt, indem man ein Brachjahr hält, 
dann den Ader 4 Jahre hinter einander zum Körnerbau und nur 3 Jahre zum 
Butterbau benugt. Wenn aber auch durch diefe Verbeſſerungen die Ginfeitigkeiten 
der alten holftein’ihen Koppelwirtbichaft verändert worden find, jo find doc die 
Wirkungen der mehrjährigen Weideichläge und die Beſchränkung und Benugung 
der Productiondfräfte der Felder geblieben. 2) Die medlenburgiihe Kop— 
pelwirtbichaft untericheidet fih von der holſtein'ſchen dadurch, daß fie vorzugs— 
weiſe den Getreidebau benünftigt, der Viehzucht dagegen weniger Aufmerkiamfeit 
ſchenkt, daß die einzelnen Beldabtheilungen — Schläge genannt — in Binnen= 
und Außenſchläge eingetbeilt find, daß neben dieſen in der Nähe der Wirth- 
ihaftshöfe noch einige Eleinere Beltabtbeilungen: Hof- oder Nebenfoppeln, 
vorfommen, und daß die einzelnen Schläge nicht mit Knien eingefaßt find. Die 
Zahl der Schläge wechjelt awiichen 5 und 12. Die gewöhnlichſten Fruchtfolgen 
find: Fünfſchlägig: 1) Brache, gedüngt, 2) Winterforn, 3) Sommerforn, 4) 
und 5) Weide. Seéechsſchlägig: 1) Brade, gedüngt, 2) Wintergetreide, 
3) Sommergetreide, 4) Winters oder Sonmergetreide, 5) und 6) Weide. Sie— 
benihlägia: 1) Brache, 2) Wintergetreide, 3) Sommergetreide, A) Erbien und 
Hafer mit eingefäetem Klee, 5) bid 7) Weide. Achtſchlaägig: 1) Brache, 
2) Wintergetreide, 3) Sommergetreide, A) Lein, Kartoffeln, Hüſlſenfrüchte, 
5) Wintergetreide, 6) bis 8) Weide. Neunihlägig: 1) Dreiſchbrache, 2) Win« 
tergetreide, 3) Sommergetreide, 4) Brache, gedüngt, 5) Wintergetreide, 6) Som- 
mergetreide, 7) bis 9) Weide. Zehnſchlägig: 1) Dreiihbrade, 2) Winterge⸗ 
treide, 3) Sommergetreide, 4) Brache, gedüngt, 5) Wintergetreide, 6) Sommerges 
treide, 7) Nachſchlag, 8) bis 10) Weide. Im neuefter Zeit hat man die neun- 
und zehnihlägige Eintheilung nad den Grundfägen des Fruchtwechſels abgeändert 
und folgende Fruchtfolge eingeführt: 1) Halb gedüngte Bradıe, halb Weide, 
2) halb Raps, halb Brade, 3) Weizen, A) Gerfte, 5) 1/; Klee, 1/, gebüngte 
Hadfrücte, 5/,, Erbien« und Bohnengemenge, gedüngt, 6) Winterroggen, 7) Has 
fer mit Klee, 8) und 9) Weide. Die Binnenihläge mahen den größten Theil 
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des Ackerlandes aus und werden am jorgfältigften beſtellt. Die Außenſchläge 
bilden das vom Wirthſchaftshofe entferntefte und zugleich auch geringfte Aderland, 
das jeltener gedüngt, weniger pfleglich bebantelt und anders bewirtbichafter wird 
ald das zu den Binnenſchlägen gehörige Aderland. Die Außenicläge find ges 
wöhnlib in 5—7 Felder abgetheilt, und man beobachtet dann folgende Frucht— 
folge: 1) Brache, 2) Wintergetreide, 3) bid 8) Weide, oder 1) Brade, 2) Win- 
tergetreide, 3) Sommergetreide, A) bis 7) Weide, Die Hofe oder Nebenfoppeln 
bilden das dem Wirtbichafrähofe am nächſten gelegene Land, werden öfters 
gedüngt, forgfältig beftellt und nadı den Grundjägen der Fruchtwechſelwirthſchaft 
mit Kartoffeln, Kopftobl, Kein und Futterfräutern beftellt. Auch dieſes Wirthe 
ſchaftsſyftem hat mehrfache bedeutende Mängel, Die im Weſentlichen mit denen über— 
einfommen, welche bei der holſtein'ſchen Roppelwirtbichaft hervorgehoben worden 
find; nur darin hat die mecklenburgiſche Schlagwirthichaft einen Vorzug vor der 
bolftein’ichen, ‚daß bei ihr mehr Stroh produeirt und die Düngerproduction ges 
hoben wird, wenn es nicht‘ zu ſehr an natürlichen Wieſen mangelt. Immer läßt 
fid) annehmen, daß eine dreifelderige Stallfütterungswirthſchaft auf gleicher Fläche 
mebr ald Doppelt fo viel produeirt und.rentirt, als die holſtein'ſche Koppel- und 
die mecklenburgiſche Schlagwirthſchaft. Was jene großen Bluren durch ihre 
Weideichläge an Auöbeflerungsarbeiten eriparen, geht dur die Bracarbeiten und 
dur die Entfernung der Felder vom Hofe wieder verloren, Die Mängel der 
mebrfelderigen Weidewirtbichaften müflen übrigend um fo mehr und um jo nach— 
theiliger bervortreten, je weniger die Natur des Bodens und Klima's das Gedeihen 
der Weidepflangen begünftigt, und je weniger die Borm und Größe der Fluren 
einen bequemen und leicht abzumwartenden Weidegang des Viches erlaubt. 3) Die 
märkiſche Koppelwirtbidaft. Diefed Wirthſchaftsſyſtem bat fih aus der 
bolftein’schen Koppel- und der medlenburgiichen Schlagwirthſchaft entwidelt, die 
Vortbeile beider fih angeeignet und ihre Nachtheile geichickt vermieden. Dieſes 
Wirthſchaftsſyſtem begünftigt den Getreidebau, ernährt den Biebftand im Sommer auf 
kräftiger Weide, im Winter durch nahrhaftes Butter und begünftigt die Haltung 
eines beträchtlichen Schafvichftanded. Im der Regel ift mit ihm eine Branntwein- 
brennerei verbunden, was jedoch nicht unbedingt nothwendig if. Man hat 9 bis 
13 Schläge mit folgender Fruchtfolge: 1) Kartoffeln, ftarf gedüngt, 2) Som- 
merroggen, 3) Hafer oder Gerfte mit Klee, 4) bis 6) Weide, 7) Brade, 8) Win- 
tergetreide, 9) Hafer und Buchweizen. Die Fruchtfolge und die Schlageintheilung 
ändern ſich durch werichiedene Lokalverhältniſſe ab. Wird mit Diefer Wirthſchafts— 
form noch cine theilweile Stallfütterung des Rindviehs verbunden, jo nähert fie 
ſich dadurch mehr ter Vollfommenheit. 4) Die Egartenwirthichaft, welde 
in den Gebirgägegenden betrieben wird, wo die häufigen feuchten Niederichläge 
einen jehr üppigen Graswuchs bewirfen, unterſcheidet fih von der holftein’ichen 
Koppels und der mecklenburgiſchen Schlagwirthſchaft dadurch, daß bei jener feine 
Brache gehalten, das Land öfters gedüngt und daß fie auf Fleinen Flächen betrichen 
wird, Gewöhnlich beginnt die Egartenwirtäfchaft in einer Erhöhung von 2000 
Fuß über der Meeresfläche. Je nad der Beichaffenheir des Bodens wird das Land 
bald zur Grasproduction, bald zum Fruchtbau eine längere Reihe von Jahren be» 
nugt. Namentlich läßt man gern den ichweren Boden länger als den Teichten zu 
Wieſe liegen. Aber auch das Klima leitet den Egartenwirth bei der Organija- 
tion feiner Betriebsweife. Je feuchter und Fühler das Klima oder je höher die 


Wirtbihaftsd- oder Aderbaufnfteme. 461 


Lage ift, um jo mehr Land räumt er der Oradproduction ein; dagegen vergrößert 
er mit der abnehmenten Höhe, wo die atmoſphäriſchen Niederichläge minder häufig 
und reichlich find, aud wohl in der Nähe von Städten, die Zahl der Jahre, 
während weldyer Getreide gebaut wird. Dieje Jabre überfleigen jedoch ſehr felten 
die Zahl der Grasjahre; vielfältig herrſchen die legtern vor, bejonders in den 
böbern Lagen, und haufig kommt das Verhältniß vor, daß die Hälfte der Umlauf: 
jahre dem Graswuchs, Die Hälfte dem Feldbau gewidmet if. Die Schläge wech— 
ſeln zwiſchen 3 und 12, Doc fommen zehn» und zwölfihlägige Wirthichaften nur 
jebr jelten vor; am häufigſten ift Die ſechs- und ficbenidlägige Egartenwirtbicaft. 
Die Aufeinanderfolge der Früchte ift folgende: Dreiiblägig: 1) Winterweizen 
oder Winterroggen, 2) und 3) Wieſe. Vierſchlägig: 1) Roggen, gebüngt, 
2) Sommerwrizen, 3) und 4) Wieſe. Bünfihlägig: 1) Sommerweizen, 2) Ha— 
fer, 3) Winterroggen, gedüngt, A) und 5) Wieſe. Sechsſchlägig: 1) Weizen 
oder Noggen, gedüngt, 2) Hafır, 3) Roggen, gebüngt, 4) bie 6) Wieſe. Gie- 
benihlägig: 1) Roggen oder Weizen, getüngt, 2) und 3) Hafer, 4) Roggen, ge= 
düngt, 5) bis 7) Wieſe. Bei der achtſchlägigen Eaartenwirthichaft werden bei 
zureihendem Dünger 4 Halmfrüchte binter einander gewonnen und die Schläge 
dann 4 Jahre lang ald Wieſe benugt. Bei weniger reibem Düngervorrath baut 
man dagegen nur 3 Getreidefrüchte an und benutzt die Schläge 3 Jahre zu Wieſe 
und 2 Jahre zu Weide. Die zehn: und zwölfihlägigen Egartenwirthichaften wer- 
den nur in ungünftigen Lagen und bei Mangel an Dünger angetroffen. Die ſechs— 
iblägige Egartenwirtbichaft ift Die vollfommenfte, da bei ftarfer Düngung im dritten 
Jahre dad Gras im vierten und bis zum jechften Jahre jehr kräftig wählt. Da es 
erfahrungsgemäß ſelbſt unter günftigen VBegetationsverhältniffen feinen Vortheil 
bringt, die Egarten länger ald A Jahr zur Gradnugung zu verwenden, jo leuchtet 
es aud ein, daß die achtſchlägige Gintbeilung, wo die Egarten 5 Jahre zur Wiefe 
und Weide benugt werden, eine fehlerbafte it. 5) Die reine Graswirthſchaft, 
welhe meift nur in den höheren Gebirgägegenden, wo Marftfrücte nicht mehr ge= 
deihen, vorfommt, ift ein jehr einfaches Wirtbichafısivftem und befteht darin, daß 
ſammtliches Land abwechielnd zu Wieſe und Weide benugt wird. — Ul. Die 
Fruchtwechſelwirthſchaft. Die Fruchtwechſelwirthſchaft unterſcheidet ſich von 
den bisher angeführten Wirthſchaftsſoſtemen dadurch, daß weder, wie bei der Fel— 
derwirthſchaft, Brache in großer Ausdehnung vorkommt, noch, wie bei der Koppel» 
. wirtbidaft, ein regelmäßiger Wechiel zwifchen Frucht: und Grasbau eingehalten 
wird, fondern daß bei ihr eine zweckmäßige Aufeinanderfolge der Früchte ftattfindet, 
io zwar, daß womöglich nie zwei Gewächſe gleicher Art, am allerwenigften aber 
zwei Halmfrüchte hinter einander angebaut, fondern dazwiichen andere Gewächſe 
— Hüljenfrüchte, Futterkräuter, Behackfrüchte — gebracht werden, die ſich ent» 
weder mehr aus der Luft oder aus dem Untergrunte als aus der obern Boden- 
ſchicht nähren, oder die dem Boden weniger von denjenigen Nahrungsftoffen ente 
sieben, weldye für Halmfrüchte geeignet find, oder die den Boden in einer ſolchen 
Verfaſſung zurücklaſſen, daß eine Halmfrucht mir Vortheil folgen kann. (Ueber 
die chemiſchen Grundſätze der Fruchtwechſelwirthſchaft ſ. d. Art. Agriculhtur— 
chemie.) Was der Felderwirth hauptſächlich durch die Brache zu erreichen ſucht, 
das ſtrebt der Fruchtwechſelwirth allein durch eine zweckmäßige Folge der verſchie⸗ 
denartigſten Gewächſe zu bezwecken, indem er zur Richtſchnue feines Handelns Die 
abweichenden Eigenichaften der einzelnen Gulturpflanzen binfichtlid ihrer Wurzels 
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tiefe, Bodenbeſchattung, ihres Stiftoffgebaltd und ihrer Bodenerſchöpfung nimmt, 
worüber die Art. Agriculturdemie und Statif die nöthige Auskunft geben. 
Mit Rückſicht namentlid der ſtatiſchen Säge des Aderbaus verfäbrt der Frucht⸗ 
wechſelwirth bei Auswahl und Anwendung der zu bauenden Pflanzen folgender: 
maßen: 1) Unter Berücfichtigung der Zulage an natürlichen Wicien, welde der 
Wirthſchaft zu Gebote ftehen, räumt er den Futter- und Strobpflanzen fo viel Land 
ein, daß der Bedarf an Dielen beiden Haupterforderniflen hinreichend gededt if. 
2) Um den erzeugten Dünger zweckmäßigſt zu verwenden, bringt er in friſch ges 
düngten Boden Pflanzen, welche Stieftoff zur Bildung ihrer organiichen Producte 
bedürfen und daher in folder Stellung am beften gedeihen. Später dagegen baut 
er Halmfrüchte, Buchweizen und Kartoffeln, welche vorzüglich Stärfemebl bilden, 
desgleichen zuderhaltige Rüben. 3) Damit eine Düngung möglidit lange nad» 
balte, ichaltet er zwiichen den Halmfrüdten grün zu mäbende Butterpflanzen und 
Hülfenfrücte ein, welde beträchtlichere Rüdftände im Boden binterlaffen und jo 
die bereitd geminderte Kraft wieder erhöhen, desgleichen breitblätterige Pflanzen, 
welche ſich viel Nahrung aus der Luft aneignen und daher weniger Kraft im Boden 
bedürfen. 4) Um die gefammte Bodenfraft zu verwenden, wechielt er mit ſeicht, 
mittelmäßig und tief wurzelnden Pflanzen, durch welche legtere die Bodenkraft am 
Vollftändigften benugt wird. 5) Um an Arbeit möglichſt zu eriparen, läßt er 
Früchte, die einen jehr lodern und reinen Boden verlangen, nach denjenigen folgen, 
welche ten Boden in diefem Zuftande binterlaflen, 3. B. Gerfte nach Kartoffeln 
oder Rüben; desgleichen Pflanzen, die einen mehr geichlofienen Boden Lieben, wie 
z. B. Weizen nach Klee; ferner nad) Pflanzen, bei deren Anbau der Boden erhär- 
tet, audtrodnet und verunfrautet, wie das Getreide, ſolche Gewächſe, welche dieie 
Fehler, wieder verbeffern, 3. B. Grünfutterpflanzen und Hackfrüchte. 6) Da 
manche Pflanzen nad gewiflen andern vorzüglich gut gedeihen, fo richtet der 
Fruchtwechſelwirth feine Bruchtfolge auch biernad ein, indem er dabei die Beſchaf— 
fenbeit, in welcher die Vorfrucht das Feld binterläßt und die Zeit, welde fie zur 
Vorbereitung für die nachfolgende Frucht gewährt, berüdfidtigt. Die Fruchtwech— 
jelwirthichaft läßt ficb aber mit Vortheil nur in Ausführung bringen, wenn der 
Grund und Boden frei ift von allen Belaftungen, wenn er £eine zu ſehr zerftüdelte 
Lage hat, wenn er von folder Beſchaffenheit ift, daf er auch alle Früchte obne Un: 
terichied zu tragen vermag, wenn ed nicht an wohblfeilen Arbeitern mangelt, und 
wenn der Wirthichafter den nöthigen Grad von Intelligenz befigt. Sind dicke 
Bedingungen vorhanden, dann ift die Fruchtwechſelwirthſchaft auch das vorzüglichſie 
Wirthſchaftsſyſtem, weldes den höchſten Neinertrag liefert; denn durch diejed 
Spitem allein wird es möglich, die den Wirthichaftäverhältniffen" am meiften zus 
fagenden Pflanzen zu wählen, diejen von der Düngung den angemeffenften Theil 
zu geben, die Arbeitskräfte auf die verſchiedenen Jahreszeiten gleibmäßig zu ver- 
theilen, die vortheilhafteften Zwiſchenfrüchte einzubalten und die einträglicften 
Marktfrüchte mit den wohlfeilften Butterpflanzen vereint anzubauen, mitbin Die 
höchſte Einnahme bei dem geringften Aufwande auf eine Weile zu bewirfen, das 
durd Feine Benugungdart der Aecker der möglich größte -Reinertrag vollkommener 
und ficherer erreicht werden Fann. . Bodenbeichaffenheit und örtliche Verhältniſſt 
bedingen auch bei der Fruchtwechſelwirthſchaft eine große Verſchiedenheit, theils in 
der Zahl der Schläge, theils in Betreff der Fruchtfolge. Was die Zahl der 
Schläge betrifft, jo wechſeln diefelben zwiſchen 3 und 15, doch kommt eim dreis 
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felderiger Umlauf nur ſehr ſelten vor; über die Fruchtfolge laſſen ſich beſtimmte 
Regeln nicht angeben, da dieſelben noch mehr als die Zahl der Schläge von den 
ortlichen Verhältniffen bedingt iſt. Nur das kann im Allgemeinen anempfohlen 
werden, bei kleinen Beſitzungen auch nur wenigfelderige Umläufe, bei größern Be— 
ſizungen dagegen vielfelderige Umläufe einzuführen. Wiewohl nun die Frucht— 
folgen jehr verjchieden fein Fönnen und im Allgemeinen Rathſchläge Darüber nicht 
u aeben find, weldye Folge der Früchte man einzuhalten babe, weil eben darüber 
hauptſächlich Die örtliden Verhältniſſe entjcheiden, jo ſollen aber doch einige Bei— 
ipiele von Bructfolgen bier angeführt werden, Die aber eben weiter nichts als 
Beilpiele find und jein follen, Wierfelderiger Umlauf: 1) Hackfrüchte, ftarf ges 
düngt, 2) Gerfte, 3) Klee, 4) Weizen. Bünffelderiger Umlauf: 1) Hack- oder 
Süljenfrüdhte, gedüngt, 2) Gerfte, 3) Klee, A) Kleeweide, 5) Wintergetreide. 
Sehiöfelderiger Umlauf: 1) Hackfrüchte, gedüngt, 2) Gerſte mit Klee, 3) Klee, 
4) Wintergetreide, 5) Hülfenfrüchte, gedüngt, 6) Wintergetreide. Siebenfelteriger 
Umlauf: 1) Hackfrüchte, gedüngt, 2) Gerfte mit Klee, 3) Mäheklee, 4) Klee— 
weide, 5) Wintergerreide, 6) Hülienfrücdte, gedüngt, 7) Wintergetreide. Acht— 
felderiger Umlauf: 1) Hackfrüchte, gedüngt, 2) Gerfte mit Klee, 3) Mäbetler, 
4) Kleeweide, 5) Raps, ftarf getüngt, 6) Weisen, 7) Bohnen, 8) Weizen. Oder: 
1) Sadfrüchte, ftarf gedüngt, 2) Gerfte oder Safer mit untergefäetem Klee» und 
Örasfamengemenge, 3) Mähe- und Weideklergrasgemenge, A) Raps, Hark gedüngt, 
5) Wintergetreide, 6) Hülfenfrüchte, ſchwach gedüngt, 7) Wintergetreide, 8) Soms 
mergetreide. Meunfelderiger Umlauf: 1) Hackfrüchte, ſtark gedüngt, 2) Gerfte 
mit Klee, 3) Mäheflee, 4) Kleeweide, 5) Raps, ftarf gedüngt oder gepferdt, 
6) Weizen, 7) Bohnen, gedüngt, 8) Weizen,‘ 9) Safer. Oper: 1) Hackfrüchte, 
gedüngt, 2) Gerfte oder Hafer mit Klee, 3) Mäheklee, A) Wintergetreide mit eine 
geläetem Grasfamengemenge, 5) Weideflee, 6) Raps, ftarf gedüngt, 7) Weizen, 
8) Hülfenfruchte, 9) Noggen. Bebnfelveriger Umlauf: 1) Kleegradgemenge zu 
Schafweide, 2) Winterölfruct, ftarf gedüngt, 3) Weizen, 4) Hackfrüchte, gedüngt, 
5) Gerfte, 6) Mäheflve, 7) Weizen, ſchwach gedüngt, 8) Hülfenfrüchte, 9) Roggen, 
10) Safer. Elffelderiger Umlauf: 1) Hackfrüchte, gedüngt, 2) Gerfte, 3) Mähe- 
fee, 4) Wintergetreide, gedüngt, 5) Hafer, 6) Kleegrasgemenge zur Scyafweide, 
7) Winterölfrucht, gedüngt, 8) Wintergetreide, 9) Hülienfrüchte, ſchwach gedüngt, 
10) Wintergetreide, 11) Sommergetreide. Bwölffelderiger Umlauf: 9) Hack— 
früdte, gedüngt, 2) Gerfte oder Hafer, 3) Maheklee, 4) Weideklee, 5) Winteröls 
jaat, gedüngt, 6) Weizen, 7) Sommergetreide, 8) Hülfenfruchte, gedüngt, 9) Wine 
tergetreide, 10) Widfutter, gedünge, 11) Wintergetreide, 12) Sommergetreide. — 
Zu der Fruchtwechſelwirthſchaft gehören Die folgenden in neuerer Zeit aufgeraud- 
ten Wirthſchaftsſyſtene: Die Dezeimeris'ſche Wechſelwirthſchaft, Das 
Schmalz’ihe und das Hölbling'ſche Aderbaujgftem, obgleich Das erfte un- 
far, dad zweite nichts weniger als neu und eigenthünlidy, das dritte im Großen 
faum ausführbar if. Dezeimeris glaubt ein eben jo einfaches ald ſicheres Mittel 
gefunden zu haben, die Producte des Aderbaus in allen jenen Xändern zu verdop— 
peln, wo Die Brache eine Rolle ipielt, wobei er die Behauptung aufftellt, daß die 
Beſeitigung der Brache mittelft des Anbaus der Hackfrüchte, in großem Maßſtabe 
unternommen, ein zu Grunde richtendes Syſtem ſei (7), indem der Anbau der in 
den Handel kommenden Früchte nicht ohne beträchtlichen Schaden die Brache ver— 
dränge. Um aber doch die Brache entbehrlich zu machen und fie mit Nutzen zum 
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Anbau zu verwenden, ſoll man in derſelben verſchiedenartige Futterpflanzen ziehen, 
und dann jedes Jahr nicht nur 1, ſondern mehrere Ernten von demſelben Grund— 
ftüd Haben. Angenommen, das biöherige Wirthſchaftsſyſtem beftehe in der Rota— 
tion: 1) Getreide, 2) Brade, fo joll man dem Klee in diefer Wirtbichaft jo viel 
Fläche einräumen, ald er ohne Schaden einnehmen fann, nämlich 1/5 des cultur- 
fähigen Aderlandes oder 1/, der Brache. Ginige abgefonderte Stüde Landes, 
etwa Yo—1/ys ded baufähigen Feldes, foll man mit Yuzerne oder Esparſette bes 
fäen, weldye man umbricht und durdy andere Stüde von gleicher Größe erjegt, fo 
wie die Ertragsfähigfeit der Pflanzen abnimmt. Gin zweites Drittel der Brache 
foll mit Wurzelgewächſen, Butterweizen, Wicken, Brüherbien, Mais, ſämmtlich ald 
Butterpflangen, und das legte Drittel mit ſchnell wachſenden Futterpflanzen ange- 
baut werden ; 1/, der letzten Fläche foll man im zeitigften Frühjahr düngen, bes - 
arbeiten und mit einer Miſchung von Sommerweizen, Himmeldgerfte, Brüberbfen 
und weißem Senf befäen. 8—10 Tage fpäter joll man wieder 1/,, nad) einem gleichen 
Beitraun wieder ?/, mit foldem Grünfutter anbauen und Damit jo fortfahren, bis 
die ganze Fläche, weldye zur Brache beftimmt war, bebaut if. Wenn fein Broft 
mehr zu befürchten ift, jo joll ftatt des obigen Gemiſches Buchmweizen, Frühmais, 
Mohn, Kanarienglanzgras, Früherbſen und, wenn der Boden leicht ift, Spergel 
gefäet werden. Nachdem die erften diejer Saaten abgemäht find, joll man das 
Feld von Neuem düngen und es fogleidh mit dem zulegt angeführten Gemiſch be= 
ſäen, und von Ende Juli bis Mitte Auguft ohne Düngung eine dritte derartige 
Saat maden, jo dag man 3 Ernten von dem Lande gewinnt, das zur Brache be— 
ſtimmt war. Auch joll man einen Theil der Örundftüde, die eben Getreide ge- 
tragen haben, aldbald nach dem Abbringen des Getreides Düngen und mit fchnell- 
wüchfigen Butterpflanzgen oder mit Rüben befüen. Großen Nugen ſoll es auch ge= 
währen, wenn man einen Eleinen Theil des Bodens, der im Herbſt mit Getreide 
beftellt werden foll, mit Rieſenkohl für den Winter beftellt, Die Hauptſache dieſes 
Syſtems befteht aljo darin, auf einem Theile des Ackerlandes, das ſonſt zur Brache 
beftimmt war, ſchnellwüchſige Butterpflingen zu ziehen, von dieſen auf dem name 
lihen Raume in 1 Jahre mehrere Ausjaaten zu machen und dazu allen Dünger zu 
verwenden. — Das angeblich neue Ackerbauſyſtem von Schmalz wurde von dem» 
felben „Das die Atmojphäre und den Untergrund möglichſt benutzende 
Pflanzenbauſyſtem“ benannt. Der Hauptgrundjag Dieied Syſtems iſt: 
Beftimme jo viel Fläche für den Anbau tiefwurzelnder und blätterreiher Gewächle, 
als nur unter den ftattfindenden Verhältniſſen gut zu benugen find, denn nur mit 
diejen ift der Untergrund und die Atmojphäre möglihft hoch zu benugen, die Bo— 
denfrume zu jchonen und der möglich höchſte Ertrag aus einer gegebenen Fläche zu 
ziehen. Schmalz tritt ald enticyiedener Feind gegen den zu ausgedehnten Getreide: 
bau auf, meinend, da, da die Wurzeln aller Getreidearten nur flach, unter einer 
dünnen Bodenſchicht bin, ſich ausbreiteten und nicht in den Untergrund drängen, 
alfo nur in der Aderfrume Nahrung einjaugten, weil fte auch fein bedeutendes 
Blattvermögen hätten und dieſes auch bald verlören — bei fortwährendem Ge- 
treidebau auf einer und derjelben Bodenfläche die Krume nah und nad und um 
fo früher audgeiogen werden müffe, je weniger pflanzennährende Stoffe fie von 
Natur enthalte und je weniger fie auf irgend eine Art Erjag für das, was fie an 
die Getreidewurzeln abgegeben, wieder erbalte. Durch den Anbau blattreicher 
und tiefwurzelnder Gewäcje werte Dagegen die Kraft in der Ackerkrume geſchont 
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und ihre Fruchtbarkeit um fo mehr erhöht, je mehr mit diefen Gewächſen Dünger 
erzeugt werden- könne. Mit bdiejen Unftchten muß nun zwar jeder verfländige 
Kandwirth einverftanden jein, man fann fle aber durchaus nicht für neu halten, 
denn auf ihnen beruhen die Grundjäge der Fruchtwechſelwirthſchaft, Die, wie man 
weiß, jhon lange vor 1842 befannt war. Weiter raifonnirt Schmalz: Die 
taujendjährige Gewohnheit, Die Getreideförner ald die Hauptnahrung für Menſchen 
anzujeben, welche bejonders für die arbeitende Klaſſe unentbehrlich fei, habe auch 
jelbft die jonft vorurtbeiläfreien Landwirthe im leichte Feſſeln geichlagen, weshalb 
fie ed nicht wagten, weniger ald die Hälfte ihrer gefammten Aderfläche mit Ge— 
treide zu bebauen. Wenn man aber berüdfictige, daß auch Erbien-, Widen- und 
Bohnenförner, ſowie die Kartoffelfmollen viel Stärfemehl enthickten, und darum 
fo gut wie die &etreideförner zur Nahrung für Menichen und Thiere dienten und 
aus ihnen Getränfe mancherlei Urt bereitet werden könnten, da es jogar die Er— 
fabrung lehre, daß durch die Kartoffeln die möglid größte Menge Stärfemehl 
aus einer gegebenen Bodenfläche zu zieben fei, fo ſehe er nicht ein, warum man 
unter jeden Umftänden einen großen Theil der Bodenfläche mit Getreide beſäen 
jole. Er halte dies um jo weniger für vortbeilbaft, da man noch obendrein aus . 
Erfahrung wifle, daß das blätterarme und flachwurzelnde Getreide den Boden aus— 
jauge und man, je feltener jened auf einer und derjelben Fläche angebaut werde, 
dann einen um jo reichern Ertrag an Körnern gewinne. Es fünne dem rationel- 
len Landwirth durchaus gleichgültig fein, durch welche Gewächfe derſelbe die mög⸗ 
lich höhe Bodenrente ziehe. Schmalz motivirt fein Aderbaufoftem folgender⸗ 
maßen: a) Pflanzen mit fladgehenden Wurzeln können nur die in den obern 
Schichten ded Bodens, in der Krume, vorhandenen Nabrungsftoffe aufnehmen ; die 
Bilanzen mit tiefgehenden Wurzeln dagegen holen auch die in tiefern Schichten, im 
Untergrunde, zum Theil längſt vorhandenen, zum Theil durch Regen- und Schnee- 
wafler aus der Krume audgelaugten und in die Tiefe geführten Nahrungsftoffe 
berauf und eignen fi diejelben an; darum braucden diefe fchon deshalb um fo 
weniger Nahrung aus der Krume zu ziehen. Da nun die verfchiedenen Getreide- 
arten flachgehende Wurzeln haben, jo jaugen fie die Aderfrume mehr aus, als die 
tieferwurzelnden Gewädie. b) Es ift unumftößlich erwieien, daß die Pflanzen 
nicht allein mit ihren Wurzeln, fondern auch mit ihren Blättern und andern grü— 
nen Theilen viele Nahrung aus der Atmofphäre anziehen. Je mehr nun eine 
Pflanze reib an ſolchen Blättern iſt, deſto mehr wird fie auß der Atmoiphäre an 
fid ziehen, und um fo weniger die Aderfrume in Anipruch nehmen. c) Wenn nun 
aber Gewächſe mit tiefgebenden Wurzeln zugleich au, wie es gewöhnlich der Ball 
if, ein bedeutendes Blattvermögen haben, jo werden diefe um jo weniger aus den 
obern Schichten des Bodens ziehen, je mehr fie leicht lösliche Nahrungsftoffe in 
denjelben vorfinden und jid damit in ihrer erften Lebensperiode ein um jo voll» 
fommneres Blatt und Wurzelvermögen anicaffen fönnen. d) Dazu fommt aber 
au, daß blattreiche Gewäͤchſe einen großen Theil ihrer Wlätter, oder wohl auch 
dieje alle, bevor fie abgeerntet werden, verlieren, und auch in dem Wurzelftode, 
der beim Abernten gewöhnlich zurücbleibt, der Aderfrume oft bedeutende Materia- 
lien, woraus fie von Neuem Pflanzennahrung bilden kann, zurücklaſſen; deshalb 
kann es oft vorlommen, daß dergleichen Gewächſe die Bodenfrume reicher zurück— 
laflen, ala te war, wie fie darauf angebaut wurden. Dieſes Bereichern der Bo- 
denfrume wird um jo bedeutender jein, je dichter und Hlattreicher ein Gewächs 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. VI. 59 
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ſtand und je mehr dann in den zurückgebliebenen Wurzelſtöcken Bildungsſaft abge— 
lagert war, was bei üppig ſtehendem, grün abgemähetem Klee und mehreren andern 
Gewächſen gewöhnlich der Fall if. e) Ueppig und gehörig dichtftehende Gewächle, 
die ein großes Blattvermögen befigen, verhindern aber nicht allein, Da fie eine 
dichte Dede bilden, Das Verdunften der Bodenfeudhtigfeit, jontern zugleich auch 
das Verflüchtigen pflangennährender Stoffe, befördern die hemifchenegetabiliichen 
Proceſſe in der Borenfrume und lodern jo dieſe auch auf eine dem nachfolgenden 
Gewächſe ſehr günjtige Weiſe, wodurd zugleich Die bevorftchende Bearbeitung ders 
jelben jehr erleichtert wird. ſ) Da aber für mebrere diejer Gewächſe, 3. B. für 
alle jogenannte Behadfrücte, Die Bodenfrume nicht nur in der Regel vorzüglich 
gut vorbereitet, jondern auch, waͤhrend ihres Wachsthums weckmäßig bearbeitet 
wird, jo wird die Bodenfrume auch bedeutend mechaniſch aufgelockert und thätig 
gemadt, jo auch ſchon für Die nachfolgenden Gewächſe vortrefflidy vorbereitet und 
bierdurd beionderd Die fernere Bearbeitung Dderjelben bedeutend erleichtert. 
g) Wenn tiefwurgelnde, blätterreihe Gewächſe, wie z. B. die Kleearten, mehrere 
Jahre ausdauern und Nugen gewähren, jo wird Durch ihren zwecdmähigen Anbau 
um jo mehr die Aderfrume an pflangennährenden Stoffen bereichert und an ber 
Bearbeitung des Bodens eripart. h) Eine Bereicherung der Botenfrume kann 
aljo jelbit dann ftattfinden, wenn der größere Theil der Gewächſe abgeerntet wird; 
aber weit mehr muß dies dann der Ball fein, wenn tiefwurzelnde, blattreiche Pflan- 
zen auf der Stelle, wo fie wachſen, abjterben und das, was fie zurüdlaffen, fid in 
Humus verwandelt; denn Das, was fie aus dem Untergrunde beraufbolten, und 
Alles, was jie aus der Atmoſphäre angezogen, kommt ja dann der Bodenfrume zu 
gute. 4) Unter den blätterarmen und aftlofen Halmgewächſen fommt auch das Un— 
fraut leichter auf, ald unter den blattreichen, mit Seitenzweigen verſehenen Ge- 
wächſen. Ie Dichter die Dede ift, welche jie über dem Boden bilden, deſto mehr 
unterdrüden fie das Unkraut. In dieſen 9 Bunften bat zwar Schmalz in ver 
Hauptſache nur Wahres gejagt, aber dieſes Wahre ift durchaus nicht neu, und es 
ift nicht einzujchen, wie Schmalz auf dieſe 9 in allen ihren Einzelheiten befannten, 
ibon von Neidardt und Thaer gelehrten Säge ein neues Aderbaufpftem zu grün 
den vorhaben konnte. Schmalz fommt nun in feinem neuen Syftem auf die alte 
Wahrheit, auf die ſich der längſt befannte und ausgeführte Fruchtwechſel bafirt, 
zurück wie cd, wenn einmal Getreide gebaut werden müffe, vortbeilhaft jei, wenu 
man wiſchen jeder fladwurzelnden, blätterarmen Getreidefrucht ein tiefwurzelndes 
oder blürterreiches Gewächs, oder ein ſolches, das tiefwurzelnd und blattreich zugleich 
jei, und bei deilen Anbau wohl auch noch obendrein der Boden tüchtig bearbeitet und 
jo auf längere Zeit tbätig und loder gemacht werde, anbaue; denn die pflanzen- 
nährenden Stoffe, welde während des Anbaus des flachwurzelnden Getreides aud 
der Bodenfrume durch Regen- und Schneewaſſer in den Untergrund geipült, wür- 
den von den tiefergebenden Wurzeln des Darauf folgenden Gewächſes wieder herauf: 
geholt; nicht allein daß die abfallenden Blätter und Die zurückbleibenden Wurzeln 
und Stoppeln der Bodenfrume vielleicht mebr zurüdgäben, als die Gewächſe ihr 
im Ganzen entzogen, jondern es hätten ja auch Die in der Krume befindlichen und 
neu binzugefommenen Stoffe Zeit und Gelegenheit, in Wechielwirfung zu treten 
und jo in einen Zufland verjegt zu werden, Daß fie leicht in Die Danach angebauten 
Getreidearten übergeben könnten. Darum tönne mit dem Anbau des einen Gewächſes 
ihon eine Vorbereitung für ein anderes, jpäter fommendes Gewächs auf mehrfache 
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Weiſe ſtattfinden. Wenn man aber einmal die Ueberzeugung erlangt habe, daß die 
tiefwurzelnden, blattreichen Gewächſe nicht allein die Bodenkrume weniger als das 
flachwurzelnde, nicht ſehr blattreiche Getreide ausſaugten, ſondern einige davon 
ſelbſt dann, wenn man einen großen Theil der obern Pflanze vom Boden wegnehme, 
ſie ſogar bereicherten, wenn es nicht an Gelegenheit fehle, dieſe Gewächſe gut zu 
benutzen, und man mit ihnen im Stande ſei, einen bedeutenden baaren Gewinn 
aus dem Boden zu ziehen, jo ſei nicht einzuſehen, warum man darauf beſtehen wolle, 
die Hälfte der Ackerfläche, oder wohl gar, wie bei der Dreifelderwirthſchaft, zwei 
Dritttheile derſelben, mit Getreide zu beſaäen. — Die Grundlage des Hölbling'— 
ſchen Aderbauipftems iſt das Balkenpflügen, Dämmepflügen mit dem Häufel— 
pfluge. Mit dem allerwärts gewöhnlichen Pfluge und der Egge ſoll dieſes Syſtem 
überall und in jedem Boden ausführbar ſein. Es werden nämlich ſolche Balken, 
z. B. zum Anbau einer Winterbalmfruct, ibon im Auguft oder überhaupt längere 
Zeit vor dem Anbau aufgeworfen, fo day fie zur Zeit des Anbaus ihre Gabre er= 
langt haben, Für eine Sommerhalmfrucht werden dieſe Balken ſchon vor Winter 
gebildet und über Winter liegen gelaflen. Zur Zeit des Anbaus wird dann Die 
Hälfte des ſonſt erforderlichen Samens breitwürfig über diefe Dämmen ausge— 
freut. Der Same fällt dadurd von ſelbſt in Die Vertiefungen auf Neiben zuſam— 
men, und wenn wirflih manches Korn auf den Balfenfämmen liegen geblieben 
wäre, jo wird daffelbe durd die darauf folgende beſchwerte Egge ſammt der lodern 
Erde der Kämme mit auf die übrigen Reihen gebradt. Dadurch werden zugleich 
dieje Saatreihen in gleicher Höhe mit Erde überdedt und das Feld dadurd zugleich 
gleihmäßig geebnet. Sobald jpäter die Saatreihen erfihtlid werden, werden Die 
leeren Zwijchenräume mit einem Lockerungswerkzeuge, mit der Reibenegge durch— 
fahren. Dieje Bearbeitung in den Zwiſchenräumen foll das einfachite Mittel für 
das Fräftigfte Wahsthum der Saaten fein, welde robrförmige Halme und unges 
mein große ftrogende Aehren erzeugen. Zur Zeit des Erſcheinens der Aehren 
wird eine zweite Frucht in diefe wohlbearbeiteten Zwiſchenräume eingebaut, eine 
Frucht nämlich, welde im Herbit reift, während die Halmfrüchte im Sommer rei: 
fen. Beide Brücte nehmen nun zugleich auf eine kurze Zeit Das Feld ein: Die 
Halmfrucht, welde ſich wie ein breitwürfiges Held von einer Reihe zur andern 
ichließt, der Ernte entgegenreifend, die zweite Frucht, eine Behackfrucht, überhaupt 
eine Frucht, welde im Herbſt zur Reife kommt, 3. B. Kartoffeln, Nunfelrüben, 
weiße Rüben, Kopffobl (Möhren oder Klee in die Saatreiben des Getreides zur 
Zeit des Anbaues defielben fogleich mit ausgeſäet), und welde unter der wohl: 
thätigen Beſchattung der Halmfrucht heranwächſt. Unmittelbar nad der Ernte 
der Halmfrucht werden die Etoppeln derjelben mit der Reihenegge zerftört, eine 
Arbeit, welche zugleich der zweiten Frucht als Bearbeitung zu qute kommt und nod) 
ein oder mehrere Mal zu wiederholen ift. Die zweite Frucht nimmt num das Feld 
allein ein und wird im Herbft geerntet. In Big. 172— 178 iſt dieſes Verfahren 
bildlich dargeftellt. ig. 172 ift ein Keld, Das in Kämme oder Balfen, gerade io 
wie die Kartoffeldämme, im Herbſt mit dem Häufelpflug aufgepflügt ift, und zwar 
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beträgt die Entfernung eined Dantmed bon dem andern ungefähr 2 Fuß. ig. 
173 ift daflelbe Feld. Ueber die aufgepflügten Damme find nun aber ſchon die 





Samen irgend einer Halmfrucht, z. B. Roggen, Weizen, Gerfte, Hafer, überhaupt 
einer Srucht, welche im Sommer reift, ausgejäet. Big. 174 zeigt das Erfceinen 


Big. 174. 





der Saatreihen der erften Brucht, deren Zwifchenräume nun mit den Roderunge 
werfzeugen mehrere Mal bearbeitet werden, bis die Aehren erſcheinen. ig. 175 
zeigt die Saatreihen der erften Frucht zur Zeit des Hervortreibens ter Achren. 


Big. 175. 





Jet ift der Zeitpunft gefommen, wo in die leeren Räume zwiihen die Dänme 
eine zweite Brucht, welche im Herbſt reift, 3. B. Kartoffeln, Rüben, Grünfutter x. 
eingebaut wird. Big. 176 zeigt die Saatreihen der erften oder Halmfrucht zur 





Zeit der Ernte und die zwifchen den Reiben der erften Frucht eingebauten Ge⸗ 
waͤchſe als zweite Frucht, welche ſchon einigermaßen herangewachſen find. Big. 
177 zeigt das Feld nach der Ernte der erſten Frucht mit den Stoppeln derſelben 
Auf der Abbildung find die Stoppeln nur der größern Deutlichfeit halber ſiehen 


Big. 177. - 
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gelaffen worden; fie müſſen aber ſogleich nach dem Abbringen der erſten Frucht 
mit der Reibenegge beraudgeboben und mit der Erde verntiicht werden, jo daß von 
den Reihen der erften Frucht feine Spur mehr ſichtbar bleibt. Die zweite Frucht 
nimmt nun das Feld allein ein und bat ſich ſchon mehr ausgebildet. Big. 178 
zeigt die zweite Frucht in ihrer Bolltommenheit zur Zeit der Ernte. Hölbling 


dig. 178, 





berechnet den Zeitaufiwand der gewöhnlichen breitwürfigen Beſtellung für 1 Morgen 
auf 7 Tage, bei der NReihencultur der Halmfrucdt dagegen auf 51/, Tage. In 
der Ausübung diejer Neibenculturmerbode jollen an verſchiedenen Orten mehr ald 
um die Hälfte größere Ernten gegenüber den benachbarten, ganz gleichen, breit= 
würfig beftellten Feldern erzielt und außerdem noc Kartoffeln von befonderer Schmack⸗ 
baftigfeit, Runfelrüben, Möhren von auönchmender Süßigfeit, jowie auch 4 bi 
5 Buß bober Futtermais in entſprechender Menge gewonnen worden fein. Geht 
man auf diejed neue Ackerbauſyſtem näher ein, jo findet man ſogleich, dap der 
erite Theil defjelben, die Reihencultur des Getreides, nichts weniger ald neu ift; 
eigentbümlicher ift dagegen der Anbau der zweiten Frucht in den leeren Räumen 
zwijchen dem Getreide. Läßt jid aber auch nicht bezweifeln, daß auf dieſe Weile 
auf einem und demielben Belde und in einem und demjelben Jahre ohne erhöhten 
Koftenaufwand eine zweifache Ernte erzielt werden fann, jo fegt aber dieſe Anbau— 
methode zunächſt einen großen Reichthum von Dünger voraus; dann ift aber wohl 
auc anzunehmen, daß die zweite Frucht einen erheblichen Ertrag nicht liefern werde 
und Eönne, weil fie in ihrem Wahsthum durch die Setreidefrudt eine geraume 
Zeit hindurch gehindert wird. Abgeſehen aber von dieſen Bedenken, dürfte die 
fraglibe Gulturmetbode, während fie für grönere Wirtbichaften faum anwendbar 
fein möchte, für Fleine Beſitzungen nicht ganz obne Wertb fein. — IV. Freie 
Wirthſchaft. Außer den drei vorgenannten Wirtbichaftäinftemen ift nun nod 
der fogenannten freien Wirthſchaft Erwähnung zu thun. Unter freier Wirth- 
ſchaft iſt keineswegs ein planlojes Bauen und Pflanzen zu verftchen, ſondern ſie iſt 
das richtige Ergreifen ded Augenblids, Die ſachgemäße Benugung der gebotenen 
Umftände, eine verftändige Gultur, die fih nach den Kräften des Betriebed und nad 
den Erforderniflen des Marktes und Abſatzes ridıret, ohne fi in eine Zwangsjade 
vorgeichriebener Norm preflen zu laffen. Sie fann überall geführt werden und 
überall lucrativ fein. Sie ift jedenfalld die höchſte Stufe der Eultur, denn fie ſetzt 
die höchſte Intelligenz des Wirtbichafters voraus. Sie braucht den Boden eben jo 
wenig, ja noch weniger zu erichöpfen, als der Bruchtwediel, denn bei ihr muß der 
Grundfag Geltung finden: Alles mit Maß und Ziel. Uebertreibung jchadet 
unter allen Umfländen ; die Grenze einzuhalten, {ft dann der Prüfftein des tüchtigen 
Wirths. Die Vorzüge der freien Wirtbichaft beftehen darin, daß fie alle Nach— 
tbeile der Fruchtwechſel- und Dreifelderwirtbichaft vermeidet, daß fie völlig unums 
ſchränktes Gebahren erlaubt und den höchſten Ertrag bei größter: Intenfivität zu 
erreichen erlaubt. Sie geftattet die Anwendung aller neuen Erſtrebniſſe der Wiſ— 
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ſenſchaft auf die einfachfte und geordnetſte Weiſe, fie vermag jede Feſſel eines Neben» 
betriebes abzuwerfen, ja fih von der Viehzucht vollftändig unabhängig zu machen. 
Die freie Wirthichaft braucht fein Jungvieh aufzuzieben, fie fann jährlich mit dem 
Melkvieh wechſeln, nur friſche Milb verkaufen und Butter und Fleiſch wohlfeiler auf 
dem Marfte kaufen, ald die Wirtbicaft diefe Nahrungsmittel jelbft erzeugen kann. 
Sie nimmt feine Rückſicht auf den Wechfel zwifchen den verbeffernden, ſchonenden, 
ausjaugenden Gewächſen, jondern baut mebrere Jahre hinter einander auf derjelben 
Stelle dieſelbe Gewächsart fort, welche die lohnendfte if. Am Vortheilbafteften 
ift die freie Wirthichaft da zu betreiben, wo ein großer Düngerzuibuß von Außen 
jo wohlfeil zu beziehen ift, wie er nicht im eignen Betriebe produeirt werden fann, 
aljo namentlich in der Nähe großer Städte, von Fabriken, Abdeckereien ıc., ferner an 
manchen Punkten der Seefüfte, an Teichen, Flüſſen 2c., wo Fiſche, Seegewächſe, 
ſalzige Niederſchläge Tang, Meerlinſen ꝛc. zu Gebote ſtehen. Specielle Vorſchrif— 
ten laſſen fi über ven Betrieb der freien Wirthſchaft nicht geben; jeder, der fie 
betreiben will, hat feine Verhaltungsmaßregeln ſelbſt zu erfinden. Wie fle nicht 
betrieben werden joll, läßt fi mit einigen Worten jagen: Der Boden darf nicht 
erichöpft, der Werth der Wirthſchaft nicht verkleinert, deren Rente nicht herabge— 
drüct werden. Um ein Beijpiel von einer freien Wirtbichaft zu geben, führen wir 
das im neuerer Zeit veröffentlichte Schreibere'ſche Ackerbauſyſtem an, weldes 
im fortwährenden Anbau von Getreide ohne Fruchtwechſel und ohne 
Brache beftebt. Was Liebig mit jeinem mineraliihen Patentdünger leiften wollte, 
nämlich fortgeiegten Anbau derjelben Gulturpflanze auf demſelben Felde ohne 
Fruchtwechſel und ohne Bradye, hat Schreiberd auf ganz einfachen und natürlichem 
Wege ausgeführt. Es gehört dazu nad Screibers ein gut cultivirter, in quter 
Düngerfraft ftehender Boden, deflen Krume fid jederzeit gut bearbeiten läßt und 
der einen durdlaffenden Untergrund bat, wa® man durch fortgeiegte Gultur und 
gute Düngung erlangt. Die Lage muß den Abfluß des überflüffigen Waſſers ges 
ftatten und fonnig fein, um das Schmelzen des Schnees und dad Wachsthum der 
Saat zu beſchleunigen. Dann iſt eine möglichft frübe Ausjaat nöthig. Bei Win- 
terjaaten erreicht man Dadurd eine frühzeitige Beſtockung, den Nugen eines Spät: 
grünfutterd und eine frühere Meife des Getreide. Schreiberd bat die Beftellung 
immer noch vor Ende des Auguft vollendet. Bei Sommergetreide ift eine früb- 
zeitige Ausſaat noch erfprießlicher, weil man einestheils die Winterfeuchtigfeit beie 
jer gewinnt, anderntheild eine frühere Ernte erzielt, welche bier um jo nötbiger ift, 
weil jonft die Beftellung des Wintergetreides veripätet würde. Unmittelbar nad 
der Ernte werden die Stoppeln geftürzt. Bei Winterfrüdten ift Schreiberd meift 
in der erften Woche des Juli mit dieſer Arbeit zu Ende, bei Sommerfrücten fpätes 
ftend Anfangs Augufl. Die Stoppeln werden jedes dritte Jahr mit kurzem, wobl« 
gefaultem Mift überfahren, der bei dem erften Pflügen mit untergebracht wird. 
Das zweite Pflügen geichiebt, wenn Wintergetreide vorausging und Wintergetreide 
folgen foll, um 4 Wochen jpäter, jomit in der erftien Woche des Augufl. Es 
wird dann tiefer ald das erfte Mal gepflügt, damit Dünger und Stoppeln mit einer 
leiten Erdſchicht bededft bleiben. Das Saatpflügen erfolgt nod vor Ende Augufl. 
Bei vorausgegangener Sommerfrucht, welcher wieder Sommerfrudt folgt, geichicht 
das zweite Pflügen nad Thunlichkeit im Herbſt; ift diefer in feinen fpätern Stadien 
günftig, fo folgt noch eine dritte Burche vor der Ginwinterung. Ginem joldyen Bo- 
den joll man getroft Jahr für Jahr reichliche Getreideernten abgewinnen fönnen; 
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minder entiprecbende Lagen foll man dem Bau von Behackfrüchten und Futterpflan- 
jen widmen. Schreiber hat bei Befolgung dieſes Syſtems von einem Acker, 
welcher ſeit mehr ald 20 Jahren jährlid Getreide trug, fait alljährlich ziemlidy 
gleich reichliche Ernten gemacht. Bei den Haferfeldern ift er noch weiter gegangen, 
indem er fie zeitig beftellte, das üppig grünende Feld zur Gewinnung von Spät- 
grünfutter benugte, hierauf umbrad und im näditen Jahre eine Haferernte daraus 
j09. — Der Uebergang aus einem weniger rationellen zu einem ra» 
tionellen Wirthſchaftésſoſtem iſt ein höchſt wichtiges Vorhaben, welches be— 
ionderd einen hohen Grad von Einfidt von Seite des Bewirthſchafters vorausjegt. 
IM aber dieje Bedingung vorhanden, find die Acker nicht mager und Fraftlos, hat 
man über genug Dünger zu verfügen, jo ift ein jolder Uebergang durchaus nicht 
io ihwierig. ald noch vielfältig geglaubt wird. Am bäufigiten kommt der Ueber: 
gang aus der Dreifelderwirchichaft zur Fruchtwechſelwirthſchaft vor, und es ift die— 
jer Uebergang weit jehwieriger als derjenige aus der Koppelwirthſchaft zur Frucht— 
wechſelwirthſchaft. Wir willen über diejen Gegenftand etwas Treffenderes nicht 
zu jagen als die Auslaffung Schweitzer's hierüber in der landwirthicdaftlichen Zeit 
ihrift für Sachſen: „Man ſcheut ſich gewöhnlih vor dem Verlufte während der 
Uebergangäperiode und ſchlägt denjelben oft ungleich höher an, als er wirklich ift. 
Ganz ohne einigen Rückſchlag in der Rente des erften, vielleicht auch des zweiten 
Jahres, ift allerdings ein ſolcher Uebergang nicht zu bewirken; wenn man aber keine 
Seblariffe thut, jo ift Derjelbe nie jo bedeutend, wie man ihn angiebt; ja wenn der 
Boden von der Art ift, daß man ihm etwas zumutben darf, jo läßt fih der Rück— 
ihlag in der Mente oft jo verringern, daß er faum in Betracht zu fommen ver- 
dient, und in wenigen Jahren ift in der Regel dad Doppelte und Dreifadye wieder 
eriegt, was man Anfangs zuiegen mußte. Iſt der Boden nicht gar zu dürftig und 
fraftlod, jo iſt es am geratbenften, den Uebergang To jchnell als möglich zu ma— 
den, jo daß er womöglich ſchon im dritten Jahre vollendet if. Ohne einige ge- 
waltjame Mafregeln und Berflöße gegen die Regeln des Fruchtwechſels ift dies 
freilich nicht auszuführen ; aber jobald nur der Plan richtig entworfen und Alles 
vorher überlegt war, fo geht es ohne erhebliche Opfer ab. Ein fefter Plan muß 
aber vorliegen und von Diefem darf nicht abgewicdhen werden. Nichis bält die 
Grreibung des Zieles mehr auf ald Aenderungen im Plane während der Zeit des 
Ueberganged. Beftimmte Borjchriften über die Entwerfung eines Wirthſchafts— 
pland und für Die Ausführung dejlelben, beionders in Bezug auf den Uebergang 
aus der biäherigen Wirtbichaftäform ir Die neue, laffen ſich durchaus nicht ertheis 
len, weil faft jeder einzelne Ball eine andere Behandlung erheiſcht. Wirkliche und 
mit glüdlichem Erfolge ausgeführte Beijpiele geben über dabei aufftoßende Bedenf- 
libfeiten und Zweifel den beiten Aufichlup.‘‘ Im Allgemeinen läßt fich über den 
Ubergang aus einem Wirchichaftsivftem in ein anderes nur Folgendes fagen: 
Ghe man fidy für ein von dem bisherigen abweichendes Wirthſchaftsſyſtem entſchei— 
det, müflen folgende Gegenjtände einer jorgfältigen und genauen Prüfung unters 
worfen werden: 1) Die Größe jowohl der ganzen Acker- und Wiejenfläche, wie 
der jedes einzelnen Stückes. 2) Die Lage der einzelnen Grundſtücke jowohl unter jich 
und zu den daranſtoßenden anderer Befiger, ald auch zum Wirthichaftöhofe in Bezug 
auf Entfernung von demjelben, auf die dahin führenden Wege x. 3) Die natür- 
liche Beichaffenheit des Bodens und jeine Yage. 4) Der gegenwärtige Gultur- und 
Düngerzuftand des Uderlanded. 5) Das Verhältniß der Fläche des Ackerlandes 


472 Wirthſchafts- oder Ackerbauſyſteme. 


zu dem natürlichen Graslande. 6) Die in der betreffenden Gegend überhaupt be— 
ftehenden Wirthſchaftsverhältniſſe, Ginrichtungen, Gebräuche und die ſich darbieten- 
den Gelegenheiten zum Abiag der Producte. 7) Der zu einer Fruchtfolge erfor: 
derlibe Düngerbedarf. — Iſt man nad gründlicher Unterſuchung Liefer Bunkte 
zu der Gewißheit gelangt, zu einem anderen Wirtbichaftäigftem, namentlich zu der 
Bruchtwechielwirthichaft, mit Vortheil übergeben zu fünnen, jo muß man zumädıft 
eine Bruchtfolge aufiuchen, Die den gegebenen Verbältniffen zu entſprechen ſcheint, 
und die Zahl ter Schläge der Fructfolge gemäß einrichten. Dabei fuche man, 
wenn das Ackerland zerftreut umberliegt, To wiel wie möglich die bisher auf gleiche 
Weiſe beftellten Aecker in einen Schlag zu bringen, fo daß 3. ®. das Brad», ſo— 
wie das Winterfeld in einen oder in mehrere Fleine Schläge zufammengebradt 
werden. Iſt die Schlageintbheilung geſchehen, dann beftelle man gleich im erften 
Uebergangsjabre jeden Schlag mit einer Frucht, welche der entipricht, Die der ge— 
wählten Fruchtfolge gemäß darauf fommen muß. Wenn 3. ®. der Umlauf ein 
achtfeldriger mit zwei Wintergetreides, zwei Sommergetreide-, einer Klees, einer 
Handeldgewächd- und einer Hüljenfruditernte fein foll, jo hat man etwa folgenter: 
maßen zu verfahren: 1) Bon den neuen Schlägen beftelle man jogleich zwei aus 
dem bisherigen Brachfeld gebildete mit Wintergetreide. Da das alte Brachfeld 
größer ift als zwei neue Schläge, fo fuhe man womdglid von dieſen das Land 
auszuſcheiden, welches Hackfrüchte trug, und blos ſolches darin zu vereinigen, wel 
ches mit für Wintergetreide günftigen Vorfrüchten beftellt war. Grlaubt dies je 
doch die Lage der Belder nicht, ſo nehme man unbedenklich auch mit Kadfrücten 
beftellted Kand darin auf. 2) Kür das Sommergetreide wähle man die beiden 
Schläge, welche zum größten Theil aus dem bisherigen Winterfelde zufammenges 
fegt find. Vortheilhaft ift es, von Dielen beiden Sommergetreidejchlägen den: 
jenigen auszuwählen, der aus einem Theile des frübern Vrachfeldes beſteht, um 
diejen im nächften Jahre zum Kleeichlage zu machen. 3) Kür die Hackfrüchte wähle 
man ohne Rückſicht auf das, was früher auf den darin vereinigten Feldern ſtand, 
den Schlag, welder feiner Kage und Beicaffenheit nach im erften Uebergangsjabre 
dazu am geeignetflen jcheint. Dieſen ganzen Schlag gehörig zu düngen, wird in 
diefem Jahre felten möglich fein. Den Theil ded Schlags nun, wo man nidt 
düngen kann bejäe man mit Spergel oder Butterwiden. 4) Zum Kleeſchlage wähle 
man den Theil des ehemaligen Sommerfeldes, in welchen bei der neuen Schlagein- 
theilung der bei der Dreifelverwirtbicaft im Brachfelde ftchende Klee aebradt 
wurde. Iſt ed möglich, ſchon im legten Jahre der alten Wirtbichaftäweife fo viel 
Land mit Klee befäen zu fönnen, als in diefen Schlag fallen foll, deſto befler. 
Wäre das nicht möglich, jo beftelle man den Theil deffelben, welder nicht Klee 
trägt, mit Mengefutter und verwende dazu, wenn es fein kann, den friſchen Mit. 
5) Zu Hülfenfrüchten wähle man womöglich einen Schlag. der aud dem frübern 
Winterfelde gebildet wurde, um für fie ein Fräftiges Land zu gewinnen und ie 
Mift zu eriparen. Hat man feinen folben Schlag, jondern nur einen, der aus 
früberem Winters und Sommerfeld zufanmengejegt wurde, dann behandelt man 
das Sommerfeld am beiten als reine Brache. 6) Den Dandeldgewächien wide 
man im erften Uebergangsjahre den Schlag, welder nad der umſichtigſten Ve— 
nugung der übrigen Schläge noch übrig bleibt, unbefümmert darum, ob er auf 
dem frübern Winter- oder Sommer- oder Brachfelde oder aus allen dreien zulam- 
men gebildet wurde. Mangelt e8 an Mift, dieſen ganzen Schlag mit Handelsge⸗ 
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wächfen zu beftellen, jo benuge man ihn zum Theil zum Anbau von Grünfutter jo 
lange, bis man genügenden Dünger zur Ausdüngung des ganzen Schlags hat. 
Iſt man fo im eriten Uebergangsjahre verfahren, fo it auch ſchon die Bahn ger 
broden, und es geftalter fih fernerbin, jobald man nur immer das Ganze vor, 
Augen behält, und die einmal gewählte Sruchtfolge gebörig berüdjichtigt, Alles von 
felbft. Jederzeit ift ed aber wohlgethan, den Plan zuvor vollftändig auszuarbeiten, 
und den llebergang in alle feine Theile genau zu entwerfen, ehe noch die biöherige 
Wirthſchaftsweiſe ihre Endſchaft erreicht hat, damit man ſchon im legten Sabre der 
Beſtellung nad alter Art einige auf die Zukunft hinzielende Mafregeln hinſichtlich 
ded Klees ergreifen kann. Auch liegt es in der Narur der Sache, daß man bei dem 
Vebergange auf die Vergangenheit einige Nüdfiht nehmen muß, um bei der Bes 
Rellung der Hülſenfrüchte, des Kleed xc. nidyt etwa Verſtöße gegen tie biöherigen 
Erfahrungen zu begehen. Iſt man während des Ueberganges in Verlegenheit, 
welche Frucht man auf das eine oder andere Feld bringen joll, das ſich feiner frühern 
Behandlung nad nicht zleih in die einmal beſtimmte Ordnung fügen läßt, dann 
bietet das Wickfutter Die herrlichſte Aushülfe dar.” — Bol. auch die Art. Agris 
eulturdemie, Baumfeldwirthſchaft, Fruchtfolge, Pflanzen, Statif 
und Waldbau. — Literatur: Kreyßig, W. A., phyſikaliſche Beleuchtung der 
wichtigften Wirthſchaftsſyſteme Europa’s. Leipzig 1833. — Derfelbe, der Frucht⸗ 
wechlel im Feldbau. Königob. 1838. — Node, Einführung der Schlagwirth— 
ſchaft ftatt der Dreifelderwirthichaft. Leipzig 1838. — Schönberg, U. v., Zuſam⸗ 
menftellung und Bergleihung einer Dreifelderwirtbihaft und dreierlei Wechiels 
wirtbichaften. Leipzig 1836. — Diebl, F., zeitgemäße Aenderung in den beſtehen⸗ 
den Wirtbichaftsigftemen. Brünn 1836. — Beatfon, neues Ackerbauſyſtem ohne 
Dünger, Pflug und Brache. Deutfh von G. H. Haumann. Mit 3 Ifln. Weim, 
1841. — Schmalz, F., Anleitung zur Kenntniß und Anwendung eines neuen 
Aderbaufpftennd. Leipzig 1842. — Berolla, neues Aderbaufpftem. ‚Baden-Baden 
1845. — Schober, H., Grundzüge zu einer Theorie der Wirthſchaftsſyſteme. 
Anclam 1846. — Lindau, C., Grundregeln zum Uebergange aus der Dreifelders 
wirthſchaft in die Fruchtwechſelwirthſchaft. Nordhauſen 1846. — Seife, E., der 
Achtfelderwirthſchaft Nutzen und Vortheile. Neu-Ruppin 1847. — Göriz, R,, 
die in Würtemberg üblichen Feldſyſteme. Tübingen 1848. — Kirchhof, F., die 
Ackerbauſyſteme mit ihren verſchiedenen Fruchtfolgen. Leipzig 1348. — Schütz, 
J. 3., Beurtheilung und praktiſche Benutzung der Fruchtwechſelſyſteme. Berlin 
1849. — Schweiger, A. ©., Wirthſchaftseinrichtungen. Leipzig 1849. — 
Hahna, P., praftiihe Anleitung zur Führung einer Fruchtwechſelwirthſchaft. Mit 
4 Ifln. Prag 1849. — Infeld, F., Grundzüge zur Feſtſtellung eincd Wirth— 
ſchaftsſyſtems. Prag 1851. — Hlubef, 5. &., die Wirthſchaftsſyſteme. Prag 
1851. — Landw. Dorfzeitung 1843 und 1844. — Allgem. landw. Monatd« 
ſchrift XXX. 11. — Allgem. Zeitung für deutiche Lande und Hauswirthe 1841. 
— Agron. Zeit. 1847, 1848, 1850. — Oekonom. Neuigfeit. 1846 1. und II, 
1847 11. 

Witterungskunde oder Meteorologie, ift die Lehre von dem Lufterfchei« 
nungen, zu der man aud noch die Lehre von der Wärme und Kälte oder der Tem 
peratur rechnet, da dieſe mit vielen Aufterjheinungen in genauem Zufammenhang 
ſteht. Die Witterungslehre beſchäftigt ſich erſtens mit der Betrachtung der At— 
mojphäre, des Luftdrucks und der Lufterſcheinungen, zeigt zweitens, wie dieſe Be— 
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trachtung durch die Anwendung meteorologifher Apparate nach vorausgeſchickter 
Erklärung derjelben zu unterftügen jei und giebt endlich eine Ueberſicht des allges 
meinen Ganges und Verhaltens der Witterung nebft der Beurtbeilung, ob und 
inwieweit ein Zufammenbang in den einzelnen Erſcheinungen zu entwideln ift, fo 
daß hiernach' cine Borausbeftimmung der Witterung ermöglicht werde, Dieſe 
Aufgabe ift zwar nicht leicht zu löſen, aber fte ift eine höchſt wichtige, insbeſondere 
für den Land» und Korftwirth in mehrfachen Beziehungen, da die Witterung nicht 
nur einen großen Einfluß auf das Leben der Thiere und Pflanzen und auf die Vers 
richtungen des Landwirths, Forſtwirths und Gärtners ausübt, fondern aud großen 
Einfluß auf Tas phyſikaliſche Kiima hat. Wenn man enwägt, daß ſchon jehr ges 
ringe klimatiſche Differenzen oft cine gänzliche Umänderung des landwirthſchaft— 
lichen Betriebes erheiſchen, daß dieſe Differenzen von klimatiſchen Aenderungen zu— 
meiſt abhängen, welche hervorzurufen oder zu mindern in der Gewalt der Men— 
ſchen liegt, jo muß ſchon daraus die Wichtigkeit metcorologiider und land» 
wirthſchaftlicher Beobachtungen auf befondern meteorologiſchen Obſer— 
vatorien anerkannt werden, wäre auch nicht aus der Erfahrung bekannt, wie faſt nur 
Witterungsextreme die Urſache der Theuerung find und waren, Auch die Kar— 
toffel⸗ und Traubenkrankheiten, die Gefährdung des Kleebaus namentlich in den 
Ebenen von Mittel- und Weſtdeutſchland, das Verſchwinden der Eichen und Buchen 
aus den Wäldern ſchreibt man wohl nicht mit Unrecht den Witterungsextremen, 
namentlich der herabgefommenen atmojphäriihen Beuchtigkeit zu. Es unterliegt 
demnach wohl feinem Zweifel, daß die Grforfhung der Witterungsverhältniffe 
durch zweckmäßig eingerichtete, an möglichſt vielen Orten gleihmäßig angeftellte 
‚ meteorologiiche Beobachtungen von der größten Wichtigfeit fei, und wenn man auch 
nicht hoffen darf, einen wahren hundertjährigen Witterungskalender dadurch ins 
Leben zu rufen, To hat man doch gewiß mit der Zeit viel verlaßlichere Witterungs- 
beſtimmungen als bisher zu erwarten; nicht zu gedenfen der weit höhern Zwecke, 
welche Dadurd für Vieteorologie und Erdfunde realifirt werten fünnen. Um aber 
auf dieſem Weye Dad angentrebte Ziel fiher zu erreichen, ift cd nöthig, die rein 
wiſſenſchaftlich angeftellten meteorologifchen Beobachtungen mit ten gleichzeitig ge— 
machten landwirthſchaftlichen Erfahrungen forgfältig zu verfnüpfen, und daher zer 
fallt auch das Peobactungsverfabren in zwei Abtbeilungen. Die Beobachtungen 
der erften Abtbeilung ſollen mit genauen, unter einander verglidenen Inftrumenten 
angeftellt und zu dieſem Vehuf an paflenden Orten in meteorologiſchen Obſerva— 
torien zu bejtin.mien Stunden der Barometerftand nadı Parifer Maße, die Tempes 
ratur Der Luft im Schatten nad Reaumur, der Dunftdrud in Barijer Yinien, die 
relative Fenchtigkeit in Procenten nach dem Thermo: Öpgrometer, die Windride 
tung und feine Stärfe, der Wolfenzug, Die wäflerigen Niederſchläge und fonftige 
Mitterungderiheinungen, wie &ewitter, Hagel, Thau, Reif, Nebel und andere 
Meteore, beobadıtet werden. Die geeignetiten Beobadtungsftunden dazu dürften 
6 Uhr Morgens, 12 Uhr Mittags, 2 Uhr Nachmittags und 10 Uhr Abende fein. 
Bei den Beobadıtungen der zweiten Abtheilung bedarf es außer eined Thermometerd 
feined andern Inftrumentd. Das Augenmerk ift vorzugsweiſe auf die Geftaltung 
der Witterung, den Wolfenzug, die Windridtung, den Temperaturwechſel, die 
Menge der wäflerigen Nicderichläge, den Nebel, die Gewitter, Hagelzüge und 
Stürme und andere auffallende Meteore zu ridhten und zugleich die Zeit des Ein— 
tritis und Aufhörend der Reife und Bröfte im Brübjahr und Herbſt, dann das 
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Ballen, Liegenbleiben und Weggehen des Schnees zu notiren. Unumgänglich noihe 
wendig ericheinen naͤchſtdem Vegetationsbeobachtungen, beionderd über die Zeit des 
Erwahens der Begetation im Frühjahr bei den wildwachienden Pflanzen, des An= 
baus der Sommer- und Winterfrüchte, der Blüthe und Reife der Sommerfrüchte, 
des Obſtes, des Weinftods und der Waldbäume, über das Gedeihen oder Miß— 
rathen jämmtliher Gulturpflanzen x. Auch auf das Verbalten und die Kranke 
beitöformen der Thiere, das Erſcheinen und Abziehen der Zugvögel, dad Auftreten 
der Raupen und anderer ſchädlicher Infekten »c. muß das Augenmerk gerichtet wers 
ben. Die Wichtigkeit meteorologifher Beobachtungen ift nun auch im neueiter 
Beit von den Staatöregierungen Preußens und Oeſterreichs anerfannt worden, indem 
man in beiden Ländern meteorologiiche Beobahtungsftationen ins Leben gerufen 
hat, und es ift nicht zu zweifeln, daß darin die andern deutichen Länder bald nad» 
folgen werden. — 1) Die Atmofphäre oder der Luftfreid. Die Erde ift von 
der Luft wie von einem zweiten Meere überall umgeben, und dieſes Luftmeer mit 
allen darin ſchwebenden, ausdehnbaren Klüffigkeiten wird der Dunſt- oder Rufts 
freid genannt. Die Atmofphäre ift durch ihre Ediwere an die Erde felbft gebun— 
den und bewegt ſich mit diefer gemeinschaftlich um ihre Are. Beide bilden mithin 
ein Ganzes. Die Atmojphäre drückt wie jede andere ſchwere Flüſſigkeit von allen 
Seiten, und ihr Drud ift ihrem Gewicht gleich. Wird diefer Druck dur irgend 
eine Urſache an einem Orte ſchwächer, fo entftehen Erſcheinungen, welche erft wies 
der verſchwinden, jobald fih das Gleichgewicht wieder einftellt. Uebrigens ift die 
Borm und Geftalt der Atmofphäre im Allgemeinen die einer die Erde umgebenden 
Kugelichale, deren Dichtheit mit zunehmender Höhe abnehmen muß, da die obern 
Zuftfchichten die untern mehr drüden. Die größtmögliche Höhe der Atmoiphäre 
beträgt in Bezug auf die Grenze der Strahlenbrebung 10 geographiſche Meilen, 
Die meiften Qufterfcheinungen werden aber in weit geringerer Höhe der Luft er— 
zeugt, und befonderd ereignen fich die meiften wäjlerigen Meteore in einer Höhe, 
welche nicht 1 geographiiche Meile überfteigt. Die weſentlichen Beftandtheile der 
atmofphäriihen Luft find Sauerſtoffgas (0,21) und Stickgas (0,79). Das 
Mengenverhältniß beider dem Bolumen nad hält man noch immer für unveränder« 
lih. Dagegen ift der Gehalt an Koblenfäure ohne Zweifel veränderlid. Als 
äufierfte Grenze der Menge der vorhandenen Kohlensäure fönnen 0,057 und 0,032, 
als Mittel 0,042 betrachtet werden. Außerdem entbält die atmoſphäriſche Luft 
noch ſchwache Spuren von falziauren Salzen, und die Luft über dem Meere von 
Kochſalz. Ueber die große Bedeutung der atmoſphäriſchen Luft für Die Vegetation 
und die Thiere f. die Art. Agriculturdemie, Pflanzen und Thiere. Was 
die blaue Barbe der Atmoiphäre betrifft. fo eriheint, weil im weißen Tageslicht 
das Gelb — dem fubjectiv dad Blau entgegenftcht — vorberrichend ift, der trübe 
Himmel beim flärfern Durchdringen der gelben und rothen Strahlen hellblau, 
ein Flarer Himmel dunfelblau und auf bedeutenden Höhen, beionders auf Schnee— 
bergen, der Himmel ſchwarz. Hinſichtlich des eigentlichen Weiend des Feuchtig— 
feitözuftandes der Atmoſphäre hat man noch keineswegs ald allgemein fiher zu bes 
trachtende Ergebniffe erlangt ; Dagegen ift der Einfluß der Winde auf den Dampfs 
gehalt der Luft am Allgemeinften befannt, da man ſelbſt im gewöhnlichen Leben von 
trofenen und feuchten Winden ſpricht; zu jenen gehören überhaupt die nördlidyen, 
zu diefen die füplichen Winte. Obſchon man endlich längſt weiß, daß die Atmo— 
fphäre ein Schauplag unaufhörlicher Veränderungen der mannichfaltigften Art ift, 
60* 
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fo bemerft man doch davon nur den Fleinften Theil jogleich in der Entftehung ; die 
meiften fallen erft durch ihre Bolgen in die Augen, und häufig haben fie ſchon 
ihren Anfang in benadhbarten Gegenden genommen, wenn man fie in der nächſten 
Umgebung gewahrt. Uebrigens laffen ſich die meiften Luftericheinungen ald Bol 
gen chemiſcher Procefje betrachten. Die in der Atmofphäre ſchwebenden Stoffe 
ſchlagen ſich nämlich bald nieder, bald verflüchtigen fie fi wieder ; hierdurch wer« 
den Druck, Glaftieität, Temperatur, Beuchtigfeit, eleetriiher Zuftand und andere 
Verhältniffe der Luft anhaltenden Veränderungen unterworfen. Um dieſe Ver— 
änderungen genauer zu erkennen und in ihrem Gange ſicherer zu beobachten, dient 
zwar die Anwendung verjhiedener meteorologijcher Inftrumente, 3. B. des Baro⸗ 
meterd, Thermometers, der Windfahne ıc., allein den Zufanmenhang der Urſachen 
aller diefer Veränderungen unter fih, die den Eharafter und die Aenderung der 
Witterung bedingen, fiher zu erforihen, ift nur möglid, wenn man, wie oben ans 
gegeben, aus fchr zahlreichen, möglichſt genau angeftellten Beobachtungen durd 
mandherlei Unterfuhungen und Schlüffe allgemeine Gefege abzuleiten ſich bemüht, 
beren Benugung dann erfl zu neuen Entdedungen auf dem noch ziemlich unbefann» 
ten, ſehr unfihern Gebiete der Witterungdvorausfage führen wird. 2) Der 
Drud der Luft und dad Barometer. Um den Drud der Atmofphäre be— 
flimmen und deffen Aenderungen bemerken zu können, bedient man fi des Baro- 
meters, über beffen Eonftruction und Anwendung bereitd in dem Art. Meſſen 
und Wägen Seite 534 das Nöthige mitgetheilt ift. 3) Die Temperatur oder 
Märme und Kälte der Luft. Man erhält eine Vorftellung von der Wärme 
mittelft der Empfindung; demnach heißen 3. B. das danıpfende Wafler und bie 
Luft im hohen Sommer warm, das Eid und die Luft im Winter falt. Steigt die 
Wärme jehr, fo daß fie für dem menjchlihen Körper unangenehm oder gar uner= 
träglich wird, fo bezeichnet man died durch das Wort Hitze. Zeigen die Körper 
einen leuchtenden Schein, fo ift Glühhitze vorhanden. Nimmt dagegen bie 
Wärme ſehr ab, jo kommt man endlich, ohne eine fharfe Grenze zu Fennen, dahin, 
daß man bon Kälte redet, die man fich ebenfalld als fleigernd, und zwar bis zu 
einem Punkte vorftellt, wo Alles erftarrt. Cine beflimmte Grenze zwiſchen Kälte 
und Wärme findet jedoch nicht ftatt, denn nicht felten findet der Eine Kälte, wo 
ber Andere Wärme vorhanden glaubt. Durd Nachdenken gelangt man zu der 
° Meberzeugung, daß es allerdings Wärme giebt, welche felbft bis zur größten Hitze 
und Glühhige gefleigert werden Fann, daß ſich aber Feine eigentliche Kälte an- 
nehmen läßt, indem man nur diejenigen Körper falt nennt, weldye weniger Wärme 
befigen, ald die mit ihnen verglichenen, ohne daß eine eigentliche Grenze ftattfindet, 
auf welcher der Mangel der Wärme in Kälte übergeht. Oft wird z. B. von einem 
warmen Winter gefproden, obichon die Wärme deſſelben weit geringer iſt, als in 
einem kalten Sommer. Ueberhaupt giebt e8 auch bei den höchſten Graden der 
Kälte immer noch Wärme, und alle werden unter ſich ganz gleiche, nur den Graden 
nach verſchiedene Wirkungen durch die in größerer oder geringerer Menge vorhans 
dene Wärme erzeugt. Zur Meffung der verjchiedenen Grade der Wärme dient 
das Thermometer (j. Meſſen und Wägen). In landwirthſchaftlicher Be— 
ziehung ift es von großem Intereffe, die Temperatur der oberften Erdſchicht, der 
die meiften Pflanzen ausgefegt ‚find, kennen zu lernen. Diefe Tgmperatur fleigt 
felbft in unferem Klima an heißen Sommertagen Mittags nicht felten auf 35 bis 
400 R. Wichtig ift ferner der Einfluß der Hige auf die Temperatur (eine Bolge 
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der mit Zunahme der Hige abnehmenden Wärme ift die f. g. Schneegrenze), 
fowie für Aderbau und Waldbau die Kenntnig der Begetationdgrenzen in 
verfchiedenen Rändern und Höben. Ueberhaupt ift im Allgemeinen der Einfluß 
der Temperatur und deren Veränderung auf Die Vegetation bedeutend; denn bie 
Größe der Temperaturberänderungen in den verfdietenen Jahreszeiten kann bei 
berjelben mittlern Jabrestemperatur ſehr verſchieden fein und verdient folglich bei 
der Vergleibung des Klima's vericiedener Länder vorzüglid Berückſichtigung. 
Berner hängt die Güte vieler Producte des Pflanzenreichs hauptſächlich von der 
Menge der Wärme ab, welche Die einzelnen Pflanzen während ibrer Vegetationd« 
periode bei gehörigen Wechſel zwiſchen Feuchtigkeit und Trodenheit genießen. Das 
Thermometer fann daber oft ald Vergleibunasmittel ihrer Güte in verſchiedenen 
Jahrgängen dienen. Auch ift es in vielen Fällen nothwendig, die Temperatur: 
grade zu kennen, welde die einzelnen Pflanzen zu ihrer Gultur im Großen erfor: 
‚dern, wenn jte ihre gehörige Vollfommenbeit erreichen follen, fowie die Kälte 
grade, welde einzelne Pflanzen auch ohne Nadıtbeil während der fältern Jahreszeit 
zu ertragen im Stande find. Was nun die Beftimmung der mittlern täg- 
lihen Temperatur betrifft, jo würde man fie mit größter Genauigfeit erhalten, 
wenn man binnen 24 Stunden eined Tages die Temperatur ſehr oft in gleichen 
Beiträumen, 3. B. alle halbe Stunden, nad tem Thermometer aufzeichnete und 
ihre Summe turd die Zahl der Beobachtungen dividirte. Um jedoch täglich Feine 
fo große Zahl von Beobachtungen anftellen zu müſſen, haben ſich mehrere Naturs 
forfcher bemüht, durch Reihen von Beobachtungen diejenigen Tagesftunden zu fin- 
den, deren Mittel dem wahren täglichen Mittel am nächiten fommt. Nach dieſen 
Beobaditungen tritt nun die niedrigfte Tagestemperatur im Mittel furz vor Son 
nenaufgang ein, bleibt einige Zeit feft ftehen und fleigt dann in der erften Stunde 
nur langſam. Ginige Stunden nad Sonnenaufgang fteigt die Wärme am jchnell« 
fin. Nachmittags 2 Ubr ift fie gewöhnlich am aröpten, bleibt ſich nachher furze 
Zeit gleib und vermindert fib Anfangs langſam, dann geihwinder, am jchnellften 
gegen Sonnenuntergang. Sie nimmt hierauf die ganze Nacht bindurd bis gegen 
Sonnenaufgang ab. Uebrigens geichieht das täglide Steigen der Wärme weit 
ſchneller ald das Ballen... Die Wärme nimmt je nah den verſchiedenen Jahreszei— 
ten täglid 7—10 Stunden lang zu, und 17—14 Stunden lang ab; dabei ift 
Erfteres im Winter, Legtered im Sommer der Fall. Die zwei am wärmften und 
fälteften Zeitpunkt des Tages angeftellten Thermometerbeobahtungen geben nahezu 
die wahre Mitteltemperatur des Tages; nur ift diefe Beobachtung mühſam. Leich— 
ter erhält man eine dem wahren Mittel ſehr nahe mittlere Tagedtemperatur durd 
Beobachtungen, die man um 6, 2 und 9 Uhr an einem einfahen Thermometer an« 
ſtellt. Mit mehr Sicherheit läßt fich die mittlere Temperatur von je 5 Ta— 
gen im Jahre ermitteln. Diefelbe wird gefunden, wenn man den 5. Theil 
von der Summe der mittlern Tagedtemperaturen je 5 auf einander folgender Tage 
nimmt. Hinfihtlih der Größe der täglichen Temperaturveränderungen 
aber ift zu bemerken, daß fie hauptſächlich von verſchiedenen Rocalverhältniffen ab— 
hängt. Sie iſt namlih im Allgemeinen in nördlichen Gegenden beträchtlicher; 
bei Annäherung zum Aequator wird fie geringer. In unfern geograpbiidhen Brei- 
ten ift fie größer im Sommer, Fleiner im Winter, bedeutender auf dem feiten Lande 
als in der Nähe ded Meeres, großer Landſeen ꝛc. Die mittlere Größe der täg- 
lichen Temperaturveränderungen dürfte in den meiften Gegenden Deutſchlandé 
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nahezu GO R. fein; die Uenderungen ſelbſt, weil fie größtentheild von der Länge 
des Tages abhängen, find gewöhnlich am Fleinften im December, am größten in 
ben Sommermonaten. Im füplichen Deutichland fallen aber die größten Ber 
änderungen im Mittel nicht auf die Sommermonate, Sondern häufig auf den April 
oder Mai, weil gewöhnlich die Sommermonate, namentlich der Juni, verhältniß- 
mäßig mehr regueriih und trübe find, als die Brühlingsmonate, wodurd in den 
Sommermonaten die täglichen Temperaturveränderungen geringer ausfallen. Noch 
weit zuverläffiger fann man die Mitteltemperatur eines jeden Monate im 
Jahre für irgend einen beſtimmten Ort der Erdoberfläche ſchon aus einer nicht gar 
zu großen Reihe von Jahren beredinen. Die mittlere Temperatur irgend eines 
Monats ift die dur die Zahl jeiner Tage dividirte Summe aller einzelnen mittleren 
Tagedtemperaturen dieſes Monats. Was ferner die monatliden Temperas 
turveränderungen betrifft, jo erhalt man diejelben, wenn die in jedem Monat 
beobachteten höchſten und tiefiten Temperaturen mit einander vergliden werben. 
Sie find viel größer als die täglichen Aenderungen und jcheinen in Deutichland im 
April am größten zu jein. Ihre mittlere Größe dagegen läßt ih nur aus mehr⸗ 
jäßrigen Beobahtungen ermitteln. Auch zu ihrer Berechnung laffen ſich blos 
Beobahtungen anwenden, die das ganze Jahr hindurch zur Zeit der täglichen höch— 
fen und tiefften Temperaturen angeftellt werden. Endlich find diefe monatlichen 
Beränderungen ebenfalld am größten, im freien nahe am Erdboden, Fleiner auf 
Anböhen ; zugleich jcheinen fie in der Nähe von Gebirgen größer ald entfernter 
von dieſen in völlig ebenen Gegenden zu fein. Die mittlere Jahrestempe— 
ratur ift dad wichtigſte meteorologifche Ergebniß; man jucht daſſelbe durch die täg- 
lichen Temperaturbeobachtungen zu erforfhen. Dieje jührliche mittlere Temperas 
tur bildet einen entjcheidenden Charakter der Orte unter verichiedenen geographi« 
ſchen Breiten und bedingt die Art der Vegetation mit gleichzeitigem Einfluß auf 
die Thiere. Man erhält die mittlere Jahredtemperatur dadurch, daß man die 
Summe der monatlichen Mitteltemperaturen durch Die Anzahl 12 der Monate 
dividirt. Dieſe mittlere Jahredtemperatur bleibt fich unter niedern geographifchen 
Breiten fat immer gleid, und einzelne Abweihungen find jelten. Berner erhält 
man durch Vergleihung des jährlichen höchſten und tiefften Thermometerftandes 
die jährlidhe Temperaturveränderung, d. b. den Spielraum, in welchem fi 
das Thermometer jährlich bewegt. Gr beträgt in den meiften Gegenden Deuticdh- 
lands 36—40°. Im Allgemeinen find diefe Veränderungen geringer in füblichen, 
fowie in jehr hochliegenden Gegenden und nahe am Meere, als in nördlichen Gegen— 
den und mitten auf dem feflen Sande. Alle bisher in Deutſchland angeftellte 
Thermometerbeobadhtungen haben. nach forgfältig ausgeführten Rechnungen und 
Unterfuchungen folgende Ergebniffe binfichtlih der mittleren Jahreswärme gelie— 
fert: Die Mitteltemperatur der nörblichften deutſchen Känderftriche ift gegen 50 
niedriger als die der jüdlidhften, und es vermindert fih in Deutjchland um je 10 
der geographiichen Breite nordwärts Die Temperatur im Durdichnitt nahe um 1/29, 
Berner befigen die öftlichen deutichen Ränderftriche bei der nämlichen Meereshöhe 
beißere Sommer und Fältere Winter ald die weftlihern; es jcheinen aber dieſe jährs 
lihen Ertreme hauptfählih durch die Nachbarſchaft des Oceans vermindert zu 
werden. 4) Die Feuchtigkeit der Luft und das Hygrometer. Durd Ab— 
fühlung der Atmofphäre entfteht ein wäfleriger Niederfchlag aus derfelben, und 
zwar ein um fo flärferer und dabei zugleich um fo leichterer, je leichter der im ber 
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Luft enthaltene Waflerdampf iſt. Bolglich befigt die Kuft ſtets einen größern oder 
geringem Grad von Beuchtigkeit. Um diefen Grad zu meflen, alfo den Brad der 
Dihtigkeit des Waflerdanpfes zu beitimmen, bedient man ſich des Hygrometers 
oder Feuchtigkeitsmeſſers (1. Mefien und Wägen). 5) Die Berdunftung 
und der VBerdunftungsmeiier. Auf die Größe der Verdunſtung in ben ver« 
idiedenen Jahreszeiten bat in unjerm Klima die Wärme den erften und größten 
Einfluß. Die Berbunftung ift während der fältern Jahreszeit am Eleinften, nimmt 
während des Frühjahrs fchmell zu und erreicht gewöhnlich im Juli und Auguft das 
Rarimum, wird aber von da an allmonatlicy wieder Fleiner. In den Sommer- 
monaten nimmt fie verhältnifmäßig mehr ald die Wärme zu; fle beträgt im Juni, 
Juli und Auguft häufig 8— 9 Mal fo viel ald im December, Januar und Bebruar. 
Die Verdunftung beträgt überdied im Sonnenfchein auf der ſüdlichen Seite von 
Wohnungen meift 2—3 Mal mehr ald im Schatten auf der nördlichen Seite. 
Nächſt der Wärme hat die Richtung und Stärke der Winde ebenfalld einen nicht 
zu verfennenden Einfluß auf Die Größe der Verdunſtung; dieſelbe ift zu jeder 
Jahredzeit bedeutender bei windiger Witterung ald bei ruhiger Luft. Der Nord« 
oſtwind ift bei weitem der trodenfte Wind, denn bei ihm geht die Verdunſtung im 
Mittel doppelt fo fchnell vor fich, als bei dem jüblichen und weitliden Winden. 
Die Südweftwinde bringen in unferm Klima während des Winterd gewöhnlich 
Thauwetter mit einer um einige Grade höhern Temperatur, al& bei nördlichen und 
ölihen Winden, wodurdh die Verdunftung in der Regel jehr zunimmt. Im 
BWinter tritt übrigens bei Oſt- und Nordoftwind die ſtärkſte Verdunftung ein, 
oft jelbft an Falten Tagen bei jchneidend faltem Nortoftwind, im Sommer dagegen 
bauptiächlih bei lebhaften nordweſtlichen Winden. Endlich läßt fih aus der 
Größe der Verdunſtung auch umgefchrt die Menge der in der Atmofphäre bereits 
enthaltenen Beuchtigfeit finden, weil die Größe der Verdunſtung mit jener Feuch— 
tigfeitömenge. in indireetem Verhältniß fteht (f. übrigens Meffen und Wägen). 
6) Der Regen- und Thaumerfer und die wälferigen Niederihläge aus 
der Atmoſphäre. Ueber Regen» und Thaumeſſer |. d. Art, Meſſen und Wä— 
gen. As Erzeugniß der Niederfhläge der in der Luft fchwebenden Wafferbünfte 
Aind die wäflerigen Lufteriheinungen: Megen, Ihau, Schnee und Schloßen zu bes 
trachten. Temperaturveränderungen geben die meifte Veranlaſſung zu ihrer Bils 
dung. Erniedrigt fi nämlich die Temperatur einer Waflerdünfte enthaltenden 
Luftſchicht bis auf deren Thaupunft und ſogar unter diefen, jo fann ſich in diefer 
Luftſchicht nicht mehr dieſelbe Menge Dünfte halten, und dieje müſſen aljo zum 
Theil niederfallen. Berner fünnen Veränderungen im Drud der Luft, durch welche 
die Dünſte in einem Ffleinen Raume zufammengedrüdt werden, fowie die Zus 
führung von Wafferdünften zu einer bereits mit Wafferdünften gefättigten Luft 
Niederichläge erzeugen. Grfolgt nun mittelft Temperaturerniedrigung ein Nieders 
kblag aus den höhern Luftichichten, jo fällt er ald Regen, Schnee, Schloßen, 
Schneegraupeln zur Erde herab, je nachdem bei der Bildung diefer Niederfchläge 
serihiedene äußere Umftände einwirken. Ereignet ſich aber an der Erdoberfläche 
ſelbſt und zumächft in den tiefften Luftſchichten der Niederfchlag, fo erfcheint diefer 
ala Nebel und Thau. it die Temperatur dem Eispunfte nahe oder gar unter 
diefem, fo Fryftallifiren ſich die abjegenden Dünfte zu Reif. Diefer nun grenzt 
wieder an das Glatteid, indem beide einen gefrorenen Ueberzug über die ver= 
ſchiedenſten Gegenflände bilden, nur daß der Meif feine glatte Decke macht. Außer 
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dem giebt es noch eine Art von Reif, die man Raudreif oder Rauchfroſt 
nennt und welcher ebenfalld aus fleinen Giöfrnftallen beftehbt. Das meifte meteos 
rifche Waffer fällt ald Regen, Schnee und Thau. Die Tropfen de Regens zei— 
gen in der Größe viele Verſchiedenheit. Sie find im Allgemeinen am größten in 
der wärmern Jahreszeit, jowie in wärmern Gegenden, am Eleinften in der fältern 
Jahreszeit und in fältern Gegenten. Der feinfte Regen, der Staubregen, 
fomnıt oft mit dem fallenden Nebel überein, während ſchnell vorübergehende Ge⸗ 
witter« und VBlagregen gewöhnlid Die größten Tropfen haben. Der f. g. 
Brots, Getreide-, Mannaregen beruht auf dem gewöhnlichen und alljährlichen 
Entwidelungsgange des kleinen Schöllfrautes (Ficaria ranunculoides), deren 
aus den Blattachſeln getriebene Knöllchen durch Plagregen reingewaſchen, ange— 
ſchwellt, auch wohl zuſammengeſchwemmt werden. Das Vorkommen dieſer ſ. g. 
Kornregen iſt ſehr allgemein; indeß iſt nicht die Anweſenheit, ſondern nur die 
Sichtbarkeit dieſer Knöllchen durch den Regen veranlaßt. Der Blutregen iſt 
ein Regen von blutähnlicher Farbe. Er entſteht, wo er nur kleine Klächen trifft, 
von der rothen Beuchtigfeit, welche Schmetterlinge beim Ausfriechen aus der Buppe 
zuweilen hinterlaffen, oder von rothen Waflerflöhen, rothem Blüthenftaube xc. ; 
wenn er aber größere Streden einnimmt, fo entfteht er mehr von faubartigen 
meteorologiichen Niederfchlägen, in denen man Eifenoryd und falpeterfauern Kobalt 
antrifft. Der Schwefelregen ift nichts anderes ald der Blüthenftaub der Kiefer, 
der von dem Winde in die Luft geführt und weggeweht wird und weit Davon mit dem 
Regen wieder niederfällt. Die Menge des in einer beftimmten Zeit fallenden Re— 
genwaſſers ift fehr verichieden. Die Kenntniß davon ift für den Landwirth von 
Wichtigkeit, weil dad Gedeihen mander Culturpflanzen vorzüglih davon abhängt 
und weil bei Beurtheilung der Bodenverhältniffe einzelner Gegenden die ihnen 
zufommende Regenmenge ſtets zugleich berüdfichtigt werden muß. Unter übrigens 
gleichen Umſtänden ift die jährliche Regenmenge bedeutender in ſüdlichen als in 
nördlichen Gegenden, wenngleich Zocalverhältniffe viele Ausnahmen verurſachen; 
denn die verfchiedene Höhe über den Meere, die Nachbarſchaft deffelben, die Nei— 
gung und Richtung der Bergfetten, Wälder ꝛc. haben einen bedeutenden Einfluß 
auf die Menge des Regens. So ift unter gleicher geographiſcher Breite Die Re— 
genmenge in der Regel größer in Gegenden, die einige 1000 Fuß über dem Meere 
und mit Wäldern bekleidet und auch den jüdlichen und weftlihen Winden mehr 
ausgefegt find; in der Nähe vom Weltmeere fällt ebenfalld mehr Regen ald mitten 
auf dem Lande. Für Deutichland überhaupt fann man ald mittlere jährliche Re— 
genmenge faft 27 parijer Zoll annehmen. Ebenſo ift die Vertheilung des Regens 
auf die verjhiedenen Jahreszeiten von nicht minderer Wichtigkeit für die Landwirth« 
haft. Für Deuticland fann man in dieſer Hinfidt dem Durchſchnitt nad die 
Megenmenge annehmen für den Frühling auf A Zoll 4 Linien, für den Sommer 
auf 5 Zoll 3 Linien, für den Herbft auf 9 Zoll 9 Linien, für den Winter auf 
5 Zoll 12 Linien. Dagegen fteht die Zahl der Tage, an welden jährlid Regen 
fällt, mit der Negenmenge nicht in unmittelbarem Verhältniß; vielmehr zeigt bie 
Dichtigkeit des Regens felbft, die fi) ergicht, wenn die beobachtete Megenmenge 
durch die Anzahl der Regentage dividirt wird, weit bedeutendere Berjchiedenheiten, 
bie man alio durd nähere Vergleihung der Zahl der Megentage mit der Menge 
des gefallenen Regens erhält. Auch die bei verſchiedenen Windridhtungen fallende 
Menge ded Regens ift jehr verichieden und nicht überall Die nämliche. Die Winde, 
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welche für die einzelnen Gegenden am häufigſten vom Regen begleitet find, heißen 
die Regenwinde; dieſelben laſſen ſich ſchon aus dem Mittel 4 — 5 jähriger 
Beobachtungen für Die einzelnen Gegenden ableiten. Nach Berteld enthalt 1 Pfr. 
(in Hinterpommern) aufgefangenes Negenwafler 26 Billegramm. feſte Subflanzen, 
namlih 5 kohlenſaure Kalferde, 2 Kochſalz, 5 Gyps, A kohlenfaure Talkerde, 
2 Eiſenoxydul, Maunerde, 8 nicht löslicher Rüdftand, beitehend aus Kiejelerde 
und fajeriger verbrennlicher Subſtanz. ads der dort beobachteten jährlicdyen Re— 
genmenge (circa 3 Fuß) würden auf 1 Morgen 4,665, 600 Pfd. Regenwaſſer und in 
diejem 233 Pfd. mineralijhe Düngente Subftanzen fallen, woraus die Wichtigkeit 
ded Regens für die Pflangencultur, abgeiehen von den erfriihenten Eigenſchaften 
des Regend für die Pflanzen, erhellt. Uebrigens ift die Menge der in dem Regen— 
waſſer enthaltenen Beftandtheile nicht in allen Jahreszeiten dieſelbe; dieſer ver— 
idiedene Gehalt des meteoriichen Waſſers fcheint jedenfalld mit der werjchiedenen 
Dichtigkeit des Regens im Verhältniß zu ſtehen. Die an Waſſer reihern Nieder- 
ihläge der wärmern Jahreszeit enthalten weniger ſalzige Beftanttheile. — Der 
Shnee ift der in einer niedern, dem Gefrierpunfte nahen Temperatur erfolgende 
Niederſchlag. Er beſteht aus Keinen, gewöhnlich von nadelförmigen Kryftallen 
bildeten Eiskryſtallen. Jene nadelförmigen Kryftalle find in der Regel unter 
Winfeln vom 609 mit einander verbunden und oft wieder mit Beinen Nadeln 
gleichſam gefiedert. Mad) der Größe der Flocken unterjheidet man: a) Staub- 
ſchnee (dig, 179), ausgezeichnet fein und bloß bei frenger Kälte fallend, häufiger 


Big. 179, 





im nördlichen Gegenden bei öftliben und nördlichen Winden. b) Keinen Nadel» 
ſchnee (Fig. 180), der aus Meinen nadelförmigen Kryſtallen beſtehend, bei 3 bis 


Fig. 180. 





6° Kälte und windiger Witterung fällt. ce) Schneeſterne (Fig. 181), aus 

einfachen fternartigen Nadeln zufammengejegt, welche gewöhnlich bei ruhiger Luft 

und mäßiger Kälte fallen. d) Blodenidhnee (Big. 182), wo die einzelnen 

Schneeflocken wieder aus mehreren über einander liegenden einfachen Schneeſternen 

mianmmengeiegt find. e) Waſſerſchnee, aus dem großflodigen Schnee ent⸗ 

ſtehend, ſobald ſich die Temiperatur etwas über den Eispunkt erhöht. Bei allen 
Löbe, Enchelop. der Landwirihſchaft. VI. 61 
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diefen Arten findet man jehr haufig die Figuren nicht vollftändig ausgebildet unt 
daher in einigen Theilen mangelhaft. Bei niedriger Temperatur finden fid die 
vollftändigften und regelmäßigften Kryſtalle. Ueberhaupt hat die Kälte, die jon- 
ftige Beichaffenheit der Atmofphäre, die Richtung und Stärfe des Windes einem 
nicht zu verfennenden Einfluß auf die Größe und Geftalt der Schnerfloden. Wat 
den zuweilen fallenden Blutſchnee anlangt, fo kommt derjelbe hinſichtlich der 
Entftehung mit dem Blutregen überein. Die Menge bes fallenden Schnee if nah 
Jahren und Gegenden jehr verjhieden, am gleihmäßigften auf den innerhalb der 
Schneegrenzen befindlichen Bergen. Am wenigften ſchneit e8 in den nicdern Breiten, 
weil die Schneeregion überhaupt erft etwa im mittlern Italien beginnt. Don hier 
an nimmt die Menge des Schneed mit den Graden der Breite zu, dann wieder ab, 
indem in den nördlichften Gegenden Die Luft ſtets Falter und folglich auch immer 
ärmer an Wafferdampf wird. Auch der Waſſerreichthum des Schnee ift verſchie⸗ 
den. 4 Kubikzoll Waffer wird bisweilen ſchon aus 5, manchmal aber aud erf 
aus 27 Kubikzoll Schnee erhalten. Hieraus wird erklärlid, warum man zuweilen 
mit Unrecht bei Abgang tiefen Schnees eine große Ueberſchwemmung fürdptet, denn 
es fommen zugleich Die verſchiedenen Umſtände ſehr in Betracht, bei welden dat 
Abgehen des Schnees erfolgt. Geſchieht dies nur allmälig bri Thauwetter obne 
gleichzeitigen Regen, jo kann jelbft bei waflerreihem Schnee doch feine große Ueber 
jhwemmung eintreten. Der Schnee enthält diefelben Beſtandtheile wie der Regen, 
ift aber in manchen Beziehungen noch vortheilbafter als dieſer für den Aderbau. 
Ein ſchneereicher Winter wird nicht mit Unrecht ald eine gute Vorbedeutung einer 
reihlichen Getreide- und Obfternte aehalten, denn eine bedeutende Schnerlage ver- 
anlapt eine dauernde gleiche Temperatur, welche den Gewächſen zu flatten fommt. 
Die Säfte der Prlanzgen fommen in Stilljtand, werden nicht geſchwächt und treiben 
erwacht mit um fo größerer Kraft, Der Schnee hält das Erdreich geichlofien bit 
zur wärmern Jahreszeit, was in einem gemiſchten Klima ftetd von großem Nugen 
ift. Wird dadurch das Erwachen der Vegetation hinausgeſchoben, jo bringt diet 
Segen; ein jpätes Wegthauen ded Schnees hat nie eine verjpätete Ernte zur Folge. 
zer lange liegende Schnee verſieht dad Erdreich mit Feuchtigfeit und zugleich wegen 
ner mineraliichen Beftandtheile mit Pflanzennahrung. Man nennt diejen Zu 
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ſchuj an Feuchtigkeit nicht obne Bedeutung Winterfrucht, da fle in den troden- 
ften Sommern nahhält. Die aus Schnee erzeugte Feuchtigfeit wird langfam dem 
Boden mitgetheilt und durchdringt jedes Theilden Erde innig, was beim Regen 
niemals jo vollfommen geſchieht. Der Schnee ſchützt ferner ald Dede alle Gewächie, 
welche 50 R. Froſt ertragen, denn der Schnee jelbft ift nicht Fälter. Zugleich if 
der Schnee eine lockere Bedeckung, weshalb die Kälte durch eine ſolche Dede weniger 
eindringt ald durch eine dichte. Was die Entftehung der Schneewehen anlangt, 
fo findet man befanntlih auf ebenen Räumen entweder nie oder nur an Stellen, 
welde hoch oder niedrig liegen, Schneewehen. Die Ablagerung geichieht ganz nad 
den Grundfägen, nach welchen das Wafler Ablagerungen zu machen pflegt. Aller⸗ 
dingd werden zunächſt die tiefen Stellen mit dem zugewehten Schnee ausgefüllt ; 
aber die Wehe entfteht jelten auf diefem ausgefüllten Raume, fondern hinter dem⸗ 
ielben. Der von oben zuftrömende Wind äußert einen Druck auf die lockere Mafle, 
bebt fie und führt fie weiter, bis fie einen Anhaltepunft findet. — Schneegrau= 
peln und Schloßen fallen jeltener ald Schnee, vorzüglich nur bei ftarf electriſchem 
Zuftande der Wolfen, Schneegraupeln am meiften im Frühjahr, fowie beim Ueber—⸗ 
gange der Ffältern Temperatur in die wärmere während des Sommerd. Die 
Schneegraupeln beftehen aus Schneefloden, die ſich bei ihrer Bildung und während 
des Niederfallend zu Fleinen Kügelchen zufammenfalten. Die Schloßen aber find 
aus wirklichen Eiskörnern gebildet, die fih im Allgemeinen der rundlichen, häufiger 
aber noch der länglichrunden Form nähern und im Innern ein ihaliges, ftrabliges 
Gefüge zeigen ; dabei befteht der Mittelpunft aus etwas zufammengeballtem Schnee, 
oft aber auch aus einem dichten Eiskorn. Uebrigens kann der Hagel eine bedeu« 
tende Größe, von 1—11/, Zoll Durdmeffer und 4 Loth Gewicht, erhalten (f. 
übrigens den Art. Hagelichlag). — Der Than ift diejenige wäfferige Flüſſigkeit, 
welche Led Nachts zwiichen Untergang und Aufgang der Sonne, im Ganzen am 
reichlichſten vor Mitternacht, zuweilen jhon vor Untergang und noch nach Aufgang 
der Sonne, und zwar an beichatteten Orten, bauptfählich auf Pflanzen, im All- 
gemeinen jedoch auf allen mit der Erde in Berührung oder in der Nähe ihrer 
Oberfläche befindlichen Gegenftänden niedergeichlagen wird. Der Thau befteht blos 
aus reinem Wafler mit etwas aus der Luft aufgenommener Koblenfäure. Es 
ereignet ſich aber auch nicht jelten, daß der den Thau gebende Niederfhlag des 
atmoiphäriihen Waflerdampfes in der mehr über der Ertfläche befindlichen Luft— 
ſchicht in einer die Durchfichtigfeit der Luft aufbebenden Menge gebildet wird. 
Alsdann entfteht eine mehr über der Erde fchwebende, etwa 1 bi8 höchſtens 10 Fuß 
Dicke erreichende, oben und unten allmälig verichwindende Nebelfchicht, welche ſich 
den meiften Erfahrungen zufolge bald nach Sonnenaufgang vorzüglich über feuchten 
Wieſengrunde bildet und nach fürzerer oder längerer Zeit, bisweilen erft nad) Sonnen 
aufgang, verichwindet. In dieſem Ball geht die Thaubildung in Nebelbildung über, 
und die Grenze beider ift nicht mit Genauigfeit anzugeben. Die Menge des Thaues 
iſt nach äußern Umſtänden jehr verſchieden, in tiefen, feuchten Thälern und wärmern 
Gegenden größer ald auf Bergen und in fältern Himmelsſtrichen; fie ift ſelbſt je 
nah den Körpern, welche dem Thau audgefegt find, verihieten. Der Thau in 
jeinem flüſſigen Zuftande ift oft den Gewächſen eine erquidende und nährende La— 
bung. In der Form des Reifes dagegen ift er durch Mittheilung feiner Kälte 
manchen Pflanzen tödtlih. Im Kleinen fann man die ſchädlichen Wirkungen des 
Reifes verhüten, wenn man die davon betroffenen Bilanzen nod vor Sonnenaufs 
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gang mit kaltem Waſſer überfprigt. Auch ber Rauch, namentlich in Weinbergen 
angewendet, ift ein gutes Mittel gegen den Reif; ferner kann ſich der Gärtner 
dadurd gegen den Reif jchügen, dag er an windftillen, mwolfenlofen Abenden 
in der wärmern Jahreszeit die zärtlihen Gewächſe mit Deden belegt. — 
‚ 7) Der Wind, die Windfahne und der Windmefjer. Wenn durch irgend 
eine Urſache dad Gleihgewicht der atmoſphäriſchen Luftſchichten geflört wird, fo 
entfteht eine Luftftrömung von einem Orte zum andern. Solde Luftftrömungen 
beißen nad ihrer geringern oder größern Stärke Winde, Stürme, Orfane. 
Sie hängen ſtets mit Vermehrung oder Verminderung der Elaſticität und tes 
Drudes der Luft an irgend einer Stelle der Atmoſphäre näher zufammen. Hierbei 
geben Zemperaturveränderungen und Niederfhläge aus der Atmoſphäre oft die 
nächfte Veranlaſſung. Vollkommene Windftille der freien Luft findet höchſt jel- 
ten ftatt. Auf dem feften Rande Herrichen die gewöhnlih ohne eine beitimmte 
Ordnung in gewiffen Jahreszeiten eintretenden veränderlihen (unregelmäßigen) 
Winde. Dagegen zeigen die Winde auf den Meeren, befonderd in der Nähe des 
Aequators, weit mehr Regelmäßigkeit. So wehen auf den Meeren der heißen 
Zone faft das ganze Jahr hindurch regelmäßig öftliche Winde, welche aber auf ber 
nördlichen Salbfugel der Erde mehr nördlich, auf der füdlihen mehr ſüdöſtlich 
werden. Dieſe auch Paſſatwinde genannten Winde entflehen durch die tägliche 
Umdrehung der Erdfugel um ihre Are und dur die Ausdehnung der Luft durch 
die Sonnenwaͤrme. ferner giebt ed in den mwärntern Erdſtrichen periodiſche 
Winde (Mouffond), die fih mehr den Winden unferes Klimad nähern und 
vorzüglich manchen Küftenländern und den Meeren in ihrer Nähe eigen find, ſich 
in Folge der verſchiedenen Jahres» und Tageszeiten regelmäßig verändern und 
bauptfächlih nad dem verſchiedenen Stande der Sonne gegen die Länder und 
Meere richten. Beide Arten von Wind wehen jehr gleidhförmig und gelind, denn 
ihre Gefchwindigfeit beträgt nicht über 10—15 Fuß binnen 1 Secunde. In den 
gemäßigten und Falten Erdftrichen find die veränderlichen oder unbeftändigen Winde 
vorherrſchend und bieten, obgleich im Einzelnen anſcheinend ohne Ordnung mit 
einander abwechfelnd, doch manche Megelmäßigfeit dar; nur bie flärfer wehenden 
unregelmäßigen Winde herrſchen gemöhnlich ungleich Häufig, nämlich am häufigften 
im Allgemeinen die Süd», Südweſt- und Nordweitwinde, weniger die Ofl- und 
Nordoftwinde, am jeltenften reine Nord» und Südwinde. Uebrigens haben ört— 
liche Berhältniffe, namentlich längere Ihäler und Bergfetten, in einzelnen Gegen» 
den auf die vorherrſchende Richtung dieſer Winde einen großen Einfluß. Was 
die j. g. Drehung der Winde betrifft, fo erfolgt fie in Deutichland mehr in der 
Drdnung von Süden durd) Südweſt, Wet durch Nordweft, Nord durch Norboft, 
Oſt durd Südoſt, ald in der entgegengejegten Ordnung von Süd durch Süboft, 
Oſt durch Nordoft x. Mit den Windrichtungen fiehen auch die Barometerver« 
änderungen im Zuſammenhange. So fteht in faft gang Deutichland das Baro- 
meter im Mittel am höchſten bei Nord» und Nordoftwind, weniger hoch bei Weft- 
und Nordweſtwind, am tiefiten bei Süd- und Südweftiwind. Bei Oftwind fteht 
dad Barometer häufig längere Zeit rubig umd hoch, während es bei Südoftwind 
gewöhnlich ſchon fehr tief ſinkt. Nicht in allen Gegenden erfolgen bei denfelben 
Windrihtungen die größten und Fleinften Barometerhöhen; unterfucht man ferner 
den jedem ber 8 Hauptwinde zufommenden mittlern Barometerftand während fals 
Ienden Regens und Schneed näher, fo wird man finden, daß das Barometer im 
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Aligemeinen weit mehr während des Schneefalls als während ded Regenfälls füllt. 
Auch Hat man die Erfahrung gemacht, dafs bei mörbliden und öſtlichen Winden 
Mad Barometer, jobald Megen oder Schnee eintritt, immer tiefer fällt ald bei ſüd⸗ 
lichen Winden. Ans Allem erhellt, wie jehr alle diefe Verbältniffe berüdfichtigt 
werden müffen, um aus Barometerveränderungen ſicher auf Wetterveränderungen 
fhliegen zu Tonnen. Man follte daher eigentlih die Höhe des mittlern Baros 
meterftandes für jeden Wind befonders auf der Barometerjcala bemerken, und zwar 
unter Berückſichtigung jeder Jahreszeit, weil das Steigen und Fallen des Baro- 
meterd bei Denjelben Winden im Winter größer, im Sommer kleiner ift. Uebri— 
gend giebt es monatliche, vierteljährliche und jährliche Windrichtungen. 
Die vorherrfchende mittlere Windridtumg in ganz Deutfchland {fl die weſtliche, in 
den nördlichen und der Nordſee mäher liegenden deutichen Ländern mehr die fühs 
weftliche, im füdlichen Deutichland mehr die nordweſtliche. Im Allgemeinen find 
Dftwinde ſeltner als Weftwinde, Südoſt⸗, Oft: und Norboftwind zuſammen ſeltner 
ald Südweft-, Weſt⸗ nnd Nordweſtwind zufamnen. Die Wind» oder Wetter 
fabne iſt die Vorrichtung, durd die man in jedem Augenblid erfahten kann, aus 
welder Gimmeldgegend der Wind kommt. Ste beftcht gewöhnlich aus einer um 
eine Spindel leicht drehbaren Fahne. Ueber ven Windmeffer f. d. Art. Mefs 
jen und Wägen. Die Windfahne giebt nur die Richtung der Luftſtrömung im 
niederen Theile der Atmofphäre an, während im obern heile, wie es oft geſchieht, 
zu gleicher Zeit in etwas ungleihen Höhen 2 Luftſtrömungen ftattfinden, welde 
mei entgegengejeßten Richtungen folgen, wie bie Woölfenzüge zeigen. Uebrigens 
einen, wa® die aus der Erfahrung abgeleiteten Ergebniſſe binflchtlicd der Ge⸗ 
ſchwindigkeit und Kraft der Winde anlangt, folgende Beſtimmungen die ſicherſten 
zu fein, wobel nur zu bemerfen ift, daß bie Gefchwindigfeit in engliihen Außen 
für 1 Zeitfecunde und die Kraft gegen eine I englifdren Quadratfüß große Fläche in 
Acoirrdu-Poids-Pfunden ausgedrückt ift. 


Benennung ded Windes Geſchwindigkeit Kraft 
kaum wahrnehmbarer Wind Ye 1/00 
eben wahrnehmbarer Wind - 3— Al, las 
angenehmer Wind 6- - 71/5 Y—ls 
angenehm lebhafter Wind 15—22 1/1 
jehr Ichhafter Wind 291/,—37 — 98 
ftarfer Wind A4—511/, 41/— 6 
jehr flarfer Wind 59 —66 8—10 
Sturm 731/, 121/, 
farfer Sturm 88 173/, 
Orkan 117!/, 311/, 
färffter Orkan 147 49 


Aus diefen Angaben erhellt, wie jehr die Kraft der Winde bei zunehmender Ges 
ſchwindigkeit waͤchſt, ſobald die Winde auf eime ihnen entgegenftchende Fläche aufs 
ſtoßen. Man begreift demnach, wie fhon ein mäßig ſtarker Wind Windmühlen 
in Bewegung zu jegen und bei zunehmender Schnelligkeit fogar Bäume zu entwur« 
zeln und Gebäude umzuwerfen vermag. In unjerm Klima fcheinen freilich ſelbſt 
die bedeutendften Stürme feine größere Geſchwindigkeit ala höchſtens 70— 80 Fuß 
in 1 Secunde zu erreichen. Die eigentlichen Orfane mit einer Geſchwindigkeit 
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von 116—150 Fuß in 1 Secunde fommen in den wärmften Landſtrichen vor und 
find dann gewöhnlich von heftigen Gewittern und einem fchnellen Windwechſel bes 
gleitet, wie dies auch bei uns während eines Gewitterd bisweilen vorfommt. Die 
Bewegung der Luft bei den Winden ift meift ungleichförmig; ſelbſt bei einem 
ſchwachen Winde bemerft man gewöhnlich eine mehr oder weniger wechſelnde Ge—⸗ 
fhwindigfeit deffelben. Wenn die Bewegung in kurzen Zeiträumen fecundenweife 
fhwäcder oder ftärfer erfolgt, fo pflegt man zu fagen: Der Wind gebt hohl. 
Wechſelnde Windbewegungen find häufig Vorboten von Witterungswecfel. Stär— 
fere, felbft bei ruhiger Luft plöglich eintretende Luftbewegungen beißen Windes 
ftöße, welche in der wärmern Jahredzeit nicht felten die Folge entfernter Gewitter 
find. Was die Wirbelwinde betrifft, fo bewegt ſich während derfelben die Luft 
mit einer gewiſſen Gejchwindigfeit um einen Mittelpunft jo herum, daß die ſich 
wirbelartig drebende Luftmaſſe zugleih in einer gewiflen Richtung über der Erd⸗ 
oberfläche hinzieht. Man wird zwar im Kleinen bei irgend einer geringen Veran» 
laffung hier oder da Wirbelwinde gemahr, melde Staub und fonftige leichte Ge— 
genftände wirbelnd in die Höhe heben, allein fehr räthielbafter Natur find dennoch 
die heftigen, bei f.g. Land» und Waſſerhoſen vorfallenden Wirbelwinde, welche 
oft bedeutende Verwüftungen anrichten. Es zeigt ſich bei ihnen eine geſchwind 
drehende Bewequng der Luft, indem zugleich Regentropfen, Waflerdünfte, ſowie 
andere leichte Dinge fäulenförmia oder in Geftalt eined nah unten zugefehrten 
Kegel wirbelnd aufs und niederfteigen. Kommt dad Ganze auf eine Waflerfläche, 
fo geräth dieſe oft in eine ſtark rollende Bewegung, rüdt aber dabei fo geihwind 
fort, als die Wolfen vom Winde fortgetrieben werten. Wenn der untere Theil 
des Kegels zurückbleibt, fo krümmt ſich der Kegel und zerreißt gewöhnlid. Ob⸗ 
ſchon ſich die Erſcheinung am häufigſten auf dem Meere zeigt, fo ſieht man fie doch 
zuweilen auch auf dem Lande ala eine Säule, welche Sand, Staub, felbit ſchwere 
Gegenftände mit in die Höhe führt, freilich mit verichiedener Kraft; denn entweder 
geht eine Landhoſe ohne Schaden vorüber oder es werden durch fie in der Richtung, 
ihres Laufe fogar ſchwere Körper emporgeriffen, ftarfe Bäume entwurzelt, Dächer 
abgededt x. Das Merkwürdigfte und Unerflärlichite ift, daß bei einem derartigen 
Ereignig häufig in der nächften Umgebung eine vollfommene Ruhe der Atmofphäre 
ftattfindet, jo daß faum eine Spur von Wind bemerft wird. In neuerer Zeit 
angeftellte Beobachtungen ſcheinen übrigens für die Meinung zu ſprechen, daß bei 
der Bildung der Wirbelminde, Waffer- und Landhoſen die Electricität hauptſäch— 
lich mitwirft. 8) Die Wolfen und ihre verfhiedenen Formen. Die 
Wolfen, welche zu den wichtigern meteorologiihen Erſcheinungen gerechnet werten, 
zeigen ſchon beim oberflächlichſten Blick eine ſehr große Verſchiedenheit. Im All 
gemeinen verfteht man unter Wolfe eine dem Auge bemerfbare Anhäufung von in 
ber Luft ſich ſchwebend erhaltenen Wafferdünften, die zugleich ſtets mehr oder wenis 
ger Wärme und @lectricität befigen. Im engern Sinne des Wortes aber begreift 
man unter Wolfen blos ſolche Anfammlungen von Dünften, die in beträchtlicher 
Höhe über dem Erdboden ſich fchwebend erhalten. Zwiſchen Wolfe und Mebel 
endlich findet ein weſentlicher Unterſchied ftatt; was fih in höhern Luftſchichten 
als Nebel zeigt, erfcheint im Thal als Wolfe, wie man in Gebirgdgegenden oft zu 
bemerken Gelegenheit bat. Die mannicfaltige Färbung der Wolfen entfteht 
theild durch die verfhiedene Dichtigfeit der Wolken felbft, theils durd bie Rich 
tung, nad) der das Sonnen oder Mondlicht auf fie fällt. Beſteht eine Wolte 
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blos aus einer dünnen Schicht, fo erfcheint jene gewöhnlich weiß, mehr oder weni⸗ 
ger einem lichten Nebel ähnlich, oft blau und weiß, jobald fi die Sonne uns ge- 
rade gegenüber oder in einer Richtung fo befindet, Daß viel Licht gegen uns zurüd« 
geworfen wird. Bei größerer Dunftmenge befommen die Wolfen gewöhnlidy eine 
graue, oft bis ind Schwarzgraue übergehende Barbe, wie es bei auffteigenden Ges 
witterwolfen nicht jelten geſchieht. Auch jehr dichte Wolken haben bisweilen eine zum 
Theil helle, oft bis in das blendend Weiße übergehende Färbung, jobald fie feit- 
wärtd oder an den Rändern von der Sonne beidienen werden und dad Auge des 
Beobachters fih auf einem günftigen Standpunkte befindet. Bei nur geringer 
Höhe der Sonne über dem Horizont haben die Wolfen haufig andere verſchiedene 
Farben, weil leicht gebrochenes Licht auf fie fällt, das fie dann gegen und zurüds 
werfen. Diele Farben bemerft man mithin bei Sonnenauf- und Untergang, jowie 
während der Morgen und Abenddämmerung am meiften. Auch erfcheinen die an 
der Grenze des optiſchen Barbenfpectrum flehenden gelben, orange und rothen 
Farben vorzüglich häufig. Nur die eigentlich blauen und grünen Wolfen gehören 
unter die größten Seltenheiten. Die Höhe betreffend, jo ftehen die Wolfen im 
Allgemeinen etwas höher in der wärmern als in ter fältern Jahreszeit. Bei 
nördlichen Winden pflegen fie tiefer ald bei jüdlichen zu ziehen, jowie in wärmern, 
dem Aequator näher liegenden Gegenden höher als in Fältern den Bolen näher lies 
genden Länderftrihen. Im Allgemeinen ſcheint daher die mittlere Region der 
Wolken eine von den beiden Polen gegen den Aequator zu auffteigende, gefrümmte 
Linie zu bilden. Uebrigens zeigt die Höhe der Wolfen jelbft in der nämlichen 
Gegend manche Berichiedenheiten. Die feinen weißen, federartigen Wölkchen 
Reden in der Megel am höchften, felbft höher als die höchſten Gebirgöketten, nur 
daß fie eine 1 geographiiche Meile betragende Höhe gewiß nur jehr felten überftei« 
gen mögen. Dagegen fleht dad gewöhnliche dichte Gewölf, welches den meiften 
Regen bringt, in der Regel bedeutend tiefer. Nicht geringere Berüdfihtigung als 
die Farbe und Höhe verdient die Größe und bejonderd die Waſſermenge der 
Wolfen, weldhe beide oft jehr bedeutend find. Die Größe der Fleinern Wolfen 
läßt ih aus der Größe ihres Schattens auf der Erdoberfläche, die der größern 
Wolken aber ohne bejondere Meffungen und Berechnungen nicht leicht erforichen. 
Eben jo läßt ih die Menge des in ihnen enthaltenen Waſſers nur beiläufig für 
genügend dichte Wolfen berechnen, da ſich in ihnen die Luft auf ihrem Thaupunfte 
befindet, und mithin diefe Wolfen felbft eine mit Waflerdämpfen gejättigte Luft 
bilden. Wenn 3.8. die mittlere Temperatur einer Wolfe +29, ihreXänge 1000, 
die Breite 200, die Dice oder Mächtigkeit 100 Fuß beträgt, fo wird fich Dieje 
Wolfe über eine Blähe von 200,000 Fuß verbreiten und 20 Mill. Kubikfuß 
Inhalt Haben. Nun enthält bei +20 jeder Kubiffuß mir Waffer gejättigte Luft 
31, Gran Wafler, folglich werden in gedadhter Wolfe 9036 Pro. Wafler befind« 
li fein. So bedeutend aber auch dieje Waflermenge ift, jo würde fie doch blos 
einen ſchwachen Regen erzeugen, fobald fie auf die oben angenommene Fläche ver⸗ 
tbeilt auf die Erde herabfiele. Nimmt man dagegen eine Mächtigkeit der Wolken⸗ 
maffen von einigen 1000 Fuß an, was bei Gewittern wohl oft ftattfinden mag, io 
ift die in den Wolfen vorhandene Waffermenge hinreichend, die heftigen Regen⸗ 
güffe in der wärmern Jahreszeit zu veranlaffen. Was die Geſchwindigkeit 
anlangt, mit der fi die Wolken fortbewegen, fo werden diefe im Allgemeinen von 
dem Winde mit derſelben Geihwindigkeit fortgetrieben, welche der Wind Hat und 
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können bei einem Sturme binnen I Stunde leicht 10 geographiſche Meilen zurüdc⸗ 
legen. Zuweilen bleiben aber auch während bewegter Luft Wolfen ſcheinbar 
ſtehen; fo bleiben Berggipfel mit Wolken bededt, während ſich über tiefern benach⸗ 
barten Gegenden feine Wolfen zeigen. Hier findet aber nicht ſowohl ein Still 
ſtehen der Wolfen, ald vielmehr ein anhaltendes gleichzeitiges Entfichen und Ber- 
ſchwinden flat. Ebenjo vergrößern und verkleinern fih die Wolfen häufig , je 
nadden fie von den Gegenden, über bie fle hinziehen, mehr oder weniger Dünfte 
oder mittelt Wärmeausftrahlung des Bodens eine höhere oder tiefere Temperatur 
erhalten. Die Geftalten und Umriſſe der Wolfen laflen fi auf 3 Haupt⸗ 
formen zurüdbringen, an die ih noch A andere zuſammengeſetzte Wolkenbildungen 
gleihiam als Uebergangsformen anichlichen. Die 3 Hauptformen find: a) Die 
Beders ober Lodenwolfe. Sie fieht wie zarte, weihlide Streifen aus, die id 
als herabhängende Locken, baumähnliche Berzweigungen oder wie ein Gewirr feiner 
Fäden zeigen, die gewöhnlich einzeln am. Simmel ſchweben oder auß dem dichten 
heile einer Wolfe auslaufen und in der Regel nicht ſcharf begrenzt find. Die 
Federwolke ift die höchfte aller Wolfen, ſteht jelbft nody über hohen Bergen und iſt 
die letzte Wolfe, welche von der untergehenden Sonne noch beleuchtet wird. Sie 
bewegt ſich gewöhnlich nur jehr langiam und ſcheint im Allgemeinen eine horizontale 
Lage. zu haben. Ihr gefrümmses, ftrablenförmiges, vom Horizont auslaufendes 
Ausjeben mag oft blod ſcheinbar fein, da parallel ſtehende Wolfenfreifen in ber 
Entfernung mittelt perſpectiviſcher Täuſchung ebeuio ausleben muſſen. In ber 
Regel erſcheint von allen Wolken die Federwolke zuerft am dunfeln Blau des Him⸗ 
mels; oft ſetzen ſich an ihr ſeitwärts viele Aeſte an, die an ihren Enden in viele 
häufig gekrümmte Nebenäftdhen auslaufen und. daun f. g. Windhäume. bilden, 
b) Die Haufenmwolfe ift die dichteſte Wolfenform; fte zeichnet ſich durch ihre 
Undurcfichtigkeit, Sowie durch eine oft fugelige oder mannichfaltig antere, gewöhn⸗ 
lich ſchatf begrenzte Form aus, wobei Zange und Breite im Verhältniß zur Höhe 
gewöhnlich nicht bedeutend find. Stehen mehrere Haufenwolfen au Horizonte, 
jo haben fie nicht jelten ein entfernten Gebirgen ähnliches Ausſehen mit gewöhn⸗ 
lich heller Begrenzung. Die Haufenmwolfe gehört den mittlern und tiefern Schich— 
ten der Atmofpbäre an und bewegt ſich häufig mit einer jchr bemerfbaren Schnel⸗ 
ligkeit nach der Richtung des in den tiefern atmoſphäriſchen Schichten vorherrichen« 
den Windes. Die Haufenwolten jcheinen übrigens in unſern geographiſchen Brei« 
ten zwijchen 4 und 9000 Fuß body, bisweilen aber aud niedriger zu ſchweben. 
Sie zeigen bei heiterm Himmel, beſonders in der wärmern Jahreszeit, eine mehr 
den Wärmeänderungen entiprecbende Ab» und Zunahme, denn ed zeigen ſich oft 
bald nad Aufgang der Sonne einzelne Eleine flodenartige Wolfen, in denen ſich all« 
mälig ein dichter dunkler Kern bei zunehmendem Umfange bildet. Grgen Mittag 
werden dieſe Haufenwolfen in der Hegel am zablreiditen und größten, vermindern 
fih Nachmittags wieder, löjen fih gegen Abend» allmälig auf und verſchwinden bei 
Eintritt der Nacht völlig; doch geſchieht es auch oft, daß fie an Größe immer mehr 
zunehmen, ſich wechſelſeitig vereinigen und dann nicht jelten ungemein groß wer« 
den. In dieſem Falle ſenken fie ſich dann leicht tiefer und gehen in Schicht- und 
wirfliche Megenwolfen über. Auf dieje Weiſe erzeugen fi bisweilen im Sowuner 
vorüberziehende Gewitter mit Regen. Mebrigens bemerkt man beim Weiterzichen 
der Haufenwolten durd Winde häufig ihre Vermehrung oder Verminderung, je 
nachdem fie. über. fältern, mit ſchattigen Wäldern bedeckten Gegenden oder über flark 
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erbigtem Erdreih und Sandflächen ſich befinden. Hieraus erklärt ſich das perio— 
dijche, oft blo8 einzelnen Xänderftrichen zufommende,, leichtere Ausbrechen des Ges 
witterd, und bejonderd warum ein mit Gebirgen, Wäldern und Ebenen in mans 
nichfaltiger Abwechſelung durchichnittenes Land im Allgemeinen eine veränderlichere 
Witterung ald gleichförmige Gegenden haben muß. e) Die Schidhtenwolfe 
oder Nebelſchicht, von allen Wolfen die niedrigite, eine mehr oder weniger dichte, 
der Länge oder Breite nah in horizontaler Richtung beträchtlich ausgedehnte, 
mehr oder weniger zufammenbängente Wolfe von unbedeutender Dice, die, feits 
wärts betrachtet, oft wie ein langer Sıreifen erfcheint, von der Federwolke aber fi 
durch dunklere Farbe und größere Dichtigkeit untericheidet. Zu den Schichtenwol— 
fen gehören außerdem die oft an ſchönen Herbftabenden in langen weißen Streifen 
über Seen und feuchte Thäler fich ausbreitenden Nebel. In der fältern Jahres— 
zeit werden biöweilen die untern Schichten der Atmojphäre den ganzen Tag hin— 
durch von den alddann wie leichte Nebel eriheinenden Schichtwolken erfüllt. 
Stehen ferner mehrere dichte Scichtfreifen am Horizonte fo gedrängt über— 
einander, daß man durchaus feinen Zwiihenraum zwiſchen ihnen bemerfen fann, 
wobei dieſe Schichtftreifen den Horizont in einer gewiflen Höhe jchließen, dagegen 
den obern Simmel frei laffen, jo nennt man dieje eigenthümliche Abänderung der 
Schichtwolfe eine Wand oter Wandwolfe, deren Umriß zuweilen einer entfern« 
ten Bergrücfenreibe ähnelt. Uebrigens ſcheint ſich die Schichtenwolfe niemals ſehr 
über dem Erdboden zu erheben, zeigt oft ein periodiſches Entftcehen und Vergehen 
und entfteht nicht felten gegen Abend und die Nadıt Hindurd. Bei beftändiger 
beiterer Witterung verziehen fid die über Nacht entftandenen Schichtwolken Vor— 
mittags allmälig wieder, wobei fie während des Auffteigend zum Theil in Haufen« 
wolfen übergeben. Die 4 Uebergangsformen find: «) Die federige Haufen— 
wolke oder das Schäfchen, weit Fleiner als die gewöhnliche Haufenwolfe, oft in 
großer Zahl reihen» oder heerdenweife über einen größern Theil des Himmels vers 
breitet, zeigt in Größe und Dichtigkeit ungemein große Verſchiedenheit; fie ift 
nämlich zuweilen länglid) und cirfusähnlid, zuweilen mehr fugelförmig und ziems 
lih groß, zuweilen auch fo dünn, daß fie, dem Himmel oft ein gezitterted Ausſehen 
gebend, wie Fleine weiße Flecken eriheint. Oft erftredt fi das Schäfchen vers 
ſchieden breit und langftreifig von einer Stelle ded Horizontes bis zur andern und 
fieht gewöhnlich in den höhern Regionen der Atmoſphäre glänzend» oder grauweiß. 
Wenn die federigen Haufenwolfen jeitwärtd von der Sonne beichienen werden, fo 
geben fie dem Himmel ein ſchönes Anſehen und glänzen während des Untergangs 
der Sonne oft in fehr lebhaften Farben. Dieſe Wolkenart jcheint übrigens gar 
nicht jelten aus der Federwolke zu entfteben, jobald ſich dieſe tiefer fenft. Biswei— 
len wird man gewahr, daß von Regen» und Gewitterwolfen Ueberrefte, Anfangs 
gleichſam zerriffen, aus unordentlichen flodigen Malen beftehend, zum Vorſchein 
fommen, in der Luft fih allmälig erheben und federige Haufenwolfen bilden, 
6) Die federige Schichtenwolfe, befteht im Wejentlichen aus wagerecht aus— 
gehreiteten, auf der untern Bläche ebenen, überhaupt opt wellenförmigen Wolken— 
ſchichten, dichter und dunkler als die Federwolke, doch minder dicht und nicht fo 
ausgedehnt ald die einfache Schichtenwolke. Indeß giebt es auch von der federigen 
Schichtenwolke viele Abweichungen. Erſcheint fie im Scheitelpunfte, wo fie jehr 
oft in eine mehr gleihförmige graue Bedeckung des Himmels übergeht, jo giebt 
diefe Bedeckung, ſobald fle dünn ift, dem Himmel blos ein weißliches Anfehen, und 
Köbe, Eneyeloy. der Landwirthſchaft. VI, 62 


490 Witterungsfunde oder Meteorologie, 


die Geftirne erfheinen in mattem weißlichem Lichte; ja oft entfliehen um Sonne 
und Mond Ringe, jowie Nebenfonnen, auch mit bunten Farben umgebene Mond» 
böfe. Die federige Schichtenwolfe jcheint übrigens häufig aus den Streifen der 
Bederwolfe zu entftehen, jobald ſich dieje tiefer ſenken; ſelbſt auffteigende Haufen 
wolfen fönnen in dieje Wolfenform übergehen, obſchon ſich letztere auch hier und 
da uriprünglich zu bilden jcheint. y) Die gethürmte Haufenwolke, dicht und 
unregelmäßig geftaltet, erhebt ſich bei flacher Baſis oft gebirgsähnlich bedeutent, 
fo daß Wolfen auf Wolfen ſich thürmen und der untere Theil jchmaler ald der 
obere gleichſam überhängende Theil wird. Dieſe Wolfenform fcheint ſich haupt 
jählic dann zu bilden, fobald in ungleid hoben Yuftichichten gleichzeitig untere 
- Haufenwolfen und zunächit über dieſen federige Haufenwolken oder federige Schichten 
wolfen entjtehen; doc gehen bisweilen auch große, jich in mehrere Schichten über- 
einandertbürmende Haufenwolfen in die gethürmte Kaufenwolfe über. 9) Die 
Regenwolfe ift aus mehreren der erklärten Wolfenformen zufammengejeßt, Die, 
mannichfaltig in einander übergehend, ſich endlich zur eigentlichen Megenwolfe vers 
fchmelzen, deren zunächft den wäflerigen Niederjchlag gebender, gewöhnlih am 
tiefften ericheinender Theil von dunkler Färbung und ziemlicher Dicke ift umd eine 
unbejtimmte flodige, neblige Begrenzung hat. Diefer Theil verkängert ſich wäh 
rend des fallenden Regens häufig mehr nad unten, jo daß er kugel- oder jadför- 
mig wird; aus diejer Senkung firömt eben ter Regen. Uebrigens erlangt die 
Regenwolke bidweilen mit überrafchender Gejhwindigkeit ungeheure Ausdehnung, 
indem das in Dampfform in der Luft enthaltene Waſſer ſich ſchnell niederſchlägt. 
9) Die Electricität (f. d. Art.). 10) Das Gewitter, ber Blig, Das Ge 
witter ift eine erhabene, oft furdtbare Erſcheinung, die gewöhnlich im Sommer 
nad anhaltend warmer Witterung und jhwüler Luft entfleht. In andern Jahres 
zeiten find die Gewitter weit feltener. Died kommt daher, daß im Sommer die 
Ausdünftungen weit ftarfer find und daß folglid mit der größern Menge von 
Dünften aud weit mehr electrifche Materie mit in die Höhe kommt. Gewitter im 
Winter pflegen meift jehr heftig zu fein. Die Gewitterwolken unterſcheiden ſich von 
den gewöhnlichen Negenwolfen vorzüglich durch ihre Dunkelheit und eigenthümlide 
Schwärze. Auc gehen die Gewitterwolfen meift tiefer, weil ſie leichter find und 
durch ihre Glectrieität zur Erde herabgezogen werden. Der Dunfifreis nimmt eine 
weißliche Barbe an, woraus ſich bald dicke Wolfen bilden, aus denen Blige fahren. 
Bor der Gewitterwolfe her wehen heftige Sturmwinde nad) allen Seiten hin. 
Bald darauf erfolgt ein flarfer Regenguß, zuweilen ein Wolfenbrud und nidt 
jelten Hagel. Das Gewitter ift nichts anderes, als eine electrifche Ericheinung im 
Großen, und die Urſache des Bliged die in ber Luft und in den Gewitterwolfen 
befindliche Glectricität. Die electrijche Materie ift nämlich überall auf der ganzen 
Erde in allen Körpern vorhanden, und der Unterjchied zwiſchen den electrijchen und 
unelectrijchen Körpern befteht nur darin, daß die electriiche Materie bei den legteren 
weit leichter als bei den erftern in Bewegung gebracht werden fann. Es fammelt 
ſich nämlidy die in der Atmofphäre vertheilte, aus der Erde aufgeftiegene Electri- 
eität in den Wolfen und häuft fih da durh Zufammenmwirfung mancherlei Urjaden 
mehr und weniger an. Nähert fih nun eine ftarf electrifirte Wolfe einer weniger 
electrifirten oder einer unelectrijchen oder bejonderd hervorragenden Körpern auf 
der Erde, jo entladet fie fi ihrer Electrieität durch einen Funken oder Blig, der 
ſich ſchnell im Zickzack bewegt und einen vielfach gebogenen Strahl bildet, Der 
Blit treibt die Luft auseinander, die fogleich mit. Heftigkeit wieder zufammenfährt, 
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und dies ift der Donner. In der Nähe ift derfelbe nur ein einfadher Knall, in 
der Ferne aber wird er ald ein lang anhaltendes Rollen gehört. Das Schmetternde 
des Knalls ift vielleicht eine Kolge mehrerer fehr nahe auf einander fölgender Blige. 
Der Blig folgt den Geſetzen der Electricität gemäß immer den bollfommenften 
Leitern, d. 5. denjenigen Körpern, welche die wenigfte uriprüngliche Electricität 
baben, 3. B. der feuchten Luft, hohen, ſtark ausdünftenden Bäumen, auffteigenden 
Dämpfen, dem Rauch und befonders den Metallen und fpringt ſchwach oder gar 
nicht berührend über Alles, was ihn nicht leitet, während er das ergreift, was ihn 
leitet. Woher e8 fommt, daß die Gewitter in manchen Jahren ihren Zug häufig über 
gewiffe Gegenden nehmen und fie dann wieder verlaffen, weiß man nicht. Die 
Fabel von einem Donnerfeile wird nur noch von Unwiſſenden für wahr gehalten. 
Daß dad Gewitter oder vielmehr der Blitz eine electriiche Wirkung ift, und daß ſich 
der Unterſchied nur in der Stärfe, nicht in der Beichaffenheit der Wirkung ſelbſt 
zeigt, ift Daraus abzunehmen, daß man die Wirkungen des Blitzes durd die fünft« 
liche Electrieität im Kleinen nachmachen kann: denn durch gute Glectrifirmafchinen 
hat man durch den Blig Thiere getödtet. Alle Eden oder Spitzen, alle metallifche 
Körper, mit einem Worte Alles, was den Funfen aus der Electrifirmafchine lockt 
und feinen Schlag leitet, lockt und Teitet auch den Blig. Auch fann man durch 
jpigige metallene ifolirte Stangen die Materie des Blitzes aus den Wolfen auf den 
Erdboden berableiten und damit electrifhe Verſuche anftelln. Um bie 
Electricität aus der Luft herabzuleiten und zu meſſen, errichtet man hohe 
Ipigige eiferne Stangen, die man unten ifolirt, d. b. in Glas, Harz oder Pech 
fegt, damit die Auftelectricität nicht in den Boden geleitet werde, Der obere Theil 
diefer Stangen muß von der freien Luft umgeben jein. Zur Beit eines Gewitters 
fpürt man an einer ſolchen Stange all die Wirkungen, welche man fonft bei einer 
electrifirten Stange wahrnimmt, denn zieht an einer foldhen Stange eine Gewitter- 
wolfe vorüber, fo wird dieſelbe electrifirt, zieht Strohhalme und andere Dichte 
Körper an, gibt bei Berührung helle Funken von fih und leuchtet im Dunfeln. 
Die meiften Blitze verlieren jih bei der Entladung einer Wolfe gegen eine andere 
in der Luft oder in einer Wolke felbft. Das Gewitter fann gerate über unferm 
Haupte ftehen und doch nicht die geringfte Veranlaffung zur Beſorgniß geben, wenn 
ed hoch genug fteht. Die Entfernung des Blitzes kann man fehr genau mit dem 
früher oder jpäter nadıfolgenden Donner beurtheilen und berehnen. Die Wirs 
fungen des Blitzes find zuweilen Höchft merkwürdig. So zerichmelzt er 3. B. me— 
tallne Gegenftänte auf oder in den Kleidern, ohne die Menfchen jelbft zu beſchä— 
digen. Zuweilen zündet er, zuweilen nicht, Erſcheinungen, die noch nicht aufgeklärt 
find. Inden kann eine schnelle Ausdehnung und Verdünnung der Luft durd 
2 unmittelbar hinter einander folgende Schläge die Entftehung einer Flamme leicht 
verhindern. Trocknes Holz und Steine werden zwar unter die nicht leitenden Kör— 
per gerechnet, doch leitet frifche® Holz die @lectricität ziemlich gut wegen der Feuch— 
tigkeit feiner Säfte. Daher nimmt der Blipftrabl, wenn er in Bäume einfchlägt, 
vorzüglich feinen Weg zwiichen Holz und Rinde, wo der Eaft am meiften anges 
häuft iſt; zuweilen zerichmettert und zerfpaltet er fie au durch und durd. Go 
werden auch die fteinernen Mauern an Gebäuden leitend, wenn ſie feucht find. Wo 
vieled und ftarfes Metall in einem Gebäude zwifchen den Steinen fid befindet, ba 
werden die Steine beim Springen des Blitftrahld von einem Eifen zum andern 
zertrümmert, denn bie zerftörende Wirkung des Blitzes zeigt fich erft da, wo das 
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Metall aufhört oder unterbrochen wird. Daß Gebirge und Waldungen auf die 
Gcwitterwolfen wirken und auf die Electricität der Luft Einfluß haben, ift nidt 
unwahrſcheinlich, jene durd ihre Hervorragung, diefe dadurch, daß fie das Brenn 
bare aus der Luft anziehen und zu gewiflen Zeiten wieder ausjheiden. In einigen 
Gegenden theilen fib die Gewitter, und dieſe Oegenden nennt man Wetter» 
fheiden. Es ift allerdings möglih, daf Berge, Anböhen und Waldungen im 
Stande find, die Gewitterwolfe zu ſchwächen, auch wohl fie zurüd= oder feitwärts 
zu treiben. Nicht jelten geihicht es, daß der Blig nicht zündet, wenn er in ein 
Gebäude einihlägt, und das nennt man einen falten Schlag. Zuweilen fahren 
namlich 2 Blitze unmittelbar und fo ſchnell Hinter einander ber, daß ber letztere 
durdy die plöglicıe Ausdehnung und Verdünnung der Luft die durch den erften 
Blitz entftandene Flamme wieder auslöſcht. So furchtbar aud die Erjcheinung bed 
Blitzes ift, und jo beträdhtlihen Schaden er zuweilen durd Ueberſchwemmungen, 
Sturm, Hagelſchlag, Zünden anrichtet, fo ift fein Nugen doch weit größer, denn 
die electriichen. Bunfen reinigen die warme Sommerluft, welde mit allerhand 
fremden und ungefunden Theilden angefüllt ift, von ſchädlichen Dünſten und machen 
fie Menden, Thieren und Pflanzen zuträglich ; Gewitterregen Düngen die Erde und 
befördern das Wachsthum der Pflanzen. Vor einem Gewitter ftehen die Gewächſe 
bei großer Hige trauernd, ihre Blätter hängen welf herab und ſchmachten, audy der 
Menſch fühlt ungewohnte Mattigfeit, Erihlaffung, Beklemmung und erjchwertes 
Arhmen ; da fommt ein Gewitterregen, und die ganze Natur ſcheint wie von Neuem 
belcht, die Gewächſe befommen eine hellere, friichere Barbe und duften ftärfer, 
und der Menſch ift wie neugeboren. Um Gebäude vor dem zündenden Bligftrahl 
zu fihern, wendet man den Bligableiter (j. d.) an. Um feine eigene Perſon 
gegen den Blitzſchlag möglichſt ſicher zu flellen, beobadyte man folgende Vorſichts— 
maßregeln: Iſt man zur Zeit eines Gewitterd in einem Haufe, fo begebe man fid 
in dad geräumigfte und höchſte Zimmer und entferne ſich von deſſen Wänden und 
Eden, weil ein an denfelben berabfahrender Bligftrahl Teicht abipringen kann. Die 
Anziehung des Blitzes auf Menfhen und Thiere ift größer, ald auf andere feſte 
Körper, Metalle ausgenommen. In der Mitte eined geräumigen Zimmers auf einem 
Stuble befindet man fih nod am fiherften. Wenn der menfchliche Körper mit 
Nichtleitern umgeben ift, wenn man z. B. mit trodnen Kleidern von Seide, 
Wolle ꝛc. angetban ift, jo wird man von dem Blige weniger getroffen. Wenn man 
aber getroffen wird, jo wird der Körper bei dem Zu« und Abipringen des Bliges 
auch mehr verlegt werden, weil jene Kleider dem Blige mehr widerfichen. Iſt man 
dagegen mehr mit Leitern umgeben, find z. B. die Kleider naß geworten, fo wird 
man zwar von dem Blitz leichter getroffen werden fünnen, aber der Blig wird dann 
auch mehr an der Oberfläche des Kleides herabgeleitet werden und den Körper 
weniger beſchaͤdigen; denn nad den jorgfältigften Beobachtungen fährt der Blitz— 
ftrahl blos an der Oberfläche des menſchlichen und thieriichen Körpers herab und 
dringt nicht in die innern Theile ein. Man ee oder ftelle ſich auch nicht zu nahe 
an ſolches Hausgeräthe, woran Metall befindlich ift, alfo nicht an Defen, eiferne 
Gitter, vergoldete Rahmen, Spiegel, Ihürdrüder, Drähte, an den Schellen- 
hängen. Man lege auch alles Metall ab, das man an ſich trägt und vermeide die 
Nahbarihaft des Eichenholzes an Thüren, Tiſchen ꝛe., weil Eichenholz den Be— 
ſchädigungen des Blitzes leicht ausgeſetzt iſt. Man ftelle fih nicht von Außen an 
bie Wände oder Mauern hoher Gebäude, nicht unter Thorwege, am wenigften uns 


Witterungdfunde oder Meteorologie. 493 


ter Dachrinnen, auch nicht unter den Schornftein am Feuerberd, zumal wenn Feuer 
auf dem Herde brennt, weil der Big am Gemäuer leicht berabfährt, und feuchte 
Zuft, auffteigende Dämpfe und Rauch den Plig leiten. Darum ift ed nicht gut, 
zur Zeit eines naben Gewitter8 Feuer auf dem Herde zu haben. Der Blig fährt 
nie durch offene Thüren, Fenſter und Läden, jondern ftreicht immer an den Dadı- 
iparren, Mauern und Pfoften der Gebäude herab. Es ift daher irrig, wenn man 
die Zugluft für einen Leiter des Bliges hält. Wenn das Aeußere der Gebäude durd 
Regen befeuchtet ift, fo wird der Blig nicht fo leicht in das Innere dringen. Sind 
Körper mit Theer, Kienruß und Delfarbe beftrihen, fo fährt der Blig gewöhnlich 
an ihrer Oberfläche hin, obne in ihre Materie einzubringen. In Zimmern, wo 
viele Berfonen bei einem nahen Gewitter beifammen und mit Austünftungen ftarf 
angefüllt find, jowie in Kirchen ıc., ift man in nicht geringer Gefahr. Die erwärmte 
und verdorbene Luft in einem verjchloffenen Zimmer vermehrt nicht blos die natür- 
lie Bangigfeit, fondern zieht auch den Blitz an. Deshalb laſſe man wenigftend 
die Thüre offen, aud aus dem Grunde, damit, wenn der Blig in das Zimmer 
einihlagen jollte, den entitchenden Scwefeldimpfen ein Ausweg geftattet ift. 
Wenn ed Sturm und Regen geftattet, kann man auch ohne Bedenken ein Fenſter 
Öffnen. Beim Anzug eines Gewitters öffne man wenigftens auf kurze Beit Thüren 
und Benfter, damit die im Zimmer befindlichen Dünfte binausgetrieben werden. 
Nicht rathſam ift ed, während eined Gewitters im Bett liegen zu bleiben, einmal 
weil das Schlafgemach mit Diünften angefüllt ift, und dann um fi fchnell retten 
zu fönnen, wenn der Blitz einſchlägt. An Orte, wo e8 eingefchlagen bat, gebe 
man nicht ſogleich, denn ſehr oft fchlägt ed an demfelben Orte nad 2—4A Minuten 
zum 2. Male ein. Wer auf freiem Felde von einem Gewitter überfallen wird, 
ſuche nicht Schug unter Windmühlen, Bäumen, hinter Heu- oder Oetreidefeimen. 
Man entferne fih von flehenden und fließenden Gewäflern,, weil Waffer ein leiten- 
der Körper ift. Man laufe nicht, fondern gehe Tangfam, denn Schweiß und Aus» 
dünflungen ziehen den Blig an. Iſt man zu Wagen, fo fahre man langiam, damit 
die Ausdünftungen der Pferde den Blitz nicht anziehen. Den Wagen verfchliche 
man nicht ganz; vom offenen Wagen fteige man lieber ab, ebenjo vom Pferde, 
wenn man reitet; man binde daſſelbe an und ftelle ſich eine Strede von demfelben 
entfernt ; auch in der Nähe anderer Thiere darf man ſich bei einem nahen Gewitter 
nicht aufhalten. Am Beften ift es, wenn man ſich in einiger Entfernung von einem 
hohen Gegenftande binftellt und im Walde einen freien Plag fucht. Glockenläuten, 
Schießen x. zur Zertbeilung der Gewitterwolfen beruhen auf Aberglauben. Wie 
ein Menſch, der vom Blige getroffen worden, zu behandeln ift, darüber f. d. Art. 
Verunglüdte 11) Wetterleudten. Oft fieht man im Sommer des 
Nachts häufige Plige, ohne Donner zu hören, und dad nennt man Wetterleuchten 
oder Wetterabfühlen. Daffelbe beruht entweder auf dem Wiederjicheine eines 
entfernten Gewitterd oder auf einem ftillen Ausftrömen der Glectricität, wobei die 
Luft nur mäßig ausgedehnt wird und daher ein bloßes Leuchten ohne Knall flatt- 
findet. In den beißen Ländern ift diefe Erfcheinung weit gewöhnlicher al8 in den 
gemäßigt warmen. 12) Die Sternibnuppen. Wenn man bei Naht den 
beitern Himmel betrachtet, jo ſcheint es zuweilen, ald wenn ein Stern vom Simmel 
falle und weit durch die Luft fahre. Gemöhnlich fagt man dann, der Stern habe 
fih geſchneuzt. Sternihnuppen entftehen nur bei warmer Witterung und find 
weiter nichtd, als gewifle Entzündungen in dem Luftfreife, die fih oft in jehr großer 
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Höhe befinden und in heitern Nächten bald langſamer, bald fchneller, oft mit einem 
langen Schweife durch die Atmoſphäre herabfallen und gröftentheil® in derjelben 
wieder verfchwinden , bisweilen aber auch auf die Erde berabfallen. In manchen 
Nächten find die Sternihnuppen fehr häufig, in manden felten, in manden ſieht 
man gar feine. Am meiſten ereignen fie fi in Frühlings- und Herbſtnächten, 
fowie überhaupt in Nächten, welche auf ſchwüle Tage folgen, und zwar am meiften 
an folchen Orten, wo faft den ganzen Winter über auf Wiefen und Feldern Wafler 
geftanden hatte. Ueber die Urjachen ihrer Entftehbung ift man nod nicht in Ge— 
wißbeit. 13) Die Feuerfugeln. BZumeilen zeigen fib am Simmel runde 
feurige Kugeln, die oft fo hell und fo groß find wie der Mond. Oft ericheinen fe 
von der Größe der Sternfhnuppen, und in wenigen Secunden find fie ſchon zu der 
Größe des Mondes herangewachſen. Manche Feuerfugeln verichwinden plöglih und 
ohne Geräufh, andere mit einem lauten Knall und Gepraffel. Nach dem Zerplagen 
ſolcher Feuerkugeln hat man glühende Stücke berabfallen ſehen, einen Schwefel: 
geruch verfpürt und manche gewaltfame Wirfungen bemerkt. Man hält dafür, daß 
die Fenerfugeln Kleine, im Weltraume durch Zufammenbäufung Feiner Körper, 
wohl auch durch Anfegung irdiiher Dünfte und Stoffe ſich bildende und daſelbſt 
ſchwebende Maffen find, die, wenn fte der Erde näher fommen, von ihr, vermöge 
ihrer ſtarken Maffe angezogen, dur die heftige Bewegung in der Luft entzündet 
werben umd zerplagen. 14) Die Irrlichter oder Irrwiſche. Diefelben find 
Fleine belle Blammen, welche man ehr haufig an fumpfigen, moraftigen Orten, 
auf Kirchhöfen, Schlachtfeldern, des Abends in der Luft nicht weit über der Erde 
herumbüpfen ſieht und die ihrer Leichtigkeit wegen fih von einer Stelle zur andern 
bewegen. Unwiſſende Menfchen halten fie für Geifter und Gefpenfter, die auf Abs 
wege, in gefährliche Sümpfe ıc. loden. Die Irrwiſche entfteben nur da, wo viele 
Todte eingefarrt find und in moraftigen, fumpfigen Gegenden, wo viele faule 
Dünfte über dem Boden fchweben, die fih dann entzünden. Wenn man in einer 
Pfüge oder in einem Morafte mit einem Stode rührt und die Luft, welche aus den 
auffteigenden Blafen kommt, in einer Glasflaſche auffängt und dieſe Luft mit ges 
meiner Luft vermiſcht, fo entzündet fie fih auf einmal und brennt fort. Hieraus 
laͤßt ſich ſehr gut die Entftchung der Irrlichter erflären. Allerdings können bie 
Irrlichter gefährlich werden, wenn man ihnen nachgeht, weil fie ihren Urfprung 
oft von Sümpfen haben, aber wenn dadurch Iemand in einen Moraft geräth , To 
iſt Unkenntniß von dem Weſen der Irrlichter daran fhuld. Am häufigften ſieht 
man Irrlichter nach einem warmen Tage, wo viele faule Dünfte aufgeftiegen find, 
wenn ed Abends darauf fühle wird, überhaupt in warmen Rändern im Sommer 
und zu Anfange des Herbſtes nadı dem Untergange der Sonne an folden Orten, 
wo Thiere und Pflanzen faulen. Es darf aber fein Wind fein, wenn fie erſcheinen 
follen. Gewöhnlich haben fle die Größe einer Lichtflamme. Die Irrlichter find 
„weiter nichts, als eine Phosphor enthaltende, brennbare Luft, die aus verfaulten 
Thieren- und Pflanzentheilen ſich entwidelt. Da die brennbare Luft weit Teichter 
ift ald die gemeine, jo fünnen Die Teuchtenden Irrlichter nicht zu Boden finfen, 
fondern müſſen in einer gewiſſen Entfernung über dem Erdboden in der Luft 
ſchwebend bleiben. Sanfte Winte bewirken ihr Hüpfen, fowie jede andere fanfte 
Bewegung der Luft fie ſchon von einer Stelle zur andern treiben fann. Daber 
flieben fle, wenn man auf fie zugebt, weil man dann die Luft vor fih ber zur 
Seite jhiebt, folglich aud das leichte Flämmchen vor ſich Her treibt. 15) Das 
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&. Elmöfeuer. An den freiftehenden, in die Luft ragenden Körpern, be— 
fonderd an den Epigen der Thürme, an den Spießen x. ſieht man zuweilen helle 
Flammen, die jedoch feinen Schaden thun. Cie entftehen vorzüglich bei Gewitter- 
luft, wenn die Electricität aus der Luft in die Epigen freiftehender Körper über 
geht. Dieje Lichter zeigen fich aud zuweilen während eines Gewitterd bei Nacht 
an Menihen und Thieren, die im Freien find, oben auf dem Kopfe, an den Saaren 
des Huted, an den Obren der Pferde, in Geſtalt kleiner bläulicher Flammen, etwa 
4 Zoll lang, und verſchwinden nach einiger Zeit wieder. - 16) Das Zodiakal— 
lidt. Mitte October und Anfangs März, nie aber im Sommer und Winter, 
zeigt fih früh bei Sonnenaufgang am öftlidhen, bei Sonnenuntergang am weftlichen 
Himmel ein weigliger, pyramidaler, gegen den Horizont ſchief liegender und ſich 
längs des Thierfreifeg Abends von dem Sternbilde der Bilde, Morgens vom 
Löwen und Krebſe bis zu den Zwillingen 40— 100° langer, 8— 30° breiter Licht» 
ſchimmer. Derjelbe muß als ein fleter Begleiter der Sonng zu diefer gehören und 
it wohl die Sonnenatmoſphäre ſelbſt, welche fih in Art eines Kuftnebeld, dem 
Kometenſchweif ähnlich, über mehrere Planeten hinaus erftredt und phosphorescirt 
oder durch die Sonne einen mätten Schimmer erhält. Die pyramidale Geftalt 
fommt wohl daher, daß wegen der rajchen Umdrehung Der Sonne um ihre Achſe 
fh die Atmofphäre derjelben in der Richtung des Aequators verdichtet und nur 
dort deutlicher erjcheint ald anderdwo. 17) Der fliegende Drake, ift nichts 
anderes ald eine fich entzündende Luftart, die in Gejtalt eines langen Balkens oder 
einer Beuerfugel mit der größten Geihwindigfeit durch die Luft fliegt und hinter 
fih einen langen feurigen Schweif zeigt, woraus Aberglaubijche einen Drachen ge 
idaffen haben, der den Menjchen, die mit ihm im Bündniß fRänden, Geld, Butter, 
Gier x, bringe, Wenn es zuweilen ſcheint, als fliege der feurige Drache zu einer 
Beuerefle hinein, jo geht das ganz natürlich zu, denn das Feuer auf dem Herde, 
im Kamine, Ofen dehnt die Luft im Schornftein aus, macht fie aljo dünner, und 
die äußere Luft ſtrömt mithin defto ftärfer ein. Befindet fich num gerade eine joldye 
feurige Lufterjcheinung in der Nähe eines rauchenden Schornfteind, jo wird er von 
jener Luft herbei und in den Schornftein hineingezogen, verlöjcht aber in demjelben 
jofort. 18) Das Nordlicht oder der Nordſchein, ift eine präctige, hoch— 
rothe und feuerfarbene Lufterſcheinung, wobei oft mehrere Stunden lang Strahlen 
nad allen Richtungen fahren. Nordlicht wird diefe Erjcheinung deshalb genannt, 
weil fie am nördlichen Himmel bisweilen im Herbſt und Winter bei heitern Näch— 
ten, am bäufigften im höhern Norden, wie in Schweden, Lappland, Norwegen, 
Sibirien, Nordamerifa am Himmel gejehen wird. In der Negel nimmt dieſe bald 
Ihwädhere, bald ftärfere Ericheinung erft einige Stunden nad Sonnenuntergang, 
allemal aber vor Mitternadht ihren Anfang. Sie jcheint gewöhnlich zuerft aus 
einer Wolfe von ganz fonderbarer Urt hervorzufommen, Diefe Wolke erſcheint in« 
wendig dunfel, an ihrem Ende aber hell und gleicht einem feuerfpeienden Berge. 
Aus ihr fleigen flammende Strahlen, die ſich theild rings um den Himmel vers 
breiten, theild nad und nad) zufammenziehen und einen Bogen bilden. Hat das 
Nordlicht feinen höchſten Glanz erreicht, fo wird es allmälig ſchwächer und verliert 
fh endlich ganz. Im Deutichland find die Nordlichter nicht nur felten, ſondern 
auch von weit jchwächerem Glanz als im hohen Norden, wo fte den ganzen Himmel 
einnehmen und die ſchwarze Nacht gleich wie der hellfte Monpfchein erhellen. Don 
der Erſcheinung des Nordlichts vermag man noch Eeine befriedigende Erklärung: zu 
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geben. Höchſt wahrſcheinlich ift es eine electriſche Erſcheinung, und das mannid)- 
faltige Farbenſpiel rührt jedenfalld von der Brechung des electriihen Kichts in 
den einzelnen, mehr oder weniger fichtbare Dünfte enthaltenden Luftſchichten her. 
In den Ländern nahe am Pol, wo man faft täglich Nordlichter fieht, jollen fie 
flille8 und Elarcd Wetter zur Folge haben; bei und fcheinen ſie aber keinen merk— 
lien Einfluß auf die Witterung zu haben. 19) Der Höhenraud (f. d. Art. 
Höhenraud und Moordampr). 20) Der fliegende Sommer oder der 
alte Weiberfommer. Wenn man im Srübjahr und Herbft auf Wiefen und 
Stoppelfeldern geht, wenn der Wind aus Süden kommt, die Sonne im Weften 
ſteht und eine Temperatur zwiſchen 5 und 160 R. ift, jo ficht man Wiejen und 
Stoppeln mit einem glänzenden weißen Gefpinnft überzogen, das befländiges Wet- 
ter bedeuten foll. Die Entſtehungsweiſe dieſer Erſcheinung ift noch nicht genügend 
aufgeklärt. Daß fie nicht von einer Spinne herrührt, ift wohl einleuchtend, denn 
wie viele Ellen hoch müßten wohl dieje Spinnen liegen, um das Quantum dieſes 
Geſpinnſtes zu erzeugen? Vielmehr ſcheint fi die Sache folgendermaßen zu ver— 
halten: Im Auguft und September, nach Umftänden auch etwas früher und fpäter, 
und im Frühjahr verwelfen die Pflanzen, und indem fie anfangen zu verwelfen 
und ſich chemiſch zu zerfegen, dringen aus ihrem Innern Gaje, die fih als Eleine 
Perlen anjegen, von dem mäßig flarfen Südwind erfaßt, in feine Fädchen ſchnell 
ausgezogen und von der Sonne, die fih im Weiten befinden muß, beſchienen 
fihtbar werden. 21) Die Morgen- und Abendröthe. Cine der häufigften 
und zugleich ſchönſten Erjceinungen am öftlihen und weftlihen Himmel bei 
Sonnenauf> und Untergang ift, wenn nicht zu viele Wolfen vorhanden find, die 
Morgen« und Abendröthe. Letztere ereignet ſich öfter als erftere, beide werden 
aber offenbar, durch Brechung jowohl als durch Zurüdwerfung der Sonnenftrahlen 
in den in der Atmofphäre jhwebenden Dünften veranlaßt. Die rothen Strahlen 
werden am wenigften von ihrem geraden Wege abgelenft und wirken zugleich auf das 
Auge ſtark ein. Beides ſcheint Dazu beizutragen, daß bei der Morgen und Abend⸗ 
rörhe die Wolfen am häufigflen roth oder gelbroth erjcheinen. Uebrigens erzeugt 
die verjchiedene Etellung der Wolfen gegen den Horizont ihre verſchiedene Be— 
ſchaffenheit, ſowie die größere oder geringere Anhäufung von Dünften in der 
Armofphäre eine große Mannichfaltigkeit in dem Ausjehen der Morgen» und Abend- 
röthe. 22) Der Regenbogen und der Nebenregenbogen. Der Regenbogen 
entfteht, jobald auf einer Seite des Himmels Regen fällt, während an der ent« 
gegengefegten Seite des Himmels die Sonne ſcheint. Man ſieht ihn daher Abends 
am öftlihen, Morgend am weftlihen Himmel, Mittags bei nur tiefem Stande der 
Sonne am nördlichen, nie am füdlihen Himmel. Je dunkler überdies die Wolfen 
find, defto Ichhafter glänzen die Megenbogenfarben, deren 7 find: roth, orange, 
gelb, grün, hellblau, dunfelblau und violett. Die Lichrftrahlen gelangen unter 
einem Winfel von 400 2’— 420 17° und damit in einer Breite des Bogend von 
20 15’ in dad Auge des Beobachterd, und fireng genommen fieht folglich jeder Be— 
obachter einen andern Regenbogen, deſſen Mittelpunft übrigend defto tiefer unter 
den Horizont fallen muß, je höher die Sonne ſteht. Mithin ift der Megenbogen 
am größten, wenn die Sonne gerade auf- oder untergeht. Zuweilen wiederholen 
ſich am Rande des Regenbogens etliche feiner Farben, indem ſich ein zweiter ähn« 
lich gefärbter Bogen unmittelbar anſchließt; indeß erſtreckt ſich dieſe Vervielfachung 
meiſt blos über ein kleines Stück am obern Theile des Bogens. Außerdem bemerkt 
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man fehr oft noch einen zweiten Megenbogen, 80 27' Höher ald der eigentliche Re⸗ 
genbogen ſtehend, naͤmlich den Nebenregenbogen, der auf ähnlide Weije, jedoch 
mit dem Unterſchied entfteht, daß die Sonnenftrahlen erft nach einer doppelten 
Zurücdwerfung in dad Ange des Befchauers gelangen. Sein Licht ift folglidy matter, 
und die Barben in ibm erfcheinen in umgekehrter Ordnung. Seine Strahlen ges 
fangen unter einem Winkel von 500 44’ bis 549 24° in das Auge des Beſchauers, 
und feine Breite beträgt 30 40°. Zur Entftchung ded Regenbogens ift e8 erforder« 
fih, daß die Sonnenftrahlen auf Regentropfen fallen ; der Hintergrund ift dabei 
völlig gleithgültig. 23) Die Waſſer- oder Megengalle umd der Mond» 
tegenbogen. Wenn die Regenwand, auf welcher der Regenbogen ericheint, ſich 
nicht weit genug erftredft, nm einen ganzen Bogen zu bilden, und alio blos ein 
Stud des Regenbogens erfcheint, jo heipt dieſes Stüd eine Waffer» oder Regen⸗ 
galle. Der Mondregenbogen entfleht auf dieſelbe Art wie der gewöhnliche Regen— 
bogen durch Brechung des Mondlichts und hat in der Hegel blos ein weißliches 
Ausichen, da fich die einzelnen Karben wegen des ſchwachen Mondlichts nicht deut⸗ 
lich unterfheiden laffen. Nur bisweilen bemerft man 3— 4 SHauptfarben, vor⸗ 
güglih zur Vollmondzeit, wo fid) der Mondregenbogen gewöhnlich am ſchönſten 
jeigt und jogar zuweilen von einem Nebenniondregenbogen begleitet iſt. 24) Die 
Nebenfonnen und Nebenmonde. Diefe glänzenden Lufterſcheinungen beftehen 
‚darin, daß neben, über oder unter der Sonne und dem Monde, bisweilen auch ihnen 
gerade gegenüber ein glängendet runder Fleck, faſt jo groß wie die Sonne und der 
Mond, fich mehr oder weniger dentlih zeigt. Der Glanz der oft 2 — Ifach zu 
gleicher Zeit erjcheinenden, faft ſtets farbigen Nebenjonnen gleicht in der Regel nur 
dem Glanz der weißen Wolfen. Uebrigens kommen die mir Höfen und Ringen um 
die Sonne verbundenen Nebenfonnen am häufigften vor. Was die Nebenmonde 
betrifft, fo entftehen diefe faſt ſämmtlich auf die nämliche Weife wie die Neben 
fonnen. 25) Die Ringe und Höfe um Sonne und Mond. Bisweilen ent» 
fichen um die Sonne, noch häufiger aber um den Mond helle Ringe, die, wenn 
fie den Himmelskörper zumächft felbft umgeben, Höfe heißen. Diejelben zeigen fich 
zuweilen felbft um größere-Sterne und find gewöhnlidy farblos. Doc ſpielen die 
Ringe und Höfe in ihrer Begrenzung nady außen zuweilen aud etwas in einigen 
Regenbogenfarben. Ihre Entflehung wird theils durch Dünfte in den andern Res 
gionen der Atmoſphäre, theild durch Beugung, theild aber Durch wirkliche Bre— 
bung und Zurüdwerfung des Lichtes veranlaßt. Der Durchmeſſer der Höfe beträgt 
gewöhnlich miehrere Grade, wird aber um fo fleiner, je höher man auffteigt, und 
die Ringe verſchwinden ganz, fobald man ſich über die Dünfte erhebt. Man fleht 
fo bisweilen Höfe in einem Thale, während fie auf den nahen Bergen nicht mehr 
bemerkt werden. Sind fie ſcharfeckig begrenzt, fo nennt man fie auch Kränze, 
Oft zeigen fih um Sonne und Mond ſchon Ringe bei noch blauem Himmel, zus 
weilen jogar einige eoncentrifche, jedody felten vollftändige Kreife, und überhaupt 
ericheinen die Höfe weit häufiger als die Ringe. Bisweilen zeigen fid bei den 
Höfen zugleih andere horizontale umd ſenkrechte oder auch ſchief liegende Kreije, 
26) Beobahtung der Witterung und Anfertigung der Witterungs— 
tabellen. Die Beobaditung der Witterung und deren Veränderungen fann theils 
mittelft bloßen Sehens, theild und zwar am meiften mittelft Anwendung meteoros 
logiſcher Meßwerkzeuge (ded Barometerd, Thermometerd, Hygrometers, der Wind⸗ 
fühne x.) bewerfftelligt werden. Wie die Witterungstabellen anzulegen und in dies 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchafi. VI. 63 
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felben die angeftellten Beobachtungen einzutragen find, läßt fich nicht wohl im Be— 
fondern angeben, da dies lediglich von dem Ermefjen eines jeden Beobadıterd ab- 
hängt. Und allerdings ift e8 — vorausgejegt, daß die anzuwendenden Inftrumente 
gut find, der Beobachter fie gehörig zu behandeln verfteht und mithin richtige Data 
aufzeichnet — im Allgemeinen von feiner großen Widhtigfeit, ob dad Aufichreiben 
der Beobachtungen täglich ein oder mehrere Mal und an weldien — übrigend ftets 
regelmäßig beizubehaltenden — Stunden geichieht, ferner, ob in den auszufüllen« 
den Beobachtungsregiftern Abkürzungen angewendet werden oder nicht. Hierüber 
entjcheiden nämlich faft immer Gewohnheit, Bequemlichkeit und Zeit, obſchon ſich 
im Lauf der Zeit eine gewiffe Regel gebildet hat, die, weil fie ſachgemäß und be— 
quem ift, faft durchgängig befolgt wird, Man jchreibt nämlich tabellariich neben 
einander für jeden Tag und für jede gewählte Beobachtungsſtunde den Stand des 
Barometerd und ded an ihm befeftigten Thermometerd, jowie den Stand des Ther— 
mometerd im Freien und ded Hygrometers ferner die Richtung und wohl auch die 
Stärke Des Windes und endlid die Beſchaffenheit des Himmels auf. Für die Bes 
zeichnung des legtern werten nur Zablen gebraucht, jo daß O ganz heiterer Himmel, 
1,2, 3, 4 die verſchiedenen Abftufungen des wolfigen oder bededten Himmels 
ausdrücken. Negen, Schnee, Reif, Nebel ıc. Fann man durd die ihnen zugehö— 
rigen Anfangsbuchftaben andeuten. In dem noch übrigen Raum werden Die Regen— 
tage und ungewöhnliche Erideinungen, wie 3. B. Nordlichter, Höhenrauch, heftige 
Stürme, eingetragen. Was ferner die Richtungen des Windes betrifft, jo genügen 
die. Angaben der erften 8 Hauptwinde N, NO, 0, SO x. Die verfdiedene Stärke 
des Windes wird durch Zahlen bezeichnet: O für völlige Winpdftille und ſenkrechtes 
Auffteigen des Rauches, jowie für ein leijes unterbrocdenes Wehen eines Lüftchens; 
1 beim LXeichtbewegtwerden der Baumblätter und wenn ein brennendes Kerzenlicht 
im Freien nicht auslöfcht ; 2 beim Auslöſchen des Lichtes im Freien und jobald ſich 
aud) Kleinere Baumäjte bewegen ; 3 für einen anfangenden Sturm und wenn jelbft 
ftärfere Aefte der Bäume in Bewegung geſetzt, Blätter und Früchte abgeriffen wers 
den; A für wirfliden Sturm, Was die Wahl der Beobadıtungszeiten anlangt, 
fo wählt man am beiten 9 Uhr Morgens, 2 Uhr Nachmittags, wo das Marimum 
der Temperatur einzutreten pflegt, und Abends 9 Uhr; doc können im Verhinde— 
rungsfall auch zu andern Stunden, 3. B. um 6 oder 8 Uhr Morgens und um 
10 Uhr Abends die Beobadytungen angeftellt werden, Es genügt jogar, täglich) 
blos 2 Mal oder jogar nur 1 Mal die Witterung aufzuzeichnen, obgleich die für 
irgend einen Ort zu erlangenden Rejultate in Betreff des Ganges der Witterung da= 
ſelbſt um jo zuverläffiger werden, je öfter an jedem Tage beobachtet wird. Für ges 
wiſſe Zwecke ift ſelbſt eine ftündliche Aufzeihnung nothwendig. Am wichtigften find 
die Temperatur= und Negenbeobadhtungen. Die Temperatur bietet nämlid). bei 
ungleihen Höhen und verjdiedenen Lagen der Beobahtungsorte intereffante, in 
ihrer Entftehung erft noch kennen zu lernende Veränderungen dar ; eben jo wichtig, 
bejonderd für den Aderbau, ift eine genauere Kenntnig der Regentage und Regen- 
mengen, und dennod werben dieſe noch am wenigjten berüdjichtigt, we&halb' ed an 
Thatſachen fehlt, um die Regenverhältniffe genau zu ermitteln. In Nachſtehendem 
geben wir eine Anleitung zur Anfertigung der Witterungstabellen. 
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Bemerkungen. 


Hier werden eingetragen die Morgen⸗ 
und Abendröthe, das Wetterleuchten, 
das Waflerziehen der Sonne, die Zeit 
des legten Froſtes im Frühjahr und des 
erften im Herbft, die Menge des Wafs 
fers, welche ein beſtimmtes Bolumen 
Schnee liefert, Wärme, Kälte, Näfle, 
Trodenheit des Monats. Das Jahr 
war ein frühes, fpätes, fruchtbares ıc. 
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IH. 


Der GSeibelbaft (Daphne mezereum), das Schneeglöckchen (Galanthus nivalis), 
der wilde Safran (Crocus vernus), der Hartriegel (Cornus mascula), die Weiden, 
das fleiichrothe Heidekraut (Erica carna) x. begannen am 15. März zu blühen. 
Der Hafer wurde am 15. April gefüet. Am 24. April ift derjelbe gleichförmig 
aufgegangen. Am 10. Juli fing er am zu blühen. Am 8. Auguſt wurde er ge= 
erntet. Die Walde, Obft- und Maulbeerbäume fingen an zu treiben (Zeitangabe), 
zu blühen (Zeitangabe) x. Es herrſchte Mehlthau, Honigthau, Brand ıc. Die 
Saaten winterten aus. Sie litten durch Thauwetter und Fröſte. Die Erträgniffe 
waren qut, mittelmäßig oder ſchlecht. Die Urfache des Mißrathens waren anhal- 
tender Regen, rauhe Winde, Trodenheit ıc. 


IV. 


Die Zugbögel Eehrten Anfangs März zurüd. Die Infekten richteten bedeutenden 
Schaten an Obft:, Waldbäumen x. an. Der Ausflug der Bienen fand Mitte 
März ſtatt. Die Seidenzudt begann am 15. Mai und wurde am 20. Juni be— 
endigt. Die Erträgniffe der Bienen und Seidenraupen waren gut, ſchlecht, mittel- 
mäßig. Unter den Pferden berridten die Kolif, unter den Schafen die Blat- 
tern, unter dem Rindvieh die Klauenjeuche,; das DVerwerfen der Schafe war 
häufig ac. ac. 


27) Witterungsdregeln, Boraudverfündigung ded Wetterd überhaupt. 
Ob und in wie weit ein Zufammenbang in den einzelnen Erſcheinungen des Wet- 
ter8 für eine beſtimmte Gegend zu entdecken jei, jo Daß biernad eine ſichere Vor— 
ausbeſtimmung der Witterung ftetd ermöglicht werden könne, ift eine Frage, die 
bis jegt, aller wiffenibaftliben und jonftigen Bemühungen ungeachtet, noch nicht 
mit einiger Zuverläffinfeit bat beantwortet werten fönnen. Man weiß nur, daß 
die Veränderung ded Wetterd gewöhnlich nicht plöglich eintritt, fondern erft er— 
folgt, fobald in der Luft gewiffe Veränderungen, durd die fie gleichſam vorbereitet 
wird, eingetreten find. Obſchon nun dieje feinern Veränderungen weniger in 
die Augen fallen, jo deuten fie doch nicht jelten ſchon früher als die beten meteoro« 
logiſchen Inftrumente die zu erwartende Witterung an, da die Inftrumente häufig 
erft in ihrem Stande Veränderungen angeben, wenn die Aenderung des Wetters 
felbft bereit3 in den nächften Umgebungen eingetreten ift. Diefen Witterungsan— 
zeigen, welche Die einzigen find, auf die man fih einigermaßen verlaffen fann, Liegt 
viel Wahres zum Grunde; nur gelten fie natürlich blos für die allernächite Zeit. 
Auch befigt man bis jegt über den Grad der Wahrjcheinlichfeit des Erfolges noch 
wenige nähere Unterfuhungen. Da aber diefe Witterungdanzeigen ald Wetter- 
regeln im gemeinen Leben jehr häufig berücjichtigt oder angewendet werden, in» 
dem fie ſich meift bewähren, fo verdienen fie mit Recht, und zwar nad) ihren ver— 
jchiedenen Arten, näher mitgetbeilt zu werden. a) Vorzeihen der Witterung 
an atmoſphäriſchen Eriheinungen. Höfe und Ringe um Sonne und 
Mond, beionders aber Nebenfonnen und Nebenmonde, haben meift Nieder: 
jchläge zur Folge. in rothes Anjchen des Mondes joll Winde, ein blaſſes Re— 
gen, ein, helles Heiterkeit andeuten; Regen ſoll erfolgen, wenn der Rand des Mon- 
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des umbeutlich abgegrenzt ift, wenn der Mond wie durch Nebel blickt, wenn die 
Sterne nicht fo Hell umd deutlich wie gewöhnlich find. Gin trüber Aufgang 
der Sonne mit dunfeln Wolken läßt den Tag über Regen, bei ziemlicher Wärme 
Gewitter befürchten ; ferner joll Regen eintreten, wenn die Sonne blaß und funs 
felnd aufgeht und bald durd Wolfen verdedt wird, wenn fie inmitten röthlicher 
Wolken aufs und unter einer dunfeln dichten Wolfe unteracht ; ein Elarer Auf» und 
Untergang der Sonne dagegen bringt gewöhnlich gute Witterung. Werner bat 
man im Allgemeinen auf eine Morgenröthe im Verlauf dieſes Tags üblee Wet— 
ter und jogar Regen, auf eine Abendrötbe gute Witterung am nächſten Tage zu 
erwarten. Nimmt man dabei zugleich auf die Form, Farbe und Stärfe der Röthe 
Rückſicht, jo kann man dann mit noch mehr Wahrſcheinlichkeit auf das bevorftchende 
Wetter fchliefen. So deuten 3. B. ftarfe Morgenröthen häufiger auf Regen, ald 
ſchwache, mehr gelbliche; Abendröthen, Die den jchönen blauen Himmel leicht mit 
einem janften Burpur überziehen, während am Horizont nur ſehr wenig Feder— 
wolfen rötblich erfcheinen, Lauffen ziemlich fiher auf anhaltend gutes Wetter hoffen; 
Dagegen deutet eine fehr trübe Abendröthe bei größtentbeil® bedecktem Simmel 
mehr auf Renen als auf beitere Witterung. Berner foll die Abendröthe nur dann 
helles, trocenes, ftilles Wetter verfündigen, wenn bei Sonnenuntergang ein blafles 
Roſenroth mit hellem reinen Weiß ſich verbindet, welches feßtere vor, zwiſchen und 
hinter dem Roſenroth ftreifenartig und bogenförmig in Nordweften fich darlegt, 
während erfteres fich nicht nach Nordoften ausbreitet. Zeigt fih dann fpäter bei 
Einbruch der Nacht im tiefften Hintergrunde Nordweſtens ein weißes Wölfchen, dann 
fann man in 24— 36 Stunden auf mehrere hinter einander folgende helle, 
warme, trodene Tage im Sommer oder auf Falte im Winter rechnen. Iſt aber 
ein dunfelbraunrotbes,, Eupferfarbenes Gewölk mit ſchwarzen Streifen vermiſcht 
bei Sonnenuntergang fichtbar, und breitet fich der erftere Schein von Nordweſt bis 
Südoft bin, dann ift der Regen nicht fern, wenigſtens veränderliche Witterung 
nabe bevorfiehend. Das Nämliche gilt, wenn hochgelbe oder gar bellgrüne Strei— 
fen nad Sonnenuntergang in Nordmeft ficd zeigen, oder wenn ſchwarze Wölkchen 
bei Einbruch der Naht an diefer Stelle eilend vorüberzieben. Nordweſt zeigt 
richtiger die bevorftchende Witterung an, als jede andere Himmeldgegend. Jede 
Gebirgdgegend hat daher auch in Nordweit ihr Regenloch. Gelbe und belle 
blaue Streifen Abends mit einander vermiſcht deuten auf ftarfen Wind, gelbe und 
ſchwarze Streifen auf Regen, Gelb und Garminrotb in Streifen neben einander 
auf binnen längftens 2 Tagen erfolgenden Uebergang von Regen zu trodenem 
Metter oder umgekehrt. Weuergelbe oder feuerrotbe Wolfen in Geftalt von Fels 
fenzaden, Feſtungen, hoben Kegelbergen, Thürmen ꝛc., Abends von Welt nad) 
Süd hinziehend, find die Vorzeichen der den folgenden Tag eintretenden Gewitter. 
Die Morgenröthe in rojenrotben und weißen Streifen vor der Sonne ber, in engen 
Bogen, bob am Horizont ziehend, zeigt im Sommer ſtets Gewitter an. Sie ift 
aber nicht fo gefährlich ala die, welche bei oder nad) Aufgang der Sonne in dunkel» 
rotben, fhwarzen oder grauen Streifen Die mittlere Negion im weiten Umfreije 
einnimmt und zulegt gar in ein hochgelbes oder grünliches Gewand ſich umfleidet, 
weil diefe meift Schon bi8 9 Uhr Vormittags Negen berbeiführt. Alle diefe Vor- 
zeihen erbalten aber durch den Wechfel des Windes eine bald früher, bald fpäter 
eintretende Veränderung. Wenn nah beiterer Witterung das ſ. g. Waſſer— 
ziehen der Sonne erfolgt, fo tritt bald Megen ein, ebenfo, fobald entfernte 
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Gegenftände näher, beſonders Bergfetten ungewöhnlid, hell und ſcharf begrenzt er 
jheinen, zumal wenn füdlihe Winde zu wehen anfangen, Tiefgehende, über 
Thäler ſich verbreitende Nebel bringen gutes Wetter, zumal wenn fie fallen und 
dad Barometer hochſteht oder im Steigen begriffen iſt. Uebrigens erfolgen wäſ— 
jerige Niederichläge auf Nebel am bäufigften in den Sommermonaten, Wenn 
einzelne höhere Berge mit Nebeln und Wolfen bei übrigens noch größtentheils 
heiterm Himmel umlagert jind (figürlicy Die Berge ihre Hauben aufzieben, die Füchſe 
kochen), jo ift bald Regen zu befürchten, der aud zu erwarten fteht, fobald man 
dad Rauchen der Berge und Wälder bemerkt. Gin ftarfer Thau bei heiterm 
Himmel läßt Hortjegung der guten Witterung erwarten; bleibt Dagegen der Thau 
aus und die Temperatur ift Die Nacht über nicht kühler geworden, oder hat ein 
ftarfer Rauchfroſt flattgefunden, jo ift gewöhnlid bald Trübung und Nieder 
ſchlag zu befürchten. Endlich entfteht auch in der nächjten Zeit Negen, wenn faule 
Stoffe, Düngerbehältnifje, Abtritte einen ftärfern Geruch als gewöhnlich verbreiten, 
wenn Beuer häufiger praflelt, und wenn man irgend ein Geräuſch, z. B. den Schall 
der Glocken, an einen ftillen Abend deutliher und in größerer Entfernung ala 
fonft vernimmt. Auch die Wolken geben Vorzeichen der Witterung ab. Wenn 
eine Wolfe an Größe zunimmt, wenn eine Kräufelwolfe in den höhern Luftregionen 
wie eine dünne Hülle erfcheint, durch welche die Sonne ſichtbar ift und die Haufens 
wolfe ald eine maſſive Wolfe zu gleicher Zeit tiefer unten ſich zeigt, wenn die dun— 
feln Wolfen in kleinen rundlihen Bormen Abends von Weſt nah Oft und Mors 
gend von Oſt nad Weft ziehen, oder wenn (figürlich) der Schäfer die fchwarzen 
durftigen Schafe treibt, wenn Abends und Morgens die Wolfen in fegenartigen 
Formen und Zaden tief über die Berge flreichen, fo ift Negen zu erwarten Nach 
andern Beobadıtungen erfolgt bald heiteres Wetter, wenn die den Himmel bededen- 
den dichten Wolfen allmälig in feine Federwolken übergeben. Erſcheinen aber die 
Bederwolfen bei völlig heiterm Himmel, jo hat man die erfte Andeutung der zu 
erwartenden Witterungsveränderung. Bilden fi die Federwolken blos in ges 
ringer Menge und find fie scharf begrenzt, jo verſchwinden jie nicht jelten wieder, 
und das Wetter bleibt oft noch lange ſchön. Sind fie jedoch minder ſcharf begrenzt, 
vergrößern und verdunfeln ſie fi, jo jinfen fie mehr herab und find dann Bor» 
boten von einem Unwetter. Bemerkt man bei heiterer Witterung mit fleigender 
Tageswärme ein langjames Entitehen ſcharf begrenzter Haufenwolfen von meift 
weißer Barbe, ferner in den Nacmittagsftunden nur wenige neu entjtcehend, mit 
Eintritt Der Nadıt aber ein Wiedererjcheinen derfelben, fo kann man auf anhaltend 
heitere Witterung ſchließen. Zeigen fid) dagegen folche Saufenwolfen ſchon wenige 
Stunden nah Sonnenaufgang in bedeutender, Nachmittags noch mehr zunehmen 
der Menge, vergrößern fie ih und bejigen ſie dunflere, ind Schwarzgraue übers 
gehende Farben, jo deutet Dies, wenn fie ih endlid zu großen, zufammenhängenden 
Wolkenmaſſen vereinigen, in der Regel auf Niederichläge aus der Atmoſphäre; oft 
bereiten fi dann Gewitter vor, die Haufenwolken geben allmälig in gethürmte 
Haufenwolfen und dieſe endlich in Regen- und Gewitterwolfen über. Erſcheinen 
die Schihtenwolfen ald Nebel, die fih in den Thälern länger erhalten, während 
die Berge frei Davon find, jchlagen ſie ſich allmälig in Form fallender Nebel nieder, 
und entjtehen bei ihren Verſchwinden nur wenige einzelne Haufenwolfen bei 
übrigens beiterm Himmel, jo ift dies gewöhnlich ein Zeichen beftändiger guter 
Witterung. Megen aber hat man bejonderd zu erwarten, wenn die Schichtenwol⸗ 
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fen in mehr ausgedehnte, zuſaumenhängende, der Haufenwolke ähnelnde Wolken 
übergehen. Berner jind die federigen Haufenwolfen ſehr oft auf lange Zeit die 
Begleiter warmer und trodener Witterung, befonderd im Frühjahr, ſobald fle dünn 
find und vorzugsweije helle Karben haben. Die federige Schicytenwolfe deutet gewöhn« 
lich auf veränderlidyed Wetter, namentlich auf Negen, jobald mit diefer Wolkenart 
beträchtliche Stellen oder jelbft der ganze Simmel bedeckt ift; in der wärmern 
Jahreszeit erfolgen oft Gewitter. Auch die gethürmte Haufenwolke ift meift ein 
Borbote von bald eintretendem Regen, der jedoch erft den 2—3. Tag nachher er- 
folgt. Uebrigend deuten die gethürmten Kaufenwolfen vorzüglich auf einen nahen 
Ausbruch von Megen, wenn fie an heißen Sommertagen ſehr jchnell zunehmen und 
fi noch mehr aufthürmen, bejonderd wenn fie unter dem Winde entftchen und 
fegterer ftill wird. In diefem Ball geht ihre Ausbildung in die Regen- und Ges 
witterwolfe oft ungemein ſchnell vor fih. Im Ganzen genommen berubt aljo die 
Fortdauer oder das bald zu hoffende Aufhören eined anhaltenden Regenwetters 
hauptſachlich auf der verſchiedenen Mächtigkeit und Dichtigfeit der Wolkenſchichten; 
von den leßtern mehrere über einander befindliche begünftigen leichter einen nod 
länger fortdauernden Regen. Man wird folglih aus einzelnen dichten Regens 
fchauern weniger länger anhaltendes Regenwetter zu fürchten haben, als wenn der 
Himmel oberhalb der dichten Wolfen durd eine höhere Wolkenſchicht verdeckt ift 
oder ein gleichförmiges weißliches Anſehen hat oder ald wenn diefe obere Wolfen: 
ſchicht aus verwajchenen federigen Schichtenwolken befteht, während, ſobald der 
Himmel zwiſchen den Wolfen wieder dunkelblau erſcheint, und zugleich die Wolfen 
ſelbſt jchärfer begrenzt find, gute Witterung im Anzuge begriffen if. Endlich 
dient au) der Regenbogen zur Borausbeflimmung.der Witterung. Die Nach. 
mittagd und gegen Abend erjcheinenden Regenbogen nämlich ereignen jid häufig 
beim Uebergang von regnerijcher, veränderliher Witterung in beffere, gleihförmige, 
beſonders wenn weſtliche Winde in nördliche übergehen. Früh und Vormittags 
fih zeigende Regenbogen aber lajfen häufiger noch mehr Regen im Verlauf des 
nämlichen Tages erwarten. b) Ginfluß der Winde auf die Witterung. 
Man hat jehr frübzeitig erfannt, dag die verjchiedene Richtung des Windes in 
ziemlich genauer Beziehung zu dem verfchiedenen Zuftande der Atmojphäre fleht. 
So bringen die feuchten Süd» und Südweſtwinde meift veränderliches Wetter, im 
Sommer die meiften Gewitter, im Winter oft Thauwetter. Da die meiflen an— 
haltenden Stürme aus Wet und Südweſt foınmen, To heißt in Deutidyland allge 
mein die Weft- und Südweſtſeite der Gebäude die Wetterfeite. Dagegen haben 
die Weft- und nody mehr die Nordweſtwinde ſchon häufiger etwas mehr heitere 
Witterung zur Folge; allein dieſe ift jelten beftändig. Die Nord und Nordoft« 
winde bringen in der Regel anhaltend heitere Witterung ; im Sommer tritt vor« 
züglich beim Nordoftwind mehr gleichformig heißes, trodened Wetter, im Winter 
oft ſtrenge Kälte ein. Berner haben die Oftwinte gewöhnlid ebenfalls trodene 
und heitere, im Sommer warme, im Winter kalte Witterung zur Folge. Dagegen 
neigt fi bei Südoftwind das Wetter meift jchon mehr zu Regen; oft bleibt es 
aber noch etliche Tage jhön. Im Sommer tritt, wenn diefer Wind weht, häufig 
vor der Aenderung des Wetterd noch die größte Sonnenhige ein, und im Winter 
beginnt mit diejer Windrichtung nicht jelten Thauwetter. Nah 20 jähriger 
Beobachtung eines engliichen Landwirt joll, wenn gegen den 30. März und 
12. September der Wind öftlich ift, eine trodene Jahreszeit zu erwarten jein, eine 
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nafje Dagegen, wenn um dieſe Zeit Weftwind herrſcht. Uebrigens überwiegen die 
nördlichen und öftlidhen Winde in ihrer Neigung, trodnes Wetter zu bringen, die 
jüdlichen und weftliden Winde nicht unbedeutend. c) Einfluß des Mondes 
auf die Witterung. Es ift zwar längft außer allen Zweifel gejegt, daß der 
Mond in den Weltmeerren regelmäßig Ebbe und Fluth veranlaßt und daß die 
Größe dieſer periodiihen Schwankungen der Weltmeere je nad den verichiedenen 
Skellungen des Mondes verſchieden ift, daß ſie alſo größer find beim Neu= und 
Vollmond ald beim erften und legten Viertel, größer bei ter Grdnähe des Mondes 
ald bei defien Erbferne; ob aber bei tiefem Einfluß des Mondes auf die Weltmeere 
aud ein ähnlicher Einfluß deifelben auf die Atmoſphäre ftattfindet, darüber find 
die Anſichten ſehr getheil. So viel hat man wenigftend erfannt, daß der Mond 
zwar durch feine Anziehungsfraft auf die Atmoiphäre der Erde einwirkt, daß je 
doch diefe Ginwirfung mur fehr gering fein fann und durch manche der andern weit 
färfern Vorgänge in der Atmoiphäre faft ftetd wieder ganz aufgehoben wird. Man 
wird aljo aus den verichiedenen Stellungen ded Mondes immer nur mit einer fehr 
geringen Wahrfcheinlichfeit, nie aber mir einiger Gewißheit auf bevorftehende Wet— 
terveränderungen fchließen fönnen. Der Meinung gegenüber, der Gang der Wit— 
terung richte ſich vorzüglich nad den Tagen der Mondphaſen (Neumond, erftes 
Biertel xc.), fann man aus Beobachtungen leicht nachweiſen, daß irgend eine Pro— 
phezeiungdweife für irgend eine der Mondphaſen fi eben fo oft, als fie eingetrof- 
fen iſt, nicht bewährt bat, In Nachſtehendem führen wir die Beobachtungen att, 
die man bezüglich der Einwirkung des Mondes auf die Witterung gemacht bat: 
Herfchels Witterungstabelle. Je näher gegen Mitternacht der Mond in ſei— 
nen Wechſeln, Vierteln und vollem Licht eintritt, und fe cher danach, defto ſchöner 
ift im Sommer das Wetter. Je entfernter davon aber und fe näher den Mittag, 
defto jchlechter. Im Winter ift ed ähnlich, doc kommt dabei viek auf den Wind an, 


Tritt der Mondwechſel ein im Sommer im Winter 
8 2— 4 Uhr veränderlich veränderlich 
* A—6 — desgl. desgl. 
386-8» Mit N.B-Wind klar. Bei NO. Elar und falt. 
R mit Südwind Regen. bei S. W. Negen u. Schner. 
” 8—10 - dedgl. desgl. 

10 —12 - Klar. Klar mit Froſt 

12? — 2 > desgl. Froſt, außer bei Südwind. 
s 224— Kalt mit Regenſchauer Schnee und Sturm. 
= A—6 — Negen desgl. 
3 * 6— 8— Wind und Regen Stürmiſch 
a 8-10⸗ Beränderlid) Regen bei W.-Wind 
”- 10—12 >» Hänfige Schauer Schme bet SW. Kalt 

und windig, 


Big. 183 giebt die 10 Punkte an, in welchen die Wirkung des Mondes auf die 

Amofohäre am merklichiten ift, näͤmlich die 4 Mondviertel, Bir Heiden Knoten, die 

Erdnaͤhe und Erdferne, den nördlichen und ſüdlichen Wendepumft. Ueber die Eine 

trittözeit der erſten 8 Mondpunkte giebt jeder Kalender Auskunft. Der nördliche 

Wendepunft liegt aber im der Mitte zwiſchen dem aufs und niederſteigenden, der 

füdfiche dagegen umgekehrt zwiſchen dem nieder- und aufſteigenden Knoten, wenn 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. VI. 64 
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Big. 183, 





man die Zeit feines Eintrittö beftimmen will, Weil aber der Mond in 2 Tagen 
7 Stunden 38 Minuten von einem bid zum andern Knoten und den zwiſchen ihm 
liegenden Wendepunften früher zurüdfehrt, jo können auch dieſe 10 Punkte mit 
allen Lichtgeftalten des Mondes zujammentreffen. Wäre dies nicht der Zull, und 
folgten alle die Mondpunfte ftetd in denfelben Zwiſchenräumen auf einander, jo 
hätte man nur ihren Einfluß einzeln zu betrachten. Uber die Mondpunfte folgen 
nicht in denjelben Zwijchenräumen auf einander, und es können jogar mehrere von 
ihnen zufammentreffen. Die Ginflüffe der einfachen Stellungen des Mondes auf 
die Witterung find folgende: Jeder der 10 Mondpunfte wirft auf die Veränderung 
der Witterung, und Selten tritt eine Veränderung ohne Mondpunft ein. Dieit 
Veränderung aber erfolgt felten genau an dem Tage ded Mondpunftes, jondern im 
Sonmer nad und eilt im Winter vor. Man hat deshalb auf den vierten Tag 
vor dem Neu- und Vollmond zu adıten, wo fich dad Wetter ſchon zu einer Der: 
änderung anzulaffen pflegt, welche auf die Veränderung fchließen läßt, die ſich im 
Mondpunfte jelbft ereignen wird. Dauert die im Neumond erfolgte Veränderung 
bi zum 6. Tage, fo behält meift der ganze Monat denfelben Charafter, und die 
übrigen Standpunfte find von geringem Einfluß. Die Wahrſcheinlichkeit, daß fid 
die Witterung in diejen Punkten ändern werde, ift in Zahlen ausgedrückt folgende: 
Erbnähe 7:1, Neumond 6 : 1, Erdferne A : 1, auffteigender Knoten 13:4, 
füdlihe Winde 3 : 1, nörblihe Winde 11 : A, niederfteigender Knoten 11:4, 
erfted Viertel 5 : 2, letztes Viertel 5:4, d. h. 3. B. in der Erdnähe ändert fih 
das Wetter 7 Mal gegen 1 Mal, da es unverändert bleibt, oder man kann 7 ge 
gen 1 wetten, daß ed fid) ändern werde. Nach Bjährigen Beobachtungen ergiebt 
fih, daß der Regen am 2., 5., 6., 7. Tage vor der Erneuerung des Mondes unt 
am 6. Tage nah dem Neumond am reichlidhften fällt, fo daß von der Gelammt- 
zahl von 34,55 Zoll Wafler 26,31 in den 7 Tagen vor und nadı dem Neumont 
und nur 9,24 in der übrigen Zeit der Mondperiode fielen. Rechnet man nad 
Regentagen überhaupt, fo fielen in diejen 8 Jahren auf die 7 Tage vor und nad 
dem Neumond A5, auf die übrige Zeit ded Mondumlaufs nur 25 Regentage. Dat 
Bufammentreffen mehrerer Punkte, bejonders der mächtigern, ift von verhältnik- 
mäßiger Wirfung begleitet, infofern fie nicht entgegengejegt wirfen und ſich einan- 
ber zum Theil aufheben. Im März und September find gewöhnlich die Arqui- 
noctialftürme die Folge davon, Das Verhältnig des vereinigten Ginflufled 
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der mächtigern Punfte auf Witterungsveränderung ift: Neumond mit Erdnähe 
33:1, mit Erdferne 7:1, Vollmond mit Erbnähe 10:1, mit Erdferne 8:1. 
Da das Verhältniß 7:1, mit den einfachen Wirkungen beiter Punfte verglichen, 
auffallend Klein ift, fo läßt fih daraus fchließen, daß die Wirfung zum Theil ent- 
gegengefegt fein muß. Die Erfahrung, daß die Neumonde mehr zu ſchlechtem, die 
Erdfernen mehr zu autem Wetter geneigt find, flimmt damit überein. Die Mond- 
punfte deuten alfo die Zeit der Veränderung der Witterung an, nicht aber, welche 
Veränderung vorgeben wird. Obgleich in den meiften Fällen die Erdfernen, die 
füdlihen Mondwenden und die Duadraturen guted Wetter bringen, die übrigen 
ſchlechtes, fo ift dies doch nicht ald allgemeine Regel anzunehmen, und die Aen— 
derung kann ebenjowohl umgekehrt fein. Wenn bei einem nabenden Mondpunft 
der Wind umfegt, fo wird die Wahticheinlichkeit feiner eintretenden Wirffamfeit 
größer, und die Richtung des Windes deutet auch die Art der Witterung an, wenn 
durch vorhergehende örtliche Beobachtungen der Charakter, welchen ein Windftrich 
der Luft mitzutheilen pflegt, befannt ift. Je näher der Mittagäftunde der Mond 
in feinen Mondpunft tritt, defto fchönere Witterung ift zu erwarten, je weiter er 
vor⸗ oder rückwärts tritt, je nach der Entfernung der Mittagdftunde, defto fchlechter 
wird das Wetter werden. Tritt aljo 3. B. der Neumond Mittags 12 Uhr ein, fo 
ift auf ganz gute Witterung zu rechnen, tritt er aber um 11 Uhr Vormittags oder 
um 1 Uhr Nachmittags ein, fo ift fein gutes Wetter zu erwarten ; doch erfolgt die 
Veränderung nicht immer genau am Tage des Mondpunftes, fondern im Sommer 
nah und eilt im Winter vor. Ob der Mond Ginfluß auf die Pflanzen bat, 
ift auch noch nicht erwiefen. Im neuerer Zeit hat man einen ſolchen Einfluß ald 
unbeftritten angenommen, denjelben aber auch zugleich dahin berichtigt, «) daß er 
von allen oder den meiften beobachteten Erſcheinungen nicht die erfte Urſache ift, 
fondern nur einen theilweifen, untergeordneten Einfluß äußert; 4) daß zufällige 
Localzuftände des Bodens oder der Pflanzenorgane von verjchiedenem Einfluß und 
die ſchwächern Ginwirfungen des Mondes unbemerfliher zu machen im Stande 
find. Weil nun eben dadurd der Ginfluß des Mondes feiner Stärfe nad nicht 
fo genau beftimmt werden fann, ift es nötbig, viele Beobadtungen zu machen, um 
aus diefen eine Folgerung ziehen und die Refultate bei Verrichtungen in der Lands 
wirtbichaft, dem Garten- und Waldbau befolgen zu fünnen. Die Erſcheinungen 
find ungefähr folgende: «) Holz zur Zeit des Vollmonds gefällt, fpringt und fault 
weit leichter und ift überhaupt ald Nutz- und Bauholz ſchlechter, als zu andern 
Zeiten gehauenes. 8) Pflanzen, welche durch Entziehung des Lichts verbleicht find, 
follen durch das Mondlicht wieder grün werden. Wrüchte, die dem Mondlicht aus— 
geſetzt find, follen eher reifen. y) Gewifle Pflanzen, bei zunehmendem Mondlicht 
gefäet, follen befler gedeihen, ald bei abnebmendem Mond geſäet. Dabin gehören: 
Erbien, grüne Gemüfe, Salat und alle Pflanzen, welde ihre Früchte an der Luft 
entwickeln. Wurzelgewächſe follen dagegen beffer in abnehmendem Monde gefäet 
werden, weil fie, bei zunehmendem Monde gefäet, eher hohl und troden werden. 
Pfropfen und Oculiren der Bäume foll nur in zunehmendem Monde geichehen. 
Gurken und Melonen in zunehmendem Monde gefäet, jollen lange blühen, aber 
wenige Früchte anfegen, die in zunehmendem Monde gefäeten Zierpflanzen fpäter 
und länger blühen, als die in abnehmendem Monde geſäeten. d) Vorzeichen 
der Witterung an unorganifhen oder leblojen organifhen Körpern 
und Pflanzen erfolgen gewöhnlich erft dann in einem auffallenden Grade, wenn 
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die Witterungsveränderungen bereits eingetreten find und können daher vielfach 
nicht eigentlich ſchon im Voraus benutzt werden, dad Wetter der nächſten Zeit zu 
beftimmen. Vorzeichen des Regens find: wenn die Sande, Baſalt- und Porphyr⸗ 
fteine ſchwitzen. Wenn die Eiche ihre Blätter vor der Eiche öffnet, fo foll ge- 
wöhnlih ein naffer Sommer folgen, wenn aber die Eiche ihre Blätter vor der 
Eſche öffnet, fo foll gewöhnlidy ein trodner Sommer folgen, Stellaria media rich— 
tet bei heiterm Wetter des Morgens gegen 9 Uhr ihre Blüthen in die Höhe, ent: 
faltet die Blätter und bleibt bis gegen Mittag wachend; wenn aber Regen zu er 
warten ift, fo hängt die Pflanze nieder, und die Blüthen bleiben geichloflen, 
Caleudula pluvialis öffnet ſich zwiſchen 6 und 7 Uhr Morgens und pflegt gewöhn— 
ib bid gegen A Uhr Nachmittags wach zu fein. Geſchieht dies, jo foll auf be— 
fländige Witterung zu rechnen fein; schläft fie aber nad 8 Uhr Morgens noch 
fort, jo joll no vor Ginbrud der Nacht Regen zu erwarten fein. Mehrere Arten 
der Gattung Sonchus zeigen für den nächſten Tag heiteres Wetter an, wenn fid 
der Blüthenkopf bei Nacht ſchließt, Regen, wenn er offen bleibt, Pimpinella saxi- 
fraga verhält fih in dieſer Hinficht wie Stellaria media. Regen iſt ferner zu er— 
warten, wenn Hibiscus trionum fid nicht öffnet, wenn die Kelche der Garlina acau- 
lis ſich Schließen, Oxalis acetosella und die meiften andern Arten diefer Gattung 
die Blätter entfalten, die Gonferven fih mit grüner Haut beziehen, der Klee die 
Stengel emporrichtet, wenn Lapsana communis die Blüthen während der Nacht 
nicht fchließt, Draba verna die Plätter tief herabneigt, Anastatica bieruchuntia die, 
Zweige ausbreitet, Porliera hygrametrica ihre gefiederten Blätter zufammenlegt, 
wenn die im Schatten getrodneten, in Leinwand eingenähten Blüthen von Asperula 
odorata einen ſtarken Geruch von fih geben, Galium vernum ſich aufbläht und 
ftark riecht, die Stiele der Kapſeln von Funaria hygrometrica, welde, wenn er 
dürr if, hin- und bergebogen aufgewunden find, ſich abwiceln und ſtrecken, vor 
züglich wenn die Kapfeln entleert find, wenn die Birke ftarf duftet. Erſcheint die 
Farbe der Erle Lichter als gewöhnlich, To ift Kälte und Froſt zu fürdten, ſiebt fie 
dagegen dunkler aus, jo tritt Thauwind ein, Ranunculus repens zieht die Blät— 
ter zufammen, wenn e8 regnen will, Ranunculus polyanthemos aber*läßt dan Die 
Blätter hängen. Caltha palustris zieht ihre Blätter zufammen, wenn ftürmiichee 
und regneriſches Wetter bevorſteht. Anempne ranunculoiles verſchließt bei Megen- 
wetter ihre Blüthen, Anemone nemorosa aber trägt bei trübem Wetter ihre 
Blüthen nidend, bei heiterm Wetter aufrecht. e) Vorzeihen der Witterung 
aus Vorempfindungen des menjhlichen Körpers und der Thiere. Bei 
den Menſchen ift es nichts Seltenes, dag vor Ausbruch eined Gewitterd ein Ge— 
fühl von ungewöhnlich ſchwüler Hige, von Unbehaglichkeit, Erſchlaffung und Mütig- 
feit eintritt; ferner entfichen Schmerzen in alten und vernarbten Wunden bei be— 
vorftehender Aenderung des Wetters, die Hühneraugen und im Winter die Froft- 
beulen veranlaflen, fobald ein Niederfchlag nahe ift, ein Jucken und Brennen, und 
ſelbſt mande an Gliederweh leidende Periouen befigen im Voraus ähnliche unan« 
genchme Empfindungen. Viele Thiere haben dieſe Vorempfindungen aber in no 
weit feinerm Grade und oft viel länger voraus; überhaupt äußern Thiere ihre 
DVorempfindungen fehr mannicfaltig. Wenn kleine Infekten, liegen, Bremien ıc. 
fib im rubigen Thun zeigen, Menſchen und Thiere, jelbit in der Nähe von Gebüſch, 
nicht beunrubigen; wenn die Siugvögel bei freudigem Gefang und Pfeifen blei- 
ben, die Nachtigall die Stunde ihres Schlags mit gleihmäpigen Tönen innehält; 
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wenn Schafheerden fich beim Aus- und Eintreiben rubig verhalten, nicht hohe und 
Dueriprünge machen, ſich weder in noch aufer dem Stalle ſtoßen; wenn Wafler- 
und Sumpfoögel nicht mehr wie gewöhnlich aus Sümpfen, Gefträuden und Rohr 
um Vorſchein kommen, fich nicht wie jonft hören laffen, nicht wie fonft auflegen 
und untertauchen; wenn man in den Monaten Juni, Juli und Auguft ein ftetd ein« 
formiged, gleiches Summen einer Fliege in der Entfernung '/, Manneshöhe von ber 
Grde hört, jo fteht anhaltend ſchönes Wetter bevor. Das Fliehen der Vögel unter 
Dächer und Wohnungen, dad Erfcheinen der Kräben in den Dörfern deutet auf 
Stürme mit gelindem Wetter. Regen erfolgt dagegen: wenn die Schwalben nie» 
drig an der Erde fliegen, wenn ſich Krähen fchaarenweife im Belde lagern oder 
umberzieben, wenn fih Waſſer- und Sumpfvögel auf freien Waflerftänden viel ver« 
Sammeln, niedrig fliegen, häufig tauchen, mehr wie fonft und flärfer ihre Stimme 
bören lafjen; wenn vericiedene Vogelgattungen haufig im Wafler oder Sand 
baden; wenn Ameiſen neichäftig hin- und berlaufen, Bienen ganz beſonders fleißig 
und niedrig eintragen, bis in den ipäten Abend beichäftigt find und nicht weit von 
ihren Wohnungen ſpielen; wenn fi die große weiße Seemöve mit ſchwarzem Kopf 
in großer Anzahl häufig auf das Waſſer fegt; wenn ſich bei Bearbeitung des 
Bodens viele Regenwürmer finden, Dttern, Eidechſen und Kröten fih im Freien 
jeben lafien, Seltgrillen und Finfen häufig zirpen und fhlagen, die Nachtigall 
ihren gewöhnlichen Schlag unterläßt und ftatt defien einen pfeifenden Klageton an— 
nimmt, der Kuckuk fib in der Näbe von Gehöften aufhält und dort feinen Namen 
ruft, Maulwürfe mehr ald gewöhnlich und an Fußfteigen aufftoßen und feine Zelt 
mehr innehalten ; wenn Arbeitöthiere bei der Arbeit leicht und mehr als gewöhn- 
[ih in Schweiß gerathen, Kübe den Kopf öfters erheben, Schafe unrubiger wer» 
den, Eſel die Ohren viel fchütteln, Schweine ftark herumwühlen, Hunde Gras 
frefien, träge find und häufig Köcher in die Erde graben; wenn ſich Kagen mehr 
ald gewöhnlich lecken und pugen, die Mäufe häufiger pfeifen, die Hähne bald nad 
Sonnenuntergang zu frähen anfangen, Tauben oft baden und weit fpäter in ihre 
CS hläge zurüdfliegen, Singvögel ftumm und träge find, Naben, Krähen und Perl: 
bübner mehr ald gewöhnlich fchreien, Nachteulen und Pfauhähne des Nachts ihren 
Ruf jehr oft hören laſſen, Kraniche und wilde Gänſe mehr zerftreut durch die Luft 
fliegen, Fröſche häufiger quafen, die Fiiche weniger tief unter dem Wafler ſchwim— 
mer und ſelbſt häufig aus dem Waſſer in die Höhe fpringen, der Schlammbeizfer 

unrubig wirt, im Glaſe das Wafler trübt und im Sande wühlt; wenn ferner \ 
Regenwürmer häufiger ald gewöhnlich zum Vorſchein kommen, Ameifen ihre Eier 
und Larven öfters emflg umbertragen und die Krebje aus dem Wafler gehen. Am 
Zuperläffigften zeigen aber die Witterung folgende Thiere an, weshalb mehrere 
derielben aud in Gläſern x. flatt des MWetterglafes gehalten werden: «) Der 
Blntegel. Wenn das Wetter heiter und ſchön iſt, jo liegt der Blutegel rubig 
auf dem Boden fpiralförmig aufgerollt. Wenn es regnet, vor oder nadı Mittag, 
je frieht er bid oben an den Nand des Gefäßes und bleibt da, bis das Wetter be- 
Rindig geworden ift. Wenn Wind fommen wird, fo bewegt ſich der Blntegel mit 
beionderer Schnelligkeit in dem Waſſer herum und ruht felten, bis Windſtöße 
fommen. Wenn ein bedeutender Sturm, Donner oder Regen im Anzug ift, jo 
bleibt der Egel einige Tage lang vorher aus dem Waſſer und giebt fein Unbebagen 
durch ängftliche oder Erampfhafte Bewegungen Fund. Bel Froſt liegt er, wie bei 
klarem Sommerwetter, ruhig am Boden, bei Schnee hält er fid wie bei Regen⸗ 
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wetter oben am Rande des Glaſes auf. Man hält die Blutegel am Beften in 
einem Zweiunzenglafe, das zu 3/, mit Waffer gefüllt und mit Leinewand zugededt 
it. Im Sommer wird das Wafler wöchentlich 1 Mal, im Winter alle 14 Tage 
erneuert. 4) Die Biene. Wird bei Schöner Witterung der Flug der Bienen 
etwas irrend und fchwirrend, ald wenn fie das Flugloch nicht recht finden könnten, 
fo erfolgt binnen 24 Stunden Regen. If die Zahl der irrenden Bienen gering, 
fo ift der Regen bald vorübergehend; ift jene Zahl größer, fo wird der Regen an— 
baltender; zwicken und reifen fich die Bienen im Korbe, laufen fie ängftlid, bevor 
ſie ins Flugloch Eriechen, um daſſelbe her, fo erfolgt bedeutende Näffee So lange 
in den bellen Zwifchenräumen jenes Irren fortdauert, hat man binnen 24 Stunden 
fein gutes Standwetter zu erwarten, wenn auch das Barometer fleigt. Schlachten 
abgeichwärmte bonigreihe Stöcke ungewöhnlih früh in fchöner Witterung ihre 
Drohnen, fo wird dies für ein Vorzeichen jehr großer, dauernder Näffe gebalten. 
y) Der Barſch. Gr bat eine ſtarke Bloßfeder auf dem Rüden, die von fehr ſpitzi— 
gen und ſcharfen Gräten gebildet wird, welde durch eine durchſichtige Haut mit 
einander verbunden find. Im diejer Kloßfeder befindet fih nun immer im Spät- 
berbft ein fchwarzer Kled, der, in den Jahren verfhieden, den Hintern Theil deriel- 
ben nad dem Schwanze zu, den vordern nach dem Kopfe zu, oder den mittlern ein— 
nimmt und fich über die Zwiichenräume von 3 oder mehr Gräten erftredt. Haben 
num die Barfche diefen Fleck hinten, jo ift ein gelinder Winter zu erwarten, ift der 
Fleck vorn, ein ftrenger Winter, und wenn der Fleck mehr in der Mitte ift, ein 
häufig wechfelnder Winter. d) Die Spinne. Je früber die Kreuzipinne im 
Freien zu weben beginnt, defto früher tritt warme Witterung ein, befonderd wenn 
fte ihre Scheibe gegen Nord oder Welt ausſpinnt. Anbaltend fhönes Wetter er— 
folgt, wenn fie langſam ordentlich fortwebt, weniger anhaltend ſchönes Wetter, 
wenn fie eine gewifle Haft zeigt und ihre Arbeit gleichſam hinſudelt. Trocknes, 
ichwiles Wetter und Winpdftille tritt ein, wenn die Spinne geihäftig am ihrem 
Gewebe pugt; zieht fie aber mehrere Fäden ein, um es zu lichten, fo kommt Wind, 
und zwar, wenn fie Dabei jehr emſig ift, nod an demfelben Tage. Sitzt fie rubig 
im Mittelpunfte ihres Neges mit an ſich gezogenen Füßen, fo bat man dauernd 
gute Witterung zu hoffen; bleibt fie in diefer Stellung felbit bei Sprübregen, fo wird 
ſich, trog allen Anfchheind dagegen, das Wetter bald wieder aufbeitern. Hat fie aber die 
‚Büpe nicht an fich gezogen, fondern fprungfertig ausgebreitet, fo ift große Hige und 
ein Gewitter nahe, dad aber bald worüberzicht. Werläßt fie ihr Gewebe und nimmt 
Pla in einem Winkel der Hauptfäden, ift überdies das Gewebe ſchon gelüftet, wohl 
bier und da zerriffen, jo erfolgt Sturm und heftiger Regen, und meift läßt fle nun 
die alte Wohnung ganz im Stihe. Kommt fie aber wieder, um dieſe audzubeffern, 
fo ift auf eine Reihe heiterer Tage zu rechnen. Webt fie mehrere Scheiben in eini— 
ger Entfernung von einander, und zwar in verfchiedenen Richtungen, dann läßt 
ſich aus der jededmaligen Wahl ihres Aufenthalt® mit vieler Gewißheit nicht nur 
- der gegenwärtige Luftzug, wäre er auch noch fo leife, fondern aud die Gegend be— 
ſtimmen, aus weldyer er zunächft wehen wird. Auch die Haud- und Winkel» 
fpinnen find gute Wetterpropheten und haben vor den Kreuzipinnen noch den 
Vorzug, daß man fie das ganze Jahr hindurch beobachten kann, während die 
Kreuzipinnen nur in der wärmeren Jahreszeit arbeiten. Wenn im Winter die 
Winkelipinne ihr abgeriffenes Gewebe an derjelben Stelle wieder baut, fo ift noch 
fein mildered Wetter zu erwarten. Webt fie nit fern vom Ofen, fo folgt noch 
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firenge Kälte, wählt fie aber die Seite des Benfters, dann folgt Thaumwetter. Hat 
fie im Spätherbft in ihrem Gewebe nad Süden ſich gekehrt, jo ift, trog ſonſtiger 
Örgenanzeigen,, noch ftrenge Kälte zu erwarten. Verſchwinden plöglih die Fäden, 
die wie ein Netz vor ihre eigenthümliche Kammer gewebt find, jo deutet died auf 
baldige ſchöne Witterung. Sigt fie in ihrer Kammer, den Kopf auswärts gefehrt, 
jo ift Schlechtes Wetter noch fern und um jo mehr, je weiter ſie hervorragt. Sitzt 
fie aber einwärts gefehrt, ohne jedod einen Raub zu verzehren, jo gibt ed Regen 
und raube, Falte Tage. Daſſelbe hat man zu erwarten, wenn viele Bliegen uns 
verjehrt zum fünftigen Aufzehren eingefponnen find. Wande Ddiejer Spinnen 
yeigen die Witterung mehrere Tage voraus an. €) Der Laubfroſch. Derjelbe 
wird in zur Hälfte mit Waſſer angefüllten Gläfern gehalten, das alle 8—14 Tage 
erneuert wird. In dem Glaje befindet jich eine Kleine hölzerne Xeiter. Auf ders 
jelben fteigt der Laubfroſch bei zu erwartendem guten Wetter body herauf, während 
er fi) bei der Nähe von Megen und während deſſelben im Wafler aufhält und 
öfterd jchreit. Im der Gefangenjchaft wird der Laubfroſch mit Bliegen gefüttert, 
fl) Vorzeihen der Witterung nad dem Barodfop. Das Baros— 
fop fann man fich leicht jelbit bereiten, wenn man 6 Theile Kampfer, 1 Theil 
Salpeter und 1 Theil Salmiak in einer ziemlihen Menge Weingeift auflöft und 
die Auflöjung in ein Eau de Gologneglas fchüttet, jo daß dajielbe bis an den Hals 
vollgefüllt ift. Dann pfropft man dad Glas zu und verſchließt es hermetiſch mit 
Siegellad. Hängt oder ftellt man nun dieſes Glas in die freie Luft, jo kann man 
danach die Beichaffenheit der Witterung beurtheilen. Je heller nämlich die Auf- 
löjung im Glaſe erſcheint, defto heiterer ijt die Kuft. Je mehr und ähnliche Kry— 
Rallifationen auf dem Boden des Glajes ſich zeigen, und je höher dieſelben fteigen, 
defto mehr Kälte ift zu erwarten. Aufſteigende, ſich oben anhängende Fäden 
jeigen Winde in der obern Atmojphäre an. Kleine Tüpfchen verfünden Megen, 
Nebel oder Schnee. Iſt die Auflöjung trübe und mit Sterndyen vermischt, fo find 
Gewitter zu erwarten, und je länger dad Trübe dauert, defto frübzeitiger fommen 
die Wetter herangezogen. Große in der Blüffigfeit herumtreibende Bafern deuten 
auf drobendes Gewölk, namentlich auch auf schwarze Wetterwolfen. Iſt der Him- 
mel bewölkt und wird hell, jo bemerft man Tüpfchen, welche alddann verſchwinden. 
Zeigen ſich im Winter bei Sonnenjdein Sterne im Glafe, jo fommt Schnee. So— 
gar die Seite, von welder der Wind herkommt, wird durch feine, längliche, wol- 
kenaͤhnliche Kryftallijationen angezeigt, wenn das Glas ganz frei fteht. Bei ſchönem 
Vetter ift die Flüſſigkeit hell, bei jchlechtem Wetter bilden ſich trübe Kryſtalliſatio— 
nen, bei trüber Witterung thürmt fi die Miſchung gleihjam auf, bei ftarfem 
öroft befommt fie eine Eisdecke. — Ein anderes Baroskop bereitet man fid, indem 
man in ein irdenes Gefäß 1—2 Quart ſaure Milch fhüttet, es auf einen Feuer- 
berd oder an einen andern warmen aber fibern Ort ftellt und von Zeit zu Zeit 
nachſieht. Je weißer und fetter Die geronnene Mil oben ftehen bleibt, defto be= 
fändiger ift dad Wetter; fängt fie aber an zu finfen, und das Dünne hebt ſich, jo 
kommt unfehlbar Regen. Sowie ſich nun das Dünne oder das Käjewaffer über 
die geronnene Milch mehr oder weniger ausdehnt, danach kann man die Menge des 
Regend und die Dauer der ungünftigen Witterung beflimmen. g) Vorzeichen 
der Witterung nad dem Barometer oder Wetterglas. Im Steigen und 
Ballen des Queckſilbers muß man auf die geringfte Veränderung Obacht haben, 
um daraus das Wetter richtig zu erfennen, und hierauf mehr Gewicht legen, als 
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auf den hohen und niedrigen Stand ſelbſt. Dean erkennt died am häufigften an 
der Oberfläche des Queckſilbers oben in der Röhre, welche bein Steigen erhaben, 
beim Ballen eonver ift. Die Jahreszeit fowohl ald die größere oder geringere 
Wärme oder Kälte der Luft und die Richtung und Stärke "des Windes haben kei 
gleichen Veränderungen am Barometer Ginfluß, umd es ift daher rathſam, dieied 
gleichzeitig zu beobachten und zu berücfichtigen. Genaue und Jahre lang fortge 
jegte Beobadytungen haben ergeben, daß im Mittel des ganzen Jahres täglich um 
10 Uhr Vormittags ein höchiter, gegen 1 Uhr Nachmittags ein mittler und zwi— 
ſchen 4 und 5 Uhr Abends ein niedrigfter Barometerftand einzutreten pflegt, wat 
namentlich bei jehr geringen Veränderungen nicht außer Acht zu laſſen ift. Diele 
3 Tageszeiten genügen für die Witterungszeichen,; man fann aber auch nod früh 
um 4 Uhr dad Minimum und Abends um 10 Uhr dad Maximum auf dem Baro- 
meter ablefen, um ganz genau bie täglichen Schwanfungen zu finden, wie ed bri 
ſcharfen Beobachtungen geichehen muß. Am Vollſtändigſten und Zuverläſſigſten 
werden die Beobadhtungen ded Barometerd, wenn fie mit thermometriſchen, pi 
chrometriſchen und ähnlihen Beobachtungen verbunden werden, welche aber Kennt: 
niffe und Inflrumente vorausjfegen. Der Wind iſt jedoch niemals außer Act zu 
laffen. Nah den auf der Platte ded Barometerd gegebenen Bezeichnungen dei 
Wetterd kann man ſich niemald mit Sicherheit richten, wenn gleich das Bullen und 
Steigen ded DQuedfilbers überhaupt damit übereinftimmt. Sehr beachtendwertb if 
ed, ob dad Queckſilber in der Röhre ſchnell oder langſam geſtiegen oder gefullen it. 
Im eriten Fall ift die Veränderung ſchnell, aber nicht Dauerhaft; im zweiten Fall 
tritt dieſe Beränderung fpäter ein, ift aber von längerer Dauer. Wenn die fallende 
oder fleigende Bewegung des Queckſilbers unbeftändig und fchnell wechſelnd ift, io 
ift ebenfalld ungewifjes, wandelbared umd veränderliches Wetter zu erwarten. Ein 
hoher Burometerftand wird in der Regel beobachtet: bei heiterem nnd beftändigem 
Wetter, bei Oft- und Nordoſtwind, bet ruhiger Kälte und Froſt, nach großen 
Sturmmwinden. Gin niedriger Barometerftand trifft meift zuſammen mit filkm 
Wetter und zu Negen geneigter Luft, bei heftigen Winden auch ohne Regen, bi 
Süd- und Südwefheind. Die größten Unterſchiede im Stande des Baromeiers 
findet man nadı den Polen zu, die geringflen in der Nähe des Acquatord, wo tt 
fat unveränderlich ift; ferner die größten bei hellem Himmel mit nördlichen Win 
den, die geringften bei trüber Luft mit ſüdlichen Winden; endlich die größten im 
Winter, die geringften im Sommer, obwohl dann die meittlere Höhe die größte, 
am „rößten aber um Die Zeit der Tag- und Nachtgleiche it. Merfwürdig iſt, daf 
zur Beit der Humdötage Die gewöhnlichſten und häufigften Zeichen von Regen vor 
fommen, die indeß ſämmtlich trügen, fo fange Dad Barometer hoch ſteht. Am um 
ficherften pflegen die Zeichen am Barometer um die Zeit: der Tags umd Nadırgleikt 
im Frühjahr und Herbit zu fein. Die bejondern Negelm beziehen ſich entweder auf 
das Steigen oder auf das Fallen des Barometers und laflen ſich hinſichtlich dei 
Steigens auf folgende 14 Punkte bejhränfen: 1) Das Steigen des Quechſilberi 
beteutet überhaupt jchönes, beitered und trodnes Wetter. 2) Wenn das Bar 
meter Morgens 9 Uhr am höchſten flieht, gegen Mittag etwas füllt und Abentt 
den Stand vom Morgen wieder erreicht, jo iſt Dies ein ſicheres Zeichen, daß ar- 
haltend gutes Wetter bevorjicht. 3) Wenn bald nadı dem Beginnen des Steigen? 
ſchönes Wetter eintritt, fo ift daffelbe von feiner fangen Dauer. 4) Wenn 
das Steigen einige Tage anhält und erft 2 oder 3 Tage nach dem Beginnen dei 
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jelben das ſchöne Wetter erfolgt, fo ift zu erwarten, daß e8 dauerhaft fein werde, 
5) Ebenjo darf man anhaltend jhönes Wetter erwarten, wenn bei ſchlechtem Wet- 
ter das Queckſilber ſtark und hoch fteigt und diefes Steigen 2—3 Tage fortdauert, 
ehe fih das Wetter aufheitert. 6) Wenn nad einem Regen das Barometer feht 
ſchnell und hoch fteigt, io folgt in wenigen Tagen noch mehr Regen, wenn ſich da= 
bei zumal der Wind im Süden hält. 7) Wenn aber nad vielem Regen das Bas 
rometer nur wenig und langſam fteigt, jo darf man, wenn gleid der Wind aus 
Süden weht, heitered Wetter erwarten. 8) Wenn nad vorgängigem Regen und 
eingetretenem heitern Himmel dad Ducdjilber fteigt und der Wind fi mehr nad 
Norden dreht, fo ift mit großer Sicherheit Schönes Wetter zu erwarten. 9) Wenn 
bei anhaltend ſchönem Wetter und bei Nordwind das Barometer hoch fteht und zu 
ſteigen fortfährt, oder das Ducdjilber oben erhaben ftehen bleibt, jo folgt nicht 
eher Regen, als bis der Wind wieder nad) Süden zurüdgeht. 10) Auf einen aus 
Süden anhaltenden Regen wird felten eher beftändig ſchönes Wetter erfolgen, ala 
bis dad Barometer hochſteigt und der Wind durch Welt nah Nord umläuft. 
11) Wenn fid) während eines Regens aus Süd der Wind nadı Weft oder Nord 
dreht und wie gewöhnlich dad Queckſilber dabei zu fleigen anfängt, fo wird dieſer 
Negen bald ein Ende nehmen. 12) Wenn im Winter dad Quedfilber fteigt, fo 
bedeutet Died zunehmende Kälte. 13) Wenn bei anhaltendem Froſt dad Barometer 
fteigt, jo folgt gewöhnlid Schnee. 14) Wenn im März dad Barometer ungewöhn- 
lid) hoch fteigt, jo folgt oft ein trodner Sommer, wenigftend ein trodnes Früh— 
jahr. — In Bezug auf dad Ballen des Barometerd gelten folgende 14 bejondere 
Regeln: 1) Das Ballen des Duedfilberd bedeutet überhaupt trübes, naffes und 
ſtürmiſches Werter. 2) Wenn das Barometer am Tage fteigt, des Nachts und 
Morgens aber fällt, jo wird das Wetter veränderlih. 3) Wenn bald nah dem 
beginnenden Fallen des Queckſilbers Regen eintritt, fo ift diefer nicht von langer 
Dauer. 4) Wenn das Fallen mehrere Tage anhält und erft 2 oder 3 Tage nad) 
dem Beginn defjelben Regen erfolgt, jo ift zu erwarten, daß derjelbe anhaltend fein 
werde. 5) Wenn bei jhönem Wetter dad Queckſilber jehr niedrig fteht und 2 oder 
3 Tage fo ftehen bleibt, ehe es anfängt zu regnen, jo kann man mit vieler Sicher: 
heit auf große Näfle und heftige Winde rechnen. 6) Wenn im Sommer bei fhwüler 
Luft das Duedfilber jchnell fällt und dabei der Wind aus Süden weht, jo folgt 
bald ein Gewitter, meift mit Sturm und Regen. Merkwürdig ift dabei, daß wäh 
rend des Heraufzichens ded Gewitterd das Barometer fleigt und bei deſſen Entfer« 
nung wieder füllt. 7) Wenn im Winter bei faltem Wetter das Quedfilber um meh— 
rere Grade fällt, fo tritt ziemlich gewig Ihauwetter ein. 8) Wenn im Spätherbft 
bei heiterer ſtiller Luft, ſüdlichem Winde und faltem Morgen das Barometer fällt, 
fo wird ſich bald viel Regen oder Schnee einfinden. 9) Wenn der Wind gerade im 
Süden ſteht und dabei dad Barometer fällt, jo giebt ed ganz gewiß Regen. 
10) Wenn bei nördlihen Winden das Duedfilber fällt, fo ift Regen zu erwarten, 
und zwar um jo heftiger und anhaltender, je mehr dabei das Barometer zu fallen 
fortfährt.. 11) Wenn Morgens der Himmel fehr roth ift, dann fid) bewölft und 
das Queckſilber füllt oder eine concave Oberfläche zeigt, fo ift noch an demielben 
Tage Regen oder Schnee zu erwarten. 12) Wenn der Mond pinen Hof hat und 
das Duedjilber fällt, jo folgt in der Hegel Regen oder Schnee. 13) Wenn wähs 
rend eines Thaued ohne Megen das Barometer fällt, und der Wind ſich aus dem 
Norden etwas nah Süden gewendet hat, jo folgt eine feuchte Kuft und warmer 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. VI. 65 
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Nebel. 14) Wenn das Barometer ftarf gefallen ift, und die erwartete ungimflige 
Witterung ausbleibt, jo wird man nach einigen Tagen erfahren, daß um dieſe Zeit 
an andern, oft ziemlich entfernten Orten jchr böjes Wetter eingefallen ift. — Was 
endlich nod die allgemeinen Wetterregeln anlangt, jo j. darüber den Art. 
Bauernregeln und landwirthichaftlide Sprüche. Vgl. auch noch die Art. 
Agriculturbemie, Kalender, Klima, Meſſen und Wägen, Phyoſik, 
Saat, Pflanzen, Thiere, Electricität, Düngerlehre, Höhenrauch und 
Moordampf, Bligableiter und Hagelſchlag. — Yiteratur: Schübler, G., 
Grundjäge der Meteorologie. Mit 8 Tafeln. Leipzig 1831. — Kämg, 8. F. 
Lehrbuch der Meteorologie. 2 Bde. Mit 3 Tafeln. Halle 1831. — Boppe, 
J. H. M. v., der Wetterpropbet. Mit 3 Tafeln. Leipzig 1832. — Meteorif, 
Aus dem Franz. von ©. ©. Dietmer. Mit 3. Tafeln, Ilmenau 1832. — Ide— 
ler, 3. 2., Unterjuhungen über den Hagel. Leipzig 1832. — Mammel, F., 
fihere Regel, den Temperaturwechiel und Witterungsgang des Jahres voraudzu= 
beftimmen. Stuttgart 1837. — GSeidemann, ©. F., die Wetterveränderungen. 
Zeipgig 1839. — Gdenftein, J., der erfahrene WWetterverfündiger. 2. Ausg. 
Meimar 1841. — Kreil, K., der Einfluß des Mondes auf den atmoſphäriſchen 
Bufland der Erde. Prag 1842. — Stiefel, Ph., Witterungsfunde. Karldrube 
1842, — Gutmann, C. A. B., Wetterfiiche, Laubfröſche, Blutegel und Spinnen, 
die ficherften Wetterverfündiger. Mit 1 Tafel, Leipzig 1842. — Pouillet's Lehr: 
buch der Meteorologie, deutich von 3. Müller, Mit Abbild. Braunſchweig 1843. 
— Train, I. 8. v., der erfahrene und zuverläfjige Wetterpropher. Straub. 
1844. — Schwaab, W., Verſuch einer neuen Theorie der Hagelbildung. Kaſſel 
1842 — Hagen, H., Wetter und Witterung. Mit Tafeln. Glogau 1845. — 
Fiſchart, ewiger untrüglicher Wetterprophet und Wetterfalender. Ulm 1845, — 
Friedrichs, I. P., immermwährender gemeinnügiger Witterungsfalender. 2. Aufl. 
St. Gallen 1845. — Zeus, Monatöblatt für Witterungsfunde von Stieffel. 
Karlörube 1846 ff. — Bürf, J., gemeinfaßliche Witterungslehre. Stuttgart 
1846. — Witterungsanzeiger, immerwährender. 2. Aufl. Schwäb. Hall 1846, 
— Munde, ©. W., populäre Wärmelchre. Mit Abbild. Leipzig 1847. — 
Gijenlohr, O., über die Zuverläffigkeit und den Werth der gebräuchlichen Wetter- 
regeln. Karlsruhe 1847. — Kunzef, U., leichtfaßliche Darftellung der Meteoro- 
logie. Mit Abbild. Wien 1847. — Montag, 3. W., der untrügliche Wetters 
prophet. Halle 1847..— Frey, 3. J., Witterungsfunde. Zürich 1847. — Jahn, 
G. A., Unterhaltungen über Witterungdfunde, Leipzig 1848 ff. — Denkſprüche 
über die Witterung. Münfter 1848. — Schübler, ©., Grundjäge der Meteorologie. 
Neu bearbeitet von G. A. Jahn. Mit 9 Tafeln. Leipzig 1849. — Kreil, E., Entwurf 
eined meteorologiichen Beobachtungsſyſtems für Oeſtreich. Mit 15 Tafeln, Wien 
1850. — Schulze, N:W., Lehrb. der Meteorologie. Mit 3 Tafeln. Hamb. 1851. — 
MWenzlaff, F., Wetterfunde. Schwerin 1850. — Großer deuticher Hausſchatz. Leipz. 
1851. — Oekon. Neuigkeiten. 1847. 1. — Allgem. Zeit. für die Deutichen Land» und 
Hauswirthe. 1840. 1842. — Allgem. landw. Monatsjchrift. I. 1. — Archiv der 
deutich. Landwirthichaft. 1841.2. — Naturbiftorijche Zeit. 11. 6. — Agronom. Zeit. 
1847. — Landw. Dorfztg. 1840, 1841, 1844, 1847. — Deutſch. Volksbl. 1847. 

Wohnung. Die Lage eines Wohn- und Schlafzimmers jei auf der beften 
Stelle, d. b. gegen Oft und Süd, um möglidıft viel Sonne zu haben, denn ohne 
Sonne ift das Menfchenleben fein glüdliches zu nennen, und der Menſch gedeiht 
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dabei nicht. Berner habe die Wohnung eine trodne, freie, der Luft zugängliche 
Lage und eine möglichft trocdne Umgebung. Die Nähe von Sümpfen und Wäffern 
erzeugt leicht Krankheiten, namentlich Wechielfieber. Befinden ſich doch in nächſter 
Umgebung der Wohnung bierber gehörige Schädlichfeiten,, jo muß man bieje zu 
befeitigen ſuchen; namentlich gilt Died von Sümpfen, Kloaken, Düngerbaufen, Gruben, 
Trodfenheit der Wohnung empfiehlt ſich nicht nur der Erhaltung der Gefundheit 
der Bewohner halber, fondern auch aus dem Grunde, weil Beuchtigfeit in den 
Mohnungen die Verderbniß der Meublen und Geräthe und die Entftehung des 
Schwanmes und Mauerfrafed begünftigt. Gut ift e8, wenn die Wohnzinmer 
hoch gelegen find, denn Wohnungen zu ebner Erde oder gar tiefer hinab und keller— 
artig find gern feucht. Gin gewifler Grad von Trodenbeit ift aber ein mahred 
Lebensverlängerungsmittel. Wo es fein fann, da berüdjichtige man auch freie 
Ausfiht. Der Landwirtb joll feinen Hof, feine Nebengebäude vom Wohnzimmer 
aus überjeben, damit läßt ſich aber gewiß oft eine heitere Ausficht verbinden. 
Ausfihten auf Gewäfler, Straßen, Gärten, Wälder, Wiefengründe dienen zur 
Erheiterung. Die Zimmer ſelbſt, in denen die Menſchen wohnen, müffen ebenfalls 
gewiffe Gigenichaften haben, wenn fie gefunt und angenehm fein follen. Das 
Wohnzimmer fei geräumig, bo, troden und mit den entfpredhenden und entipres 
chend hohen Fenſtern und Thüren verfehen. In engen Zimmern verdirbt die Luft 
weit fchneller; niedrige Zimmer haben feinen Raum zur Abionderung ſchlechter Luft 
und find daher dunftig; feuchte Wände verderben nicht nur die Meublen, die Tas 
peten oder Malereien, jondern erzeugen auch eine feuchte ungefunde Luft; zu wenig 
oder zu Fleine Benfter machen dunfel und traurig. Die Luft in den Wohnzimmern 
wird bauptfächlich verdorben, wenn fie mit der äußern Luft zu wenig in Berührung 
fommt, durch Ausdünftungen, Ein- und Ausathmen, Lichter, Unreinlichfeit, zu 
große Bewohnerzahl, Heizung, Schwigen der Wände, Schlafen in den Wohn 
simmern, Aufenthalt von Vieh, Aufftellen von angefüllten Milchgeräthen, Trocknen 
von Wäfche und Kleidern in denfelben x. Die Erhaltung der Gefundheit erfordert 
in diefer Hinſicht: Meinlichkeit der Kleider, befonders ded Schuhwerk; Vermei— 
dung des Trocknens naffer Wäſche oder Kleider im Wohnzimmer ; Trodenbalten 
des Fußbodens; Neinlichkeit an Gerätben, Meublen, Geſchirren; Gntferntbalten 
aller Segenftände, welde ausdünjten, namentlich ungeiunde Dünfte verbreiten ; 
Meißen und Malen an beitern Tagen ; Beförderung der Reinlichfeit dur Ordnung 
in Meublen, Eſſen, Trinken, Schlafen, Arbeiten ; zwerfmäßine Oefen; Heizung 
vom Zimmer and; MWermeidung des Rauches und des Koblendunftes, des 
Schlafens im Wohnzimmer; Gntferntbalten von Vieh, 3. B. Tauben, Kunden, 
Katzen, Meerſchweinchen, vieler Singvögel ans denfelben, namentlich zur Winters- 
zeit, da diefe Thiere nicht nur viele Kebensluft verbrauchen, fondern auch übeln Ges 
ruch und läftige Ausdünftung verbreiten. Von ganz befonderer Wichtigkeit ift 
aber eine gehörige Lüftung der Wohn» und Schlafzimmer. Denn wenn der ge— 
finde Zuftand des Körpers erhalten werden joll, fo muß er geſunde Luft erhalten, 
fo muß flatt der Kohlenfäure, die der Menſch aushaucht, Sauerftoff eingeathmet 
werden. Wird diefer Wechfel des Blutes durch irgend eine Veranlaffung, 3. B. 
durch Mangel an Luft oder durch Mangel an Sauerftoff in der eingeathmeten Luft 
nur auf wenige Augenblide verhindert, jo tritt Erftidung ein; wird er nur ges 
hemmt oder verlangjamt, jo fann das Leben zwar noch fortdauern, aber es ſtellt 
fich Webelbefinden, beſchwerliches Athmen, Beengung und Gingenommenheit des 
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Kopfes sc. ein. Der letztere Fall muß mindeftens immer eintreten, wo Menſchen 
in gefchloffenen Räumen athmen, deren Luft nicht erneuert wird. Dan kann an» 
nehmen, daß ein gefunder, Fräftiger Mann in 1 Stunde 540 ſächſ. Kannen Luft 
ein= und audathmet; die ausgeathmeten 540 Kannen Luft enthalten 22 Kannen 
Kohlenjäure, wogegen denfelben nahezu 25 Kannen Sauerftoff entzogen worden 
find. Hiernach verliert die Luft während ihrer Berührung mit dem Blute in den 
Lungen dem Maße nach 41/, 0/, Sauerftoff und empfängt dafür 40/, Koblenfäure. 
Die auf diefe Weife veränderte Luft, wie man fie beim Ausathmen von fich giebt, 
ift nicht mehr ald atbembar, fondern ald gefundheitäfchäpdlich anzufehen; das Xeben 
fann zwar darin noch fortdauern, aber die Refpiration ift mühlam und hat flarfes 
Uebelbefinden zur Folge; ein Licht brennt in folcher Luft nur noch fümmerlich fort. 
Nach Leblanc's Unterfuhungen wirft ein Gehalt von 19/, Koblenfäure in der Luft 
ſchon merflich ftörend auf den Athmungsprozeß ein, und derfelbe nimmt 1/, 0/, 
als die Grenze an, welche, ohne der Gefundheit zu fchaden, nicht überfchritten wer« 
den darf. Denft man fih ein Zimmer von 10 Ellen Länge, 10 Ellen Breite und 
5 Ellen Höhe, fo hat man darin 4000 Kubiffuß oder 100,000 Kannen Xuft. 
Hält jih ein Menſch in diefer Stube 24 Stunden auf, jo verzehrt er in biefer Zeit 
600 Kannen oder nahezu 30/, des darin enthaltenen Sauerftoffd und erzeugt da— 
für 528 Kannen Kohlenfäure, eine’Menge, die ſchon ein wenig mehr als 1/, 9/, 
ber gefammten Luftmenge betragen würde. Man hätte hiernach die geringfte Menge 
ber für ein in einem gefchloffenen Raume Iebendes Individuum pr. Stande nöthis 
gen Luft auf ungefähr 4400 Kannen feftzufeßen; wohlthätiger würde e8 aber fein, 
wenn man diefe Zahl auf 6—8000 Kannen erhöhte. In dem angegebenen Raum 
Fönnen zwar, wenn es ald Schlafzimmer benugt werden follte, 3 erwachiene Pers 
fonen 8 Stunden oder, da die Athmung während des Schlafd etwas jhwädher ift 
als beim Wachen, 9 Stunden lang zubringen, ehe jene Grenze erreicht und eine 
Lüftung nothwendig wird, es würde aber immer gefunder jein, wenn ſich nur 
2 Verjonen in die Luft diefed Zimmers zu theilen brauchten. Weit eher noch muß 
die Lüftung in Lokalen vorgenommen werden, in denen viele Menſchen beifammen 
find, weil bier die von dem einen Menſchen ausgeathmete Luft von dem andern 
wieder eingeathmet wird, che fie ſich mit der übrigen Zimmerluft gleichmäßig 
mengen kann. Zu berüdfihtigen ift noch, dag aufer der Kohlenfäure auch der 
durch das Arhmen erzeugte Waſſerdunſt ftörend auf die Refpiration einwirft, wenn. 
er in zu großem Uebermaß in der Luft enthalten if. Im einer mit Feuchtigkeit 
überladenen Luft wird nicht nur das Athmen, fondern auch die durch die Haut 
ftattfindende Transpiration gehemmt, und die eine wie die andere Störung hat 
Unwophlfein zur Bolge. Wie bedeutend die Wafjermenge ift, welde durd das 
Athmen in die Zimmerluft gelangt, darüber hat gewiß ſchon Jeder eigene Erfab- 
rung gemadbt. Den feuchten Zuftand der Luft eines engen Schlafzimmers am 
Morgen nimmt man oft genug ſchon durch das bloße Gefühl wahr, und man fleht 
die fühlen Fenfterfcheiben zu dieſer Zeit mit Waffertropfen überladen, welche durch 
die Abkühlung aus der Zimmerluft niedergeichlagen wurden. Endlich ift noch dar» 
auf hinzuweiſen, daß die Luft auf gleiche Weiſe wie durch das Athmen auch durch 
das Verbrennen von Talg, Oel, Holz ıc. verändert und verſchlechtert wird. Beim 
Verbrennen findet genau derfelbe chemiſche Vorgang flatt wie beim Athmen; es 
wird nämlich Sauerftoff verzehrt und Kohlenfäure erzeugt. ine gewöhnliche 
Kücenlampe verbraucht bei ruhigem Brennen ungefähr halb fo viel Sauerftoff und 
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produeirt halb fo viel Kobleniäure, ald ein erwachſener Menfch durch das Athmen. 
Bei einem Talglicht (6 auf 1 Pfo.) ift dieſes Verhältniß ungefähr auf 3/,, bei 
einer Heinen Tiichlampe mit balbrundem oder cylindriſchem Doct auf 1, bei einer 
größern auf 11/,, bei der Aftral= oder Sinumbrallampe auf 11/,—2, ja bei jehr 
großen Lampen noch höher anzufhlagen. Man fann durdichnittlih annehmen, 
daß 3 Quentchen Talg, Wachs oder Del beim Verbrennen der Luft fo viel Sauer 
Hoff entziehen und ihr dafür fo viel Koblenfäure mittheilen, d. b. fie eben jo flarf 
verichlechtern, ald dies durd das Athmen eined-erwacienen Menſchen geſchieht. 
Daraus geht die Nothwendigfeit hervor, ein Zimmer, in dem nit nur Menſchen 
atbmen, fondern in dem auch Verbrennungen ftattfinden, um fo öfter und flärfer 
zu lüften, Die Lüftung ift augleich ein unfehlbared Mittel, vorhandene Feuchtig- 
keit aufzunehmen und fortzufübren, die nicht nur durch naflen Grund und naffe 
oder feuchte Umgebungen, jondern auch durch lange verfchloffene Luft herbeigeführt 
wird; denn lange verfchloffene Luft nimmt die Moder erzengenden Gigenfchaften an; 
lange verichloffene Zimmer enthalten deshalb einen unangenehmen Gerudy, und die 
darin befindlichen Gerätbe nehmen denielben. Geruch an und gehen in Folge deſſen 
zu Grunde. Dad Auslüften genügt aber nicht allein, wenn die Feuchtigkeit oder 
Näffe die Folge ift von einem in Näffe gehaltenen anftoßenden Theil, ald Waſch— 
haus, Brunnen, Röhrtrog, Küche, nicht -qut angeleaten Durchgangskanälen, Ab- 
flüſſen ꝛc, und wenn in Folge defien Wafler ftehen bleibt oder ſich Feuchtigkeit in 
Boden und Wände zieht; in diefem Falle müflen zur Entfeudhtung der Woh- 
nung neben der Küftung noch andere Mittel angewendet werden. Solche Mittel 
find unter Anderm folgende: 1) Die Gentrifugalmafdhine (1. d.). 2) Luft— 
züge (1. Hausihwamm). 3) Gut ziehende Defen, namentlih Circulir— 
Öfen, die jedoch von demielben Zimmer aus, in dem die Entfeuchtung beabfichtigt 
wird, geheizt werden müſſen. Hier ziebt namlich das Feuer zu feiner Nahrung die 
feuchte Luft aus den Zimmern an (f. übrigens Heizung). 4) Man legt mittelfl 
21/, Zoll im Durchmeſſer baltender thönerner oder 3— 4 Zoll im Durchmefler 
baltender Blech- oder Zinfröhren von der feuchten Stelle am Bußboden in der 
Wohn- oder Schlafftube unter dem Fußboden der Küche bis in den Aichenbebälter 
des mit Gireulation eingerichteten Stubenofen® einen Ranal an, deflen Ausmün— 
dung nach oben unter den Feuerroſt des Afchenbebälters ausgeht. Der äußere 
Zutritt der Luft zum Aſchenbehälter von der Küche aus wird paſſend verſchloſſen, 
damit das Feuer zu feinem Verbrennungsprozeh die nötbige Luft durd den Kanal 
einziehen muß. 5) Mieth's Luftſaugerohr. Daſſelbe wird zwiſchen dem 
Ofenfaften und der Wand jo angebracht, daß die 2 Spigen 1/, Boll in den Fuß— 
boden eingelaffen werden, der viereckige Kanal aber leicht auf die Ofenfranzplatte 
aufgelegt und die übrige Höhlung mit Mauer» oder Kanalziegeln zugemanert 
wird, Sowie die Ofenfranzplatte nad dem Anfeuern des Ofend erwärmt wird, 
zieht fie Die feuchte Luft nad der Ofenböhlung, wo fle abgetrodnet und von da 
aus dem Zimmer mitgetheilt wird. Wenn der Fußboden fehr feucht ift, jo fünnen 
2 ſolche Saugrobre angebradht werden. 6) Mieth's Ableitungsrohr. Daf- 
jelbe wird 5 Zoll unter dem Dedenfimd angebracht, jedoch muß die Deffnung bis 
dicht unter den Sims eingefpigt werden, weil das Rohr nach oben fleigt, und ift 
danın wieder zu vermauern. Das in der Eſſe vorftehende Knie muß von Band— 
eifen fein, damit ed der Effenkehrer nicht zufammentreten kann. Uebrigens ift 
durch einen im Ventilator angebrachten Stift beftimmt, wie meit dad Ableitungd- 
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rohr geöffnet werben Fann. Iſt das Zimmer fehr groß und fehr feucht, fo kann 
das Ableitungsrohr 6—7 Boll weit angefertigt werden. Liegt die Efje entfernt, 
fo wird ein befonderes Ableitüngsrohr angebracht und dabei wie oben verfahren, 
nur daß das Rohr außerhalb verichloffen und ein 2 Zoll weites Rohr angebracht 
wird, welches da, wo e8 in die Eſſe mündet, mit einem 7 Zoll langen Stüd ſtar— 
fen Eifenblechrobr verieben fein muß. 7) Man lafle in einer Ede des Zimmers 
bon oben in das innere Fenfter oder auch in ein vorbandened Vorfenfter ein ges 
wöhnliches Lufträdchen von Weißblech im Durdimeffer von 3—31/, Zoll an« 
fertigen und daflelbe an die Stelle des ausgefchnittenen Stüdes der Glasſcheibe im 
Fenfter einziehen, dann, womöglich in entgegengefeßter gerader Richtung, 5 Zoll 
vom Boden die Mauer fo weit durchbrechen, daß man ein bölzernes, eiſernes oder 
fupfernes Rohr in der Weite von 1 Zoll durch die ganze Stärke der Mauer ein— 
legen kann. Dann verpußt man die Mauer von innen und außen, Täßt jedoch die 
Mündung des eingezogenen Rohres frei, damit der Ruftzug von dem Windrädchen 
durch das Rohr nicht gehemmt werde; deshalb muß das Windräbchen immer ba 
angebracht werden, wo der ftärffte Ruftzug if. Durd den Zug des Windräbchens 
wird bie feuchte Luft zu Boden gedrückt und durch das eingelegte Rohr aus 
dem Boden abgeleitet. An dem Lufträdchen kann eine Klappe angebracht werden, 
um zu Beiten, beſonders im Winter, den Ruftzug zu hemmen, damit die Wärme 
des Zimmers nicht verloren geht. Ueber andere Mittel zur Gntfeuchtung, nament- 
lich der Mauern, ſ. d. Art. Mauerwerk. — Wad die Art und Weile des Lüftens 
ur Erneuerung der Luft, namentlich aber zum Trodenbalten der Gemächer anlangt, 
fo geſchieht daflelbe dur Deffnen der Thüren und Fenſter. Gin ſolches Lüften 
darf aber mur dann geichehen, wenn die Auft troden ifl. Bei Regen ift die Luft 
war rein und gejund, aber nicht geeignet, die Gemächer damit zu füllen, weil fie 
diefe feucht madır, Am wenigften darf man am nebligen und feuchten Tagen die— 
jenigen Gemächer öffnen, in denen trodne Stoffe aufbewahrt werden. Ganz be— 
jonders nothwendig ift ein vollfommmes Austrocknen friih geweifiter und mit 
Metallfarben ausgemalter Wohn- und Schlafzimmer, ehe diefelben bes 
zogen werden. Es müffen zu dieſem Bebuf Thüren und Fenſter fleißig geöffnet 
und 3—4 Pfd. gebrannter Kalk in einem flachen fteinernen Gefähe in die Winfel 
des Zimmers geftellt werden. Um ein frifch geweißtes Zimmer von Kalfdunft zu 
befreien, genügt e8 aber auch ichon, in demielben 3-—A Loth Schwefelfaden zu ver= 
brennen. — Wichtig bei der Lüftung und Entfeuchtung nicht nur, fondern auch 
hinftchtlich des Lichtes ift Die Anzahl und die Größe der Kenjter. Um das rich— 
tige Verhaͤltniß zu finden, in dem die Fenſter zur Größe des Zimmers flehen 
müffen, dem eine vollfommene Beleuchtung gegeben werden foll, findet ſich in 
Stuart's Enchelopäadie der Baufunft eine einfache Negel, die um fo mehr Beach— 
tung verdient, da bierin nicht selten das richtige Maß verfehlt wird, indem man 
den Zimmern entweder zu wenig oder zu viel Licht giebt, in welch letzterem Falle 
die Heisung erichwert wird. Man ınultipficire Die Länge ded Zimmers mit defjen 
Preite und das Product mit deſſen Höhe und ziehe aus dieſem legten Product die 
Quadratwurzel, jo giebt dieſe die geiuchte Größe der Renfter. Wenn 3. ®. ein 
Zimmer 40 Fuß lang, 30 Fuß tief und 16 Fuß hoch wäre, fo würde jene Qua— 
dratwurgel 138 Buß A Zoll fein, welde man auf 4 Renfter vertbeilen fönnte, fo 
daß jedes Fenfter etwa 36 Fuß Oberfläche befäne. Die Höhe eines ſolchen Fen— 
fterd würde 9 Buß, die Breite 4 Fuß fein. Oder nimmt man ein Zimmer mittler 
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Größe von 20 Buß Länge, 16 Fuß Preite und 11 Buß Höhe am, fo geben 
dieſe 3 Zahlen das Product 3520, deſſen Duadratwurzel zwiichen 59 und 60, 
welche Zahl für 2 Benfter, für jedes 30 Duadratfuß oder 41/, Buß Breite und 
616°, Buß Höhe giebt. Ueber die Doppelfenfter ſ. d. Art. Heizung, 
Hier nur noch die Bemerfung, daß eine Zimmerwärme unter 150 #. der Ge— 
ſundheit zuträglicher ift, als eine jolde über 150R. — Um das Einhängen 
der Fenſter- und Thürflügel leicht zu bewerfftelligen, dürfen die Kloben nicht 
gleich lang, jondern der eine muß Zoll kürzer jein ald der andere. — Berüds- 
fhtigung verdient aud das Selbitzugeben der Thüren. Die bis jet anges 
wendeten Vorrichtungen zum Selbftzugehen der Thüren beftehen theil® in Gewich— 
ten, welche über Rollen laufen und die Thüren zuzieben, theild in Bedern, welche 
neben den Thürverfleidungen angebracht find und die Thüren zudrüden, wenn fie 
geöffnet werden, theild in Kautjchufbändern oder Federn, welche in Hülſen, denen 
der Berfpective ähnlich, befeftigt find, wobei die eine Hülſe an die Thüre, die andere 
an das Ihürfutter geihraubt wird, und welde die Thüren ebenfalld beiziehen, 
wenn bierelben aus dem gejchlofienen Zuftande gebracht werden. Hauff's 
Vorrihtung zum Selbftzugeben der Thüren unterjcheidet fich wejent« 
ih son allen jenen Vorrichtungen; fie ift durchaus neu, Außerft finnreich 
und einfah. Die Wirkung diejer Vorrichtung befteht darin, Daß die Thüre 
dur) das Aufmachen in ihren Bändern etwa — ?/, Zoll gehoben wird 
und durch ihr eigenes Gewicht den Rückgang bewirft. Hauff wendet, um bie 
:hüre zu heben, einen einfahen Gifenftab von 15 — 25 Zoll Länge am, 
welder der Art in eine an den Fußboden und an die Thüre gejchraubte eijerne 
Pfanne eingelegt wird, daß er bei geichloffener Thüre eine geneigte Lage gegen 
legtere hat. Wird die Thüre geöffnet, jo nimmt der Eijenftab eine mehr jenf- 
rechte Stellung an und hebt hierdurdy die Thüre. Läßt man die Thüre los, fo 
ſucht diefelbe wieder ihren Rubepunft auf den Banddornen und fällt, von dem 
Giienflabe geleitet, zu. Diele Vorrichtung bietet folgende Vortheile vor den 
übrigen Borridtungen: a) Das Deffnen der Thüre geihicht ohme merkliche Wir 
derfiandsvermehrung. Bei den Gewichtözügen, Bedern ꝛc. ift dies nicht der Ball; 
ed müffen bier die Gewichte oft jo ſchwer oder die Federn jo ftarf gemacht werden, 
wenn fie ihre Dienfte verrichten follen, daß durd dad Anbringen diejer Vorrichtun— 
gen der Widerftand, welden das Deffnen der Thüren bietet, jehr fühlbar vermehrt 
wird. b) Das Beftreben der Thüre, in geöffneter Lage zuzufallen, it nahe dem 
Verihluß größer ald bei weiter Oeffnung, daher diefe Vorrichtung auch dann nod 
ibren Zwed erfüllt, wenn die Thüre nur einige Zoll: geöffnet wurde. Bei den 
andern, namentlich den Hebel- und Federvorrichtungen, ift dies gerade umgekehrt 
der Fall; dieſe äußern namlich da am meiften Kraft, wo diejelbe am wenigjten er= 
forderlih ifl. c) Die Vorrichtung ift überall anwendbar und veriperrt feinen 
Pag, was von den Feder⸗ und Hebelvorrichtungen nicht gefagt werden fann, ba 
dieje immer, wenn fie wirfiam jein follen, hinter der Thüre noch einigen Raum 
erfordern. d) Die Thürbänder werden jehr gefhont, denn fie tragen die Ihüre 
nicht mehr, fondern führen fie nur. e) Da die Thüren während des Aufgehens 
in ihren Bändern gehoben werden, jo gleiten fie über Bußteppiche, Unebenheiten 
des Fußbodens ꝛc. weg und ſchließen dennoch vollfommen. f) Durd das Anbrin- 
gen diejer Vorrichtung wird zugleich mancherlei Mifftänden abgeholfen, ſo 3. B. 
wenn ſich Die Thüre in dad Band gejegt, wenn eine Senkung des Fußbodens, der 
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Thürwand xc. flattgefunden hat und die Thüre den Bußboden beim Aufmachen 
ftreiht oder gar das Beitreben bat, umzuſchlagen. Die Vorrichtung Foftet nur 
18.12 Kr. Auch Brandi's Ihürzumerfer ift eine jehr einfache, billige und 
dauerhafte Vorridytung. Diefelbe beftcht aus einem an beiten Enden halbfugel« 
förmigen Eijenjtäbchen, deffen unteres Ende in einer an die Thürpfofte befeftigten 
Kugelpfanne von Meifing ruht, währent das obere Ente in einer eben ſolchen 
Pfanne liegt, welche in etwa halber Höhe der Thüre befeftigt ift, fo daß das Stäb- 
hen gegen die Verticale etwas geneigt if. Der ganze Apparatift auf derjenigen 
Seite der Thüre angebracht, nad) welcher fie ſich öffnet. Hierbei dreht ſich das 
Stäbchen um fein unteres Ende, während die Achſe des erftern ein Stüd eines 
Kegelmanteld bejhreibt. Die auf dem obern Ende ruhende Thüre hebt fih in 
den Angeln, und die Thüre geht in Bolge ihred eigenen Gewicht wieder zu, jobald 
man jie ſich jelbft überläßt. Die Kraft oder vielmehr das Moment, mit weldyer 
man tie Thüre ſich ſchließen laffen will, fann man beliebig dadurch reguliren, daß 
man dem Stäbdyen eine mehr oder minder geneigte Rage giebt. Außer dem DBors 
theil der Abwejenheit aller Bedern hat Diefer Apparat noch den Vorzug, daß, wenn 
man die Thüre um mehr ald 909 geöffnet bat, fie fih von jelbft bi auf 1809 
öffnet und im dieſer Lage freiwillig zu verbleiben ftrebt. — Zur leichtern Hand- 
babung der Meinlichkeit in den Wohn- und Schlafzimmern ift e8 zu empfehlen, 
die Bußböden zu beizen, zu firnijien, anzuftreihen. Die geringen 
Koften eines ſolchen Anſtrichs, ſowie die große Bequemlichkeit und Annehmlichkeit 
und die größere Haltbarkeit gebeizter Böden wiegen die Koften des Seifeverbrauds 
und die beim gewöhnlichen Scheuern unvermeidlichen Unbequemlichkeiten vielfach 
auf. ine zwedmäßige Beize für Fußböden ift folgende: Man focht 1/, Pfp. 
Gelbholz und 1/, Pid. Fernambukholz mit 24 Pfd. Seifenflederlauge aus, wobei 
man wohl thut, noch 1/, Pfd. Pottafche zuzufegen. In der rüdftändigen 14 bis 
16 Pfd. betragenden Blüfjigkeit läßt man 2 Loth Orlean und 11/, Pfo. Wachs 
mit Hülfe der Wärme zergehen und rührt dann das Ganze bis zum Grfalten. So 
erhält man 9—10 Flaſchen einer braunrothen Klüffigkeit, welche gewöhnlich 1 Jahr 
audreiht, um den Fußboden eines ziemlich großen Zimmers zu beizen. Täglich 
wird der Fußboden mit einem Borſtwiſch ausgefehrt, wöchentlich viermal mit einem 
halbfeuchten Lappen ausgewifcht, Dann theilweife, wo viel gegangen wird, mit Beize 
beftrichen und mit einer jharfen Bürfte durdgebürftet. Alle a—6 Wochen wird 
einmal mittelft eined Pinjeld der ganze Fußboden mit Beize beftrichen und jofort 
gebürftet. inen jehr guten Firniß für Fußböden erhält man, wenn man für 
ein mittelgroßes Zimmer 3 Pfd. Leinöl, 1 Eplöffel voll Braunroth und 11/, 
Eplöffel voll Silberglätte nimmt. Braunroth und Silberglätte werden in dem 
Leinöl unter fortwährendem Umrühren gekocht und die Mifhung dann heiß auf 
den Bußboden geftrihen. Iſt derielbe gehörig getrodnet, jo wird er mit eben fo 
viel Mafje zum zweiten und dritten Mal beftrichen, was mit Einfluß des Trod- 
nend bei trodenem Wetter 2—3 Wochen dauert. Wiederholt man diefed Vers 
fahren alle 2 Jahre, jo erfolgt das Trodnen mit weit weniger Maſſe noch fchneller 
als bei dem erftimaligen Auftragen. Bei ichlechten Fußböden ift es räthlich, etwas 
mehr Braunroth zu obiger Maile zu nehmen. Zwei jehr gute Anſtriche für 
Fußböden find folgende: a) Der Fußboden wird dreimal mit heißem Leinöl— 
firniß angeftrihen. Das abgelagerte Leinöl muß jo lange gefodht und abgefhäumt 
werden, bis ein hineingeworfenes, 1/, Zoll dies Stückchen Schwarzbrot hart ge 
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braten ift. Beim legten Kochen des Dels in einem Eupfernen oder eifernen Topf 
muß in circa 4 Duart 1/, Pfd. feingeriebene Bleiglätte mit eingeſchüttet und öfter 
in dem Del um« und aufgerührt werden. Das Del darf nicht anbrennen, weil es 
jonft auf dem Fußboden ftatt einer braungelben eine fhwarzbraune Farbe bervor- 
bringen würde. Auch muß der Fußboden vor dem Auftragen rein aufgewajchen 
werden und wieder gehörig troden jein. Iſt das Del von allen unreinen und 
wäflerigen Theilen befreit und zu Firniß gefodt, dann muß es fochend aufgetragen 
und nad 24 Stunden in etwaige Lücken verftriden werden. Sobald der erſte 
Anftrih ganz troden if, jo daß er nicht mehr Flebt, wird der zweite Anſtrich for 
hend aufgetragen und mit dem Gleichſtreichen wie beim erften Anftrich verfahren. 
Der dritte Anſtrich kann erft geicheben, wenn ſich das aufgetragene Del nicht mehr 
wie ein Häutchen abziehen läht, was hauptſächlich durch forgfältiged Gleichftreichen 
vermieden wird. Der dritte Anftrich geſchieht ebenfalls mit kochendem Leinöl, 
jetocd darf dazu dad Del nicht jo lange gekocht werben, daß es aäbe wird, jondern 
ed muß ganz flüſſig fein. If dieſer dritte Anſtrich nach 24 Stunden gleichge— 
firihen, jo läßt man den Fußboden bei geöffneten Fenftern 14 Tage lang aus 
trodnen und wäfct ihn, wenn er dann noch Flebrig jein jollte, mit lauem Seifen- 
waffer ab. Wenn der Fußboden wieder abgenugt ift, fo bedarf er nur eines Ans 
ſtrichs mit heißem Leinölfirniß. Die Koften pr. Quadratfuß betragen 3 Bfennige. 
Wenn der Fußboden fchon jehr abgenugt, fchieferig und riſſig ifl, ſo muß derfelbe 
zuvor audgejpundet und mit einem feften Kitt, beftehend aus Gyps und Leimwaſſer, 
außgefittet werden. b) Der auf vorftchende Art gereinigte, geebnete, audgeipuns 
dete, vollkommen trodene Fußboden wird zuerft mit faltem Leinöl eingelaffen und 
dann mit in Weingeift aufgelöftem Schellack angeftrihen. Der Schelladfirniß 
beſteht aus 3 Pfd. Schellaf und A Duart gutem Weingeift von 40 - 440 C. 
Derfelbe joll aufgetragen werden, wenn dad Leinöl noch nicht ganz eingetrodnet ifl, 
damit fich daffelbe mit dem Bußboden befler verbinde. Nach gänzlicher Trodnung 
des Anftrich8 wiederholt man das Einlaffen nody zweimal mit Leinöl und Scellad- 
firniß in Zwifchenräumen von 3—4 Stunden, aber immer nur nad vollfonmener 
Trockenheit des vorhergegangenen Anſtrichs. Bei Anwendung dieſes Firniffes 
darf nie mehr ald 1 Duart in den Topf gegoflen werden, weil er fonft durch die 
Verdunſtung des Weingeifted zähe und unbenugbar werden würde. Nach 24 Stun- 
den ift der Fußboden ſchon jo getrocknet, daß er betreten werden fanrı. Jede Aus— 
beflerung ift leicht vorzunehmen ; die Koften pr. Quadratfuß belaufen fid nur auf 
3 PBfennige; der Anſtrich erhöht die Dauerhaftigkeit des Holzes, macht den Boden 
glatt und waſſerdicht und erleichtert defjen Reinigung ungemein, indem man ihn 
blod mit Faltem Wafler abzuwafchen braucht. Man kann bei diefem Anftrich vers 
ſchiedene Farben mit dem Dele verbinden und dadurch zugleih der Eleganz Genüge 
feiften. Der Anftrih sub a verdient den Vorzug für Bußböden, auf denen viel von 
vielen Menjchen gegangen wird, der Anftrid sub 2 für gewöhnliche Wohnzinmer. 
— Hat man getäfelte Fußböden, find diefe alt geworden, und will man ihnen 
wieder dad Anſehen von neuen, namentlich auch eine bellere Barbe geben, fo 
bereitet man zuerft kauftiihe Natronlauge durch 3/, ftündiges Kochen von 1 Theil 
gewöhnlicher Soda mit 1 Theil gelöjchtem Kalk und 15 Theilen Waſſer in einem 
eifernen Topfe. Dieſe Lauge wird mittelft eined Tuches, das an dem einen Ende 
des Stabes befeftigt if, auf dem Fußboden ausgebreitet, wodurch diejer eine dunkel⸗ 
braune Farbe annimmt. "Hat die Lauge eine gewiſſe Zeit eingewirkt, fo wird 
Köbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. VI. . 66 
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der Bußboden mittelft einer groben Bürfte mit feinem Sand und der hinreihenden 
Menge Wafler geicheuert, um das früher auf dem Boden eingeriebene Wachs 
und alle Unreinigfeiten zu entfernen, und darauf ein Gemiſch von 8 Theilen 
Waſſer und, 1 Theil der Soda aufgetragen, worauf die Farbe ſogleich hell wird. 
Man wäſcht den Fußboden zulegt tüchtig mit Waſſer ab, läßt ihn troden werden 
und reibt ihn dann wieder mit Wachs ein. Sollte er doch Flecken zeigen, jo 
rührt dies daher, daß die betreffenden Stellen nady dem Aufbringen der Beige nicht 
Fräftig genug geicheuert wurden, und ed müſſen dieſe Stellen nochmals bejonders 
in befchriebener Weile behandelt werden. — Vgl. auch die Art. Abtritt, Bau— 
wejen, Gebäude, Mauerfraß, Mauerwerk, Hausibwamm, Heizung, 
Kamin, Schornftein, Anſtrich, Bligableiter, Eftrib, Dad und Dach— 
deckung, Eentrifugal-Bentilator. — Literatur: Muhlert, K. F., Ans 
weilung, dad Rauchen der Zimmer zu verhüten. Mit 2 Tfln. Leipzig 1832. — 
Schulz, Anweifung, dad Rauchen der Stuben volltändig zu beieitigen. Mit 
2Tfln. Halle 1831. — Bleihrodt, W. G., über die Urjachen der Beuchtigfeit in den 
Gebäuden. Jlmenau 1839. — Magazin von Zimmerbecorationen. Berlin 1833. 
— Zimmerverzierungen im modernften Geſchmack nach Osmonts. Augsb. 1840, 
— Lynker, B.v., richtige Luftbenugung in Gebäuden. Mit 10 Tfln. Brest. 1841. 
— Demmerid, €. G., die Feuchtigkeit und fchledhten Dünfte aus Wohnungen zu 
vertreiben. Mit 3 Ifln. Baugen 1842, — Großer deuticher Hausfhag. Leipzig 
1851. — Frauendorfer Blätter 1848. — Landwirthſchaftl. Zeitichrift 1847. — 
Archiv der deutichen Landwirthichaft 1842. 12. — Wochenblatt der Land⸗ und 
Hauswirthſchaft 1848. 

Wolle und Wollhandel. Nach Corda ift die Wollfafer mit einem leichten, 
zarten, gleichartigen Stäbchen von Hornſubſtanz zu vergleichen, welches Feine 
Höhlung oder Nöhrenbildung zeigt und auf der Oberfläche mit quer= oder jchief- 
laufenden, oft geäftelten, gezähnten, gewellten, vorjpringenden, Eantigen Streifen 
beſetzt erſcheint. Andere fehr zarte Streifen verlaufen an der Oberfläche nach der 
Länge der Faſer und verleihen derjelben gleichjam ein cannelirtes Aeußeres. Jene 
gröbern, wulftigen Querftreifen, von welchen die Rauhigkeit der Wolle und ihre 
Fähigkeit fih zu filgen abhängt, find die Folge der innern Structur des Haare, 
welches wie aus trichterförmigen, mit der Spige nach unten geftellten, in einander 
geichobenen Querſchnitten zufammengejegt ift, jo daß die Ränder dieſer Schichten 
bervorfpringen. Die Spige ded Wollbaars fann man nur bei nody ungejchorenen 
Zämmern beobachten. Nah dem Ende zu verjchwinden allmälig die Gannelirungen 
oder Rängeftreifen, die Zahl der Duerftreifen oder Wülfte vermindert fi, und das 
Haar bildet endlich eine feine, zarte, glatte, nicht cannelirte, wahricheinlih aus 
einer einzelnen Hornfafer oder aus jehr wenigen, vollftändig verfloffenen Faſern 
beftehende Spige. Jede einzelne der trichterartigen Duerfchichten befleht aus zare 
ten Bibern, welche ftrahlig von Innen nach Außen und aufwärts laufen und unten 
in der Spige der Trichterform, welde zugleich in der Achſe des Haares liegt, zu» 
fammenftogen. Dieſe Baferbildung fcheint die Gannelirung der Oberfläche zu er« 
zeugen und macht ed möglich, daß einzelne Wollhaare fih an der Spige fpalten 
oder wohl gar pinjelartig auflöfen. Durch theilweife Trennung dieſer Bajern und 
dadurch erfolgende Auftreibung einzelner Stellen des Wollfadens entftehen Kan« 
ten, welche bei häufigem Vorfommen Ungleichheit der Fäden und der Wolle im 
Ganzen zur Folge haben. Alle Wollfäden find glei gebaut, aber ihr äußerer 
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Charakter wird bei den verfchiedenen Wollforten durch das Ueberwiegen einzelner 
ihrer conftituirender Theile beflimmt. So find die Querftreifen, Wülfte oder 
Kanten oft horizontal, die Achſe des Haare vertical ftehend gedacht, oder fle bil— 
den ſcheinbar eine Spirallinie auf der Oberfläche des Fadens; entweder find fie 
einfah von einander abftehend, oder fie verfließen theilweile mit ihren Rändern ; 
oft bilden die verichließenden Kanten ſchuppenartige Vereinigungen, andere Mal 
dagegen ein gleichartiges Netz; die Kanten find bald glatt, bald wellenförmig, bald 
zahnförmig mehr oder weniger tief eingefchnitten ; zuweilen find ihre Ränder wenig, 
zuweilen ftarf und ſcharf vorjpringend, zuweilen wieder rund und did; am obern 
Theile des Wollfadens ift die Kantenbildung oft undeutlib und vermiſcht. Die 
feinen Längenftreifen oder Gannelirungen find entweder gerade oder wellig, im 
Uebrigen mehr oder minder zart, gedrängt oder entfernt ftehend, tief oder flach. 
Im Querſchnitt betrachtet, befigt das Wollhaar eine rundliche Geftalt, doch ift daſ⸗ 
jelbe nie Freidrund und eiförmig, fondern an einer oder an mehreren Seiten etwas 
flachgedrückt und oft fo ſehr verflaht, daß es bandförmig wird und ſich rinnenartig 
zuſammenrollt. Das Scmweißfett der Wolle befteht aus hellen Deltröpfchen, 
weldhe der Badenoberflähe anhängen und ſich bejonderd in der Vertiefung jener 
oben erwähnten rinnenartigen Haare ablagern. — Die Abtheilungen von Flöckchen 
oder Büjcheln, wozu ſich die einzelnen Wollhaare auf dem Körper des Schafes ver- 
binden, nennt man Stapel, deflen Verbindung bei jeder Wollart etwas @igen- 
tbümliches hat. Die von der Haut im Zuſammenhange abgeichorene Wolle heißt 
Vie. Die äuferften Theile deffelben oder den Rand bilden die Wolle vom 
Kopf, den Beinen, dem Bauche und dem Schwanze; die Wolle von allen diefen 
Körpertheilen ift die fchlechtefte. Die Verfchiedenheit der Wolle auf den verſchie— 
denen Thieren hänat im"Allgemeinen ab von Abftammung, Kreuzung der Racen, 
Klima, Futter, Haltung der Thiere, fowie unter Individuen eines Stammes von 
Alter, Geſchlecht und Auferen Ginwirkungen. Man theilt die Wolle in diefer 
Hinfiht überhaupt ein in grobe und feine. Die grobe oder Landwolle der 
einheimiſchen Racen ift lang und entweder jchlicht, oder nur unregelmäßig gekrümmt. 
Die meiften Arten diefer Wolle find mit fürzern, feinern, mehr oder weniger fchlich- 
ten Haaren vermifht; von andern gilt died weniger. Das fchlihte Wollhaar 
wähft auf den ausgewachſenen Thieren alljährlihd 6—8 Zoll lang. Die feine, 
ipanifhe oder Merinomwolle ift regelmäßig geichlängelt und gefräufelt, und es 
it in diefem Artikel nur von diefer Wolle die Rede. — Was die Eigenſchaften 
der Wolle in Bezug auf Zühtung anlangt, fo iſt das einzelne Wollhaar 
nah Schmidt 1) von ganz ſchlichtem Wuchſe mehr Haar ald Wolle, dem immer 
die Kraft fehlt und daß fich leicht filzt; 2) von flachen Bogen, die feine Dehnkraft und 
Glafticität, auch wenig Krümmkraft befigen und zum Filzen hinneigen; 3) von regel= 
mäßiger Kräufelung, wo ſich die Bogen in ziemlich richtigem halben Zirkel halten, 
die fih an und neben einander binden, ſich dabei aber doch leicht ablöfen laffen und 
durch dichten Stand den normalen, durd Iofen den geftrichten Stand bilden; 4) von 
hohen Bogen, wo die Seiten über die Hautfläche herausgeben, eine Bildung, die 
immer mit etwas lockerm Stande verbunden ift; 5) von marfirter Kräufelung, welche 
Eden bildet, im einzelnen Haare mit den Mafchen eined aufgedrejelten Strumpfes 
Achnlichkeit hat, und die zum Zwirnen hinneigt ; 6) von unregelmäßiger Kräufe- 
lung, die in der Form der Bogen nicht gleich ift, bald ichlicht gedehnt, bald regel- 
mäßig hochbogig marfirt erjcheint. Nach diefer Prüfung der Wolle im einzelnen 
66* 
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Haare ift die Verbindung der einzelnen Wollfaden genau zu prüfen, aus welder 
das Bild oder der Gharafter der Wolle hervorgeht. Im diefer Beziehung zer- 
fällt die Wolle wieder 1) in geftrichte, wo vielleiht 20— 30 Wollfäden vermöge 
ihrer gleichen Biegungen an einander wie eingefalzt erjcheinen und im Stapelende 
runde Feine Köpfe bilden, beim, Niederdrüden aber jeder Strid einzeln ftebt. 
Der äußere Stapelbau iſt jpig und ungleih. 2) Gefträngte, wo mehrere folde 
‚ einzelne Striche fid) zu einem Gonglomerat verbinden, auf dem Rüden in einzelnen 
Böpfhen ftehen, auf den Seiten bald mehr, bald weniger hängen, auf dem Wider- 
rift fih gern öffnen. Diefe Abtheilung zerfällt in die Unterabtheilungen von fei« 
nen und groben (diden) Strängen. Der äußere Stapelbau ift grobfein, kolbig 
und perlig, nie ganz geichlojlen. 3) Regelmäßig mit dichtem Stand ber 
Wolle, wo die einzelnen Striche, reip. Stränge bei ſpiralförmiger Kräufelung 
perpendiculär wie eine Bajaltformation oder ein junger, Eräftiger Kieferwald ftehen. 
Diejer Charakter ift nur bei Nacethieren, vorzüglich bei den Miſchlingen von 
Electorald und Infantados zu finden und für das Auge des Halbfenners ſehr bes 
ftebend. Der äußere Stapel ift glei body und ſchon ſtumpf. A) Unflar, wo 
dur unregelmäßige Kräufelung bald gedebnt, bald hochbogig, bald regelmäßig, 
bald marfirt, die Wolle fein Bild giebt, jondern wie filgig audficht, und nur erft 
bei der Anficht gegen das Licht genau zu beurtheilen ill. Der äußere Stapel ift 
immer rauchipigig und mooflg. Halbkenner halten fie für Krepp und tabeln daher 
dieſe leßtere jehr zu empfeblente Eigenschaft, durd nicht ſorgſame Prüfung irre 
geleitet. 5) Kreppartig, wo durd den Stand der Wolle in ihrer ſpecifiſchen 
Eigenschaft, fih an einander zu hängen, Diejelbe ſchon die Strihe und Stränge 
in regelmäßiger Kräufelung nicht mehr deutlich beim Aufichlagen ſehen, aber doch 
noch bei jehr genauer Anſicht wegen noch nicht höchſtet Dichtheit erkennen läßt, 
Der äußere Stapel ijt ziemlih ftumpf und geſchloſſen, doch etwas zum Spigen 
binneigend, theild liegend. 6) Krepp, wenn die Wolle sub 5 fo voll und ges 
drängt gewachſen ift, daß fih alle Wollhaare in fehr engen Fleinen Bogen und 
Strängen jo eng an einander, nicht in einander überlaufend anſchmiegen, daß die 
Strängchen der hohen Sanftheit der Wolle halber nicht ſcharf geichieden, fontern 
dem Wollfaden im Kreppzeuge entiprechend bald mehr, bald weniger deutlich ver» 
wachien, unter andern nicht in Strähnchen verbunden und dadurch flaumartig er 
ſcheinende Wollhaare durchſcheinend bemerkt werden. Dieje Art hat den Dichte 
ſten Stand und den ſchönſten, ganz gleichen, Eleinfnispigen Stapelbau und ift nad 
der Wäſche ein ganz vorzüglichesd Product, roh wie fhon fertiges Tuch anzuſehen. 
Die Höhe und Form des Stapelbaus ift bedingt durch die Form der Kräufelung. 
— Die wichtigſten und nothwendigften Eigenfchaften einer feinen Wolle (als 
Handelsartikel) in den einzelnen Haaren find: Gleichheit der Wollfäden mit 
zartem Bau, Geichmeidigfeit, Dehnbarkeit, Feſtigkeit, Form der Kräufelung, Höhe 
und Länge mit Sanftheit verbunden. Gleichheit und zarter Bau wird durch den 
Durchmeſſer, Geſchmeidigkeit und Feſtigkelt aber durch die Subftang des Wolls 
fadens beftimmt. 1) Durdhmejier oder Feinheit. Im Allgemeinen ailt von 
der Feinheit der Wolle, daß, je Eleiner der Durchmeffer eines Wollhaars, defto 
feiner dafjelbe if. Ein jehr Eleiner Durchmeſſer oder hohe Feinheit wird darum 
für die widtigfte Eigenihaft einer Wolle gehalten, weil eine Wolle, vereinigte fle 
auch alle andere gute Eigenfchaften in fi, doch nur dann zur Erzeugung eines 
vollfommenen Fabrikats geeignet erjcheint, wenn fie mit diefen Eigenſchaften auch 
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Beinheit verbindet. Doch kann ed auch Wollen geben und giebt deren, welde bei 
geringem Durdymefler der Fäden doch ſehr ftraffe Subftanz befigen und für Gefühl 
und Babrifation ald minder geeignet fich darftellen. - Das Verhältniß der Durd« 
meiler der Wollfäden zur Feinheit der Wolle als Babrifationsmaterial ift mithin 
nicht conftant und bleibt nur ein Beihülfökennzeichen. Ebenſo ift aud das durch 
die Wollzüchter ermittelte Verhältniß der Bogenzahl zum Durchmeſſer oder zur 
Beinheit des Wollfadens höchſt ſchwankend, da bei der einen Wolliorte 28— 30 
Bogen gleih 5% Dolland, bei der andern aber gleich 61/,—7'/, 9 find, und doch 
beide Wollforten ſich ald Electa bewähren, und von den Babrifanten die 61/, ® 
wegen ihrer größern Sanftheit nod vorgezogen wird. Auch giebt es jehr feine 
Merinowollen, welche jhliche find und feine Kräufelung oder Bogenbildung zeigen. 
Ueberdied fann man weder mit der Bogenzahl, no mit dem Wollmeſſer (i. 
Meffen und Wägen), noch mit dem Mifrometer die Feinheit ded Wollhaars aus— 
fchließend bejtimmen, fondern Auge, Gefühl und praftiihe Erfahrung find die 
Grundpfeiler der Wollfunde, und alle Maße nur Beihülfsmittel. Aber die Kunde 
dieſer legtern darf nicht verachtet und nicht vernachläifigt werden, wenn aud ihre 
jegige Anwendung, durch den Standpunft der Mechanik bedingt, feinen weſent⸗ 
lihen Nugen gewährt. In Millionteln des Pariſer Zolls ausgedrückt find bie 
Durchmeiler der unterſuchten Wolliorten folgende: Ungariſche Zadelwolle 755 bis 
2520, deutiche Electoralwolle 500— 610, desgl. 495— 935, deögl. 740— 1140, 
beögl. 420— 850, ſpaniſche Wolle Superelecta 500 —1120, erfte Electa 520 
bis 850, zweite Electa 630— 1050, Prima 500— 720. Negrettiwolle Super- 
electa 630— 955, Electa 550— 960, Prima 500— 800, Secunda 695 — 950. 
Caſſerywolle 870 — 1570. Gbeviotwolle 990 — 1050. - Barsfoje-Selowolle 
(ruſſiſch) 670— 810. Ejtremadurawolle Prima 610— 950, Secunda 920 bis 
1250. Lancafterwolle Glecta 740 — 1270, Yrima 720 — 1090, GSecunda 
610—1305. Xeicefterwolle vom Bock 1200— 1470, vom Wutterfhaf 1040 
bis 1645, vom Lamm 860 — 1450. Mewskeicefterwolle 1150— 2150. Lütz— 
ihenaer Wolle (Sahien) Electa 500— 950, Prima vom Bot 650— 1040, 
Prima vom Mutterjchafe 620 — 900. Malloniger Wolle (Böhmen) Superelecta 
650 — 1040. Moldauer Wolle 1520 —2360. Rommey/-Marſchwolle 1130 
bi8 1730. Südruſſiſche Wolle 750— 1510, zweite Generation 785 — 1350, 
dreijährige 610— 1000. Schottiſche Tuchwolle 930 —1780. Segoviawolle 
775—1250. Ruſſiſche Sykaiwolle 1030 —2890. Soriawolle 670— 1600. 
South-Downwolle 960 — 2080. Iturbietawolle Electa 560 — 920, Prima 
670—1380, Secunda 910—1320, Tertia 520— 1155. Bandiemendlandwolle 
Prima 1060— 1565, Secunda 680— 1570, Zertia 570—1320. Böhmische 
Meftigenwolle Electa 660— 1020, Prima 730— 1030, Secunda 870— 1270, 
Tertia 620— 1300, Duarta 870—1320, Roden 780—1340. Ueber die 
Feinheit der Wolle an verfchiedenen Theilen des Körpers geben folgende Meflungen 
an Wolle von der Leicefter Race einen Begriff: 


Körpertheil. Dom Bol. Von der Mutter. Dom Lamm, 


Blatt ». x 2 1185- 1475 1050 - 1650 870—1455 
Blanfe. » 2 2.20. 1145—1620 1450—2010 870—1500 
Flache Seite des Halied . 900—1280 1120—2010 900— 1350 
Keule oder Hofe . . . 730—1260 1220—2220 1010—1810 
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Körpertheil. Dom Bod. Bon der Mutter. Vom Lamm. 


Stirn . . Sa 770—1155 735— 1080 870—1400 
Desgl. Srihehanre . . :.2870—3380 2900—3550 — — 

Scheitel . . er 720—1160 900—1400 850—1340 
Naden . . 2 2 2. 960—1290 980— 1610 710—1240 
121: MER 850 — 1560 1080—1640 930—1230 
Rücken. 920— 1350 1020 — 1650 705—1510 
Schwanzwurzel . . .  1160—1730 1480—1910 1000—1290 
Wolf . .» . 1230 — 1660 1125— 1980 850 — 1700 
0 er re 920— 1430 1315 — 1750 950— 1360 
Füßßee... 930 — 1330 1470—1780 920—1300 
Damme . 2. 2 2. 850—1370 1190— 1930 820—1450 


Es geht aus diefer Tabelle klar hervor, daß die Unterſchiede der Beinheit zwiſchen 
den einzelnen Haaren vom nämlichen Körpertheile ſehr oft ebenfo groß oder größer 
find, ald jene zwijchen der mittlern Beinheit der Wolle an verſchiedenen Körper- 
theilen. Ebenſo geben die weiter oben angeführten Rejultate der Meflung vers 
ſchiedener Wollſorten ſtets eine jehr große Ungleichheit in der Dide der Haare, 
welche zu einer und derjelben Wolljorte gehören. Hierin liegt eine neue und volls 
fommene Redtfertigung der in der Praris vorherrjchenden geringen Meinung von 
dem Nugen der Wollineffer, fo ſinnreich und richtig auch diefe Inftrumente gebaut 
fein mögen. 2) Gleihmäßigfeit oder Ausgeglidhenheit. Dieielbe befteht 
darin, daß das Wollhaar feiner ganzen Länge nach einen gleichen Durchmeſſer bat. 
Es darf alio im obern Theil nicht merklich gröber fein ald im untern. 3) Ge— 
fhmeidigfeit. Sie befteht in einem hohen Grad der Biegfamfeit oder in der 
Fähigkeit der Wollfäden, alle Richtungen leicht anzunehmen und äußert ih in dem 
einzelnen Wollhaar dadurd, daß daffelbe, wenn man ed an einem Ende fefthält, 
von dem geringften Hauch leicht hin- und herbewegt wird. Je leichter und bee 
merfbarer dieſe Bewegungen find, defto geichmeidiger ift die Wolle. Geſchmeidig— 
feit ift zwar in der Megel mit hoher Feinheit verbunden, doch ift dies fein weient- 
liches Erforderniß, da Die Gefchmeidigkeit nicht blo8 von dem Durchmeſſer abhängt, 
fondern nad Löhner ihre eigene Grundlage bat. 4) Dehnbarkeit oder Elafti- 
cität, eine gewöhnlide Begleiterin der Gejchmeidigfeit. Die Elafticität beftebt 
darin, daß ein Wollhaar, nachdem man es derartig ausgeftredt bat, daß die Bie— 
gungen nicht mehr fihtbar find, noch etwas ausgedehnt werden fann, ohne zu zer= 
reißen. 5) Feſtigkeit, Stärfe, Kraft oder Nero, ift diejenige Eigenſchaft 
der Wolle, in Folge deren fie bei ftarfer Ausdehnung nicht leicht zerreißt. 6) Form 
der Kräufelung. Bei derfelben fommt Größe, Geftalt und Gleihförmigfeit 
der Bogen oder deren Uebereinftimmung im der ganzen Länge ded Haares oder 
wenigftens bisnahe an die Spige in Betradt. Die Bogen find entweder flach, 
niedrig ober breit, oder niedrig und fchmal, oder hoch und ſchmal, oder hody und 
breit. Don allen diefen Arten der Bogen find nur die niedrigen und ſchmalen, 
alfo die verhältnigmäßig Kleinen Bogen in der Kräufelung wünſchenswerth. Don 
welcher Geftalt aber aud die Bogen fein mögen, fo ift es wichtig, daß fie gleich. 
förmig find. 7) Höhe und Länge. Höhe ift die Länge des gefräufelten Haa— 
red in jeiner natürlichen Lage, Yänge das Maß des Haares, wenn es jo weit aus— 
gedehnt wird, daß die Kräufelung mit dem Auge nicht mehr fichtbar ik. Das 
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Haar darf nun nicht zu lang fein, es darf in der Entfräufelung nicht über 4 Zoll 
meſſen, weil es fonft nicht mehr zu feinen Tucen, jondern nur nod zu glatten 
Zeugen taugt (Kammwolle). Hierbei ift aber jehr wejentlid, dad Verhältni der 
Höbe zur Länge. Diejed Verhältnig hängt aber wieder von der Borm der Bogen 
ab und ift demnach ein ganz anderes bei flachen, ald bei hoben, ſchmalen Bogen. 
Das richtige Verhältniß ift dasjenige, wo fih die Höhe zur Länge wie 1: 11/,—2 
verhält. Bei flachen Bogen ift das Verhältniß geringer, bei hoben Bogen größer, 
nämlich bei jenen 1: 1%/,, bei dieſen 1:2 — 21/,. — Die widtigiten und nothwens 
digften Eigenſchaften einer feinen Wolle (ald Handeldartifel) in Flocken 
find: 1) Gleihartigfeit. Die Beichaffenheit der Blodenwolle beruht auf den 
Eigenſchaften der einzelnen Wollbaare, aus denen fte beſteht, nämlich auf ihrer Fein» 
beit, Geſchmeidigkeit, Glafticität, Beftigfeit, Höhe und Länge, In einer und ders 
jelben Flockenwolle kann binfichtlic jener Eigenſchaften in den Wollhaaren eine 
Gleihartigfeit oder Ungleicyartigfeit ftattfinden. Es fönnen feine Haare mit gro« 
ben, kurze mit langen, geichmeidige mit ftarren, flache mit hochgefräujelten vers 
mengt jein und find es auch mehr oder weniger in der Wolle nicht genugiam ver» 
edelter Heerden.. Wollhaare, welche in allen den genannten Eigenſchaften voll 
kommen übereinftimmen, heißen gleichartig oder treu, im Gegentheil ungleich 
artig, namentlih wenn Sticdhel- und Hundsbaare vorhanden find, welde ins—⸗ 
beiondere den großen Nachtheil herbeiführen, dap fie die Barben nur unvollfomnen 
annehmen und in den Geweben fi aus ten Wollfäden emporheben. 2) Die 
Stapelung. Bei den Merinos ftehen die Wollhgare nicht vereinzelt, ſondern es 
lehnt und ſchließt fih eine größere Anzahl derjelben an einander an oder vereinigen 
fd wohl aud mit ihren Bogen und bilden dann ein Bündelchen. Wenn dies 
jelben in dem Vließ vereinzelt und durch fihtbare Zwiſchenräume von einander ge= 
trennt ftehen, jo heißen fie Stränge und die Wolle felbft gefträngt. Zuweilen 
find diefe Stränge durch ein zähes, leimartiged Schweißfett zufammengeflebt, erhal⸗ 
ten dadurch das Anſehen von Zwirnfäden und werden deshalb Zwirn genannt, 
Vereinigt fih dagegen immer eine größere Anzahl von Bündelchen mit ein— 
ander, und bilden dieſe ein größeres Bündelchen, jo nennt man Diele Bil» 
dung der Wollbaare Stapel. Die Stapel find verichiedenartig geformt. 
Man unterjcheidet a) den äußern Bau; «) die Stapel find an ihrem obern Ende 
fegelförmig oder pfriemenförmig. Der fegelförmige Bau befundet gleiche Länge 
und gleiche Kräuielung aller Haare, der pfriemenförmige Bau eine ungleiche Xänge 
und eine ungleiche Kräujelung der Haare, indem die längern Haare die Spitze bils 
den; doch kann dies auch Folge eines jchüttern Standes der Haare fein, wo dann 
auch bei gleicher Ränge die mittlern Haare über die entferntern etwas hervorragen, 
3) Die Stapel find in ihrem Umfange rund oder breit und eig. y) Die Stapel 
haben einen größern oder Eleinern Umfang oder Durchmeſſer. b) Den innern 
Bau. a) Die Stapel find entweder geichloffen oder lofe, oder hohl oder 
offen, je nachdem ſich die Wollhaare mehr oder weniger innig an einanderſchlie— 
ben. Gefchloffene Stapel finden ſich gewöhnlich bei einem dichten, loſe Stapel 
bei einem dünnen Stande der Wollhaare. Hohl find die Stapel, wenn nur die 
Spigen der Wollhaare zufammenhängen, offen, wenn die Stapelenden nit an eins 
anderſchließen. A) Der Bau ift klar oder trübe. Wenn nämlich alle Wollhaare 
nah oben gleichartig jind, jo liegen fie auch vollfommen gleich neben einander, 
baben eine gleiche oder parallele Richtung und flehen in einer engen Verbindung 
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mit einander, woburd für dad Auge ein Flarer Schein entfleht. Sind dagegen 
die Haare ungleichartig, jo nehmen fie verſchiedene Richtungen, es kann feine in- 
nige Verbindung flattfinden, der Bau ift irregulär, trübe. Bei jehr hoher 
Beinheit der Wollhaare jagt man dann, die Wolle jei freppartig, bei jehr un— 
gleihartigem Stande der Wolldaare dagegen, und wenn fie in ihrer Lage und 
Richtung jehr abweichen , theild aufrecht ftehen, theild nad der Quere in die näch— 
ften Stapel hinüberlaufen: der Bau fei verworren. Der äußere ſowohl als der 
innere Stapelbau beruht demnach auf der Beichaffenbeit der einzelnen Wollhaare. 
Niedrige, runde, Kleine, ftumpfe oder gejchloffene Stapel find in der Regel mit 
Feinheit und Gleichartigfeit der Wollhaare gepaart, und davon hängt die Schön« 
heit und Güte der Wolle und ihr höherer Werth ab; doch fann aud eine mehr 
loje, gefträngte, höher gewachſene Wolle, fobald fie nur fein, fanft und gleidartig 
if, von hohem Werth zu andern Gebrauchszwecken fein. Giner guten Stapelung 
jind das Zwirnen, Knöterige, Bodige, Filzige, die Bänder und Ueberläufer ent» 
gegen, wovon weiter unten das Nähere. 3) Sanftheit, Milde, Zartheit oder 
Seidenartigfeit. Man erkennt die Sanftheit daran, daß die Wolle beim An— 
greifen in den Fingerſpitzen ein Gefühl erwedt, weldes jenem ähnlich ift, dad man 
beim Angreifen von Baumwolle oder lojer Seide empfindet. Urſache der Sanft« 
beit ift die hohe Gejchmeidigfeit der einzelnen Wollhaare; doch fommt die Sanfte 
beit nur beim BZufammenfaflen mehrerer einzelner Haare zum Vorſchein. Die 
Sanftheit ift zwar ohne Hohe Feinheit und Geſchmeidigkeit nicht denkbar, doch kann 
eine Wolle fein fein, ohne daß fie janft ift, wenn ihr ein hoher Grad der Geſchmei—⸗ 
digkeit fehlt; indeß ift das nur jehr jelten der Ball. Sanftheit ift eine der vor« 
züglichften Eigenſchaften einer Wolle, und es wird daher auf fie hoher Werth ge= 
legt. Der Sanftheit fteht Härte, Barſchheit oder Rauhigkeit entgegen. 4) Ela- 
fticität, befteht in dem Vermögen der Wolle, einem nicht zu ftarfen und nicht zu 
lange anhaltenden Drud oder einer Ausdehnung einer Blode leicht nachzugeben 
und beim Aufhören des Druckes oder der Ausdehnung in ihre vorige Lage zurück— 
zufehren. in zu hoher Grad von Elaftieität ift eben jo fehlerhaft, ald gänzlicher 
Mangel derjelben. Nur fanfte Elaftieität ift eine geſchätzte Eigenſchaft und 
zugleich ein weſentliches Erforderniß einer hochedeln Wolle. Gänzlider Mangel 
der Elaſticität macht die Wolle weich, ſchlaff, matt, Eraftlod. Gin Zeichen der 
fanften Elafticität ift ed, wenn eine Wollflode, nachdem man fie zufammengedrückt 
oder ausgedehnt hat, nur allmälig und gleichmäßig wieder in ihre vorige Geftalt 
zurückkehrt. — Die wichtigften und nothwendigften Eigenjchaften eines feinen 
Wollvliches find: 1) Ausgeglidhenheit. Das Schaf trägt nit auf allen 
Körpertheilen gleihartige Wolle, jondern die Stirn, der Scheitel, der Naden, der 
Widerriſt, der Rüden, die Schwanzwurzel, der äußerfte Theil der Hinterjchentel 
(Wolfsbiß), Bauch, Füße, Bruft, Koter (die uneblern Imrißtbeile) weichen in 
der Feinheit und dem Stapelbau von der Wolle auf den Halsflädhen, den Schulter- 
blättern, den Rippen, Blanfen und Keulen bald mehr, bald weniger ab und haben 
gewiffe eigenthümliche Behler. Uber auch an Halsflähen, Schulterblättern, Rip⸗ 
pen, Blanfen und Keulen (den edlern Umrißtheilen) findet eine Abweihung in 
der Gleichartigkeit der Wolle flatt, indem von vorn nad hinten zu die Feinheit, 
Sanftheit und Stapelung namentlich bei den Meftigen bald mehr, bald weniger 
abnimmt, Wenn aber von dem Grade des Adels der Wolle die Rede ift, fo if 
bauptjächlich die von den edlern Iheilen gemeint. ine völlige Gleichartigfeit der 
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Wolle auf allen Stellen des Körpers des Schafes läßt ſich nicht erwarten, doch 
kommen dabei zwei Umſtände in Betracht: einmal darf die Körperfläche, Die die 
Wolle von geringerer Beinheit und Güte einnimmt, nicht größer fein ald die, 
welde die edlere Wolle trägt, und dann darf der Unterjchied der Wolle auf den 
edlern und unedlern Umrißtheilen nicht bedeutend jein. Gin Ihier, das auch auf 
den unedlern Umrißtheilen feine und fehlerloje, wenngleid etwas abweichende Wolle 
bat, trägt ein ausgeglichened Vließ. Beſitzt die Wolle auch die übrigen Eigen- 
ſchaften einer edlen Wolle, dann beftimmt der Grad der Ausgeglichenheit den Werth 
des Vließes und in Verbindung mit Gleichartigkeit die Gonftanz und Treue der 
Vererbung. 2) Dichtheit oder die größere oder Fleinere Zahl der Wollhaare 
auf einem beitimmten Raume. So fönnen 3. ®. auf 1 Quapratzoll 5000, aber 
auch 50,000 Wollhaare fteben. Steht auf einer bejtimmten Fläche eine fleinere 
Zahl von Haaren, jo nennt man ein ſolches Vließ ſchütter- oder armmwollig, 
im Gegentheil dihtwollig oder gedrängt. Da man aber die Menge der Woll- 
haare auf einem beftimmten Raume weder zählen noch meffen fann, jo find die Be— 
griffe von Dichtheit und Scütterheit jehr jhwanfend. Am Sicherſten ftellt man 
dieje Begriffe noch feft, wenn man die Wolle auf dem Körper des Schafe ausein— 
anderlegt, wo dann ein Streifen der Haut zum Borichein fommt. Se jchmäler 
derſelbe ift, deſto Dichter ift das Vließ, je breiter, deſto ſchütterer. Gin höherer 
Grad der Dicheheit if von großer Wichtigkeit, weil davon das Gewicht des Vlie— 
Bes, ein geichloffener Stapel und manche andere ſchätzbare Eigenſchaft der 
Wolle abhängen. 3) Wollmenge oder Wollreichthum. Bei gleihen Gigen- 
ihaften der NBolle hängt der Werth eines Schafd von dem größern oder geringern 
Gewicht ſeines Vließes ab, auf Das wieder verichiedene VBerhältniffe Einfluß haben, 
namlich: a) Größe und Umfang des Körperd. b) Vewachienheit mit Wolle, bes 
jonderd an den Füßen. ce) Die Dichrbeit der Wolle. d) Der Durdimefler oder 
die Feinheit der einzelnen Wollbaare. Wolle, welche gröber ift ald 160 Dollond, 

wird nicht mehr zur Merinowolle geredinet. e) Die Länge der einzelnen Woll— 
baare, bei Merinos 2—5 Zoll. FT) Das Ipecifiiche Gewicht der einzelnen Haare. 
g) Die Wollwäſche, durch welde mehr oder weniger Bett oder Schmuz aus dem 
Vließ entfernt wird. Gin dichtes, lang und grobbaariges, ſchlecht gewaſchenes 
Vließ von großem Umfange fann das Doppelte und nodı mehr von einem jchüttern, 
feine und kurzhaarigen, janften, rein gewaſchenen Bliefe von Eleinerm Umfange 
wiegen, ohne daß aber jenes den Werth hat wie Diejed, denn das größere oder ges 
ringere Gewicht eines Vließes entſcheidet nur dann über den Werth deflelben, wenn 
es Gleichartigkeit aller Eigenjchaften in fich vereinigt. Bon 2 Vließen gleichen 
Gewichts Fann aljo wegen Verſchiedenheit der Eigenſchaften derjelben das eine 
Vließ einen 3—Afadh größern Werth haben, wenn 3. B. das eine nur Electa und 
Prima, das andere nur Tertia und Quarta enthält; andererfeits können Vließe 
von ganz verfciedenem Gewicht durch Das Maß der verfchiedenen Gigenichaften 
einen gleichen Werib haben. Die verjchiedenen Fehler, welde ein Vließ haben 
fann, find theils erblich und fünnen daber nur durch fehlerlofe Widder und zweck— 
mäßige Paarung verhütet oder bejeitigt werden, theils die Folge Schlechter Wartung 
und Pflege. Erbliche Fehler find grobe Spigen, dad Zwirnen und Knötern, die 
Ungleicbartigfeit der Wolle, die -Unausgeglichenbeit des Vließes, die Schütterheit, 
die unzweckmäßige Länge, die Binder, dad Bodige und das Bilzige. Folgen ſchlech— 

ter Haltung find Hungerfeinheit, maftige Wolle, abjägige oder zweiwüchſige Wolle, 
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trodne Spiten, mangelhafte Behandlung bei der Wälche, futterige und gelbe 
Wolle, — Wichtig für die Wollfunde ift eine allgemein angenommene Nomens 
clatur oder Terminologie, d. h. eine Erklärung der gebräuchlichen techniſchen 
Ausdrücke zur Bezeichnung der Gigenjchaften der Wolle. Wenn e8 faft unbegreif- 
lich erickeint, daß ein einfaches Naturproduct nicht auch mit einfachen Namen und 
doch allgemein verftändlich joll benannt werden fönnen, jo muß man auf den Schluß 
geleitet werden, daß ſich die Wolle unter ſehr verihiedenen Bormen und Geftal« 
tungen und mit ſehr mannigfaltigen Gigenicaften darjtellen müffe. Und fo ift es 
auch in der That. Wenn e8 fich abır bei ihrer Erzeugung vor Allem darum ban« 
delt, fie mit Eigenſchaften begabt zu erzeugen, welde ſie werthvoll und geſucht 
machen, jo ift dem Schafzüchter die Kenntniß folder Eigenſchaften höchſt nötbig. 
Durch Vorlegung von Muſtern und Erklärung derjelben würde er ſich dieſe Kennt» 
niß am leichteften und grünblichften verihaffen können; dazu giebt es aber nicht 
überall Gelegenheit. Durd Wort und Schrift fie zu erlangen, dazu ift eine genau 
bezeichnende und überall verftändliche Benennung der Eigenſchaften nöthig, und an 
einer ſolchen hat es zeither noch gefehlt. Wie Died möglich jei, begreift man, 
wenn man weiß, daß es noch immer wenig Wollproducenten giebt, weldye die frage 
lichen Eigenſchaften gründlid Fennen und Har und deutlic. auffaflen, um fie durd 
verftändliche und erjchöpfende Bezeihnungen und Namen auch Andern Kar und 
deutlich zu machen. Die Thatſache, daß man im Allgemeinen noch zu kurze Zeit 
die edle Schafzucht wahrbaft rationell betreibt, und der Umſtand, daß ſich die Wolle 
producenten den Borderungen der Berarbeiter der Wolle, Die bald auf diefe, bald auf 
jene Eigenjchaften vorzugsweiſe geftellt jind, fügen müffen, find die Grfinde, daß 
die Bezeihnungen und Namen der Eigenſchaften der Wolle noch nicht feitgeftellt, 
noch nicht allgemein angenommen find, denn wenn man auc einmal glaubt, damit 
am Ziele zu fein, jo tauden neue Anſichten und mit dieſen andere Benennungen 
auf, welche der Spradwerwirrung aufs Neue Vorichub leiſten. Und doch giebt es 
in den gedachten Eigenichaften und Benennungen eine Baſis, die man nur feftbal- 
ten darf, um am Ende aud das Unverftändliche zu verſtehen. Gine der haupt— 
fächichften Urſachen, daß bis jegt noch feine fefte, allgemeine, d. h. dem Erzeuger 
und Verbraucher der Wolle verftändliche Terminologie zu Stande gefommen ift, 
liegt darin, daß ſich beide zu wenig unter einander verftändigten und jeder jeine 
eigene Terminologie bat; deshalb find aud bis jegt alle Verſuche zu einer Eini— 
gung gefheitert, und doch füme es blos darauf an, ſich gegenfeitig zu verftändigen 
und eine der vorliegenden Terminologien als diejenige anzuerfennen, der ſich Wolls 
producenten und Wollverarbeiter in Wort und Schrift allgemein bedienten. Unter 
den vorliegenden Terminologien von Schmidt, Elsner, Wage, der dazu bejonderd 
von der Berſammlung deuticher Lande und Forftwirthe in Breslau beauftragten 
Gommiffton,, Jeppe und Anderen, ſcheint und Die Jeppe'ſche die werthvollſte, wes— 
halb wir dieſelbe in Nachſtehendem mittheilen: 1) Eigenſchaften des Woll— 
vließes. Normal und normal an allen Theilen wird ein Vließ genannt, wenn 
e8 diejenigen Eigenſchaften befigt, welche das angeſprochene Sortiment haben muß, 
während manche Vließe wegen befonderer guter oder ſchlechter Eigenſchaften nur 
in das Sortiment aufgenommen find und jonft höher oder niedriger gefommen 
wären. Praktiſch oder rein praktiſch int ein neuerer Ausdruck, welcher bedeus 
tet, daß das Vließ mit Vermeidung höherer Feinheit einer kräftigen und reichwol« 
ligen Zucht angehört. Geſchloſſen ift ein Vließ, wenn die Wolle defjelben einen _ 


Molle und Wollhandel. 531 


fo dichten Stand auf der Haut bat, daß man beim Scheiteln derfelben nur einen 
feinen Hautſtrich ſieht. Die Oberfläche des Vließes bildet dann eine fefte Dede 
und greift fih voll an. Der Gegrniag von geichloffen ift ihürterwollig. In 
diefem Ball ſcheitelt das Vließ von felbit, bejonders längs des Rückens und auf 
dem Kreuze. Synonym hiermit find die Ausdrüde leer, dünn, beftanden, los— 
wollig; jedod bezeichnet ſchütterwollig den höchſten Grad dieſes Fehlers. Mäch— 
tig, reich, voluminds nennt man ein gefchloffenes Vließ, wenn deſſen Stapel 
nicht zu kurz und dabei über das ganze Vließ gleichmäßig lang und gedrungen ift. 
Ziefwollig nennt man das Vließ, menn der Stapel lang, feit und kräftig if und 
ih zur Kammwolle binneigt. Abfallend, abweichend, nicht ausbaltend iſt 
ein Bließ, wenn deffen Wolle an mebreren Stellen, 3. B. am Widerrift, am Halſe 
und Koder, auf dem Kreuz, an den Hoſen und am Wolfsbiß, ſowohl in Beinheit 
als im Stapelbau und in der Ausgeglichenheit zu ſehr von derjenigen der Seiten 
und des Blattes abweicht, alio micht im derſelben Güte aushält, Davon abfällt, 
3. B. Ihluffe Hojen (Kenden). Klar wird der Wuchs eines Vließes genannt, 
wenn bei Ausdehnung defjelben die fegelförmigen Stapel auf der Oberfläche völlig 
iſolirt ſtehen uhr bis in die Mitte derjelben faft gar nicht, unten an der Schurjeite 
aber regelmäßig negartig verbunden find. WVerworren.ift der Wuchs, wenn 
ſchon an der Oberfläche des Vließes eine Menge Wollfäden, Spinner oder Ueber: 
läufer genannt, kreuz und quer von einem Stapel zum andern überlaufen, legtere 
überhaupt nicht regelmäßig gebaut find. Oft find die Spinner gröber ald das 
übrige Wollhaar und ragen aus dem Vließe bervor, und dies nennt man Uebers 
wuchs Bodig ift ein Vließ, wenn deflen Schurſeite fo dicht mit einander ver« 
bunden ift, daß es fich nicht megartig ausdehnen läßt, jondern auf dem Grunde wie 
zujammengeflebt, verworren und zulammenbaltend erſcheint. Binder diejer Fehler 
in höherm Grade ftatt, jo bildet die Schurjeite eine feite Dede, und die Ver— 
einigung der Wollbaare gebt felbft bis in Die Spigen der Stapel hinauf, jo daß 
das Vließ faft ganz unbrauchbar wird. Man nennt dies Filz oder filgig. Aus— 
geglichen ift ein Vließ, wenn die Wolle des Widerriftd, Halſes, Nüdens, Kreu— 
zes und der Dintertheile, ter Wolle des Blattes und der Seite möglichſt gleich ift, 
unausgeglihen, wenn das Gegentbeil der Fall ift. 2) Eigenſchaften des 
Wollftapeld. Stapel nennt man die durch Vereinigung der einzelnen Woll- 
ſträhnchen entftandenen Wollbüſchel, die, von einander getrennt, die Oberfläche des 
Vließes bilden, in der Regel von der Mitte an durd Binder oder Bindehaare ver— 
bunden find und nah unten zu neßartig zufammenbalten, jo daß die Schurjeite 
voll und regelmäßig ausficht. Die natürliche Länge des Stapels in unausgedehn— 
tem Zuftande nennt man die Höhe des Stapels, während man die höchſte natür- 
lie Ausdehnung, bis die Wellungen glatt gezogen find, Yänge des Stapels 
nennt. Die oberfte Spige des Stapeld heißt Gipfel. Sind die Stapel auf 
dem ganzen Körper des Thiered von gleich guter Borm, jo nennt man das Vließ 
gleihmäßig geſtapelt. Gleichſtändig bedeutet, wenn ſämmtliche Stapel 
von gleicher Höhe umd nicht, wie Dies oft der Ball ift, an manden Theilen des 
Vließes oder gar neben einander verichieden hoch find. Freiſtändig heißt der 
Stapel, wenn der Wuchs jo flar ift, Daß die Stapel von der Mitte bis zum Gipfel 
frei fteben. Die außere Form der Stapel, ſowie der Stand derielben auf der 
Haut ift jehr verfchieden. Je feiner Die Wolle ift, defto Eleiner pflegt der Stapel 
zu jein, d. h. defto geringer fein Durchmeſſer. Bilden die Stapel auf der Ober- 
67* 


532 Wolle und Wollhandel. 


fläche der Vließe rine ebene Dede, fo nennt man fie geichloffen; Dagegen nennt 
man fie ſtumpf, wenn der Stapel in feinem Gipfel geſchloſſen ijt und eine Kleine 
ebene Fläche bildet; rund, wenn der Stapel einen abgerundeten, converen Gipfel 
hat. Hat der Stapel einen großen Durdmefjer, und erſcheint er auf der Ober— 
fläche in Würfelform, fo nennt man ihn ftarf, breit, groß, voll oder vollges 
wachſen. Sind die Stapel flein, an den Gipfeln rund und gefchloffen, fo nennt 
man dies nach der Form des Blumenkohls Blumenfohlftapel. Wenn die ein— 
zelnen Strähnchen, welde den Stapel bilden, ſich an ihren Gipfeln nicht feft ver- 
bunden haben, jondern körnig ericdeinen, jo nennt man dies Rapsſaatſtapel; 
find fie ſtatt körnig noch feiner und ſpitz, fo beißt folder Stapel Nähnadel— 
ftapel. Man nennt einen Stapel offen, wenn der ®ipfel deffelben nicht geichloi= 
fen ift, ſondern raub und offen von einander ftebt. Oft ift der Stapel oben ge— 
ſchloſſen, nad der Haut zu aber hobl und leer, was daher fommt, daß die Thiere 
gleich nad der Schur eine reichliche Nahrung, ſpäter aber eine färglide empfangen 
haben. In dieſem Zuftande wird der Stapel hohl, leer, bobl auftragend 
oder geihbwollen genannt, je nachdem er einer dieſer Bezeihnungen am ähn— 
lichften ficht. Wenn die Gipfel der Haare an der Oberfläche des Stapel einzeln 
und unregelmäßig bervortreten und weder Strähnden noch Stapel zu bilden ſchei— 
nen, fo nennt man Died einen wergigen und mooſigen Stapel. Sind bie 
Strähnden im Stapel nicht gleichlaufend, fondern durchkreuzen fie-fih und laufen 
in andere Stapel über, jo ift die Wolle verworren oder unklar im Stapel. 
Sind die Strähnchen jo lofe verbunden, daß fih Zwiichenräume bemerken laſſen, 
die Wolle aljo einen lofen Stand auf der Haut bat, fo nennt man dies einen flüch— 
tig gewachſenen Etapel, Treten die Gipfel bei kleinem Durchmeſſer der Stapel 
ftarf hervor, jo nennt man Died einen ſpitzen Stapel. Sind die Strähnden des 
Stapels von ungleider Höhe, und ftchen ihre Gipfel ſpitz bervor, jo heißt der 
Stapel ein Ipießiger. Sind die Gipfel der Strähnchen gewunden oder gedreht, 
jo ift der Stapel ein gedrebter. Stehen die Strähnchen des Stapeld oder die 
Fein gebauten Stapel jelbft ganz frei und ohne Verbindung mit einander vom Fuf 
bi8 zum Gipfel, jo nennt man Dies einen bandförmigen Stapel wegen der 
Achnlichkeit, welde dieſe Strähnchen mit ſchmalem Bande haben. 3) Eigen— 
fbaften der Wolle im Allgemeinen. Die Wolle im Allgemeinen zerfällt 
in Tuch, Kamm- und Kluftwolle. Gine gute Tuchwolle muß furz, gefräufelt 
und fein jein. Mit diefen Eigenichaften ift in der Megel große Glafticität, Krimp- 
fraft und Wollfühigfeit verbunden, welche zur PVereitung dichter, fefter und feiner 
Tuche unentbehrlich find. Zur Kammwolle genügt ſchon eine Länge von 2 Zoll. 
Gine allzugroße Länge, 4. B. von 3 Zoll und darüber, ift fogar nicht wünſchens— 
wertb, weil dann die Spitzen felten treu find. Dagegen ift ein weientliches Erfor— 
derniß guter Kammwolle ein ichlichter Wuchs und ein Fräftiges Haar. ine zu 
ſehr gefräufelte oder eine matte, mürbe Wolle würde zuviel Kämmling geben. 
Kluft und Landwolle nennt man die geringe oder gar nicht weredelte Wolle 
aller Känder, welde meift zu Strumpfwaaren und ordinairen Wollenzeugen vers 
arbeitet wird. Kreppwolle nennt man feit einiger Zeit diejenige Wolle, deren 
Kräuſelung bei ſehr didıtem Stand auf der Haut jo fein und dod) jo wenig mar- 
firt ift, Daß die Form verſchwimmt und fie jo dem Kreppgewebe gleiht. Man 
findet dieſe Wollbildung gewöhnlich bei weißem Fettſchweiß, und fie macht fich jehr — 
elegant. Unter Charakter verficht man nicht allein die größere oder geringere 
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Bereinigung derjenigen Wolleigenichaften, welde durch Xocalverhältniffe bedingt, 
zur Zucht Die wünichenswertbeften find, jondern audı die verfchiedenen Formen des 
Wollhaars und die Eigenthümlichkeit, welde durd; die Art der Haltung, Yüts 
terung, Weide und durch das Klima eines Landes feiner Wolle mitgerbeilt wird. 
So giebt es 3.2. einen Normaldarafter, einen Krepp-, marfirten, ge— 
maſchten, gefträngten, gezwirnten, flabsartigen, fehlerhaften Charak— 
ter, ferner einen ſchleſiſchen, ſächſiſchen, mähriſchen, medlenburgiidhen x. 
Gharafter. Den ſchleſiſchen Charafter erfennt man an einem mehr ſpitzen 
als ſtumpfen Stapel, der kurz und geſchloſſen ift, und an einer eigenthümlichen 
Sanftheit der Wolle; den ſächſiſchen an einem mehr ftumpfen Stapel bei hoher 
Beinheit und Sanftheit der Wolle. So haben ziemlich alle Wollen einen gewiffen 
Charakter, aus dem der Wollhändler das Vaterland einer Wolle erfennt, und der 
fi verliert, wenn das Iegtere verändert wird. Wenn z. 2. ſchleſiſche Schafe nad 
Medlenburg verpflanzt werden und auf deffen fräftigen Kleeweiden grafen, fo ver— 
liert ihre Wolle alsbald den jchlefiihen Charakter, wird maftiger, länger von Sta— 
pel und weniger fanft, dagegen Eräftiger und etwas gröber. Die Ausdrücke 
Gharafter und Natur der Wolle werden jehr leicht verwechſelt; indep bezeichnet 
Natur blos die augenblicliche Beichaffenbeit einer Wolle, und jeder Charakter der 
Wolle fann eine gute oder fchledire Natur haben. Cine Wolle mit den edelften 
Eigenſchaften kann eine ſchlechte Natur als Handeldwolle haben, 3. B. einen ſprö— 
den, harten Angriff, der durch jchlechte Haltung oder durch fchlechte Wäſche ent- 
ftanden ift; dagegen fann eine Meftigenwolle eine qute Natur haben, weil fie qute 
Wäſche hat, fih ſanft anfühlt und doc dabei fräftig und voll im Boden if. An 
die Ausdrücke der meiſten Wollhändler fann man fi übrigens nicht fehren. Aus 
Vorftchendem wird fi ergeben, was unter gutnaturig und ſchlechtnaturig 
verftanden wird. Bei Vereinigung der beften Wolleigenichaften, namentlich der 
Feinheit, Ausgeglichenheit und Sanftbeit, nebft einem fräftigen Haar, eignet 
fih eine Wolle zu den beften und feinften Fabrifaten und wird dann eine 
edle oder hochedle Wolle genannt. Das auf ſehr verjchiedene Weiſe geichebende 
Emporwachſen der Wolle aus der Haut Der Thiere nennt man Wollwuchs und 
Wollſtand. Die Benennung dünner, dichter, flühtiger Wollftand und 
Wollwuchs bedürfen feiner nähern Grflärung. Ginige andere Arten des Woll« 
wuchjes find jchon bei den Vließen erwähnt. Man weiß, daß der Wuchs flar und 
verworren, bodig oder filzig, regelmäßig, ausgeglichen, gut gewachſen und unaus— 
geglichen, reih und arm jein fann, jowie der Stand auf der Haut loſe oder ge= 
drängt. Es giebt indeß noch viele Eigenſchaften, die ihr Daſein der verichiedenen 
Haltung und den größern oder geringern Wohlfein der Ihiere verdanfen. So 
find Sanftheit und Seidenartigfeit drr Wolle hauptſächlich einer quten 
Haltung und feinen Buttergräiern zuzufchreiben. Diejen Eigenſchaften ftchen die 
Starrbeit, Barichheit und Trodfenheit gegenüber, welche bezeichnend genug 
die Beichaffenbeit der Wolle beſchreiben, während es wieder weiche, flaumige, 
matte und mürbe, alio eben ſo viele fehlerhafte Wollen giebt, die zur Verarbei— 
tung nicht Kraft genug befigen und aud dem Producenten feine hinreichende 
Schurgewichte liefern. Bei eintretendem Buttermangel entfteht ein Knid, Ab» 
ſatz (abſätzig, zweiwüchſig) in der Wolle. cbenjo bei plötzlicher Butterverbef- 
jerung oder bei Krankheit der Thiere; die Wolle wird dann bungerig genannt 
(Öungerwolle), in böberm Grade frank, und fie bricht oder reißt an den 
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Stellen, wo fie angelegt bat. Futterwolle nennt man folde Wolle, in die bei 
der Winterfütterung fleine Theile von Heu und Stroh gefommen find; gelbe 
Wolle jolde Wolle, die bei Mangel an nötbiger Streu durdy die Exrcremente 
gelb gebeizt worten if. Die der Wolle mehr oder weniger anbängende ölige 
Subftanz, weldye man Wollfett oder Wollſchweiß nennt, dient zur Erhaltung 
des Wollhaard, und die Quantität deflelben hängt theild von der Race, theils 
und hauptſächlich von der Haltung und Fütterung ab. Bei flärferm Futter oder 
bei hoher Stallwärme im Winter tritt fogleih mehr Bett ein. Dieſes Fett ift 
bon verſchiedener Confiftenz und entweder leicht» oder ihwerflüffig. Im letz— 
tern Ball, und wenn das Fett jehr Flebrig und zähe ift, nennt man ed wachs⸗ oder 
pechartig. Iſt die Wolle dur ſtarke Fütterung mit Pech überladen, jo nennt 
man fie maftig, in höherm Grade beladen oder jhwerbeladen, bejonderd 
wenn, was bei diefen Wollen gewöhnlich ift, die Wäſche derfelben ſchlecht ausfällt. 
Inder ift eine maftige Wolle doch zu erfennen, wenn fie auch jehr gut gewajchen 
ift, denn das Haar und die Kräufelung find durd die ftarfe Fütterung aufgetries 
ben und vergröbert. Bei Mangel an binreichendem Wollfett wird die Wolle 
troden, ftrobig, fladfig. glafig, holzig, todt, welche Ausdrüde den Zu— 
ftand der Wolle jehr richtig und verſtändlich bezeichnen. Die verfchiedenen Ab- 
fufungen der Wäſche werden gewöhnlich durch blanfe, reine, bededte, trübe 
und ſchlechte Wäſche ausgedrüdt. Gute Waäſche ift ein zu unbeftimmter Aud- 
drud und würde zwifchen reine und trübe Wäſche gehören, wenn nicht alle Wäſchen, 
die geradezu jchlecbt find, jo genannt würden, 4) Gigenidhaften des Woll- 
haars. Wollhaar nennt man jeden einzelnen Schuß der Wolle, der aus feiner 
Zwiebel durd die Haut der Poren dringt. Man jagt auch Wollfaden, weil 
Haar und haarig einen fehlerhaften Zuftand der Wolle bedeuten. Das obere Ende 
des Wollhaars, welches in feiner Bereinigung zu Sträbnden und in deren Bere 
einigung zu Stapeln die Oberfläche des Vließes bildet, nennt man Spige oder 
Gipfel, dad untere Wurzel- oder Shurende. Die Wellungen, welde fih an 
den Wollhaaren verihiedenen Gharafterd zeigen, und die bei der höchſten Beinheit 
etwa bis zu 36 Bogen auf den Zoll fleigen, nennt man Kräufelungen oder 
Bogen. Sind diefe Bogen jehr ſcharf ausgeprägt und bilden mehr ald einen 
Halbfreis, jo nennt man jie hohe Bogen und die Wolle marfirt. Gleichen 
die Strähnchen mit ihren Bogen den Mafchen der geftrictten Wolle, jo nennt man 
dies maibenartig. Haben die hohen Bogen ungleide Form und Größe bei 
temjelben Wollbaar, fo nennt man die Bogen unregelmäßig. Sind die Woll- 
baare fo feft mit einander verbunden, daß die Strähnchen einem einzigen, flarf ge= 
kräuſelten Wollhaar gleichen und fo einen jchlechten Stapel bilden, jo beißt Dies 
leihter Zwirn, in höherm Grade Frillig, im höchſten Zwirn. Bei leß- 
term fehlt der Stapel ganz, und die Oberfläche bildet fi in Fleinen Knötchen, was 
fnöterig genannt wird. Sind die Bogen zwar jcharf ausgeprägt, bilden aber 
doch nur einen Halbkreis, und find fie dabei von gleicher Größe und Form von 
der Wurzel bis zum Gipfel des Haares, jo ift das Haar elegant gewachſen 
und regelmäßig gefranfelt. Bilden die Bogen feinen Halbfreis, jo find 
fie flache Bogen, find diefe noch dazu nur ſchwach ausgeprägt (audgeiprocen), 
jo nennt man das Haar mehr oder weniger ſchlicht. Unter Keinbeit des 
Wollhaars verfteht man den geringen Durchmeffer deffelben. Sind die Durch— 
mefler der Wollhaare eines Strähnchens oder Stapels ſich alle gleih oder tod 
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ziemlich gleich, jo beißt dies ausgeglichen und umgefehrt, bei großer Verſchie— 
denheit in Form und Feinheit, unausgegliden oder unegal. Man jagt auch 
gleich oder ungleid. Wergröbert fib das Haar nach dem Gipfel zu bedeutend, 
io ift ed untreu und bat Schlechte Spigen. Bleibt e8 ziemlich gleich, To jagt 
man, die Wolle hat ein treues Haar. Mit dem Ausdrud reined Haar meint 
man, daß feine Behler vorhanden find. Läßt fih das Wollbaar, ohne zu zerrei— 
pen, über feine wirfliche Länge nustebnen,, und nimmt ed dann die frühere Korm 
wieder an, jo heißt dies die Elaſticität des Haared. Thut es dies raſch und mit 
Kraft, jo hat das Haar Nerv. Die Gigenicaft des einzelnen Haares, dem leife- 
ften Hauche nachzugeben, wenn es an einem Ende feitgebalten wird, beißt die Ge— 
ſchmeidigkeit. Das Gegentbeil davon ift Sprödigfeit, welde man oft bei 
ihlichten Wollen findet. Wollbaare obne alle Glaftieität nennt man matt umd 
mürbe. Stibelbaare find diejenigen weißen , kurzen, fpröden Haare, die man 
zuweilen in ganz veredelten Vließen loje in den Stapeln bemerft. Verſchieden 
von diejen find die Hundes oder Ziegenbaare, mit denen Die Wolle alter Thiere 
zuweilen untermitcht ift. Diele find grob, glatt, fchlicht und figen feſt auf der 
Haut. Ueberbaare find bei feblerbaften Wollen die Gipfel der Binder, die, aus 
den Stapeln hervorragend, lofe darauf zu figen fcheinen umd ihnen ein rauhes, 
offened Anſehen geben. Um Koder und am Halſe der Thiere findet fi das 
Glanzbaar, weldes wie rohe Seide glänzt und bei fleigender Veredlung mehr 
und mehr verfchwindet. — Außer Futtertbeilen bei der Rütterung im Stalle, 
fommt auch noch anderer vegetabilifcher Unrath in die Wolle, und war 
auf der Weide. Diefer Unratb ift ſelbſt bei der jorgfältigften Wollwäſche nicht 
berauszubringen, fondern nur Durc die Hände der Pläicherinnen, niemald aber 
ohne einigen Wollverluft. Solder Unratb, der von den Wolliortirern mit dem 
gemeinfamen Namen Mispeln belegt wird. fommt meift nur von jolden Pflanzen, 
deren Theile jo beichaffen find, daß fie leicht an der Wolle hängen bleiben, und 
welche auf Weiden, Irifien, Tränken wachſen. Wenn fi die Heerden durch 
ſolche Pflanzen durdidrangen müflen, oder wenn fie fi in ihren Ruheſtunden auf 
fie legen, fo gelangen einzelne Theile davon oft ſehr häufig in die Wolle. Die 
Gewächie, deren Theile am Häufigſten in der käuflichen Wolle gefunden werden, 
find folgende: 1) DOdermennig (Agrimonia eupatorium). Die dornigen, 
flettenartigen Kelche dieſer Pflanze werden häufig, und zwar am meiften in der 
Baudwolle gefunden. 2) Bilzflette (Arctium tomentosum). Man findet 
von derſelben ganze Blürhenföpfe oder nur Stücke des vielfchuppigen Kelchs in der 
Wolle. Da die Hüllenihuppen an ihren Spigen hafenförmig gekrümmt find. fo 
können fie fih, befonders im vdürren, abgefallenen BZuftande, Teicht in Menge 
an das Vließ der anftreifenden Schafe bängen. Die Wolle läßt ſich nur 
ichwer davon rein machen. Gin Gleiches gilt von A. minus und A. majus. 
3) Zweizahn (Bidens cernua). Won demielben kommen Die Samen in der 
Wolle vor; fie bleiben leicht und häufig mittelft ihrer an der Spige bes 
findliben Zähne an der Wolle bangen. Daffelbe gilt auch von B. tripartita, 
Ay Weiße Eberwurz (Carlına acaulis). Won dieſer Pflanze findet man in der 
Wolle Kelchſtücke oder einzelne Schuppen des Kelchs, aud zuweilen den mit einem 
Haarſchopfe verfebenen Samen, der jedoch, wenn die Haarkrone abfällt, von jelbft 
berausfällt. Sie gelangen in die Wolle nur im hochreifen Zujtande, wo der vom 
Winde abgelöfte Kelch auf der Weide herumgerollt wird. Ganz daflelbe gilt von 
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der gemeinen Eberwurz (Ü. vulgaris). 5) Diftel (Carduus cerispus, acan- 
thoides und polyacanthos), von der man Hülltheile in der Wolle findet. 6) Klein 
fter Schnedenflee (Medicago minima). Die abgefallenen , mir bafenförmig ges 
krümmten Stadeln bejegten Hülſen defjelben fommen jehr haufig in der Wolle vor, 
indem fie fi beim Lagern der Schafe jo feit in die Vließe hineinwickeln, daß fir 
ohne Wollverluft nicht herauszubringen find. 7) Wiejenbodsbart (Tragopo- 
gon pratense). Der-reife Samen löft ſich leicht los, ſchwebt mittelft jeined Haar— 
ſchirms bei janftem Luftzuge häufig in der Luft herum und ſenkt fich oft im die 
Wolle der Weideihafe ein. Am meiften wird diefer Samen in der Rüdenwolle 
gefunden. 8) Dornige Spipflette (Xanthium spinosum). Won bdiejer 
Pflanze kommen in der Wolle die länglich runden und mit Stacheln bejegten 
Nüffe oder Samenfapfeln zuweilen in ganzen Klumpen vor. Auch finder 
man darin nicht selten die bloßen Stacheln der Pflanze. Eben daffelbe gilt von 
der gemeinen Spipflette (X. strumarium). — Die Schafwolle enthält, jo wie 
fie im Handel vorfommt, immer mehr oder weniger bygrosfopiide Feuchtig— 
Feit, und die Menge derfelben fann blos nach der äufern Beichaffenbeit der Wolle 
durchaus nicht ſicher abgeihäßt werten. Dies hat auf den Wollbandel einen ſehr 
nadıtheiligen Einfluß, infofern man darüber im Ungewiffen bleibt, wie viel wirf- 
liche Wolljubftang in einem gegebenen Gewicht Wolle enthalten ift, und dadurd 
nicht nur häufig Differenzen zwiichen Käufern und Berfäufern entjteben, jondern 
aud) die Möglichkeit . eines unrechtlichen Verfahrens durch Lagerung ter Wolle vor 
dem Berfauf an einem feuchten Orte, um ihr Gewicht zu vermehren, geyeben ift. 
In mehreren franzöflihen Städten, wo Wollhandel getrieben wird, bat man fid 
daher mit Der Aufgabe beichäftigt, Diefen Uebelftand zu bejeitigen .indem Die 
Wolle in ähnlicher Art, wie es bei der Eeide ſchon längft geidieht, conditio— 
nirt, d. h. indem bei jeder zu verfaufenden Wolle der Waſſergehalt durd Unters 
ſuchung einer Probe dieſer Wolle unter öffentlidher Autorität beflimmt wird. 
Nah. Maumene ift die Wolle eine jehr hygroskopiſche Subftanz, welde die Feuch— 
tigkeit hartnädig zurüdhält. Um fie in kurzer Zeit davon zu befreien, bedarf es 
einer Temperatur von 108— 1109 C. Bei geringer Wärme oder indem man fie 
in einen Raum neben Wafler anziehende Subftanzen, 3.8. gebrannten Kalk bringt, 
erfolgt dad Trodnen zwar auch, aber fo langſam, daß Diejed Verfahren ganz unans 
wendbar ericheint. Soll aljo der Waſſergehalt durch Austreiben beſtimmt werden, 
jo muß man dazu die Wolle auf 108 -- 110% E. erwärmen, und es dürfte am 
Beten fein, dazu eine ähnliche Vorrichtung zu benugen, wie fie zum Gonbditioniren 
der Seide nach dem Talabot'ſchen Verfahren benugt wird. Dieſe Vorrichtung bes 
lebt im Wejentlihen in einem mit doppelter Wand verjehenen Behälter, welder 
durch Wafferdampf, den man in den Haum zwifchen den beiden Wänden ftrömen 
läßt. jo weit erbigt wird, daß Die in ihm enthaltene Luft die Temperatur von 
108— 1109 E. annimmt. Cine Probe der Seide, in welcher der Waſſergehalt 
beftimmt werden joll, wird an dem einen Arme eines Wagebalfens hängend und 
durch das auf der Schale an dem andern Ende des Balkens liegende Gewicht im 
Gleichgewicht erhalten, in diefen Behälter bineingejenft, fo daß fie in der warmen 
Luft deffelben hängt. Leber den Behälter wird ein Deckel gelegt, welcder den die 
Seide tragenden Metalldraht frei durch jih bindurchgeben läßt und nur loſe ſchließt, 
jo daß der durch die Wärme gebildete Waſſerdampf mit Leichtigkeit entweichen fann. 
Um Letzteres zu beförtern, ift am Boden des Behälters eine durch die innere und 
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äußere Wand hindurch gehende Röhre angebracht, wodurd eine Kuftftrömung ent— 
ſteht. In dem Dedel kann aud) ein Thermometer befeftigt fein, um die Tempera: 
tur im Innern ded Behälters anzuzeigen. Indem das in der Seide enthaltene 
Waſſer in der warmen Luft allmälig verdunftet, wird dieſelbe leichter, und man 
muß von der am andern Ende des Balkens hängenden Schale von Zeit zu Zeit 
Gewicht wegnehmen, um das Gleichgewicht zu erhalten. Wenn endlich feine fernere 
Gewichtöverminderung eintritt, ift die Seide troden, und das bis dahin abgenom- 
mene Gewicht giebt die Menge des Waſſers an, welde in der zu dem Verſuch ge 
nommenen Seidenprobe enthalten war. In der Wolle fann der Waflergebalt na= 
türlich auf diefelbe Weiſe beftimmt werden, und Maumene erklärt dieſes Verfahren 
für das einzig anwendbare, weil es in furzer Zeit zum Ziele führt und fihere Re— 
jultate liefert. Man fann annehmen, daß die ganz trocdne (bei 1100 audgerrodnete) 
Wolle in feuchter Luft bei hinreichend langem Ragern ihr Gewicht um 50 Bros. ver- 
mehren fann, woraus man ficht, wie wichtig ed ift, den Waſſergehalt der Wolle 
— welder nah Maumene’8 Berfuhen in der Regel 15—16 Proz. beträgt — 
beim Handel genauer in Betracht zu-ziehen. — Wenn es demnach eine Uebervor— 
theilung des Käufers ift, die Wolle, ehe fle verfauft wird, lange Zeit in feuchter 
Luft aufzubewahren, jo darf doch aber au die Aufbewahrung nicht in fonniger, 
warmer Höhe geicheben, weil ſonſt die Wolle zum Schaden der Producenten zu jehr 
im Gewicht zurüdgeht. — Güte und Schönheit der Wolle beruhen auf dem Vor: 
bandenjein derjenigen Eigenſchaften, welcde fie zur Fabrikation feiner, leichter, 
fanfter und doch haltbarer Tücher und zur leichten Annabme der verichiedenften 
Barben mit einem gewiflen Glanz oder Beuer geſchickt machen, jowie in der Ent— 
fernung aller .Behler. Jedoch find fih auch in den edelften Heerden nicht alle 
Thiere in der Wolle gleich, und in jedem Vließe weichen einzelne Theile von den 
andern ab und find mehr oder weniger feblerbaft. Werner giebt es in allen Eigen— 
ichaften der Wolle mehrere Abſtufungen, welche aud bei ganzen Heerden, ſowie 
bei einzelnen Thieren jeder Heerde ftattfinden. Die verſchiedenen Eigenjchaften 
ſowohl als die Abftufungen derjelben dürfen nun bei der Verarbeitung der Wolle 
nicht vermengt bleiben, jondern jede Wollpartie muß zunächſt jo abgetheilt werden, 
daß immer nur jene Vließtheile, welde in allen ihren Eigenicaften und dem Grade 
derjelben übereinftimmen, abgefondert und zujammengetban werden. Man nennt 
dieſes Gefchäft dad Sortiren oder Accommodiren, und es jegt Dafjelbe eine ge— 
naue Kenntniß, jchnelle Auffaffung und richtige Beurtheilung aller bei den Wollen 
und ihren einzelnen Theilen vorfommenden guten und ſchlechten Eigenſchaften vor— 
aus, um Alles, was von andern Theilen irgend abweichend ift, abzuiondern und 
ſtets Gleiches zu Gleihem zu geben. Diejenigen, welde dieſes Geſchäft verrichten, 
beißen Wollfortirer. Gewöhnlich ift cd mit dem Wollhandel verbunden. Die 
Abrbeilungen der einzelnen Bließtheile nad ihrer Ucbereinftimmung in allen Gigen- 
ſchaften und nad den Abftufungen in denjelben heißen Sorten. Ehemals machte 
man nur A ſolche Abtheilungen oder Sorten: Prima, Secunda, Xertia und 
Quarta; bei den Fortihritten in der Production edler Wolle fand man es aber für 
nothwendig, aus dem durch noch höhere Vollfommenheit ſich auszeichnenden Theile 
der Vließe befondere Sorten zu bilden, welche man Superelecta und Glecta nannte. 
Anderericiis wurden auch für die gröbern Wollen noch 2 niedrigere Sorten, Quinta 
und Serta angenommen. Die Grundlage der Sorten bildet zwar größtentheils 
die Stufe der Feinbeit, aber fletd unter der Vorausjegung, daß Brauchbarfeit und 
Lobe, Enchelop. der Landwirthſchaft. VI. 68 
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Werth der Wolle, durch deren Feinheit bedingt, nicht durch Fehler herabgeſetzt 
werde. In die erfte der 6 Sorten, Superelecta, können daher nur jene Vließ— 
theile fommen, welche nicht nur den höchſten Grad von Zeinheit (5 —6° Dollond 
oder 28— 32 Bogen auf 1 Zoll), fondern dabei aud) Gleihmäßigfeit, Sanftheit, 
Gleichartigfeit und Glaftieität bejigen und durch einen regulären niedern (11/, Zoll 
boben) Stapel, und durch angemefjene Länge und Reinheit ſich auszeichnen. Electa 
ift diejenige Wolle, welche alle vorgenannte Eigenicaften zwar nody in hohem, je= 
doch alle oder doch mehrere in einem etwas geringern Grade ald Superelecta, und 
namentlich nur eine Feinheit von 6 — 70 Dollono oder 25— 28 Bogen befigt, oder 
wenn es ihr an einer vollkommenen Gleihmäßigfeit aud an den Spigen oder an 
einer angemeffenen Länge fehlt. Prima foll 7 —80 Dollond oder 22—25 Bo- 
gen enthalten, Dabei alle übrigen jhägbaren Eigenſchaften, wenn glei in etwas 
geringerem Grade ald Electa befigen, und überhaupt frei vom Fehlern jein. Se— 
cunda foll 9 100 Dollond oder 18 — 22 Bogen haben; fie befigt eine oder 
mebrere fehlerhafte Gigenichaften, aber in ſehr geringem Grade, 3. B. gröbere 
Spigen, Mangel an höherer Sanftheit oder Gleichartigfeit zc., wie Died gewöhn- 
li der Fall bei der Wolle von den unedlern heilen derjenigen Vließe ift, welche 
auf den edlern Theilen Prima liefern. In Tertia fommen Wollen und Bliep- 
theile von 10 — 129 Dollond oder 16 — 18 Bogen, in Quarta von 13 — 169 
Dollond oder 12-- 16 Bogen. Bei diefem Durchmeſſer fehlt ed mebr oder weniger 
an allen jhägbaren, mit höberer Feinheit gewöhnlich verbundenen Eigenjdaften, 
bejonders an Sanftheit, Gleihartigfeit und requlärem Bau des Stapels; dafür 
finden ſich Schler in geringerm oder größerm Maße, und nad Dielen wird Die 
Wolle entweder als Tertia oder ald Quarta beftimmt. Am Häufigiten fommen in 
diefe Sorten die Vlieptheile vom Rücken, Halſe, den Scenfeln von den noch in 
der Beredlung begriffenen und daher noch nicht ausgeglichenen Heerden und Thieren, 
von denen die Wolle der edlen Theile theil® in Prima, theild in Secunda fommt. 
Duinta und Serra mthalten Wollen gar nicht veredelter Heerden, oder Die 
Wolle von den Hintertbeilen nur wenig veredelter Heerden, Die nur auf den Vor- 
dertheilen Secunda- und Tertiawolle liefern; ferner Wollen, die zwar nad ihrer 
Beinheit in eine böhere Sorte, Terria oder Quarta, gehören würden, aber einen 
bedeutenden Fehler haben, z. B. grobe Spigen, oder welche ſehr filgen, zwirnend 
oder fnöterig find. Was die Stücken anlangt, jo verfteht man darunter Diejenigen 
Theile, welche mit dem eigentlichen Vließe feinen Zufammenhang haben, jondern 
einzeln in größern oder Fleinern Flocken abfallen; dahin gehört die Wolle von den 
Füßen zunächſt oberhalb der Knie, die Wolle von den untern Schenfeln, vom 
Schwanze, dem Bauche und die glanzhaarige Racken- und Koderwolle. Unter 
Locken verfteht man die groben, haarigen, gelben, ſtark futterigen und jonft be— 
ſchmuzten Theile des Vließes, welche von demſelben gleich bei der Schur oder bei 
der Sortirung getrennt werden. Bei der Sortirung werden von den Stücken und 
zuweilen auch von den Locken mehrere Sorten gemadt, indem man, die feineren 
und weißeren Theile von den gröbern, gelbern oder ſonſt feblerhaften abjondert. 
Die maftige oder Schweißwolle wirt von den übrigen Sorten ganz getrennt. 
Lammwollen werden gewöhnlid nicht jortirt, Tondern blos nah Mafgabe ihrer 
Beinheit, Länge und guter Wäſche abgeſchätzt und verfauft, und nur zuweilen vor: 
ber von den geringen und beſchmuzten Tbeilen gereinigt. Aus Vorſtehendem ers 
giebt fih, daß es feinen feftbeftimmten Maßſtab der Sorten giebt. Was freilich 
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einerſeits zu Superelecta und Electa, andererieitd zu Quinta und Serta gehört, 
fann nicht leicht einem Zweifel unterworfen fein, aber zwiſchen Glecta und Prima, 
Prima und Sccunda und Secunda und Tertia giebt es feine jo beftimmmte Grenze. 
Daber fommt es auch, daß eine Wolle, welche in der einen Sortiranftalt noch für 
Electa gilt, in einer andern zur Brima gerechnet wird, oder Daß man nod einen 
Unterſchied zwiſchen erfter und zweiter Glecta, erjter und ziveiter Brima x. macht. 
Um wenigſtens einigermaßen eine Worftellung von den verſchiedenen Woll— 
jorten zu erbalten, ift es ratbiam, fid aus mebreren Cortiranftalten So ten 
zu veribaffen, Diele öfters zu betrachten und zu vergleichen, um ſich dadurch wenige 
ſtens einen ungefäbren Mapitab zur Erkennung zu bilden. Die Ausmittelung der 
Sorten, aus welden jede Wollpartie beitebt, und der darin enthaltenen Quantität 
einer jeden kann alfo erit von dem Käufer auf dem Sorrirboden geicheben ; allein 
auch vorher iſt behufs des Kaufs und Verkaufs nothwendig und eingeführt, Die zum 
Verkauf fommenden Wollpartieen nadı der Vorausſetzung des ungefäbren Inhalte 
der Sorten ciner jeden und Daher ihres Kaufwerths in gewiſſe Abtheilungen oder 
Sortimente zu bringen, deren ed 6 giebt: ertrafein, fein, fein mittel, gut 
mittel, gut ordinär, ordinär. Ratbſam ift es, Die Wolle, wenn fie zum Verkauf 
auf den Marft geführt wird, in große Säde von der Schönheit und Güte der 
Wolle angemeffener Leinwand zu bringen, da die nicht verpadten Bunde leicht 
beihmuzt werden. (Bol. übrigens den Art. Schaf und Schafzucht.) 

Es ift für jeden Producenten eine wichtige Frage, welden Preis jein Product 
nit nur für den Augenblic, ſondern auch für die Zufunft wabricheinlicherweife zu 
gewärtigen habe, und Died um fo mehr, je größer das Anlagefapital, die Mühe 
und die Sorgfalt find, welche das zu erzielende Product erfordert. Bür den Rand» 
wirth bedarf aber fein Zweig eines größeren Fleißes und Aufwandes, ald die Er— 
ziehung der Edelwolle, und da die befriedigende Verwerthung derſelben, als eines 
Artikeld des Welthandeld, von der größern oder geringern Goncurrenz des Aus— 
landes abhängt, fo iſt es wichtig. zu willen, welche Gefahren den deutſchen Bros 
ducenten der Edelwolle von Seiten feiner 3 gefährlichiten Goncurrenten: Rußland, 
Ungarn und Auftralien, droben, da wenigitend beide erftere Länder in mehrfacher 
Beriehung beſonders geeignet ſcheinen, die Edelwolle in Maſſe und billiger ala 
Deutichland zu produciren. — Was zunähft Rußland betrifft, jo kann zwar nicht 
in Abrede geftellt werden, daß dafjelbe unermeßliche Landſtriche befigt, deren Bes 
nugung bei ichwacher Bevölferung vorrugsweiſe auf die Viehzucht angewiefen ift, 
deren unerfchöpflicher bumusreicher Boden einen Ueberfluß an Weide und Heu, und 
zwar bid zu 80 und 90 9, billiger ald in Deutichland liefert, deren Bodenbe— 
ibaffenbeir die Verwendung des Strohes an bloße Düngermaichinen nicht bedarf, 
deren Klima und Trinfwaffer gefund, und deren Grundbefiger fortwährend große 
peruniäre Opfer bringen, um das Edelſchaf im den reichen Eteppen des mittlern 
und jüblichen Rußland einzuführen und allgemein auszubreiten, und hiernach würde 
allerdings auf den erften Blick die Befürchtung wohl begründet erſcheinen, daß die 
Edelwolle aus jenen Gegenden bald in folder Maſſe und zu fo billigen Preifen fidy 
über die europäiihen Wollmärfte ergiefen müfle, daß man in Deutjchland meift 
micht mehr im Stande fein werde, die Wollproduction bei den dajelbit beftehenden 
Verhältniffen mit Vortheil fortzujegen; bei näherer Betrachtung ergiebt fih aber 
dad Gegentbeil, und zwar aus folgenden Gründen: 1) Die Vermehrung der 
veredelten Heerden fchreitet in Rußland nur jehr langiam vorwärts, indem die all: 
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jährlide Sterblichkeit in denfelben weit bedeutender ift, ald in Deutjchland, unt 
zuweilen Jahrgänge eintreten, wo ganze Heerden mit einem Male weggerafft wer: 
den. Die Urſachen davon find theild den rohen, trägen, unerfahrenen Schäfern, 
theild den Ertremen der Witterung, theild dem jchwarzen, durchdringenden 
Staub des Steppenbodens, den häufigen Regen und Winden, theild den ſchlechten 
Ställen, theild den gewöhnlich alle 6—7 Jahre wiederfehrenden Hungerjabren zu: 
zufchreiben. 2) Die Wolle wird von den ruffiihen Producenten ſchlecht behan- 
delt und fann daher mit der deutjchen nicht im Preife concurriren. Die ni 
ſiſche Wolle ift wirſch, troden, matt, verftaubt, futterig, zweiwüchſig und fraftlog, 
von dem Dunkeln und fettigen Staube der Steppenlande grau gefärbt, ſchlecht ge: 
waſchen und wird noch dadurch verjchlechtert, daß auf ihre Aufbewahrung, Ver— 
packung und auf ihren Transport nicht die geringfte Sorgfalt verwendet wirt. 
3) Klima und Bodenbeichaffenheit find der Edelwolle weniger günftig als in Drutid- 
land. In den Steppen Rußlands finft die Temperatur alljährlih von + 40° auf 
— 30°, und die Urfraft des humusreichſten Bodend treibt nur geile Gräſer, io 
daß das Edelſchaf nicht im feinem Element ift und, dabin verpflanzt, ſich unaud 
bleiblih verändert; fein Temperament wird matter, die individuelle Veredlunge— 
fraft nimmt ab, die Figuren werden robufter, die günftigen Hautverbältniffe dadurd 
geftört, der Wollſchweiß verltert an Reichthum und Zartheit, die Woll: wird iprö- 
der, gröber und ärmer an Nerv. 4) Der Mangel vortheilhafter und jolider 
Wollmärkte. Es finden fih auf denielben feine auswärtigen Käufer ein, weil die 
Duantität und Qualität der Wolle zu gering ift, um den auswärtigen Kaufmann 
berbeizuzieben ; deshalb ift nicht nur die Goncurrenz weit geringer als in Deutid- 
land, fondern das Kaufgejhäft ruht aud blos in den Händen der Einheimiſchen, 
womit ein ganz befonderer Uebelftand verfnüpft ift, da Rußland Feinen für ein br 
ftimmtes Handelsfach ausgebildeten Geſchäftsmann, jondern bloß Schaderer unt 
Speeulanten aufzuweilen hat. Die Wolle wird aufs Geradewohl getauft, den 
Preis, welden ein Anderer bereitd gegeben bat, zur Richtſchnur nehmend. Wegen 
diefer Unficherheit der Beurtheilung finden num die verihiedenen Wolljorten nidt 
ihre analogen Preismodificationen, jondern der in Vauſch und Bogen ſich ftellente 
Marktpreis trifft gleichmäßig ein beſſeres und ſchlechteres Product, und da bie 
ganz orbinären Wollen auf dem Marfte bei Weitem die Hauptmafje bilden, ie 
geben die beſſern Wollen gewiffermaßen neben ihnen unter. Auf der andern Seite 
tragen auch noch die Verkäufer jelbft dazu bei, den Preis zu verjchlechtern, indem 
fie dad Gewicht der Wolle dur die niedrigften Kunftgriffe zu verfälfchen iucen. 
Dei diefer ungünftigen Beichaffenheit des Wollhandels gebt der Hauptbeweggrund 
zur Erzeugung eines edlern Products verloren, und viele Heerdenbefiger haben die 
begonnene Veredlung ihrer Heerden blos deshalb wieder eingeftellt, während an 
dere von der Veredlung abgejchredt wurden. Die Quantität der in Rußland er 
zeugten Edelwolle ift daher noch fo gering, Daß diefelbe nicht das Bedürfniß der 
eigenen Manufactur det und vie dortigen Fabrikanten alljährlib aus Schlefien 
und Sachſen noch bedeutende Anfäufe machen müſſen. Was dagegen die jelbl- 
erzeugten großen Maſſen ordinärer Wolle anlangt, fo fönnen dieſelben die hot 
eteln Schäfereien Deutſchlands nicht beeinträchtigen. — Mit geböriger Me 
dification Fann das von Rußland Angeführte auch ſehr wohl Anwendung 
auf Ungarn finden, obgleich gerade Ungarn faſt durchgehends den Preis 
bei den Vließſchauen der Verſammlungen deutſcher Land» und Forſtwirthe 
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tavontrug. Solche ausgezeichnete Scäfereien giebt es in Ungarn allerdings, 
fie haben aber gerade wegen der zu überwindenden ſehr vielen und eigen« 
thümlichen Verhaͤltniſſe auch ein höheres Verdienſt dabei, ald die deutſchen Wolls 
producenten, welchen e# viel leichter ift, etwas Vorzügliches zu liefern. Aber die 
Rafe der Wolle in Ungarn läßt fih kaum treffender bezeichnen, ald wenn man das 
von Rußland Gefagte auf fie anwendet. Geſchickte Schäfer, Erfahrung und In— 
telligenz, welche den deutſchen Wollproducenten zur Seite fteben, find die Urſache, 
daß diefelken nicht viel theurer produeiren, als die ungarijhen Wollproducenten, 
jo taß der höhere Preis der deutſchen Wolle den deutihen Wollproducenten 
eine bei weitem lohnendere Rente bringt, als den ungarifchen die größere Menge. 
Iropdem ed die Magnaten in Ungarn an Geldaufwand nicht haben fehlen Iaffen, 
trogdem ihnen die Ernährung der Thiere meit wohlfeiler kommt als den deutfchen 
Wollproducenten, haben dieſe jene doch bei weitem überflügelt, und nur einzelne 
Schäfereien in Ungarn halten mit den deutſchen gleichen Schritt. Wenn es auch 
den dafigen Magnaten mit der Veredlung der Heerden Ernft jein follte, fo fehlt 
ed ihnen doch an dem erforderlichen PBerjonal, und es widerfährt den Schäfereien 
feineswegd die forgfältige und verftändige Haltung, bei der allein fie phyſiſch ges 
deihen und in der Wollveredlung raſche Fortichritte machen fönnten. Die aus 
diefem Mangel bervorgebenden Verluſte benehmen den ungariihen großen Land» 
wirthen den Muth, ftandhaft und confequent vorwärts zu gehen, und deshalb trägt 
auch die Mehrheit der ungarischen Schafbeerden nur gemeine oder Mittelwolle, die 
mit der edlen deutichen Wolle in feine Goncurrenz tritt. Damit ift indeß nicht 
gejagt, daß den deutjchen Wollproducenten für alle Zeiten von Rußland und Uns 
garn feine Gefahr drobe, daß fie die Hände müßig in den Schoß Iegen fönnten. 
Deutihland giebt fortwährend den Ruſſen und Ungarn feine Edelſchafe, ed läßt 
Schäfer und Züchter dahin auswandern, und wenn man dies' erwägt, jo dürfte die 
Bejorgniß, daß einft die rufflichen und ungariihen Wollen mit den deutſchen in 
Goncurrenz treten könnten, feine eitle fein. Allerdings dürfte die Zeit noch ziem- 
li fern liegen, wo den deutfchen Producenten dieſe Gefahr ganz nahe rüden wird, 
aber fih dazu vorzubereiten und ſich gegen fie zu waffnen, das gebietet die Klug- 
beit. Ein Umftand fann und wird fie herbeiführen helfen, und das ift der mit der 
Zunahme der Bevölkerung in feinem Preife immer höher fleigende Grund und Bo— 
den, wad dann verhältnigmäßig aud die Ernährung der Schafe immer theurer 
machen und eine immer arößere Zerftücdelung des Ackerlandes herbeiführen wird. 
Die einzige Schugwehr gegen dieſe drobende Gefahr ift, daß man in Deutidland 
immer feft dahin ftrebt, nur eine hochedle Wolle, Superelecta und Electa, zu er 
jeugen; denn damit wird man nicht allein für ferne Zeiten den Vorzug vor dem ri— 
valifirenden Auslande behalten, jondern man wird auch von einer geringern Zahl 
von Schafen einen eben fo hohen Gewinn haben, ald bei Mittelmäfigfeit von einer 
großen. — Ganz tieielben Verhältniſſe finden ftatt hinſichtlich der auſtraliſchen, 
überhaupt Colonialwolle. Bei der großen Sorgfalt, welche nach authentifchen 
Berichten den auftralifchen Heerden gewidmet wird, ift mit der Gefahr Fein Scherz 
zu treiben, welche den deutichen Wollproducenten aus den ungeheuern Wollzufuhren 
von dort erwachſen kann, jobald man in Deutjchland nicht. durdaus edle Wolle 
züchtet. Möge nun, Auftralien im Auge, diefe Wolle bis zur Secunda » Feinheit 
beruntergeben, fo bleibe ſie doc fräftig, ausgeglichen, regelmäßig gewachſen und 
gut geftapelt, dann darf man in Deutfhland der Zufunft ruhig entgegengehen, 
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denn jene Eigenschaften der Wolle find in Auftralien ſchwer zu erreihen. Das 
dortige im Allgemeinen trodne Klima mit feiner im Sommer oft lange und über- 
mäßig anhaltenden Dürre, die rauhen Nächte, der temporäre große Waflermangel, 
die Kranfheiten, welche dann bei den großen Heerden einreifen, der Mangel an 
Scäfern, an Kenntniffen, an Aufjiht, Pflege und Wartung: Alles dies wird vor 
der Hand die Maſſe der auftraliichen Wollen noch nicht Fräftiger und ausgealichener 
machen, beſonders da noch jehr viel durch eimander gefreugt wird, und jelbft wenn 
dort deutſche Schafzucht eingeführt, d. h. wenn Ställe gebaut, Butter für bie 
ſchlechtern Jahreszeiten geerntet und beffere Haltung eingeführt werden follte, jo 
wirrde Doch die Sommerdürre und der temporäre Wind- und Waffermangel allein 
ihon binreihen, um das Matte, Mürbe, Nervloje und Rauhe ald allgemeine 
Eigenthüämlichfeiten dieſer Wolle zu erhalten. Nach den engliihen Einfubrliften 
find im Jahre 1850 509,000 Gentr. Golonialwolle in England eingeführt wor— 
ten. Das Gros diefer Wolle ermangelte aber noch derjenigen Eigenſchaften, 
welche die deutfche Wolle jo brauchbar machen, wenn fte richtig gezüchtet ift. Viele 
einzelne Boften indeß, weldye bei jo enormen Duantitäten ſchon Etwas ausmachen, 
fallen jchr gut aus; namentlich gilt Died von den Port: Philipps Wollen, von 
deutichen Auswanderern gezüchtet, welde die allgemeine Aufmerkiamfeit jo ſehr in 
Anſptuch nahmen, daß davon Proben nad Dentihland geſchickt wurden. Wer 
freilich nach diejen Wollproben das Ganze der auftraliihen Wollen beurtheilt, der 
wird ebenjo die Gefahr für die deutſche Wollproduction überfchägen, ald derjenige 
fie gering achtet, welder fie blos nach ihrer allgemeinen oder gar geringen Quali— 
tät, oder nach oft parteiiichen Urtbeilen Anderer kennt. Ob Intelligenz der deut⸗ 
ſchen Anfteßler, befonders in Port» Philipp, es vermögen wird, mit der Beit bie 
Hinderniffe zu überwinden , welche Klima und dur die Verhälmiſſe gebotene Hal« 
tung der Production einer befleren Qualität der Wolle entgegenftellen, das fteht 
noch in Frage. . In einzelnen Jahrgängen, wo die Sommerdürre nicht jo groß ift 
und die Weiden befler bejtanden find, wird jenes eben jo gewiß der Fall jein, ald 
ſchon jegt diejenigen Heerden, welche auf ihren Stationen beffere Weide und ge— 
ſchütztere Lage haben, oder die, welche beſſer dirigirt werden, ein beſſeres Product 
liefern. Da es aber in Auftralien feine andere Ernährung der Sthafe giebt, als 
dad ganze Jahr Hindurd den Weidegang, fo wird es feine Intelligenz verhindern 
fönnen, daß der Jahrgang ſchlecht, die Wolle mürbe und matt wird, wenn bie 
Sommerdürre mit außergewöhnliher Stärke eintritt, die Weiden veriengt, Flüſſe 
und ſtehende Wafler austrodnet und Krankheiten heroorruft, die ſich mit großer 
Schnelligkeit verbreiten, die Heerden ganzer Diftricte wegraffen und die Fortſchritte 
der Schafzucht wieder Jahre lang zurüdjegen. In England ift der Bedarf und 
Verbraud von Golonialmollen bereitd allgemein und ganz enorm, und fie treten 
bei vielen Fabrikaten für die deutichen Wollen ein. Diele bedeutende englifche 
Käufer find ſchon den deutichen Märkten fern geblieben und verforgen fich gröften- 
theild mit der billigen auftralifchen Wolle. Die Gefahr ift daher injofern ſchon 
eingetreten, als die Preiſe der deutichen Wollen durch die maſſenhaften Zufubren 
auftraliicher jedenfalls ſchon gedrüct werden; beſonders trifft dies Diejenigen deut— 
ihen Wollen, welche zwar fein, aber nicht Eräftig und welche fräftig, aber nicht 
edel find und daher mit den Eolonialwollen nicht concurriren fünnen. Was die 
Verunreinigung der auftraliihen Wolle durch eine Eleine Klette, den Samen des 
orgelförmigen Klees betrifft, fo ift ſolche jeßt nicht mehr jo häufig, da die Schur 
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jegt früher vorgenommen wird, ald jene Samen reifen. Was den Vorſchlag an« 
langt, der drohenden Coneurrenz Auftraliens dadurd zu begegnen, daß man in 
Deutichland die feinen Schafe als Wollträger abidaff.n. und dafür das Landſchaf 
ald Bettihaf einführen joll, jo ift zu bedenken, daß man dann einen Ausfuhrartifel 
verlieren würde, für den man Doch immer noch ein jehr weites Keld bat, und daß 
man dann nur einen Gonfumtionsartifel gewinnen würde, den die inländijchen 
Märkte ſchon jegt oft nicht ablegen können und der bei größerer Goncurrenz wahr: 
ibeinlich fo jehr im Preije finfen würde, daß er die ftärfern Futterkoſten nicht ver- 
wertben könnte. Da man in Deutichland nicht durch das Klima verhindert ift, eine 
Wolle zu züchten, welde den Anforderungen des In- und Auslandes entipricht, 
jo liegt es demnach in dem Willen und der Intelligenz des Schafzüchters, fich 
gegen cine Gefahr zu ſchützen, Die allertings fein leerer Wahn if. — 
Literatur: Andre, neuefte Anſichten über Wolle. Prag 1825. — Weftphal, 
&. G., Anleitung zur Kenntniß der Scafwolle und deren Sortirung. Berlin 
1830. — Ehrenfeld, I. M. v., das Electoralidaf und die Electoralwolle. Prag 
1822. — Wagner, über Merinojhafzuht in Bezug auf die Erforderniffe der 
Wolle für ihre Anwendung. Königäberg 1828. — Jeppe, C. F. W., Wollproben- 
karte. Roſtock 1830. — Löhner, Anleitung zur Wollfande. 2. Aufl. Prag 
1835. — GElöner, J. ©., die Erzeugung und der Berbraud der Merinowolle. 
Tübingen 4838. — Buſchbeck, F. €., über Böhmens Schafwollhandel. Prag 
1843. — Glöner, 3. ©., die Zufunft von Deutſchlands Wollerzeugung und 
Wollhandel. Stuttgart 1845. — Jeppe, C. F. W., Terminologie der Wolle 
kunde. Mit 1 Tafel. Roſtock 1847. — Patow, R. v., die Wollproduction des 
deutſchen Zollvereins und die Mittel zur Verminderung der für dieſelbe aus der 
Goncurrenz ter uͤberſeeiſchen Wollen entſtehenden Nadırheile. Berlin 1851. — 
Weſtphal, C. E., der Wollausgangszoll im Intereſſe der Wollproducenten. 
Berlin 1848. — Annalen der Landwirthſchaft in den preuß. Staaten. II. 1. — 
Allgem, Zeit. für deutſche Land- und Hauswirthe. 1840. — Oetonomiſche 
Neuigkeiten. 1844. U., 1845. I., 1847. II., 1848. I., 1850. 1. — 
Amtliher Bericht über Die Verſammlung der deutichen Land- und Forſtwirthe. 
1845, 1846, 1851. — André's neue öfonom, Zeitſchrift 1847. — Ugronom, 
Zeit. 1847. — Prakt. Wocenbl. 1850. 


Berhleinerungsmafdyinen. I. Hädjelibneidemaihine. Zur Zerfleine- 
sung ded Strohes, Heues, des Grünfuttere zu Häckſel (über deifen Butterwerth die 
Art. Fütterung, Butterbereitung und Furtermittel zu vergleiden find), 
bedient man fich verfchiedener Maſchinen. Die befunnteren derjelben fann man in | 
3 Ubtheilungen bringen. Zu ter erften Abtheilung kann man die befannten und 
in Kleinen Wirthihaften noch immer gebräuchlichen Strohſtühle oder Hädiel- 
laden zählen. Dieſelben find in der Weife gebaut, daß ein ſenkrecht ſchneidendes, 
von der Hand geführtes Hebelmeffer, das durd Hand und Fuß vorwärts geichobene 
Stroh halb ſchneidend, halb ſägend zerkleinert. Der Borzuy dieſer Häckſelladen 
beiteht im ihrer Einfachheit, Wohlfeilheit und Gewöhnung daran; jonft ift die Ar- 
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beit mit ihnen eine der fhwerften landwirthſchaftlichen VBerrichtungen; außerdem 
arbeiten fie nicht ſo gleichmäßig umd fördernd wie die andern Häckſelmaſchinen. 
Die zweite Abtheilung wird dur diejenigen Hädjelmaihinen gebildet, bei welden 
die ſenkrecht ſchneidenden Meſſer in einem großen Schwungrade eingejegt find und 
wo dad Stroh durch Bermittelung der bewegenden Kraft zugleich mittelft einer 
mechanischen Vorrichtung fortwährend unter diejelben geihoben wird. Die Erfin- 
dung derjelben wird dem Engländer Xefter zugeichrieben, weshalb dieſe Maſchinen 
auch die Kefter’ihen genannt werden. Die dritte Abtheilung wird gebildet durch 
die von Salmon erfundene und von Paßmore verbeflerte Häckſelmaſchine von fol: 
gender Gonftruction: Cine durh 2 mit einer Achſe verbundene Ringe gebildete 
Trommel trägt 2 oder mehrere ſchräge, in der Beripberie ded Trommelumfangs 
gefrümmte Meffer, welde vide vor der Mündung der Lade -beim Herumdrehen 
das Stroh in ſenkrechter Richtung zu Häckſel verfleinern. Die weiter unten bild- 
lid dargeftellte Durand'ſche Häckſelmaſchine giebt eine Anſicht derartiger Inſtru— 
mente. Während die zweite und dritte Abtheilung der Häckſelmaſchinen ein quantis 
tativ größeres, gleichmäßigered und qualitativ befleres Product liefern ald die erſte 
Abtheilung, kann die Keiftungsfähigkeit der beiden erjten Abtheilungen noch be— 
deutend vergrößert werden, wenn fie flatt mit der Hand durch Thier-, Wafler- 
oder Dampffraft in Betrieb gejegt werden. — Wie ſich das Verhältniß der Koften 
geftaltet, wenn man den Hädjel auf Handladen oder Maſchinen jchneider, welche 
legtere durch thieriiche Kräfte in Bewegung geiegt werden, jo kann dieje Frage nadı 
Labahn nur unter Berhältniffen beantwortet werden, wie fie bei einer Hädiel« 
maſchine fein müſſen und erfüllt werden können. Derjelbe giebt im Allgemeinen 
denjenigen KHädjelmajchinen den Vorzug, welde durd ein Göpelwerf betrieben 
werden und bemerft, daß von dem Geſchwindigkeitsverhältniß der Maſchinen ſowohl 
die anzumwendende Kraft, ald aud die Leiftungsfähigkeit abhängig ſei. Nach La— 
bahn ift nun das Geichwindigfeitöverhältuig der Art, daß, wenn die Pferde die 
Bugbahn einmal umkreiſen, 33—40 Umdrehungen der Meflertrommelwelle erfolgt 
find. Hat nun die Maſchine eine Schnittweite von 17 Zoll, und arbeitet fie mit 
einer durchſchnittlichen Schnitthöhe von 23/, Zoll, fo ift zu ihrem anhaltenden 
Betriebe die Kraft von 2 Pferden erforderlih, und ihre Leiſtungsfähigkeit ergiebt 
fih aus folgenden Bactoren: 40 Umdrehungen der Trommelwelle erfolgen bei 
einem Umgange der Pferde; 3 Meffer find in der Peripherie der Trommel befeitigt, 
mithin erhält man in der angegebenen Zeit 120 Schnitte. Durchſchreiten nun die 
Pferde die Zugbabn von circa 26 Kup in der Minute 22/, Mal, jo müffen 
320 Schnitte erfolgt fein, und dieſe mit der Schnittweite von 17 Zoll und der 
Schnitthöhe von 23/, Zoll multiplieirt, gibt zum Duotienten 11280 Kubifzoll 
oder 61/, Kubiffuß, wenn die Länge des Häckſels 3/, Zoll beträgt. Der Kubikfun 
hat circa 11/, berl. Scyeffel, und dividirt man nun in 61/,, jo ſtellt ſich der theo- 
retijche Effect der Vinichine pr. Minute auf 35/, und pr. Stunde auf 2071/, Scyef- 
fel. Diejes Refultat wird allenfalld ausnahmsweiſe erreicht, jedoch haben vielfache 
Beobachtungen gezeigt, Daß auf fein größeres Duantum als 120 Scheffel 3/, Zoll 
langen Hädjel zu reinen iſt. Arbeitet nun die Maſchine während 7 Stunden 
des Tags, fo.beträgt Das Producı 840 Scyeffel, und dieſer wirkliche Effect ift der 
nachfolgenden Koſtenberechnung zum Orunde gelegt. Die ganze Anlage: Göpel- 
werf, Maſchine, Gebäude foflet 320 Thlr. Die Betriebsfoften betragen für 
2 Pferde pr. Tag 1 Thlr., 1 Tagelöhner 6 Sgr., 2 Frauen und 1 Junge 9 Sgr., 
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Schmiere 6 Pf., zufammen 1 Thlr. 15 Sgr. 6 Pf. Hierzu fommen noch die 
Koflen der Unterhaltung und Abnugung des Werkes mit 8 %/, oder in dem ange- 
- nommenen Fall von 25 Thlr. 18 Sgr. jährlidy oder 2 Sgr. 11/, Pf. täglich Zin- 
in, wenn die Maſchine ununterbrochen arbeitet. Dies ift aber nicht der Fall, 
jondern anzunehmen, daß fie nur während 3 Monaten des Jahres arbeitet, und 
demnad hat man das Vierfache der Zinfen, aljo täglid 8 Sgr. 6 Pf. in Rechnung 
zu ſtellen. Alle Koiten betragen demnach für den Arbeitstag 1 Thlr. 24 Sgr., 
und dieſe durch das Product des Tages, 840 Scheffel, dividirt, ftellt Die Koften des 
Sceffels 3/, Zoll langen Kuhhäckſels auf 16/5, Pf. oder den Ger. faft auf 83/, Pf. 
No wohlfeiler läßt fih der Hädjel gewinnen, wenn flatt der Pferdekraft Waffer- 
kraft in Anwendung gebracht werden fann. Es fragt fih nun, was der Scyeffel 
von gleicher Ränge auf der Kandlade gewonnen foftet? Man dürfte wohl der 
Wabrheit nahe fommen, wenn man annimmt, daß 1 Tagelöhner in 7 Stunden 
54 Scheffel 3/, Zoll langen Häckſel zu fchneiden vermag. Erhält derjelbe nun für 
diejed Duantum 6 Sgr., jo ftellen ſich die Koften für 1 Scheffel auf 11/, Pf., 
der Etr. auf 1 Sgr. 22/, Pf., ohne Berüdfihtigung der Anjdaffungsfoften der 
Lade, und der Unterhaltung und Abnugung derſelben. Rechnet man dieje hinzu, 
jo ergeben fi die Koften auf Handladen gewonnenen Häckſels Im Vergleich zu dem 
auf Maſchinen erlangten um mindeftend nody einmal jo hoch, abgejehen davon, dap 
der auf Handladen gewonnene Hädjel niemals jo gleichmäßig in der Länge it, ale 
der auf Mafchinen gewonnene. Hiernach ftellt fih der Nugen bei Anwendung von 
Rafhinen pr. Arbeitötag auf 1?/, Thlr., wozu noch fommt, daß der auf Maſchi— 
nen gejchnittene Hädjel von den Thieren lieber gefreffen wird, als der auf Hand« 
laden geichnittene. Wenn aber auch bei einem Vergleich mit Hädjelladen und 
Haͤckſelmaſchinen feine durch Göpel, jondern durch Schwungräber mittelft Menſchen⸗ 
fraft betriebenen Maſchinen zu Grunde gelegt werden, fo ſpricht doch der bei weitem 
größere Bortheil zu Gunften der leßtern, weil diefe in einer gegebenen Zeit nicht 
nur weit mehr, fondern auch weit gleihmäßigern und von den Thieren lieber ge= 
frefienen Häckſel liefern, ald das bei der Handlade der Ball iſt. Dies gilt jedoch 
nur von gut conftruirten Häckſelſchneidemaſchinen. Schlecht conftruirte Hädjel- 
ſchneidemaſchinen, zu deren Bedienung 2 Perfonen nöthig find, leiſten nicht mehr 
und liefern den Hädjel nicht wohl« 
feiler, ald die Handhäckſelladen. Big. 184. 
Daher ift es von Wichtigkeit, fi in * 
den Beſitz einer gut conſtruirten 
Hãckſelmaſchine (wozu auch gehört, 
daß ſie ſich zum Schneiden gröbern 
und feinern Häckſels ſtellen läßt) 
zu ſetzen, was um jo weniger Schwie— 
rigfeiten unterliegt, ald es deren 
eine jehr große Zahl giebt. Wir füh- 
ren in Nachſtehendem die bewährte. 
fen derjelben an: 1) Drugal’s 
Häckſelmaſchine (Big. 184), 
welde von Loudon als vorzüglich 
gerühmt wird. 2) Thiele's Häd- 
ſelmaſchine (Fig. 185), elegant, 
Löbe, Cucyclop. der Landwirthſchaft. VI. 
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Fig. 185, 





fauber und tüchtig gebaut, weicht in der Gonftruction von allen befannten Hädit! 
maſchinen ſehr ab. Der Kaften a ift jo eingerichtet, daß der Abſchnitt b herunterze 
laffen werden fann. Das Schwungrad e iſt an der Achie der Mefferwalze f angebradt, 
deren Meſſer vom feinften Gußftahl das wider die Kautſchukwalze e gepreätt 
Stroh x. abjchneiden. Die Stellung der beiden Walzen wird durd die Stel» 
ſchraube d leicht vermittelt. Die Maſchine iR fowohl für Feine als für große 
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Wirthihaften geeignet und kann jowohl mit der Hand ald aud mit Pferbegöpel 
oder Dampffraft betrieben werden. In legterm Ball arbeitet fie jo, daß 2 Männer 
beim Einlegen müde werden. Vorzüglich zu rühmen ift das audgezeichnete Material 
derjelben und die faubere, nette Einrichtung, weldye alle wünſchenswerthe Vorzüge 
in fih vereinigt. 3) Die verbejferte amerifaniihe Häckſelmaſchine 
(Big. 186— 189), jehr ſinnreich conftruirt, aber nur für Fleinere Wirthichaften 


Fig. 186. 


Maßſtab zu Fig. 186 und 187. 





zweckmäßig; fle bat den großen Vorzug, daß auch ungeübte und minder Eräftige 
Perfonen jehr gut damit arbeiten können, da ſie feine große Kraftanftrengung er— 
fordert. Zur Aufnahme des Strohes dient eine gewöhnliche etwas flache Lade 
von leichtem Breterwerk; dieſelbe fteht vorn auf 2 auswärts geichweiften Füßen 
von Holz, die unten durch einen hölzernen oder eilernen Querbogen mit einander 
verbunden find. Hinten rubt fle auf einem einzelnen Mittelfuß, der in eine Quer⸗ 
walze eingelaflen, in 2 im Boden parallel angeihraubten hölzernen oder gußeiſer⸗ 
69* 
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Fig. 187. 
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nen Tragelagern nah 2 Richtungen beweglih ruht. Dadurch ift ed ermöglidt 
die Lade, welche am VBordergeftell nur durch je 1 Hafen am jeder Seite befeigt 
ift, behufs der Verpackung und des Transports abe und zufammenzunehmen, obn: 
daß beim Gebrauch ihrer Feftigfeit der geringfte Eintrag geichieht. in gufeiler- 
ned Schwungrad, welches von einem Manne mittelft einer Kurbel von der Rechten 
‚ nad) der Linken gedreht wird, dient ald Anſammler und Regulator der bewegenden 
Kraft und zur Uebertragung derjelben auf die arbeitenden Theile. Dieſe befteben 
aus 2 ſenkrecht auf einander liegenden Walzen. Die obere hat mit dem Schmuny 
rad die gleiche Achſe, wird aljo von diefem unmittelbar bewegt. Der Kem tr 
felben ift feſtes Eichenholz, welches jo mit horizontalen, radialen Einſchnitten ver 
jehen ift, daß eine Anzahl gerader Mefier darin eingejchoben werden kann. Big. 189 
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zeigt dieſe Mefferwalze. Die einzelnen Meffer ragen 1/, Zoll über den Kern der 
Walze hinweg, alle fteben fo, daß ihre Verlängerung genau in die Achfe von jener 
füllt. Sie find gut geftählt und müffen jehr ſcharf geichliffen fein. Im ſenkrech— 
ten Durchichnitte zeigen fie eine lanzgenförmige Geftalt, fo daß fie in der Mitte, die 
mit dem Mantel der hölzernen Kernmwalze in eine Ebene fällt, am dickſten find. 
Ihre Zahl richtet fih mad der Ränge, welche man dem Kädiel geben will. Will 
man balbzolligen Häckſel haben, fo ftellt man die Schneiden je 1/, Zoll von ein- 
ander entfernt. Will man 1 Zoll Tangen Häckſel haben, jo nimmt man die Hälfte 
der Meffer heraus. Zwiſchen je 2 Meflern ift ein Schraubendorn angebradht, auf 
welchem eine Mutter mit 2 angejchmiedeten Flügeln mittelft eines Schraubenſchlüſ— 
jeld fo angezogen werden fann, daß fie je 2 Meffer vollfommen fefthält. Beſſer 
ift e8 noch, wenn man eine gußeiferne Scheibe, welche mit ihrem Rande den untern 
Theil der Meffer padt, in der Urt auf die eine Schnittflähe der Walze legt, daß 
fle an der zu dem Ende in eine Schraube gefchnittenen Achſe derfelben mittelft einer 
breiten Mutter vollfommen feft und fiher angezogen werden fann. An ihrem ent- 
gegengejegten Ende ift die Walze mit einem durch mehrere Schrauben befeftigten, 
ihrem Umfange conformen Ringe beſchlagen, der die Einſchnitte, in welchen die 
Meffer ruben, bis auf 1/5 Zoll vom Umfange aus dedt. Hier haben die Meffer 
eine vieredige Verlängerung, welche gleich ift der Dice des 1/,z0lligen Ringes; 
oben fpringen fie wieder jo über denjelben vor, daß fie die gleiche Laͤnge mit der 
Walze behalten. Diefe Vorrihtung dient dazu, nah Abnahme des Ringes und 
der Scheibe die Mefjer mit Leichtigkeit aus ihren @inichnitten zu heben und fie 
darin audy wieder völlig zu befeftigen. Die Mefferwalze, melde ſich in gleicher 
Richtung wie das Schwungrad bewegt, ergreift das in die Lade eingelegte Stroh 
und zieht ed ohne weitere Nahhülfe ald der Mitwirkung der zweiten untern Walze 
vorwärts. Diefe ift von Holz und fo geftellt, daß die Mefler der obern Walze 
ihren Umfang berühren. Das von der legtern zwifchen beide gezogene Stroh ver« 
flärft die Neibung, und diefe veranlaßt, daß fi die untere Walze fortwährend in 
einer Richtung umdreht, welche der. der obern Walze entgegengefegt ift. Die Meſ— 
fer, welche das Stroh ergriffen haben, zerichneiden es gleichzeitig durch ihren Drud 
zwifchen den beiden Walzen zu Hädjel. Die Stellung derjelben zu einander ver⸗ 
finnliht der Durchſchnitt Fig. 188. Damit fih die untere Holzwalze weniger 
ſchnell abnugt, fann man ihr mittelft eines Pinjeld mehrfache gleihmäßige Lagen 
bon einer dien Guttaperhalöjung geben. Diefe Machine fchneidet gleih gut 
Heu, Stroh, dürren Klee, Rapöftengel ıc., und zwar bid zu 3 Etr. in 1 Stunde, 
Zum Schneiden von Grünfutter taugt fie indeß nicht, da ſich daflelbe jo zwifchen 
die Meffer jegt, Daß ed nah und nach die Wirfung der Maihine aufhebt. Die 
Meſſerwalze muß von Zeit zu Zeit mittelft einer ſtarken Bürfte gereinigt werden, 
und die flumpf gewordenen Meffer find auf einem Schleiffteine zu schleifen, 
4) Weiſſe's Hebelhädfelmafhine (Fig. 190). 1 Mann kann damit flünd- 
lid 15—20 Schütten Stroh zu 1/, Zoll langem Hädjel fchneiden. 5) Weiſſe's 
Handhäckſelmaſchine mit 4 Klingen. Auf: derfelben fchneiden 2 Männer in 
1 Stunde 30—40 Schütten Stroh zu 1/, Zoll Tangem Hädiel. 6) Durand’s 
Häckſelmaſchine (Big. 191). Gin Arbeiter dreht mittelft der Kurbel das guß— 
eilerne Schwungrad, deſſen Achſe zugleih die der zweiichneidigen Meflertrommel 
iſt. Dem Motor entgegengefegt trägt die verlängerte Achſe in ihrem äußerften 
Ende einen kleinen Trieb, deffen Zähne mit gleicher Schrift in einen größern ein- 
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greifen. Diefer fit an der Achſe einer cannelirten, wagerecht mit dem Boden 
der Einjchieblade liegenden Walze; unmittelbar unter ihr ift ein dem Trommel: 
trieb gleiches Fleined Triebrad, weldes jenfredt in ein gerade darüber fehentet 
gleiches paßt, befeftigt. Letzteres jigt an der Achſe einer zweiten obern cannelit 
ten Walze von Gußeifen. Beide zuſammen ergreifen das in die Lade ebenmäpig 
eingelegte Stroh und Ipeijen Damit die Meffer der Trommelwalze. Dieje Maſchine bat 
nur den einen Nachtheil, daß fie ziemlich Eoftipielig in der Anſchaffung ift. 7) Die 
Hovey'ſche Häckſelmaſchine, zeichnet ſich nicht nur durch eine ebenſo originele 
ald einfache und dauerhafte Gonftruction vor den meiften andern Hädjelmajdinen 
aus, jondern leiftet auch jchr viel, indem 2 Menſchen ohne befondere Anftrengung 
im Stande find, mit diejer Maſchine ftüntlih 250 Pfd. Stroh oder Heu in 1 Zoll 
langen Hädjel zu verwandeln. Die Maſchine nimmt nicht mehr Raum ein als die 
gewöhnliche Handhäckſellade und ift dem Gewicht nach faum ſchwerer, ald legtere. 
Sie wird von Burg in Wien angefertigt: 8) Corne's Häckſelmaſchine (Bir 
192). Diefelbe hat geichwungene Klingen, welche jedenfalld den geraden vorzw 
ziehen find, da der Schnitt regelmäßiger und mit geringerm Kraftaufwand geſchicht. 
9) Die Garret'ſche Häckſelmaſchine (Big. 193). Sie hat das Gigenthümlide, 
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daß die Klinge niht am Schwungrade befeftigt ift, fondern hinter demfelben liegt, 
von ihm durch einen Hebel hinabgedrüdt wird und jo den Schnitt vollführt. Das 
Ruckwerk kann mittelft eines Bolzens auf eine Schnittlänge von 1/,—3/, Zoll ge⸗ 
fellt werden. 10) Bardeners Häckſelmaſchine (Big. 194). Bei derjelben 
find 2 Schneiden jo angewendet, 

daß eine derfelben unten, die ans Big. 194, 

dere oben liegt, beide aber beim 
Schnitte auf der Mitte zufammen- 
treffen, ähnlich) wie die Schneiden 
einer Kneipzange. Die Stellung 
des Ruckwerks für die verfchiedene 
Hädiellänge wird durch ein eigen- 
thümliches Räderwerf angeordnet. 
11) Die vierfhneidige Häck— 
ſel maſchine (Fig. 195), con- 
ſttuitt von Baller auf der Wil- 
belmdhütte bei Sprottau. Durd 
die Auswechjelung des Getriebe: 
rades fönnen auf dieſer Majchine 
3 Sorten, und zwar feiner und mit- 
telfeiner Hädjel für Schafe und 
Pferde und grober für Rindvieh gefchnitten werden. 2 Arbeiter erzeugen ftündlich 
80 Scheffel feinen, 100 Scheffel mittelfeinen oder 120 Sceffel groben Hädiel. 
12) Ballerö zweifchneidige Häckſelmaſchine mit Holzgeftell (Big. 196), 
liefert dur Verſchiebung des Betriebes 2 Sorten Hädjel, feinen und groben, und 
1 Arbeiter kann ftündlich mit Leichtigkeit bi8 AO Scheffel fchneiten. 13) Bal- 
ler's zweifchneidige Häckſelmaſchine mit Eifengeftell (Big. 197), eignet 
ſich beſonders für Feine Wirthſchaften; 1 Mann ſchneidet mit Leichtigkeit ſtündlich 
20— 25 Scheffel feinen oder groben Häckſel. 14) Die Evan'ſche Häckſel ma— 
ſchine, engliſche Conſtruction, liefert verſchiedene Sorten Häckſel, und ihr Betrieb 
erfordert 3 Perſonen. Das Schwungrad befindet ſich quer vor dem Troge, und 
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Fig. 195. 





ed find in ihm 2 Meffer angebraht. 15) Die Musfauer Häckſelmaſchine. 
Sie hat nur 1 Meſſer im Schwungrade und erfordert zu ihrem Betriebe 3 PBer- 
fonen. Die Maſchinen sub 14 und 15 zeichnen ſich durch Wohlfeilheit aus, lei— 
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Fig. 197. 





ften Dagegen aber auch weniger al® die andern der bisher angeführten Häckſelma— 
ibinen. 16) Die ſteiermärkiſche oder Vonihr'ſche Häckſelmaſchine (Big. 
198). Die Borzüge und Eigenthümlichkeiten diejer Maſchine beftehen in einer 


Big. 198, 





zwedmäßigen Conſtruction des Meffers, welches eine bogenförmige Schneite befigt ; 

in einer gußeiſernen Scheibe b, längs weldyer fich Das Meſſer bewegt und an welche 

dafjelbe mittelft Federn e in der Art angedrückt wird, daß es in berjelben Richtung 

erhalten und an der mit Del getränften Scheibe nicht abgeftumpft, jondern ſtets etwas 
zöbe, Enchclop. der Landwirthſchaft. Vi. 70 
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geihärft wird; in 2 Kanälen aa, im welde das Stroh cingelegt und durd bie 2 
vieredfigen, in der gußeilernen Scheibe angebradten Deffnungen « vorgeichoben 
wird. Um die in den Kanalen befindliche und zum Vorſchieben mitbeftimmte Leine 
wand leicht jpannen zu fünnen, dazu dient die Vorrichtung m. Weitere Vorzüge 
find die 2 Preßdeckel, weldye Das durd die Oeffnungen der Echeiben vorgeſchobent 
Stroh jo feft zufammendrüden, daß dafjelbe vollkommen abgeihnitten und ein jehr 
gleihförmiger Hädjel erzielt wird; endlich im einer Vorridytung n, um längern 
und fürzern Hädjel ſchneiden zu Fünnen. Das dreicckige Holz poq bewegt fid 
in dem Zapfen o und hat vorn eine eijerne Xeifte pq, in welder Löcher zur Auf: 
nahme der Umſetzſtangen rr angebradt find. Durd das Umſetzen diejer Stangen 
in verjchiedene Köder wird die Länge des Hädjeld bedingt. Die zum Zufammen- 
drüden des Strohs beſtimmten und mit cijernen Xeiften verjehenen Walzen, jowie 
die zum Andrüden dieſer Walzen beftimmten Gewichte uu find von ſehr guter Gon- 
firuction. Der Gang der Maſchine ift folgender: Wird das Schwungrad mit 
ber Kurbel gedreht, jo bewegt jih Das Meſſer d längs der gußeifernen Scheibe un 
fhneidet einmal von Oben, dad andere Mal von Unten dad Stroh ab. An ter 
Achſe befindet ji eine Nuß, durch deren Bewegung die Prefdedel auf- und ab 
bewegt werden. Zugleich iſt mit der Achſe die Vorrichtung poq fo in Verbin 
dung gebradht, daß dieſe und mithin. auch die Einſetzſtangen rr bewegt werden. 
Bon 1/,—!/, Zoll langem Hädjel werden in 1 Stunde 500 Pfd. geſchnitten, 
während auf einer Handlade 3/, weniger gejchnitten werben können; folglid 
verhält ſich die relative Wirfjamkeit der Mafchine zur Handlade wie 4:1. M 
ledoch die Mafchine 2 Menſchen zu ihrer Bedienung bedarf, jo if das eigentlich 
Verhältniß der Wirkjamkeit 2:1. Bei der Länge bed Hädjeld von 11/,, 11, 
21/, Zoll ift die Leiftung der Maſchine in 1 Stunde rejp. 670, 860, 890 Pit. 
Haͤckſel. Das Heu wird bei 3 Zoll Känge audgezeichnet gejchnitten, und die Ar- 
beitäleiftung beträgt 8— 9 Ctr. ftündlid. Maisſtroh wird fehr leicht und in be 
liebiger Länge geſchnitten. 17) Die Nutterodrihe Häckſelmaſchine (bie 
199 und 200), einfach in der Bauart und fehr leicht zu behandeln. Gleiche Theile 


dig. 199. 





haben in allen Figuren gleiche Bezeihnungen. Diejenigen Theile, melde bram 
angelegt find, bedeuten Eijen. ig. 199 iſt die Anficht von Oben, Fig. 200 die 
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Fig. 200.. 





Mapftab zu Fig. 200, 





EEE 


Seitenanfiht. A ift das Vordergeſtell, B das Schwungrad, C ein Stüd hartes 
Holz, an dem die Klinge eingelaffen und aufgeichraubt ift, D die Seitenwände, E 
Duerftühe zur Verbindung der Seitenwände, F Kautleiften, die auf den Quer⸗ 
ſtüclen E ruhen, G die Vreſſe, H der Preßboden, I die vordere Walze über dem 
Stroh, K die hintere Walze über dem Stroh, L die vordere Walze mit den Er⸗ 
höhungen zum Umtreiben der Keiftenfette, M die hintere Walze zur Spannung ber 
Leiſtenkette, N Die untere Walze zum Tragen der Keiftenfette, O hölzerne Pfannen 
zur Walze N, P der Bod, welcher die Seitenwände trägt, Q ein einarmiger Hebel 
aus geradgewachienem, zäbem Holze mit 2 Ausichnitten, welcher jo viel Federkraft 
beigen muß, um bei Ueberfüllung des Raumes unter der Preſſe mit Stroh, wo 
fidh daffelbe nicht bis auf die durch die hintere Kurbel bedingte Weite würde zu— 
jammenprefien laſſen, nachgeben zu können, R ein Gelenfftüd, S das Querftüd der 
Gifenftangen von unten, T die Gifenflangen, U der doppelarmige Hebel, V das 
Japfenftüct des Hebels, W die hölzernen Pfannen dazu, X die Winfelhebel, Y die 
Riemen, Z das Zahnrad, A’ der Sperrfegel, RB’ der Fortleger, C' der Schieber, D’ 
die Stellihraube, E’ die ſchwache Walze ald Zapfen dienend, zur Verbindung ber 
beiden Walzen I und K mit den Seitenwänden, F’ die Decke, G‘ der Griff am 
Schwungrade, a die hölzernen Pfannendedel für die Deckel des Schwungrades, 
. b &hraubenbolzen, um die Pfannendedel aufzuſchrauben, e die Muttern dazu, in 
die aufrechten Stücke des Vordergeftelld eingelaflen, d und e die vordere und hintere 
Sheibe zur Verftärkung bed Kreuzes, fF SchraubenBolzen zur Verbindung der Schei- 
ben mit dem Kreuze ded Schwungrades, zugleich zur Berkindung des Klingengen 
Relld mit der Scheibe, jowie am Kranze des Schwungraded. Die hintere Scheibe 
iR in ihrer Stärfe um etwas mehr, ald die Stärfe des ‚Rlingengeftelld beträgt, 
ausgejhnitten. Da die Schraubenbolzen der beffern Haltbarkeit wegen in einer 
Linie liegen, welche die Holzfajern der Scheibe quer durchſchneidet, jo kann auch die 
Rihtung der Kante des Ausſchnittes der hintern Scheibe gegen den Kauf der 
Holfafern feine willtürliche fein. gift eine ſchwache Klinge von Stahl, h Schrau- 
70* 


556 Berkleinerungsmafdinen. 


benbolzgen, um die Klinge auf ihr Geſtell aufzufchrauben ; ſte müflen jehr flache 
Köpfe baben, damit fie Die Bahn nicht berühren, i Keile am Kranz und an der 
Scheibe des Schwungrades, hinter das Klingengeſtell geflemmt, um die Klinge 
genau nad der Babn zu richten, k die Are des Schwungrades, | eine Leifte von 
hartem Holz am VBordergeftell angeſchraubt, worin ſich unten der Zapfen befindet, 
an dem ſich der einarmige Hebel bewegt, m die vordere Kurbel, n die hintere Kur- 
bel, o die Zugftange, die hintere Kurbel mit dem einarmigen Hebel verbindend, 
p die Pfannen für die Gifenftangen, q der obere Anſatz der Gifenftangen, r eine 
eiferne Schiene mit Oeſen an beiden Enden; fie ift in die Preffe eingelaffen und 
aufgeihraubt und durch die Oeſen mit den Gifenftangen verbunden; die Gijenftans 
gen, das untere Querſtück und die Preſſe ald obered Querftüd bilden daber einen 
Nabmen, welder durd die Verbindung deſſelben mittelft des Gelenfftüds mit dem 
einarmigen Hebel aufs und niederbewegt wird; s Muttern, mit welchen die Schiene 
r auf den Aniag der Eiſenſtangen aufgeibraubt wird, t der untere Anfaß der Gijen- 
ftangen, u Muttern, um Das untere Querftüd gegen den Anjag t zu ſchrauben, vv 
ein eiferner Doppelwinfel, welder in die Kanten der Seitenwände und des Preß— 
bodens eingelaffen und aufgeſchraubt ift und fo die Bahn bildet, an welcher ſich die 
Klinge herunterbewegt, w ein fladhgewölbter Streifen flarfed Eifenbleb, an der 
hintern Kante des Preßbodens eingelafjen und aufgeſchraubt; er bildet eine Fort— 
jegung der Breite des Preßbodens und ſchneidet Dicht mit der Leiftenlatte ab, Damit 
fi fein Strob zwiſchendurch drängen fann, x ein ſchmaler Blechftreifen, mit der 
Hälfte jeiner Breite in eine Zuge an der untern Seite der Preffe feſt eingeflemmt, 
die andere vorflehende Hälfte verrichtet die eigentliche Breflung, y eine Zuge in den 
Seitenwänden, zwiſchen welden die Schiene der Preſſe aufs und niedergeht, 
z Schraubenbolzen zur Verbindung der Seitenwände mit dem Vordergeſtell, a’ 
Zugfahne, in den Schieber eingeftemmt und in eine Nuth, an der Spindel ber 
Stellfdyraube befindlich, tretend, damit beim Auf und Niederſchrauben derfelben 
der Schieber diejer Bewegung folgen muß, b’ Nutbleiften zur Leitung des Schie— 
berg, ce’ ein Baden von hartem Holz, auf die Seitenwand aufgeihraubt, mit rinem 
Ausihnitt zur Aufnahme des Winfelhebeld ; in der Mitte dieſes Backens befindet 
fi eine ftarfe Holzſchraube, welde den Zapfen bildet, woran ſich der Winkelbebel 
bewegt, d’ hölzerne Muttern zur Verbindung der Scitenwand mit den Querflücken 
E, an welchen fich die Schraube befindet, e’ Geftell der hintern Walze, P hölzerne 
Schraube in der Mitte ded Querſtücks der intern Walze befeftigt, g‘ Querleiſte 
hinten an den Seitenwänden, dur welde die Schraube F hinturdigeht, hi Mutter 
zur Schraube F, i* ein Stüd Boden hinten zwifchen den Scitenwänden, k’ gewölbte 
Klappe, welche an der Kante des Bodens i’ mittelft Ledercharnieren befeftigt ift, mit 
ihrer andern Kante ſich loje vor die hintere Walze legt, um Gegenftände, melde 
durd Zufall auf die innere Seite der Xeiftenferte gefommen jein jollten, abzuftrci- 
fen; fte fallen auf den Boten i’ Und können durd die Deffnungen I’ leicht entfeınt 
werden, m’ GSeitentbeile des Geftelld der Walzen I und K über dem Stroh, n’ 
breite Querftüde dieſer Seitentbeile, 0‘ ein Streifen Xeinewand, der die Querſtücke 
n’ beider Geftelle oben verbindet, Damit nirgends eine Definung bleibt, wo das 
Stroh hindurddringen kann, p' Pfannen von jtarfem Bandeijen ; fie find in die 
Seitentheile der Geftelle eingelafien und aufge'draubt, ihr vorftehenter Theil reicht 
bis über die Mitte der Walzen, wo fie durd Holzſchrauben im Mittelpunft derjel- 
ben mit den Pfannen verbunden werden. Die Holzichrauben bilden aljo die Zapfen. 
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Dad Bandeiſen ift an der Stelle, wo die Holzihraube hindurchgeht, etwas nad 
innen gefröpft und in die Stirnieite der Walze eingelaffen, damit der Kopf der 

Schraube nicht vorftche, und ſich an den Seitenwänden reibe, q’ Xedercharniere zur 

Verbindung des Doppelarmigen Hebels mit dem Querſtück der Drabtftangen, r’ 

Gurte, s’ Keiften von bartem Holz, durd die Gurte zu einer ‘Kette verbunden, U 
barte Leiſte, welche die Schraubenmutter für die Stellichraube enthält, 1 Leiften 
von weichen Holz, mit 1’ zu einer Stange verbunden, welde den Mechanismus 
grötentheild verſchließt, jo Daß derſelbe durch eine daran angebrachte Thüre ver— 
ihlofien werden fann, u’ hölzerne Mütter zur Befeſtiqung des Zahnrades, v’ Dedel 
von Blech, um die Köcher in den Pfannendeckeln zum Schmieren der Zapfen vor 
dem Hineinfallen des Staubes zu ſchützen, w’ Leiſtchen an den Seitenwänden, innen 
angeleimt, zum Tragen des Preßbodens, x’ flacha wölkte Ouerſtücke an den Enden 
der Raufleiften, dielelben zu einem Rahmen verbindend, v’ Schnur am Geftell der 
vordern Walze befeftigt und durch die Dede chend, um beim Einlegen des Strohes 
die Walze heben zu fönnen, z’ DBleigewidt am vordern Ende des Winfelhebels 
aufgeibraubt. Die Maſchine erfordert zu ihrer Bedienung 2 Arbeiter. Einer 
bat den Raum zwifchen den Seitenwänden mit Stroh gefüllt zu erhalten, das beim 
Anfange unter den Walzen I und K durchgeſteckt und unter die Preffe gebracht 
werden muß. Die Schnur y’ dient dabei zum Heben der vordern Walze. Der 
andere Arbeiter jegt bierauf dad Schwungrad mittelft des Griffes der vordern 
Kurbel in Bewegung Da die hintere Kurbel n dur die Zuaftange o mit dem 
einarmigen Hebel A und Diefer wieder in feiner Mitte durch das Gelenkſtück R mit 
dem untern Duerftüd S der Eifenftangen T verbunden ift, die Preffe G aber das 
obere Querſtück der Eifenftängen bildet, fo müffen beim Niederbewegen der bintern 
Kurbel alle dieſe Theile, mithin auch die Preffe, niederachen und das zwifchen ihr 
und dem Preßboden befindlihe Stroh zufammenpreffen. Wenn die Preſſe faft 
den tiefften Stand erreicht hat, jo fängt die Klinge an zu ſchneiden, und hat fie 
wirflih den tiefften Stand erreicht, dann ift das Stroh faft durchſchnitten. Die 
?inien ef und gh zeigen die beiden erwähnten Lagen der Klingenſchneide. Die 
Kurbel fteigt num wieder, mit ihr der Rahmen, der durch die Verbindung des 
Querſſücks S und der Preſſe G mit den Gifenftangen gebildet wird. Auf dem 
untern Querſtück S ift das eine Ende des doppelarmigen Hebels U mittelft cine® 
Ledercharniers befeftigt, dad andere Ende gebt folalich nieder ; durch den Riemen 
Yift diefed Ende mit dem Winfelbebel X verbunden ; derfelbe muß deshalb eben- 
falld diejer Bewegung folaen, wodurd der Fortleger B’ veranlaßt wird, die Walze 
L dur das an deflen Are befindliche Zahnrad Z um einige Zähne herumzudrehen. 
In Fig. 200 ift die Lage der Maichinentbeile S, U, X, Y und B’, wenn die hintere 
Kurbel ſenkrecht nach oben ftebt, herein punktirt. Die Umdrehung der Walze bes 
wirft durch die Leiſtenkette ein Vorichichen ded Strobed um die erforderliche Länge 
über die Bahn. Durch die Stellichraube D’ kann tie Länge des Häckſels genau 
beflimmt werden. Der Eperrfegel hindert das Zurückgehen der Walze. 18) Die 
Ufroner Häckſelmaſchine (Fin. 201), gefertiat in der Maſchinen- und Acker— 
werkzeugfabrik des Erzherzogs Karl zu Uftron bei Tetichen. An der Achſe befindet 
ih ein kurzes, koniſches, verſchiebbares Kammrad, welches in die Kämme der 3 
coneentrifchen Mäder eingreift und bewirft, daß ein feiner, mittelfeiner und grober 
Hädjel geihnitten werden fann. Un der Achſe der 3 concentriichen Kammräder 
befindet ſich auf dem entgegengefegten Ende, alſo auf der rechten Seite der Häck⸗ 
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Fig. 201. 





jellade, ein Fleined Kammrad h, weldes in die Kammräber i und k unmittelbar 
eingreift, wobei dad Rad I durch das Rad k in Bewegung gefegt wird. Durh 
die Bewegung ber Kammräder k und | werben die 2 geriffelten gußeifernen Walzen 
bewegt ; ſie drüden das eingelegte Stroh zuſammen und ſchieben es zugleich vor. 
Um den Drud diefer Walzen zu verftärken, ift ein langer Hebelarm o 0 angebradt, 
an welchem ein Gewicht p verichoben werten fann. Die 2 concaven Meffer find 
auf 2 eifernen Armen in der Art befeftigt, daß ihre Schneiden mitteljt Stellſchrau⸗ 
ben gegen die Lade gerichtet werden können. Die Bewegung gefchieht mittelft der 
Kurbel t, welche an dem Schwungrade u angebracht iſt. Um dem Arbeiter, wel» 
cher die Maſchine bewegt, die Arbeit zu erleichtern, ift ber. Hebelarm 00 angebradt, 
welcher durch den Fuß des Stroheinlegerd bewegt und durch bieien die an ber 
Achſe ab angebradhte Kurbel w in Bewegung gefegt wird. Beim Gebrauch dieſer 
Maſchine ift vor Allem darauf zu ſehen, daß fie gleich und nad allen Seiten det 
Geftelld wagerecht und feft aufgeftellt werde, um jede Verrüdung während der Ar- 
beit zu verhindern. Es ift daher zwedmäßig, die Maſchine auf ein feftes Unter- 
geftell von gesimmerten, gut verbundenen Balken, worein 1 Zoll tiefe Lager für die 
Füße des Geftelld eingemeifelt find, aufzuftellen. Das Untergeftell muß mit der 
Segwage genau wagerecht verbunden fein; der Naum um die fo aufgeitellte Ra 
ſchine wird dann mit Spundbretern verjchalt, damit die Arbeiter bequem fteben 
und die Mafchine bedienen fönnen. Bei der Aufftellung der Mafchine if ferner 
zu beobachten, daß die Getriebe und Zahnräder leicht in einander greifen; daß die 
Pfannen und die Welle des Schwungrades von der Rückſeite gut eingejhraubt 
werben, jedoch nicht fo feſt, daß dadurch die Bewegung der Welle erjchwert wirt; 
daß die Mefler an die Arme parallel mit dem Stable an der Lade eingelegt werden 
und an diejen Stahl fanft reichen, aber an feinem Punkte anſchlagen. Bor Be 
ginn der Arbeit muß man ſich davon überzeugen, indem man das Schwungrab ganı 
langſam dreht und beobachtet, ob die Mefler an dem Ladenſtahl leicht und ſanft an 
ftreihend herabgehen oder in.denjelben einfchneiden. Wenn die Mefler non ber 
Stahlplatte an der Lade zu weit abftchen und deshalb an dieſe micht gehörig freie 
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den, ſo geht dad Schneiden jhwer und nicht genau, und es bildet das nicht abge- 
ſchnittene Stroh einen Bart. Das Stellen der Mefler geihieht durch die beweg- 
lien Arme, intem fie auf der Welle des Echwungrades entweder zurück oder vor⸗ 
warts gefchoben werden, und durch die Stellfchrauben, welche an die Meſſerarme 
ſelbſt angebradt find. Immer mup man beachten, daß die Mefler zwar feft, aber 
ohne Krümmung und Spannung angebracht find, weil fle fonft fpringen würden ; 
fie müffen immer auf der erhabenen Seite geihjärft werden, und diejenige Seite, 
womit fle an den Ladenſtahl brrabftreichen, darf nicht conver geichliffen fein. Zum 
Scyärfen bedient man ſich guter Wesfteine und eines guten Stable, indem man 
damit den entflebenden Draht von der Schärfe beſeitigt. Das Feine koniſche 
Triebrad an der Welle des Schwungrades ift beweglich, kann daher fo geftellt 
werden, daß 28 in jeder der 3 Bahnreihen des Zahnrades an der Lade eingreifen 
kann; ed dient zur Abänderung des Häckſelſchneidens, je nachdem man groben, 
mittelfeinen oder ganz feinen Hädjel verlangt. Zum groben Hädiel ftellt man 
dieſes boniſche Triebrad an die erfte Zahnreihe, weldye zunächſt an der Achie ift; zum 
mittelfeinen Hädijel an die zweite und zum feinen Häckſel an die äußerfte Zahnreihe, 
immer aber fo, daß es in Die Zähne der betreffenden Reihe leicht eingreift und fie 
fortbewegt. Um das Wegrüden zu verhindern, wird es mit einem genau in das 
Heine Loch paflenden Stifte an der Welle befeftigt. Die Getriebe, Räder und 
Pfannen müffen von Zeit zu Zeit mit reinem Oele eingefchmiert werden, und 'weil 
fih der daran jegende Staub mit der Zeit zu einer harten Krufte bildet, wodurd 
die Pfannen abgenugt und fogar die Räder beichädigt werden können, jo reinigt 
man fie öfters mit heißem Waller und einer harten Bürfte und verftopft die Köcher 
über den PBfannenlagern nady jedeömaligem Ginölen mit einem KHolzftift oder 
Dedel. Auf den Arm ter Wage, weldhe an der linken Seite der Maſchinenlade 
befinplich ift, hängt man ein eiferned Gewicht und ſchiebt diejes entweder zurüd 
oder vorwärts, je nachdem ſich viel oder wenig Stroh in der Yade befindet. Durd 
dieſes angehängte Gewicht wird das Stroh mehr oder weniger zwifchen den Wal- 
zen zufammengepreßt, ſomit der Schnitt gleider ausgeführt. Gin zu ſchweres 
Gewicht Hindert aber das leichte Bortrüden des Strohes in der Lade. Das zu 
jdmeidende Stroh muß immer mit dem Wurzelende eingelegt und nad der Länge 
der Lade ausdeinantergezogen jein, damit ein Strohhalm den andern zwiſchen die 
Walzen einziehe. Am Beften ift es, wenn eine neue gleichmäßige Lage Stroh 
zwifchen die obere und untere Schicht des im Zerſchneiden befindliden Strohes 
eingelegt wird, weil Died den Durchgang zwiſchen den Walzen erleidtert. Die 
Lage des Strohes muß immer gleich Di in der Lade ausgebreitet werben. Will 
man Heu, Wirrſtroh oder Gras mit ſchneiden ſo legt man vorher immer eine 
dünne Schicht Langſtroh in die Lade, wodurch das Fortrücken zwiſchen den Walzen 
erleichtert und ein gleicher Schnitt bewirkt wirt... Zwiſchen den Füßen des Geſtells 
iſt ein beweglicher hölzerner Hebel angebracht, der mit der Welle des Schwungrades 
in Verbindung ſteht. Er dient dazu, daß der Arbeiter, welcher das Stroh in die 
Lade ſchichtet, mit dem rechten oder linken Fuß darauf tritt, um dem Arbeiter am 
Schwungrade Erleidterung zu verſchaffen. 

N. Kartoffel: und Rüben-Zerfleinerungdmaidinen Man 
unterſcheidet verſchiedene Arten folder Mafhinen: Quetſch⸗, Reibe-, 
Schneide- und Stampfmaſchinen. Die Quetſchmaſchinen werben 
zur Zerkleinerung der gedaͤmpften Kartoffeln angewendet. Es genügt hierzu eine 
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Mafhine, unter deren Rumpf 2 gußeiſerne Wahen angebracht find, die min- 
deftend einen Durchmeſſer von 14 Zoll haben müſſen, weil fonft die Kartof- 
feln von denjelben nicht angezogen werden. Dreht fie nun ein Arbeiter mit— 
telft einer Kurbel um ihre Achſen, fo fallen fie die Kartoffeln, zerdrüden 
fie und geben einen Brei. Die Menge Kartoffeln, welde 1 WUrbeiter in 
einer. Stunde zerqueticht, beträgt 10 Sceff., ein Nejultat, weldes genügend 
ericheinen dürfte, und weshalb von größern, fchwerern und Eoftbarern Quetſch— 
werfen abzurathen ift, wenn man diejelben nicht zugleidy in der Branntweinbren- 
nerei (1. d.) benugt. In dieſem Artikel find vericiedene Kartoffelquerjch- 
maſchinen befchrieben und kildlih dargeſtellt. Hier gedenfen wir nod der 
Dean'ſchen Kartoffelquetſchmaſchine (Big. 202). Diejelbe ift ganz 
nach deutſchem Syſteme gebaut, mit 
einer gewürfelten Walze verſehen 
und verwandelt die Kartoffeln in 
einen feſten, feinen Teig. Die Ma- 
ſchine kann durch Dampfkraft in 
Bewegung geſetzt werden. — Die 
Reibemaſchinen. Bon denjel- 
ben giebt es hauptſächlich 2 Gon- 
ructionen: a) man befeftigt um 
eine cylindriſche Holzwalze reibei- 
jenartig ausgeſchlagenes Blech; 
b) man ſchneidet in eine cylin- 
driiche Walze in der Entfernung 
von je 1 Zoll Vertiefungen und 
ſetzt in; dieſelben fhmale, jägenartig 
geferbte Stablblätter jo tief hin- 
ein, daß nur die Zähne an ber 
Peripherie bervorragen. Die legtere Gonftruction verdient den Vorzug, denn 
durch den Gebrauch, und noch mehr durd dad Hinzufonmen fremder Körper tritt 
norbwendig Abnugung ein, und das bat bei einer mit Bledy beſchlagenen Trom- 
mel den Nadırheil, daß die Reibe, wenn fie Rumpf ift, mit einem neuen Ueberzug 
verjehen werden muß, eine Arbeit, welde zeitraubend und Eoftipielig if. Tritt 
dagegen bei der mit Sägeblättern veriehenen Walze eine Abnugung in dem Grade 
ein, daß deren Herausnehmen nöthig ift, jo hat man nur die an beiden Enden bes 
feftigten Ringe abzufchlagen, die Blätter herauszunehmen und umzuwenden, da 
auf beiden Seiten Zähne eingefeilt find, und es wird mithin dem Mangel in 
furzer Zeit mit bedeutender Koftenerjparung abgebolfen. Bei dem großen Nugen 
des Reibens der Kartoffeln und Hüben (ſ. darüber den Art. Butterbereitung) 
würde die Verbreitung dieſer Maſchinen ſchon allgemeiner fein, wenn man nicht 
den Uebelftand gefunden hätte, daß fid die Reiber oder Zähne nach kurzem Ge- 
brauch volljegen, mithin das Reiben aufhört. Zwar bat man diefem’ Uebelftande 
dadurd) begegnet, daß man die Walze von Wafler umjpülen läßt, aljo auf naſſem 
Wege reibt, allein es ift Died, abgeiehen von dem Kraftverluft, eine ſchmuzige, 
langjame Arbeit und wohl geeignet, das ganze Verfahren zu verleiden. Es ifl 
daher wejentliche Bedingung, das Neiben auf trodnem Wege zu beichaffen, und 
man fann diefer Bedingung jehr wohl genügen, wenn man Die Mafchine nicht durch 
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einen Menſchen, fondern durch irgend eine Kraft bewegen läßt, welche mindefteng 
jo groß ift, daß fle der Meibewalze eine Amal größere Geſchwindigkeit zu geben 
vermag, als die ift, welche 1 Menich erzielen kann. Bei einer langfamen Bewe— 
gung verflopfen fih nämlich die Reiber, bei einer fchnellen Bewegung dagegen wird 
nicht nur die Anhaftung der Mafle verhindert, fondern dieſelbe förmlich fortge= 
ſchleudert. Man braucht cine ſolche Maſchine nur mittelft Riemenſcheiben mit 
einem Göpelwerf in Verbindung zu jegen und dafür zu forgen, daß, wenn das 
Pferd die Bahn 1 mal umfreift, dic Reibetrommel 65—70 Umdrehungen madıt. 
Bei diefer Geſchwindigkeit erzielt man mit einer Walze von circa 14 Zoll Länge 
und 11 Zoll Die in 1 Stunde 12—14 Sceff. geriebene Kartoffeln oder Rüben. 
Maſchinen diefer Art baut der Maſchinenfabrikant Labahn in Greifswald. Im 
neucher Zeit wurde auch die Handreibemaſchine für Kohl» Runkel— 
rüben und Kartoffeln von Müller in Großeneichen bei Grünberg fehr empfoh— 
len. Man rühmt von ihr, daß fic ihrem Zweck entſprechend und dauerhaft gebaut 
fei, und daß vorkommende Reparaturen leicht bewerfftelligt werden könnten; fer— 
ner nehmen fie wenig Raum ein, find leicht transportabel und koſten nur 6 Fl. 
Kartoffeln und Rüben würden mit Leichtigkeit und gleihförmig zu einer faden- 
artigen Mafje zerriſſen, welche in fid nur fehr lofen Zuſammenhang habe, fid 
völlig weich anfühle und sowohl in trodnem Zuftande unter Hädjel, ald aud) im 
Getränk zur Vichfütterung ausgezeichner ſei. Eine tropfenförmige Abfonderung 
des Saftes, wie dies bei dem rotirenden Neibeifen der Ball fei, finde nicht flatt. 
42 Pd. Rüben werden in 10 Minuten zerkleinert, während zur Berfleinerung 
einer gleichgroßen Menge Rüben auf dem rotirenden Reibeiſen Afach fo viel Zeit 
nötbig jein joll. — Die Shneidemaihinen find die gewöhnlichften Zerklei— 
nerungdmajcdhinen. ine derartige Maſchine beftebt der Hauptſache nach in einer 
Trommel oder Scheibe, in welder gerade und wellenartige Meffer angebracht find, 
welche die Kartoffeln oder Rüben in jo ſtarke Stücke ſchneiden, ald die Meffer von 
dem zu zerjchneidenden Körper abftehen. Von den Schneidemaſchinen kommen 
verſchiedene Arten vor. Die befannteften und beften derfelben find: 1) Die 
Labahn'ſche. Statt der Holziheiben find gufeiferne Scheiben angewendet und 
Heine fpigige Meffer in nur 1 Zoll Entfernung angeordnet, welche die Kartoffeln 
oder Rüben einjchneiden, worauf dann folgende gerade Meſſer die eingeferbten 
Stüde abſchneiden. Diefe Maſchine ift fehr dauerhaft und fchneidet, von 1 ſchwa— 
den Arbeiter bedient, in 1 Stunde 9 Scheff. Kartoffeln oder Rüben. 2) Auf 
einem Geftell a Big. 203 und 204 von ſchwachen Balken dreht fih an einer Kurs 
bel e ein Mad b, welches ungefähr A Buß im Durchmeffer hält. Um dem Rabe 
Schwungfraft zu geben, muß dafjelbe einen Eijenbeichlag haben. Es ift auf der— 
jenigen Seite, von welcher es die Kartoffeln oder Nüben berühren, mit Bretern d 
beihlagen. Auf diefen Breterbeſchlag find 6 Schneideeifen e Big. 204 aufge= 
nagelt. Diefe Eiſen oder Meffer gleichen den Schneiden an dem Gurfenbobel, 
find etwa 1 Fuß lang, 4 Boll breit und können aus abgebrochenen Senſen gefer— 
tigt werden. Hinter jedem Schneidemeſſer ift eine Deffnung f Fig. 203, durd) 
welche die Scheiben der Kartoffeln oder Hüben fallen. Dicht vor den Meffern ift 
ein vorn, hinten und oben offener Kaften g Big. 204 in fo fchräger Richtung 
angebracht, daß die Hineingeichütteten Kartoffeln ꝛc. immer von ſelbſt an die 
Mefjer hinanrollen, welche diejelben faſſen und in dünne Scheiben zerfchneiden. 
Am Boden des Geftelld ift ein Sciebefaften i, in weldhen die Scheiben fallen. 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. VI. 71 
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Big. 203. 





Damit diefelben von dem Umſchwunge 
des Rades nicht fortgeichleudert wer 
den, find am beiden Seiten des &: 
ftelld ein paar Breter h amgehradt. 
Dieſe Maſchine Teiftet das 3—Afate 
deſſen, mas 1 Menſch mit dem Stampf⸗ 
eiſen leiftet. 3) Die Colinder— 
Wurzelwerkſchneidemaſchine ven 





Weiſſe in Dresden (Fig. 205), einfach, dauerhaft, liefert vorzügliche Urbeit und if 
ſehr leiftungsfähig. A) Die Runkelſchneidemaſchine aus der Eifengieherei 
Golzermühle bei Grimma, von ganz neuer und höchſt ſinureicher Eonftruction. An 
den andern Maſchinen dieſer Art pflegt nämlicy die Verkleinerung dadurth bewirkt zu 
werden, daf die Meffer in Folge der Rotation Die Rüben oder Kartoffeln gerreiben; bei 
der- in Rede fichenden Mafchine dagegen findet mehr ein Stoß der zu zerkleinen- 
den Gegenftände gegen das Meffer und fomit ein eigentlicher Schuitt flatt, der 
durch Anpreffen noch verftärft wird. Jener Stoß wird durch einen Stempel ber: 
vorgebradht, der abwechſelnd vor⸗ und zurückgeht und dadurd das im Kaflen br 
finbliche Zerffeinerungsobfect fchnell gegen die Giebelwand drüdt, am welder 
Mefler neben einander in einer Entfernung, die der Größe der gewünſchten der- 
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fleinerung entſpricht, angebracht find oder welche vielmehr aus dieſen Meflern be— 
hebt. Die Maſchine ift einfach und leiftungsfähig. 5) Die Kartoffelſchnei— 
demaihine von Trumpf in Blankenburg am Harz, ſehr einfach, indem fie 
blos aus einem 3 Buß langen und 45 Zoll breiten, mac beiden furzen Seiten 
ihräg zugehenden, auf 3 langen Füßen rubenden Kaflen beitebt, in dem unten an 
einer Achje eine 10 Zoll im Durchmeſſer Haltende Trommel oter Walze von Eijen- 
blech durch eine Kurbel gedreht wird, welde 4 Zoll lange Meſſer zum Schneiden 
hat. Bon dieien find 2 ganz gerade, 2 aber beitehben aus 2 Reihen von 8 Stüd 
gewölbten Meſſern, durch welche die eingelegten Kartoffeln zerichnitten werben und 
unten herabfallen. 6) Die Wurzelfhneidemafhine von Manherz 
in Münzesheim im Badenihen, von der Gentralftelle des landwirthſchaftlichen 
Vereins geprüft, einfah und zweckmäßig befunden und mit einer Prämie bedadıt. 
— Bei den vorfichend angeführten 3 Arten der Kartoffele und Rübenzerklei— 
nerungämafchinen hängt Die Leiftungsfähigkeit weientlihb von dem Rumpfe ab. 
Sehr häufig findet man denjelben oben bedeutend weiter ald unten, welche Form 
aber jehr fehlerhaft ift, da Hierdurch das zu fchneidende Product fi in dem Rumpfe 
feftiegt und demnach nicht den Druck gegen die Scheibe oder Trommel ausübt, wel⸗ 
Ger weſentlich die Leiftungsfähigkeit bedingt. Der Rumpf muß vielmehr unten 
mindeftend eben fo weit jein wie oben, und wenn ein folder auch nicht fo viel 
Mafle faßt jo iſt doch der Nugen hinſichtlich der größern Keiftungdfähigkeit der 
Rafhine fo bedeutend, daß jener Umftand feine Berüdfichtigung verdient. Bei 
Reibemafchinen bringt man den Rumpf beffer wagereht an und drückt mittelft 
einer paffenden Handhabe die eingelegten Rüben oder Kartoffeln an die Reibe- 
trommel; zwar wird dadurd ein Arbeiter mehr nötbig. jedoch werden die dadurch 
verurjadhten Koften durch größere Leiftungsfähigkeit reichlich gededt. — Was 
hlieglih die Stampfmaibinen anlangt, fo haben diejelben folgende Con— 
ftruction: Es arbeiten 8 gewöhnliche Stampfen, wie, man fle zum Stampfen der 
Delfamen oder Rohe bat. Von dieſen 8 Stampfen befinden ſich je 4 und 4 in 
einem Kaften, deſſen bintere Wand gerade im rechten Winkel, die vordere Wand 
aber jhräg auffteht. Jede Stampfe hat 3 Stampfeiſen, die 9 Zoll breit und 12 
bis 13 Zoll hoch find. Die Eifen bilden unten in ihrer Schneide die Fig. 206, 
von der Seite angefehen die Big. 207. Der Kaften ift unten inı Boden 10 Zoll 


Fig. 206, Fig. 207. 





breit, damit die Etien, wenn fie an den Boden fommen, Alles faffen und feine 
Rüben oder Kartoffeln auf den Seiten unverlegt bleiben. Sobald der eine Kaſten 
voll Rüben sc. gewafchen ift, fangen die Stampfen an zu arbeiten; jofort wird der 
andere Kaſten auf dieſelbe Weife gefüllt, und es fangen dann auch die andern 
4 Stampfen an zu arbeiten. Die Rüben ꝛc. in dem zuerfi gefüllten Kaften 
werden dann etwas umgerübrt und find nah 8— 10 Minuten fehr fein geftampft. 
Die Stampfen werden nun aufgeftochen, die Borderwand des Kaftens, welche unten 
mit Gerinnhaspen, oben mit Heinen Häfeln befeftigt ift, wird beruntergelaffen, 
und die geflampften Rüben sc. in eine untergefegte Mulde geſcharrt. Sind noch 
71° 
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einige größere Stüde darunter, fo werden diefe gleich beim Herausnehmen ausge» 
fucht und in den andern noch arbeitenden Kaften geworfen. Während der erſte 
Kaften geleert und wieder gefüllt wird, find die Rüben sc. in dem zweiten Kaflen 
fertig geftampft. Auf diefe Weile ftampft man mit 1 Arbeiter und 2 Pferden in 
1 Stunde 10—12 Sceff. Rüben oder 20 Sceff. Kartoffeln. Diele Stampf- 
mafchine kann mit einem Roßwerk verbunden werden. 

11. Solzjpaltemaidbinen. Um das Holz im möglichft dünne und 
fleine Sceite oder Späne behufs des Anfeuernd zu verwandeln, kann man fid 
zwar der Sünde und Mefler bedienen, Doc) ift dies eine aufhältliche und jehr an- 
greifende Arbeit. Deshalb ift eine Maſchine, welche diefe Arbeit gut und woblfeil 
verrichtet und zugleih die Späne in Bunde padt, gewiß willfommen zu heißen. 
In England ift eine Derartige Maſchine von Thomfon und Elias conflruirt 
worden. fig. 208 flellt den Kängendurdichnitt dar. In den Umfang eines quß- 
eifernen Radeshb, das ſich in Lagern zwijchen einem Geftell dreht, ift eine Fuge einge 


Fig. 208. 





goffen, aufderen Ränder Die Schneiden k, 8 geihärfte Stahlblätter, aufgeichraubt wer⸗ 
den. Bor diefem Rade befindet ſich ein Kanal, defien unterer Boden aus einem ſtarken 
banfenen Bande a befteht, das ohne Ende um 2 Walzen geführt ift und in Bolge 
der Bewegung derjelben die in den Kanal gelegten, mit der Hirnſeite nad oben 
gerichteten 6 Zoll langen Holzftüde gegen das Mad führt, wo fle von den Schnei⸗ 
den in halbzolldicke Späne zerichnitten werden, welche auf ein unter dem Rabe be— 
findliches Führtuch und von da in Kaften fallen, die, wenn fie voll find, zur Bunt: 
mafchine geichafft werden. Die Uebertragung der Bewegungen in der Schneite 
machine ift jebr einfach angeordnet. Das Rad wird entweder durd Drehung mit 
der Hand oder mittelft irgend einer Triebfraft durch Riemen umgedreht. Diele 
Riemen, auf Scheiben an der Welle des Rades und an der Welle der einen Walk 
des untern Führtuches, jegen dieled in Bewegung, und ein zweiter Miemenlauf 
trägt diefelbe auf die Zuführung der Holzitüde im Kanal über. Derſelbe bat eine 
Deffnung von etwa 3 Zoll, die mit der Breite der Fuge und jomit auch mit der 
Länge der Schneiden übereinftimmt, woraus wieder folgt, daß die 6 Zoll langen 
Holzſtücke möglihft in eine Breite von 3 Zoll gefpalten werben müffen, zu welchem 
Zweck man fid) einer einfachen Maſchine bedient, welde ähnlih wie ein Hallwerk 
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conftruirt ift und im deſſen Kate oder Bär man fcharfe Keile anfegt, welche gerade 
die erforderlichen 3 zolligen Scyeite herausipalten. — Eine andere Maſchine zum 
Sigen und Spalten des Holzes ift die von Rée in Hamburg erfundene. 
Man foll mit derfelben in 12—14 Stunden 8O— 100 Hamburger Faden Brenn» 
holz a 44 Kubikfuß 1 — 2mal fägen und dann in Stüde von 11/, Quadrat- 
zoll fpalten Fönnen, zu welcher Arbeit nur 1 Mann, A—5 Knaben und eine Ele— 
mentarkraft von 8—10 Pferden nöthig fein follen. Ueber 2 parallel liegende, 
Bfeitige, prismatifche Walzen find für den Ball, tat man das Holz nur in 2 Lin- 
gen fügen will, A endloſe Ketten mit flachen Glicdern geſpannt, die fo zu fagen 
einen ſich immer wieder ermeuernden Tiſch zum Auflegen des Holzes bilden. Jedes 
zweite KRettenglied hat einen aufwärtd ſtehenden, etwas vorwaͤrts geneigten Arm, 
der mit dem Kettengliede einen Haken bildet, an welchen jih das Holz anlegt, 
wenn es gegen die Säge gedrängt wird. Die 4 Ketten, von welchen die mittlern 
beiden ganz nahe beifammen liegen, und zwiſchen welchen hindurch die Kreisjäge 
ihren Schnitt macht, haben den Zwed, die beiden durch Abichneiden in der Mitte 
gebildeten Holzſtücke zu unterftügen und zum Ende der Mafchine zu führen, wo fle 
auf eine dachförmige Fläche fallen und durch die Neigung derjelben weiter befördert 
werden. Soll das Holz; in 3 Stüde aefägt werden, fo find 6 Ketten auf den 
Walzen erforderlich, fo daß jedes der 3 Stücke auf je 2 derjelben aufliegt. Leber 
den endlojen Ketten, auf welche beftändig ganzes Holz aufgelegt wird, befindet ſich 
die Achfe der Kreisſägen, welde parallel zu den Walzen liegt, jo daß die Sägen 
mit der Richtung der Ketten zufammenfallen, folglich zwiichen je 2 Ketten hin- 
durchſchneiden können. Das Holz: wird durch Gewichtshebel auf die Ketten wäh— 
rend des Schneidend niedergedrüdt und fo vor Verihiebungen bewahrt. Die 
Kreißjägen werben von einem Motor aus in raiche Umdrehung verſetzt, und die 
Ketten führen dad Holz den Sägen zu. - Das auf dieſer Maſchine in belichin lange 
Stüre abgefägte Brennholz wird hierauf auf die Spaltmafhine gebracht, 
deren Prineip folgendes it: Gin gußeiiernes Rad von 8 Buß Durchmeſſer, das 
aus einer cylindriſchen Trommel mit hoben Rädern beftcht, ift durch radial lie— 
gende Platten auf feiner Beripherie in Abtheilungen getheilt, welche förmliche 
Käftben zur Aufnahme des Holzed bilden. Im dieſe Käftchen wird dad Holz jo 
gefellt, dab deflen Rajern radial liegen. Das Rad hat cine horizontale Achſe 
und dreht fich, durch Sperfflinfen veranlaßt, nad) jedesmaligem Spalten wieder fo 
viel, daß das Holz die verlangte Dice befommt. Weil die Achſe des Rades hori- 
zontal fiegt, fo kann nur in die obere Hälfte Holz eingelegt werden, weldyes dann 
na dem Spalten von felbit berausfällt, fobald der Behälter, worin es ſich befand, 
fih unter die Mitte der Achſe herabdrebt. Ueber dem Made, deffen Achſe in einem 
aus 4 hoben Säulen gebildeten Geftelle liegt, befinden ſich 2 Ercentrica ,.welde 
mittelft Zugftangen die in Führungen laufenden Beile auf und abwärts bewegen, 
ſo daß das eine Beil das Holz parallel zur Achſe ſpaltet, während das andere recht— 
winfelig bierzu fteht. Die Lager der Ercentricumöadhfe, welde außerdem mit 
einem Schwungrade und Riemenjcheiben verſehen ift, befinden fih auf einer guß— 
eifernen Platte, welde die obern Enden der A Säulen mit einander vereiniat. 
Damit das geipaltene Holz nicht an den Beilen hängen bleiben fann, gehen leßtere 
durch Köcher in einer Platte, welche tangential zum Made am Geftell befeftigt ift 
und das an den Beilen bängende Holz beim Aufwärtögchen derſelben abftreift. 
Zwiſchen der Tegtgenannten Platte und der Oberfläche des Holzes muß fo viel 
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Spielraum fein, daß allenfalfige etwas längere Holzſtücke fein Zwängen ver⸗ 
urſachen können. 

V. Schrot- und Ducsihmafhinen und Mahlmühlen. Diejelben 
haben den Zwed, Getreideförner behufs der Viehfütterung und der Anwendung in 
technifchen Gewerben, Knochen behufs der Düngung und andere feſte Stoffe zu 
techniſchem Gebrauch zu zerkleinern. Wie wichtig es nicht allein für den Bier 
brauer, Branntweinbrenner und Eifigfieder, fondern auch für den Viehzüchter 
it, im Haufe felbft eine tüchtige Schrotmühle zu haben, Pie ihm ohne Umſtände 
und große Koften fortwährend feinen Bedarf an Getreideſchrot liefert, iſt Kängit 
anerkannt und gewürdigt; denn das Schroten in der Mühle verurſacht nit nur 
Zeit⸗, fondern aud in Bolge bed Mepens des Müllers Materialverkuft. Verechnei 
man bieje Verluſte oder auch nur den letztern Verluſt allein, fo wird ſich ergeben, 
dag das auf die Schsotmühle verwendete Anfauffapital fich bald durch Eripamis 
der Müllermetze bezahlt macht. In Nachſtehendem führen wir die beiten Schrot⸗ 
mafchinen an: 4) Die rheiniſche Schrotmühle (Fig. 209). Die Conſtruction 
derfelben ift ſehr einfach, compendids und ſinnreich. Ein grefier Arichter vom 
Holz a nimmt bie zu zerfleinernde Frucht auf und bringt diefelbe auf ben in be 
Rändiger zitternder Bewegung gehaltenen Siebkaften h. Durch die Maſchen des 
Drahtgeflechts fällt fie dann zwifchen die beiden eifernen cannelirten Walzen c unbe, 
weiche das Schroten in eigenthümlicher Weije verrichten. Gin hölzernes Ablauf: 
rohr d befördert fodann das Ablaufen des Schrotes in untergeftellte Kaſten. Bei 
fift die Stellung der Walzen, fowie die Bewegung berfelben erſichtlich. Das das 
ſelbſt angebrachte Sperrrad verhindert eine Abweichung der Walzen von ber ihnen 
angewiefenen Umdrehungsrichtung. Das Material an der Maſchine if Eiſen 
und hartes Holz. Die Vorzüge dieſer Maſchine beftehen in Bolgendem: Bon 
1 Manne gebreßt ſchrotet fie in 1 Stunde bequem 6 Scheff., won 2 Perfonen ge 
dreht 8—9 Scheff., mittelft eined Göpels bewegt 16— 18 Scheff. Malz; je 
zeichnet ſich vor allen andern Arten von Schrotmühlen dadurch aus, daß fie wäh⸗ 
rend des Schrotend dad Malz auch reinigt, und zwar nicht nur von Sand und 
Staub, jondern aud von Stroh, Steinen, Haferkörnern x. ; fie braucht nicht geihänft 
zu werden; fie nimmt nur einen Raum von 7 Buß Höhe, 6 Fuß Länge und 3 Fuß 
Breite ein und Fann deshalb überall angebracht und leicht trandportirt werden; 
fie ift jo maſſiv und folid ‚gearbeitet, daß Reparaturen krft nach vieljährigem Ge- 
brauch nothwendig werden. Außer Malz jchrotet diefe Maſchine auch harte Frucht, 
feiftet dann aber verhältnifmäßig weniger. 2) Die Handſchrot- und Mahl» 
mühle von Frihſche in Chemnig (Fig. 210 u. 241). Big 210 ift der Län⸗ 
gendurchſchnitt, 214 die Seitenanſicht. a ift das Geftell der Machine, b die Trieb 
welle, an welcher dad Schwungrad c mit Kurbeln und das erfle Triebrad d bes 
feftigt iſt; dieſes in Verbindung mit dem gleich großen Made e treibt das Walzen⸗ 
paar f, weldye durch die DVerbindungsräder g ungleiche Gejhwindigfeit erhalten. 
Durch den Zubringer h gelangt das Getreide aus dem Rumpfe i zwiſchen die Wal- 
zen, welche daffelbe zerreiben und es den Steinen k und | zum weitern Zerfleinern 
übergeben. Das Rad m mit dem Steine I an einer Welle wird ebenfalls durd 
das Rad d in Betrich gefegt. Die Schraube n dient zur Stellung des in einem 
Schlitten liegenden Steined k. o das Zugpenbel. p dient zur Regulirung des 
Einlauf der Körner zwiſchen den Walzen. Die Maſchine ſchrotet in 1 Stunde 
24 Minuten 2 Sceff. Gerfle; bei 3 Stunden 36 Minuten Mahlzeit find dar⸗ 
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Fig. 209. 
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aus zugleich 20 Pfd. weißes Dich! auszuſcheiden. Zum Schroten von 2 Scheff. Rog- 
gen braucht man 31/, Sıunten, während man in 5 Stunden Schrot- und Mahl- 
zeit mo 200/, des Bruttogewichts an Mehl erhält. Zum Schroten 2 Sceff. 
Weizend braucht man 2 Stunden 20 Minuten; bei 5maligem Aufichütten kann 
sum in 74/, Stunden 53%, bes Bruttogewichts Mehl erhalten. Die Maſchine 
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verlangt zu ihrer Bedienung 2 
Männer und jchrotet ſehr gut; 
zum Mahlen eignet fie ſich da 
gegen weniger, denn bad Aus 
mahlen und Beuteln gebt zu 
langiam und nicht vollfländig 
genug vom flatten. 3) Die 
Schrotmühle von Weile in 
Dresden (Big. 212). Das Gr 
ftell ift gan; von Eiſen. Sie 
ift mit richtigen Mühlſteinen 
verichen, welche 1 Elle im 
Durdymefjer halten. Diefe Stei- 
ne werden durch 2 koniſche 
Mäder in Bewegung geiekt. 
Dem Princip nah ift dieſe 
Maibine den gewöhnliden, 
dur Waflerfraft getriebenen 
Schrotmühlen mit horizontal 
umlaufenden Mahlſteinen ähnlie 
conftruirt. Form und Stärke der 
einzelnen Theile, die Verbindung berjelben, jowie die ganze mechaniſche Anordnung zeigt 
fich ala zweckmäßig; bejonders gut gewählt für die Betriebskraft iſt das Verhält 
niß der in einander greifenden Winfelräder, von welden das Fleinere auf dm 
Mühleifen, das größere auf der Kurbelwelle figt. Auch die Einrihtung zur Stel. 
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fung der Steine, welde hier in einer Senfung oder Hebung des Bodenfteind be⸗ 
lebt, zeigt ſich weit zweckmäßiger, ald die bei Waſſermühlen übliche Stellung durch 
oder Hebung des Läufers mittelft des Mühleiſens. Zum Betriebe der 
ine find 2 Arbeiter nöthig, welche in 1 Stunde 24 Metzen mehlreichen Mog⸗ 
ot liefern. A) Die Handſchrotemühle von Tecklenburg im Leipzig, 
nfah, aber leiftungsfähig, da fie durch 1 Perfon betrieben in 1 Stunde 
1 Seit. Getreide oder Malz in flaren Schrot verwandelt, jehr wohlfeil ift, wenig 
aum einnimmt und nicht leicht Meparaturen unterliegt, da ſie ganz von Eijen iſt. 
fordere Wlatte theilt jich unten in 3 Arme, welde mit Schrauben und Mut- 
riechen find und zur Befeftigung der Mühle an dem dazu erforderlichen Holz⸗ 
fi Bienen. Da, wo der trichterförmige Theil der Mühle endet, befindet fidy die 
& auf welcher die Mahlfteine befeftigt find. An dem Äußerften Ende der 
Belle wird das Schwungrad umd an dem entgegengefegten Ende die Kurbel zum 
Dreben befeftigt. Eben daſelbſt befindet ſich auch die Stellſchraube nebft der Vor⸗ 
ritumg, diejelbe feſtzuſtellen. Das Schwungrad hat 33 Zoll Durchmeſſer, der 
Kalten 26 Zoll Höhe. 5) Die Haferquetſchmaſchine von Hauſchild in 
Berlin, nady engliſcher Gonftruction, dient dazu, für alte Pferde und Fohlen die 
Saferkörner zu zerquetichen. 6) Die Schrot- und Mahlmühle von Bonihr 
rab (Big. 213). Das Prineip, auf weldem diefe Mafchine beruht, ift das 
bei Kaffeemüblen Tängft erprobte. ine Nuß d bewegt ſich im einer runden, an 
den Seitemvänden concaven und aus gutem Stahl gefertigten Kapfel cece, mit- 
telt welcher das Bermahlen des eingeichütteten Getreide erfolgt. Bon der Größe 
des Maumes, welder zwifchen Nuß und Kapjel gelaffen wird, hängt aud der Grad 
der Beinheit ab, bis zu welchem das Getreide vermahlen werden fol. Bur Regu- 
lirung dieſes Raumes dient eine bei i angebrachte Schraube. Wird diefe angezogen, 
fo wird auch die Leifte ee, mirhin auch die Achſe mn gehoben und dadurch ein fei- 
nered Bermahlen bewirft. a ift die Goffe, b die Zufeitungsfläche, e eine hölzerne 
Umbällung der Kapfel, cecc das Sieb, h die Ansmündungsrinne, i die Stell- 
ſchraube, k das hohle Boftament, im dem fih das an der Achſe mn angebradıte 
Scdhwungrad II berumbewegt, q das gufeiferne Rad, weldes bei s eingreift umd 
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die Achſe mn, mithin auch die Nuß d in der Kapſel cecc bewegt, r eine doppel- 
geferbte Scheibe, Die eine zitternde Bewegung bei der Umbüllung e und tem 
Siebe g bervorbringt, ı dad Schwungrad und u Die Kurbel. Die Maſchine 
ichrotet in 18,, Stunde 1 öſterreichiſche Mege Getreide, und vermablt diejelbe fein 
in 7 Stunden. 7) Dean's Handſchrotemühle (Big. 214), zweckmäßig con- 
ftruirt, jehr dauerhaft, weil ganz von Eiſen, und bejonders leiſtungsfahig. 8) Die 
Schrotmühle von Aleiter in Mainz. Diejelbe ift ganz von Eiſen, und zwar 
Schwungrad, Untergeftelle und Zapfenlager von Gußeiſen, Walzen, Achſen und 
Schrauben von Schmiedeeiſen. Die Walzen find der Länge nach mit eingebobel: 
ten Furchen verjehen, und da eine jede in Der drehenden Bewegung eine verſchie— 
dene Schnelligkeit hat, jo werden die Körner nicht zerquetſcht, wie Dies zwiſchen 
den Mühlfteinen geſchieht, ſondern zerſchnitten, und da durch Stellidyrauben bie 
Walzen mehr oder weniger angejtellt werden können, jo fann man nicht nur alle 
Gerreidearten ſchroten, jondern aud die Feinheit des Schrotes beftimmen. Durd 
die Kraft eines Mannes kann bequem in 1 Stunde 1 heſſiſcher Malter Malz, här- 
tere Getreidearten Die Halfte weniger geichroten werden. 9) Die Schror 
maschine von Eckard in Zedersporf bei Koburg, entſpricht allen Anforderungen 
jowohl ın der innern Gonftruction, ald aud in der Aupern Form und in der kei- 
ſtungsfähigkeit. 10) Die Schrotemühle von Sünderhauf zu Lügfewig bei 
Zeig, hat jehr harte Steine und liefert, durch 2 Männer in Bewegung gejept, in 
1 Stunde 1 Sceff. gut geſchrotene Gerſte. Die Maſchine hat audy einen Mehl 
abjonderungdapparat, 11) Die Bogardusmühle oder excentriſche Mahl— 
mühle (Big. 215 u. 216). Big. 215 giebt eine perſpectiviſche Anficht, dig. 216 
zeigt die weſentlichſten Theile der Maſchine im Durchſchnitt. Das Weſentliche der 
Bauart bejtebt darin, daß nicht ein beweglider Stein ſich auf einem feftliegenden 
Mahlſteine, jondern daß ſich beide Mahlplatten (nicht Steine) mit faft gleicher Ge— 
Ihwindigkeit um ihre Mittelpunkte drehen, weldye ungefähr um den fünften Theil 
ihred Halbmefjerd von einander abweichen. Nur eine dieſer beiden ‘Platten wird 
direct durch den Treibriemen oder eine jonjtige Triebkraft in Bewegung geieht; 
dieje theilt Durch die Neibung, Die Das zu zermalmende Material ausübt, der an 
dern Platte Die Bewegung der Umdrehung mit, und legtere nimmt aljo, mit fort 
geführt und ſich in gleicher Richtung drehend, thärigen Antheil an dem Zermalmen 
der Stoffe. Die Mahlſcheiben bilden jowohl mit ihren geraden als kreisförmigen 
Furchen und Einſchnitten in ihrer excentriihen Gegeneinanderftellung jolde Kreu— 
zungen von Schneidelinien, daß bei ihrer Drehung, wo die Scheiben und jpröden 
Körper nicht jelbft gegen einander in zermalmende Thätigkeit treten, dieſe wie 
Scheeren gegen einander wirken und jeden Körper, weldyer Art er aud) fein mögt, 
auf eine ganz eigenthümliche Weiſe in ſtets wechjelnder Richtung zerqueticen, zer 
reiben, zerjchneiden und zermalmen. Die Richtung und Tiefe der Einſchnitte oder 
Kerben richtet ſich nady den zu zermahlenden Stoffen. Die Bogardusmühle erfult 
alle mögliche Anforderungen; fie ſchält Reis und Getreide, ohne die Körner ju 
verlegen, rollt alle Hülſenfrüchte, mahlt Getreide, Knodyen, Kohlen, Granit, Duar, 
Kies, Gyps, Kalk, Trap und fann auch zum Reiben von Kit und Barben benuf! 
werden. Ihre Wirkung ift jo gewaltig, daß 1 Ctr. eigroße Stüde Granit un 
Duarz in A Minuten in den feinften Sand verwandelt werden. Die Mablſcheiben 
find von weichem, grauem Gußeifen und haben vom Mittelpunkte ausgehend drei. 
gängige Schnedenfugen, weldye in der Mitte am tiefften find und nad dem lm 
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fange zu allmälig immer flacher werden. Der 
faſt einzige Uebelſtand der Bogardusmühlen iſt der, 
daß ſie nie ganz weißes Mehl zu liefern vermö— 
gen, da die Kleie immer mit zermahlen wird, 
was bei den Mühlſteinen nicht geſchieht. Letztere 
nämlich zerreiben den meblbaltigen Theil der Kör— 
ner wirflih, während die ercentrifchen Scheiben 
der Pogardusmühlen da® Getreide in Milliarden 
atomfleiner Theilden zerfegen und zerjchneiden. 
Vielfach tadelt man an diefen Mühlen auch, daß 
ſich die eifernen ercentrifchen Scheiben zu fchnell 
abnugfen. ine Abnugung derjelben findet 
nun allerdings flatt, allein unverhältnigmäßig 
ift diefelbe nur dann, wenn bad Gußeiſen ſchlecht 
gehärtet, ungleich im Guß und fehr poröß if. 
Gute ercentrijche Scheiben nugen fit im Ver— 
hältniß noch weit weniger ab, ald Mühlſteine 
der beften Gattung, befonderd wenn man die Leis 
ftungen beider gegen einander hält. Und die Ab» 
nugung der Scheiben ſelbſt ift Fein jo großer 
Verluſt, ‚weil diefelben jehr wohlfeil anzufertigen 
find, deshalb immer in großem Vorrath gehalten 
werden Fönnen, jo daß die Bogardusmühlen 
fogar das Gute haben, daß auf ihnen fort 
während ohne Zeitwerluft gemahlen werden kann, während in gewöhnlichen Mühlen 
dad Schärfen der Steine Zeitverluft verurfaht. Gin meift gußeifernes Geftell A 
Fig. 216 Hält die Theile der Machine zufammen. Die ſenkrechte Mühlwelle B, 
von polirtem Stabeifen, welche ſich in den gebüchften Lagern bb dreht, ſteht in dem 
Zapfenlager D; an ihr ift die Rolle G angehoben, die durch den Laufriemen H 
den ganzen Mechanismus in Bewegung feßt. In dem Blechgehäufe C befinden 
fh die Mahlicheiben,, deren untere größere E an der Welle feſt ift und gegen die 
obere mittelft des Schraubenwerfs des Zapfenlagers D in erforderliche Entfernung 
gerichtet wird. Die obere ercentrijche Mahlſcheibe F hat eine trichterförmig durch— 
bohrte Are, dur welche Die zu germalmenden Stoffe zwijchen die beiden Scheiben 
fallen. Ein Schüttelapparat aa vermittelt das ununterbrochene Speifen der Scheis 
ben. Bei I fällt das Mehl ꝛc. heraus, und hier läßt ſich ſehr leicht mod ein Beu— 
telmerf anbringen. Beide Scheiben drehen ſich ſtets in derjelben Richtung, die 
untere aber weit fchneller, 300 mal in der Minute, ald die obere. Die Bogardus— 
müblen für trocdne Gegenflände werden durch Menſchen-, Thiere, Dampf- oder 
Woferfraft in Bewegung gejegt. Das Gewicht einer Mühle für Menſchenkraft 
it 300 Pfd., das einer Mühle mittlern Kaliber für Dampfe, Pferde» oder Waj- 
jerfraft 400 Pfd., das einer Mühle größern Kaliberd 600 Pfd. Auf einer Hand» 
mühle werden in 12 Stunden mit voller Manneskraft 20 wiener Megen Getreide 
geihroten oder 6 Metzen feingemahlen, auf einer Mühle mittlern Kaliberd durch 
2 Perdefraft in 12 Stunden 50 Megen Getreide geichroten oder 20 Metzen fein 
gemahlen, auf einer Mühle gröfern Kaliberd durd A Pferdefraft in 12 Stunden 
100 Megen Getreide geichroten oder 30 Megen fein gemahlen, Steine, Gyps x. 
72% 
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in 6 Minuten 1 wiener Gtr., auf einer Mühle größten Kalibers durch 6 Pferte- 
fraft in 12 Stunden 120 Meten Getreide geichroten oder AO Metzen fein gemah⸗ 
Ien, Steine, Gyps xc, in 4 Minuten 1 Gtr. Die Aufftellung und Inftandhalnumg 
aller Gattungen diefer Mühlen bedingt keine befondern technifchen Kenntniſſe. Sie 
laſſen ſich an jedem beliebigen Orte placiren und mittelft Schrauben an den Auf 
boden befeftigen. Eine Verbefjerung dieſer Mühlen empfahl in neurker 
Zeit Kraut. Sie betrifft die Abnugung der ercentriichen Scheiben. Kraut ſchlägt 
vor, den mit fehnedenförmigen Kanälen verjehenen Theil der Mahlſcheibe aus einem 
befondern Stüd anzufertigen, jo daß bei vorfommenden Schärfungen man nid! 
nöthig hat, die Kanäle zu vertiefen, fondern die ganze Scheibe tiefer zu Iegen, mad 
feine Schwierigfeiten hat. Den äußern Theil der Scheibe, welcher durd dat 
Mahlen ungleich ftärfer angegriffen wird, theilt Kraut wieder in 2 concentriidt 
Theile, und läßt den äußern, der ſich am färkften abnugt, aus Stahl anfertigen 
und ihn eben jo wie die Curgenicheibe in die Mahlicheibe einfegen und durch Schrau⸗ 
ben befefligen. 12) Handmahlmühle von Schneider in Dresden, nad dem 
Syſtem der Bogardusmühlen ausgeführt. Sie kann zum Wahlen und Schroten 
von allerlei Getreide, zum Zerkleinern aller harten Körper, zum Mablen der Kobe, 
Knochen x. gebraucht werden. Alle dieſe verihiedenen Körper kann man auf die 
jer Mühle behandeln, und man braucht nur verfchiedene Mahlicheiben , je nach der 
Größe des zu mahlenden Körpers, einzujegen. Die Leiftungen dieſer Mühle int 
fehr befriedigend, indem fie 40—50 0/, mehr liefert als die gewöhnlichen Müblen. 


” 


Berfleinerungsmafdinen. Ä 573 


Selbſt für Fleine Wirthfchaften empfiehlt ſich dieſe Mafchine, da fie nur einen geringen 
Raum einnimmt und nad dem Gebrauch fich leicht an einen andern Ort fchaffen läßt. 
13) Boubon’8 Handmahlmühle (Fig. 217 und 218), einfach und jehr zwed- 
mäßig. Das Syſtem der beiden Mübhlfteine, des feften und des beweglichen oder 
des Läufers, ift feftgehalten,; letzterer (4,4) wird von einem kurzen ſenkrechten 
Nühleifen, das feine Umdrehung durch ein mit einer Kurbel regierted Kammrad 
erhält, auf dem Mühlftein 3,3 gedreht. Beide Fönnen durch eine Drebichraube 
mit Mutter von oben in die gehörige Weite geftellt werden. Das Getreide fchüttet 
man oberhalb des feften Steins durch den Trichter auf; zuerjt wird es in 2 durd 
eine geriefelte Nuß wie in einer Kaffeemühle geihroten und dann zwiſchen den bei- 
den Steinen zu Mehl audgemahlen. Das Iegtere fällt unten auf ein durch Die 
Hebelvorrichtung 5 von der Kurbelwelle aus geſchütteltes Sich 6; dieſes verrichtet 
die erfte Beutelung; die andere fann, wenn nöthig, durch ein zweites Kaftenficb 7 
bewerfftelligt werben. Die Kleie fällt vorn bei 8 heraus. Das Mehl wird mit- 
telft einer Schaufel bei einer Seitenthüre herausgenommen. Wird diefe Mühle 
von 2 Menjchen in Bewegung geiegt, jo mahlt fie in einer Stunde AU Pfd. Korn; 
erjegt man die geriefelte Nuß durch eine größere, fo kann man auch Mais und an- 
dere größere Körner darauf mahlen. 
Statt der Kurbeln: kann man aud) 
Rad und Getriebe anbringen und 
die Mühle durch hier», Waffer- 
oder Dampffraft in Bewegung 
jegen. Natürlich eignet fich dieſelbe 
auh zum Schroten. 14) Kno» 
henmühlen. Man unterjceidet: 
a) Stampfwerfe, die durch 
Daumenmwellen bewegt werden; fie 
fördern aber verhäftnigmähig wenig 
und verbrauchen einen bedeuten» 
den Theil von Arbeitöfraft für die 
notbwendige, nicht bezahlte Neben- 
arbeit. b) Aufrecht gehende 
Müblfeine, wie zum Bermab- 
len der Oelſamen Sie erfordern 
meift ein vorhergegangenes Bers 
Hleinern der Knochen und fünnen 
daber als allein ausreichende Ma: 
ſchinen nicht gebraucht werden. 
e) Kreidraspeln, beſtehen 
bauptiählib aus einer ftählernen 
colindriichen Walze, die an ihrer 
Oberfläche wie eine Raspel gehauen 
iſt und in Umdrehung verſetzt wird, 
während man die Knochen auf ge- 
eignete Weile gegen Diejelbe preßt. 
Hierbei ift ein bobler ftählerner 
Gylinder von 1 Fuß Durchmeſſer 
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und eben jo viel Länge, der an jeiner Oberfläche wie eine Holzwurzel gehauen ift, an dem 
Endeeiner Welle befeftigt, mit der er ſich zugleich umdreht. Ueber diejer Raspel ift ein 
ſtarkes Stüd Holz angebracht, in dem ſich ein viereckiges Loch befindet, Das bier ala 
Numpf dient, von dem die zu verfleinernden Knochen aufgenommen werden, die man 
dann gegen die Raspel mittelit eines prismatifchen, unten mit Gifen befchlagenen Gleit— 
backens und eines mit einem Gewicht verfebenen Hebeld andrücdt. So lange die Zähne an 
diefer Raspel noch neu find, foll 1 Kubikfuß Knochen in 2-- 3 Minuten zu einem 
fehr feinen Mehle zerricben werden. Rür eine vortbeilbafte Vereitung des Kno— 
chenmehls dürfte dieſe Maſchine ebenfalls nicht wohl zu empfehlen fein. d) Ho— 
rizontalgebende franzöſiſche Mühlſteine, in der Hauptſache wie zum 
Mahlen des Getreided, nur mit durchaus ftärferen Dimenftonen angeordnet. Sie 
dürften jedenfalld gut wirkſame, und ökonomiſch vortheilhafte Knochenmühlen ab⸗ 
geben. e) Gezahnte Walzen, höchſt wirfiam für Knodenmüblen, find in 
England bereit feit längerer Zeit im Gange. Sie werden von Pfaff in Chemnig 
angefertigt, und es zeigt Fig. 219 eine der gezahnten Walzen mit horizontal liegender 
Are in den Lagern, Fig. 220 in der Seitenanfiht. Gin Paar dieſer ſich gleichen 
Walzen wirft zufammen, und es werden die Knochen zwiſchen denfelben vorzugs— 
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weile zum Brechen zerkleinert. Jede der Walzen ift auf folgende Art zufammen« 
gelegt: Auf dem Wellen oder der Are AA mir Den Yagerjtellen BU jind Scheiben ge— 
fteft und befejtigt, von Denen jede aus 2 verſchiedenen Theilen (7), einem am 
Unfange verzahnten ftählernen oder verftahlten Ringe DD Fig. 220 und einem 
glatten Ringe EE von geringerem Durcdhmejjer wie D bejteht. Sämmtliche auf Die 
Delle A gebradyte Scheiben werden durch 4 Bolzen FF zu einem einzigen Körper 
vereinigt, wozu noch Die feſten Anjage Gu Dienen, gegen welche ſich rejp. Die Köpfe 
und Muttern an den Enten der Bolzen FF Ichnen. Von den gedadıten Ring: 
paaren DE Big. 219 jind nur Die an Den Enden der Welle aufgebradten ange— 
geben, die mittlern 5 aber der Deutlichkeit halber weggelajfen. Die zweite Walze, 
welche mit der befchriebenen zuſammen arbeitet, ift im Allgemeinen mit jener von 
gleiyer Korm, im Bejondern jedod mit dem Unterſchied, daß, während die erftere 
Walze 9 Ringpaare DE enthält, Die zweite 10 derjelben bat; daß ferner Die Ringe 
paare derartig verjhoben jind, Laß Die Zahnringe der cinen Welle in Die glatten 
cylindriſchen Räume mn Fig. 219 der andern eingreifen können, Es können fich 
2 Paar ſolche Walzen über einander befinden, wovon Das obere Paar zum erften 
Brechen, dad untere Baar zum Mehlmachen beſtimmt iſt, zu welch legterm Zwed 
die untern Walzen aud Ringe mit feinen Zahnen haben. Die Zahl der Scyeiben« 
ringe der legtern Walze betragt rejp. 14 und 15. Ueber dem erſten oder oberen 
Walzenpaare ift ein entſprechender Rumpf zur Aufnahme und Zuführung der 
Knochen angebracht. Unter dem zweiten Walzenpaare befindet ſich ein Schiebwerk 
und ein Hebezeug, um die nicht bis zur gewünſchten Feinheit gemahlenen Knochen— 
jtüde dem Humpfe wieder zuzuführen. Neuerdings baut Pfaff derartige Knochens 
mühlen mit 3 Baar rejp. unters und übereinanderliegender Walzen, wobei das 
Geſtell Die Ireppenform bejigt und Das Mahlgut jeden Walzenpaares ein bejonderes 
Sieb erhält. 2 Walzenpaare liefern in 20 Stunden AU Gentr. fertiged Knöchen—⸗ 
mehl und bedürfen dazu 8 Pferdekraft. 

Literatur. D'Heureuſe, U, Anleitung zum Bau der Nopmühlen mit 
Stufenwalzen. Mit Abbild. Berlin 1834. — Brigih, Ch. W., eine neuerfun- 
dene Hand= und Roß-, Schrot= und Mahlmühle. Mit 1 Tafel. Xeipzig 1842, 
— Draft. Wochenbl. 1846. — Rheiniſche Zeitichr. für Landwirthſch. 1847. — 
Agron. Zeit. 1846, 1849, 1850. — Ockon. Neuigf. 1846, 1847, 1848. — 
Landw. Berichte aus Mittelteutichland. 24. — Allgem. landw. Monatsſchr. VI. 1. 
— Zeitſchrift für landwirthich. und Gewerbevercine in Thüringen 1838. — Woden- 
blatt für Land- und Forftwirthidaft. 1850. — Landw. Dorfzeitung 1843, 1845, 
1846. — Landw. Zeitſchr. 1845. 
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.  Biegel- und Höhrenfabrikation. I. Biegelfabrikation. Die Ziegel: 
fabrifation wird oftmals ald landwirthichaftliched Nebengewerbe dienen, wiewohl 
fie mit der Landwirthichaft in feinen jo nahın Beziehungen flieht, als einige andere 
Gewerbe, namentlich Brauerei, Brennerei, Stärke- und Zuderfabrifation, Wenn 
ein Landwirt auf feinem Arcal guten Ziegelthon zu befigen glaubt, fo findet ſich 
derjelbe oft zu der Frage veranlaßt: Ob der Betrieb einer Ziegelei vortheilbaft für 
ihn fein werde? Fällt die Antwort auf dieſe Frage bejahend aus, und ſteht das 
erforderliche Anlage- und Betriebskapital zu feiner Verfügung, jo wird ein unter: 
nehmenter Yandwirth nicht viele Bedenfen tragen, eine Ziegelei anzulegen. Die 
erfte Frage, welche Der, welder eine Ziegelei anlegen will, zu beantworten hat, iſt 
die: Ob der zu Gebote ftehende Thon auch wirflid guter Ziegelthon ſei? Am 
Sicherſten und Vollftändigften beurtheilt man die Güte des Ziegelt hons aus der 
Güte und Beichaffenheit der daraus angefertigten Ziegelfteine; daher hängt die Be 
antwortung obiger Frage wejentlih mit der Brage zujammen, welche Gigen- 
ihaften gute Ziegelfteine haben müffen? Vor Allem müſſen fle. ſeſt un 
dauerhaft fein; dieſe Eigenſchaften werden erfannt: 1) Aus dem Klange der Biegel. 
Iſt dieſer rein, heil umd glodenartig nachhallend, fo find die Ziegel zu einer 
gleihmäßig harten Maffe zuiammengefintert und befigen den erforderlichen Grab 
der Beftigkeit. Iſt dagegen der Klang dumpf, Eirrend oder Flappernd, fo fehlen 
dieje Eigenſchaften. Klangreiche Steine können nur aus feinkörnigem, zur Ber 
glafung geneigtem, nicht aus grobförnigem, der Verglaſung oder gehörigen Zuiam- 
menfinterung widerftehendem Thone gebrannt werden. 2) Gute Steine müſſen 
den Klang behalten, wenn fle fo ange im Waſſer gelegen haben, daß fle Damit ge 
färtigt find, und dürfen nicht mehr als 8 — 120/, ihres Gewichts an Wafler in fd auf: 
nehmen, je nachdem fe hart, d. b. bis zum Beginn der Verglafung, oder gahr, 
d. h. feſt zuiammengejimtert, aber licht bis zur Verglaſung gebrannt fin. 
3) Das aufgenommene Waffer müſſen fle ſchon bei gewöhnficher Stubenwärm 
leicu wieder fahren laffen und nichts davon zurückhalten. Ziegelfteine, welde 
nicht völlig gahr gebrannt find, und die aus Ichmartigem oder Kaltnieren entbal: 
tentem Thone angefertigten, nehmen nicht nur über 12%, Waffer in fi auf, 
fondern laſſen daſſelbe auch nicht völlig wieder fahren und bleiben nad der Durd- 
näffung fortwährend feucht. A) Mit Warler gejättigt umd dem Froſt ausgeicht, 
müflen gute Ziegelfteine weder abfchelfern noch berſten, jondern von unveränderter 
Härte und Beichaffenheit bleiben. Das Abſchelfern und Berften erfolgt am erften, 
wenn der Thon Gyps enthält. Niemals laffen fid gute Ziegel aus gypshaltigem 
Thon bereiten. 5) Gin guter Beweis der Beitigkeir und Dauerbaftigkeit der Zie 
gel und ter Güte des dazu verwendeten Thons ift ed ferner, wenn die Eden und 
Kanten der Steine, jelbft nachdem fie eine Zeitlang im Waſſer gelegen haben oter 
der Witterung ausgeſetzt geweien find, ſich hart und fcharf anfühlen und fid nicht leicht 
abfteßen oder abreiben laffen. 6) Gute Ziegel müſſen ſich im belichiger Richtung 
mit der Schärfe des Hammers zertheilen laflen, ohne dabei in anderer als der durd 
den Schlag gegebenen Richtung zu zerfpringen. Dieje Eigenſchaft zeige nicht nur 
an, daß ter Stein frei von feinen Riffen, von f. g. Haarborſten, fondern aud di 
die Ihonmaffe ron feinem Korn und gleihmäßigem Gefüge ſei. Sie wird erfor: 
dert, weil jonft der Maurer, um einen Stein in der erforderfichen Geſtalt zuzu⸗ 
richten, viele Steine vergeblich zerſchlagen müßte, bevor er feinen Zwech erreichte. 
Biegel, welche ſich nicht gut fchlagen laffen und bei der Verarbeitung mit dem 


Ziegel⸗ und Höhrenfabrifation, 877 


Hammer wie Glas zerfpringen, find, wenngleich fie Härte und Dauerhaftigkeit be— 
figen, bei den Maurern ſehr unbeliebt und werden von biefen in übeln Auf ges 
bradt. 7) Gute Mauerziegel dürfen feine Steine, am wenigften aber Kalfnieren 
enthalten. Mancher fonft gute Thon enthält mehr oder weniger Steinfragmente, 
Er fiefelartige. Den Thon völlig davon zu jäubern, ift umſtändlich und 
oftjpielig, daher unterbleibt es oft. Die aus ſolchem Thon gebrannten Ziegel bes - 
fommen leicht Riſſe und Köcher, wodurd ihre Beftigkeit und äußere Form beein- 
trädhtigt wird. Dagegen trägt nad Kaiſer der Glimmer in einer gehörig gemeng« 
ten und abgearbeiteien Thonmaſſe beim Brennen ſehr zur Verdichtung der Mafle 
bei, und zwar wahrjcheinlih durch feinen Kaligehalt. Ihonforten, weldye diejen 
Gemengtheil nit führten, fünne man brauchbar madyen, indem man denſelben 
Pflanzenaſche zufege und Damit vermenge. Am machtheiligften ift es, wenn der 
Biegelihon Kalk in kleinen Stüdten oder ſ. g. Nieren enthält, weil ſich dieſe beim 
Brennen ber Ziegel in gebrannten Kalt umwandeln, der ſich löſcht, ſobald der 
Stein der Beuchtigkelt audgefegt wird, und denſelben zeriprengt oder abblättern 
macht. Dagegen follen nad Kaifer, wenn ein Ihon nicht über 20 Gewichts— 
progente Kalk enthalte, aus demſelben in der Kite eines Töpferofens ſchon ſehr 
arte Steine dargeftellt werden, in einer Hitze, bei welcher kalkarme, aber glimmer— 
lee Thonſorten ſich faft verſchluckten. Steige aber die Kalkmenge über 20 Ges 
wichtöprocente, fo brennten ſich ſolche faltreiche Thonjorten im Töpferofenfeuer nicht 
mehr aus, jondern erforderten eine weit flärfere Hitze. — Um nun die Güte des 
Siegelthons aus ber Beſchaffenheit der davon gebrannten Ziegel beurtheilen zu 
können, ift es erforderlich, von dem’ fraglichen Thon eine Anzahl Mauer- und 
Dachziegel zur Probe anfertigen und brennen zu laſſen. Am zweckmaͤßigſten ges 
ſchieht Died in einer Ziegelei, welche jo gelegen ift, daß mit ihr Die new anzulegende‘ 
nicht in Goncurrenz gerathen Fann, und deren Babrifat von anerfannt guter Qua— 
litaͤt iſt. Won dem zu probirenden Thon ift wenigftend 1 Ruder nad einer folden 
Ziegelei zu bringen, damit etwa 100 Stück Mauer- und Dachziegel zur Probe ans 
gefertigt werden können. Die Probeziegel müffen gezeichnet werten, und e& ift bei 
ihrer Anfertigung nılt aller Sorgfalt zu verfahren. Auch muß der Ziegelmeifter 
ein vollig zuverlaͤſſiger Mann fein, oder der Probebrand muß durch einen beſonders 
dazu beauftragten Ziegler geleitet und beauffichtigt werden. Namenilich muß der 
Thon auf der Ihonmüble gehörig durchgemahlen und überhaupt vollfommen gut 
zum Bormen vorbereitet werden, Die Formen müfen mit Thon gut gefüllt, diejer 
muß feſt eingeknetet, die geformten Steine müjjen langjam getrodnet und vollfom« 
men lufttroden werden, bevor fie in den Ofen kommen, und um dad Verhalten der 
Biegel bei verſchiedenen Higgraden beurtheilen zu fönnen, find die Brobeziegel zu 
dieſem Zweck an geeigneten Stellen des Ofens zu vertheilen. Gin derartiger mit 
Sorgfalt ausgeführter Probebrand giebt nicht nur die deuilichſte Kunde von der, 
Güte des Ziegelthons, fondern ift aud für Den, welder eine neue Ziegelei anzus 
legen beabfichtigt, Iehrreich hinfichtlich des Verhaltens des Thones bei der Berars 
beitung, beim Trocknen und Einſchwinden und der danach zu bejtimmenden Größe 
der Steinform und des Grades der Hige, welden die Ziegel erfordern und ohne 
Schaden erträgen können. — Die äußern Kennzeiden der Güte des Ziegel— 
thons find folgende: Guter Ziegelthon muß die befannten Eigenſchaften des 
Thons (i. Boden kunde) in vorzuglichem Grade befigen, er muß feinförnig und 
beionder fett anzufühlen, jehr zähe und fhlüpfrig fein, im trodnen Zuftande das 
Zöbe, Enchelop. der Landbwirthidaft. VI. 73 
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Waſſer begierig einfaugen, durdaud. nicht darin zerfallen, fondern damit gefättigt, 
fein Waffer durchlaſſen. Gehörig angefeuchtet muß der Ziegelthon eine zähe, aus 
fammenhangende Maſſe bilden, welche jeden Eindrud leicht annimmt und aud ber 
hält, im hohen Grade dehnbar fein und fi zu allen Geftalten formen laſſen. Das 
aufgenommene Waffer darf er nur langfam wieder fahren laflen und getrodnet eine 
harte Maſſe bilden, welche mit dem Nagel geftrichen einigen Glanz zeigt. Alle 
dieſe Eigenſchaften befigt der fette oder feinförnige Thon in höherem Grade, ald 
der magere, grobförnige oder lehmartige. Man findet Ziegelthon von den ver= 
jchiedenften Farben: rorh, braun, ſchwarz, bläulih, grau, weiß und in den man« 
nichfaltigften Schattirungen diefer Narben, welche indeß Fein ſicheres Merkmal der 
Güte des Thons abgeben. Die wejentlihen Beſtandtheile deſſelben find Kieſel— 
und Alaunerde und Eifenoryd. Dem Zirgelthon muß ſtets Sand beigemengt jein, 
und wenn berjelbe etwas Kalk in fein zertheiltem Zuftante enthält, jo ift er um 
jo vorzüglicher (f. oben). Je nachdem der Ziegelthon mehr oder weniger fett ift, 
laffen ſich durch Kochen oder Schlämmen daraus 15—300/, feiner und grober 
Sand abſcheiden; der Reſt beftcht aus 36— 55 0/, Kiefelerde, 6—12 %/, Alaun« 
erde, 4—100/, Eiſenoryd, 0,5—50%/, Kalkerde. Thon, welder weniger als 
15 0/, abihwemmbaren Sand enthält, ift an fich zum Ziegelbrennen zu fett und 
erfordert eine Beimengung von Sand oder magerem Thon. Ein ftarfer Gehalt 
an Eifenoryd in fein zertheiltem Zuftande fördert die Dehnbarfeit des Thons und 
die Zufammenfinterung der Ziegel beim Brennen; auch ift daffelbe die Urſache der 
eigenthümlichen Barbe, welde den aus verfhiedenen Thonarten gebrannten Biegeln 
eigen iſt. Gnthält der Thon nicht über 50/, in der ganzen Mafle fein zertheilten 
Kalk, fo ift er zu Ziegeln fehr vorzüglich, indem dadurch beim Brennen berfelben 
fchon mit geringem Aufwand von Brennmaterial der angemeffenfte Grad der Ver- 
glafung der Ziegel bewirkt wird. Angefeuchteter Ziegelthon jhwindet, nachdem er 
völlig ausgetrocknet ift, jehr zufammen; dieſes Einſchwinden beträgt bei magerem 
Thon 8—120/,, bei fettem bis 169/, des Volumend der angefeuchteten Maffe, 
und es richtet fich Danach die Größe der Ziegelform. Don magerem Thon können 
zwar Mauerziegel mittler Güte, aber feine zum Wafferbau geeigneten und feine 
dauerhaften Dadıziegel angefertigt werden, denn die aus Ichmartigem Thon ges 
brannten Ziegel find jehr porös, nehmen deshalb zu viel Waſſer in fih auf und 
können daher der Einwirkung des Froſtes nicht in dem Mafe widerftehen, als bie 
aus fettem Thon gehörig durchgebrannten und dicht zufammengefinterten Ziegel. 
Der Ziegelthon findet fich in mehr oder weniger mächtigen Lagern; oft find folde 
von großer Tiefe, nicht felten dagegen nur wenige Buß mächtig und ruhen auf 
Sand, Mergel oder Geſtein. Der zur Gewinnung des erforderlihen Thons ab» 
zugrabende Flächenraum ift für jedes Betriebsjahr im erftern Ball unbedeutend, im 
legtern Dagegen wird oftmald eine nicht unbeträchtliche Fläche Landes dazu abge» 
graben werben müſſen. Da zu 1000 Stück 11 Zoll langen Mauerziegeln gegen 
130 Kubikfuß Thon erforderlich find, jo reicht ein Thonlager von 1 Morgen Ober« 
fläche bei einer Mächtigkeit von 3’Fuß zur Babrifation von 600,000, bei A Fuß 
Mächtigkeit zu 800,000 ꝛc., für jeden Fuß größerer Mächtigfeit für 200,000 
Mauerziegel aus. Füllt fih die abgegrabene Fläche mit Grundwaffer, weldes 
nicht abgelaffen werden kann, und ift die Wiederauffüllung der Thongruben den 
Umftänden nach nicht thunlich oder zu Eoftfpielig, fo wird dad Gruntftüd durch die 
Abgrabung des Thones ganz unbraudbar und muß daher nad feinem Kapitals 
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merthe der Ziegelfabrifation zur Laft gefchrieben werden, wenn man nicht folche 
ausgethonte, fumpfige Gründe zur Anlegung von Rohrpflanzungen benußt, die oft 
gut rentiren. Bei den in den Flußmarſchen gelegenen Ziegeleien, wo die Güte 
und der Werth der Grundflüde bedeutend, das Thonlager dagegen gewöhnlich von 
nit erheblicher Mächtigkeit ift, Fornmt die Entſchädigung für das behufs der Thon— 
gewinnung jährlich abzugrabende Terrain als cin wejentlicher Theil der Betriebs— 
foften in Betracht. Nicht felten ift indeß die Kocalität dafelbft der Art, daß Lie 
Biederauffüllung der Thongruben mit nicht fehr erheblichen Koften beichafft wers 
den und jelbft zur Verbeſſerung des abgegrabenen Terrains und anliegender Grunds 
Rüde gereiben fann. Dieſes ift befonders ter Fall, wenn Grundftüde im Unter— 
grunde aus Thon beftehen, in Folge von Ueberftrömungen des angrenzenden Fluſſes 
aber auf der Oberfläche mit Sand oder Grand überdedt und dadurch unfruchtbar 
geworden oder jo erhöht find, daß fie dem befruditenden Einfluß der eberftrömung 
des Fluſſes entrüct werten. Alsdann bietet die Wiederauffüllung der Thongruben 
mit dem über die Thonſchicht gelagerten Abraume und dem Sande, welcher die an— 
liegenden Grundſtücke bedeckt, das geeignetfte Mittel dar, die Ueberfandung zu bes 
jeitigen und die Grundſtücke unter dem Niveau der Ueberftrömung zu erniedrigen 
und jo ohne große Koften ihre Ertragsfäbigfeit wieder berzuftellen. — Die zum 
Ziegelbrennen errorderlihe Beuerung bildet in der Regel den hauptſächlichſten 
Theil, der aufzuwendenden Betrieböfoften. Daher dürfte es fcheinen, als wenn 
andwirthe, welche guten Ziegelthon und daneben überflüiftges Brennmaterial be« 
figen,oder ſolches doch aus der Nähe zu billigen Preifen beziehen fönnen, fi in 
beionderd günftiger Rage zur Ziegelfabrifation befanden, namentlich in einer günſti— 
gern als Ziegeleibefiger, welche ihr Brennmaterial aus der Entfernung mit weit 
größeren Koften beziehen müffen. Dies ift jedoch weit weniger der Ball, ald es 
den Anſchein hat. Ziegel find namlich wegen ihres großen fpecifiichen Gewichts halber 
zur Berfendung und zum Abſatz in die Berne nicht geeignet, und deren Verbrauch 
und Abjag tft daher nur auf die Umgegend befchränft, außer wenn ein beſonders 
wohlfeiler Waffertransport den Abſatz nad entferntern Plätzen ermöglidt. Daber 
fönnen auch nur benachbarte Ziegeleien mit einander in Goncurrenz gerathen, nicht 
aber weit von einander entfernte, da hinfichtlich der Koften des Brennmaterials eine 
erhebliche Verſchiedenheit unter ihnen obmaltet. Ueberhaupt ift der Umftand, daß 
das Fabrikat der Ziegeleien im Verhaͤltniß zum Preife derfelben fo ſehr in das Ge— 
wicht fällt, von fo großem Einfluß auf den Abſatz und Petrich der Ziegeleien, daß 
von der dem Abſatz des Fabrikat? mehr oder minder günftigen Lage der Vortheil 
diefed Gewerbes vor Allem abhängt. Kein Fabrikat, und felbft wenige Rohſtoffe, 
welche ein Gegenftand des Verkehrs find, fteben in diefer Beziehung in ungünfti= 
geren Verhältnifien. Da 1 Etr. Holz oder Torf binreiht, um 3 Etr. Ziegel zu 
brennen, und diefe dem Gewicht nach im gleichem Preiſe mit Brennmaterial ge— 
tingfter Qualität ftehen, fo kann Teßteres dur die Verwendung zum Ziegelbrennen 
nur alddann verwertbet werden, wenn die Ziegel in der Nähe gehörige Abnahme 
finden. Da diefes nun in entlegenen Gegenden, wo Brennmaterial aus Mangel 
an Abſatz in der Nähe wohlfeil iſt micht leicht der Fall fein dürfte, fo folgt dar— 
aus, daß die Wohlfeilheit des Brennmateriald auf den günftigen Erfolg des Zie— 
geleibetriebes in der Regel nur von untergeordnetem Einfluß fein fann, und daß 
die gute Lage einer Ziegelei weit weniger davon abhängt, daß diefelbe dad Brenn« 
material in der Nähe hat und aus erfter Hand wohlfeil beziehen kann, ald davon, 
73*® 
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daß diejelbe dem Platz, wo die Ziegel gebraucht werben, nabe ift, jo daß ber Trans» 
port derfelben weniger foftet, ald von andern Siegeleien. Gute Land» und Waffer- 
ftraßen vermindern die Trandportfoften erheblich; chauſſirte Straßen geftatten eine 
dreifach ichwerere Ladung als nicht hauffirte und verringern die Transportfoften 
verhaͤltnißmaͤßig; wohlfeiler noch ift der Waflertrandport. Mögen übrigens die 
Berhältniffe der Ziegelfabrifation nod fo günftig fein, fo kann biefelbe doch nur 
dann mit Vortheil betrieben werden, wenn das Fabrikat hinreihenden Abſatz findet. 
Die Thunlichkeit des Berfandes deffelben nach entfernten Plägen und die Möglichkeit der 
Eoncurrenz mit den ſolchen Blägen näherliegenden Ziegeleien hängt hauptſächlich von 
ben Trandportwegen umd den Frachtkoſten ab, welche mit dem Berfand und der Liefe- 
rung der Ziegel nad dieſen Vlägen verbunden find. Am folideften wird der Ab» 
fag geſichert durch den gewöhnlichen Bedarf derjenigen Orte, welche feine andere 
Ziegelei näher haben. Ländliche Ziegeleien werden den Umfang ihres Betriebs in 
der Regel auf dieſen Bedarf zu begründen baben. Diefer hängt weniger vom der 
Zahl der Gebäude, ald von der übliben Bauart ab. Wo auf dem Lande Stroßs, 
Rohr, Schindel= oder Schieferbädher vorherrſchen, da ift der Verbrauch von Dach⸗ 
ziegeln unbebeutend, und wo ed noch gebräuchlich ift, Die von Fachwerk errichteten 
Gebäude mit Lehm zu verfleben oder mit Lehmſteinen audzumauern, da tft auch ber 
Verbrauch von Mauerziegeln jehr unbedeutend. Dieſe auf möglichfte Koftenerfpars 
niß begründete Bauart nimmt indeß immer mehr ab, theild wegen der Theuerun 

des Holzes, theils wegen ber größetn Dauerhaftigkeit und Beuerfiherheit der mafe 
fiven Gebäude. Wo nun die Erridtung neuer ländlicher Ziegeleien durch das Bes 
bürfniß hervorgerufen wirb, da ift auf zunehmenden Abjag und Iohnenden Betrieb 
Ausſicht vorhanden. Solche Verbältniffe Fönnen den betriebfamen Landwirt wohl 
veranlaffen, einen Theil feiner Mittel und Thätigkeit einem Nebengewerbe zu wid⸗ 
men, weldes unter Umftänden zwedimäßig mit der Landwirthſchaft verbunden wer⸗ 
den fann. Dabei ift indeß wohl zu erwägen, daß die Ziegelfabrifation beſonders 
dazu beftimmte Arbeiter und Gefpanne erfordert und von den gewöhnlichen fand« 
wirtbichaftlichen Arbeitskräften nebenbei nicht betrieben werden kann, indem bie 
eigentliche Betriebszeit auf das Sommerbalbjahr beſchraͤnkt ift, welches die land⸗ 
wirthſchaftlichen Arbeitskräfte ſchon in vollem Maße in Anſpruch nimmt. Des— 
halb werden aud in vielen Gegenden zur Biegelfabrifation auswärtige Arbeiter an= 
genommen. Die Anfuhr des Thons, des Brennmateriald und der Trandport der 
Ziegeffteine, welder beim Verkauf größerer Quantitäten häufig mit einbedungen 
wird, nimmt dagegen die Gefpannfräfte der mit einer Ziegelei verbundenen Land⸗ 
wirthſchaft fehr in Aniprud. Erwägt man nun, daß Landgüter von einigem Um⸗ 
fange in der Megel hinreichende Gelegenheit barbieten zu Meliorationen verſchie⸗ 
dener Art, und daß dazu die von den gewöhnlichen Aderarbeiten nicht in Anſpruch 
genonmenen Befpannfräfte in der Regel weit vortheilhafter verwendet werden fönnen, 
als dies zur Betreibung von Mebengewerben der Fall fein würde, fo dürfte ed wohl 
nur in wenigen Bällen rathſam fein, mit der Landwirthſchaft den Betrieb einer 
Biegelei zu verbinden, ohne eine verhältninmäßige Vermehrung der Gefpannfräfte 
eintreten zu laſſen. Sind dje beiden Vorfragen, ob der vorhandene Thon zur Fa⸗ 
brifation guter Ziegel geeignet jet und ob auf einigermaßen genügenden Abſatz des 
Fabrikats mit Sicherheit gerechnet werden kann, zu Gunſten der beabſichtigten 
Biegeleianlage entſchieden, fo darf der Unternehmer auf einen angemeſſenen Nuten 
des Geſchaͤfts Rechnung machen. Diefer Nugen hängt zu fehr von Umſtaͤnden ab, 
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* daß ſich derſelbe im Allgemeinen veranſchlagen ließe. Kann die Ziegelei aus 
angel an Abſatz nicht in vollem Betriebe erhalten werden, fo gewährt fie nur bie 
Berzinfung des Anlagefapitald, aber feinen Ueberihuß. Iu der Nähe größerer 
Städte ift der Ziegeleibetrieb um fo einträglicher, als der flarfe Verbrau ber 
Biegelmaaren einen weit ftärfern Betrieb ais entfernt von größern Städten ger 
fattet. — Friſch gegrabener Thon ift theild wegen feiner Unreinheit, theils wegen 
er Ungleihförmigfeit, theild wegen ungleiben und unqureichenden Wafferge- 
Halte, beſonders aber auch deshalb zum unmittelbaren Verarbeiten untauglich, 
weil er faft immer noch in der oben angedeuteten Weife mit Zufägen gemiſcht wer⸗ 
den muß. Nach dem gewöhnlichen Verfahren befteht die Zubereitung des Thong 
im längern Liegenlaflen an der Luft, im Ginfumpfen und Treten. Das Liegen 
laſſen des genrabenen Thons in Wetter und Luft hat zum Zweck, diejenige Erwei« 
dung und Aufloderung durch die Zeit zu erreichen, welche man fonft nur mit 
Koſten und Arbeit erzielen fann, wenn ſie fchnell gefchehen fol, Neben Regen 
und Thau, die den Thon mittelt allmäliger Durhdringung gleihmäßiger anfeuch- 
ten und in Zufammenwirfung mit der atmofphäriihen Luft durch Verwitterung 
fremdartiger Mineraltheile verbefiern, ift der Broft ein fehr Fräftiges Mittel zur 
Anfloderung; daher ift es wichtig, den Ziegelthon noch vor Winter audzuwerfen, 
Der zu den Dachziegeln beftimmte Thon wird auf der Klai- oder Thonmühle 
emghlen und zum Bormen vorbereitet. Zu Dachziegeln verwendet man nur feinen, 
fen Thon. Der zu den Mauerziegeln beftimmte Thon wird in ber Negel in 
aus Bohlen zufammengefügten, verjenften Käften mit Waſſer ermeicht, der nöthige 
ufag von Sand ıc. gegeben umd mit den Füßen getreten; in vielen Ziegeleien wirb 
er Thon auch auf einer runden ausnedielten Tenne, dem Treteplag ausgebreitet, 
iphgehadkt, eingefumpft, d. h. mit Wafler angefenchtet, und von 3— 3 barin 
ne re Pferden fo lange getreten, bis er zum Ziegelformen gehörig vor= 
ereitet ift.. Wenn die erforderliche Zeit und Aufmerkſamkeit dabei verwendet 
wird, ſo kann der Thon auf diefe einfache Weife gut verarbeitet und zum formen 
der Mayerziegel gehörig vorbereitet werden. Die Ziegler pflegen diefe Methode 
jeder andern vorzuziehen, denn es fann eine bedeutende Menge Thon auf einmal 
dabei nerarbeitet, Zeit und Arbeit erfpart, auch dem Thon dabei derjenige Grad 
son Konftftenz gegeben werden, welder das Formen der Steine erleichtert und 
biefe Arbeit um fo fchneller von ftatten geben läßt. Allein der Thon muß dabel 
zu fehr gemäßt werben, die friſch geformten Steine find daher ſehr wei, fle 
müffen quf die breite Seite gelegt werden, trocknen nur langſam und erhalten aud) 
nicht durchgängig die Dichtigfeit derjenigen Mauerziegel, welche von einem conft« 
fientern Thon geformt find. Daher ift e8 für die Güte der Steine weit vorzüg- 
licher, wenn auch der zu den Mauerfteinen beftimmte Thon auf der Thonmühle ges 
mablen wird. Jeder gemahlene Thon wird ſtets gut verarbeitet und ift fo conft« 
flent, daß Lie frifch geformten Steine fogleih auf die fhmale Seite zum Trocknen 
auf die Gerüfte aufgeftellt werden Fönnen. Das Formen der Mauerfteine geht je— 
bod bei gemahlenem Thone langſamer von ftatten, weil der Thon, um die Eden 
der Formen gehörig zu füllen, fehr feſt darin eingefnetet oder eingefchlagen werden 
muß. Die Ziegler, welche in Accord arbeiten, machen deshalb gegen dag Mahlen 
des zu dem Mauerziegelm beftimmten Thons gewöhnlich viele Ginwendungen, welde 
indeg nur auf dem Umſtande beruhen, daß dabei die Arbeit minder fchnell von 
flatten gebt, obwohl das Gerathen der Ziegel dadurch nicht wenig gefichert wird. 
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Neuerdings bedient man ſich hier und da zur Verarbeitung des Thons eines mit 
Steinen belaſteten Karrens, deſſen beide Räder von ungleichem Durchmeſſer find, 
und welcher auf der Lehmtrade von 2 außerhalb derſelben an einen Schwenkbaum 
geſpannten Pferden in jeder beliebigen Entfernung von dem Mittelpunkte der Trade 
herumgezogen wird. Indem die Räder des Karrens den Thon durchſchneiden, 
wird derſelbe gehörig durchgeknetet und zum Formen der Steine vorbereitet; doch 
erhält dabei der Thon nicht mehr Conſiſtenz als der von Pferden getretene. 
Eine andere Mafchine zur Vorbereitung des Thons erfand Sulzer in neuefter Zeit; 

diefelbe führt den Namen Thonreinigungsmafchine, und dient zum Reinigen 
des genäßten Thons und erfegt das Treten dejfelben. Die Maſchine befteht aus 
einer Preffe mit fein durchlöcherten Kübeln, in welche der Thon gefüllt und mit- 
telft Kolben dur die Köcher der Kübel berausgepreßt wird. Die Löcher laſſen 
höchſtens ganz Feine Steinchen durch und behalten alle gröbern Steine, fowie 
. Wurzeln und Pflanzenrefte zurüd. Nah 3—4 Füllungen werden die in den Kü— 
bein zurücgebliebenen Unreinlichkeiten mittelft einer gebogenen Schaufel herausge— 
nommen. Die Mafchine hat 2 foldhe Kübel, von denen jeder mit einer befondern 
Prefvorrichtung verfehen ift. Mag nun aber die Vorarbeitung des Thons auf die 
eine oder andere Weife gefchehen, fo iſt e8 erforderlih, daß auf diefe Arbeit vor- 
zügliche Sorgfalt verwendet und dieſelbe von dem Ziegler gehörig beauffidtigt 
werde. Nut von gehörig durdhgearbeitetem, ‚weder zu feuchten noch zu trodnem 
Thon Taffen ſich gute Mauerziegel formen. Enthält dagegen die Thonmaffe rohe, 
unverarbeitete und nicht zertheilte Thonklümpchen, jo erhalten, die Steine beim 
Trocknen Riffe und Spalten, welche fih beim Brennen vergrößern, viele Steine, 
zerbrechen machen und die Feftigfeit und den Klang der übrigen beeinträchtigen. 

Der fette Thon giebt härtere und Elangreichere Mauerfteine ald der magere. Don 
legterem laſſen ſich jedoch brauchbare wetterfefle Steine brennen, wenn nur der 
Thon nicht allzumager ift. Es müffen aber Fleine Bormen dazu genommen werden, 
weil der magere Thon weit weniger einfchwindet als der fette, und die Steine zum 
Nachtheil des Fabrifanten fonft größer werden, als erforderlidy oder gefeglich vor⸗ 
gefchrieben ift. Außer den ſchon oben angeführten Zufägen zu dem Thon, kann 
man demfelben auch noch andere Bufäge geben, ald 1) Holz= oder Steinkohlen- 
pulver, Torf, Braunfohle, Hädfel, Moos, Sägefpäne, Lohkuchen, Hobelfpäne, 
welche Stoffe zu 1/,, des Gewichts des Thons (nad Andern jogar zu 2/, der Maffe 
bes Thond) in grobem Zuftande in die gewöhnliche Ziegelmaffe gemengt werben. 

Man erlangt dadurch poröfe Ziegel, worüber weiter unten das Nähere. 2) Ab 
fälle aus den Schieferbrücden, d. h. die pulverigen, fehr Fleinen und ſehr zer= 
reiblichen, vom Schneiden der Dachplatten abfallenden Schieferſtückchen. Sie wer- 
den durch Mahlen oder Pulvern fein zertheilt und mit 10 — 150), Thon ver= 
miſcht. Solche Badfteine follen den Vortheil haben, daß fie ſich weit Teichter und 
fhneller roth brennen als die gewöhnlichen und weit härter find. 3) Harz, 
welches aus dem Reflduum von Gas gewonnen wird und mit weldem bie Bad« 
fteine imprägnirt werden. Solche Steine follen vortrefflih zur Erbauung von 
Gebäuden xc. fein, die man gegen die Beuchtigkeit fhügen will. — Gut eingerich— 
tete Ziegeleien erfortern durchaus Scheunen oder bedachte Schuppen, unter welchen 
die Ziegel geftrihen und getrodnet werden; doch müflen zu Iegterm Zwed bie 
Schuppen fo gebaut fein, daß von allen Seiten die Luft durchſtreichen kann. Das 
Formen und Trocknen der Ziegel im Freien ift ſtets ſehr unficher, weil Regengüſſe 
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nicht felten die Arbeit mehrerer Tage und Wochen wieder zerftören. Das Formen 
derZiegel gefchieht aufdem Streichtifche mittelft der Ziegelformen. Diefelben 
beſtehen aus einem mit Handgriffen verfehenen hölzernen Rahmen, deffen Länge im 
Lichten fih zur Breite verhält wie 4:2, die Breite zur Höhe aber wie 2:1. Diefe 
Dimenftonen gelten von der Größe ded Mauerziegeld nach dem Trodnen und Bren- 
nen; da aber der Stein während des Trodnend und Brennens ſchwindet, fo müffen 
die Dimenflonen der Form verhältnigmäßig größer fein. Daher muß die Größe 
des Schwindens der Thonmajfe befannt fein, wenn die Größe der Steine nad dem 
Brennen fletd gleih ausfallen foll; dieſelbe beträgt in den meiften Gegenden 
10 Zoll Länge, 5 Zoll Breite und 21/, Zoll Die. Schwindet daher die Ziegel- 
mafle während des Trodnens und Brennens um 9/, ihres Umfangs, fo muß die 
Sorm im Lichten 121/, Zoll lang, 6'/, Zoll breit und 31/, Zoll tief fein. Ver—⸗ 
jchieden von den deutfchen und beffer find die ruffifhen Ziegelformen. Dies 
jelben haben einen feften Boden, weldyer, wie die Seitenbretchen, mit vielen Fleinen 
eingebohrten Löchern verfehen iſt. Durch diefe kann die Luft entweichen, welche 
bei dem Aufftampfen aus der Maffe gepreßt wird. Der Streichtiſch beftcht in 
einem langen, blos mit beweglichen glatt gehobelten Bretern belegten Tiſche. Nach— 
dem dad Bret mit Sand ganz dünn beftreut ifl, wird der Kormrahmen darauf ges 

legt, mit der Thonmaſſe vollfommen angefüllt, diefe darin feftgebrüdt, dann die 
Oberfläche mit einem Streihholze glatt geftrichen und die Form emporgezogen; ber 
geformte Stein bleibt dann auf dem Brete zurüd. Die Form wird nun auf eine 
andere Stelle getragen und wie vorher verfahren. Iſt das ganze Bret mit Steinen 
belegt, fo wird es nom Tiſche abgenommen und auf die Gerüfte zum Trodnen ges 
fellt. Bei dem Formen und Streiden der Ziegel hat man darauf zu halten, daß 
der Thon mit Kraft in die Form eingeworfen und fefl eingefnetet wird, damit die 
Eden derjelben gehörig ausgefüllt werden und die ganze Thonmaſſe ſich gehörig 
verbindet. In Rußland wird die Form in die Höhe gehoben, und der Arbeiter 
Ihlägt damit 2—3 Mal auf einen Klog. Dadurch fegt ſich die Maffe dicht zuſam⸗ 
men, nimmt ungefähr die Hälfte ihres frübern Raums ein und wird fo hart, daß 
man den Biegel an die Wand werfen fann, ohne daß er Brüche erhält. Solde 
Ziegel find gleichſam ſchon troden, weil die Zwiſchenräume fein Wafler mehr ent» 
balten, und können bald gebrannt werden, ein großer Vortheil, der ſich nicht allein 
durch Beichleunigung der Arbeit ausfpricht, fondern aud Sicherheit gegen das 
Auffpringen der Ziegel jelbft während des Trodnend gewährt und vermittelt, 
daß die an fich leichten Ziegel die Hige leichter annehmen und gut auöbrennen, 
Die frifhgebrannten Ziegel find in den erften Tagen dem Reifen am meiften aus« 
gefegt, wenn zumal der Thon mehr fett als mager war und das Wetter troden 
und windig if. Um das Reißen der Ziegel zu verhindern, und weil fie durch zu 
raſches Trodnen auswendig eine harte Krufte befommen, welde die Beuchtigkeit 
im Innern einſchließt und deren Verdunften hindert, müffen die frii geformten 
Ziegel gegen den Luftzug forgfältig gefchügt werden. Damit die Ziegel bei heißem 
Sonnenſchein nicht zu ſchnell trocknen und feine Riſſe befommen, kann man fie mit 
etwas Sand beftreuen. Nachdem die Ziegel fo weit getrodnet und erhärtet find, 
daß deren mebrere ohne Schaden zu nehmen auf der ſchmalen Seite über einander 
gelegt werben können, fhichtet man fie auf einem andern Plage reihenweife und mit 
gehörigen Zwiſchenräumen zum völligen Abtrodnen auf. Bei diefem Aufſchichten 
werden die Mauerziegel dur das Bejchneiden und Klopfen mit einem glatten 
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Schlägel auf der f. 9. Klopfbank von vorſtehenden Raͤndern und allen Unchen 
heiten befreit. Die fo zum Nachtrocknen aufgeſchichteten Mauerfteine müͤſſen Ans 
fangs gegen flarfen Luftzug und zu ſchnelles Trodnen forgfältig bewahrt werten, 
Wird darin etwas verfehen, jo bleiben die Steine inwendig feucht, während je 
audwendig völlig hart und troden erſcheinen. Solche Steine jintern im Feuer niht 
zu einer gleihmäßig feften Maſſe zuſammen, fondern bleiben mürbe im Innern und 
flirren beim Anſchlagen; die Ziegler nennen diefed dad Spedigwerden ter 
Steine. Nur durd dad Zerbrechen einiger Ziegel kann man ſich gehörig Davon übers 
zeugen, ob fie auch in Innern troden genug ſind; bevor dieſes nicht der Fall if, 
find die Ziegel zum Ginjegen in den Ofen nicht geſchickt. Gut gettorfnefe Mauer 
ziegel geben auch ungebrannt beim Anſchlagen ſchon einen etwas hellen Klang, 
welches mit Grund hoffen läßt, daß die Steine beim Brennen gerathen werben. — 
Maihinen zum Streihen der Ziegel machen fid nur bei großem Betriebe 
durch Arbeitderfparung bezahlt. Solche Mafchinen find in neuerer und neuefter 
Zeit eine große Anzahl erfunden worden. Wir führen nur die befannteften und 
bewährteften an: 1) Angele'3 Ziegelpteſſe (Big. 221 und 222). Sie ruft 
auf dem Holzrahınen abed Fig. 221, in dem ſich Die Are mm mit deut Hebel oo 
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befindet. In der Mitte der Are mm ift dad Kreidfegment nn Fig. 221 und 222 
mit 8 Kämmen befeftigt, dad die Beſtimmung hat, den Rahmen hikl mittelft det 
am Boden kl angebradten Kämme auf der gußeilernen Unterlage eig bin und ber 
zu bewegen. Auf der bin und her bewegten Slädye-hikl find Einſchnitte ange 
bracht, weldhe zur Aufnahme des Ziegelkäftchens dienen. Der formbare Thon wird 
in den Kaften rstu gebracht und mittelft des chlindrijchen Segmentd v in die Korm 
einigepteßt, indem man es mit dem Hebel z2 gegen den Kaften rstu fo weit bes 
wegt, bis die Prepflädte eine Horizontale Rage auf dem Ztegelfäfthen annimmt, 
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If die Preflung geſchehen, fo wird v mit dem Hebel zz nad rückwärts zurückge— 
hoben und das mit Thon gefüllte Käftıhen oo nach vorn bewegt, damit der Ziegel 
aus der Form genommen werden fann. Big. 221 ſtellt Die rüdwärtige, Fig. 222 
die vordere Anſicht dar. Was die Dimenfionen der einzelnen Beftandtheile diefer 
Ziegelpreffe anlangt, fo find diefelben folgente: ab — 36 Zoll, ac —= 30 Zoll, 
gf— 24 Zoll, ef—= 12 Zoll, bi 14 Zoll, rs— 148oll mit und 12 Zoll ohne Dice 
der Wand; innere Lichte, oo = zz — 40 Zoll. Die rohen gepreßten Ziegel find 
12 Zoll fang, 6 Zoll breit und 3 Zoll did. Die 4 Räder, auf welden die Zie— 
gelpreſſe ruht, haben einen Durchmefler von 9 Zoll und eine Dice von 31/, Zoll. 
Die Stärke ded Holzrahmens ab cd beträgt 5 Zoll ind Gevierte, 2) Prichard's 
Ziegelftreihmaidine. Die mit dem nöthigen Wafler verfehene Ihonerde wird 
m einer gewöhnlichen Thonmühle mittelft eines Rahmens fein gemahlen. ver 
Boden der Mühle tft in A Theile getheilt, worin Yöcher ausgejchnitten find, und 
unter dieſe werden A Bormen von der gewöhnlichen Art mit der Hand geftellt. Ein 
Ziegler und 2 Knaben find befchäftigt, Die Bormen herauszunehmen und andere 
unterzuftellen. Jedes Mal, wenn das Pferd 1 Umgang macht, werten 8 Ziegel 
geftrichen, wobei ein eigenthümliches Meffer im Boden der Mühle, weldyes die 
Thonerde in tie Form einpreßt, mitwirkt. Das Pferd macht in der Minute 
2 Umgänge, und fomit werden in der Stunde 960 Ziegel geftrihen. 3) Die 
Kean'ſche Ziegelformmafchine, beiteht aus eimem eijernen Gylinder, der den 
Thon von Dben empfängt. Diefer paffirt darauf eine Anzahl Meffer, die an einer in 
der Mitte liegenden Welle befeftigt find. Die Meffer zerfleinern ven Thon und preffen 
fm in die eigenthümlich. geformte Schraube. Letztere drückt auf eine Kette von 
Formen, weldye eine geneigte Ebene entlang gleiten und die nun vollendeten Ziegel 
auf eirre Tafel Hinftellen. Die Maſchine liefert 20,000 Ziegel in 10 Stunden 
und wird durch 1 Majchine von 3 Pferdefraft in Bewegnng gejegt. in großer 
Bortheil tft, daß ſie durch jede bewegende Kraft betrieben werden kann umd daß fie 
ſehr Heicht transportabel iſt. Sie liefert fowohl Dachſteine als Mauerfleine, 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. VI. 74 
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4) Die Klemm'ſche Ziegelmafhine, in Werdau gebaut, beftcht in einem großen 
gußeiiernen, fich vertical drehenden Rade von 6 Zoll Durchmeſſer, auf defien Um— 
fange fih 2 Reihen Ziegelformen befinden. Im dieſe wird mirtelft Walzen der 
Lehm eingepreft, und die jo geformten Ziegel, wenn jie unten an ber tiefiten Stelle 
anlangen, durch Schieber, die im Innern des Rades winfelrecht zur Are ftehen und 
ihrerfeit® durch eine Scheibe herabgedrüdt werden, auf ein Fahrtuch Heraudgedrüdt, 
während der Thon oben eintritt, wo die Schieber vermöge ihrer Schwere von jelbft 
zurüdgehen. Es befinden ſich 120 ſolche Formen auf dem Umkreiſe bed Rates, 
und ift man im Stande, 120 Ziegel in der Minute zu machen. Der Thon wird in 
einem Ginführtude ohne weitere Vorbereitung, wie er aus der Grube kommt, in 
die Maſchine gegeben. Die Ziegel bedürfen wenig Trodnung, brennen aber jehr 
hart und gut. Ihre Oberfläche ift allerdings etwas löcherig, was aber von Maurern 
gelobt wird, indem der Mörtel gut darauf haftet und die Bindung beſſer wird; 
doch Taffen fich Solche Ziegel nicht behauen. 5) Die Milch'ſche Ziegelpreile, 
in’der Maſchinenfabrik zu Niederfchlema bei Schneeberg angefertigt. Der Haupt» 
factor der Majchine ift ein Rad, welches 42 Formen enthält, welche bie: Ziegelmafle 
aufnehmen. Auf jede Form wird ein Drud von 10,000 Pfd. ausgeübt, und cd 
geht aus ihr in jeder Secunde 1 fertiger Ziegel hervor, fo daß deren in 10 Ar- 
beitöftunden 36,000 Stüd gefertigt werden fünnen. Da der Thon ziemlich troden 
serarbeitet und durch den heftigen Druck faft jede Feuchtigkeit berausgepreßt wird, 
jo reichen felb bei ungünftiger Witterung 8— 10 Tage zum Trocknen bin. 
6) Die Ziegelmafhine von Lug in Speier, enthält auf einem gußeifernen 
Ninge 40 Bormen. Der Thon wird erft durch eine große Walze in die Formen 
gepreßt, dann der vorragende Theil dur ein Meffer abgeichnitten und hierauf ein 
Heiner Eplinder zur weitern Preffung angewendet. in Sandftreuapparat ift 
ebenfalld angebradt. 2 Pferde, eins je 1 Stunde, bewegen die Maſchine, zu 
deren Bedienung 10 Männer und 6 Jungen erforberlih find. Im 10 Arbeits 
jtunden liefert fie 42,000 Ziegel. 7) Webfter'd in Southampton Dachzie— 
gelmafchine, fehr einfach, wenig mehr als ein redhtwinfeliger Kaften. Der Drud- 
apparat wird durch ein Rad mit Kurbel getrieben, das ſich an einer Triebwelle bes 
findet, die ihrerfeitd wieder ein großed Kammrad in Bewegung fegt, welches uns 
mittelbar mit der Kolbenvorrichtung in Verbindung ſteht. Man Fann die Kolben 
nad) Belichen hin- und hberbewegen. Der Thon wird zu einem Ende hineinge 
bracht, während die fertigen Dachziegel aus Dem andern heraustreten. ine jolde 
Maſchine wiegt 8 Etr., und man kann mit derjelben 500,000 Ziegel jährlich fers 
tigen. 8) PVariſe's Ziegelmaſchine (Rig. 223), beftcht aus einer großen 
hohlen Trommel oder einem Rade, auf deffen Umfang die Bormfäftchen, je nad 
Art der zu formenden Ziegel verfhieden geftaltet, befindlich find. Der Betrieb ger 
ſchieht durch Waſſer-⸗ Dampf», oder Pferdefraft. Kleinere Maſchinen werden mit 
der Hand gedreht. Durch einen oben angebrachten Trichter jchüttet der Arbeiter 
den Lehm in die Formkäſtchen, welde fih von jelbft füllen, indem eins nad dem 
andern durch die Rotation des Rades unter der untern Oeffnung des Trichters 
paffiren. Gine Gegenwalze drüdt in entgegengefegter Umdrehung den eingeidüt« 
teten Lehm feft in die Formkäſtchen. Wenn nun ein jedes derſelben unten ange 
langt ift und in lothrechter Richtung dem Trichter entgegenfteht, jo werden die ger 
formten Ziegel durch einen excentriſchen Bügel, der an von den Bändern der Form⸗ 
kaͤſtchen herausftehende Knöpfen ſchleift und jene Bänder vorſchiebt, auf ein 
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Laufband geworfen. Diefes befteht aus einer breiten endlofen Hanfgurte, die geipannt 
über 2 Rollen läuft. Sie führt die aus den Formfäfthen fallenden Ziegel unter 
dem Rabe hinweg auf ein ſchiefes Bret, von dem fie andere Arbeiter wegnehmen 
und auflegen. Die Majchine Tiefert in 1 Stunde 1500 Ziegel. — Die Ziegel 
find von verjchiedener Form und Beichaffenheit, bedingt durch den Gebrauch, zu 
welchem ſie beftimmt find. Man unterfcheidet von den Mauerziegeln: 1) Die 
gewöhnliden Mauer- oder Badfleine, welde die Geftalt eines flachen 
Parallelepipedums haben. 2) Balzziegel, welche zum Ausmauern der Beniter- 
und Thürdffnungen beftimmt find. 3) Keilziegel, von keilförmiger Geflalt, 
zum QAufmauern von Bogen und Gewölben dienend. A) Brunnen= oder 
Kefielziegel, find an dem einen äußern Ende der Breite nach zirfelförmig aus 
gebogen, am andern Ende eben jo eingezogen und dienen zum Ausmauern der 
Brunnengewölbe und zum Einmauern der runden Keffel. 5) Bindeziegel, eine 
neuere Erfindung von Hübenthals, halten ſchon ohne Gement mit einander zujam- 
men. "Sie find 10 Zoll lang, 4 Zoll 8 Linien breit und 2 Zoll 5 Linien hob. 
Auf der obern Bläche befinden fid in gleichweiter Entfernung von einander 8 
bemifphärifche Erhöhungen, von denen jede 1 Zoll 6 Linien im Durchmefler hat. Die 
untere Fläche der Ziegel hat eben fo viele Vertiefungen, jedod von etwas größerem 
Umfange, um die Erhöhungen bequem aufnehmen zu können. Außer zur Auf 
führung von Mauern fönnen diefe Ziegel au zum Bau von Defen, Schornfteinen, 
zur Einfaffung von Brunnen ac. verwendet werden. Die Mafhine zur Verfertie 
gung diefer Ziegel fol ſehr einfach fein. 6) Fliefen oder Pflafterziegel, von 
vierediger, ſechseckiger oder jeder andern beliebigen Geftalt, oben nur 11/, Zoll 
did. Sie dienen zum Pflaftern von Kellern, Vorfälen x. 7) Platten, bilden 
ein gleichſeitiges Quatrat, find nur 11/,—2 Boll ftarf und dienen zum Belegen 
ber Bußböden. Hierher gehören auch die feuerfeften Platten und andere 
Steine von Behm in Hannover, welche den engliſchen an Dauerhaftigfeit im Feuer 
nicht nachſtehen. Behm verwendet dazu Thon, der zufammengejegt ift aus 36,6 
Thonerde, 62,9 Kiefelfüure und 0,5 Eiſenoxyd und Kalf. Da die feuerfeften 
engliichen Steine feine Thonerde oder doch nur Spuren davon enthalten, und ihr 
Miihungsverhältniß dem der 1/, Fiefelfauren Thonerde entipricht, jo wird, um die 
englifche Maffe nachzubilden, der erwähnte Thon geihlämmt, gemahlen und mit dem 
dritten Bolumentheile des angewendeten Thons reinen geflebten Quarzkieſes genau 
gemifht. Ehe der Thon verarbeitet wird, legt man ihn erft in die Luft, bie er 
troden geworden ift, und begießt ihn dann mit Waſſer. Bevor die Steine völlig 
audgetrodnet find, werden fie gepreft. Die fo erhaltenen Steine haben zwar nidt 
ganz die Härte der engliichen, wohl aber vollfommen die Dauerbaftigfeit derjelben 
im Beuer. 8) Munpdfteine. Sie liegen nahe an den Mundlöcern der Ziegel: 
Öfen, da, wo das Feuer im Brennen unterhalten wird. Sie find gewöhnlid jo 
hart, daß ſie flatt der Klinker benugt werden fönnen. 9) Klinfer. Sie find 
nur 6 Zoll lang, 3 Zoll breit und 11/, Zoll id. Ihre Farbe ift gelblich oder 
aſchgrau, und fie haben einen fteinartigen Bruch. Sie werden aus eijenfreiem, 
fandarmem, ſehr fettem, mit Kalk verfegtem Thon geformt und in fo flarfem Feuer 
«gebrannt, daß fle eine beginnende Verglafung eingehen. Sie eignen ſich vorzig- 
Lich zu Wafferbauten. 10) Poröſe Backſteine. Das Mifhungsverhältnif zu 
benjelben ift ſchon oben mitgetheilt worden. Dieje Ziegel bieten folgende bead- 
tenswerthe DBortheile dar: Große Beſchleunigung des Trocknens ber geformten 
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Biegel ; bedeutende Beichleunigung des Brenneng derſelben; Exſpaxniß vou 40 bia 
500/, an Feuerung; Anwendung der ſchlechteſten Brennftoffe zum Brennen bee 
Biegel; Erſparniß von 1009/, Baufoften. Die poxöjen Ziegel find ſehr leicht 
und Halten jehr warm. Die erfte Gigenichaft bewirft, dag man damit. Gewölbe 
in höhern Stodwerfen und auf ihwahen Mauern bauen kann, welche ein Baumerk 
von gewöhnlichen Ziegeln oder Steinen nicht ertragen ; überhaupt läßt ih damit 
leiter bauen. Die von ſolchen Ziegeln erbauten Zimmer find im Winter troduer 
und wärmer, und es wird daher bedeutend an Feuerung erſpart; auch iſt ber 
Aufenthalt in ſolchen Zimmern der Trodenheit halber gefünder, da die Wärme- 
flrömungen gegen die Wände weniger flattfinden. Beim Brennen diefer Ziegel 
en das Neuer in große Gluth, welche eine Folge von den eingemengten. breunz. 

ren Stoffen ifl. Der Ziegler hat darauf Nüdjicht zu nehmen. Man mindert 
dieſe Gluth, wenn man mit den poröfen BZiegeln zugleich gewöhnliche Ziegel zum 
Brennen einfegt, — Bon Dachziegeln untericheidet man: 1) Biberfhwänze 
oder Ochſenmäuler. Sie find am untern Ende zirfelrund zulaufend, am obern 
Ende dagegen gerade und mit einer Erhöhung oder Naſe verſehen, mit der fe’ an 
bie Dadlatten aufgehängt werden, oder mit einem Loch, um fie aufnageln zu kön— 
nen. 2) Kaff- oder Kappziegel. Sie find eben fo lang, aber dreimal fo. breit 
als die Biberihwänze und haben in der Mitte eine Oefſnung zu einem Fleinen 
Dachfenfter, um Licht und Luft durch diejelbe auf den Boden des Hauſes zu leiten. 
3) Kohlziegel. Sie haben die Gehalt eines Kohlen, der Länge nad durchſchnit⸗ 
tenen, abgefürzten Kegeld oder aud eines ber Länge nach durchſchnittenen Eylin« 
derd. Man unterfcheidet fie wieder in Kehl- und Forftziegel, und fie dienen 
bauptfählih zur Bebedung der Forſte und Ecken der Dächer. 4) Paß-, 
Pfannen oder Schlufziegel, haben die Geftalt eines liegenden lateiniſchen n. 
Der niederwärtd gehende Theil eines ſolchen Ziegels greift immer in den aufwärts 
ftehenben des folgenden ein. 5) Rinnenziegel. Sie beftehen in hohlen, halb⸗ 
durchſchnittenen Eylindern und bilden, wenn fie aneinander geflügt werben, eine 
Rinne, die das Abfliegen des Regen- und Schneewaffers geflattet. 6) Glacirte 
Ziegel. Sie werden bdargeftellt, indem man während des Brennens ber Ziegel 
Salz in den Ofen ftreut. 7) Schlumbergerd Dachziegel. Sie find auf ber 
obern, und untern Seite gerippt, wodurd nicht allein die Feſtigkeit erhöht wird, 
fondern auch Rinnen gebildet werden, in welchen das Waffer von einem Ziegel 
auf den nächſten untern läuft. Das Eindringen von Waffer in die Stoßfugen 
wird dadurch vollfommen verhindert, Stellt man fi ferner vor, daß die Rippen 
auf der obern Seite der oberm Hälfte des Ziegeld den Höhlungen der untern Hälfte 
der untern Seite entfprechen, jo wird Elar, welchen dichten Anſchluß Ziegel dies 
fer Urt bewerfftelligen. Springt ferner auch einmal die Nafe eined Ziegel ab, 
fo wird dennod der Ziegel an Ort und Stelle liegen bleiben. Die Stärfe des 
plattenförmigen Hauptkörpers des Biegeld beträgt 1 Gentimeter und einſchließlich 
der Rippen 21/, Gentimeter, Uebrigens find die Dimenftonen der Schlumberger'= 
ſchen Dachſteine denen der gewöhnlichen Art gleich. Der Abftand der Dachlatten 
beträgt 0,16 Meter. Die Umdeckung ift eben fo leicht wie bei den gewöhnlichen 
Dächern. Während zur Eindelung 1 Quadratmeters Dachfläche 55 gewöhnliche 
Dachziegel nöthig find, bedarf man hierzu nur 38 Schlumberger'ſche Ziegel. Die 
Koften find zwar gleich, doch find Dächer der Iegtern Art für Schnee und Regen, 
undurchdringlich, und die Neigung derjelben braucht nicht mehr ald 25 9 zu betras 
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gen. Gin wefentlicher Vorzug der Schlumberger'fhen Form vor den Ziegeln, die 
fich nicht im regulären Carré einander deden, befteht darin, daß, wenn einmal ein 
Siegel der Iegtern Art fehlt, eine bedeutende Waſſer durdlaffende Lüde im der 
Dachfläche entfteht, wogegen Lie eigenthümliche Form der Schlumberger'ihen Ziegel 
diefem Mangel ſchon dadurch abhilft, daß durch die Rinnen der obern Ziegel das 
Waſſer ſtets in die Rinnen der nächſt untern geleitet wird. 8) Huffzkyl 
Preßflachwerk. Dieſe Preßflachziegel, welche in allen Dimenflonen erzeugt 
werden fönnen, find in jeder gewöhnlichen Ziegelei, wo ſich ein geeigneter Thon 
findet, nah Anſchaffung der Ziegelpreffe, die ganz aus Eifen befteht und auf welder 
täglich 6000 Ziegel gepreßt werben fünnen, ſowie nad Herftellung ber Schläm- 
merei und Thonmühle zu erzeugen. Bei fchon beftehenden Ziegelöfen findet blos 
eine Kleine Abänderung ftatt. Durch das Verfahren, dieſe Ziegel mit der Preffe 
zu fertigen, wird nicht nur deren Dichtigkeit und Feſtigkeit bedeutend vermehrt, 
fondern fie find auch deshalb und vermöge der durch das Preffen erzeugten Glätte 
der Oberfläche für das Wafler fehr wenig durchdringlich. Durch eine befondere 
Art, die Ziegel zu trodnen, bleiben fte viel gleihmäßiger als gewöhnlide Ziegel 
Durch die zweckmäßige Conftruction der Ziegelöfen und durch die befondere Art 
bed Brennens werden die Ziegel jowohl in dem untern als in dem obern Theil des 
Ofens weit gleihförmiger audgebrannt, fle bleiben viel gerader und es wird fall 
die Hälfte an Brennmaterial erjpart. Auch wird dadurch dad Brennen der Mauer 
ziegel viel billiger. Uebrigens werden diefe Dachziegel ſehr vortheilhaft mit Stein. 
fohlen und Torf gebrannt. Die Ziegel fönnen wegen ihrer Leichtigfeit und Frfig- 
feit auf Stroh» oder Schindeldächer ohne Veränderung des Dachſtuhls angewendet 
werden. Auch kann man durch fle ganz flache Dächer in Anwendung bringen; au 
fönnen Mauern und Dachſtühle ſchwächer aufgeführt werden. — Um ben vollfom- 
men ausgetrodneten Ziegeln eine fleinartige Beichaffenbeit zu erteilen, mäflen ft 
im euer hinreichend gebrannt werden. Das Brennen geſchieht entweder in Meile: 
oder Beldöfen oder in beſonders dazu beflimmten und eingerichteten Slenelöfen. 
Die Meiler- oder Feldöfen haben feine Mauern, fondern ed werben blos die 
rohen, trodenen Steine in Geftalt eines Ofens aufgeflellt, und bie nötbigen Schür- 
und Zuglöcher gelaffen. Die fo gebrannten Steine liefern jedoch miemald ein 
fo gutes Babrifat, als die in den Ziegelöfen gebrannten, Im Allgemeinen haben 
dieje Defen folgende Conftruction: Sie find entweber oben gemölbt umd ver- 
ichloffen, oder fte find nicht gemölbt und oben offen. Die gewölbten Ziegelöfen 
beftchen aus A Wänden, welche oben durch ein Gewölbe verbunden find. Un der 
Vorderfeite find die Schürlöcher, an den übrigen Seiten die Zuglöcher angebraät. 
Ginige Defen haben neben den Schürherden aufzemauerte Unterlagen oder Bänke, 
auf welche die Ziegel gelegt werden, damit fle nicht zu Schr von dem ſtarken Feuet 
angegriffen werden. Bei den nicht gewölbten offenen Defen iſt der obere Theil 
mit Ziegeln zugedeckt. An einer Seite des Ofens ift eine Eingangsthüre befind- 
lid, um durch diefelbe die Ziegel in dem Ofen aufzuftellen und nad vollendetem 
Brennen wieder beraussunehmen. Diefe Thüre wird mährend des Brennend zus 
gemauert. Damit das Feuer in allen Zügen des Ofens gleichmäßig brennt, und 
die Hige in dem Ofen überall von gleihmäßiger Stärke ift, müſſen alle Züge in 
der Wölbung des Ofens vom Anfang an gleihmäßig ziehen; um dieſes zu bewir⸗ 
fen, müffen die Züge von gleicher Höhe fein, d. h. fle müflen in gleichen Horizontal- 
Linienwänden, und deshalb die Züge an den Seiten bis zu der Höhe der Wölbung 
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des Ofens aufgemauert werden. Man hat Biegelöfen mit 1—A Peuerungen, und 
bierdurd werden fie in 1=, 2=, 3=, Ajhürige Defen unterjchieden. Am Beften 
bringt man die Feuerlöcher außerhalb des Ofens jo an, daß die zur Unterhaltung 
des Feuerd erforderliche Luft von Oben nad Unten zu eintritt. Man hat Defen 
mit 2 Beuerungen, die 18—20000, und Defen mit A Beuerungen, welde 
40,000 Steine aufnehmen können. Lehtere haben aber den Nachtheil, daß fie 
ihwer zu beſchicken ſind. Bejondere Arten von Ziegelöfen find: 1) Der ruſ— 
fiide Ziegelofen. Derfelbe ift in mehrere, gewöhnlid in 6 Theile getheilt, 
von denen jeder ein gleichförmiger Ofen ift. Sie find nur zufammengedrängt, um 
die Hige von einander aufzunehmen. In der Mitte ift eine jenfrechte Höhlung 
von cplinderförmiger Geftalt. Diefelbe bewirkt, daß ſich die Beuerung allmälig allen 
Abtheilungen mitteilt. Es brennt 3.8. in dem Ofen Nr. 1 das Feuer, bis die darin 
befindlichen Ziegel gut gebrannt find. Während der Zeit geht der Feuerzug aus 
Nr. 1 in Nr. 2 und jofort durch alle 6 Abtheilungen. Sobald die Ziegel in der 
erften Abtheilung ihren gehörigen Brand haben, wirb Die Teuerung in Nr. 2 an« 
gefaht und unterhalten, bis auch die darin befindlichen Ziegel gut gebrannt find; 
alddann empfängt Nr. 3 die Feuerung und fo fort Nr. 4, 5 und 6. Währenddem 
find die Ziegel in Nr. 1 erfaltet, fie werden herausgenommen, und der Ofen wird 
aufs Neue bejegt und mit dem Feuerzug von Nr. 6 in Verbindung gebradt. Eine 
Abtheilung leiftet jo der andern Borjchub, und es wird jede entwidelte Hige bes 
nußt. 2) BZiegelöfen für Stein« und Braunfohlenfeuerung (Big. 
224— 228). Schon zu Ende des vorigen Jahrhundertd wurden von mehreren 
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Seiten Eonftructionen von Biegelöfen vorgejchlagen, welde die Anwendung von 
Steine und Braunfohlen ftatt des Holzes geftatteten; man hat ſich jedoch damals 
nicht damit befreunden fünnen. Erft in der neuern Zeit finden fi hier und da Ziegel» 
öfen, welche ausichließlih mit Stein- oder Braunfohlen geheizt werben, nachdem 
juvor das gewöhnliche Schmauchfeuer durch Holz gegeben worden ift. Fig. 224 
zeigt zur Hälfte den Verticaldurchſchnitt nach der Linie zz Big. 225, zur andern 
Hälfte die Längenanſicht, Big. 225 den Querdurchſchnitt nad yy Big. 224, Big. 
226 den Verticaldurchſchnitt nad oo Big. 225, Big. 227 den Querdurchſchnitt 
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nah xx Big. 224, ſämmtlich nach dem Maßſtabe von 1/,50 der natürlidgen Gröfr, 
Big. 228 den Roft FF in A fachem Maßſtabe. Gleiche Buchftaben in den verſthie 
denen Figuren bedeuten gleiche Theile. Die Feuerkanaͤle AA Big. 224, 225 mt 
226, von denen ſich an jeder der beiden Srontfeiten 4 befinden, reichen bis an bie 
ſchmale Mittelmauer BB und find durch die zwiſchen benfelben von Thon aufge 
führten Bänfe C Fig. 224 von einander getrennt. Nach Oben laufen die Bänke 
in eine Kante aus. Ueber jeder derjelben find innerhalb des Ofenraums zu beiden 
Seiten der Mittelmauer 5 kleine Spiggewölbe DD Fig. 224 und 8 von Thon 
ziegeln errichtet, über weldhe 5 durch die ganze Länge des Ofenraums gezogene 
parallele Thonbänfe EE binlaufen, welde den Ruftziegeln zur Unterlage dienen 
und durch deren ſchmale Zwiſchenräume das Blammenfeuer emporfteigen fann. 
Die Roſte FF, welde die Sohle der Schürlöcher bilden, und bis an deren Ente 
die Aſchenfalle GG reichen, beftehen jeder aus 2 Mal 6 ftarfen eiſernen Gtäben, 
bon denen jedes Mal je 2 mit ihren Enden zufammenftoßen und an diefen Stellen 
auf eifernem Unterzuge aa ruhen. KK find Thüröffnungen zum @in- und Au 
bringen der Biegel, LL Eleine Oeffnungen zum Beobachten des Ganges; jene wie 
diefe werden während des Brandes mit Ziegeln vermauert. MM ift eine hölzerne, 
das Gewölbe umliegende Vermarkung. NN find 2 Vorbaue an den $ronts 
feiten des DOfens zum Schuge der Beuerungdräume, deren Sohlen um die Tieft 
PQ unter der ebenen Erde liegen. Zu einem Brande werden 28— 30,000 Mauer» 
und Dachziegel auf die Thonbänfe EE mufgefegt, welche es unnötbig machen, daf 
die Schürgoſſen erft gewölbeartig mit Ziegeln überbedft werden. Der Brand wird 
durch ein gelindes Schmauchferrer eingeleitet, das allmälig bis zum Hochfeuer ver 
ftärkt wird, und zu Ende des Brandes werden Die Schürlöcher vermauert, um bat 
ſchnelle Abkühlen des Ofens zu verhindern. Zu einem vollen Brande, welcher in 
der Regel 5 Tage und 5 Nächte dauert, find von klarer und ganz trodener Brauns 
tohle 300 Scheffel, zum An- und Ansfeuern einige Klaftern weiches Hol; erforder: 
Hi. Der Ofen wird während ders Hochfeuets Durch 4 Männer bedient. Außer 
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dem Vortheile der Kohlenfeuerung werden nod folgende Vortheile dieſes Ofens 
angeführt: a) Die große Menge von Bruch, welde bei andern Defen dadurch her- 
beigeführt wird, daß die Ziegel, welde gewöhnlich gewölbeartig über die Feuer- 
kanäle aufgefegt werden, eine unverhältnißmäßig flärfere Hige erleiden, ald Die 
übrigen, und dur ihr ſtarkes Schwinden das Nachrücken der obern Schichten ver= 
urjaben, joll dadurch vermieten werden, daß Lie unterfte Ziegelſchicht auf die Thon— 
bänfe EE gejegt wird. b) Die in der Mitte des Ofens aufgeführte Mittelmaugr 
BB jol das Auffteigen der Blamme im Ofen begünftigen, indem fie tie Entftehung 
einer Auftftrömung aus einem Feuerkanale in den gegenüberliegenden verhindert. 
3) Der Gallant'ihe Ziegelofen. Die 8 viereckigen (nah dem Peclet'ſchen 
Spitem runden) Defen, welde dad von Gallant ausgeführte Syftem bilden, find 
zu 4 in 2 Reihen neben einander geftellt, und es find immer 3 davon in Thätig- 
feit, fo daß die im erften Ofen durch die Verbrennung ded Brennitoffs entwickelte 
und nicht weiter zu benugende Hige in den zweiten und aus dieſem in ben dritten 
Ofen gelangen fann, dus welchem diefelbe erft in den Schornftein tritt, Zur Vers 
mehrung ded Zugs wird überdied die aus dem zulegt ausgebrannten Ofen entweis 
hende Wärme unmittelbar in den Schornftein geleitet. 4) Der Ziegelofen von 
Miesbadr bei Wien am Wiener Berg, für Steinfohlenfeuerung conftruirt. Zu 
50,000 Ziegeln find 7000 Pfd. Steinkohlen und A Klaftern 30 zolliged weiches 
Holz erforderlih. 5) In England wurde in neuefter Zeit ein Ziegelofen patentirt, 
welder jo conftruirt ift, Daß dad Brennen von Oben nad) Unten in einem geichloj- 
ſenen Dfen geichieht und die überflüjfige Wärme zum vollftändigen Trodnen und 
theilweile Brennen der Thonziegel in einer Reihe von mit einander in Verbin- 
dung ftehenden Defen erfolgt. Als Vortheile dieſer Defen vor den gewöhnlicher 
werden folgende angegeben: a) Brennmaterialeriparnig von 75 0/,. Zu 1000 
Steinen ift 1 Etr. Steinfohlen erforderlih. Uebrigens eignen ſich die Oefen auch 
für Holz. und Torffeuerung. b) Eriparniß an Zeit. In einem Ofen gewöhn- 
licher Gonftruction muß das Feuer 3—4 Tage lang unterhalten werden, in dem 
Patentofen nur 26— 28 Stunden. c) Größere Ergiebigkeit. In gewöhnlichen 
Defen beträgt der Verluf an Bruch und zu ſchwach und zu flarf gebrannten Zie— 
geln 5—20 °/,, während in dem Batentofen der Berluft jehr geringfügig if. 
d) Größere Einfahbeit. Zum Brennen in den gewöhnlichen Defen ift bejonbere 
Bertigfeit und Erfahrung erforderlich, wogegen die Patentöfen von Dem unerfahren« 
fen Arbeiter bedient werden können. e) Da diefelbe Beuerluft durd eine Meihe 
von 2, 3 oder 4 hinter einander ftehenden Defen ftreicdht, jo wird der legte Der- 
jelben zum Langjamtrodnen verwendet, und die Ziegel werden darin aufgeftellt, ſo— 
bald fie nur das Aufeinanderfegen vertragen können. Died gewährt den Bortheil, 
daß bei ſchönem Wetter die Ziegel gleich den erften oder zweiten Tag nad ihrer 
Verfertigung in den Ofen gebracht werden fönnen, bei feuchtem Wetter dagegen am 
dritten oder vierten Tage. So läßt ſich die Ziegelfabrifation das ganze Jahr hin—⸗ 
durch fortjegen, und ed wird eine namhafte Erjparnig an Trodenichuppen erzielt. 
N) Die Defen find fo conftruirt, daß fie ihren Rauch vollftändig verzehren. — Bon 
nicht geringem Einfluß auf das Gelingen des Brandes ift die Art und Weiſe, wie 
die Steine in den Ofen eingefegt und gefchichtet werden. Die Ziegler haben ver- 
ſchiedene Methoden, von denen ohne Zweifel einige vorzüglicher find als die andern. 
Nanche Ziegler berückſichtigen nicht genug, daß die Wände des Ofens viel Wärme 
in ih aufnehmen, und dag daher die Steine in ber Nähe der Wände mit weitern 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. VI. 75 
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Zwiihenräumen aufgeftellt werden müffen, ald in größerer Entfernung ton ben 
Wänden. Gefchicht dies nicht, jo werden dic Steine zunächſt den Wänden und 
Eden des Ofens nicht gehörig gahr gebrannt. Die Steine werden Freuzweife 
übereinander, und zwar fo aufgeftellt, daß fingerbreite (nur an den Wänden und 
Eden des Dfend breitere) Zwiſchenräume bleiben, damit die Hige zwiichen ihnen 
frei durdftrömen fann. Im Anfange darf die Hige nur gelind fein, weil fonft 
Die Ziegel unfehlbar theild verglafen, theild Niffe erhalten und verderben würden. 
Deshalb muß der Ziegler bei unverfchmierter Dede und mit Deffnung der Kuft« 
löcher zwar in allen Schürlödhern zugleich, aber nur ganz vorn ein Beuer von Flein« 
gemacdhtem, wohl ausgetrodnetem Holze (oder auch von Steinfohlen oder Torf) 
anmachen und gleihmäßig unterhalten. Dabei fangen die Ziegel an zu ſchwitzen, 
geben ihre Beuchtigfeit von ſich, und es geht ein häufiger dider, ſchwarzer, ‚feuchter 
"und ftinfender Rauch ab. So lange man in dem Raudye, wenn er an die Hand 
fhlägt, nod die mindefte Beuchtigfeit verjpürt, muß man an derfelben Stelle das 
Feuer unterhalten, Doch ohne es zu verflärfen, fondern nur mit 2—3 Sceiten 
Holz in jedem Beuerungdfanal, wobei man den Kohlen Zeit laffen muß, gebörig 
audzubrennen. Verſpürt man feine Beuchtigfeit mehr an dem Rauche der äußer- 
ften Reihen der Zuglöcer, jo ſchließt man dieſe durch Bedeckung mit den Ziegels 
platten, um den Zug des Feuers hier nit ohne Noth fortdauern zu laffen. Man 
ſchiebt nur das Feuer weiter in die Schürfanäle hinein, und fährt fo fort, ohne 
fih zu übereilen, nad der Mitte zu die Ziegel abzuſchmauchen, und nad und nad, 
Reihe nach Reihe die Zuglöcher zu ſchließen. Wenn der auffleigende Raub an 
den Biegeln der Luftlöcher Ruß anzufegen anfängt, fo ift dies ein ficheres 
Zeichen, daß die Ziegel genug abgeſchmaucht find. Gewöhnlich übereilen die Zie— 
gelbrenner dieſes Geſchäft und glauben, daß es zu viel Zeit und Holz erfordere, 
wenn man fo bedädtig und langiam abihmaucen läßt. Allein dad Schmauchen 
foftet nicht viel Holz, und die Ziegel werden dadurd in den Stand gefegt, die 
ftärfere Hige mit Nupgen zu erhalten, und aud ohne Holzverihwendung die ges 
börige Härte zu befommen. Nichts hindert das gute Ausbrennen ded Biegeld 
mehr, nichts verdirbt den Brand mehr und bringt mehr Berluft hervor, als wenn 
die Beuchrigkeit aus den Ziegeln nicht gehörig und vorſichtig ausgetrieben wird. 
Eben fo fann aud der befte Ofen, zumal wenn er neu ift, durch zu ſchnelles und 
ſtarkes Anfeuern verdorben und zeriprengt werden. Einen foldyen neuen Ofen 
muß man zuerft gehörig austrodnen lafjen, ihn jodann, ohne daß Ziegel in den- 
felben eingejegt find, vorfidhtig mit NReisholz auswärmen und, wenn das erfte Mal 
in denjelben eingejegt worden ift, beſonders langſam und vorfihtig bei dem Ab 
ſchmauchen verfahren, damit nicht nur die in den Ziegeln, jondern auch die in den 
Mauern noch befindliche Beuchtigkeit entweichen kann, ohne den Ofen zu zeriprens 
gen. Auch ift es jehr rathſam, jeden Ofen vor dem erjten Brande im Brübjahre, 
um die Feuchtigkeit, welche fih während des Winters in den Mauern des Ofens 
gefammelt hat, verdünften zu laffen, mit einem leichten Blammenfeuer auszuwär— 
men. Man erfpart hierdurd, indem ſich jonft die Feuchtigkeit ded Ofens den ein= 
gefegten Steinen mittheilt, nit nur beim erjten Brand viel Brennmaterial, jon« 
dern man erhält auch beffere Waare, hat weniger Verluft und vermeidet Sprünge 
und Rijfe in dem Ofen, Wenn man auf die vorhin angegebene Weije mit dem 
Abſchmauchen fertig ift, werden die Bugen der Dede mit Lehm verftrichen, um die 
Hige zufammenzubalten. Demungeachtet wird aber die Dede bei dem Brennen 


Biegel- und Röhrenfabrifation. 595 


Kiſſe befommen. Es ift daher nöthig, über die Dedziegel no eine dünne Lage 
Sand zu ihütten, welder in die entftehenden Riffe fällt und fie verſchließt. Be— 
jonderd entfliehen durd das Zufammenziehen der Dede an den A Ofenſeiten Spal- 
ten, weldhe, jowie die durch dad Einfinfen der Ziegel etwa bier und da entftehen- 
den Riſſe jorgfältig mit Lehm und Sand verwahrt werden müffen, damit nicht zu 
viel Hige unbenugi verloren geht, oder wenn beim Abkühlen nach dem Brande die 
falte Luft dadurch eindringt und auf die Ziegel wirft, die Abkühlung zum Nach⸗ 
theil der Ziegel an dieſen Stellen nicht zu ſchnell geſchieht. Eben daſſelbe muß ge— 
ſchehen, wenn bei überwölbten Oefen in dem Gewölbe ſich während des Brandes 
Riſſe zeigen. Sind nun auf die vorſtehend angegebene Weiſe durch vorſichtiges 
Abſchmauchen die Ziegel und durch die Bedeckung der Ofen zum ſtärkſten Feuer 
gehörig vorbereitet worden, ſo beginnt das Gahrbrennen der Ziegel. So wie 
man bei dem Abſchmauchen der Ziegel mit dem Feuer von außen nach der Mitte 
der Beuerungdfanäle zurückte, jo fängt man auch bei dem Gahrbrennen der Ziegel 
wieder von vorn an. Man zieht das Beuer hervor, verſchließt alle Zuglöcher mit 
Ausnahme der äußerſten Reihe, und verftärft allmälig das Feuer bid zu 5—6 
großen Scheiten in jeder Schürgafle. Die Kohlen müffen aber immer wohl aus— 
brennen, damit die Ziegel nicht dur jählingd vermehrte Hige übereilt werden. 
Benn man aber durd die Zuglöcher an der Dede das Feuer jehen fann und be= 
merkt, daß ein paar Schichten der Ziegel über den Sclöflern der Beuerungsfanäle 
ſchon rothglühend find, jo wird das Feuer auf 9— 10 Sceite in jedem Kanale 
verflärft, und nicht cher, ald bis die übrigen Schichten nebft der Bedeckung roth- 
glübend jind, legt man jo zu, daß die Beuerungdfanäle vorn faft ganz mit Sceiten 
bis oben voll find, wobei man aber immer wieder den Kohlen Zeit läßt, ihre Hiße 
von fidh zu geben, bevor man aufs Neue zulegt. Man fann an dem Gewölbe der 
Beuerungdfanäle am beften erkennen, wenn aufd Neue angelegt werden muß. 68 
darf nämlich daffelbe von einem Einſchüren zum andern nichts von feiner Hitze 
verlieren und nicht dunffer werden. Diejes ſtarke Brennen muß ununterbroden 
anhalten, bis man durd die erfte Reihe der Zuglöcder wahrnimmt, daß die Ziegel 
mehr weiß als hellroth find, häufig Bunfen fprüben, und die Flammen, die aus 
den Zuglöchern auffteigen, Hell und Flar erſcheinen. Kat man dies erreicht, fo ift 
man mit diefem Theile fertig und rückt nun einwärts fort zu einer neuen Reihe 
Zuglöcher, nimmt die diefelben bededenden Ziegel weg, und verſchließt Dagegen die 
äußerften Reihen der Zuglöcher über den bereitd gahr gewordenen Ziegeln nicht 
nur mit den Dedziegeln, jondern überſchüttet fle au nod mit etwas Sand. Wenn 
man fieht, daß eine Reihe Zuglöcher bald fertig if, jo fängt man an, die nächfte, 
die fodann zum größeren Grade der Hitze geöffnet werden ſoll, dadurch vorzube— 
reiten, daß man einige Holzbrände etwas tiefer in die Beuerungdfanäle, ald wo 
man jegt die flärffte Hige unterhält, hineinftößt; au öffnet man ſchon zum voraus 
bier und da in der Meihe, an die es kommt, ein Zugloch, damit fein Theil deg 
Ofens von der bevorftehenden Hige’übereilt werte. Iſt man von beiden Seiten 
mit den zwei äußeren Reihen der Zuglöder fertig, fo gebt ed dann eben fo raſch 
nad der Mitte des Dfend zu. Die Hige darf nun nicht mehr vermindert, fon« 
dern muß in demielben Grade immer fortgefegt werden. Am Ende find alle 
äußeren Reihen der Zuglöcher geichloffen, mit Sand überdedt, und nur die mittel« 
Ren offen. Während dieſes reihenweiſen Gahrbrennend muß der Ziegelbrenner, 
die Hige fei über dem Ofen jo groß fie wolle, dennod die forgfältigfte Aufficht 
75* 
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führen, und mitten unter den Blammenzungen, die aus den offenen Buglöchern 
herausfahren, unabläfftg den Ofen oben begehen, um durd die Zuglöcer, durch 
Rauch und Flammen den Grad des Brandes zu beobadhten, damit er dadurch im 
Stande fei, dad Feuer gehörig zu regieren und zu leiten, und fo den ganzen Brand 
gut zu vollführen. Sobald alddann die Mitte fertig ift, ift der ganze Brand be- 
endigt. Das Anfehen der Zuglöcher, des Rauches und der Blamme find die fiher- 
fen Kennzeichen zur Beurtheilung des Grades der Hige und des Zuge. Ueber 
die Zuglöcher ift ihon oben das Nöthige bemerkt. Rauch und Flamme aber er- 
leiden gewöhnlich bei einem ordentlih fortgeführten Brande folgende Veränderun— 
gen. Zuerſt, während des Schmaudens, ift der Dampf ſcharf, feucht, dunkel und 
ftinfend, darnach troden, immer noch dunkel und ohne Beuerichein, welches auch noch 
im Anfange des Brennens ſelbſt Statt findet. Später wird der Rauch beim Brennen 
ſchwarz mit rothem Beuerfchein, wenn das Holz flammt; mit mehr dunkelrothem 
Feuetſchein, wenn die Kohlen glühen. Endlid wird der Schein fpiger, hochroth und 
ſchlägt ein gutes Stüd über die Zuglöcher auf, wird zulegt ganz hell, beinahe weiß, 
und führt häufig Fleine jpigige Bunfen mit fih, weldes dann das Zeichen iſt, daß 
die Ziegel jo durchgebrannt find, als nothwendig ifl. Bemerkt man, wie oft ge— 
ihieht, daß der Brand an der einen Seite ded Ofens weiter fortgerüdt ift, ald an 
der andern, welches mandmal die Folge eines ftarfen Windes von der einen Seite 
her fein fann, fo braucht man nicht ängftli die Hide an diefer Seite au dämpfen 
oder an der erttgegengefegten zu vermehren, fondern fann mit Sicherheit die Hitze 
von den Seiten nad der Mitte zu fortfchreiten laffen, wobei man nur darauf flieht, 
daß fie imnier in den Zuglöchern einer Reihe gleihmäßig bleibe, und fo, fei ed wo 
e8 wolle, von beiden Seiten zuſammen treffe, wenn dies auch nicht gerade in der 
Mitte des Ofens ift. Ganz etwas anderes iſt e8, wenn ein ungleicher Grad der Hige 
fi an beit Zuglöchern in einer und berfelben Reihe äußert. Da, wo in dieſem 
Falle die Hitze geringer ifl, muß man fie feinesmwegd durd übermäßig ſtarkes Ein- 
heizen, wodurd die Defen nur verdorben werden, beſchleunigen, fondern licher da— 
durch die Hige ind Gleiche bringen, daß man fe da, wo fie am ftärfften if, etwas 
dämpft, beſonders mittelft Verſchließung der heißeften Zuglöcher, indeffen nur die 
offen gelaffen werden, wo jlärfere Hige Noth thut. Während des Brennens ziehen 
ſich die Ziegel zufammen. Sie müffen alfo in dem Ofen etwas zufammen finfen, 
da alle Schichten eingefhwunden find. Hieraus aber abnehmen zu wollen, daß die 
Ziegel gahr gebrannt find, ift jehr trüglih, obwohl die meiften Brenner dies für 
ein ftcheres Zeichen nehmen. Die techniſchen Ausdrüde für die Feuerung find: 
Schmauchfeuer, das erfte Beuer, weldes in der Regel 36—38 Stunden währt; 
von dent Schmauchfeuer geht man zum Halbe oder Mittelfeuer über, welches 
etwa 24 Stunden oder fo lange fortgefegt wird, bis das Feuer ernft gu brennen 
anfängt. Das hierauf folgende Ganz» oder Bollfeuer wird möglichft gleich 
mäßig und fo, daß feine Abnahme der Gluth eintritt, etwa 48 Stunden unterhal- 
ten. Sobald die Ziegel den gehörigen Grad der Gahre erreicht haben, wird das 
Brennen beendigt, indem fämmtlihe Deffnungen und Züge des Ofens vermauert 
werden, um die Ziegel einige Tage in ſich ſelbſt nachglühen zu laffen, bevor fie 
durch die theilweife Wiedereröffnung der Züge der allmäligen Abkühlung überlaffen 
werden. Beim Ausbringen der Ziegel werden diejelben nad ihrer Güte fortirt. 
Wo der Ziegler die Anfertigung der Ziegelwaare in Accord übernommen har und 
feine Bezahlung nah Oualität pr. Taufend erhält, muß das Sortiren von dem 
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Befiger forgfältig überwacht werden, weil fonft Halb gahre und gehorftene Steine 
unter die harten und ganzen verftect werden. Zur Vollendung eined Brandes 
wird in der Megel erfordert: Zum Ginfegen der Steine 3 Tage, zum Brennen 
9 Tage, zum Abkühlen des Ofens 5 Tage, zum Ausnehmen der gebrannten Steine 
2 Tage, zufammen aljo 19 Tage. — ©. auch den Artifel Kalk und Kalk— 
brennerei. 

11. Röhrenfabrifation. Die Entwäfferung durd ein vollftändiges Syftem 
von unterirdifchen Kanälen, f.g. Unterdraing (ſ. Entwäfjerung), hat in neueſter 
Beit eine wejentliche Verbefferung namentlidy dadurch erfahren, daß man zum Auds 
füllen der Draind porös gebrannte Thonröhren anwendet. Die Anfertigung ders 
jelben ift daber ein befonderer und jehr wichtiger Zweig der Ziegelbrennercien ge« 
worden, doc kann die Darficllumg-tiefer Röhren ohne unverhältnißmäßigen Aufe 
wand auch auf jedem größern Gute geiheben; ja jelbft Feine Wirthſchaften füns 
nen fih ihren Bedarf an Drainrähren jelbft erzeugen, wenn die Befiger mehrerer 
derjelben zulammentreten und die dazu nothwendigen Maſchinen anjdhaffen und 
einen einfachen Brennofen bauen. Außer zur Drainirung können ſolche Thonröh— 
ren auch nod gebraucht werden zu Wafferleitungen (ſ. d.), Abzügen, Dunft- 
fangen. — Die erfte Bedingung zur Herftellung guter Drainröhren ift eine geeig- 
nete Maſſe. Gewöhnlicher Ziegelthon ift zwar dazu anwendbar, doch verlangt 
derfelbe eine befonders forgfältige Zubereitung, und dies ift die Hauptſache bei der ° 
Anfertigung der Drainröhren. Der Thon muß jhon vor Winter ausgeworfen, gut 
durdgearbeitet und von allen Klumpen, Steinen und andern fremden Stoffen jorgs 
fültigft befreit werden. Bei der Verarbeitung muß er feucht und zühe genug fein, 
um fi formen zu laffen und nach dem Formen die erhaltene Geftalt beizubehalten. 
Bei gutem Thon genügt ein mit Schlämmen verbundenes tüchtiged Durchkneten 
mit Händen und Füßen; will man aber fiher geben, jo wendet man die Thon 
ſchneidemaſchine an. Dieſe ift aber eine Eoftipielige Mafchine und nur für größern 
Verrieb geeignet. Einfacher und mwohlfeiler zur Bearbeitung des Thons ift das 
Clayton'ſche Sieb, eine ftarfe Platte von Schmiedeeifen und fiebartig mit run— 
den Löchern durchbohrt. Diefelbe kann in jeder Drainröhrenmajcine angebracht 
werden. Ehe ntan zur Anfertigung der Röhren jchreitet, läßt man den Thon mit- 
telft der Maſchine zuierft durch das Clayton'ſche Sieb geben, worauf er vollfommen 
gereinigt ift. Werner muß man, ehe man zur Anfertigung der Drainröbren ſchrei— 
tet, erſt Proberöhren machen, um durch diefelben zu erfahren, ob Die Waffe, wie 
fie gegraben wird, auch tauglich zur Möhrenfabrifation ift oder ob es nöthig it, 
ihr der zu großen Magerfeit halber fetten Thon oder der zu großen Bettigfeit hal— 
ber Sand zuzuſetzen; würde man Died nicht berückfichtigen,, jo würden die Röhren 
entweder brechen oder zufammenfallen. — Die Formung der Röhren geſchieht auf 
beſonders dazu conſtruirten Majhinen, den Drainröhrenpreifen. Man bat 
deren eine größere Anzahl von verichiedener Gonftruction. Die befannteften find: 
Die Hatcher'ſche, die Clayton'ſche, die Randell'ſche, die Williams'ſche und die White: 
head ſche. Die Hatdheriihe Drainröhrenprefie (Big. 229), ift einfach con- 
flruirt, transportabel und vetlangt nur einen geringen Aufwand an Handarbeit, 
denn 1 Mann und 3 Knaben können auf ihr in 10 Stunden 11 Tauſend Röhren 
fertigen. Die Clahton'ſche Drainröhrenpreffe iſt auch eine zweckmäßige 
Naihine, man kann mit ihr die Röhren, je nad) ihrer Stärke, ſowohl wagerecht 
a auch ſenktecht anfertigen, und da die Maſchine mit 2 Eylindern verjehen ift, 
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von denen ber eine immer wieber 

gefüllt wird, während ſich der an— 

dere noch unter der Preſſe befindet, 
und dadurd jeder Zeitverluft vers 
mieden wird, fo fann man auf dieſe 
Meife täglich gegen 10,000 Fuß 

Drainröhren berftellen. Die Ran— 
delliheDrainröbrenpreffe be= 

ficht aus 2 in einandergehenden 

archimediſchen Schrauben, welde 

ununterbroden wirfen, den Thon 
in ber Bewegung Fneten und ihn 
durd die vorgelegte Form heraue⸗ 
preffen. Die ununterbrocdhene Wir- 
fung und die Bearbeitung bes 
Thons während des Preffend find 
die Hauptoorzüge diefer Mafchine. 
Sie ift auf die Bewegung durd 
Dampf- oder Pferdekraft berechnet 
und für die Erzeugung im Gro—⸗ 
Ben geeignet. Die William e'ſche 
Drainröhrenprefie (Fig. 230) 
mit Berbefferungen von Hochereau, 
beffen Cylinder den Vortheil ha— 
ben, daß ſie abgedreht, und daß 
Zähne und Einſchnitte von ge= 
fchmiedetem ftatt von gegoflenem 
Eifen find; die Stangen find bedeu⸗ 
tend folider, und der Koffer von 
Gußeifen ift inwendig polirt, wos - 
dur fein Nutzen um Vieles er- 
böht wird‘ Man ift im Stande, 
mit diefer Maſchine täglih 3000 
Fuß Röhren zuom, 025—om, 
030 Durchmeffer oder 3000 Fuß 
einzollige Röhren anzufertigen. Die 
Whitehead'ſche Doppeldrain- 
röbhrenmafdhine (Big. 231) ift 
nah dem Williams’fhen Princip, 
jedoch fo conftruirt, daß die Zahn. 
ftange nicht Teer zurüdzugehen 
braucht, fondern auf jeder Seite 
einen Kaften regiert. Während der 
eine auögepreßt wird, öffnet ſich der 
andere leere, wird gefüllt und kommt 
nach dem erften an die Reihe. Die 
Röhren Fommen auf beiden Seiten 


Big. 229, 








Ar! 7 
Kin \ 
9 


9 





Biegel- und Röhrenfabrifation. 


der Maſchine heraus und laufen 
auf den Mollbetten bin. Dieje 
Betten müffen zur jchnellen Beförs 
derung der Arbeit jo lang jein, daß 


der ganze Kaften ohne den mindes 


ften Aufenthalt auf einmal leer ge= 
preßt werden fann. Die Maſchine 
liefert täglich biß gegen 10,000 
Buß einzollige Röhren. Unter die 
jen Röhrenpreffen verdienen Die 
beiden legtern den Vorzug. Die 
Whitehead'ſche Maſchine ift für die 
Nöhrenfabrifation im Großen Die 
geeignetfte, die Williams'ſche Dage- 
gen eignet ſich weit befjer für den 
gewöhnlichen Betrieb, indem die— 
jelbe weniger Menſchen zur Bedic- 
nung erfordert und daher auch wohl⸗ 
feiler arbeitet. Die Anwendung 
der Williams'ſchen Maſchine ift 
folgende: Nachdem die Majchine 
in Stand gejegt, vor Allem hin- 
reihend geſchmiert worden ift, wird 
der feuchte Thon in den geöffneten 
Kaften gefüllt, und zwar jo, dap 
ih möglichft wenige Zwijchenräume 
bilden, Der Kaften wird mittelft 
eines eijernen Sperrhebels geſchloſ⸗ 
jen, und dann beginnt ein Wann 
gleihmäßig zu drehen. Durch ver- 
ſchiedene Getriebe wird eine ftarfe 
Zahnſtange in Bewegung gejegt, 
an deren Ende fid) eine eijerne 
Blatte befindet, welde den Thon 
im Kaften gegen die in der Vor— 
derjeite eingejegte Schablone und 
zu deren Deffnungen herausdrängt. 
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Dadurch werden Röhren gebildet, die von dem Rollbett — einem mit vielen Fleinen 
hölzernen Walzen, die fib alle um eigene Achſen drehen, wagerecht bejegten Geſtell 
— aufgenommen und fortgeführt werden. Dieje weichen Thonröhren werden mittelft in 
gehörigen Zwiſchenräumen angebradhter Bogen mit Mejfingdrähten in die gehörige 
Zänge geihnitten, mit hölzernen Aufnchmegabeln, für die jedesmalige Nöhrenzahl 
mit entfpredhenden runden Zinfen verjehen, abgenommen und auf Gerüfte zum 
Zrodnen gelegt. Zum Abjchneiden der Röhren erfand in neuefter Zeit Dean einen 
bejondern Apparat, der mit der Röhrenpreſſe in Verbindung gebracht wird und 
nit derſelben gemeinfchaftlicd arbeitet. Zweck des Apparats ift, die einzelnen Röh— 
renftüce jo abzuſchneiden, daß die Schnittfläden mit der Uebefplattung vollfommen 
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auf einander paffen, und jedes Röhrenſtück, wenn es in den Boden gelegt wird, 
auf feinem vorher gelegten Nachbar aufruht, wodurd vermieden wird, daß viele 
Nöhrenftüde aus der Hauptrichtung der ganzen Leitung fommen. Sobald man 
darauf fieht, daß Rollbett und Aufnehmegabeln ftetd mäßig mit Wafler befeuchtet 
werden, bleiben die Röhren nicht hängen oder Fleben. Wenn tie Maffe nicht ganz 
tauglich ift, fo ift ein ungleiches Breifen nur ſchwer zu vermeiden; einigermaßen 
fann man fi dadurd helfen, wenn man den Mittelpunft ded Stempeld etwas zu⸗ 
rüdjegt; wenn man die Maihine hinter einander gehen, nicht austrodnen läßt, 
und den Kaften und die andern Theile mit Waffer oder Del anfeuchtet. Um ein 
gleichmaͤßiges Abfchneiden der Röhren zu bewirken, müfjen die Drähte gleichförmig 
angezogen und häufig genäßt oder geölt werden. Werden gleichzeitig Muffe mit 
angefertigt, ſo Dürfen diejelben nicht zu kurz geichnitten werden; am beiten betragen 
fie 8— 10°), von der Ränge der Röhre. Am Beften ift es, den Muff nicht durch» 
zuſchneiden, fondern blos anzuſchneiden und ihn erft bein Legen der Röhren von 
denjelben zu trennen. — Die fertigen Röhren werden nun weiter gerade jo wie 
Biegel behandelt, zuerſt hinreichend in Trockenſchuppen an der Luft getrodnet, wo— 
bei aber Zugluft und grelle Sonnenhige vermieden werden muß, weil ſich fonft die 
Möhren werfen würden, und dann gebrannt. Im guten Schuppen erfolgt das 
Trodnen, je nad der Witterung, binnen 3—6 Tagen. Das Brennen der Drains 
röhren kann zwar in den gewöhnlichen Ziegelöfen geicheben, da aber die Drain- 
röhren weniger aber gleihmäßigere Hige erfordern, ald die Ziegel, jo ift ed ge— 
rathener, zum Brennen der Drainröhren befondere Defen anzulegen. Man bat 
deren von verfchiedener Gonftruction. Der einfachite und wohlfeilfte ift ungefähr 
wie ein Töpferofen conftruirt, in der Art, daß die Röhren alle jenfrecht darin zu 
ftehen fonmen. Man gewinnt dadurd mehr Platz, obſchon ſich die Röhren im 
liegenden Zuftande weniger verziehen. In England baut man ſolche Defen kreis— 
förmig und 7 Fuß hoc bei 14 Buß Durchmeſſer. Die Maffe, welde man dazu 
verwendet, befteht aus feuchter, fet zufanımengeftampfter Erde; inwendig und aus— 
wendig wird der Ofen mit Lehm verſchmiert. Um den Ofen herum zur Seite der 
Winde wird die Erde ausgegraben, fo daß ein circa 4 Fuß breiter und eben fo 
tiefer freisrunder Einſchnitt entfteht, in welchen die 4 Heizlöcher des Ofens müns 
den. Geſchieht die Heizung mit Holz, jo genügen 3 Heizlöcher, bei Koblenfeuerung 
müſſen e8 aber 4 Heizlöder fein. Die Heizlöcher und Rauchfänge werden mit 
Baditeinen gebaut. Die Ertwände find am Grunde des Dfens 4 Fuß did, 7 Fuß 
hoch und werden gegen die Spige immer dünner bis auf 2 Fuß Dide; das 
beftimmt Die fchräge Richtung der Außenſeite des Ofens. Die innere Seite 
läuft perpendiculär in die Höhe. Gegen Näfle und Froft im Winter muß diejer 
Dfen durd Reifigbündel oder Strohmatten gejhügt werden. Gin Ofen von Dies 
fer Dimenfion faßt 47,000 Buß 1 zollige Röhren. Cine andere derartige Ofen— 
conftruction ift folgende: Man beichreibt zunädft auf dem Boden einen das Funda— 
ment begrenzenden Kreis; die Vertiefung für Die Bundamentmauer wird fo audges 
graben, daß der Boden defjelben gegen das Gentrum bin geneigt ift, damit fich die 
aufzufegende Kuppel un fo leichter und ſicherer darüber aufführen läßt. Die Zie— 
gelfteine, welche das durchgebrochene Gemäuer oder Die Unterlage bilden, auf welche 
die Röhren aufgefegt werden, können entweder permanente Ziegelfteine oder blos 
Zuftfteine fein, welche legtere bei jedem Brande erneuert werden. Zwiſchen dieſen 
Steinen bleiben Zwiſchenraäume, durch weldye die aus den Löchern Eonımende Feuer⸗ 


Biegenzudt. - 601 


luft und Hige ſich gleihförmig durch den Ofen verbreitet. Solche Feuerlöcher 
ind im Rauchgemaͤuer ded Ofens 10 anzubringen, welche außen 10 Zoll, an der 
Innenjeite der Mauer aber nur 6xZoll weit find. Die Feuerlöcher find mit feuer- 
feften Ziegelfteinen auszufleiven. Die Beuergaffen laufen alle nach dem Centrum 
fin. Die Röhren werden in vertifaler Stellung aufgefegt, in die weitern Röh— 
ven engere eingefhoben, um einen zu fchnellen Zug des Feuers zu verhintern, 
Die Röhren bleiben je nach dem Thon 48—96 Stunden in dem Ofen, nad) wel. 
her Zeit fie gut gebrannt find. - 

Literatur: Dithmer. 9. H., die Biegelfabrifation mit Beziehung auf die 
aufwführenden Gebäude. Mit 1 fl. Kiel 1840. — Gebhardt, S. Ch. R., das 
Ganze der Ziegelfabrifation. Mit 4 Tfln. A. Aufl. Quedlinb. 1847. — Kirch⸗ 
hof, F., Darſtellung der Ziegel- u. Kalkbrennerei. Leipz. 1836. — Anleitung 
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ſchrift XVI. 3 u. XVIM. 2. — Oekon. Neuigk. 1847 1. — Agron. Beit. 1848 
u. 1849. — 

Siegenzucht. Die Ziege gehört zur Gattung der Wiederfäuer. An jedem 
Buß hat fie 2 Zehen, die mit ftarfen Hufen oder Klauen verwahrt find. Was 
die Zähne anlangt, jo hat fie in dem Unterkiefer 8 Vorderzähne, Feine Edtzähne, 
im Ober⸗ und Unterkiefer 12 Badenzähne, alfo zujammen 32 Zähne, wenn fte 
voljtändig ausgewachſen if. Von den Schneidezähnen im Unterfiefer bringt die 
Biege die 2 Zangen, die 2 erjten Mittelzähne und die 6 erften Badenzähne hei der 
Geburt mit; die 2 äußern Mittelzähne breden in 2—3 Wochen, die 2 äuferften 
erft in 3—4 Wochen hervor; die vierten Badenzähne fommen im Unter- und im 
Oberkiefer in 6—9 Monaten, die fünften Badenzähne Ende des zweiten und bie 
ſechſten Barkenzähne Ende des vierten oder Anfangs des fünften Jahres zum Vor- 
ſchein. Die 2 Zangen wecieln mit 11/, Jahr, die erften Mittelzähne mit 21/, 
Jahren, die äußern Mittelzägne mit 31/, Jahren, die äußerſten Mittelzähne mit 
Al/, Jahren. Die erften Badenzähne wechjeln im zweiten, die zweiten im dritten 
und die dritten im vierten Jahre; die Hintern Backenzähne werden nie gewechſelt. 
Vom achten Jahre an brechen die Kronen der Schneidezähne, vom Mittel aus— 
gehend, allmälig ab und hinterlaſſen eine ganz ſtachelige Oberfläche. Die Biegen 
baben, wie alle Wiederfäuer, einen vierfaben Magen. Das mit dem Maule aufs 
genommene und mit den Zähnen zerkleinerte Butter kommt durd die Speiferöhre 
in die erfte Abtheilung ded Magens und gelangt allmälig von da in den zweiten 
Magen. Hier wird das Butter in Kugeln geformt und durd die Speiferöhre 
nochmals in das Maul zurüdgebraht, um durch wiederholtes Kauen noch mehr 
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verfleinert zu werben; dann wird das Wiedergefaute zum zweiten Mal hinunter» 
geichluct, durch einen Seitenfanal in die dritte Abtheilung des Magens geleitet, 
wo die Verdauung vor ſich gebt, und endlich in der vierten Abtheilung ded Magens 
vollendet. Die Nafengegend ift flach oder auch vertieft, Die nadte Schnauze 
furz, platt, aufwärts gerichtet; am Kinn befindet fi ein Bart; bie Augen find 
groß und lebhaft, Thränenhöhlen hat die Ziege nicht; die Ohren find ſpitz und 
aufrechtftehend, die beiden Hörner an der Spite nach unten zurüdgebogen, jeit- 
wärtd platt, in die Quere gerungelt. Oft fehlen die Hörner jelbft dem Bode, jebr 
häufig der Ziege; vorfommende Hörner find beim Bock immer größer und ftärker 
als bei der Ziege. Zuweilen fommen Ziegen mit 4 Hörnern vor. Der Hals il 
lang, oft mit 2 Kinngloden oder Fleiſchglöckchen bejegt; die Beine find 
ftark, meift hoch, der Körper jchlanf und mager, hinten breiter ald vorn, der 
Schwanz furz, gewöhnlich in die Höhe ftehend, das Euter jehr groß und hat 
2 Zitzen. Die kurzen Fleinen Zigen nennt man Schafeuter. Manche Ziege, 
wenn fie neu gemolfen ift, hat ein ganz jchlaffes, zufammengefallenes Guter, und 
dieſes ift bejier ald das Fleiſcheuter. Manche Ziegen haben 4 Ziten, von denen 
aber 2 feine Milch geben. Solche Ueberbildungen find nidyt beliebt. Der ganze 
Körper ijt mit feinen Haaren bejegt, zwiſchen denen fparfam lange, fteife Haare 
ſtehen. Die Haare werden jährlid 2 Mal gewechſelt. Die Farbe bderjelben if 
weiß, braun, jchwarz, einfarbig oder gefledt. Die Ziege liebt die Berge, Flettert 
leicht, lebt gejellig in ganzen Rudeln, ift lebhaft, zeigt viele intellectuelle Fähig— 
feiten und hat feine Sinne. Meffern ift der einzige Ton, den fie hören läft. 
Sie verteidigt fich durch Stoßen mit den Hörnern und ftellt ſich erft auf die Hin 
terbeine, um von oben herunter jeitwärtd mit den Hörnern auf den Gegenftand zu 
treffen, welchen fie anfallen will; fie ift ſehr launenhaft, oft widerſpenſtig, figlid 
und efel in Auswahl des Futters; fie benagt alle Bäume, verzehrt die jungen 
Bweige und beſchädigt die Rinde, jo daß fie den Laube und Nadelholzwaldungen 
gleich ſchädlich iſt. Der Bock verbreitet einen jehr unangenehmen Gerud. Die 
Alpenziegen werden von ftarfem Heimweh befallen, wenn man fie in andere Gegen» 
den bringt; ebenfo ſehnen fie fi, im Stalle gehalten, ſtark nad der Alp zurüd. — 
Don der Ziege giebt es viele Spielarten, die aber wohl fait alle von einer Art 
ftanımen. Man unterfcheidet: 1) die Kafhmirziege (Fig. 232) mit fpiralfors 
mig gewundenen, von einander abftehenden Hörnern und langem, feidenartigem, 
meift weißem Saar. Inter demjelben befindet fi ein jehr feines Wollbaar, aus 
dem die berühmten Kaſchmirſhawls gefertigt werden. Wcclimatifationdverfudhe mit 
dieſer Ziege in der Schweiz jcheinen nicht gelungen zu fein. 2) Die thibetan— 
he Ziege, der vorigen ähnlich, Liefert auch viele feine Wolle. Man bat e8 ver: 
ſucht, dieſe Ziege in Deutſchland einheimiſch zu machen oder fie mit der Hausziege 
zu paaren, da man fie aber nicht Tag und Nacht und das ganze Jahr hindurd auf 
hober Weide laffen konnte, jo trug ſie nicht jo viel feine und weiche Haare, daf 
es fich lohnt, diefelben für Feine Gewebe zu jammeln, und in dem Milchertrag und 
der Fruchtbarkeit ftand fie der Hausziege weit nah. 3) Die angorifhe Ziegt, 
verbindet mit feinem Körperbau ſchön gewundene Öörner und filberweiße, ſeiden⸗ 
artige, bid zur Erde reichende Haare, welche das Kamelgarn liefern. 4) Die 
fprifche Ziege, hat einen langgeftredten Körperbau und fußlange, herabbängent: 
Ohren. 5) Die afrifaniihe Ziege, in der Bauart und Beichaffenbeit der 
Haare der angorifchen Ziege jehr ähnlich, doch bei weitem Eleiner, Die Zwerg 
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ziege ift eine linterrace von der afrifaniihen, nur 2 Fuß lang und 1 Fuß 
hoch. 6) Die ungehörnte jpanifche Ziege, mit langen feidenartigen Haaren. 
7) Die egyptifche Ziege, mit furzen, glatten, rothaelben Haaren, bis zur Erde 
herabhängenden Zigen, fchmalen, Tangen, herabhängenden Ohren und” vorgeſchobe⸗ 
ner Unterlippe. 8) Die Hausziege, kommt in verſchiedener Größe und in ver— 
ſchiedenen Haarfarben vor. Je gebirgiger das Land iſt, wo die Ziege lebt, deſto 
größer iſt ſie und deſto brauner ihr Haar. Sie zeichnet ſich beſonders durch ein 
großes Euter und reiche Milchergiebigkeit aus. Eine der beſten Ziegenracen iſt 
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die tiroler, von Barbe röthlihgrau, mit ſchwarzem Streif längs dem Rüden, ge: 
hörnt und mit 2 Glöckchen am Halſe. Wo man die Ziegen in Ställen hält, find 
fie meift alle weiß und hochbeinig und ohne Hörner. — Die Ziege ift ein jehr 
nutzreiches Thier, daher ihre immer größere Verbreitung. Vorzüglich vermehrt 
fi die Ziegenhaltung nach Maßgabe der immer weiter gehenden Zerftüdelung der 
- Grundftüde und der Zunahme der Bevölkerung. Die Vermehrung der Ziegen if 
aber nicht immer ein Merkmal überbandnehmenter Bodenzerftüdelung und Ber: 
armung, fondern fehr oft ein Zeichen deö6 Emporkommens der Fleinern Befiger, da 
nicht nur viele Biegen von weniger begüterten Leuten, die fein Futter für 
eine Kuh aufbringen können, fondern aud von Solchen gehalten werden, 
welche denjenigen Theil des Futtervorraths, der nicht für eine zweite oder dritte 
Kuh hinreicht, neben der Kubhaltung zur Ziegenhaltung benugen. Es herrſcht 
auch das Vorurtheil, daß die in dem Rindviebftall gehaltenen Ziegen vor dem 
Eindringen von Seuchen bewahren. Die Ziege nügt hauptſächlich a) durch ihre 
Milch. »Der Milchertrag wechſelt von 1—4 Duart. Auf der Alp, wo die Zie 
gen auf die unwirthbarften Anhöhen getrieben werden, ihre Nahrung zwiſchen und 
auf den fteilften Belfen juchen und nur Morgens und Abends zur Hütte fommen, 
um ſich melfen zu laſſen (was man erreicht, wenn man ihnen Morgens und Abends 
etwa® Salz bei der Hütte giebt), ift der tägliche Ertrag jelten über 1 Quart. Auf 
der Weide in Gehölzen, Matten, auf Straßenrändern x. dagegen, wo fid die 
Biegen im engern Raume jelbft überlajjen oder am Stride geführt oder getüdert 
werden, daher weniger berumlaufen, fleigt der Milchertrag auf 11/,—2 Duart. 
Auf dem Stalle endlih, wo die Ziegen das ganze Jahr hindurd unter Dad find, 
wo größere, zahmere und heimlichere Thiere gehalten und dieſelben 2—3 Mal ge: 
molfen werden, ſteigt der tägliche Milchertrag auf 3—4 Quart. Die Mild der 
Ziege ift fehr fett, nahrhaft und leicht verdaulich; fie hat einen ſtarken, vielen Per: 
fonen nicht angenehmen Gejchmad, der bei Ziegen, die ſich im Gefträuch von Laub 
und Zweigen nähren, mehr hervortritt, ald bei Nindviehfutter. Much ift diefer 
Geſchmack in der Mil der gehörnten Ziegen bervorftechender als in der der zab- 
mern ungehörnten Ziegen ; doch kann man in dieſer Beziehung die Milch ehr ver: 
beffern, wenn man diejenigen Ziegen ausmerzt, welche einen bodartigen Geruch 
haben. Die Ziegenmildh if fehr geſund und wird häufig zu Frühjahrskuren und 
gegen manche Bruft- und Lungenfrankheiten mit Bortheil angewendet. Meift wird 
fie gleih vom Euter weg zum Abjcheiden des Rahms aufgeftellt; fte bleibt 1 bis 
3 Tage jüß, und der abgefegte Rahm nimmt allen jenen Beigeſchmack auf, den man 
erft an der Mil bemerkt. Die abgerahmte Milch kann in dem Haushalt ver: 
braucht werden, ift aber aud ein treffliches Butter für die Saugferfel. Die von 
der Ziegenmildh gewonnene Butter ift jüß, ganz weiß und weit fetter, als bie 
Butter von Kuhmild. Der Burterertrag ift circa 3 Pfd. von 100 Pfr. Mild. 
Diefer anſcheinend und im Vergleich zur Kuhmilch geringe Ertrag an Butter rührt 
daher, daß die Ziegenmild ein chemiſch ganz verſchiedenes Fett von der Kuhmild 
enthält, welches fih durch die gebräuchliche Behandlungsweiſe nie ganz rein auf 
der Milch abicheiden läßt. Aus Milh und Rahm laſſen ſich vortrefflihe Käͤſe 
bereiten (j. Milhwirthihaft), und zwar gewinnt man aus 100 Pfr. Nils 
18—20 Pr. Käfe. Nah der Abfcheidung des Käjeftoffd gewinnt man aud der 
Molke noch den Zieger, welder gefnetet und oft zum Schmelzen der Speijen flatt 
der Butter verwendet wird, b) Dur ihre Bleifh; c) durch ihren Talg; 
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d) dur ihr Hell, welches ſehr geiucht iſt. Weiße Welle find beliebter und ge 
wöhnlih fefter und flärfer ald die farbigen. e) Durd ihre Wolle. Die von 
den Haaren gereinigte, gefänmte und geiponnene Wolle der Weideziegen ift ſehr 
fein und ſoll fi, da fie fich auch färben läßt, zum Weben feiner Shawls und zum 
Gtriden von Handſchuhen, Strümpfen, Mügen x. eignen. Die Hutmacher follen 
diefe Wolle auch zu Filzſchuhen gebrauden können. ſ) Durd ihren Dünger. 
Der Mift, weldyer von den Ziegen gewonnen wird, iſt ſehr beträchtlih. Ihr Koth 
it ganz troden, gleich demjenigen der Schafe; wo daher ihr Mift nicht mit dem 
Rindviehmift vermijcht werden kann, ift ed am zwedmäßigften, denjelben bei reiche 
licher Einftreu A— 6 Monate im Stalle liegen zu laflen, ebe er audgebracht wird, 
Der Gefundheit der Thiere halber dürfte e8 jedoch beſſer ſein, den Mift außerhalb 
dem Stalle auf Haufen zu jchlagen. Die Ziegen find vor dem eigenen Mift ſehr 
ekel, und die durch dejien Gährung entftebende Ausdünftung erzeugt bei ihnen 
Augenfrankheiten. Deshalb ift die Ueberftreuung des Miftes im Stalle mit ges 
pulvertem Gyps jehr zu empfehlen. Der Dünger der Ziegen ift für die weniger 
begüterten, auf dieſe Viehgattung zunähft angewieienen Landleute von großem 
Werth und gehört zu den Fräftigiten Miftforten. In Fleinen, gut zertheilten 
Mengen bringt er eine jchnelle, große, aber nicht mehrere Jahre andauernde Wir⸗ 
fung hervor. — Ueber die Einträglichfeit der Ziegen gegenüber dem Rindvieh 
bat man in neuefter Zeit comparative Verſuche angeftellt und gefunden, daß eine 
60 Pfd. wiegende, getüderte Ziege täglich 2,1 Pfd. Heuwerth verzehrte und täglich 
1%/, Duart Mild à 1 Sgr. lieferte. Die Ziege verwerthete alio den Gentner 
Heu durch die Mil mit 1 Ihlr. 22 Sgr., ein Refultat, welches ſehr günftig iſt 
und welches den Beweis liefert, daß die Ziege in der That ein Thier it, weldes 
feined Nugend wegen Die volle Beachtung bed Landwirths verdient; denn eine 
600 Pfo. jchwere Kuh giebt bei der Fütterung von täglih 21 Pfd. Heu jelten 
15 Quart Milh, was fie geben müßte, wenn fie hinſichtlich des Milchertrags jo 
einträglich fein follte wie die Ziege. Obigem Verſuch hat noch dazu eine Ziege 
zu Grunde gelegen, die jich Feineswegs durch Milchreichthum auszeichnete. Nach 
einem andern Verſuch gab eine ausgewachſene junge Ziege von 2—5 Jahren, 
guter Race und welche reichliches und gutes Butter (täglich 2 Pfd. beſtes Wiefen- 
deu und 1/, Pfd. Roggenkleie zu Imaliger warmer Tränfe) erhielt, neumelfend 
tägih A Quart Milh bis 3 Monate nah dem Lammen. Man kann ans 
nehmen, daß die Ziegen 8 Monate oder, mit Abgang von A Wochen während der 
Sängezeit, 7 Monate melfend find. Durchſchnittlich kann man von einer gaten Ziege 
während diejer Zeit täglih 1,8 Duart Milch annehmen, und wenn man den Preis 
derfelben auch nur zu 6 Pf. pr. Quart annimmt, jo giebt fie durd ihre Milch doch 
einen Ruben von 6 Thlr. 9 Sar. Bon dem Butter, welches eine Kuh großen Schlags 
bedarf, fann man aber 8 Ziegen à 3 Pfd. Heu täglich füttern, es find deshalb 
8 Ziegen 1 Kuh im Butterbedarf gleich zu rechnen. Die Nugung von 8 Ziegen 
46 Thlr. 9 Sgr. beträgt 50 Ihlr. 12 Sgr., dazu 16 Biegenlämmer a 20 Gar. 
in einem Alter von A Wochen, beträgt 10 Thlr. 20 Sgr., aljo zufammen 61 Thlr. 
2 Sgr. Den Mildertrag einer guten Kuh, die täglih 24 Pfd. gutes Wiefenheu 
confumirt, kann man, 9 Monate melfend, 1 Monat ſäugend und 2 Monate troden 
lebend, durchſchnittlich auf 5 Quart täglich annehmen, giebt in 9 Monaten 1350 
Quart à 6 Pf. — 221/, TIhlr., dazu ein 4 Wochen altes Kalb 5 Ihlr., zufam-* 
men 271/, Thlr., fo daß aljo 8 Ziegen einen höhern Ertrag von 33 Thlr. 
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17 Ser. ald 1 Kuh geben. 1 Etr. Heu wird -aljo durch die Kuhnutzung faum 
halb jo hoch verwerthet, als durch die Ziegennugung. Jedenfalls läßt ſich aber 
die Ziegenmilch, und felbft durch die Käfefabrikation, höher verwerthen als zu 6 Pf. 
pr. Quart. Wenn bis jegt die Ziegenzudt auf dem platten Lande nur im Klei- 
nen betrieben wurte, jo rührt dies wohl größtentheils daher, weil ſich die größern 
Landwirthe gründlichen Ermittelungen über den Butterbedarf und den Nuten ber 
Biegen zu geringfügig achtend, nicht unterzogen haben, tbeil® daher, weil man bie 
Biegen ihrer Genäjchigfeit halber förmlich zu haſſen pflegt. Gegen leßtere Un: 
tugend der Biegen giebt es aber ein einfaches und fihheres Mittel: die Stallfüt- 
terung. Die Frage anlangend, ob die Abwartung der Ziegen mehr Foftet, als die 
der Kühe, jo wird, wenn man für 8 Kühe 1 Magd rechnet, auch eine Magd aller: 
dings nur 50 Ziegen beſchicken können, weil diejelben Die Verabreichung des Fut⸗ 
ters in Eleinern und öftern Gaben verlangen, als die Kühe; dies reducirt aber den 
Ertrag der Ziegen nur höchſt unbedeutend. ine andere Frage, die Koften der 
Biegenftälle anlangend, läßt fih einfach dahin beantworten, daß dieſe Koften 
noch nicht einmal jo hoch fein werden, als die für die Kubftälle, da die Ziegenftälle 
wie die Schafftälle eingerichtet fein müffen, damit die Ziegen frei herumlaufen kön— 
nen. — Daß fi die Ziegenzucht naturgemäßer in Gebirgsgegenden und mit Weis 
degang überhaupt betreiben läßt, kann nicht beftritten werden; jedoch find dies 
nicht norhwendige Bedingungen zur Ziegenzudt. Diefelbe läßt fich auf dem plats 
ten Rande ebenfo vortheilhaft betreiben, al8 in Gebirgägegenden, nur muß dort von 
dem Weidegange abgejehen und Stallfütterung betrieben werden. Nach der Ernte 
fönnen aber aud die Stoppeln mit den Ziegen unter Aufſicht eines zuverläſſigen 
Hirten beweidet werden. — Bei der Ziegenzucht ift vor Allem darauf zu fehen, 
daß Bock und Ziege gefund, munter und groß find, einen guten Körperbau haben 
und von guter Race abftammen. Die Ziege muß lang geftredt fein, ein langes 
volles Euter, lange Zigen, glattanliegendes Haar, lodere Haut und klare, glanzs 
volle Augen haben. Biegen mit feftanliegender Haut, mit ftruppigen Haaren, die 
vielleicht ftellenweife ausgegangen find, und mit trüben Augen taugen nicht zur 
Zucht. Auch jollte man nur foldhe Ziegen zur Nachzucht wählen, die einzeln oder 
höchſtens paarweife geworfen wurden. Wenn ferner eine Ziege gut zur Zucht fein 
foll, fo muß fie 2 Mal im Jahre Iammen. Gin gutes Vorzeichen einer braud« 
baren Zuchtziege ift e8 endlich, wenn fie nicht lecker ift, d. h. nicht unter dem Butter 
wählt. Was den Bor anlangt, fo muß derjelbe Tangen Kopf, lange Obren, lange 
Hörner, feurige Augen, breited Kreuz, breite Lenden, die Schenkel, feine Knochen 
feine, Tange, dichte Haare haben und von großer Kebhaftigkeit fein. Beide, Bod 
und Biege, follen von vorzüglichen Milchziegen abftammen. — Auf 100 Ziegen 
bedarf man 1 Bock. Die Sprungzeit ift Meift auf die A legten Monate im Jahre 
eingefchränkt. Der Bod fann zwar ſchon in einem Alter von 1/, Jahr zur Paarung 
gebraucht werden, beffer ift es aber, ihm dazu erft in einem Alter von 1 Jahre zu 
verwenden. Man behält ihn jelten länger ald eine Sprungzeit; dann wird er 
verjchnitten und in kurzer Zeit bei gutem Butter ſehr fett, d. h. er giebt einen ber 
trächtlichen Ertrag an Talg. Die Ziege fann man ſchon in einem Alter von 
6 Monaten zur Nachzucht verwenden, doc ift ed auch für fie und ihre Nachkom— 
menſchaft beffer, wenn man fe 1 Jahr alt werden läßt. Der Gefchlechtätrieh regt 
ſich bei den Ziegen fehr früh und zu jeder Jahreszeit, nad) dem Lammen oft ſchon 
in 2—A Wochen wieder, meift aber, wenn fie im Frühjahr werfen, erft gegen den 
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Herbſt Hin. So lange fich der Gefchlechtötrieb regt, meckert die Ziege fehr oft, ift 
unmwillig, verzehrt ihr Butter nicht mit gewöhnlicher Luft, frißt oft gar nichts, wer 
belt jehr viel mit dem Schwanze, namentlich wenn man fie über den Rüden ftreicht, 
die Scheide ift geröthet, aufgeihwollen und mit Schleim belegt, der oft in Fäden 
herabhängt. Dies ift der Zeitpunft, wo Bock und Ziege in einen Stall, wos 
möglich abgejondert von den übrigen Ställen, während 12—24 Stunden geiperrt 
und ſich jelbft bei genugfamem Futter und Getränk überlaffen werden müſſen. Ob⸗ 
wohl die Brunftzeit der Ziege 36 Stunden währt, jo dauert fie doch fürzere Zeit, 
fobald fie empfangen hat, und nah 24—36 Stunden muß man beide von einans 
der trennen. Sollten ſich die Zeichen des Begattungstriebes gar nicht einftellen,, jo 
ift es am Beſten, die Ziegen einige Tage neben den Bock in den gleichen Stall zu 
fellen. In Heerden von Ziegen it e8 am Kürzeften, den Bock mehrere Tage hin« 
durch, je nach der Stärke der Heerde, unter diefelbe zu laflen; er jucht fich dann 
jelbft die am meiften brünftigen Ziegen aus. Bemerft man nad) einigen Tagen, 
daß alle Ziegen in der Heerde befruchtet wurden und feine brünftige mehr darunter 
ift, jo ift der Bod wieder herauszunehmen. Die verfchnittenen Böde können ents 
weber mit den Sprungböden leben oder für ſich eingeftallt werden und weiden. 
Die Ziege trägt 20—22 Wochen und wirft 1—2, zuweilen auch 3—A Lämmer, 
nad obiger Angabe meift im März oder April, weldye die befte Zeit ift, weil dann 
die Lämmer ſchnell and grüne Futter fommen, und die Ziege bei Grünfutter Die 
meifte Milch giebt. Doc giebt ed auch übergehende Ziegen, weldye erft im Sommer 
Junge bringen, und es fann auch mit Erfolg Die Brunft mehrere Mal übergangen 
‚werden, um befto längere Zeit einen wenn auch nicht vollen Mugen von der Ziege 
zu gewinnen. Während der Trächtigkeit vermindert ſich die Milhabjonderung jehr 
oder hört ganz auf, fo daß die Ziegen 3—A Monate troden jtehen; doch giebt e# 
auch jo milchreihe Ziegen, daß fie bis auf die legten A—6 Wochen ver 
dem Werfen Milh geben und gemolfen werden fünnen, reip. müflen. — 
Bei Ziegen, welde jo lange fortfahren, Mil zu geben, muß man, um ben 
Jungen mehr Nahrung zuzuführen, dabei aber Euterentzündungen, Mildfnoten x. 
zu verhüten, behutiam das Melken vermindern; man melft zuerft täglih nur 1 Mal, 
dann alle 2 Tage 1 Mal und ftellt endlich, wenn die Abjonderung der Milch faft 
aufhört, das Melken ganz ein. Das Melfen der Ziegen muß fo viel ald möglich 
mit gejchlofjener Hand geichehen und alles Streihen und Zerren forgiam vermieden 
werden. Man melkt am Beiten von Oben nach Unten durch einen Drud und jet 
fich nicht zur Seite, jondern hinter die Ziege. Die trächtigen Biegen feiden oft an 
dem Scheidevorfall; ed kommt nämlich die Mutterjcheide oder ein Theil derfelben 
in Geftalt einer Blaſe oder Kugel von verſchiedener Größe durch die Scham hervor, 
was man aber nur beim Liegen des Thierd bemerkt, indem dieſe Blafe beim Aufs 
ftehen der Thiere von jelbft wieder zurüdtritt. Man muß dann forgfältig alles 
ſchlechte Butter vermeiden, die Ziege vor Erkältung jhügen und ihr das Lager fo 
herrichten, daß fie hinten etwas höher liegt ald vorn. Es giebt zuweilen Ziegen, 
die ihr eigenes Euter ausjaugen. Diejem Uebelftande ift durch kurzes Anbinden 
oder Anlegen eines geeigneten Haldfragens von dünnen Stäben leicht vorzubeugen, 
Die Ziege wirft ihre Jungen oft mit großen Beſchwerden. Auch bei regelmäßigem 
Servortreten der Jungen fommt, wenn mehrere Zämmer geworfen werden, das 
eine zuerft mit dem Vordertheil, das andere mit den Hinterfüßen aus dem Wurf. 
Hülfe ift jelten zuträglid. Wenn der Nabelfirang abgefchnitten werden müßte, jo 
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thut man wohl, benfelben vorher zu unterbinden, um Verblutung vorzubeugen. 
Da die Ziege nur 2 Zitzen hat, jo müſſen, wenn bie alte Ziege mehr ald 2 Junge 
wirft, die übrigen getödtet werden, weil fie die Mutter mit 2 Zitzen nit ernähren 
fann, wenigftens nicht ohne Nachtheil für die andern beiden Lämımer. Man läßt 
die Jungen von der Mutter beleden, worauf dann jene von jelbft dad Euter auf 
fuchen. Die erfte Mildy der Mutter ift den Jungen unentbehrlich. Fleißiges und 
forgfältiged Ausmelfen befördert die Milchergiebigkeit. Die Nachgeburt, welche oft 
mehrere Stunden nad dem Werfen der Jungen abgeht, freien die Mütter zuweilen, 
ohne irgend einen Nadıtheil Davon zu verfpüren, indeß ift es eben fo gut, ſolches 
zu vermeiden. Die nicht ald Bodlämmer zu verfaufenden Jungen müffen, wenn 
fie nicht zur Zucht verwendet werden jollen, in den erften 5 Tagen nad der Geburt, 
jo lange fie am Euter jaugen, von einem Sadjverftändigen verjchnitten werben, 
Den elften Tag nad der Geburt ift die Ziege von Neuem mit dem Bor zu bers 
einigen, um ferner nah 20—22 Wochen Lämmer zu bringen. Der Mutter reicht 
man nad) der Grburt jehr gutes Heu und überfhlagenes Wafler; jede andere Zus 
gabe iſt undienlib. Die zur Nachzucht beftimmten Jungen jollte man mindeftens 
4 — 6 Wochen an der Mutter ſaugen laflen, die andern kann man ſchon nad 
2 Wochen abjegen. Behufs des Abiegens jtellt man die Jungen in einen Stall, 
ber entfernt von dem Stall der Mutter gelegen ift, jo daß dieje dad Medern ihrer 
Kinder nicht hört, diefe aber nit das Meckern der Mutter. Schon wenn die Juns 
gen 14 Tage alt find, legt man ihnen etwas feined Heu und zarte, junge Baums 
blätter vor, was ihnen befler befommt als Kleientrant. Später giebt man ihnen 
Brot und nad) und nad das Butter der Alten, Die entwöhnten Ziegen ftallt man 
wo möglich unangebunden bis nadı Vollendung des erften Jahres. ein ober weidet 
fie. Sollte eine Ziege verwerfen, jo ift es am Beften, viefelbe, jogleich zu mäften, 
weil e8 jehr lange dauern würde, biß fie ihre volle Milcergiebigkeit wieder erlangte, 
— Mandye Ziegen geben erft nad) dem Zahnwechſel, in ihrem vierten und fünften 
Jahre, einen vollen Milchertrag. ine gute Ziege kann aber bi ind jechfle Jahr 
gehalten werden und nimmt bis dahin weder an Bruchtbarfeit nod an Mildergie- 
bigfeit ab. Als zweckmaäßig wird vorgeichlagen, bei dem Ziegenhandel eine Währ- 
ſchaft einzuführen, und zwar für organijche Fehler in den Gingeweiden auf 21 Tage, 
für die Drebfranfheit auf 21 Tage, für die Falljuht auf 28 Tage. — Was die 
Bütterung und Pflege der alten Ziegen anlangt, jo ift die Ziege in ihrem 
Butter oft jehr wähleriih, bejonders wenn fle zuvor in Gebirgögegenden lebte und 
nun auf einmal in der Ebene leben ſoll. Dort ſuchte ſie nur das Futter, welches 
an Beljen, Klippen, Bergrüden und Abhängen wähft, und nun wird fie plöglich, 
vielleidht in einem engen, Dunftigen Stalle angebunden und nie an die Luft kom—⸗ 
mend, mit Butter genährt, an das fie nicht gewöhnt ift, und das ihr nicht zufagt: 
Aber auch abgeicehen von ſolchem Localwechſel ift Die Ziege ſehr wählerifch in dem 
Butter und gebt verjchwenderiich mit demjelben um. Sehr oft hat dies feinen ' 
Grund in dem Mangel an Streu. Die Ziege, weldye viel fäuft und aud nur unter 
biefer Bedingung viel Mildy giebt, liebt einen warmen und trodnen Stall. Wird 
nun dieſer nicht oft gejtreut, jo ftreut ihn die Ziege jelbit, freilich Foftipieliger, ald 
ed mit den gewöhnlichen Streumitteln geibieht. Das Kutter der Stallziege befteht 
in Hedenzweigen, Waldgras, Jätegrad, Klee, friihem und getrodnetem Baum» 
laub, Weinrebenlaub, Getreideftrob, geftampften Rüben und Kartoffeln, Schwarze 
mehl, Kleie, Oelkuchen, allerlei Garten- und Kichenabfällen, die man ihnen in.ber 
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Iränfe verabreicht. Viele Ziegen werden im Sommer ausſchließlich mit dem von 
Hecken, Sträuchern und aus Wäldern gefammelten Laube genährt. Der Abfall von 
diefem Butter wird mit Vortheil zur Streu benugt. Alle diefe Futterarten find fehr 
gut für die Ziege, nur muß Damit faft täglich abgewechfelt werden, weil ſich fonft 
die Ziege zu ſeht an ein Butter gewöhnt und ein anderes, jpäter gereichtes nicht 
frefien will. Hartes Futter muß mit Spülicht aus der Küche aufgebrüht und dem- 
felben Salz zugelegt werden. Sorgiam hat man darauf zu fehen, daß ſtets frifches, 
nicht verſchimmeltes oder fauliges Butter gereicht werde; der Uebergang von trocdner 
ju grüner Fütterung und umgekehrt follte nur allmälig eingeleitet werden. Im 
Winter befteht die Fütterung meift in Heu, theils lang, theils gefchnitten, doc ift 
den Ziegen auch das getrodnete Baumlaub fehr zuträglich und wird von ihnen be— 
ſonders geliebt; da8 Lange Butter muß in Naufen, unter welden Krippen ange- 
bracht find, vorgelegt werden, und zwar in ganz Fleinen Bortionen, damit ſie ſolches 
weniger verzetteln und verunreinigen. - Die üble Gewohnheit, den Ziegen viel But- 
ter auf einmal vorzulegen, oder de aus dem Butter, das man den Kühen vorlegt, 
auswählen zu lafien, macht die Ziegen naihhaft. Auch follte man die Ziegenftände 
fo einrichten, daß fi die Ihiere nicht in die Krippe ftellen und legen können; fie 
haben dazu, ſowie zu dem Kinauffteigen auf alle höher liegenden Gegenflände eine 
infinfemäßige Neigung, allein die Reinlichkeit in der Fütterung verträgt fich nicht 
damit, Am Beften wird das Butter in 5 Nationen gegeben, etwa früh 5, Vor— 
mittag 9, Mittag 12, Nachmittag 3 und Abend 7 Uhr. Auf der Weide ziehen die 
Ziegen trodne und harte Kräuter den fetten vor. Sie freffen Schierling und 
Wolfemilh ohne Nachtheil, während ihmen dagegen die Gicheln, die Blätter des 
Spindelbaums, das Flöhkraut und die Riethgräfer fehr ſchädlich find. Salz ift den 
Ziegen ſehr willfommen und zuträglih. Im Stalle giebt man gewöhnlich Fein 
Salz zum Leden, fondern daffelbe wird in der Tränfe verabreicht. Der jährliche 
Bedarf an Salz für ein erwachſenes Thier beläuft fi durchſchnittlich auf 6 Pfr. 
Das Tränfen im Stalle geihieht täglich 2 Mal mit frifhem Waffer. Auf der 
Weide muß die Ziege nad) Bedürfniß faufen können. Im October erhält ſie fehr 
vortheilhaft mit Leinkuchen verfegte Tränfe, welche den Wuchs der langen Winter: 
haare beförtert. Die Ziege muß täglich 3 Mal gemolfen werben, und zwar wäh— 
rend des Fütterns um 5 Uhr früh, um 12 Uhr Mittags, und um 7 Uhr Abends, 
In den Zwifchenzeiten kann man fle auf Wiefen, Stoppelfeldern, Rainen, an 
Heden entlang weiden laffen, jedoch nie ohne Auffiht, damit fle an Früchten und 
Pflanzen feinen Schaden anridhtet. — Damit die Ziegen gefund bleiben und nicht 
von Länjen geplagt werden, denen fie fehr unterworfen find, müffen die Stallziegen 
alltäglich gefämmt, gebürftet und mit Strohwiſchen abgerieben werden. Außerdem 
muß man die Nähe der Hühnerftälle vermeiden, alljährlih 2 Mal die langgewach— 
jenen Schuhe bis auf die rechte Länge verfchneiden, genügend einftreuen und alle 
3 Tage ausmiften. Bei großen Heerden ift das häufige Einftreuen, Ausmiften, 
Kimmen und Bürften unmoͤglich, weil dazu zu viele Leute gehalten werden müßten. 
In diefem Falle kann man die Ziegen auch nicht anbinden, fondern muß fte frei im 
Stalle Herumlaufen laſſen, was ihnen übrigens weit zuträglicher ift, als das An- 
binden. Im Allgemeinen ift die Pflege der Ziegen nicht fo, wie in Vorftehendem 
angegeben, vielmehr wird fe fehr vernachläfflgt, und dies ift auch der Grund, war- 
um die auf dem Stalle gehaltenen Ziegen viel häufiger Krankheiten unterworfen 
find, als die Weideziegen. Die Heilung der meiften Krankheiten, welchen die Zie— 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. VI. 77 
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gen unterworfen find, ift einzig und allein der Natur zu überlaffen; nur bei einigen 
Krankheiten fann man die Heilung unterflügen; fo bei der Räude, melde an- 
ſteckend ift und durch unreine Luft, verborbenes Butter, unreine Behandlung here 
vorgerufen wird. Sie zeigt fi) durd Fable Stellen auf der Haut. Zunächſt find 
die Gejunden von den Kranfen jorgiam zu trennen; dann reibt man täglich 3 Mal 
die kahlen Stellen mit lauwarmem Seifenwaffer mittelft einer Bürfte ein und giebt 
folgende Latwerge: 6 Loth Rindstalg und 1 Loth Leinöl mit Honig zur Latwerge 
gemacht und täglich 3 Mal eingegeben. Iſt die Räude geheilt, jo muß man durdy 
gute Pflege und Reinhaltung der Ziegen das Wiederfehren der Krankheit zu vers 
hüten fuchen und namentlich den Mift nicht zu lange unter den Thieren liegen laflen. 
— Eine Unbequemlicfeit, weldye die Ziege oft befällt, ift dad Schludzen, das 
aber auf reihen Genuß von faltem Waffer weit. — Der Uebergang von der 
Troden- zur Örünfütterung erzeugt oft Unverbaulichfeit, die, ſowie die felten 
vorfonimende Trommelſucht durch Einguß von jhwarzem Kaffee geheilt wird. 
Die Darrfuht mit VBerhärtung in dem Euter, der Schweiß (eine Art Ruhr), 
der Wurm (gegen welchen das Wurmmehl des Borkenkäfers aus alten Bichten an« 
gewendet wird), find gefährliche und anftedende Krankheiten. Nicht jelten find die 
Biegen aud dem Erblinden unterworfen. Berwundungen heilen jehr ſchwer. 
Erfältungen, die in dem Stalle aus Mangel an Sorgfalt von Seiten der Ziegen» 
halter entftehen, find nicht felten Urfahe mander Gebrechen und Krankheiten. — 
Literatur. Kraufe, I. W., die Ziegenzudt. Leipzig 1831. — Polon- 
ceau, W., die aftatiiche Blaumenziege von Cachemir. Aus dem Franzöftichen von 
3. D. Buſch. Mit 1 Tafel. Marb. 1831. — Anweifung zur Ziegenzudt. Neu 
brandenburg 1850. — Anleitung zur Aufzucht der Ziegen. Aus dem Branzöft- 
hen von W. Hamm. Leipzig 1851. — Badiſches landwirthſchafiliches Woden- 
blatt 1849. — Agronomiſche Zeitung 1849. — Allgem. landwirthſch. Monatd« 
ſchrift XXVIL. 2. 

Bierpflanzen oder Blumenzudt. 1) Blumengarten. Derfelbe erhält 
feine Stelle gern in der Nähe des Wohnhaufed, an der Bagade der Hauptzimmer 
und unter den Benftern derjelben, jo daß ınan ihn von den Zimmern oder von dem 
Balkon aus überjehen oder in ihn gehen kann. Gin Fleines niedliches Glashaus, 
das mit dem Wohnzimmer in Verbindung fteht und im Sommer als Kleiner Salon 
dienen kann, paßt ganz in den Blumengarten; cbenfo eignen fih ein Vogelhaus 
(j. den Art. Sing- und Stubenvögel), ein Baifin mit einer Bontäne und an« 
dere Wafferfünfte, fowie Statuen, Urnen ac. zierlidd im Garten vertheilt (f. den 
Urt. Park oder Landſchaftsgarten). — Der Blumengarten muß die Morgens 
und Mittagfonne, binlänglichen Schuß gegen rauhe Winde haben und jollte in ber 
Nihtung von Mitternadht gegen Morgen eiwas abhängig fein. Die Einfriedigung 
befteht in einer Mauer, Hede, einem Geländer oder fließendem Waller. — Obwohl 
feine Pflanze gedeiht, wenn fie nicht in einen Boden fommt, der ihrer Natur hin— 
fihtlich feiner Miſchungöverhältniſſe und feines Feuchtigkeitsgrades jo viel ald mög« 
lid entſpricht, jo ift Doch der Boden weit weniger zu berüdfichtigen als die Lage, 
weil fich jener Eünftlich verändern und verbeffern läßt; denn nur in jehr jeltenen 
Fällen wird er fo fleril und ſchlecht fein, daß er gar Feiner Verbefferung fähig wäre. 
Die von den mannichfaltigen Erdarten gebildete Krume joll 11/, — 2 Fuß tief, 
loder und nahrhaft fein. Auf die Güte der Krume übt der Untergrund einen 
ſehr weſentlichen Einfluß aus. Es giebt viele Pflanzen, 3. B. Bäume und Sträu« 
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der, welche mit ihren Wurzeln weit tiefer eindringen, als die Krume reicht, und 
gut oder Schlecht gedeihen, je nachdem fie einen angemeffenen Boden in der Tiefe 
finden oder nit. Durd den Untergrund kann auch die Krume nicht jelten jehr 
verbeffert werden, wenn jener nämlich ſolche Beftandtbeile enthält, melde dieſer 
feblen, 3. B. frenger Thonboden durdh Sant, Sand durd Thon ꝛc., und awar 
mittelft ded Rajolens. Nicht felten beftimmt auch der Untergrund Die waflerbal- 
tende Kraft der Krume. Hat 3. B. eine fandige Krume Thonſchichten unter fich, 
fo wird fie mehr Feuchtigkeit halten, während Thonboden, welcher Eand zur Un— 
terfage hat, die Feuchtigkeit fchneller durdläßt. Wenn aber der Untergrund aus 
zäbem Lehm, grobem Geftein oder Belien beitcht, fo ift feine Wirkung auf Die 
Krume faft immer nachtheilig. Nachſtehende 3 Bodenarten haben ſchlechte, für Die 
Blumencultur nachtheilige, aber doch nicht unverbefferliche Eigenihaften: a) Der 
leihte, trodne Sandboden. Sein Hauptbeftandtheil ift Sand, daher bat er 
wenig oder faft gar feinen Zufammenbang, und er braucht viel Feuchtigkeit. Ent— 
bält er viel Kalk, jo beißt er hitziger Kalkboden. Der leichte, trodne Sandboden 
läßt fich leicht und jchnell durch reichliche VYeimifhung von fettem Mift, Schlamm, 
Torf, Thonmergel, verwittertem Thon und Lehm, der higige Kalfboden durch 
fetten Mift, Ruß und Torf zu einem guten, fehr fruditbaren, f. g. warmen Boden 
umwandeln. b) Der ihwere, feudhte Boden. Derjelbe hat mehr als zu viel 
Zuſammenhang ift daher flarf und bindend und im trodnen Zuftande fogar feft, 
denn fein Hauptbeflandtheil ift Thon. Iſt diefer Boden fehr feucht, fo nennt man 
ihn falten Boden, ift er aber reichlich mit Humus vermifcht, fetten, ſchweren 
Boden. Soll diefer Boden fruchtbar werden, fo muß er reichlihe Beimifhung 
von gebranntem Kalf, Kalk, Sandmergel, Sand und Holzafche und nur wenigen, 
‚und zwar leichten, ftrohigen Mift erhalten. c) Der Moor- und Sumpfboden. 
Er findet ſich meiſt nur in Niederungen und befteht theils aus Sumpf-, theild aus 
Zorferde. Diefer Boden wird durch eine Beimifhung von Kalf, Sand, Holz= 
und Pottafche und ftrohigem Pferdemift nady und nach zu einem guten Boden um« 
gewandelt. Der geeignetfte Boden zur Blumencultur ift cin natürlider fri— 
ſchet Mittelboden. Derfelbe bedarf feine Verbefferung, er enthält einen gerech— 
ten Antheil von Thon oder Lchm, Sand und Humus, zuweilen auch etwas Kalk, 
und ift weder zu feſt noch zu loder, weder zu naß noch zu trocken, ballt fid) daher 
leicht, zerfällt aber auch bald wieder. Einen vorzüglich reihlih mit Humus ver- 
milchten Mittelboden nennt man Dammerde. Diejelbe ift die nahrhafteſte Erd» 
mifhung, denn außer ihrem reichen Humusgehalt befigt fie aud das Vermögen, 
den zum Wachsthum fo nöthigen Grad von Gonfiftenz und Beuchtigfeit in größter 
Vollkommenheit anzunehmen, weil fie das Waſſer länger bei ſich zu behalten ver« 
mag, al8 es eigentlich verdunftet, ohne fich dabei mit einer Krufte zu überziehen; 
daber ift fie jederzeit loder genug, um den Wurzeln eine freie ungehinderte Aus« 
breitung zu geftatten. Im ihr gedeihen faft alle Pflangenformen. Je nad dem 
Humusgehalt ift die Dammerde mehr oder minder fett. Uebrigens läßt fih die 
Güte eined Bodend nie nad) feiner Farbe beurtheilen, da dieſe ein ſehr trügliches 
Kennzeichen und nad Gegend und Lage oft ganz verfchieden if. (S. auch den 
Art. Bodenkunde.) — Die Form des Blumengartens fann aus einem Viereck, 
Birfel, Oval oder Halbzirkel beftehen. Diefe Bläche wird regelmäßig in 3—4 Fuß 
breite Rabatten, Mondeele und Halbzirfel abgetheilt, jedoch ſo, daß Feine unna— 
türlihen, allzu verfchnörfelten Biguren entftehen. Die Wege, mit welchen dieſe 
77° 
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Fläche durdichnitten wird, müfjen nah der Größe des Lokals breiter oder ſchmäler 
gemacht werden. Die Breite der Seitenwege foll nicht unter 2 Buß, die der Haupt— 
wege nicht unter 4 Buß betragen. — Die Blumenbeete und Rabatten erhalten eine 
Ginfafjung von verichiedenen Pflanzen, ald Seegras, Buchsbaum, Bedernelfen, 
Pechnelken, Sauerklee und anderen niedrigen Gewächſen; zur Ueberziehung der 
Wege kann man Sand von verfchiedenen Barben wählen, Liegt das Wohngebäude 
in einem Luſtgebüſch, jo legt man ftatt ded Blumengartend einige Blumenförbe vor 
demjelben und in feiner Umgebung an und umzieht den Fuß des Hauſes mit einer 
Blumenrabatte. Steht aber das Haus in einem Fleinen Garten, der zugleich als 
Gemüjegarten dienen joll, jo dienen auch die Rabatten der Hauptwege zur Blumen- 
zucht. Auch kann der Blumengarten in der Mitte eine Rafenflähe (f. Raſen) er- 
halten, auf der in verfhiedenen Klumps die Blumenarten partienweije angebracht 
werden. — Die Hauptfunft, einen Blumengarten fchön herzuftellen, befteht darin, 
ein Blumenbeet geſchmackvoll zu ordnen, wobei beſonders auf die Wahl der Pflan- 
zen, auf Dauer, Größe, Blütezeit und Farbe der Blüte Nüdficht zu nehmen if. 
Die zu wählenden Pflanzen find fo zu verteilen, daß zwiichen Die perennirenden 
einjährige gelegt werden fünnen. In Beziehung auf die Höhe der Pflanzen ifl 
ebenfalls eine forgfältige Auswahl zu treffen und dafür zu forgen, daß die höchſten 
in die Mitte, die allmälig £leiner werdenden nad den Seiten und die Fleinften 
an den Rand gejegt werden, fo daß die Blumengruppe, wenn die Pflanzen voll« 
fommen ausgewachſen find, von der Mitte nad allen Seiten abfällt und pyramiden- 
fürmig ausſieht. Berner berüdfichtige man die Blütezeit, damit nicht gleichzeitig 
blühende Pflanzen im Beete zufammenfommen; es müfjen vielmehr zu verſchiedener 
Zeit blühende Pflanzen unter einander gemifcht werden, um den ganzen Sommer 
hindurch immer etwad Blühendes auf dem Beete zu finden. Hinfichtlicd der Farbe 
dürfen nur folde Blumen zujammengefegt werden, welde gehörig mit einander 
barmoniren und zufammen ein ſchönes Bouquet bilden. Wie fi dieſe und jene 
Pflanzen mit einander vertragen, ift Sache des Gärtner, der die Cultur jeder eine 
zelnen Art erlernen muß. Schon im Herbft muß man für die gehörige Anord— 
nung jorgen, die Beete abräumen, fie mit friiher Erde und Dünger verfeben, die 
perennirenden Pflanzen verjegen und die Blumenzwiebeln entweder in Reihen als 
Ginfaffung oder 6—8 Stüd auf Büſche zufammen verlegen. Im Frühjahr jüe 
man zuerft einjährige Pflanzen aus, um die übrigen leeren Stellen, wenn die Zwie— 
beln abgeblüht haben, bepflanzen zu können. Nur diejenigen einjährigen Pflanzen, 
ald Ritterſporn ꝛc., die fich nicht leicht verpflanzen laffen, werden ſogleich auf die 
Plumenbeete, Die übrigen aber in Falte Miftbeete oder auf warme Rabatten im Ge— 
müjegarten gefäet. Um die Lüden auf dem Blumenbeete im Sommer ausfüllen zu 
fönnen, fann man aus den Scherben genommene Topfpflanzen dahin fegen; auch 
berpflanze man jührige Gewächſe in Töpfe, um zu jeder Zeit eine Auswahl von 
Pflanzen zu haben, mit denen fich die Blumenbeete ausfüllen laſſen. Rofen ald Hoch— 
und niedrige Stämme, jowie einige Zierbüfche bürfen einzeln auf Die Beete in fpme« 
metrijcher Ordnung vertheilt werden. — Was die Anlage der oben gedachten 
Blumenförbe und Blumenbeder anlangt, jo giebt man erftern eine ovale, hoch 
gewölbte Form, Zum Bepflanzen diefer Blumenförbe eignen ſich in einiger Ent« 
fernung von dem Wohnhaufe ganze Mafjen von Aftern, Scabioſe, Bingerhut, 
Sonnenroie, Baljamine, Irid, vorzugsweife aber große Gruppen von Georginen, 
die vom Frühjahr bis in dem Herbft decoriren, Um wachſende Körbe und Becher 
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zu erziehen, ftecft man einige Reifer von der weißen Kornelfiriche in einer Rundung 
in die Erde und flicht fie während des Wachsthums fo in einander, daß fle die Ge— 
ftalt eines Korbes oder Becherd annehmen. Durd den Schnitt fann man fie fort» 
während nach Belieben im Zaume halten. Auch Weidenreifer fann man anwen— 
den; da jedoch das Holz der Kornelfiriche dauerhafter ift und ihre rothe Schale ein 
gefälliged Ausſehen hat, jo verdient jie den Vorzug. Was die Blumen» 
gruppen anlangt, jo müſſen, jollen die Zufammenftellungen von Sträuchern und 
Blumen den Anforderungen entſprechen, Dabei aber doch Eparfamfeit des Platzes 
Rattfinden, folgende Regeln befolgt werden: a) Man darf nichts Fremdartiges oder 
Heterogenes in Gruppen, aud nicht in nächfte Stufenfolge bringen. b) Ungleich 
Blühendes darf nicht vereint werden. c) Allzu Ungleiches, 3. B. Rofen und Afa- 
jien, paßt auch nicht. Das rechte Barbenipiel liegt fowohl in den Farben, als audı 
in der Folge der Reife und in der Gruppirung. d) Die Höhe gleicher und gleich⸗ 
artiger Gewächie joll mäßig fein. Hohe Gewächſe follen nicht neben ganz zwerg« 
artigen vorfommen. Gegen zu Schlanfes (magern Anblicks) Hilft Beichneiden und 
Verfegen. e) Abblätterung, Vernichtung der jchädlichen Auswüchſe, Abnahme 
ded Dürren und Steifen find einer fleten Sorgfalt zu unterziehen. f) Einfaflun- 
gen jollen nicht zu unmäßig, nicht zu unterbrochen fein, aud nicht mit widerfpres 
enden Gewaächſen geſchehen. g) An Heden, Hauptgängen, Sauptpunften, Ab- 
tbeilungen jollen höhere und ſtärkere Gewächie hervorragen, gleihiam die Perfpec- 
tive bilden. I) Entweder ift das Verbältniß der Folge und Ausbreitung fleigend 
oder fallend. Es kann auch eine fteigend= fallende Reihung mit Mittelnunften zu— 
gleich angewendet werden, doch darf nicht Hohes mir Niedrigem abwechſeln. Dar- 
um ſuche man nicht nach der oberften Linie, fondern vom Boden aus, um die von 
der Natur angenommene Rundung zu erhalten. i) Sowohl ganz gleiches als auch 
ganz buntſcheckiges Barbeuipiel gefallen weniger ald Reihen mit wechſelndem Golo- 
tit. Bom Xichten zum Dunkeln und umgefehrt macht die Gruppen geihmadvoll. 
Die Gruppen dürfen nicht die Merfmale der Wildheit und Unachtſamkeit an fid 
tragen. — Um viele und Iangblühende Blumengruppen auf möglichſt beſchränktem 
Plage zu ziehen, und um eine Blumengruppe vom erften Frühjahr bis in den 
ipätern Herbft immer blühend zu erhalten, find folgende Megeln zu beobachten : 
a) Man bearbeite den Boden möglichfl tief, menge die eigentliche Erdart gut unter» 
einander, bringe dann 2 Theile fette Erde oder ganz berfaulten Mift und 1 Theil 
Flußſand darauf, ſtoße dieſes mit Schaufel und eifernem Rechen tüchtig ab, menge 
ed wieder gut mit der Unterlage, lefe jedes Unkrautwürzelchen forgfältig aus, ebne 
den Platz und laffe fich den Boden während einiger Tage jegen. h) Dann wähle 
man die vericbiedenartigften Blumen jowohl an Farbe ald an Blütezeit, ſowohl 
Knollen= als Wurzelgewächie, und lege und jege fie in folder Ordnung, daß immer 
ungleichartige fi begegnen, und jeder Blumentopf mitteljt einer kleinen Schaufel 
unbeihadet dem andern und zu jeder Zeit mit dem Ballen ausgehoben werden fann. 
c) Es ift immer eine Rejervegruppe norhiwendig, wohin die ausgehobenen Pflanzen 
im wieder neu anzulegender Ordnung verjegt werden fünnen, zugleich aber audy ein 
Reiervatorium von angezogenen, fpäter blühenten Blumen in Töpfen, die mit 
den Ballen an jene Stellen fommen, wo die andern audgehoben wurden, d) Pe- 
rennien laffen fi) in der Megel mit den Ballen nad der Blütezeit ohne Gefahr 
verießen, ausgenommen Phlor und die weiße Lilie. e) Ungeziefer aller Art muf 
man abzuhalten ſuchen. Um einjährige Pflanzen in Fleinen oder großen Gruppen 
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zu ziehen, ift e8 bei gehöriger Beachtung ihres robuften oder üppigen, zarten oder , 
deficaten Habitus vor Allem norbwendig, auf den ihnen zu gemwährenden Boden zu 
ſehen; dieſer muß ſich ftets cher zur Dürftigfeit als zu Reichthum und Ueppigfeit 
neigen. Dann müffen die kriechenden oder am Boden fortwachſenden Pflanzen nie 
jo gedrängt fichen, daß fie genöthigt werden emporzufteigen oder eine die andere 
zur Stüge zu wählen. Ebenſo darf es Pflanzen bufchigen Characters nicht ges 
ftattet werden, in jo dicken Maflen zu wa dhfen, daß irgend eine ihrer Theile durch 
Mangel an Raum, Licht und Luft Teide. Der richtige Weg, auf einer Gruppe die 
Pflanzen zu reguliren und auf eine geeignete Anzahl zu bejchränfen, ift, diefelben 
bald nad ihrem erften Aufgehen zu verbünnen und, um fte in den gehörigen 
Schranken zu halten, dem Wachsthum ihrer Zweige und Schoſſe häufig Einhalt zu 
thun. — In dem Blumengarten laſſen fib Guirlanden, fleine Lauben, Bogen— 
gänge ıc. mit ranfenden Pflanzen überzogen öfters mit Vortheil anbringen. Ein— 
zelne Stellagen in Poramidenform zc. zur Aufnahme der Scherbengewächſe, Oran— 
genbäume, Oleaſter, Granaten x. fhmüden einen Blumengarten fehr gut aus; 
häufig braucht man fle auch zur Decoration der Treppen oder der Fagade des Wohn- 
gebäudes, fowie zur Deckung einzelner Mißſtände. Was die Bekleidung der 
Gartenmauern, Blanfen x. anlangt, io ſchreibt zwar die allgemeine Regel 
der verjhönernden Gartenfunft vor, alle Eingänge, Zäune, Mauern ıc. mit Bäumen 
und Sträuchern fo zu madfiren, daß man jene nicht ſehe; allein dies ift nicht über- 
all ausführbar, weil man fic das Licht verfperren würde, oder weil es nicht geftattet 
ift, bis auf eine gewiffe Entfernung vom Nachbar Bäume anzupflanzen. Ein Aus- 
funftsmittel gewähren die Spalierbäume, welche mit dem Zwed, einen flarren, 
madten Gegenftand zu maskiren, zugleich den Nugen des Fruchttragens verbinden. 
Spalierbäume Iaflen ſich aber der Iocalen Verhältniffe halber auch nicht überall an— 
bringen, 3. B. bei nördlicher oder fo befchatteter Rage, daß dadurch die Blüten - 
und Bructbildung verhindert wird. Im foldien Fällen kann man die Mauer ıc. 
mit Sträuchern befegen, welche im Schatten geteiben, und entweder durch Blüten 
oder reiched Raubwerf einen angenehmen Anblid gewähren. Zu erftern gehören be— 
fonders die Springen, Loniceren- und Klematidarten, zu legtern die Hedericharten. 
Hat die Mauer etwas Sonne, wird aber aus befondern Gründen nicht mit Frucht— 
bäumen oder Sträuchern beſetzt, fo eignen fich fehr gut die ranfenden Roſen, Cyh— 
tiſus und andere Arten. Um die Mauer ganz zu verlegen, pflanzt man die davor 
ftehenden Sträucher etwas höher; find es Rankengewächſe, fo zieht man fle darüber 
bin, fo daß fie, wenn es nicht hindert, auf der andern Seite herunterhängen. Ge— 
wöhnlid werden die Mauern wegen größerer Dauerbaftigfeit mit Steinplatten be= 
det, wodurch aber das Malerijche derjelben nicht erhöht wird. Will man aud 
diefe Stellen mit Pflanzenwuchs jhmüden, fo giebt es eine Menge Pflanzen, 
welche einen foldhen trodnen Drt ſehr lieben. Zu dieſem Zwed wird die Mauer mit 
Auffftein oder Raſen überdedt, in weldye die Pflanzen eingefegt oder eingefäet wer= 
den. Je nachdem eine ſolche Ueberdeckung mehr troden oder feucht ift, wählt man 
verschiedene Pflanzen. Bür die trodenften Stellen nimmt man Sempervivum- und 
Sedum-Arten, für die weniger trodnen Stellen Dianthus-, Statice-, Saxifraga-, 
Antirrhinum-, Gnaphalium-, Campanula-, Cerastium-Nrten. Bür feuchte Stellen 
eignet. fih eine Menge Fleinerer Sträuder, und es finden fi} wohl von ſelbſt 
manche hübiche Pflänzchen ein, 3. B. Barrenfraut. — Bur Bekleidung von 
Belfenanlagen und andern ähnlichen Fahlen Stellen eignen ſich beſonders bie 
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Alpen oder Felſenpflanzen, welde einen magern, fandig=fleinigen Boden in 
fonniger Sage lieben und dabei einen hohen Grad von Trodenheit ertragen. Solde 
Pflanzen giebt «8 viele. Die empfehlendwertbeften find: Der rothe Fuchsſchwanz, 
die Glockenblume, Rejeda, Kapuzinerfreffe, Lak, Fingerhut, Natterfopf, Ruhr—⸗ 
fraut, italienischer Süpflee, Nachtkerze, Adillen, Laub, Steinfraut, Löwen» 
maul, Afelei, Anemone, Wundflce, Bergwohlverlei, Alpenafter, Traganth, Eber- 
wurz, Flockenblume, Federnelke, Alpenfenkerblume, Schachblume, Storchſchnabel, 
Enzian, Bergjohanniskraut, Leinkraut, Tigerlilie, Vogelmilch, Walderbſe, Juden— 
kirſche, Fingerkraut, Küchenſchelle, Himbeerſtrauch, Steinbrech-, Mauerpfeffer-, 
Hauswurzarten, Feldthymian, Bergklee, weißer Klee, Tulpe, Veilchen, Alpenroſe, 
Bibernellroſe, Bohnenſtrauch, Johanniskraut, blätteriger Spierſtrauch. Solche 
Arten, die mehr Schatten und Feuchtigkeit lieben, wie die Steinbrecharten, das 
Leinkraut zc., pflanzt man an die ſchattigen Plätze der Felſenpartien gegen Oſten, 
Weſten oder Norden. Noch beſſer aber laſſen ſich die Schattenſeiten der Felſen— 
partien, namentlich Die Nordſeite, mit Farrnkräutern verzieren. Vor dem Einſetzen 
der Alpenpflanzen ſind die Spalten und Höhlungen des künſtlich nachgeahmten 
Felſens mit einer hinreichenden Menge einer guten humoſen Erdmiſchung aus 
1 Theil Dammerde und 2 Theilen Moor- und Heideerde mit hinlänglichem Sand 
vermiſcht auszufüllen. — Ein Blumengarten ſollte mit verſchiedenen Tiſchen und 
Bänfen verſehen ſein, welche auf einem mit Orangenbäumen umgebenen freien Plage 
oder in einer Laube aufgeitellt bequeme Ruhe gewähren oder zur gemeinjamen Er— 
friihung einer ganzen Gejellichaft dienen fönnen. Die Meublen follen nit von 
maſſiven Steinen und plumpen Baumftämmen, jondern vielmehr von bünnem Eichen» 
holz gefertigt und mit weißer Delfarbe angeftridhen fein. Die Ruhebänke follen 
nicht ſchwer, fondern leicht transportabel jein, damit fie an jeden beliebigen Orte 
leicht verjegt werden fünnen. Am Beften eignen ſich Hierzu Eleine leichte Stroß- 
fühle. — Die Lauben oder Raubengänge dienen als ſchattige Ruheplätze und 
Spaziergänge. Eine Laube braudt nicht groß zu fein, fein jchwerfälliges, prunfen- 
des Gitterwerf darf ihr zum Gerippe dienen, fondern ihre Schönheit muß ganz in 
den Gewächſen liegen, durch die fie.gebildet wird. Daher müffen auch die Gewächſe, 
weldye die Kaube bilden jollen, von folder Schönheit fein, daß fie ohne alle andere 
Beihülfe dad Auge angenehm berühren. Außer den eigentlihen ranfenden oder 
Schlingpflanzen, mit denen die Lauben befleidet werden, giebt es zwar nod viele 
andere Pflanzen, die ſich dazu eignen, doch dürfen es nicht fleife Holzarten fein, die 
fih widerftrebend zu einer jo zierlihen Borm, wie die Laube, bequemen. Am Beften 
eignen fich zur Bekleidung von Lauben folgende Rankengewächſe: Der wilde Wein, 
die Waldrebe, Jelängerjelieber, Weinrebe, Kletterroje, Jasmin, Teufelszwirn, 
Hopfen, Bohnen, Winten, Widen, Platterbſen, Kreuzkraut. Die Laubengänge 
baben nicht den Zwed, einen einſamen Aufenthaltsort zu bilden, fondern einen ſchat— 
tigen Spaziergang. Sie fallen jehr in die Augen und fünnen, wo es die Mittel 
erlauben, ſchon mit etwas Schmuck hergerichtet werden. Zwar eignen fich zur Bes 
Fleidung der Laubengänge alle jene Bflanzen, die zur Befleidung der Lauben dienen, 
doch ift ed immer die Weinrebe, welde das jhönfte und nüglichfte Laubdach bildet. 
Ein Weinrebengang wird auch dann noch gefallen, wenn das Geländer aus rohem 
Holz, aus Aeſten und Stangen befteht. Beſonders eignen ſich jolche Weinlauben- 
gänge in der Nähe des Wohn» oder Gartenhauſes. 2) Blumenerde. Bei ter 
Blumenzucht kommt jehr viel auf gute, nahrhafte, den Pflanzen angemefjene Erd⸗ 
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mifhungen an. Es hängt davon nicht nur Schönheit und Bollfommenheit, fondern 
auch Gejundheit und Leben der Bilanzen ab. Bei der Wahl einer Erdart für eine 
beſtimmte Pflanze muß man im Allgemeinen NRüdficht nehmen: a) Auf das Ba: 
terland der Pflanze. Alle Pflanzen, die aus warmen Gegenden (Gappflangen) in 
ein fältered Klima gekommen find und die man nicht im Treibhaufe pflegt, erfor: 
dern überhaupt ein lockeres, hitziges Erdreich; der Sand muß daher bei der Ert- 
mifhung vorherrſchen. Die beizumijchenden nahrhaftern Erdarten find, nad Be 
ſchaffenheit des vaterländifchen Standortes der Pflanze, Ihonerde,, Dammerde oder 
leichte Pflanzenerde. Inländiihe Pflanzen oder ſolche ausfändifche, die fid ſchon 
an unjer Klima gewöhnt haben, begnügen ſich mit jeder guten Gartenerde. b) Auf 
den natürlihen Standort der Pflanze. Pflanzen, welde auf hohen Gebirgen, 
Beljen, Mauern ꝛc. wachſen, verlangen überhaupt eine trodne, zuweilen mit Kalk: 
ſchutt oder Ziegelſtücken vermiſchte Erde, die man im Blumentopfe, um den Abzug 
der Feuchtigkeit zu befördern, auch mit Fleinen Kiejeln oder andern Steinen unter: 
legt. Auch die Kalkerde thut bier gute Dienfte. Wiefen- und Uferpflanzen giebt 
man Rajenerde; Sumpfpflanzen Moor» oder Torferde; neuholländiſchen, cap'icen, 
vielen Alpenpflangen, feinmwurzeligen norbamerifanifhen Gefträucern und andern 
Pflanzen mit feinen Bajerwurzeln Heideerde ; Orchideen, Iillandften ıc. Holgerde; 
den meiften Topfpflanzen fann man Laub- und Miftbeeterde geben. c) Auf die 
Beichaffenheit der Pflanze. Sträucher gedeihen am Beften in guter Gartenerte. 
Perennirende Gewächje mit faferigen Wurzeln erfordern eine lodere, Eräftige Erde, 
z. DB. eine Mifhung von 2 Theilen Rajenerde und 1 Theil Sand. Für Zwiebel: 
gewaͤchſe muß man eine Erdart wählen, welche die Feuchtigkeit Teicht annimmt, aber 
nicht zu lange anhält. Eine Miihung von Damm- und NRafenerde und Sand zu 
gleichen Theilen ift für fe die befte. Saftreiche Gewächſe lieben eine bindendere 
Erde ald Zwiebelgewähfe. Die widhtigften der künſtlich bereiteten Erdarten fint 
folgende: a) Nadelholzftoderde, neuefte Erfindung vun Vonrath, hat 
alle für Blumengewächſe befannten Erforderniſſe. Sie befteht aus dem 
nody nicht ganz verweiten, jedoh zu Broden und Pulver gewordenen Mode 
von Tannen- und Fichtenftöden, der oft haufenweife und ganz unbenußt in den 
Wäldern oder Vorhölzern liegt. Dieſen vermengt man mit feingeftebter ordinärer 
Bartenerde ohne weiteren Zufag. Dieje Miſchung enthält eine große Nabrunge 
kraft für alle Blumengewächje, wenn man zumal nad ihrer völligen Verweſung in 
Erde eine neue Miſchung zuſetzt. b) Lauberde. Sie ift eine leichte, nahrbafte 
Dammerde, welche bisweilen auch in lichten Raubwäldern, wo feine Streu gebarkt 
wird, rein vorfommt. Künftlich bereitet man fle aus naffem Laube und feinem 
Hedenjchnitt, indem man davon Gompofthaufen bildet. Dad Laub von weichen 
Holzarten ift zu dieſem Zweck das befte, weil es ſehr ſchnell verweſt; weniger gut 
ift das Eichen» und Buchenlaub. Die Lauberde ift wegen ihrer reihen Nahrunge 
ftoffe den meiften Topfpflanzen jehr zuträglich und kann dur Stallmift oder fette 
Miftbeeterde fchwerer und fetter, durch Heideerde oder Sand lorferer und magerer 
gemacht werden. Bor ihrem Gebrauch wird fie geflebt. c) Raſenerde. Eir 
wird von Raſen (am beften von fetten, fhwarzgrundigen Wieſen oder Viehtriften), 
Unfraut, Abfällen von Gemüſe ꝛe., etwad guter ſchwarzer Grabeland= oder Teid- 
ſchlammerde und altem Miftbeetdünger bereitet, auch fetter, ſchwarzgrundiger Hafen 
allein Liefert jchon eine jehr Eräftige Nafenerde. Man bringt dieje Materialien 
im Herbfliaufi Haufen, denen man etwas ungelöfchten Kalk zufegen kann und arbeitet 
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fie alljährlich mehrere Mal um. Die Rafenerde ift ſchwerer und fetter ald Raub» 
erde, aber leichter und weniger fett als Miftbeeterde, an deren Stelle man fie je— 
doch im Nothfall gebraudyen kann. Für alle Frautige und für jehr viele Holz— 
pflanzen, die einen lodern, nicht jhweren, aber zugleich nahrhaften Boden lieben, 
ift fie icehr zu empfehlen. Sie muß vor dem Gebraud vollfommen von allen rohen 
Iheilen befreit, jedoch nicht zu fein gefiebt, und mit dem 5 — 6. Theil Sand ge- 
mengt werden. d) Miftbeeterde, die feitefte Erdart. Sie wird nicht allein 
für die Ireibbeete angewendet, sondern auch für alle ſolche Pflanzen, welde einen 
ſehr fräftigen, lodern Boden verlangen. Gewöhnlich,wird fie nur aus altem Mift- 
beetdünger bereitet; nahrhafter und beffer iſt aber eine Miihung aus aleichen 
Theilen altem Miftbeetdünger, Kubmift und fhwarzgrundigem Raſen oder fettem 
Schlamm. Dieje Materialien werden in abwechjelnden Lagen aufgeſchichtet, übris 
gend ebenjo behandelt wie die Raſenerde. Soll die Miftbeeterde ſehr fett werden, 
jo nimmt man mehr Kuhmift Dazu und begiept den Gompoſthaufen im erften Jahre 
öfter mit Jauce und Blut. Man kann aud Abtrittödünger, Schaf-, Hühner-, 
Zaubenmift, Hornipäne, Leder- und Tuchabfälle, Knochenmehl zc. beimiihen, um 
die Erde fehr kräftig zu machen. Die Miſtbeeterde wird nicht nur für fich allein, 
fondern auch zur Kräftigung magerer Erdarten gebraucht. In beiden Fällen muß 
fie mit dem 5— 6. Theil Sand verjegt und vor der Anwendung grob gefiebt wer- 
den. e) Holzerde. Sie ift noch leichter ald die Yauberde und fann in vielen 
Fällen, wo eine nahrhafte, aber ſehr lockere und leichte Erdart erforderlich ift, 
3. B. für viele Orchideen, Tillandften ıc., mit großem Vortheil gebraudt werden. 
Man bereitet fie aus Sägeipänen und verfaultem Holz wie die Raſen- und Laub» 
erde. Da fie Anfangs eine der Vegetation nachtheilige Säure bei fi führt, jo 
muß fie wenigftend 1—2 Jahre an der Luft liegen, che fie gebraucht werden kann. 
f) Haideerde. Diefe jehr leichte Erdart beftcht aus einem Gemiſch von mehr oder 
weniger Torf» und Haidekrauthumus und vielem feinen, glänzenden, weißen 
Duarzjande. Feucht hat fie eine jhwärzliche Barbe, im trodnen Zuftande ein hell» 
graued Anjehen. Sie zerfällt nah dem Zufammenballen ſogleich wieder, bleibt 
jelbft im feuchten Zuftande loder und mild, ſaugt das Waller ſchwer ein und hält 
daffelbe auch nicht lange an. Man .findet fie nur an jolden Stellen, wo die ge= 
meine Haide am häufigſten und üppigften wächſt; fie lagert dajelbft auf der Ober- 
fläche ded Bodens 2—5 Zoll bob. Vor dem Gebrauch muß fie ein Jahr in einen 
fladyen Haufen gebradyt und während dieſer Zeit fleißig umgeftochen und fein zer= 
ſchlagen werden. Will man fie nad dem Ablagern für fiimwurzelige Pflanzen bes 
nußen, jo ijt fie vorher durch feines Sieben von allen groben Theilen zu befreien; 
für andere Pflanzenformen wendet man fie vortheilbafter ungeſiebt an und entfernt 
nur die gröbften Theile mit der Hand. Sie ift bejonderd für neubolländijche, 
cap’iche, viele Alpenpflanzgen, für feinwurzelige nordamerifanijche Geſträuche und 
andere Bflangen mit feinen Faſerwurzeln, jowie für alle ſolche Pflanzen, weldye in 
ihrem Baterlande auf magerem, jandigem Boden wachien, geeignet und wird, je 
nachdem fie mehr oder weniger nahrhaft und loder fein joll, mit Moor-, Laub— 
oder Holzerde, Lehm und Raſenerde, Sand vermiſcht. Wenn fie nidyt zu wenig 
Humus enthält, wird fie am häufigften unvermijcht angewendet. Eine andere Art 
Haideerde ift die j. g. Wald= oder Nadelerde, weldhe man in den Niederungen 
der Nadelholzwälder findet, wo fie aud verweiten Nadeln, Kiefer- und Fichten— 
zapfen und anderm vegetabiliihen Humus entfleht und mehr oder weniger Sand ent- 
Lobe, Enchelop. der Landwirthſchaft. VI. 78 
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hält. Sie wird wie die Haideerde benugt. Für diejenigen Pflanzen, welche Haide— 
erde bedürfen und nur fehr wenig Beuchtigkeit ertragen, ift eine werhältnigmäßige 
Unterlage von Nadelerde ſehr vortheilhaft, weil darin nicht Teicht eine Pflanze 
faulen wird. Künftlich bereitet man die Haideerde aus Torfmull, fein zerhacktem, 
moojlgem Haidefraut und dem A— 5. Theil feinen Eand, zufammen in Haufen ge= 
bracht, fleißig Durchgearbeitet und bei trodner Witterung begoffen; doch ift fie erft 
nach mehreren Jahren brauchbar. g) Torf- oder Moorerde. Sie beſteht aus 
einer bedeutenden Menge vegetabiliihen Humus, jehr wenig Sand, einem geringen 
Antheil Eifen und Säuren. Sie ift braun oder ſchwarzbraun, locker, zerfällt leicht 
nach dem Zufammenballen und bält das Wafler länger an ſich als die Haideerde, 
aber nicht jo lange ald die Lauberde. Ye blaſſer von Farbe, defto leichter und ums 
tauglicher ift jie; eine ſolche Erde iſt die aus verweftem Torfmoos entflandene. 
Aber auch die ſchwärzere Art aus der Tiefe der Torfgruben tft wegen ihres ſtarken 
Säuregehalts nicht gut zu gefraudıen, wenn fie nicht einige Jahre vorher flab an 
der Luft ausgebreitet gelegen hat und fleipig bearbeitet worden iſt. Die befte und 
fruchtbarfte Moorerde finder man in Moorgegenden an den ausgeworfenen Graben— 
ufern, die bereitd mit Grad bewachſen find, oder auf cultivirten Moorftreden, wo 
fie lange der Luft ausgelegt war. Sie wird nur 3— 6 Zoll tief ausgeſtochen, in 
flache Saufen gebracht und 1 Jahr lanı bearbeitet; die von cultivirtem Moorlande 
fann man auch fogleich anwenden. Minder gut if die Erde aus der Oberfläche 
mehr oder minder bewachiener ſchwarzer Moorgründe. Für ſich allein fann die 
Moorerde nicht die Dienfte leiften, als mit Haideerde oder in manchen Fällen mit 
Lehm und Sand gemiſcht. Grotiihe Pflanzen, welche in ihrem Vaterlande einen 
naffen Standort einnehmen, gedeihen ſehr gut in einer Miſchung von 3 Theilen 
Moor= und 1 Theil Haideerde. Die Moorerde wird aud häufig mit andern Erd— 
arten gemiſcht, und die Beimiſchung derielben ift namentlich auch bei tropiſchen 
Holzpflanzen mit lederigen Blättern mit großem Nupen anzuwenden. Zum Ges 
brauch muß die Moorerde mehr oder weniger mit Sand gemifcht und durch ein 
mittelfeine® Sieb von den gröbern Stüden befreit werden. Gine eigenthümliche 
Art Moorerde ift die Hortenſienerde, welde die Blumen der Hortenfien prächtig 
blau färbt. Sie unterjcheider fi von der gewöhnlichen Moorerde nur durch ihre 
dunklere Farbe. Nach Bouché leiftet audı der Abfallvon ſchwarzem Torf, der nicht 
zu feſt fein darf, fondern bei ſchwarzer Färbung immer nod deutlich zu erfennende 
Bflangentheile enthalt, in vielfacher Beziehung bei der Topfpflanzencultur großen 
Nugen. Zwar bietet er der Pflanze nicht viel Nahrung, aber er wirft mechaniſch 
auf die Conſiſtenz der Erde, macht dieſe loderer umd befördert den Abzug des 
Waſſers. Vorzugsweiſe benupt Bouché von der Größe einer Hajelnuß bis zur 
Dicke einer Fauſt zu Unterlagen in den Gefäßen. Die Eleineren Stüde erjegen in 
Eleineren Töpfen Die Stelle der Steinunterlage, Die größern werden bei ganz großen 
Töpfen und Kübeln zu demielben Zweck verwende. h) Koblenpulver Mit 
großem Vortheil hat man folgende Miſchung angewendet: "/, Yauberde, 1/, Miſt⸗ 
beeterde, 1/, Koblenlöjche. Die in dieſer Miſchung gezogenen Bilanzen trieben jehr 
große Blätter, feßten vielen Samen an, die Blumen waren von großer Farben— 
pracht, und jelbft kranke Pflanzen wurden wieder geheilt. Auch beim Stedling- 
machen hat man dieſe Miihung angewendet und Die beiten Mejultate erzielt. Je 
mebr aber Kohlenlöſche zugejegt wird, um jo aufmerfjamer muß man mit dem 
Gießen fein, weil die damit vermifchte Erde jchnell austrodnet. i) Für Topfs 
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pflanzen empfahl ein englijcher Blumift noch folgende Miihung: Gleiche Theile 
fandigen Wieſenlehm, fandige Haideerde, halbverweſte Vlätter, halbfaulen Pferde: 
mift, Alles in grobem Zuftande, und Fleine Holzkohlenſtückchen, zufammengemiicht 
und durd ein Sieb von 2 zolligen Maſchen geichlagen. Die Stüde, welde nicht 
durchgehen, kommen auf den Boden der Töpfe. Alsdann wird Der Compoſt durd) 
ein Sieb mit !/, zolligen Maſchen geſchlagen; die hierbei durchgehenden feinen Theile 
werden gänzlich entfernt. Dieje Erdmiſchung verlangt nur ſparſames Begießen. — 
Mit dieſen Fünftlihen Erdarten muß man zwar genau, aber auch nicht zu ängſtlich 
verfahren, wenn man die Pflanzen nicht verwöhnen will. Berwandte Pflanzen— 
gattungen und Bamilien haben gewöhnlid in ihrer Ernährung Vieles mit einan- 
der gemein, daher man hinfidıtlich der Erdart nicht zu ſehr abzuweichen braucht. 
Die Hauptiache bleibt immer, daß Pflanzen. welche einen leichten und lodern 
Boden verlangen, Feinen ſchweren und feften, ſolche dagegen, Die einen fetten Bo— 
den verlangen, feinen magern, daß Haide- und Moorerdepflangen feine Damm- oder 
Miftbeeterde erhalten und jo umgekehrt in allen Fällen. — Die Erde magazine 
jollen nicht zu viel Schatten, noch weniger aber zu viel Sonne haben. Die Com— 
poft- oder Erdhaufen müſſen auf Der Oberfläce des Bodens, nie in Gruben 
aufgefchichtet werden. Die Haufen find fleißig umzuftechen, von Unfraut rein und 
immer mäßig feucht zu halten. Bor dem Gebraud muß man alle Erdmifchungen 
dur grobe Siebe ſchlagen; ein zu feines Sieben ift unratbiam, weil man die 
Pflanzen durch zu feine Erde leicht verzärteln kann. 3) Düngung. Zur Ber 
befferung der Erdarten und Erdmiſchungen dient im freien Garten das Düngen 
derfelben mir Mift. Iſt der Boden von warmer Beſchaffenheit, jo eignet ſich dazu 
am Beften verrotteter Rindviehmift, iſt aber der Boten kalt und feucht, ver: 
rotteter Pferdemift. Außerdem kann man noch verdünnte und vergobrene Mift- 
jaude und verbünntes Blut anwenden. Scweine-, Ziegen, Schaf» und 
Federviehmift eignen fih ebenio wenig zur Düngung des Blumengartens, al der 
Abtrittämift. Gin ſehr guter Dünger, der für jede Blumenart im freien ande 
paßt und der Düngung mit Mift weit vorzuziehen ift, ift cin Gompoft aus Laub, 
Unkraut, Raſen und andern Pflanzenüberreften. Das Düngen der Topfpflangen 
ift, wenn man einen gebörigen Vorrath guter Blumenerde bat, überfläfftg; in 
manden Fällen kann es fogar ichädlich werden, wenn man den Dünger nicht mit 
Vorficht anwendet. Man jollte fih Daher ded Düngerd nur in dem Kalle bedienen, 
wenn e8 der einen oder andern Grdart an Bettigfeit mangelt. Die Erde der in 
Kübeln und Töpfen befindlichen Pflanzen verbeflert man am Eicerften dur das 
Auflodern der Oberfläche der Erde, um ſie für die Aufnahme der Atmoſphärilien 
empfänglich zu machen, oder man nimmt die obere Erdſchicht ganz weg und erjeßt 
fie durch friiche Erde. Die beiten Düngmittel für Topfpflanzen find folgende: 
a) Malzfeime. Man belegt Damit entweder die Erdoberfläche oder kocht fie ab 
und begießt mit diejer Abfochung die Blumenerde. b) Knodenmebl, feine 
Hornipäne und Poudrette. Sie find ebenfalld jehr Fraftige Düngemittel, 
die man der Blumenerde in geringer Menge beimiiht. ce) Guano, in flüſſigem 
Buftande, ift ein jehr gutes Düngmittel für alle erotiihe Pflanzen. Auf 1 Gieß— 
fanne voll Waſſer fegt man 1 flarfe Hand voll Guano zu, rührt dad Wafler tüchtig 
um, bis der Guano völlig zergangen ift, umd begießt mit diefer Auflöfung mäßig 
die Pflanzen. d) Holzfoble Man bededt die Oberfläche der Erde mit ges 
foßener Holzkohle. Diejelbe Hat auch die Wirkung, daß fie die Blumen mancher 
78* 
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Pflanzen viel ſchöner und intenfiver fürbt. Alle Düngmittel dürfen bei den Topf- 
pflanzen nur im Frühjahr und zu Anfang des Sommerd angewendet werden. 
4) Bearbeitung der Blumenbeete. Um den Boden zu lodern und zu 
reinigen, und viele ſchädlichen Inſekten zu vertilgen, ift ein öftered Umgraben deſ— 
ſelben nöthig. Das Umgraben geichieht im Herbfte Das Land bleibt dann in 
rauber Oberfläche 6i8 zum Brübjahr liegen, wo es dann gedüngt, wiederholt ums 
gegraben und mit dem Mechen Far gemacht und geebnet wird. Das Graben muß 
zu gehöriger Tiefe geſchehen. Die Stiche, welche man mit dem Spaten mat, dür— 
fen nicht zu breit fein, Damit die Erdichollen um fo leichter zerfallen. Das Ra— 
jolen wendet man nur in dem Falle an, wenn die untere Erdſchicht fruchtbarer ift 
ald die obere. Zu empfehlen ift es, im jedem Frühjahr die Erde wegzunehmen 
und durch andere zu erfegen. Die binweggenommene Erde wird in der Nähe des 
Gartens auf einen Haufen gebradıt, mit Dünger vermiſcht, mit Jauche begoffen, 
von Zeit zu Zeit umgeftohen, im Frühjahr durch ein Drabtgitter geworfen und 
wieder in den Garten gebracht, nachdem die andere Erte, welche nun ebenſo be= 
handelt wird, herausgefcafft worden it. 5) Ausjaat der Samen. Erzicht 
man den Blumenfamen felbit, fo läßt man ihn in feinen Fruchthüllen an einem 
ſchattigen, luftigen Orte geraume Zeit nadrreifen. Im enthülften Zuftande be— 
wahrt man ihn in leinenen Säckchen oter verichloffenen Gläfern in einem temperir= 
ten Zimmer auf. Nach Gruner giebt älterer Samen zwar ſchwächere Pflanzen, aber 
mehr gefüllte Blumen bei Aftern, Levfoi, Balfaminen x. Will man fi von der 
Keimfähigfeit ſehr alten Samen® überzeugen, fo thut man von demfelben in 
ein Leinwandläppchen und legt dieſes 12 — 24 Stunden in verdünntes Chlor— 
wafjer an einen warmen Ort. Keimt der Samen nadı diefer Zeit nicht, fo ift er 
zur Ausſaat untauglich. Langſam feimende Samen feimt man vor der Ausfaat 
gern an. Am meiften beichleunigt wird das Keimen durch die Anwendung ber 
Sauerfleejäure. Man nimmt auf 1 Theil diefer Säure 50 Theile Wafler und 
bindet dad Gefäß, in dem fich die Flüſſigkeit befindet, zu, nachdem die Körner bin- 
eingelegt worden find und man das Gefäß an einen warmen Ort geftellt hat. Nach 
36 Stunden nimmt man die Samen heraus und legt fie in die beftimniten Töpfe, 
welche man wieder warm ftellt, und in 14 Xagen laufen die meiften Samen auf 
welche ohne dieſes Mittel %/, Jahr und langer liegen würden. ‚Die Säure muß 
alle 6— 8 Tage erneuert werden. Beine Samen werden mit dieſem gefäuerten 
Waſſer fo lange begoflen, bis die jungen Pflanen bervorfommen. in anderes 
Mittel, alle in Töpfe geſäete Blumenjamen fiderer und beffer zum Keimen zu brin- 
gen, befteht darin, jehr feinen Roggenhäckſel in abwechſelnden Lagen mit Erde in 
die Töpfe zu fchichten, von unten Hädfel, von oben Erde. Bei diejem Verfahren 
ift die Erde in den Töpfen gleidhmäßiger und trodnet jchneller aus, wodurd au 
die feinften Samentörner nicht an übermäßiger Näffe und Compactheit der Erde 
leiden und ſicherer und ſchneller keimen. Wenn fpäter der jehr feine Häckſel ver- 
faule ift, jo ift er ein jehr nußbarer Dünger für die Topferde. Um gefunde, 
fräftige Pflanzen zu ziehen, darf man nicht zu dick ſäen und muß aus eben dieſem 
Grunde zur Ausiaat ins freie Rand windftille Witterung wählen. Die Tiefe, zu 
welcher man die Samen unterbringt, hängt von der Größe derjelben ab. Beine 
Samen dürfen nur I— 2 Linien hoch, etwas gröbere müffen 4—6 Linien, grobe 
1—2 Zoll body mit Erde bedet werden. Sehr feine Samen bedeckt man gar 
nicht mit Erde, ſondern drüdt fie nur mit einem glatten Bretchen fanft an bie 
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Oberfläche der Erde an und hält das Beet fo lange mit feuchtem Moos belegt, bis 
ſich die Pflängcben zeigen. Manche Samen müffen gleib nad ihrer Reife in Die 
Erde gebracht werden (3. B. die der Orangen); andere fönnen zu jeder Jahreszeit 
audgefäet werden, wie die Ganna= und Jrisarten, Amarpllen, Guphorbien ıc. 
Samen von Gehölzen und perennirenden Pflanzen für das freie Land, die meift 
lange in der Erde liegen, müffen. ſchon im Herbſt ausgefäet und gegen den Froſt 
mit einer Laubdecke gejhügt werden. Samen von zärtlihern Pflanzen diefer Art, 
wie Bäonien, Xilien, Dapbne »c. ſäet man in Käften oder Töpfe, um fie bequemer 
froftfrei dDurdnwintern au fünnen. Solde Gehölze und perennirende Pflanzen Das 
gegen, welche jchneller feimen, werden erft im März ausgefäet, und zwar die härs 
tern in® lockere Gartenland, die zärtlihern ind laue oder warme Miftbeet. Die 
zweijährigen Landpflanzen füet man im Juli oder Auguft ind Land, fie blühen Tann 
zeitig im folgenden Sabre. Zärtlichere zweijährige Bilanzen müffen in Töpfe ges 
fäet und an einem froftfreien Orte durdwintert werden. Die Sommergewächſe 
werden im März oder April theild auf ein loderes Beet im Freien, theils in ein 
falted oder laues Miftbeet gefäet, je nachdem fie härter oder zärtlicdher fin. Won 
ſolchen Pflanzen aber, die ſich nicht gern verjegen laflen, wie Yupinen, Ritters 
jporn ꝛc., wird die Ausjaat in dad Gartenland gleich am die beftimmte Stelle ges 
macht. Die Samen vieler Kerbftpflanzen halten jehr gut die Winterfälte aus, und 
man thut daher wohl, fie ſchon im Herbſt auszuſäen; fie keimen dann ſehr zeitig 
und blühen früher und jchöner; andere Samen aber, die den Winter nicht aus— 
halten, müffen im Auguft gefäet, in Töpfe verpflangt und Iuftig und frofifrei 
durchwintert werden. Die Samen aller Gewähshauspflanzen und der zärtlidern 
Landpflangen werden am zwedmäßigiten in Töpfe gefäet, dieſe mit einer Glasſcheibe 
bedeckt und jo in einem lauwarmen oder warmen Miftbeete zum Keimen gebracht. 
So lange der Samen nod nicht aufgelaufen ift, muß der Boden immer mäßig 
feucht gehalten werden; das Begießen geichieht mit einer Gießkanne, Die mit einer 
feinen Braufe verſehen iſt. Sind Ausfaaten in Töpfe und Miftbeete gemacht wor: 
den, jo muß man diefen eine möglichſt gleiche Temperatur und zur gebörigen 
Zeit Schatten und Lüftung geben. 6) Miftbeete und Brellfaften. Zur Zudt 
mancher Zierpflan:en ift ein Mift» oder Frübbeet durdaus unentbebrlih. Die 
Anlegung eines Miſtbeetes zur Blumenzucht ift im Weſentlichen ebenſo wie die eines 
Miftbeetes zum Gemüſebau (j.d.). Zu warmen Miftbeeten nimmt man 
Pferdemift, zu lauwarmen Miftbeeten entweder Pferdemift und trodnes Eichen— 
oder Buchenlaub, oder aud nur Raub allein. Im letztern Ball nennt man das 
Beet ein Laubbeet. Die Erde in dem Mitbeete ſchüttet man 6— 10 Zoll hoch auf. 
Die vortheilhaftefte Zeit, ein Miftbeet anzulegen, ift der März. Sehr vortbeilhaft 
bedient man ſich zu Miftbeeten ftatt der Breterfüften des Schiefers, über deffen Nütz— 
lidyfeit weiter unten bei den Bflangenfäften das Nähere angeführt ift. Ferner verwendet 
man zum Ginfitten der Fenſter ftatt des Olaferfitts weit beffer Seeleim. Bei 
Benjtern nämlich, die unter irgend einem Winfel geneigt liegen, 3. B. bei Mift- 
beeten und Gewächshäuſern, löſt ſich der Kitt ſehr leicht los, jo daß alljährlich 
Reparaturen nöthig find. Der Leim wird in Del geſchmolzen und mit einem eifernen 
Löffel jo raſch als möglich aufgetragen. Der überflüffige, über das Glas flichende 
Leim wird mit Meffer und Meifel weggenonmen. Dieier Reim widerfteht der Gin» 
wirfung des Waſſers und Froſtes, wodurch der Glaſerkitt gelöft wird, und feine 
Elaſticität verhindert es, daß die Scheiben bei unvorfichtigem Abheben der Fenſter 
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zerbrechen. 7) Berfegen der Pflanzen. Sobald die Pflanzen auf den Samen 
beeten, in den Käften oder Töpfen die erforderliche Höhe und Stärfe erreicht haben, 
werden fie an ihren Beflimmungdort verfegt. Damit bei dem Ausheben der Pflan« 
zen möglichft viel Erde an den Wurzeln bleibt, muß man die Erde des Pflanz- 
beet8 ꝛc., wenn fie zu troden fein follte, einige Zeit vor dem Ausheben der Pflan- 
zen begießen. Um tie Pflanzen ohne Beſchädigung ihrer Wurzeln aus dem Boden 
zu heben, untergräbt man ſie mit einem Holze oder einem Fleinen Spaten und zieht 
fle vorfihtig aus. Zum VBerfegen macht man vorher mit dem Pflanzholze ein Loch, 
fo tief, als e8 die Länge der Wurzel erfordert, welche ſich beim Ginfegen der Pflanze 
in dad Loch durchaus nicht umbiegen darf. Iſt die Pflanze eingefegt, fo wird das 
Loch zugefüllt und die Erde von allen Seiten fanft an die Pflanze jo angedrüdt, 
daß rund herum eine Fleine Vertiefung bleibt, in welder fi das Waffer anfammeln 
fann. Unmittelbar nah dem Verſetzen müflen die Pflanzen angegoflen werden. 
Man wählt zum Verſetzen gern einen trüben, regnerifhen Tag. Bei jonniger und 
trodener Witterung darf das Verjegen erft gegen Abend geicheben. Topfpflanzen 
müſſen nad dem Ginjegen in ein kaltes oder laues Miftbeet unter Fenſter geteilt 
und bis zur Anwurzelung mäßig feucht und ſchattig gehalten werden. Die Töpfe 
müffen dem Wacsthum der Pflanzen angemeffen fein. Auch die zärtlihen Land- 
pflanzen bat man bis zur erfolgten Anwurzelung durd Ueberdeckung mit einem 
Blumenſcherbel ſchattig und feucht zu erhalten. Was die Zeit des Verpflanzens 
anlangt, jo dürfen alle Bilanzen, namentlich aber die einjährigen, welche ins freie 
Land kommen follen, felten vor Anfang oder Mitte Mai ausgepflanzt werden ; 
nur einige, und Darunter den Sommerlevfoi, fann man ſchon Anfangs April 
verſetzen. Räthlich ift ed, alle im Miftseet ausgefäete und für das freie 
Land beftimmte Pflanzen lange vor dem Verſetzen durch öfteres Lüften ber 
Benfter gehörig abzuhärten. Zärtlichere Topfpflanzen, die den Sommer über 
im freien Lande zu Gruppen verwendet werden jollen, Dürfen erft Mitte 
Juni audgefegt werden. Die für das freie Land beflimmten perennirenden Ges 
wächſe laſſen ſich theils im März, theild im September und Oftober verpflanzen. 
8) Begießen. Bon dem Begichen hängt das Leben und Gedeihen faft aller 
Zierpflanzen ab, und eine Vernadlärflgung deffelben bat unbedingt Kranfbeiten 
und Tod zur Folge, Ohne Feuchtigkeit kann aud Fein Samenforn feimen. Man 
bedient jidh zum Begießen des reinen Waſſers. Fluß-, Teich- und Regenwaſſer 
it ſtets das befte und nahrhafteſte. Brunnen und Quellwafler muß vor dem 
Gebrauch einige Tage an der Yuft ftehen, damit c8 die auf viele Pflanzen nadıtheis 
fig einwirfende Härte verliert und eine wärmere Temperatur annimmt. Hartes 
Wafler, das mit ſchwer auflösbaren oder der Vegetation ſchädlichen Stoffen ges 
Ibwängert ift, darf man nicht anwenden. Eiſenhaltiges Waſſer läßt fih durd 
Beimiſchung einer geringen Menge ungelöſchten Kalks leicht verbeflern. Die Waj- 
ferbehälter müffen von Gonfervenanjag, Scylanım ıc. ſtets rein gehalten werben. 
In den Glashäufern muß im Winter das zum Begießen bejtimmte Waſſer wenig» 
tens die Temperatur des Hauſes haben und daher zeitig vor dem Gebrauch hinein- 
gebracht oder bei jofortigem Gebraud mit etwas warmem Waſſer bermijcht werden. 
Noch vorſichtiger muß man mit dem Waſſer jein, das zum Begießen folder Pflan- 
zen beftimmt ift, die man im Winter treibt; es muß unbedingt ſtets eine lauwarme 
Temperatur haben. So nachtheilig übrigens das Falte Waffer den in Glashäufern 
und Treibereien befindlichen Pflanzen ift, ebenjo jchädlich wirft Begießen mit ganz 
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faltem Waſſer, vorzüglich bei heißem Wetter, auf die Kandpflanzen ein. Das Bes 
gießen der Landpflanzen geſchieht im Sommer am Abend; doch fann man ihnen 
bei heißer Witterung auch am Morgen fehr früh etwas Waller geben. Im Früh: 
jahr und Herbſt dagegen darf das Begießen nur des Morgens geſchehen, weil jonft 
die etwa einfallenden Nachtfröfle auf die am Abend gegoflenen Pflanzen um fo 
nadhtheiliger einwirken würden. Beim Begießen darf man die Gießkanne nicht zu 
bob Halten, und ihre Braufe muß fein durchlöchert fein, weil die Erde durch große 
berabfallende Tropfen leicht feſtgeſchlagen wird und dadurd eine der Vegetation 
nachtheilige Krufte befommt. Auch darf man nie zu viel auf einmal gießen, jonft 
jammelt ih das Wafler auf den vertieften Bodenſtellen in Pfügen und wird auf 
diefe Weile ungleich vertheilt. Beſſer ift ed, wenn man die Beete in nicht unmit- 
telbar hinter einander folgenden Zeiträumen je nad Befinden 2—4 Mal begießt. 
So nöthig und nützlich aber auch das Begießen aller Pflanzen ift, jo darf man es 
doch micht übertreiben. Belonderd auch den Landpflanzen it ein allzubäufiges 
Begießen nicht zuträglih, und man hat dabei ſtets zu beobadıten, ob’ der Boden 
ſchwer oder leicht ift, ob die zu begießenten Pflanzen viel Waſſer vertragen oder 
nicht und ob bald Megen zu erwarten ift, denn der Regen wirft weit Eräftiger als 
alles Begießen, auch wenn er nicht lange anbält. Die Nothwendigfeit des Be- 
gießend der Landpflanzen ftellt ſich überhaupt nur durch den Zuftand der Witterung 
beraus. Die trodene, flaubige Erde, noch mehr aber dad Weltwerden der Blätter 
deuten dad Bedürfnig des Begichend fletd am fiherfien an. Die Ausjaaten find 
nit nur unmittelbar nad erfolgtem Einſäen zu begichen, jondern aud fpäter, 
wenn die Witterung troden ift; doch hüte man ſich, ihnen nad der Keimzeit zu 
viel Wafler auf einmal zu geben, denn die Saat geht dadurch oft zu Grunde. 
Weit mehr Sorgfalt ald das Begießen der Landpflangen erfordert dad Begießen 
der Topfpflangen. Im Herbſt und Winter verlangen die Topfpflangen weit weni- 
ger Wafler als im Frübjahr und Sommer. Auch iſt bei trüber Kalter oder feuch- 
ter Witterung weniger zu begießen, als bei heiterer, warmer und trodener Witte 
rung. Zu viel Waller an kaltem Standort gegeben, würde eben jo nachtheilig 
wirken, ald wenn man warm und in voller Vegetation fichende Pflanzen an Was 
jer Mangel leiden laffen wollte. Manche Topfpflanzen wachſen und blühen im 
Winter in den Glashäufern, und verlangen dieſe auch in diefer Zeit hinreichendes 
Beziehen. Je faftreicher eine Pflanze ift, defto weniger und deito behutiamer muß 
man fie begießen. Kranfe und ſchwache Pflanzen, ſowie folche, Die in ihrem Va— 
terlande auf hoben Gebirgen, Felſen und dürren Standorten wachen, müſſen ver— 
bältnigmäßig weniger begofjen werden, als geſunde Eräftige und jolde Pflanzen, 
die uriprünglich in niedrigen Gegenden, Thälern, Wäldern, auf Wieſen ac. wach— 
ſen. Je rafcher und fräftiger eine Pflanze wächſt, deſto mehr Waſſer bedarf fe in 
der Regel, je langſamer und dürftiger, defto weniger Waſſer. Daher müſſen erftere 
öfter und reichlicher, legtere feltener und mäßiger begoflen werden. Unmittelbar 
nad dem Umpflanzen giebt man den Topfgewächſen um jo weniger Wafler, je 
Rärfer die Wurzeln beichnitten oder verwundet worden find; erſt naddem das 
Wahsthum wieder fihrbar ift, begießt man mach und nad mehr. Alle nicht jaft« 
reihe, immergrüne Pflanzen müffen in geheizten Ueberwinterungslofalen etwas 
mehr Wafler befommen als joldye, die im Herbſt ihre Blätter abwerfen oder Sten» 
gel und Kraut alljährlih im Frühjahr aus der Wurzel neu berbortreiben. Sumpf— 
pflanzen müffen zu jeder Jahreszeit reichlich Wafler erhalten, Zwiebels und Knol- 
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Ienpflanzen werden nur während ihres Wachsthums begofien. Die Merkmale 
eined bejonderen Bedürfniſſes der Feuchtigkeit laffen fi jogar von dem natürlichen 
Bau der Pflanzen ableiten. So lieben Pflanzen mit großen breiten Blättern, mit 
hellgrünen und ſolchen Blättern, die mit vielen Ginfchnitten, Rippen, Härchen und 
andern Erhabenheiten verjchen find, viel Feuchtigkeit. Auch Die meiften Gewächſe 
mit gegliederten Blättern erfordern in der Regel ein reichliches Begiepen. Alle 
feine und dunfelblätterige Pflanzen dagegen flehen gern troden. Succulente 
Pflanzen und Gewächſe mir ftarfen, fleiſchigen Pfablwurzeln dürfen nur mäßig be- 
goffen werden. Das Begießen der Topfgewächſe darf nie im Sonnenſchein ge- 
ſchehen. Alle Topfpflanzen, welche einen jonnigen Standort haben, müffen daher 
jehr früh oder noch beffer Abends begoffen werden. Sehr nützlich ift allen, nicht 
in der Blüthe ftehenden Topfpflangen ein zeitweiliged Ueberſpritzen von oben 
berab mittelft einer jehr feinen Brauie. Regel ift ed, die Topfpflanzgen von oben 
zu begießen ; damit das Wafler gehörig eindringen fann, darf der Topf nicht bis 
an den äußern Rand mit Erde angefüllt fein. Bei dem Begießen darf man den 
Schlaud der Gießkanne nicht zu hoch über die Erde halten, auch nicht auf eine 
Stelle, jondern rings umber gießen. Unterjeger find nur bei Sumpfpflangen 
anzuwenden; für die meiften andern Pflanzenarten find ſie unpraftifh und fogar 
nachtheilig, weil fih der Ucberfluß ded Waſſers in ihnen anjammelt und die Wur— 
zen leicht in Fäulniß bringt. Wendet man dennoch Unterjeger an, jo muß das 
in denjelben angeſammelte Wajfer einige Zeit nach dem Begießen jedes Mal ausge- 
goffen werden. Ausnahmsweiſe können ſolche Pflanzen, welde im Sommer ſehr 
viel Waſſer verzehren und daher tägliches und flarfed Begießen verlangen, von 
unten mittelft der Unterjeger begoffen werden. Auch können diejenigen Pflanzen, 
deren Wurzelgefledt im Topfe jo dicht ift, daß das Wafler nicht leicht bis zum 
Grunde eınzicht, fo lange auf einen mit Waſſer gefüllten Unterfeger geftellt wer- 
den, bid der untere Wurzelballen hinreihend durchfeuchtet iſt. Am ficherften übers 
zeugt man fich von der Nothwendigkeit des Begießens der Topfpflangen Durd das 
Befühlen der Erde und durd das Welk- oder Schlaffwerden der Zweigfpigen und 
Blätter. Iſt die Erde 1 Zoll tief troden oder werden die Zweigipigen und Blät- 
ter einer gefunden Pflanze ſchlaff, dann ift es hohe Zeit zum Begichen. In der 
Regel darf man aber eine Pflanze nie bis zum Welfwerden audtrodnen laffen, weil 
dies in vielen Källen tödtliche Bolgen hat. Bei der Orangerie und einigen an— 
deren verwandten Holzpflanzen ift e8 ein Kennzeichen der Nothwendigkeit ded Be— 
gießens, wenn ſich die Blätter an der Spige, ohne zu brechen, flach umbiegen 
laſſen. Ueber die Menge des zu gebenden Waſſers laſſen ſich beitimmte Regeln 
nidyt aufftellen. Die Topfpflanzen müffen fletd, jo lange ihre Vegetation währt, 
jo viel Beuchtigfeit haben, daß der untere Theil des Erd- und Wurzelballens nie 
ganz austrocknet. Iſt die Erde zu ſehr audgerrodnet, jo gebe man nicht zu viel 
Waſſer auf einmal. Den in großen Gefäßen und Kübeln ftehenden Pflanzen giebt 
man im Eommer, wenn die Erde zu troden ift, jo viel Wafler, daß ed unten durch 
die Abzugslöcher läuft. Einen Düngeguß kann man foldıen Pflanzen geben. die 
in nicht genugfam fräftigem und fettem Boden ſtehen. Für Lantpflanzen bereitet 
man einen ſolchen Guß aus 1/, guter Gartenerde, 1/5 Kuhmiſt, 1/5 Pferdemift und 
eben jo viel Waſſer. Topfpflanzen giebt man einen Guß von Guano⸗-, Malzkeim«, 
Knochenmehlwaſſer. 9) Anbinden. Bei den Zierpflanzen entipridt das An— 
binden nicht allemal ihrer Natur, da es gewöhnlich ihren freien Wuchs hindert und 
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ihre Stengel und Aeſte in cine widernatürliche Lage bringt. Das Anbinden ift 
ein nothwendiged Uebel; daher joll man es eigentlih nur da anwenden, wo die 
Nothwendigfeit wirklid vorhanden ift, die Pflanzen gegen das Abbrechen durch 
den Wind zu fihern, oder dem zu ſchwachen Stengel eine Stüge und dadurd) zu— 
gleih der Pflanze ein gefälligeres Unjehen zu geben. Zuerſt binde man mit mög— 
lihft wenigen Bändern den Hauptftamm an, dann die langen Aeſte, welche ſich nicht 
jelbft zu tragen vermögen; den äußern Gipfel aber und alle Aeſte, welche nicht zu 
ſehr abftehen oder herabhängen, Binde man nicht an, damit die Pflanze ein unge— 
zwungenes loderes Anſehen behält. Krautige Bflanzen mit vielen Stengeln darf 
man nicht bei naffem Wetter in Maffen zufammen an Pfähle anbinten ; vielmehr 
muß das Anbinden bei trodener Witterung und in mehreren Eleinen Stengelbündeln 
möglichit locker geihehen, um Fäulniß zu verhüten. Starke Holzpflanzen bindet 
man in der Regel mit zähen Weidenzweigen, feinere Pflanzen aller Art mit weichen, 
gedrebten, angefeuchteten Baftfäden an. Auch die Kautjchudfäden, die Erdbeer- 
ausläufer und der Bleidraht find zum Anbinden empfohlen worden (j. unten). 
10) Umijegen der Pflanzen. Wenn die Erde in den Täpfen mit einem dichten 
Wurzelgeflecht umgeben oder gar durddrungen ift, dann muß man die Pflanzen 
umjegen, muß ihnen friſche Erde und größere Töpfe geben. Das limjegen ge= 
ſchieht folgendermaßen: Nachdem der Topf behutjam zerichlagen worden ift, wird 
das Wurzelgefledht, welches den Erdballen umgiebt, mit einem ſcharfen Meffer ab- 
getrennt; dann werden die Eleinen Wurzeln behutſam aufgelodert, etwas Erde auf 
den Boden ded neuen Topfed gethan und die Pflanze mit dem Ballen jo eingejegt, 
daß ſie nicht tiefer zu ftehen kommt, ald fie vorher geftanden bat. Die leeren 
Räume, welche zwijchen dem Ballen und dem Topfe bleiben, füllt man unter be= 
butiamem Rütteln und Aufſtoßen des Topfes und durd) ſanftes Andrüden mit den 
Fingern aus. Iſt diefe Arbeit beendigt, jo wird das Erdreich begoffen und die 
Pflanze einige Zeit jchattig gehalten. Für Pflanzen, die in großen Kübeln ftehen, 
wendet man am beften vierjeitige Kübel mit beweglichen Seitentheilen an (j. unten), 
um die Pflanze bequem und ohne ihr zu jhaden, herausnehmen zu fünnen. Bei 
Pflanzen von jehr lebhaften Wachsthum geihieht Das Umfegen jedes Jahr, jonft 
aber nur alle 2—3 Jahre. Pflanzen, die nicht jedes Jahr umgejegt werden, 
muß man wenigftend alljährlich einige frifhe Erde geben. Man verfährt dabei 
folgendermaßen: Die obere alte Erde wird, ohne die Wurzeln zu beichädigen, 
mit der Kelle abgenommen und durch friiche, mit etwas Dünger vermijchte Erde 
erfegt. Kurz vor oder während der Blüthezeit oder während des vollen Wachs— 
thums darf feine Pflanze verjegt werden. In der Regel geichieht das Umjegen 
vom März bid in den Mai, im Herbſt niemald. 11) Bejhneiden. Dad Be— 
ihneiden der Wurzeln der Topfgewächſe und Landperennien muß, bejonders bei 
Holzpflanzen, mit großer Vorſicht und überhaupt nur dann geſchehen, wenn fie an 
der-Außenjeite ded Ballens einen zu dichten Filz gebildet haben. Befler ift es 
meift, das äußere verworrene Wurzelgefleht nur auseinander zu löfen, wenn es zu 
lang ift, etwas zu verfürzen und übrigens unverjehrt wieder einzupflanzen. Peren« 
nien mit audgebreiteten Wurzeln dagegen, welce einen fetten Boden Lieben, müffen 
beim Umpflanzen an ihren Ballen ſtets ziemlich ftarf bejcdhnitten werden. Tiefe 
gehende Wurzeln darf man nie oder wenigftend nicht zu flarf verfürzen, denn es ift 
von Nachtheil für das Wachsthum der Pflanzen. Dice, fleifchige Wurzeln bes 
ſchneide man nicht ohne Noth, weil fie jonft leicht in Fäulniß gerathen. Das 
2öbe, Enchclop. der Landwirthſchaft. VI, 79 
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Beihneiden der Stämme kann eigentlih nur bei Holzpflanzen angewendet 
werden. Man beabfichtigt dadurd entweder die Bildung einer Krone, oder einer 
andern geregelten Form, oder einen buſchigen Wuchs, oder zablreichere und größere 
Blumen. Vorauszuſchicken ift, daß der wegzunehmende Pflanzentbeil mit einem 
Scharfen Meffer weggefchnitten werden muß, Denn durd das Abfneifen werden die 
zarten Rindengefäße gar zu leicht verlegt. -» Das Beſchneiden geſchieht vor dem 
Austreiben der Pflanzen, bei manchen im Herbft, bei den meiften aber im Frübjabr 
oder auch gleich nady der Vlürhezeit, wenn diefe im Frühjahr oder früb im Som: 
mer eintritt. Starfe Zweige nehme man nicht in der Wachsthumsperiode hinweg, 
weil die Pflanzen zu diefer Zeit Durd das Heilen arofer Wunden zu viel Saft 
verlieren, was dem Blühen jchadet oder Doch die Pflanze ſchwächt. Die Bildung 
einer Krone geicieht, indem man den geraden Stengel von der Höhe des zu bil- 
denden Stammes abftutt, nur die obern Augen treiben läßt und Die daraus ent: 
ftandenen Aeſte wieder jo oft bi8 auf 2—4 Augen einftugt — dabei aber die ver: 
fehrt wachſenden und überflüfftgen wegnimmt — bis eine hübſche Krone entitan- 
den if. Den ſchlank emporwachſenden, bejonders neubolländiichen und cap'ſchen 
Pflanzen, denen man einen buſchigen Wuchs zu geben ſuchen muß, ftugt man chen 
an 1—2 jährigen Gremplaren die langen Stengel und Xefte, oft auch noch die 
Spitzen der Nebenäfte — namentlich bei den Ericen — fo ftarf und fo oft ab, 
bis man feinen Zweck erreicdt bat. Das Abſchneiden der Stengel und Xefte ge 
ſchieht dabei einige Linien über einer Blattknospe oder doc über einer Narbe oder 
einem Anfagringe in ſchräger Richtung, fo daß Das höchſte Abichnittende über dem 
Auge flcht. Bei vielen weihholzigen und marfreihen Pflanzen braucht man nur 
die Endfnospe wegzunchmen, um Nebenäfte zu erzeugen; doch darf dies erft ar 
ſchehen, wenn fie anfangen zu treiben, und um der Fäulniß vorzubeugen, müſſen 
die Wunden fogleihb mit Kohlenpulver bededt werden. Aus gleichem Grunde ift 
das Beftreuen mit Kohlenpulver aud bei Fett: und Saftpflanzen, namentlich aber 
bei den Gacteen nothwendig, im Ball man ihnen die Spigen nimmt, um ihre 
Stämme und Zweige zur Bildung von Nebentrieben oder Blumen zu veranlaflen. 
Nimmt man an einer holzigen Pflanze ganze Aefte hinweg, jo darf fein Stumpf 
von denjelben am Stamme oder Entjtehungspunfte jigen bleiben. Größere Schnitt 
wunden beftreicht man mit Baumwachs, um das Ausfliehen des Saftes zu bem 
men, Abgeblühte Blumenftengel mebräftiger und mebrblumiger Pflanzenarten 
fchneidet man gewöhnlich weg, theild um den nadfolgenden Blumen mehr Kraft 
zu geben, theild den übeln Anblick gewelfter Blumen zu entfernen. Manche Hol; 
pflanzen, bejonderd aber viele Roſenarten, haben die Gigenbeit, daß fie die an der 
untern Hälfte ihrer Jahrestriebe befindlichen Augen nicht entwideln, wodurd der 
Strauch oder Stod nad und nad) fahle Stellen befommt und eine fdhlechte Form 
annimmt. Bei folden Pflanzen müffen deshalb die Jahrestriebe alljährlich auf 
2—4 der fchlafenden Augen eingefchnitten und dadurd die legtern zum Austreiben 
"gezwungen werben. 12) Befchatten. Alle unter Fenſtern ſtehende Pflanzen 
müffen bei zu großer Sonnenhige mehr oder weniger beichattet werden, damit die 
Blätter, Blüthen und zarten Theile nicht erichlaffen oder gar verfengen, und de 
mit die Erde nicht zu jehr erbigt wird und nicht zu fchnell austrocknet. Auch ift ein 
leichtes Beſchatten oft nothwendig, wenn nad anhaltend trüber Witterung plöglid 
beiterer Sonnenfchein eintritt, befonders für folde Pflanzen, die nabe am Glak 
ſtehen. Man mache die Beihattung nie zu dicht, damit die Pflanzen dem wohl: 
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thätigen Sonnenlicht nicht ganz entzogen werden. Beſonders an windftillen, war« 
men Tagen, wo Die Keniter jehr body aelüftet werden fönnen, kann der Schatten 
nit dicht genug gegeben werden. Man bedient ſich zum Beſchatten gewöhnlich 
dimner Rohr» oder Baftmatten oder grober Zeinewand, bei manden Warmhäuſern 
aber auch leichter, über die Benfter wie Laden binaufzufchiebender Lattenrahmen, 
deren äußere Stüde 2—21/, Zoll breit, die Sproffen oder Ratten aber 1 Zoll 
hoch und breit und 3/,—1 Zoll weit von einander entfernt jein müſſen. Die 
Iegtern geben den Glasdächern zugleich Schug bei jchnell Hereinbredienren Bagels 
wertern. Berner ift Beihattung nothwendig bei Topf» und Miftbeetinaten. Die 
Beihattung, bier aus dünnen Rohrmatten, Papiers oder Leinewantrabmen bes 
ftehend, wird vermindert, je nachdem die Pflänzchen fräftig genug find, das Sons 
nenliht zu ertragen. Das Beſchatten macht fih auch bei den Stedlingen noth— 
wendig, da diejelben am Schnellften und Sicherften nur im Halbdunfel Wurzeln 
bilden, im Sonnenlicht aber, dad den Trieb nadı Oben anreist, vor der Wurzels 
bildung treiben und fpäter, wo ed dann zur Ernährung der frübzeitigen Triebe an 
Wurzeln fehlt, zurücdgeben würden. Das Beichatten geſchieht bier eben fo wie bei 
den Zopfiaaten. Endlich ift Die Beichattung erforderlich bei der Treiberei. Hier 
burfen aber die Frühbeete nur dann beichattet werden, wenn ſie eben bepflanzt wor« 
den find und die Sonne noch zu jehr darauf liegt, oder wenn nad anhaltend une 
günftiger Witterung, wo die Pflanzen eine längere Zeit bededt bleiben mußten, 
plöglih ein jonnenheller Tag erfolgt. In legterem Fall ift ein mäßiged Beſchat— 
ten mehr ald je nothwendig. 13) Yuftgeben. Sobald die Pflanzen in bie 
Winterquartiere eingeräumt find, gebe man ihnen bei Tage fo viel Luft ald möglich, 
auch ſelbſt des Nachts, wenn die Witterung nicht zu rauh ift und fih noch feine 
ftarfen Fröſte einfinden. Ueberhaupt haben gewöhnliche Herbftfröfte nie eine nach— 
theilige Wirkung auf die im offenen Glashauſe ſtehenden Pflanzen, und man kann 
immerhin einige Flügel der vordern jenfrechten Benfterfronte einige Zeit nad dem 
Eimräumen der Pflanzen des Nachts offen lafjen; fobald ſich aber heftige Falte 
Winde einftellen oder ſich fonft ftrenge Kälte vermuthen läßt, müſſen die Senfter 
fofort geichloffen und dürfen von da ab, je nah Befinden der Witterung, nur in 
den Mittagäftunden geöffnet werden. Hegel ift es, im Herbſt jo viel Luft als 
möglich zu geben, weil jonft viele Pflanzen, die ihren Sommerwuchs nody nicht bes 
endigt haben, dürre, lange Triebe madıen würden, die gewöhnlich ſpäter abſterben. 
Mangel an Luft verzärtelt überhaupt alle Glashauspflangen und madıt fie gegen 
die Winterfälte um jo empfindlicher; fie fönnen im Gegentheil nie zu viel Luft bes 
fommen, fobald es nur die Beihaffenheit der Witterung erlaubt. Geftattet die 
Witterung das Lüften nicht mehr, jo muß dafjelbe doch nur nad und nad mit 
zunehmender Kälte vermindert werden. Doc jelbft im Winter ift es nothwene 
dig, an beitern, ruhigen, froftfreien Tagen durch Oeffnung der Luftflappen in den 
Nittagäftunden etwas frijche Luft einzulaffen. Im Orangerie» und falten Winters 
hauſe und in andern Behältern harter Pflanzen kann das Lüften jchon geicheben, 
wenn die äußere Luft 1—3IR. Wärme bat, im Caphauſe aber erft, wenn fie 
4250 R. warm if. Wenn im Frübjabr die Witterung milder wird und bie 
Fröſte abnehmen, fo gebe man den Pflanzen nadı Verhältnif in den Durchwinte— 
rungslocalen nad und nah durch das Oeffnen der Fenſter oder Luftflappen mehr 
atmoſphäriſche Luft ; dieſe ift vorzüglich den Pflanzen in den Kalthäufern im März 
bis Mai unentbehrlich und ihrem Wachsthum jehr fürderlih. Sind im April 
79* 
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und Mai Feine Nachtfröfte mehr zu fürchten, und die Luft ift mild genug, fo miti- 
fen die Benfter dann auch des Nachts offen bleiben, um die Pflanzen auf den Stand 
im Freien vorzubereiten. Beim Lüften muß jeder ftarfe Luftzug vermieden und 
daher entgegenftehender Wind durch vorgehängte Gaze, Matten, Leinewand abge 
halten werden. Auch muß das Lüften der Benfter ſtets jo geſchehen, daß der Wind 
fo viel’ald mögli nit unmittelbar die Pflanzen berühren kann. Auch in Warm- 
bäufern und in andern warmen Pflangenbebältern darf bei warmer Frühjahr- und 
Sommermitterung das Luftgeben nicht verfäumt werden. Man richtet fi dabei 
fowohl nach der Temperatur des Haufes ald auch nach der äußern Luft. Iſt Tegtere 
wärmer, als die Temperatur, welde die Pflanzen nothwendig bedürfen, fo kann, 
wenn Fein Wind auf das Haus ftößt, nach Maßgabe der Jahreszeit und des Zu— 
ftandes der Pflanzen mehr oder minder gelüfter werten ; tod darf man Anfangs 
die Fenfter am Morgen nicht zu früh öffnen und muß fie Nachmittags vor 4 Uhr 
wieder fließen. Bei rubigem, jehr warmem Wetter im Sommer müflen alle 
Senfter und Thüren des Warmhauſes geöffnet werden und bis zum Abend offen 
bleiben. Was über die Lüftung der Käufer gefagt ift, gilt im Allgemeinen auch 
von dem Lüften der Miftbeete, Sommer- und Prellfäften 0. Was das Lüften der 
Topfe und Miftbeetausfaaten bi® zum Keimen oder Aufgeben anlangt, jo lüfte man 
Anfangs nur fo viel, als nöthig ift, den Dunft herauszulaſſen und die Luft im 
Beete etwas zu erfrijchen, indem man die Fenſter 1—2 Zoll erhebt; wenn aber 
die Samen aufgegangen find, gebe man den Pflänzchen mit zunehmendem Wachs- 
thum mehr Luft. 14) Eultur der Bierpflangen im Zimmer. Das Zim- 
mer, in weldem Bierpflanzen gezogen werden follen, muß vollfommen troden fein 
und nie unter 2—3O0R,. Wärme haben. Geräumigfeit und Licht find nothwen- 
dige Erforderniffe zum Gedeihen der Pflanzen. Während der Naht muß man 
das Zimmer gegen das Eindringen des Frofted verwahren. Staub ift fo viel als 
möglich) zu vermeiden ; iſt derjelbe aber doch nicht ganz abzuhalten, jo müflen bie 
Pflanzen öfters mittelft eined Schwammes mit reinem lauem Wafler abgewaſchen 
werden; auch Fann man fie während eined warmen milden Regens eine Zeit lang 
ind Freie ftellen. Gut ift ed, wenn man Doppelfenfter anbringt, zwiſchen welche 
man bie zarten Pflanzen fegt. Iſt die Kälte fehr ftarf, jo muß man die Töpfe 
während der Nacht in die Nähe des Ofens bringen und diefen fpät Abends noch 
etwas heizen. Füͤr Gewächſe, welche nicht den ganzen Tag die freie Luft vertragen 
fünnen, errichtet man am beften vor dem Fenſter ein kleines Glashaus, das hin- 
fihtlich feiner Höhe und Weite der Höhe und Anzahl der Pflanzen angemeflen fein 
muß. Die Hinterfeite diejes Glashauſes bildet das Stubenfenfter, durch welches 
man die Töpfe in dad Glashaus bringt. Die Dede des Glashaufes ift von Glas. 
Alle Fugen der Glasfcheiben müfjen gut verfittet werden. Die Dachfenſter müſſen 
fo eingerichtet fein, daß man den Pflanzen in den warmen Stunden ded Tags 
frifche Luft geben kann. Sollen die Pflanzen auch während des Winters in dies 
fem Glashaufe bleiben, jo muß man daffelbe während der fältern Jahreszeit des 
Nachts mit Laden verjehen, diefe noch mit Strohmatten belegen und bie Töpfe, 
welche den Glaswänden am nächften fteben, etwas zurüdzichen. Das Erwärmen 
des Glashauſes geichieht von der Stube aus, indem man dad Stubenfenfter öffnet. 
Bei jehr ftarkem Froſt muß man aber die Pflanzen ganz in die Stube nehmen. 
Eine andere Art von Glasfäfthen oder Stubengewähshäuschen ijt gewiſſer— 
maßen nur eine Abänderung der ſchon Tange gebräuchlichen Glasgloden. Diele 
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Gewähshäuschen find aus einzelnen Glasftüden mit Bleiverband zuſammengeſetzt 
und endigen in einem pyramidenförmigen Glasdache. Ihr Hauptvorzug vor den 
eigentlihen Gloden aus einem Stück befteht darin, daß man eine oder mehrere 
der Olastäfelhen, aus denen fie zuſammengeſetzt find, als Klappfenſterchen benutzen 
fann, um den darunter befindlichen Pflanzen von oben Luft zu geben, während die 
Pflanzen unter Glocken nur von unten Luft erbalten können. Die Glasfäftchen 
find nicht theurer, aber weit dauerhafter und bequemer ala die Gloden; fie können 
außerdem fehr leicht reparirt werden, was bei den Glocken nidyt der Fall if, und 
find für alle Arten von Stedlingen gleich brauchbar. Will man Luxus damit 
verbinden, jo ift die Anmalung dieſer Glaskäſtchen äußerſt mannigfaltig. So 
find fie in größerem Mafftabe zu einer eleganten Zimmerverzierung vor Allem 
geeignet. — Eine andere Vorrichtung zur Blumenzuct im Zimmer ift der Fen— 
fterblumenfaften im Winter. Man füllt Ende September einen hölzernen, 
etwa A—5 Fuß hohen, 1/, Buß breiten und 1—11/, Fuß langen Kaften mit 
guter, fetter, feingefiebter und mit etwas Flußſand vermijchter Gartenerde und 
pflanzt in Die Mitte des Kaſtens 1—3 Stöckchen Gartenvergißmeinnicht. Ginige 
Boll von diefen entfernt legt man einige treibbare Zwiebeln von Hyaeinthen, Tas 
zetten, Narciflen und gefülltem Duc van Tolle. In jede Ede pflanzt man einen 
gefüllten Beildenftod, und 1 Zoll vom Nande des Kaſtens legt man als Einfais 
fung Zwiebeln von Crocus in verfciedenen Farben, abwechſelnd mit Maiblümden, 
Schneeglöckchen und Märzglöckchen. Man befeuchtet den Kaften mäßig, läßt ihn 
im Freien ftehen, bis Froft eintritt, jegt ihn dann in das Fenſter einer froftfreien 
Stube, jhügt ihn, wenn in der Stube viel geheizt wird, durch einen vorgeſetzten 
Schirm vor großer Wärme und belegt die Erde loder mit Moos, um den Staub 
abzuhalten und die Erde feucht zu erhalten. Wenn die Zwiebeln aus der Erbe 
getrieben, nimmt man dad Moos vorfichtig ab und giebt ihnen bei mildem Wetter 
oder Sonnenſchein in den Mittagsftunden öfter Luft. — Man fann aud einige 
Blumenzwiebeln, wie Hyacinthen, Narciffen ꝛc., im Zimmer im Winter auf 
blogem Waſſer zum Blüben bringen. Man füllt im September dazu be= 
. flimmte fleine Karafinen von weißem oder blauem Glas, von Porzellan oder 

Fajence mit Wafler, wirft einige Körner Salz hinein und jeßt die Zwiebel auf die 
Karafine, fo daß blos die Krone ind Waffer taucht. Man giept in dem Verhält« 
niß Waffer zu, als die Zwiebel davon verſchluckt, und ftellt die Karafine in ein 
Bimmer, in dem eine mäßige Wärme unterhalten wird. — ine andere Art der 
Blumenzucht im Zimmer ift bie in Ampeln. Diejelben find hängende, an der 
Dede ded Zimmers oder in der Mitte der Gardinenftangen oder an der Wand an« 
gebrachte verzierte, farbige Gefäße von Glas, Porzellan oder gebranntem Thon zur 
Aufnahme von Zimmerpflanzen. In der Regel find die Ampeln jehr unzwed- 
mäßig gearbeitet, und zu Klein oder zu flah, um darin Blumen ziehen zu Eönnen. 
Sehr ſchwer ift es, paffende Pflanzen dafür zu finden, und es eignen ſich nur ſolche 
dazu, welche hart genug find, um fern vom Licht und in einem Fleinen Gefäße zu 
vegetiren. Diefe Eigenihaften beftgen folgende Pflanzen, welche daher auch für 
Ampeln geeignet find: Das gewöhnliche Immergrün, die geftreifte Tradescantia, 
mehrere Arten von Sedum, der Sclangencactus. Näher am Lichte gedeihen: 
Die indifche Erpbeere, Dijandra, das ranfende Löwenmaul, Nemophila, Sanrita— 
lia, Didblatı, Judenbart, mehrere Steinbredarten, das Sinngrün, Xobelia, 
Adhimenesarten, die hängende Gordylia, die Torenia, der Bärlapp. Da die Am— 
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peln in der Regel feinen Abzug ded Waſſers geftatten, jo darf man nur fehr mäßig 
begießen. — Treibbauspflanzen im Zimmer zu ziehen oder fie auch nur im Zimmer 
zu durchwintern, darauf muß man gewöhnlich Verzicht leiften, "weil die Zimmer: 
temperatur feine gleihmäßige iſt. Etwas Anderes ift ed, wenn man Treibhaus- 
pflanzen im Sommer vor die Benfter eines der Morgenionne ausgejegten Zimmerd 
fellt und fie im Winter ind Treibhaus bringt. Auf diefe Art kann man die zarte 
lihften Gewächſe einen großen Theil des Jahres um fih haben. Die gewöhnlichen 
Bierpflanzen vor den Benftern werden foldye fein, die Feine beträchtliche Wärme 
bedürfen, jondern nur vor dem Froft geihügt werden müffen: Pflanzen vom Gap, 
aus dem jüdlichen Europa, aus dem nördlichen Siam und aus Nordamerifa. Die 
weitere Behandlung der Zimmerpflanzen bejteht darin, daß man ſchwache Triebe 
nah der Blüthe bejchneidet. Da man den Zimmerpflanzen nicht fo viel Erde 
geben fann, ald den Gartenpflanzen, fo muß man jenen alljährlih einen Dungguß 
geben und fie jo oft als nöthig umfegen. Notwendig ift das öftere Lichtgeben, 
doch darf man dabei die Pflanzen nicht erfälten. Lange-Stengel und Aeſte bindet 
man an glatte, nicht zu nahe an die Stengel eingeſteckte Stäbe. Längere Zweige 
darf man nur lofe, Fürzere Zweige gar nicht anbinten (j. oben). 15) @ultur 
der Bierpflanzen in den Gewächshäuſern. In den meiften Gärten befin« 
den fih nur Glashäuſer einer fältern und einer wärmern Abtheilung, in denen 
Pflanzentormen aus faft allen Länderflrihen und Regionen cultivirt und conjervirt 
werden. In den Kalthäuſern durdwintert man folde erotiihe Pflanzen, als 
Drangen, Korbeeren, Myrtben, Dleander, Pflanzen aus Neubolland, vom Cap ꝛc., 
welde nur 1—70 Wärme bedürfen. In den Warmbäufern dagegen werben 
die zärtlihen Gaphaus«, die härtern Warmhaus-, die zarten Saft und Fettpflan- 
zen, fowie viele Gewächſe aus dem mittlern Amerifa, den höhern Gegenden der 
Tropenländer, den Gebirgen Oftindiend, aus China, Japan ıc. bei 8-—150 Wärme 
durdwintert. Das Warmbaus ift theild mit Loh- und erwärmten Erbdbeeten, 
theild mit jhmalen Geftellen verjehen. Die angemefjenfte Lage der Glashäu— 
jer ift im Allgemeinen die, wenn fie mit der Olasfronte gegen S. S. O. fteben, jo daß 
die Pflanzen die wohlthätigen Strahlen der Morgenionne in vollem Maße genießen 
und von der heißen Mittagsfonne nicht jo nachtheilig getroffen werden können. Die 
Lage gegen Welten vermeide man jo viel ald möglich, die Lage gegen Norden ift 
ganz zu verwerfen. Der Boden, worauf die Glashäuſer erbaut werden, muß möge 
lihft troden und frei von Orundwailer fein. Am beiten bringt man fie auf einem 
etwas erhöhten. Plage an, wo fie gegen Nord» und Weftwinde möglichſt gefhügt 
find. Iſt die Lage durch Anhöhen oder einen, in der Tiefe jehr trodenen, fans 
digen Boden dazu geeignet, fo verjenfe man die Glashäufer bis zur Höhe des 
Lohbeetes oder des unterften Benfterregald in die Erde; fle erhalten dadurch um fo 
mehr Plag, und das Lüften und Bededen der obern Fenſter wird ſehr erleichtert. 
Die Fronte oder Vorderwand aller Glashäufer beftcht aus einer Reihe ſenkrecht 
ftehender Fenſter; eine geneigte Stellung derſelben ift nicht zu empfehlen, da bei 
heftigen Regen das Wafler durddringen würde. Die Höhe der ſenkrechten Fen— 
fterfronte richtet fih nad) der Größe der Pflanzen im Haufe. Bei der hollän— 
dbifhen Eonftruction der Glashäuſer, wo der Boden des Hauſes 3—4 
Fuß tiefer ald die Fläche des Gartens liegt, wählt man eine Benfterfronte von 2 bis 
4 Buß Höbe. Die Dachfronte muß bei den Glashäuſern ebenfalld aus Fenftern 
beftehen und den Abfall nad der Vorberfeite des Hauſes haben. Cie rubt bei 
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Häufern, die nur bis 12 Fuß Tiefe haben, auf der Hintermauer und dem Vorder- 
halten; ift aber das Haus tiefer ald 12 Fuß, jo läßt man die Dadhfrontefenfter 
auf einem Balken ruhen, der im Innern des Hauſes dur einige Pfähle unter- 
fügt wird, umd in dem zugleich die Sparren befeftigt werden. Uebrigens dürfen 
die Dachfrontefenfter nicht zu flach liegen, und es müflen alle hervorragenden Theile 
forgfältig vermieden werden, um den verderblichen Tropfenfall im Innern des Haus 
ſes zu verhüten. Der pajlendfte Abichrägungswinfel darf daber nie unter 30 und 
nie über 409 halten. Höhe und Tiefe der Glashäufer ift ſehr verfchieden und 
muß nach der Größe und Anzahl der darin zu cultivirenden Pflanzen beftimmt 
werden. Alle Arten Glashäufer, wenn fie nicht gar zu Flein find, werten am 
zwefmäßigften durch Heizkanäle erwärmt, da ſich durch Diejelben eine gleichmäßi- 
gere und anhaltendere Wärme hervorbringen läßt, ald durch einen Ofen. Auf 
jebr einfache Weiſe fann man bei gewöhnlichen Kanalbeizungen die Dauer der 
Wärme fehr verlängern, wenn man die Kanäle etwa 1 Zoll hoch mit feinem Sande 
überftreut ; damit fih der ald Ritt benutzte Lehm an den Kanälen nicht ablöft und 
fein für die Pflanzen verderbliher Rauch entfleht, wendet man am PBeften einen 
Kitt an, den man aus Lehm, Rindsblut, Hammerſchlag und Syrup bereitet. Iſt 
der Sandgehalt gering, jo muß aud noch etwas grobförniger Sand beigemengt 
werden. In dem Kalthaufe und lauwarmen Kaufe flellt man die Pflanzen auf 
Stellagen, welche ſich ſtufenweiſe erheben müſſen und nicht zu hoch fein dürfen, 
fo daß alle darauf ftebenden Pflanzen hinlänglich Licht erhalten und beim Begiefen 
und Auspugen bequem erreicht werden können. Da die Pflanzen dem Lichte fo 
nabe ald möglich ftehen müflen, jo ftelle man die Stellagen in einer Entfernung 
son A—6 Fuß von der Benfterfronte auf, jo daß der Vordergang zwilchen dem 
Kanale und der Stellage 2—3 Fuß Breite erhält. Benfterregale find nur 
in dem Kalthauje und in dem lauwarmen Haufe anzubringen , für das Warmhaus 
find fie nicht zu empfehlen, doch kann in dem legtern längs der Fenfterfronte bin 
über dem Heizkanal ein Regal zur Aufftellung ſolcher Pflanzen, die feine Bodens 
wärme bedürfen und vorzugsmweile nabe an den Fenſtern ftehen müffen, ange— 
bracht umd zugleich zum Treiben von Rojen, Springen, Hyacinthen ꝛc. benugt 
werden. Die Anzahl der Benfterregale in den Kalthäufern und lanwarmen 
Häufern richtet fi nach der Höhe der Benfterfronte ; gewöhnlich bringt man 3—A 
an; die Breite derjelben darf nicht unter t1/, und nicht über 2 Buß betragen. 
Alle Glashäuſer können auch nod an der Hinterwand und an beiden Seitenwän- 
den mit Regalen verfehen werden; in den Kalthäufern find Georginen, Mirabilig, 
Gladiolen, Dralid ıc. auf dieſen Regalen mit Vortheil zu conferviren ; in dem 
Warmhauſe fommen ſolche Pflanzen darauf zu ftehen, welde Feine Unterwärme 
und weniger Licht verlangen, beſonders auch diejenigen Zwiebel- und Knollenpflan- 
zen, welche eingezogen haben, 3. B. Olorinien, Achimenes, Amaryllen, Ganna xc. 
Der allen Glashäufern höchſt nöthige Wafjerbehälter muß eine foldhe Menge 
Waſſer faflen, daß dafjelde für die Pflanzen auf mehrere Tage ausreicht. Er wird 
an einem ſolchen Plage angebracht, wo er am wenigften den Raum bejchränft und 
zugleich fo warm ald möglich fteht. Uebrigens ift es jehr vortheilhaft, wenn man 
auch noch außerhalb am Heizgewölbe einen Waflerbehälter anbringt. Da die 
meiften in das Warmhaus gehörenden Pflanzen zu ihrem befjern Gedeihen einer 
fteten Boden= oder Unterwärme bebürfen, jo wird in der Mitte des Warmhauſes 
ein Lohbeet von Mauerfteinen oder Eichenpfoften errichtet. Diejed Beet muß 3 


632 Bierpflanzen oder Blumenzudt. 


bis A Fuß Tiefe haben, an der Hinterwand 6—8 Zoll höher und übrigens fo weit 
fein, daß man von den Längenjeiten bequem zur Mitte gelangen fann. Unten wird 
das Lohbeet mit friſchem Pferdemift ausgefüllt und auf diefen dann Rohe gebradt, 
in welche die Töpfe eingefenft werden. Da aber die Lohe oft eine Menge Ungezies 
fer birgt, auch in zu naffem Zuftande meift Schwämme und Moder erzeugt, fo 
eignet fih dad Sandbeet noch beffer zur Ueberwinterung der gedachten Pflanzen. 
Ein folches Beet wird mit trodnem Sande ausgefüllt und dieſer Durdy Darunter 
bhingeführte Heizkanäle erwärmt. Das Lohbeet und das Sandbeet fünnen bei 
völlig trodnem Unterboden zum Theil in die Erde verjenft werden, wodurd man 
bedeutend an der Höhe des Hauſes erjpart. Zur Ueberwinterung großer Pflan- 
zenerenplare fann man ftait der Loh- oder Sandbeete ein Erdbeet von 3 bis 
4 Fuß Tiefe anlegen, in weldes die Pflanzen unmittelbar eingejegt werden. Das 
Erpdbeet wird durch Waflerdämpfe oder Pferdemift erwärmt. Letztern bringt man 
durch eine längs der Hinterwand des Beeted angebradhte Definung unter. dem Roft, 
auf weldem die Erde rubt, an. Zur Durdwinterung folder Pflanzen, weldye nur 
Schuß gegen den Froſt bedürfen, ift bejonders das Erdhaus zu empfehlen, indem 
dafjelbe Zweckmäßigkeit mit Wohlfeilheit verbindet. Die befte Lage für das Erb» 
haus ift eine trodne, gegen Mittag abhängige, geichügte Anhöhe. Das Haus wird 
mit den Mauern in die Erde verjenft, doch müflen die Mauern ftarf genug fein, 
um dem Erddruck zu widerftehen. Die Tiefe des Hauſes beträgt 12 Buß, die 
Rückwand mu 10—12 Fuß bod fein. Nur oben wird ed mit Benftern bededt, 
die bei Broftwetter noch mit Strohmatten und Läden belegt werden. Der Ein« 
gang ift zur Seite und mit einer Fallıhüre und mit Stufen bis zur Thüre ver« 
ſehen. Die Pflanzen verienft man mit den Töpfen in ein Erd» oder Sandbeet. 
Bon bejonderer Wichtigfeit für die Vermehrungsarbeiten it das Stedling®- 
oder Vermehrungshaus. Daffelbe ift den Erdhauſe ganz ähnlich conftruirt 
und hat große Vorzüge vor dem Miftbeete, weil in diefem Haufe eine anhaltendere 
und gleibmäßigere Wärme hervorgebradht werden fann und dem Raume nichts 
von der Wärme und Feuchtigfeit der Atmofpbäre durd Aufheben der Benfter ver- 
foren gebt, was bei dem Miftbeete unvermeidlich if. Daher gedeihen auch in dem 
Vermehrungshanſe jehr viele Stedlinge, welde in dem Miftbeete jehr ſchwer oder 
gar nidıt auffommen. Das Vermehrungsbaus verjenfe man fo tief ald möglich 
in den Boden, weil dadurd Die Feuchtigkeit der innern Atmoſphäre mehr unter- 
balten wird; auch gebe man ihm eine Lage gegen Oft oder Nordoft und Fenfter 
mit möglichft fleinen Scheiben. Da die Stedlinge entweder 12— 150 Wärme 
nebft Bodenwärme oder nur 8— 10% Wärme und feine Bodenwärme verlangen, 
jo ift ed nothwendig, das Haus in 2 Abtheilungen zu theilen. Am Vortheilhaf— 
teften wird ed durch Waflerdämpfe geheizt. — Für die Gultur vieler Zierpflangen 
find noch folgende Vflanzenbehälter jchr wichtig: a) Der Sonmer-, Loh—, 
Prellkaften oder bolländifhe Kaften. Die Anlage eined Prellkaftens 
fommt im Allgemeinen ganz mit der Anlage eines Miftbeeted überein; nur da 
bei jenem die NRüdwand A—5 Fuß und die VBorderwand 2 Fuß Höhe haben muß. 
Die Einfafjung muß eben jo hoch fein wie der Kaften jelbft und von diejem 1 Fuß 
abftehben. Der Zwiichenraum dient zur Ausfüllung mit friihem Pferdemiſt. In 
den Kaften felbft aber bringt man ſtatt des Pferdemiſtes 2—3 Fuß body trodenes 
Buchen⸗ oder Eichenlaub und auf dieſes 8— 10 Zoll hoch Miftbeeterde. Der Prell- 
faften dient dazu, viele feine Pflanzen ſchnell und leicht zu vermehren und viele 
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Gewädhje, die einen geringern Grad Treibhauswärme bedürfen, einzufchlagen und 
fo am zwedmäßigiten vom April bis zum Herbſt zu ziehen. b) Der Zwiebel» 
faften. Derſelbe iſt für jolde Zwiebel- und Knollengewädie beftimmt, welche 
unjere Winter im Freien nicht ertragen, aber beſſer in einem Beete als in Töpfen 
blühen, z. B. Irien, Alftrömerien, Amaryllen, Gladiolen x. An einem geicüg- 
ten, am VBortheilhafteften gegen eine jüdliche Mauer gelegenen Orte wird. eine 6 
bis 8 Buß breite und 14—20 Zoll tiefe Grube von beliebiger Länge ausgegras . 
ben und mit einer Mauer eingefaßt, die hinten 2—3, vorn I—1!/, Buß über die 
Bodenoberfliche hervorragt. Der Orund der Grube wird gegen das etwaige Ein— 
dringen der Maulwürfe mit flab und dicht neben einander gelegten Backſteinen be— 
deft. Auf dieſe bringe man eine 8—12 Zoll hohe Schicht alten verrotteten, mit 
Holze und Xoberde gemiſchten Kuhmift, den man 10—16 Zoll body mit einer 
Erdemiſchung bededt, welche zus 3 Iheilen Yauberde, 3 Theilen Haideerde, 1 Theil 
guter Raſenerde und 2 Theilen Flußſand beſteht. Für ſolche Zwiebeln und Knol— 
len. welche eine beſondere Erdemiſchung verlangen, oder die alljährig nach dem Blatt— 
welfen herausgenommen und im Herbſt wieder eingepflangt werden müffen, find 
bejondere Abthrilungen in dem Kajten anzubringen. Uebrigens wird der Zwiebel— 
kaſten am Zweckmäßigſten mit Fenſtern bedeckt, da die meiſten hierher gehörenden 
Zwiebel- und Knollenpflanzen ihre Blumenpracht nur unter Glas am Vollkommenſten 
entwickeln. — Wer fein Glashaus hat und im Beſitz nur weniger zu überwinternder Zier« 
pflanzen ift, kann fich Dazu einen Ueberwinterungsdfaften anfertigen. Derjelbe be- 
ſteht aus 2 in einander geftellten Hrühbeetrahmen, deren Wandungen 12— 15 Zoll 
Zwiſchenraum geben, der mit trodnem Moos feit ausgeftopft wird. Die Rahmen 
ftehen auf einer Orube von A-—5 Fuß Tiefe. Mit Sicherheit kann diejer Kaſten 
aber nur zur Durdwinterung ſolcher Pflanzen benugt werden, welde fih im Win- 
ter bei froftfreier Temperatur am wohliten befinden, z. B. Hortenſien, Rojen- 
arten ꝛc. — Sind die Topfpflangen aus dem Freien ind Gewächshaus gebracht 
worden, was ftet3 bei trodner Witterung geicbehen muß, jo jtellt man fie in fol— 
gender Ordnung auf: Die Zwicbelpflanzen werden an der Seite aufgeftellt; vorn 
‚unter den Benjtern bringt man die Sämlinge und Stedlinge an; die Stellagen 
beiegt man mit den ftrauchartigen Pflanzen. Kranke, zarte und junge Pflanzen, 
immergrüne Sträuder und Syngeneſiſten ftellt man dem Lichte zunäcdhit; große, 
barte, holz⸗ und Erautartige Gewächſe mehr von dem Lichte entfernt. Die richtige 
und zugleih dem Auge wohlgefällige Aufftellung der Topfpflanzen erfordert Ges 
ſchmack, Kenntniß und Geſchicklichkeit, und eine ſolche Aufitellung ift auch nothwen— 
dig, weil davon das Gedeihen der Pflanzen mit abhängt. Im Ganzen müſſen die 
Topfgewächſe jo arrangirt werden, daß die höhern nach Hinten, die niedrigern nad) 
vorn kommen; auf den ampbitheatraliichen Stellagen müffen fie gleichſam eine 
ſchräg aufiteigende Wand darftellen. Man ftelle fie nie jo dicht zuſammen, daß 
fie ſich gleichſam drangen und mit den Zweigen in einander jdieben, am wenigſten 
im Warmhauſe, ſonſt erſticken fie fi unter einander oder werden wenigftens unten 
fahl und befommen viel Ungeziefer. Schmale und ſchlanke Pflanzen, z. B. Acacıa, 
Melaleuca, Erica und viele andere vom Gap und aus Neuholland flanımende Gat- 
tungen, gedeihen weit befjer, wenn fie für ſich allein ftehen. Auch alle Saft- und 
Fettpflangen find allein zu ſtellen. Legt man Erdbeete in dem Glashauſe an, jo 
darf man die Pflanzen noch weniger zu Dicht einfegen, weil fte fth im freien Erd— 
boden noch weit mehr ausbreiten ald in Töpfen und Kübeln. Sträuder, welde 
Löbe, Encyelop. der Landwirthſchaft. VI. 80 
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vor Winter ihre Blätter abwerfen, wie Beigen, Granaten, Hortenſien, jowie meh— 
rere dauerhafte Kalthauspflangen mit harten, lederigen Blättern, wie Lorbeer, 
Dleander, Rhododendron ꝛc., fünnen einen Standort im Hintergrunde oder zur 
North unter den Stellagen erhalten, wenn das Haus feine feuchte Yage hat. Ge— 
wöhnlidy werden die höhern, weniger Licht verlangenden Topfpflanzen auf Stel 
lagen, die niedrigern und lichtliebenden aber auf Die Regale der Benfterfronte ges 
. ftellt. Beſſer ift es aber, wenn man die erftern mit den Töpfen in ein Sandbeet 
verjenft, weil dann die Wurzeln nicht fo leicht von den Abwechielungen der Wärme 
und Kälte leiden fönnen.. Sämmtlidbe Pflanzen müſſen wenigftend 2 Mal ver- 
ftellt und jo oft als nöthig begoffen und überjprigt werden. So lange dad Ther- 
mometer nicht unter + 3° finft, bleiben am Tage Thüren und Fenfter des Kalt— 
hauſes offen und werden nur ded Nachts geichloffen; jobald aber das Thermo— 
meter unter den angegebenen Wärmegrad herabfinft, bleiben die Thüren ganz ge= 
ſchloſſen und nur die Fenfter offen; wenn fich Froſt einftellt, werden dann aud die 
Benfter geichloffen; e8 muß dann Abends mäßig gebeizt und einige Stunden am 
Tage ein Fenſter geöffnet werden. Bei ftärferer Kälte wird auch des Morgens 
geheizt, und es müſſen dann die Kenfter mit Läden und Strohdeden verſehen wers 
den; man darf dann nur bei Lage die Yuftzüge öffnen, und am Abend muß man 
fie wieder ſchließen. Nur bei jehr trüben und falten Tagen nimmt man die Läden 
und Strohdecken nicht ab, heizt aber dann weniger. Sowie die Külte wieder ab» 
nimmt, wird auch nur des Nachts noch geheizt. Anfangs werden nur die Fenfter, 
jpäter auch die Thüren wieder geöffnet. Vegießen darf man nur, wenn die Erde 
ganz ausgetrodnet it. Auch das Beiprengen der Pflanzen von Oben herab, wenn 
ed im Freien nicht zu Falt ift, lieben die Kalthauspflangen jehr, nur muß nad) dem 
Beiprengen jedesmal ftärfer geheizt werden. In dem Warmhauſe beginnt das 
Heizen ſchon Anfangs September, und zwar Abends 10 Uhr. Damit wird bis 
Mitte October fortgefahren. Nach dieſer Zeit wird auch früh A Uhr etwas ge— 
heizt. Wird die Kälte heftiger, jo muß früb ftärfer geheizt werden. An jehr 
falten und trüben Tagen werden Läden und Deden gar nidyt abgenommen, und es 
wird dann gleich ftarf gebeizt; kommt aber die Sonne wieder zum Vorſchein, fo 
wird nad) und nach weniger geheizt. Ende October müffen die Lohbeete erwei— 
tert werden, was von 6 zu 6 Wochen wiederholt wird. Die Pflanzen dürfen aber 
nicht cher in die Lohbeete gefegt werden, bis fich die erfte Hitze verflüchtigt hat. 
Die Töpfe, welche nicht zu eng ftehem dürfen, werden bis an den Hand in Die Lohe 
eingelegt. Das Luftgeben muß vorſichtig geicheben, beionderd im Winter, 
wo man alle Zugluft ftreng vermeidet. An jedem Fenſter Darf man nur 1 Scheibe 
öffnen, ded Nachts aber muß jede Oeffnung verſchloſſen fein. Die Pflanzen im 
Warmbaufe müfjen öfters, jedesmal aber nur ſparſam begoffen werden. Auch ein 
öftered Leberiprengen der Pflanzen von oben herab mit überſchlagenem Wafler ift 
nothwendig. Ueberhaupt muß alled Waſſer zum Begießen der Pflanzen überjchla= 
gen fein. Will man Pflanzen in den Glashäufern bald zum Blühen bringen, fo 
ftellt man fie ins Licht, lodert die Erde auf und gießt fleifig. Alle Topfpflanzen 
müffen von Zeit zu Zeit von den fchadhaften Theilen gereinigt und die Erde auf 
der Oberfläche aufgelodert werden. 16) Ucberwinterung der Zierpflan- 
zen im Freien und im Keller. Viele perennirende und Holzpflanzen dauern 
bei und aud den Winter hindurch im Freien aus, verlangen aber eine Bedeckung. 
Dieje braucht man jedoch erft dann zu geben, wenn der Broft 1/, Zoll tief in den 
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Boden gedrungen iſt. Die Bedeckungsmittel beftehen in trodnem Laube, Moofe, 
Sigeipänen, Holznadeln, Gerftenftreu ꝛc. Man fchichtet dieſe Stoffe 2—5 Zoll 
bob auf und bededt fie mit einigen Dachfleinen, damit fie von dem Winde nicht 
fortgeführt werden. Harte Holzpflanzen werden mit Reifig von Nadelbolz, Haides 
fraut, trodnem Scilf eingebunden; außerdem müffen fie noch über der Wurzel 
6—8 Zoll Hod mit den eben erft angeführten Materialien bededt werden. Kann 
man fie zur Erde benugen, dann ift dies defto bejfer. Um fie nicderzubalten, wer- 
den fie am Boden mit Hafen befeftigt. Strob darf man zum Einbinden und 
Bededen nicht verwenden, weil ed den Mäufen zum Aufenthalt dient und durch 
Anhaltung der Näffe Moder und Fäulniß erzeugt. Beine Nelfen, Aurifel, Pri— 
mel, die man in Töpfen cultivirt, ſowie Lack, Hortenfien, immergrüne Rojen fann 
man im Freien durdwintern, wenn man fie in einen leeren Miſtbeetkaſten ftellt 
und diejen bei ftrengem Froſt mit Laub bededt. Die Abnabıne der Winterdede 
im Frühjahr richtet ſich ganz nad der Temperatur, und es läßt fi deshalb ein be- 
ſtimmter Zeitpunkt dafür nicht angeben. Auch in trodnen, froftfreien, nicht zu 
warmen Kellern fann man viele Pflanzen durchwintern; nur müflen fie troden 
eingebradt und, ſobald ed die Witterung geitattet, wieder ind Freie gebracht wer— 
ten, auch bisweilen Luft und Licht erhalten. Namentlich eignen ſich zur Ueber— 
winterung in dem Keller: Afazien, Daphnen, Rhododendren, Cypreſſen, Magno— 
lien, Hortenfien, immergrüne Noien. 17) Eultur der Topfpflangen im 
dreien. Wenn man im Lauf des Mai den größten Theil der Zopfpflanzen aus 
den falten Glashäufern ind Breie bringt, fo wählt man zu ihrer Aufftellung einen 
gegen Winde geichügten, weder zu jehr beſchatteten, noch der heißen Mittagsſonne 
ausgeſetzten Platz. Man bringt bier die Pflanzen, mit Ausnahme der meiften 
Bette und Saftpflanzen, auf Kied- oder Sandbeete, wo man fie bid an den 
Rand der Töpfe einfenft. Unpraftiich ift es, die Pflanzen im Freien auf Stella= 
gen zu gruppiren. Alle Topfpflanzen, welde im Sommer auf Stellagen fteben, 
bleiben im gefunden, Eräftigen Wuchie weit hinter denen zurüd, die mit den Töpfen 
in Sandbeete eingefenft werden, meil bei erftern Luft und Sonnenftrahlen unmit- 
telbar auf die Töpfe einwirken und ein zu flarfed und zu häufiges Austrodnen des 
Wurzelballens, bejonders in fleinen Töpfen, veranlaffen, wodurd die feinern Wur— 
zeln leiden. Nur für viele Gattungen der Saft- oder Bettpflanzgen, 3. ®. Aloe, 
Mejembrganthemum ꝛe., ift ed zuträglicher, wenn man fie auf Stellagen ftellt. Die 
Gacteen gedeihen jedoch am Beften, wenn fle auf ein von Goofd-, Stein« oder 
Braunfohlenabfall aufgeibütteted Beet, das zum Schuß mit einer verhälthigmäßig 
hohen Breterwand oder einem Frühbeetrabmen umgeben wird, gruppirt und bis 
zur Hälfte der Töpfe eingejenkt werden. Will man dennod einen Theil der Topf— 
pflanzen, 3. B. Velargonien, Myrthen, Fuchſien ꝛc. auf Stellagen bringen, fo 
müjfen die letztern dieſelbe Lage und diejelbe ſchützende Vorrichtung wie die Sand» 
beete erhalten. Wählt man zu einer im Freien aufzuftellenden Stellage die Form 
eines Halbzirkelbogens, welde überhaupt die beſte und von Anſehen die gefälligfte 
ift, jo giebt man derjelben die volle Richtung nah Süden, jo daß beide Endpunfte 
nad Norden gerichtet find, Man fann auf einer jolden Halbkreisſtellage die 
Planzen genau nad ihrem vericdiedenen Bedarf an das Licht ſtellen, 3. B. die 
Fetwpflanzen gegen Süden, die fcdhattenliebenden Arten an den jcattigen Stellen 
anbringen. Alle auf Stellagen ftehende Pflanzen müffen öfter und gleichmäßiger 
begofjen werden, als die in Sandbecte verienften. Minder zärtlihe Topfpflanzen 
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fönnen auf erhöhten, trodnen Plägen, 3. B. auf Terraflen, Rabatten, Raſen— 
plägen ıc., bis an den Rand der Töpfe in die Erde gejenkt werden; fie befinden 
fi) dann immer noch beffer, ald auf der Stellage. Da die Lage der Sandbeete 
beſonders gegen die heißen Sonnenftrablen geidügt jein muß, To ift e8 am zweck— 
mäßigiten, wenn man fie mit der Fronte gegen Oft oder Südoft richtet. Indeß 
vertragen die auf Sandbeeten eingelenften Topfgewächſe nodb mehr Sonne als 
überflüffige Näfle; ja viele Arten find gegen raube und anhaltend naffe Witterung 
fogar ſehr empfindlich; daher iſt es nothwendig, fie durch ein bewegliches Dach 
oder einen transportablen Schirm von Leinwand möglichft zu ſchützen. Wer jeden 
Stellagenbau vermeiden will, kann die Saft und Fettpflanzen und ähnliche Ge— 
wächle, die im Sandbeete nicht qut gedeihen wollen, blos auf die Santbeete ftellen, 
indem fie dajelbft Fühler und feuchter ftchen ald auf den Stellagen, wenn man fte 
zumal bei warmer, trocdner Witterung am Abend öfters befeuchtet. Sehr prak— 
tifch find die Sommerpflangenhäufer aus Padleinwand. Der Grund der— 
felben ift ein Sandbeet. Sie befteben aus einem Dache unt den Seitenwänden, 
die je nach Umftänden horizontal gelüftet, geicloffen oder ganz binweggenommen 
werden fünnen. Das Dach muß namentlich jeden Abend und bei janften Regen 
abgehoben werden. In einem jolden Leinwandhauſe it ſogar an den beißeften 
Nacmittagen die Temperatur ſtets fühl und Iuftig, und die Pflanzen befinden ſich 
ſtets friſch; nur müflen die Gänge des Morgens begoffen werden, damit fich die 
Temperatur niedriger halt ald im Freien. Die im Yeimvandbaufe befindlichen 
Bilanzen bedürfen weit weniger Waſſer ald ſolche, die im Freien aufgeftellt find. 
Für Gamellien, Erifen, neubolländiide Sträucher, indiiche Azaleen, Rhododendren 
und viele andere Pflanzen, die nach dem Abblüben neue Triebe bilden follen , ift 
die Aufitellung in dem Leinwandhauſe faft unerläßlich; fie befommen dajelbft einen 
kräftigen Wuchs, und befonderd zeigt fih ihr Laub in vollendeter Schönheit. 
Sämmtliche Arrangements der Topfgewächſe find jo zu ordnen, daß fie beim Ueber— 
blick eine in Korm, Laub und womöglich auch in den Blumenfarben angenehm con 
traftirende Maſſe darftellen. Die in den Sandbeeten oder im Erdboden eingeſenk— 
ten Pflanzen dringen leicht mit ihren Wurzeln durd die Abzugslöcher der Töpfe 
in den Boden, befonderd in den Monaten Juni bis September. Will man diejes 
verhindern, jo müflen die Töpfe von Zeit zu Zeit etwas gehoben und gedreht wers 
den. Kann man aber aus dem Fräftigen Wuchs einer Pflanze deren Durchwurzeln 
muthmaßen, jo muß man den Topf ganz berausnehinen und die durchgehenden 
Wurzeln mit einem jcharfen Meſſer dicht am Abzugsloche wegichneiden. Iſt eine 
Pflanze ſehr ſtark durchgewurzelt, jo muß man fie mit möglichfter Schonung des 
Wurzelballens in einen größern Topf verpflanzen und, bis fie ſich erholt hat, in 
Schatten ftellen. Um das leichte Durdmurzeln und das @indringen von 
Negenwürmern und Engerlingen in die Töpfe zu verhindern, fpigt man ein 
rundes Stüf Holz von 1— 11/, Fuß Länge und 6 Zoll Durchmeſſer zu; der 
obere, etwa A Zoll lange Theil wird zum Handgriff geformt und die 14 Zoll Tange 
Spige mit Zinkblech beſchlagen. Es werden nun auf dem geloderten und geebne« 
ten Sandbeete die Linien abgefchnürt und die Töpfe aufgeftellt. An jeder Stelle, 
wo ein Topf fliehen joll, wird in entiprechender Tiefe mit dem Holze ein jenkredhtes 
Loch eingedrüdt, fo daß unter dem darauf eingefenften Topfe eine Höhlung bleibt. 
Große Töpfe müffen zuvor mittelft einer hohlen eiſernen Handkelle eingejenkt, dann 
aber unter behutfamem Drehen wieder ausgehoben und, nachdem man in der Tiefe 
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das Loch von binreichender Weite und Tiefe eingedrückt oder gebohrt hat, wieder 
eingelenft werden. Manche Arten der Topfgewächie, z. B. Fuchſien, Verbenen, Pe— 
largonien, Heliotropien, Galceolarien, Rojen zc., fann man Ende Mai oder An— 
fangd Juni austopfen und an paflender Stelle aruppenweife ins freie Yand ver— 
pflanzen. Sie gedeihen daſelbſt weit fräftiger ald in Töpfen, umd die frautigen 
Bilanzen machen gewöhnlich einen ſolchen uüppigen Wuchs, daß man fie nicht wies 
der in Töpfe ſetzen kann, wenn man nicht ipäter den Raum des Winterquartierd 
gefährden will; man ſucht Daher den Sommer über junge Anzucht zur Ueberwine 
terung zu gewinnen und überläßt die Mutterftöcde der Vernichtung des Winters, 
Die zu tropiichen Gruppen verwendeten Warmbauspflanzen , die zärtlichern Deco» 
rationspflangen, Die indiichen Roſen ꝛc. müffen Dagegen zur gehörigen Zeit wieder 
in die Töpfe eingepflanzt werden. Gamellien werden am Bortbeilbafteften auf 
ſolche Sandbeete gebracht, welche der Mittagsionne gar nicht ausgelegt find, 
Warmbauspflanzen von geringer Höhe find in einen Prellkaften zu flellen, den man 
mehr oder minder erwärmt, je nachdem die Pflanzen Bodenwärme bedürfen. Bür 
volde Warmhauspflanzen, die nur einen geringen Grad Treibhauswärme umd feine 
Bodenwärme verlangen, ift ein Yaubfaften von großem Nutzen. Derjelbe iſt vorn 
2 Fuß, binten A—5 Buß bod und nur durd in Gährung gerarhendes Eichen- 
oder Buchenlaub erwärnt. Die Pflanzen werden dabinein im April oder Mai 
in bie freie Erde verpflanzt. Bärtlichere Pflanzen des lauwarmen Glashauſes, wie 
Meſembryanthemen, Aloeen, Gapzwiebelgemähie, Oxalis ıc., ftellt man in naffen 
Sommern am Vortheilbafteften in ein offenes Glashaus oder in ein kaltes Mift- 
bet. Für die Capzwiebelgewächſe bleibt außerdem der Zmwiebelfaften der vor— 
tbeilhaftefte Standort. Pflanzen in großen Kübeln, 3. B. Orangen-, Lorbeer, 
Öranatene, Myrthen-, Cypreſſenbäume, Dleander, Agaven ıc., find an paſſenden, 
geihügten Plägen aufzuftellen. Damit die Kübel unten nicht jo ſchnell verfaulen 
und die Abzugslöcher fih nicht verftopfen, flellt man fie auf Unterlager von Holz 
oder Stein. Kränfliche Kübelpflanzen müffen auf einen fchattigen Pla geitellt 
werden. 18) Gultur der Landpflanzen. Hier ift, nachdem die allgemeine 
Eultur vorandgejchictt worden, nur noch wenig au erwähnen, und dieſes Wenige 
bezieht fib auf den Standort, das Behaden und Jiten. Was den Standort an« 
langt, ſo ift bier nur von einjährigen, zweijährigen und perennirenden Landpflan— 
zen die Rede, da Sträuder, Decorationd» oder Kletter- und Alpenpflanzen an den 
betreffenden Stellen bezüglich ihrer Standörter abgehandelt find. Faſt alle eine 
jährige, zweijährige Bilanzen gedeihen nur auf fonnigen Standorten am Beften, 
wogegen ſich Die weit gahlreichern Perennien in jehr verichiedenen Lagen mit Vor— 
theil verwenden laffen. Die meiften derfelben gefallen ſich zwar auch nur auf ſon— 
nigen Blägen, aber man hat auch ſehr viele Arten, welche im Schatten der Bäume 
und unter ziemlich dichtem Gebüſch fehr gut gedeihen und dafelbft zur Verſchö— 
nerung nadter Pläge benugt werden können, 3.8. Anemone, Gampanula, Clematis, 
Polygonum, Crocus, Fingerhut, Geranium, Platterbie, Brimel, Ranunfel, Stein= 
brech, Spiräa. Veilden ꝛc. Noch andere ſchöne Perennien, die ebenfalld nur im 
Scyatten gedeihen, verlangen dabei einen Platz in Moorerde, wie Enzian, Primel, 
Steinbred, Farrnkräuter ꝛec. Pflanzen, die fi zur Verzierung feuchter oder nafler 
Uferpläge eignen, find: Galla, Hibiecus, Nolimetangere, Spiräa, Lobelia, Iris ıc. 
Das Behaden der Bodenflüche des Blumengartens geichieht im Sommer mehrere 
Male. Auf ſolchen Beeten, die mit Perennien sc. beiegt find, wo man mit der 
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Hade nicht gut agiren kann, wird das Behaden entweder zeitig im Herbſt oder vom 
März bid April vorgenonmen. Man muß dabei die Wurzeln möglichft jbonen, 
bejonders bei ſolchen Pflanzen, bei welchen fie zart und ſehr flachliegend find. Das 
Betreten der Beete jollte man womöglich ganz vermeiden; Sollten die Beete jo breit 
fein, daß man Die in der Mitte ftebenden Pflanzen vom Rande aus nicht erreichen 
Fann, jo binde man Tretebreter unter die Füße oder lockere doch die feſtgetretene 
Erde jogleidh wieder auf. Außer dem Bebaden ift noch jo oft ald nöthig zu 
jäten, was eben jo wie bei den Gemüfepflanzen geſchieht. 19) Cultur der 
baumartigen Sträuder. ine allgemeine Regel über tauglide Standorte für 
Sträucher läßt fid nicht aufſtellen, da die verjchiedenen Geſchlechter und Species 
in dieſem Punkte jehr verichiedene Aniprüde machen. Weniger Schwierigfeiten 
verurjacht die Beſtimmung des Bodend. Die bärtern Sträucdyer fann man in 
2 Klaſſen theilen, in jolche, welche fib mit gewöhnlichem Boden begnügen, und in 
die Sträucher des ſ. g. amerikaniſchen Gartens. Der erften Klaffe genügt in der 
Megel ein leichter, reicher Lebmkoden, während mande fräftiger wachſende Sträu- 
der in jedem Boden hübſche Büſche bilden. Die amerikanischen Sträuder gedeihen 
am Beften und Schönjten in einem zufammengejegten Boden, defien größter Theil 
aus jandiger Torferde beſteht. In Grmangelung folder fann man fid jedoch 
einen jehr guten Compoſt aus leichtem Lehm, Flußſand und Lauberde bereiten. 
Kann man nod etwas Topferde beimiichen, jo ift Died um fo beſſer. Man hebt 
den Boden ungeführ 11/,—2 Buß tief aus, bildet dad Pflanzloch in geböriger 
Ausdehnung und füllt es mit jener Erdmiſchung aus. Bei allen Sträudern, 
deren Laub alljährlich abfällt, was gewöhnlich Mitte October geihicht, nehme man 
die Berpflanzung fogleih nah dem Laubfall vor. Auch im November, Bebruar 
und März laſſen fih die Sträucher noch verpflanzen, während fih die Monate 
December, Januar und April nicht dazu eignen. Immergrüne Sträuder können, 
mit Ausnahme des Juni und Juli, zu jeder Jahreszeit verpflanzt werben, jedoch 
mit gehöriger VBorfiht, nämlich mit Erbballen und in den Sommermonaten mit 
Beiprengung jeden Abend und Beihattung. Indeß giebt c8 auch verjdiedene 
Umftände, unter denen das Verpflanzen in einer gewiffen Zeit am Beſten erſcheint. 
Iſt der Standort troden, der Boden leicht und jandig, jo verpflanze man die im— 
mergrünen Sträucher im October und November bei milder Witterung; ift dage- 
gen der Standort niedrig und der Boden feucht und wafjerhaltig, fo pflanzt man 
am Beften im Mai. Im allen Fällen darf man die Wurzeln nicht beichädigen. 
Immergrüne Sträucher darf man nur möglichft kurze Zeit vor dem Verpflanzgen 
ausheben. In allen Jahreszeiten, an jedem Standorte und in jedem Boden müſ— 
fen die immergrünen Sträuder beim Verpflanzen jo reichlih mit Waſſer getränft 
werden, daß ſich die Erde dicht ringsum am die Wurzeln legt, Sobald die Pflanze 
eingejegt ift, muß die Erde eingefüllt werden, jo da rings um den Stamm noch 
eine ziemliche Vertiefung bleibt, in der fih das Waſſer halten fann. Im dieſe 
Vertiefung gießt man jo viel Waffer, daß die ganze friide Erde und der Wurzels 
ballen gehörig davon durchdrungen werden. Dabei muß man immer etwas Vor— 
rath von Erde haben, um gehörig nachfüllen zu fönnen, jobald fib das Wafler ganz 
gejegt bat, damit nirgends Wurzeln blos zu liegen fommen. Damit das Wafler 
nur fidernd in die Erde gelange, jchüttet man es auf Strohbündel, einen alten 
Bejen x. Iſt nah dem Einichlämmen der Boden wieder abgetrodnet , jo ebnet 
man die Erde rings um den Stamm, ohne den Boden feftzutreten. Bei großen 
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Pflanzen ift in der Regel eine zweite Bewäſſerung nöthig. Nah 24—48 Stun- 
den, je nach der Beicaffenheit ded Bodens, trete man die Erde ringd um den 
Stamm und über den Wurzeln ziemlich feft und richte fie dann mit dem Rechen 
gebörig zu. 20) Treiben der Zierpflangen. Wer die Blumentreiberei nur 
im Kleinen betreibt, der braucht Fein beionderes Lokal dafür, da fih das Warm- 
haus erfolgreich dazu benugen läßt. Man kann ſich indeß auch der Treibfäften 
bedienen, welche nicht Foftipielig und Doc zwedmäßig find. Die Gonftruction eines 
jolden Kaſtens ift folgende: Die ſenkrechtſtehende Benfterfronte hat einſchließlich 
der Blinte eine Höhe von 31/,—7 Fuß, die Kinterwand von 61/, — 11 Fuß. Im 
der Mitte ift ein Sandbeet angebracht, um die Töpfe darin einjenfen oder oben— 
auftellen zu fönnen. Um daflelbe läuft ein 2'/, Buß breiter Weg. Dieſes Sand- 
beet erwärmt man entweder mit Mift oder Lohe, oder ed wird in der Mitte deſſel— 
ben ein Heizkanal durchgeführt. Das wictigfte Erforderniß zum Blunentreiben 
iſt, daß man im Beſitz gelunder, Fräftiger, dem Zweck entipredhender Eremplare fei, 
welde dad zum Blühen geeignete Alter erreicht haben. Die meiften Holzpflanzen 
fegen erft im 3.—4. Jahre Blürbenaugen an; die Zwiebelgewächſe bringen erft im 
4.—5. Jahre nadı der Anzucht vollftändige Blumen; nur bei den gewöhnlichen 
Perennien erleidet Died eine Ausnahme. Es ift Daher nothwendig, ſchon A bie 
6 Jahre vor dem Gebrauch der Pilanzen an ihre Anzucht zu denken und fo viele 
Jahrgänge, ald fie Zeit bis zu ihrer Brauchbarfeit bedürfen, anzupflangen und ſorg— 
ſam zu unterhalten. Sind die Anzuchten erft vollftändig, dann ift es leicht, all 
jährlich jo wiel, ald verbraucht wird, anzuziehen. Bon eben jo großem Einfluß 
wie das Alter find der Gejundheitszuftand und die Kräftigfeit der Pflanzen auf das 
Gelingen der Treiberei. Beide werden größtentheild vom Boden und Standort 
bedingt. Sollen ſchon einmal getriebene Pflanzen jpäter wieder zu demjelben Zwed 
benugt werden, jo müjlen fie 2—4 Jahre nach dem Treiben mit befonderm Fleiß 
gepflegt werden; dennoch erreicht man in der Regel durch junge Anzucht den Zweck 
ihneller und befler. Die meiften abgetriebenen Zwiebelgewäcie find nicht cher 
wieder brauchbar, als bis jie fich ganz verjüngt haben. Abgetriebene Sträucher 
werden tüchtig zurücgeichnitten, damit fle junges kräftiges Holz treiben und an 
diefem im 3.— 4. Jahre Tragfnodpen aniegen. Perennien find oft ſchon im 
2. Jahre wieder zur Treiberei brauchbar. Nur wenige Pflanzenarten laſſen ſich 
2 Jahre hinter einander treiben, und dann liefern fte im 2. Jahre bedeutend weni— 
ger und ichwächere Blumen, wenn fie audı während ihrer Ruhezeit mit der größten 
Sorgfalt gepflegt wurden. Endlich gehören zur Anzucht treibfähiger Eremplare 
die nöthigen Gartenräume, namentlid leicht zu ſchützende Beete, und verſchiedene 
andere Ffünftlich zu erwärmende Räumlichkeiten, die entweder zum Aufbewahren 
oder zum Treiben der Pflanzen dienen (Gonjervationd= und Treibhäufer, Treib— 
beete). Soll die Blumentreiberei erfreuliche Mefultate liefern, jo muß man vor 
Allem Wärme, Feuchtigkeit und Licht auf das Aufmerkiamfte beachten. Die Wärme 
ift bei der Treiberei Das unentbehrlichfte Element; fo förderlich fie aber der Ent: 
widelung ter zu treibenden Gewächſe im rechten Maße ift, jo nachtheilig wirft dad 
Zuviel oder Zumenig, und es ift Daher Hauptregel, den Pflanzen in den verjdies- 
denen Entwicelungäftufen die richtige Menge Wärme zu geben. Dan treibe da= 
ber jede Pflanze durch eine möglichſt niedrige Temperatur an und fleigere die 
Wärme bei fortfchreitender Ausbildung der Pflanzen. Das Foreciren jchadet jehr 
oft, beionderd bei Beuerwärme. Da es in gewöhnlichen Treibereien nicht möglich 
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ift, fo viel Räume zu baben, wie die nötbigen Temperaturunterjciede erfordern, fo 
muß man fih dur die Veränderung der Plätze der Pflanzen zu belfen ſuchen. 
Die künftlide Wärme wird entweder durch Beuer oder durch gährende Stofie, als 
Mift, Lohe ıc., erzeugt. Bei der Feuerwärme treiben fid nicht alle treibbare Pflan— 
zen gleich gut, wenigftens Fommen ihre Blumen nicht immer zu vollfommener Ent— 
widelung, 3. B. bei den Gamellien und Orangen, weil fie die Luft auötrodnet, 
und es ift daher norhwendig, daß man in den durch Heizung erwärmten Treib— 
lofalen das richtige Verhältniß zwiſchen Trockenheit und Feuchtigkeit der Luft 
fünftlih berftellt; und zwar durch Ueberiprigen der Pflanzen, Erzeugung von 
Dämpfen (ſ. Warmhaus) und Beudthaltung der Wege. Auch ift es für die 
meiſten Bilanzen vortheilhaiter, wenn man ihnen etwas Bodenwärme, entweter 
durd Heizfanäle, die unter einem Sandbeete weggehen, oder durch ein Warmbeet 
mit durch Gährung hervorgebradhter Wärme zukommen läßt. Bei der Gährungs- 
wärme der Miftbeete und Prellkäſten laſſen fid alle treibfähige Pflanzenarten, wenn 
die Witterung nicht gar. zu ungünftig iſt, mit weit fihererem Erfolg zur Blüthe 
bringen, weil fie dajelbft nicht nur Bodenwärme, jondern aud eine feuchte Atmo— 
iphäre im gehörigen Maße haben. Aud das Warmhaus läßt ſich ſehr gut zum 
Treiben vieler Pflanzen benugen. Ganz vorzüglich gedeihen in den Prellkäften 
die Orangen, Roſen, Springen, Schneebälle, Hortenjien. Veilchen, Vergißmein— 
nicht, Reſeda ꝛc. Miftbeete und Prellkäjten find übrigens völlig gleih, nur wird 
der Mift in 2—3facher Menge genommen, damit dad Treibbeet der Kälte gut 
widerfteht und lange anhält; aud wird der Mift nur 2—3 Zoll hoch mit Erde 
bededt, auf die man die Töpfe ftellt und mit Sägeipänen einfürtert. Der Um— 
ſchlag muß von jehr warmen Mint ziemlich Die angelegt werden. Sehr wichtig 
ift dad Begiehen (ſ. d.) der zu treibenden Pflanzen, welches in ftärferem Maße 
geihehen muß, alg jonft wohl die Natur der Pflanze erfordert. Alles Waffer zum 
Begießen oder Ueberiprigen muß hinlänglich überjchlagen fein. Die Stämmchen 
der Hol;pflanzen umwickelt man gern mit Moos, namentlich wenn ſie bei Feuer— 
wärme getricben werden. Was das Licht anlangt, jo Darf man fid der Entziebung 
deffelben auf einige Zeit nur bei ſolchen Pflanzen bedienen, deren Keime von Natur 
eine mehrere Zoll Hohe Erdſchicht zu durchbrechen haben, bis jie die Oberfläche der 
Erde erreichen, wie viele Zwiebelgewächſe. Gewöhnlich geichicht Died durch Be— 
defen der Keime mit Moos, umgekehrte Blumentöpfe oder Bapierdüten, und es ift 
bejonders bei früh zu treibenden Daiblumen, Tulpen und Hyacinthen anwendbar; 
man erzielt Dadurd längere Blätter und Blüthenſtengel. Sträuder dagegen bes 
dürfen jehr des Lichts, und Mangel defjelben bringt oft, beſonders bei den Roſen, 
großen Nachtheil. Licht, mamentlib Sonnenjdein, Eräftigt nicht nur die Ges 
wachſe, jondern giebt ihnen auch lebhaftere und jdhönere Karben. Das Beſchat— 
ten (j. d.) wird bei der Blumentreiberei nur in jehr wenigen Bällen nothwendig; 
es geicbieht bejonderd dann, wenn plöglic jonnenhelle Tage nach mehrern trüben 
eintreten, un die Gewächſe nad und nach an die flärfere Einwirkung des Lichts zu 
gewöhnen. Am meiften Aufmerkjamkeit erfordern in dieſer Hinſicht die Roſen. 
Ferner bedient man ſich des Berchattend, um die Blüthezeit getricbener Pflanzen zu 
verlängern. Gin ftreng regelmäßiges Lüften ift bei der Blumentreiberei nicht von 
fo großer Wichtigfeit ald bei andern Treibereiculturen. In Treibhäufern Fann 
das Lüften vom December bis Mitte Februar ganz unterbleiben; von da an muß 
ed ſchon häufiger geſchehen. In Miftbeeten und Prellfäften aber darf in der füls 
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tern Jahreszeit nur an hellen, ſonnigen Tagen in den Mittagsſtunden vom Winde 
ab etwas Luft gegeben werden. Die Luft trägt viel zur Bärbung der Blätter und 
Blumen bei; daher ift e8 bei den Treibgewächien, Deren Blumen in den warmen 
Duartieren eine bleiche Farbe behalten, zweckmäßig, fie vor der völligen Entfaltung 
der Blumen fühler und luftiger zu ftellen. Die meiften zum Treiben beftimmten 
Holzpflanzen und Stauden verlangen eine qute, Fräftige, ihrer Natur entjpres 
cbende Erde, wogegen die Erde bei dem größten Theil der Zwiebelgewächſe und eini— 
gen Stauden, die weniger Nahrung zu ihrer Ausbildung während der Treiberei 
bedürfen, nur Nebenjache ift. Daher laffen ſich viele Zwiebelgewächſe, z. B. Hya— 
cinthen, Tulpen, Tazetten, Amarpllig, in feuchten Mooje oder Sande, ja fogar 
auf Warfergläfern zum vollkommenen Blüben bringen. Alle zum Xreiben bes 
ſtimmte Bilanzen müjfen jo Eräftig als möglich erzogen werden. Im legten Jahre, 
wo fie im Lande fteben, muß dahin gewirft werden, daß fie möglichit viele Blumen— 
fnodpen machen, was bei jhnellwachienden Pflanzen durch verminderted Düngen und 
weniger Feuchtigkeit erlangt wird; ſolche aber, die langſam wachſen, müffen durch 
jorgjame Pflege unterftügt werden. Zwiebelgewächſe müſſen, fobald es das 
Abfterben der Blätter erlaubt, aus der Erde genonmen und bis zum Ginpflanzen 
an einem trodnen Iuftigen Orte aufbewahrt werden. Beim inpflanzen in vie 
Töpfe bat man darauf zu jehen, daß die Zwiebeln nicht zu tief, ſondern nur bjs 
dicht an die Baſis des Keimd oder eben mit Erde bededt werden. Die Erde darf 
man unter der Zwiebel im Topfe nicht feitdrüden; auc darf man feine trodne 
Erde anwenden. Nach dem Einpflanzen vergräbt man die vorher mäßig anges 
goflenen Töpfe an eine etwas fchattige Stelle des Gartens in die Erde, fo daß die 
Töpfe 5—6 Zoll body mit Erde bededt werden; dadurd wird die Anregung der 
Keime mebr befördert, eine fchnellere Bewurzelung herbeigeführt und das fpätere 
Begießen erjpart. Die eingegrabenen Töpfe bedeckt man dann gut mit langem 
Mit und Laub. Ende December nimmt man jie beraus und bewahrt fie an einem 
froftfreien Orte auf. Die von Ende November bis Ende December anzutreibens - 
den Zwiebelgewächſe müſſen Ende Auguft und fpäteftend Mitte September in bie 
Töpfe gepflanzt fein; bei den zum jpätern Treiben bejtimmten muß das Ginpflanz 
zen wenigitens bis Mitte November beendigt werden. Zwiebel und Knollen— 
gewächie, 3. B. Ranunfeln, Anemonen, werden in der erften Zeit nach dem Ein— 
pflanzen nur wenig, nach und nach aber mehr begofien, und wenn fie ſich bewurzelt 
haben, ijt ihnen eine jehr flarfe Beuchtigfeit von großem Nugen, Bei Holz 
pflanzen ift befonders dahin zu ftreben, Eleine Gremplare mit möglichſt vielem 
Tragbolze und Fleinem Wurzelballen zu erziehen. Es müſſen daber bei der Ans 
pflanzung die Wurzeln jo kurz als möglich zurüdgeicnitren werden, und von 
Jugend an muß auf die beabfichtigte Korm der obern Theile und auf reichliches 
Tragholz dur jorgfältiged Bejchneiden hingearbeitet werden. Ob die Biume 
oder Sträucher lang oder furz eingejchnitten werden dürfen, ob das Beichneiden 
beim Einpflanzen oder Antreiben geſchehen oder unterbleiben muß, hängt von dem 
Wuchs und der Stellung der Blütbenaugen der Art ab. Alle zum Treiben bes 
ſtimmte Holzgewächſe pflanzt man ſchon im Frühjahr zuvor, ebe fie benugt werden 
jollen, in Töpfe, damit fie den Sommer hindurch anmwurzeln fönnen. Beim Ein— 
pflanzen hat man beſonders darauf zu jeben, daß die Erde alle Zwirdienräume der 
Wurzeln gekörig ausfüllt, was durd Einſchlämmen mit Waller bewirkt wird. Nach 
dem Einpflanzen find ſie an Stäbe zu binden und mit den Töpfen bis an den 
Köbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. VI. 81 
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Nand in die Erde zu jenfen. Solange fie vor dem Antreiben in Töpfen ſtehen, 
dürfen fie nie Mangel an Beuchtigfeit leiden. Nur Sträucer, die fchr früh ge— 
trieben werden follen, können im Herbſt, wenn das Abfallen der Blätter beginnt, 
trodner, als fie es ihrer Natur nad) verlangen, gebalten werden, um das Reifen 
des Holzes zu befördern; namentlich it dieſes Berfabren bei der Gentifolien= und 
weißen Noje vortbeilbaft. Auch durch Anwendung des Ningelns und Untere 
bindens (1. o.) bringt man Die Holspflanzen zum frühern und reichlichern Blüben. 
Die zum Treiben bejtimmten Berennien dürfen weder zu ſtark noch zu ſchwach 
angepflanzt werden, und man bat Daher auf Die Anzahl der Seitenfeime, die jte in 
1 Jabre zu machen pflegen, Nüdjicht zu nebmen. Perennien, welche frübzeitig in 
den Rubejtand übergehen, pflanzt man erft im Auguft, ſpäteſtens Anfangs Sep— 
tember in Töpfe, Die andern aber Icon im Frühjahr. Mehrere ſich jebr leicht be= 
wurzelnde Berennien, z. B. Das Veilchen, fünnen ſogar furz vor dem Antreiben 
eingelegt werden. Perennien, Die, ſelbſt wenn man fie ind freie Land verpflangt, 
1—2 Jahre im Blühen unterbrodyen werden, 3. B. Päonien, Adonis, dürfen erft 
im Spärberbit oder Winter aus dem freien Lande in Töpfe eingepflanzt werten. 
Uebrigens find alle Perennien glei nad dem Ginpflangen ſtark einzujchlämmen 
und Dürfen überbaupt nie Mangel an binlanglicher Feuchtigkeit leiden; auch ift es 
gut, wenn man fie mit den Töpfen in Die Erde jenkt. Die einjährigen Pflan— 
zen, Reſeda, Sommerlebkojen ıc., welche man in den Winter und Frühjahrs— 
monaten zum Blühen bringt, werden eigentlic nicht getrieben, ſondern nur durch 
Ausiien zur ungewöhnlichen Zeit zur Bluthe gebracht. Die Ausjaat beginnt Ende 
Auguſt und wird in Zwiſchenräumen von 14 Tagen einige Mal. wiederbolt. So 
lange 08 die Witterung erlaubt, müſſen ſie vom Aufgehen an der freien Luft und 
der Sonne ausgehgt werden, Damit fie jo gedrungen als möglich heranwachſen. 
Will man mit aunftigem Grfoly antreiben, jo muß jede Pflanze Anfangs nur 
einer niedrigen Icmperatur ausgeſetzt und dieſe erſt mit der fortichreitenden Ent» 
wickelung geiteigert werten. Die frübefte Zeit, wenn die verfciedenen Bilanzen 
angetrieben werden ſollen, richrer ji nad der Natur und Blüthezeit derielben. 
Die frubeften Tulpen können ſchon Anfangs October, die frubeften Tazetten Uns 
fangs November, Die frubeften Hyacinthen Mitte November mit Erfolg angetries 
ben werden. Im Allgemeinen fann dieſelbe Folgereioe, wie ſich Die Gewächſe nad 
und nad im Freien entwideln, bei Dem Antreiben beobachtet werden; jedocd finden 
darin mehrere Abweichungen ftatt. Vas Schneeglöckchen 3. B., welches im Freien 
um 4—6 Wochen früber als Die Hygeinthe und um 8—10 Wochen früber als 
der Flieder blüht, Darf nicht jo zeitig ald Dieje beiden angetrieben werden. Daſ— 
felbe zeigt ji bei den Crocus- und Narciffenarten unter einander, Sämmtliche 
abyetriebene Pflanzen können ſpäter wieder zum XZreiben benugt werden. Sie 
müſſen dazu, nachdem fie abgeblübt haben, nadı Verhältniß ihres VBaterlandes in 
warme, temperirte oder Ealte Abtbeilungen der Gewähsbäuier gebracdt were 
den; niemals darf man fie glei der äußern Luft oder der Kälte preisgeben. 
Den Holzpflanzen giebt man einen hellen Standort, bid es die Witterung erlaubt, 
fie ins Freie zu ftellen oder ſogleich ins Land zu pflanzen, wo fie in der eriten Zeit 
gut begoflen werden mujfen. Holzpflanzen, die in Töpfen oder Kübeln bleiben 
jollen, müſſen, wenn die Witterung milde wird, nicht nur einen angemeflenen 
Standort im Freien erhalten, jondern auch verfegt, beichnitten und fleißig begoſſen 
werten, Perennien bedürfen nad dem Verblühen weniger des Lichts und nehmen 
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daber gern mit dunfeln Standorten der Käufer oder in froftfreien Käften fürlich. 
Im Frühjahr werden fie zertbeilt und ins freie Land in den ibnen zufagenden 
Boden ausgepflanzt und, bis fie ſich bewurzelt haben, fleißig begoſſen. Zwiebeln 
und Knollen verlangen nad dem Abtreiben die wenigfte Bflege und können auf 
dunfeln Blägen untergebradst werden. In der erften Zeit werden fie mäßig bes 
goffen, was mit dem Abtrodnen der Dlätter abnehmen und endlich ganz unterbleis 
ben muß. Sind die Blätter ziemlich troden, fo nimmt man die Zmwicheln ac. her— 
aus, läßt ſie an einem luftigen Orte abtrodnen und bewahrt fie troden bis zur 
PM lanzeit auf. Die meiften abgetriebenen Zwiebeln und Knollen, welde jpäter 
wieder zum Treiben benugt werten jollen, müſſen fid förmlich regeneriren, was 
oft ziemlich Tange Dauert. Sind die Pflanzen in der Treiberei jo weit gelangt, 
dag fie in voller Blüthe ftchen oder wenigitend bei weniger Wärme nod) weiter 
blüben können, jo ftelle man fie, um ein zu ſchnelles Verblüben zu bindern aus 
dem Treibhauſe oder Treibfaften in ein mäßigwarmes Local, wo fie nicht von der 
Sonne beichienen werden. Manche Blumen, 3. ®. Rlieder, Jasmin, mwelfen ges 
wöhnlih etwas, wenn fie aus der wärmern Abtheilung in eine fältere gebracht wer— 
den; fie erbolen fih aber in furzer Zeit wicter. Ueberhaupt ift c8 notbwendig, 
alle Bilanzen, welde in feuchter Gäbrungswärme getrieben find, zur Zeit der Blüthe 
beim Wechieln des Standortes vorber durch fleißiges Lüften und Beſonnen abtrock— 
nen zu laſſen. Bei allen Pflanzen, die im Winter in einem warmen Raune früber 
in Begetation gebradıt worden find, ift die Verwahrung gegen Kälte von großer 
Wichtigkeit. Hat man getriebene Gewächie zu trangportiren, fo müſſen fie Durch 
eine aus Papier, Tüchern oder wollenen Decken beftebende Umfleidung geſchützt 
werden. Am beiten geicbiebt Die Verpadung in der Art, Tap man am Rande des 
Topfed mehrere Blumenftäbe in nadı oben zu ſich erweiternder Richtung einſteckt. 
Um die Stäbe legt man die Decke, welche man mit Steckenadeln befeftigt. Hohe 
Bäumchen oder Sträucer laſſen fid am leichteften liegend trandportiren; fie wer— 
ten vorher in Bapier gebüllt und auf eine lange Trage oder Leiter gelegt und nad) 
Grfordern mit Deden umgeben. Sind die getriebenen Bilanzen dennoch gefroren, 
jo müſſen fie an einem Falten Orte ausgepadt und nur langlam aufgethaut wers 
den. Alles Vorftehente gilt aud von der Blumentreiberei im Zimmer, wo man 
die Töpfe ind enter stellt, wo fie weniaftens einige Stunden des Tages von der 
Sonne beichienen werden. 21) Künftlide Vermehrung der Zierpflangen. 
Die fünftlihe Vermehrung der Zierpflangen verdient deshalb den Vorzug vor der 
Vermehrung durd Samen, weil die durch letztere Vermehrungsmethode erhaltenen 
Bilanzen ichwieriger blühen und nicht conftant bleiben. Auch ift bei vielen Pflan— 
zen die Vermehrung durch Samen deshalb nicht möglich, weil fie nur jelten reife 
Samen tragen. Die fünftlide Vermehrung geſchiebt durch Stedlinge, Abienfer, 
Veredlung, Ausläufer, Wurzelfnollen und Zwiebeln. 5) Vermehrung durd 
Stedlinge. Man nimmt dazu junge, vollfommen reife Triebe und ſchneidet fie 
weder zu kurz noch zu fang. Der Schnitt geſchieht mit einem Federmeſſer da, wo 
das junge Holz mit dem altern verbunden ift; er wird horizontal geführt, und 
jwar Dicht unter einem Blatte oder mitten durch; Ten untern Theil muß man bee 
butiam von den Blättern enıblößen; nur bei einiaen immergrünen Bilanzen kann 
man die Mlätter zur Grnäbrung des Stecklings fteben lafien. Die Stedlinge Dürs 
fen nicht eber aeichnitten werten, bis man jte einfterfen will. Stecklinge von fleis 
fhigen und jafrigen Pflanzen müffen, bevor ſie eingeſteckt werden, einige Tage in 
81* 
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Biegelmehl oder Koblenpulver abgetrodnet werden, damit fie nicht faulen. An 
perennirenden Pflanzen macht man die Stedlinge von den jungen Seitentrieben, 
welche feine Blumen gebradt haben. Die Stedlinge dürfen nie zu dicht neben 
einander und nur jo tief eingefteckt werden, daß fie die gehörige Haltung im Boden 
haben. Unmittelbar nady dem Einſtecken werden ſte angegoflen, mit Glas bedeckt 
und dann in dad warme Viiftbeet oder in den Brellfaften oder in den VBermehrungde 
faften eingeienft, wo fie bis zur völligen Anwurzelung ſchattig gebalten werden. 
Das einfadhfte und zweckmäßigſte Mittel zur Beſchattung der Stedlinge ift das 
Anſtreichen der Fenfter auf der untern Seite mit Lehm. Iſt diefer Anftrih gut 
angetrodnet, fo braudt er während des Sommers nicht wiederholt zu werden. Das 
grüne Licht, welches durd den Anftrich bewirft wird, macht einen jehr günftigen 
Einfluß auf die Vegetation der Stedlinge. Am Besten pflanzt man mehrere Steck— 
linge zufammen in 4—6 Zoll hohe, 10—12 Zoll breite, mit 10—12 Abzugs— 
löchern verjchene Töpfe und füllt diefelben mit derjelben Erdart an, weldye die Mut— 
terpflanze verlangt, mit Dem Unterjchied jedoch, daß die Erde für die Stedlinge mit. 
1/, mehr reinem gewajchenem Sand vermijcht wird. Statt Fleiner Töpfe für Fleine 
Pflanzen fann man audı Pfeifenköpfe anwenden, worin die Stedlinge in kurzer 
Zeit Wurzel ſchlagen und mit ihren Wurzeln das ganze Gefäß ausfüllen, was bei 
den Töpfen nicht immer gelingt. In ein Miftbeet gebracht, dringt die Wärne 
leiht in jolde Köpfe ein und befördert dad Ungeben der Pflanzen mit hartem 
Holze ungemein. Um übrigens das Anwachſen der Wurzeln an Stelingen zu 
befördern, iſt es räthlich, die untern Blätter der Stedlinge wegzuncehmen, um ba» 
durd eine zu große Anichwellung der Rinde und ein Zurüdbalten der Wurzeln zu 
vermeiden. Haben fi die Stedlinge bewurzelt, und find fie nah und nad an 
die Luft gewöhnt worden, jo verpflanzt man fie mit Schonung der Wurzeln einzeln 
in kleine Töpfe, bringt fie dann wieder in das warme Beet und ſenkt fie, wenn fie 
fich gehörig bewurzelt haben, im Freien in das Sandbeet ein. Die Vermehrung 
durch Stedlinge kann auch mittelft Wurzelftüden, Knospen mit den daran figenden 
Blättern und durch dicht an dem Stengel abgeichnittene Blätter geicheben. Die 
befte Zeit, Stedlinge von Holzpflanzgen zu machen, ift vom Brübjahr bis zum Juni, 
bei frautartigen Pflanzen vom Juli bis zum September. b) Vermehrung 
durch Abienfer oder Stopfer. Dieſe Vermehrungsart wird nidt nur bei 
Holzpflangen, jondern auch bei einigen ftaudigen Pflanzen angewendet. Roſen und 
Nelken werden mit dem beften Erfolg zu Iobannis geienkt; bei den andern Zier— 
pflanzen gejdicht dad Abſenken entweder im Frühjahr vor dem Auffteigen des 
Saftes oder im Auguft nach dem Aufiteigen des Saftes. Bon Holzpflanzen jenft 
man junge reife Triebe, von Staudenpflanzen dagegen nimmt man jolde Seiten- 
triebe, welche Feine Blumen gebracht haben. Um von zarten Sträuchern und Staus 
den Abſenker zu machen, verfährt man gewöhnlich folgendermaßen: Man führt mit 
einem jchmalen, jcharfen Federmeſſer einen Querſchnitt in einen Knoten oder in 
ein Glied bis zum Mark und macht dann mit dem Meffer in tem Marke aufwärts 
einen I—1!/, Zoll langen Spalt. Sind keine Knoten oder Glieder vorhanden, 
fo nimmt man 1—2 Linien breit bis zum Darf ein Stückchen Holz berans und 
macht von bier aud den Spalt aufwärts im Mark; Daun wird der Zweig nieder 

gebeugt und der abgejpaltene Theil mittelft eines Häkchens fenkrecht im die zuvor 
aufgeloderte Erde gebracht. Abjenkerzweige, welche nicht zur Erde gebeugt werden 
fönnen, laſſen ſich durch Blumentöpfe mit einem ausgefägten Spalt jenfen, Der 
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Topf wird mit Draht an einen Pfahl befeftigt, der Zweig dur den Spalt bin- 
eingebradbt und vor den Spalt ein Holzſpahn geſteckt. So weit der Abjenferzweig 
in die Erde fommt, werden die Blätter weggenommen. Die Erde hält man ftets 
feuht und.rein von Iinfraut. Haben die Senker Wurzeln geihlagen, fo werden 
fie von der Mutterpflange getrennt, in Töpfe eingepflanzt und einige Zeit in ein 
faltes Miſtbeet geftellt. Anfangs müſſen fie etwas fchattig gehalten werden. Für zarte 
Dflanzen empfieblt Vorſch folgendes Verfahren: Man knickt oder ſchneidet die zu 
Stopfern beftimmten Zweige an den Mutterſtöcken fo weit ein, daß fie nur nod 
ein wenig an dem Sauptzweige bängen bleiben. In dieſem Zuftande wachſen fie 
fort, während ſich an der Stelle des Bruches oder Einſchnittes bald eine Wulf 
bildet, aus der im kurzer Zeit Wurzeln jchlagen, wenn man den jo behandelten 
Zweig vollends löſt und in die Erde bringt. Eigenthümlich ift auch die chine— 
fifhe Vermehrungsweiie durch Abſenken. Es werden nämlich die tief an 
ber Erde hervorfonnmenden Zweige ihrer ganzen Länge nach nicht jehr tief im bie 
Erde eingelegt, mit Hafen befeſtigt und die Erde wieder darüber gefüllt. Bei 
gegenüber ftebenden Augen ſchlagen meift beide aus und bewurzeln fi, jo daß man 
diejelben leicht » trennen fann. Legt man die Zweige gleih im Frühjahr eim, io 
fann man dann im Lauf des Jahres die frifchen Triebe gleich trennen. Geſchieht 
died mit einiger Borficht, fo werden ſie nicht im Geringften im Wachsthum gehindert, 
c) Bermehrung durd Veredlung. Vor Allem hat man bei dieſer Vermehrungs— 
art für gute Wildlinge und gefunde, reife Edelreifer zu jorgen. Aus Samen ges 
zogene Unterlagen find den aus Senkern und Stedlingen gewonnenen vorzuziehen. 
Bei der Wahl der Unterlagen ift zu beachten, daß diefelben mit der Art, welce 
durd das Veredeln mit ihnen vereinigt werden foll, in naher Verwandtſchaft 
Reben, ſich daher in ihrer Holz- und Rindenbiltung gleich fein müffen. Will man 
buſchige, niedrige Zierpflanzen ziehen, jo muß man die Unterlagen möglichft niedrig 
am Stamme oder auf den Wurzeln veredeln. Das Veredeln geicieht durch 
Bfropfen, Gopuliren und Dculiren. Das Pfropfen und Eopuliren wird im 
Brühjahr bei auffteigendem Saft, und zwär bei trüber oder feuchter Witterung 
verrichtet. Würchtet man eine zu frübe Saftbewegung in den Edelreifern, noch ehe 
bie Unterlagen Saft genug haben, jo nebme man die Edelreiſer zeitig ab und bes 
wabre fie bis zum Gebrauch in feuchten Moofe auf. Die beften Edelreijer find die 
von dem Ende der mittlern Seitenäfte, und zwar von jungem, vorjährigem, gut ge= 
reiftem Holze. Das Pfropfen in den Spalt geſchieht nur dann, wenn Die 
Unterlage für die Gopulation zu ſtark if. Uebrigend behauptet dad Gopuliren vor 
dem Pfropren den Vorzug. Die Unterlagen fönnen ſchon copulirt werden, wenn 
fie Die Die eined Gaänſekiels haben. Beabſichtigt man nur eime möglichſt geringe 
Berwundung der Pflanze, dann ift das Deuliren anzuwenden. Eine Hauptſache bei 
ter Veredelung ift ed, daß fih die MRindendurdfchnitte ded Edelreiſes genau mit 
denen der Unterlage verbinden. Iſt das Copulirreis jo dick wie die Unterlage, fo 
ſchrägt man mit einem ſcharfen, feinen Mefler beide Theile auf 1—11/, Zoll Länge 
zu und paßt fie dicht zufammen. Iſt das Edelreis ſchwächer als die Unterlage, jo 
ſchrägt man zwar beide Theile eben jo zu, macht aber am Ende der Unterlage einen 
ſchmalen Horizontalabichnitt, auf den das Edelreis mittelft eined gleihförmigen 
Ausſchnittes geftügt wird. Die Propf» und Copulirreifer dürfen nur 2—3 Augen 
behalten. Das Evelreis wird an die Unterlage mit Leinwandbändern fo befeftigt, 
daß die Rinde nicht gepreßt wird. Den Berband beftreicht man mit erwärmtem 
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Baumwachs. Iſt das Edelreis völlig angewachſen, jo fann der Verband abgenom⸗ 
men werden. Um zu verbüten, Daß das Erelreis von dem Winde abgebroden wird, 
binder man ed nebft der Unterlage an einen Stab, der noch über Das Edelreis bin 
wegragt. Zwiſchen Stamm und Stab legt man etwas Mood. Im Allgemeinen 
ift das Pfropfen und Gopuliren der Zierpflanzen ebenio wie das Pfropfen und Go 
puliren der Obftbäume (j. den Art. Obftbaumzude); nur fönnen bei den Bier 
pflanzen nod folgende eigenthümliche Veredlungsarten angewendet werden: 
a@) Das Krautpfropfen. Kür die Vermebrungsart der Nadelhölzer ift dieſe 
Veredlungsart bei weitem die vorzüglichite, aber ebenio anwendbar auf alle andern 
holzigen und frautartigen Gewächie. Das Krautpfropfen untericheider ſich von dem 
gewöhnlichen Spaltpfropfen nur Dadurdb, daß man es an Bäumen umd bolzigen 
Pflanzen an Zweigen vornimmt, welde nob frautartig, noch nicht verholzt find. 
Dieje Propfart fann nicht genug empfohlen werden. Man wendet ſolche auf eine 
Menge von Gewächſen an, 3. B. auf die Blutbuche, Daphne, Magnolfk, Aralea, 
Gamelia, Paſſionsblume, Orangerie» Baume x. In den Gärten in Baris, mo 
ſelbſt in den Küchen viele Licbesäpfel verbraucht werden, pfropft man jegt Stängel 
des Liebesapfelsnachtſchatten (Solanum Lveopersieum) auf Kartoffelftängel und er: 
hält dadurd auf einem und demſelben Raum zwei Ernten zugleich, nämlich eine in 
der Luft über der Erde, Die Liebesäpfel, und eine unter der Erde, die Kartoffeln. 
Keine der beiden Ernten tbut der andern Gintrag, weder in Hinſicht der Menge 
noch der Güte der Früchte. Wie ſchon angedeutet, ift Das Frautartige Pfropfen 
nicht andere8 ald das Spaltyfropfen, wobei man die noch frautartigen Theile der 
Gewächſe benußt. Es verfteht ſich dabei von felbft, Daß man die gepfropfte Stelle 
vor den Ginwirfungen der Sonne und der freien Kuft ſchützen muß, weil font die 
Pfropfreiier vor ihrem Anwachſen vertrodnen würden. Man kann dieſe PBfropfart 
nicht allein auf Gewächie im Freien, wenn man fie da gehörig ſchützen fann, fon 
dern aud auf Pflanzen, welde in Gewächshäuſern und in Miftbeeten gezogen wer: 
den, anwenden. Nadelhölzer insbeſondere gedeihen bei Frautartigem Pfropfen 
befier ald bei jeder andern Pfropfart. Die Hauptbedingung des Gedeihens ift aber, 
daß der Theil des Wildlings, auf den man pfropft, ebenfo frautartig ei, als das 
Edelreis. Man flugt den Wildling an der zum Pfropfen beftimmten Stelle ab, 
ipaltet ihn und ſteckt das Pfropfreis, weldyes wie zu dem gewöhnlichen Pfropfen 
zugeichnitten jein muß, in den Spalt. Das jo gepfropfte Reis muß man aber 
durch einen Verband in feiner Stellung erbalten. Man fann auch, ftatt den Wild» 
ling abzuftugen, an der Seite deffelben einen abwärts laufenden Ginfchnitt, im 
welchen man das Pfropfreis einſchiebt, machen. Iſt der Wildling fo beicaffen, 
daß man den Einſchnitt in einem Blattwinkel anbringen und fo durch Pfropfen dat 
dort befindliche Auge eriegen fann, jo wird dadurch Die Wahricheinlichfeit des quten 
Erfolgs noch ſehr vermehrt. Iſt das Reis angewachſen, jo fchneidet man bie Blätter 
und Zweige, welde fih unterbalb defielben befinden, ab. Hat man das Pfropf— 
reis jeitwärtd eingefegt, fo nimmt man den Darüber binausragenden Theil oder 
Trieb des Wildlings ebenfalld weg. Das Pfropfreis muß feilförmig, nidt zu 
ſcharf, nicht zu ſtumpf zugefchnitten fein, jo daß es ſich qut in den Spalt einſchieben 
läßt; auch muß es etwas weniger breit ald der Epalt fein, Damit dieſer Das Reit 
auf den Seiten mittelft des Verbandes io bedede und einbülle, daß durchaus feiner: 
fei Raum durd das Verbinden übrig bleibt und Feine Luft eindringen fann. Der 
anzulegende Verband befteht aus einem wollenen Schnürchen, welches die ganıt 
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Propfitelle bis an die Epige und bis an das Ente des Spalted einhüllen muß. 
Dieien Berband umbuüllt man mit Papier, welches man ebenfalld mit einem wolle— 
nen Schnürcen fejtbindet; 10--14 Tage nab der Pfropfung nimmt man die 
Papierumbüllung ab, und 14 Tage jpäter auch den innern Verbdand, welder das 
Pfropfreis befeſtigte. Sechs Wochen bis zwei Monate ſpäter pugt man die Bfropfe 
ftelle aus, indem man Die. Spigen des Ginichnitted, welde zur Anziehung des 
Saftes ftchen geblieben waren, jauber wegnimmt, jowie auch alle Triebe, welche 
unterhalb und rings um die Bfropfftelle herum etwa hervorgefommen find, um dem 
Pfropfreis allen den Saft zu erhalten, der nach dem Gipfel des Wildlings hinauf— 
treibt. Das Vfropfmeffer muß fo ſcharf fein ald cin Barbiermeffer, um ganz glatt 
zu jhneiden und die Gefäße der Pflanze nicht zu zerreifen; auch muß nadı jedem 
Zuſchnitt ganz rein abgewijcht werden, damit ſich fein Roſtfleck anjegen fann, weil 
jede Roftentwicelung und aller Roſt das Anſchlagen des Reiſes verbindern würde, 
Died gehörig zu beobachten ift von ter grönten Wichtigkeit. Bei Gewächſen mit 
iehr loderm Zellgewebe muß man ein Barbiermefler zum Schneiden nehmen ; tiefe 
Einſchnitte macht man am Beften mit der Spige eines Zergliederungsmeſſers. 
Piropft man Zierfträucher oder Blumen in Töpfen im Blumengarten, jo fann 
man ſie gleidy in ein Beet zufammenflellen und mit einem Miftbeerkaften bedecken; 
ihre Pflege ftcht dann mit der Zartbeit der Gewächſe in einem richtigen Verhält— 
nıffe und kann mit der Miftbeetcultur verbunden werden. Für das ſichere Gelingen 
und die Dauerbaftigfeit dieſer Pfropfart ift die Bamilienverwandticaft der Plane 
zen von dem gröften Ginfluß und darf nie außer Acht gelaffen werden. Im frauts 
artigen Zuftande zeigen ſich zu einer gewiflen Zeit im Frühjahre die Triebe aller 
Bilanzen, wenn ſolche ungefähr 2/, ihrer Frühjahrsentwicklung erreicht haben; den 
Krautjtoff findet man am Gipfel oder der Außerjten Spitze des Stanımes oder der 
Aeſte und Zweige der Bäume und aller bolzartigen Pflanzen, welche ſich in dieſem 
deitpunfte verlängern. Rankengewächſe fann man auf jeden Trieb zugleich 
pfropfen. Je ſtärker Die Vegetation ift, deſto cher bört ter Trieb auf frautartig 
zu fein, und defto fürzer ift der für diefe ‘Pfropfart paffende Zeitraum. Herr pon 
Tſchudy vermehrte die Hortenfien mit größter Keichtigfeit, indem er Büſchel des 
Enpkrautftoffes auf arüne Wurzelftängel der Hydrangen pfropfte. Azaleen, auf 
dieje Art gepfropft, trieben gleich im erften Jahre 15 Zoll lange Schoſſe. 8) Das 
Pfropfenan der Wurzel. Daijelbe kann auf zweifache Weije ausgeführt wers 
den: entweder mit den jchon gebilteten Wurzeln junger Bflanzen oder mit Stücken 
von Wurzeln alter Bilanzen. Die erjte Methode ift Die leichtere, um ſtarke Pflan— 
zen zu erlangen und eignet ſich am Beſten für Goniferen und Derartige Bilanzen, 
bei denen der Stamm oder Stängel eine wichtige Stelle einnimmt. Beim Pfropfen 
auf ſchon gebildete Wurzeln junger Bflanzen nimmt man zuerft Die Erde um den 
Hals der zur Aufnahme des Pfropfreiicd beſtimmten Pflanze weg und jihneidet den 
Kopf der Pflanze jo tief ald möglich unter der Oberfläche der Erde ab, indem man 
dem Halfe der Pflanze nur die zur Aufnahme des Pfropfreiſes nötbige Länge läft. 
Das Pfropfreis wird feilförmig geichnitten und in den Spalt eingejegt, Tann mit 
weichem wollenem Garn Dicht umwunden und dermaßen mit Erde bedeft, daß nur 
ein Iheil des Pfropfreiics dem Lichte und Der Luft ausgefegt ift. Das Pfropfen 
muß unmittelbar vor dem Beginn eines neuen Wuchjes gefchehen. Beim Pfropfen 
auf Wurzelftüce alter Bilanzen hat man darauf zu jeben, daß die Stüde nidt nur 
die hinreichende Größe haben, jondern auch mit Eleinen Wunzelfafern verfehen find, 
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Die Wurzeln können entweder gepfropft und unmittelbar darauf eingepflanzt wer⸗ 
den oder man jegt fie vor dem Pflanzen in Töpfe und verführt dann mit ihnen 
ebenfo, wie mit den Wurzeln junger Pflanzen. y) Das Bfropfen junger 
Zweige. Glementarzufälle, Krankheiten und Beihädigungen werthvoller Ges 
wächſe hatten bisher theilweile die Vernichtung derjelben im Gefolge, bis es in 
neuefter Zeit gelang, derartig beihädigte Pflanzen durch das Pfropfen der ganzen 
Pflanze zu retten. So wurden verſchiedenartige Sträuder, durch Grünfäule am 
Wurzelhalie dem Tode verfallen, mittelit Anfügung an gelunde Unterläge gerettet, 
ohne daß hierbei Die Kronen den geringiten Schaden litten. Das Verfahren if 
faft das gewöhnliche des Copulirens; nur ift es räthlich, Eräftige Unterlagen zu 
wählen, welde aber bei Anfügung der Edelpflanze oder des Edelzweiges nicht ein- 
gekürzt werden. Die Gopulanden erhalten bierbei immer einen langgezognen Rebs 
fußihnitt. Die Gopulation fann zu jeder Jahreszeit geſchehen, nur in den Plan: 
zen der veredelten Individuen tritt darin ein Unterſchied ein, je nachdem biejelben 
beblättert oder in Winterrube blattlos find. Immer belaubte Gopulate werden bei 
10— 150 R. Wärme unter Glaskäſten gebradt, darin niedergelegt und auf folde 
Weile veriorgt, daß die Pfropfftellen dur die im angemeflenen Grade erhaltene 
Beuchrigfeit nie angegriffen werden fünnen. Bodenwärme ift hierbei micht anzu 
rathen. Belaubte, jedod die Blätter alljährlih abwerfende Edelzweige auf nur 
zur Sommerzeit ausgegrabene, von allen Bodenanhängjeln befreite, in mäßig feuchte, 
nicht angegofiene Erde wieder in Töpfe gepflanzte belaubte Unterlagen gepfropft, 
verwachien unter Glasfäjten und wie immergrüne Gopulanden behandelt auf tus 
Befte. Unbelaubte, im Stande der Ruhe fi befindende Gopulanden bedürfen, da 
fie weniger Feuchtigkeit nörhig haben, des Glaskaſtens nicht, jondern es genügt, 
diefelben im VBermehrungslofale derartig aufzuftellen, daß fle, Durch mäßige Beud- » 
tigfeit und Wärme gereizt, ihre Blätter entfalten. Das Verwachſen der Zweige 
mit den Unterlagen erfolgt je nach der Größe und Fähigkeit des Copulanden und 
der leicht oder ſchwer den Gallus bildenden Prlanzenart des Unterſtammes in d— 
10. Wochen, und erft dann tritt Das ſucceſſive Ginfürzen, Begießen und Lüften ein. 
Auf dieſe Weife find 1/, Zoll im Durchmeſſer baltende und gegen 3 Buß lang: 
Zweige von Taxodium japonieum und Taxodium distichum und Die Zweige vieler 
anderer Pflanzen an Unterlagen copulirt worten und auf das Beſte verwachien. — 
Das Deuliren geihicht gewöhnlid im Julı und Auguſt, wenn ſich die Rinde son 
der Unterlage und dem Edelreiſe leicht löſen läßt, am Beften bei trübem Wetter 
oder nach einem Regen. Zu Dculirreifern wählt man gejunte, fräftige, junge um 
ausgewachſene Zweige mit guten Augen und jchmeidet ſie erft kurz vor dem Oeu⸗ 
liren. Die mittlern Augen der Reiſer find in der Regel Die beiten. Die Augen 
werden mit einem Rindenſchilde herausgeichnitten; gewöhnlich giebt man ihmen die 
Form eines länglichen Dreiecks, ſo daß das Auge mit dem Blatte jih 11/,—2 % 
nien über der Baſis deſſelben befindet. Iſt das Reis jaftig genug, jo läßt ſich nad 
dem Schnitte dad Schild mit dem Auge ſehr leidt mit dem Daumen ausdrüden. 
Das Blatt jchneidet man bis auf den Stiel weg; der Stiel jelbit muß daran bleiben, 
um das Auge halten zu können. An einer glatten Stelle der Unterlage wird dann 
ein Einfchnitt wie 5 gemacht, worauf man unter das aufgebobene Rindenläppden 
dieſes Einſchnittes den Schild hineinjcriebt, jo dan deſſen Baſis genau auf der 
horizontalen Rindenabſchnitt der Unterlage zu ruben fommt. Man verbindet danz 
die Deulirftelle locker mit wollenen Fäden jo, daß Dad Auge frei bleibt, der Schnitt 
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aber gänzlich bededft wird. Iſt die Ninde etwas dick, fo ift es beffer, wenn man 
das Auge mit einem länglich»vierecfigen Schilde herausichneidet, aus der Unterlage 
ein Stück Rinde von ähnlicher Form nimmt, und erfteres dafür einjegt. Sobald 
die Augen angewachſen find, lodert man den Berband etwas, und nadı 8—14 Tas 
gen wird Derjelbe ganz entfernt. Treibt Das Auge noch in demſelben Jahre aus, fo 
muß Die Unterlage bis auf 3—A Linien mittelft eines ſchrägen Schnittes über dem 
getriebenen Auge weggenommen und der Schnitt mit Baumwachs bedeckt werden; 
treibt aber das Auge in deinjelben Jahre nicht, To geſchieht Das Abſchneiden der 
Unterlage erft im Frühjahr vor dem Austreiben. Den durd das Abjchneiden ent» 
ſtandenen Stummel läßt man bis zum nächſten Frühjahr fteben, wo cr dann ohne 
Nachtbeil weggenommen werden kann. Soll das Oculiren vollftändig gelingen, jo 
darf man Die Augen nie in zu altes, ſondern in vorjähriges oder jähriges Holz ein— 
jegen. — Gewächshauspflanzen müſſen nad Dem Veredeln in einer feuchtwarmen 
Atmojpbäare unter Glas, 3. B. im Prellfaften, gehalten, des Abends von Oben 
mit lauwarmem Waſſer janft beiprigt und, bis fie vollfommen angewachien find, bei 
Sonnenſchein bejdjattet werden. Dabei Darf man das Yüften an warmen Tagen 
nicht unterlaffen. d) Vermehrung durd Ausläufer Man trennt die 
Sproffen der Holzgewächſe im Frühjahr und Herbſt, die der perennirenden Pflan— 
zen im Sommer oder Spätjommer von der Mutterpflange, giebt ihnen einen anges 
mejlenen Standort und behandelt fie wie aus Samen gezogene Pflanzen. e) Ver— 
mehrung durch Wurzeltheilung. Die meiften perennirenden Staudengewächfe 
laſſen fib im Frühjahr vor dem Austreiben oder vom Auguft bis zum October nadı 
der Samenreife Dadurch vermehren, daß man die Wurzelfnollen in jo viele Theile 
zertbeilt, al8 fie bewurzelte Keime haben. Dieſe Keime werden in einen guten, 
lockern Boden gepflanzt und bei Trodenbeit etwas begofjen. ſ) Vermehrung 
durd die Knollen. Pflanzen, welde Knollen anjegen, lallen fih durd Theilung 
derjelben jehr leicht vermehren. Jeder Theil muß aber einen oder mehrere Keime 
haben. Da mande Knollen bei irgend einer VBerwundung leicht faulen, jo empfiehlt 
ed jih, Die Wunden vor tem Ginpflanzen der Knollen mittelſt Aufftreuung von 
Ziegelmehl oder gepulberter Kohle zu trodnen, überhaupt die Abſchnitte vor dem 
Ginlegen der Knolle in die Erte vollfommen abtrodnen zu fallen. g) Vermeh— 
rung durch die Zwiebeln. Die Zwiebelgewäche vermehrt man am Leichtejten 
und Schnellſten durch die an der Mutterzwichel ſich befindliche junge Wurzelbrut. 
Man darf aber Die Zwicheln nicht cher aus den Töpfen nebmen, bis die Blätter 
der Mutterpflangen gelb werden. Die herausgenommenen Zwiebeln pugt man ges 
börig ab, ſchneidet Die faulen Stellen aus und zertbeilt Die Daran jigende Brut. 
Jede Fleine Zwichel muß aber wenigftens einen Keim haben. Sowohl die Mutter— 
zwiebeln ald die davon abgenonmene Brut bewahrt man an einem luftigen, trodnen, 
froftfreien Orte auf. Sie werden auf Horden oder Breter jo gelegt, daß fie fi 
nicht berühren. Noch beffer ift es, wenn man jie in Koblenpulver legt, inden fie 
fib dann unverſehrt erhalten. Zwiebeln, die man im Gartenlande bat, fann man 
Ente Juli aus der Erde nehmen und Ende September wieder in Das zubereitete 
Land legen. Gbe man aber die zertheilten Zwiebeln in die Erde bringt, muß man 
die wunden Stellen dadurch abtrodnen, dag man fie mit Ziegelmehl oder gepulvers 
ter Kohle beftreut, Die Erde, in welde man Zwiebeln und Knollen pflanzt, muß 
leicht und troden fein und darf nicht mit Stallmift gedüngt werden. Der befte 
Dünger für Knollen» und Zwiebelgewächſe jind gut verwefte Blätter. Unten in 
Löbe, Enchelop. der Laudwirthſchaft. VI. 82 
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den Kaften oder Topf muß man eine Lage groben Sand bringen; auch ift es noth— 
wendig, den Zwichel- und Knollengewächien jedes Jahr friihe Erde, und zwar von 
verſchiedener Beſchaffenheit als die frühere zu geben, damit fie nidyt ausarten. 
Jedes Jahr find die Zwiebeln und Knollen umzulegen; nur bei einigen Arten, 
3. B. den Ranunkeln, iſt e8 beſſer, fie 1 Jahr in der Erde liegen zu laffen, weil fie 
dann um jo jchöner blühen. Alle Zwicbele und Knollengewächſe darf man, che fie 
wurzeln und treiben, nur mäßig begießen; erft bei zunehmendem Wachsthum be» 
gießt man mehr und während der Blüte oft. Die Töpfe Dürfen nicht zu groß fein. 
22) Zierpflangen mit gefüllten Blumen. Unter gewiffen aünftigen Umftän- 
den geſchieht es, Daß fidh Die Blumen verviclfältigen. Man bezeichnet ſolche Mij— 
geftaltungen mit dem Namen gefüllte oder volle Blumen. Jene günftigen Umftänte, 
welche das Sefüllmverden der Blumen bewirfen, find noch nicht befannt. Bor 
Allem fcheint ein fetter Boden mit Dazu zu gebören, der die Gefäße mit Nahrungs 
faft überbäuft. Dadurch fpalten ſich die Staubfäten und Blumenblätter und vers 
wandeln fd in mebrere Blumenblätter. Desbalb find alle Theorien über die Er: 
zeugung aefüllter Blumen ohne Wertb, und noch Niemand bat eine Erzeugung ges 
füllter Blumen nad Gruntjägen künſtlich bewerfftelligen fönnen. Immer muß 
dieſelbe Dem Zufall überlaffen bleiben, und fie zeigt fid dann auch nur an jolden 
Pflanzenarten, die vor allen andern zum Oefülltwerden geneigt find. Beiſpiele 
davon bat Die Blumenzucht in Menge aufzuweiien, 3. B. bei Leokojen, Nelken, 
Mohn ꝛc. Uebrigens unterfcheidet man gefüllte und volle Blumen. Die gefull: 
ten Blumen baben fo viele Blumenblätter, daß fein Staubgefäß oder Griffel 
übrig bleibt, und weil ihnen Diere zur Begattung nothwendigen Theile fehlen, 
können fie audı niemals Samen anfegen; mithin kann aucd ihre Nähe nichts zur 
Befruchtung der einfachen Blumen beitragen. Bei den vollen Blumen dagegen 
erſtreckt ib zwar Die Zahl der Ylumenblätter über das Gewöhnliche und näbert id 
oft jogar Dem Gefüllten, aber nodı find Staubgefähe und Stempel vorbanden, um 
Die Begattung zu vollzieben und reifen Samen bervorzubringen. ine volle Blume 
it alio ald der Anfang einer gefüllten zu betradhten und wird Deshalb auch halb— 
gefüllte Blume genannt. Pflanzen, welche aus dem von einer vollen Blume geiams 
melten Samen erzeugt werden, bringen größtentheil® wieder volle und auch gefüllte 
Blumen hervor. Echte gefüllte Blumen finden fid bei den Levkojen, dem Yad, der 
Gentifolie, der Schwefelrofe, der Hyacinthe; volle Blumen dagegen bei der Balſa— 
mine, After, Mohn, Nitteriporn ıc. Bei den Nelfen erfcheinen die Blumen jelten 
gefüllt, fondern nur voll, enthalten dann aber aufer den vollfommenen Befrud— 
tungswerfzeugen noch eine jo große Anzabl Blumenblätter, daß fie in der Regel für 
ftrogend gefüllte Blumen gelten. 23) Samenzudt und Baftarderzeugung. 
Zu Samenftörfen wähle man immer nur fräftige, vollfommen ausgebildete Plan 
zen und gebe ihnen jo viel als möglich eine ſehr fonnige, warme, geſchützte Lage. 
Manche Zierpflangen, welde unfer Klima gut im Freien ertragen, geben dennob 
nicht immer reifen Samen. Die Schuld Davon ift meift einer zu Falten oder zu 
nafien Witterung beigumeffen, bei der ſich die Befrucdtungswerfzeuge nicht ent 
wiceln oder der Fruchtknoten jammt der Blume in Fäulniß geräth. Manche jolde 
Pflanzen, befonders einjährige, pflanzt man daher in Töpfe, um fie bei ungünftis 
ger Witterung an einem geicbügten Orte befonder8 zu pflegen, oder man ſucht fie 
durch übergeftellte Miftbeetfenfter während eines anhaltenden Regens zu fchügen. 
Diele zarte einjährige Pflanzen tragen am Häufigften reifen Samen, wenn man 
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fie auf ein mit Kenftern bevedtes, ihrer Höhe angemeflenes Laub- oder Miftbeet 
pflanzt. Bon vielen andern einjährigen Pflanzen gewinnt man fidrerer und reich— 
liher Samen, wenn die Ausfaat im Herbft geichicht, entweder im Freien oder in 
Töpfe, die man dann fühl, froftfrei und an bellen Standorten durchwintert, und 
die jungen Pflanzen zu der Zeit, wenn man im Frübjahbr im Freien die Ausjaat 
zu machen pflegt, ins Land verpflanzt. Viele Pflanzenarten, befonderd einjährige ' 
aud Amerifa, dürfen durchaus feinen zu glatten Boden erbalten, wenn ihr Samen 
"zeitig und vollfommen werden joll. Bejler jagt ſolchen Samenftöden ein fübler, 
nicht jehr nahrhafter, freiliegender Sandboden oder ein ſandig-lehmiger Boden zu. 
— Biele Arten und Varietäten haben eine entichiedene Neigung, ſich gegenieitig zu 
beftauben und zu befruchten, wodurch dann oft neue, oft minder wertvolle Baftard» 
arten erzeugt werden. Man darf daher Samenſtöcke von dergleichen leicht empfäng— 
lihen Bilanzen nicht unter, auch nicht unmittelbar neben einander, fondern man 
muß fie jo weit ald möglich von einander pflanzen. Andererjeit® fann man aber 
auch abſichtlich Baftarde durch Fünftliche Befruchtung und Dadurd neue, werthvolle 
Spielarten erzeugen. Die künſtliche Befruchtung geſchieht folgendermaßen: 
Man nimmt, jobald ſich eine Blume völlig entfaltet bat, die Staubbeutel aufgeplatzt 
find und die auf der Spige des Griffeld befintliche Narbe zur Annahme des Eas 
menftaubes vollfommen ausgebilter ift, mit einem feinen Biberhaarpinfel den Sa— 
menflaub von dem Staubbeutel und bringt ihn auf die Narben, auf denen er fleben 
bleiben muß, wenn die Befruchtung gelingen fol. Das Gelingen der Operation 
zeigt fih bei manchen Pflanzenarten fofort durd ein langlamed Zufammenneigen 
der Narben oder durch Zurüdbeugen der Kelch- und Korallenblätter, bei allen aber 
durd ein ſchnelles Welfen der Blume und Aufichwellen des Bructfnoteng; bat da— 
gegen die Befruchtung nicht gewirkt, fo welkt der Fruchtfnoten oder fällt ab. Die 
faft zabllofen Varietäten und Hybriden der Nelken, Levfojen, Aurikel, Primel, 
der Ranunfeln, Anemonen, Hyacinthen, Tulpen, Roſen, Malven, Georginen, 
Pelargonien, Galceolarien, Gamellien, Rhododendren, Fuchſien, Verbenen, Paſſi— 
floren, Päonien, Orangen, Amaryllen, Gacteen ꝛc. find nur durch künſtliche 
Kreuzung entſtanden, und es laſſen ſich die Baſtardarten mancher zum Variiren 
ſehr geneigter Arten und Abarten bis faſt ins Unendliche vermehren, wenn man 
die letzteren wechſelſeitig befruchtet oder kreuzt. Demgemäß beſtaubt man die noch 
unbefruchteten Narben der einen Art oder Varietät, nachdem man den Staubbeutel 
zur Verhütung eigner Beſtaubung, inſofern es thunlich iſt, bei Zeiten entfernt bat, 
mit dem Samenſtaub einer andern Art oder Varietät derſelben oder einer nahe 
verwandten Gattung. Die Veränderungen, welche durch die Kreuzung im Eierſtock 
vorgeben, zeigen ſich auch fpäter an der Form aller Theile, ſowie an der Farbe und 
an dem Gerud der Blumen der Pflanzen, welde‘ aus dem Durch Die Kreuzung ges 
wonnenen Samen erzogen find. Bei vielen Arten fann man fogar mit ziemlicher 
Gewißheit die Blütenfarbe der künftigen Höbriden vorher beftimmen. Will man 
3. B. auf einer weißen oder gelben Gartennelfe eine dunfle Illuminationdfarbe er: 
zeugen, jo wird der geöffnete Staubbeutel der dunfelfarbigen Blume zwiſchen den 
Narben der weißen oder gelben ungezeichneten Blume abgeftaubt. Die Kreuzung 
darf übrigens nur bei trodnem Wetter geicheben und der Samenftaub muß nod 
förnig und friich fein. Im Allgemeinen haben die bei trodner Luft und in der 
Mittagszeit vorgenommenen künſtlichen Befruchtungen die günftigften Reſultate ges 
liefert. Nur bei Orchideen und ſolchen Blumen, die blos des Nachts blühen, ift 
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die geeignetfte Zeit zur Befruchtung der Morgen oder Abend. — Iſt es möglich, 
die Samenſtöcke nach dem Abblühen gegen anbaltendes Regemwetter durch ein Reine 
wanddach zu fchügen, dann verfäume man dies nicht. Gin Hauptfennzeichen der 
Samenreife ift beionders das Abfterben des Samenftods, wo fih dann auch 
der Samen zu färben anfängt; man fann dann den Stod ausziehen. Bei manchen 
Pflanzenarten wird nicht aller Same an einem Samenſtock zugleich reif; es ift nö— 
tbig, dergleichen ungleichzeitig reifenden Samen nad und nah, ſowie er reift, zw _ 
fammeln. Da mandıe Samenarten nach dem Abblüben ehr jchnell, andere aber 
fehr langſam reifen; fo bedarf es einer befondern Aufmerkiamfeit, um jede Samen» 
art zur rechten Beit einzuernten, beſonders bei ſolchen Pflanzen, deren Samen in 
Schoten, Kapfeln x. eingebüllt ift, ſich nach der Meife leicht ablöft und zur Erde 
fällt, oder bei welchen die Samenfapjeln bei der geringften Berührung elaftifch aufs 
fpringen. Obgleih manche Samen noch nadreifen, wenn man fle vor ihrer voll- 
kommenen Reife mit langen Stengeln abſchneidet und an einen jchattigen Tuftigen 
Ort hängt, fo ift e8 doch ftets befler, infofern e8 die Witterung erlaubt, den Sa- 
men an der Pflanze völlig reif werden zu laſſen. Doch giebt e8 hierin auch einige 
Ausnahmen, 3. B. die weiße Lilie. Die Samenernte darf nur bei trodner Wit- 
terung geicheben; kann dieſelbe aber bei anhaltend naſſer Witterung nicht länger 
verfchoben werden, fo müffen die ausgezognen Stöde oder die abgeichnittenen Sten- 
gel an einem fehattigen, luftigen Orte ausgebreitet und fleifiig gewendet, wohl auch 
ein Mal an die Sonne gelegt werden. Kein Samen darf eher abgerieben oder ab» 
geflopft werden, bis Die Samenjtengel ganz troden find; die Entförnung geſchieht 
auf einem untergelegten Tuche, und der Samen muß dann noch geihwungen und 
geficbt werden. Je reiner der Samen, defto ficherer ift er vor Infektenfraß. Die 
Aufbewahrung der Samen gefhicht am Beften in leicht verſchloſſenen 
Gläſern oder in Leinwandbeuteln, die man aufbängt. Kleinere Bartien fann man 
auch in Schachteln oder Bapierfapieln in einen trodnen, Iuftigen, froftfreien,, vor 
Rauch und Mäufen geibüsgten Zimmer aufbewahren. Die Etiquetten, mit welchen 
die Släfer, Beutel ze. verjehen werden, müflen außer dem Namen auch die Angabe 
des Grntejahres enthalten. In die Gläfer muß einige Luft gelangen können, und 
weder Gläfer noch Beutel dürfen ganz voll gefüllt werden, fondern es ift fo viel 
leerer Raum zu laffen, daß man den Samen von Zeit zu Zeit bequem umſchütteln 
und dadurch den, der eine Zeit fang in der Mitte lag, an die Seite bringen kann. 
Mancher Samen, 3. B. der von Nelken und 2enfojen, behält jeine Keimfraft 
nicht lange. Soll er daher länger ald 1 Jahr aufbewahrt werden, jo ift es beffer, 
ibn in feinen. Hüllen zu Taffen. Will man gereinigte Samen mehrere Jahre auf: 
bewahren, fo ift ed nöthig, fie alljährlich bei günftiger Sommerwitterung zu fieben 
und einige Stunden an die freie Luft zu flellen. 24) Blumenfünfte. a) lim 
abgefhnittene Blumen friich zu erhalten, ift ed vor Alleın nöthig, daß fte 
in dem BZuftande abgefchnitten werden, der ihrer Erhaltung angemeffen iſt. Die 
befte Zeit dazu find die ſchönen Morgenftunden, welde das Rriihe geben. Man 
legt fte auf feuchten Sand oder ftellt fie in ein Gefäß mit friſchem Waffer, deffen 
Boden mit Sand verſehen it, und zwar fo, daß Die Etiele den Sand erreichen. 
Oder man ftellt fte in frifche Luft, namentlich in Zugluft, weninftensd zur Nacht: 
zeit. Sind die Blumen in Sträufße oder Kränze gewunden, fo bringt man fic 
in die Nähe des frifchen Waſſers, indem man einige Stäbchen in ein Gefäß mit 
frischen Wafler paßt und das Blumenwerk jo darauf legt, daß es zwar bicht an 
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dad Waſſer kommt, dieſes aber nicht berührt. Dieſe Methode bat einen großen 
Vorzug vor dem gewöhnlichen Beiprengen mit Waffer, denn dadurch werden Die 
Blumen und Blätter leicht unſcheinbar und verwelfen um fo ſchneller. Sollen die 
Blumen eine Strede getragen werden, fo ift es nüglih, wenn dieſes des Abends 
und Morgend geidrieht, mo die Luft noch friich ift; fonft ichlägt man auch noch den 
Korb mit einem naflen Tuche oder Papiere aus oder deckt wenigftend die Blumen 
damit zu. Unterbält man Blumen in Vaſen oder Gläfern, fo giebt man ihnen 
räglich friſches Waſſer und ftellt fie des Nadıts über in friiche Luft, z. ®. vor das 
Fenſter. Sehr nüpglich ift e8, wenn man zuweilen die Enden der Stiele abichneis 
bet, zumal wenn man gewahrt, daß fie faulig werden. Mill man die Blumen 
längere Zeit friih erhalten, jo gieht man in eine flache Schüffel Waſſer, ftellt ein 
Gefäß mit Blumen hinein und bedeckt fetere dergeftalt mit einer Glasglode, daß 
deren Rand in das Waffer taudt. Das Waffer unter der Glasglode verdunftet 
fortwährend, und die auffteigenden Waſſerdünſte erhalten die Luft unter der Glocke 
immer feucht und fließen, wenn fie jich verdidıten, ald Waffer an den Wänden der 
Glocke herab. Das auferhalb der Glocke verdunftende MWaffer muß von Zeit zu 
Zeit erneuert werden. Auf dieſe ſehr einfache Weile kann man Blumen felbft in 
Sommer bei der größten Hige mehrere Tage frifch erhalten. Oder man ftellt die 
abgeiähnittenen Blunten in den Keller bid über die Hälfte der Stengel in feuchten 
Sand und begieft denfelben von Zeit zu Zeit mit Waffer. Auf diefe Weiſe kann 
man Blumen in einem fühlen Keller mehrere Wochen in ibrer Schönheit erhalten. 
b) Um frifhe Blumen bis in den Winter aufzubewahren, fchneidet man 
fie, wenn fie eben aufblühen, mit einem icharfen Meſſer ab, berührt ſie aber dabei 
nicht mit der bloßen Hand, jondern mit Handſchuhen. Hierauf fledt man fie in 
eine Bleibüchſe, auf die man einen Bleideckel löthet, fo daß weder Luft noch Feuch— 
tigkeit einzukringen vermag. Um die Büchfe befeftigt man einen flarfen und langen 
Draht und läht fle an diefem in einen Brunnen hinab. Holt man im Winter die 
Büͤchſe herauf und öffnet fie, jo wird man die Blumen noch in ihrer vollen Frifche 
und in ihrem Wohlgeruch finden. ec) Um welfente Blumen wieder frifch zu 
machen, flelle man fie bis auf 1/, der Ränge ded Stengeld in kochend heißes 
Waſſer. Sowie dafjelbe erfaltet, richten fih auch Die Blumen wieder auf und er: 
langen ihre Brifche wieder. Hierauf fchneidet man den gebrühten Theil ded Sten- 
geld ab und ftellt die Blumen in frifches Waſſer. 25) Beinde der Zier- 
pflanzen. UAmeifen. Im Blumengarten thun die Ameifen den größten Scha— 
den durch Aufwühlen und Aushöhlen der Erde, worurd die Wurzeln entblößt 
werben; am häufigften findet man ihre Nefter unter Mafen, rajenartig warhienden 
Pflanzen, Buchsbaum- Einfaffungen und dem Fuße der Sträuder. Noch nad: 
theiliger werden fie aber den Pflanzen, wenn fte ſich in den Blumentöpfen, Mift- 
beeten und Gewädhshäniern einniften, woraus fie dann ſchwer zu entfernen find. 
Die im Garten am häufigsten vorfommenden Ameiſen find die rothgelben, braunen 
und ſchwarzen. Die beften Mittel zur Vertilgung find folgende: a) Man begiepe 
die Ameifenhaufen mit einem Abjud von A Loth Tabakblättern, 4 Loth Pfeffer und 
1 Handvoll Wermuth in !/, Eimer Waffer und füge noch 1/, Pfd. ſchwarze Seife 
zu. Diefer Abjud ift aber mit Vorfiht anzuwenden, da die zarten Blätter vieler 
Warmhaus- und anderer Pflanzen davon leiden und braun werden; unſchaͤdlich ift 
er für bartblätterige, immergrüne Pflanzen. b) Man überfprige die härtern 
Pflanzen mit einer abgeklärten Auflöfung von 1 Theil ſchwarzer Seife in 60 Theis 
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Ien Wafler. Die Pflanzen dürfen aber feine Wunden haben, und die befprigten 
Pflanzen nicht von den heißen Sonnenftrahlen getroffen werden. c) Wenn feine 
Pflanzen in der Nähe find, jo jchütte man abgelöichten Kalk in die Ameifenhaufen 
und gieße Waffer nah oder begieße den Ameijenhaufen mit einer ftarfen heißen 
Auflöfung von Salz und Salpeter in Waffer. Das Begießen wird unter fletem 
Auflocern der Haufen fo lange fortgefegt, bi® man Feine lebende Ameiſe mehr 
ſieht. d) Von einzelnen Blumentöpfen hält man die Ameilen ab, wenn man fie 
in einen mit etwad Waffer gefüllten Bebälter auf ungeftülpte Blumentöpfe oder 
Unterfeger ftellt. e) Von den Töpfen der Sandbeete hält man die Ameifen ab, 
wenn man diejelben in eine Miſchung von trodnem feinem Kied und Stein= oder 
Braunfohlenabfall einjenft. N) Aus den Lohbeeten find die Ameijen jchwerer zu 
vertreiben. Man muß fie audräumen, und bevor fie wieder gefüllt werden, mit 
heißem Salzwaffer begießen und reinigen. Dajlelbe muß aud mit dem Innern des 
ganzen Hauſes geicheben. Sobald man Ameijen in den in Lohbeeten ftehenden 
Töpfen bemerft, muß man die Bflanzen aus den Töpfen nehmen, die Ameiſen jorg« 
fältig zwiſchen den Wurzeln wegichaffen, und nachdem man fie wieder eingepflanzt 
hat. an einen warmen, von Ameijen freien Ort ftellen, wo fie jo lange gegen die 
Sonne geichügt werden müſſen, bis fie fih erbolt haben. g) Zur Abhaltung der 
Ameiien von Stellagepflanzen jege man die Füße der Stellagen in ein mit Waffer 
gefülltes Gefäß. Aſſeln. Diefelben halten ſich ſehr gern unter Blumentöpfen, 
Steinen, Mood, Baumweiden, in feuchter, loderer Erde auf, In Menge find fie 
nie vorhanten. Zu ihrer Vertilgung legt man ausgehöhlte Kürbiſſe oder Rüben, 
Scmweineflauen, feuchte Mooöflumpen, boble Marffnochen, zujammengerollte 
Baumrinden x. aus. Die Affeln verfriechen fi gern tarin und fünnen dann mit 
leichter Mühe getödtet werden. Unter den Blumentöpfen find fie ebenfalld Teicht 
zu fangen und zu tödten. Der Blajenfuß (Thrips haemorrhoidalis), greift alle 
Kalt und Warmbaudpflanzen an und vernichtet fie, indem er das Zellengewebe 
unter der Oberhaut der Blattunterflächen fo ausjaugt, daß Blätter und Xriebe 
in kurzer Zeit ihwindfüchtig werden. Das befte Mittel ift fleißiges Abbürften ber 
Blätter mit einem Abſud von Tabaf oder einer Auflöfung von ſchwarzer Geife. 
Blattläufe. Sie figen häufig auf den jungen Sproſſen und Blättern der Pflan« 
zen, welche fie jo audjaugen, daß ſich dieſelben zufammenrollen und endlich abfterben. 
Faft jede Pflanze ſcheint ihre eigene Art von Blattläufen zu haben. Die gemeinften 
und ſchädlichſten find die Nelfenblattlaud, auf ſämmtlichen Nelfenarten und 
manchen Warmhauspflanzen, blafgrün, zuweilen ins Röthliche fallend; die Ro— 
fenblattlaus, auf allen Rojenarten, die Jungen und Ungeflügelten grün, bie 
Geflügelten jhwarz mit grünem, ſchwarz punftirtem Hinterleibe, die Hollunder= 
blattlaus, auf Hollunder, jchwarz; die Schneeballenblattlaud, auf dem 
Scneeballenftraub, ſchwarz, zuweilen weißlich punftirt. So klein diefe Thiere 
find, jo richten ſie doch große Verwüſtungen an den Pflanzen an. Zum Glück 
finden fie ſich ſelten auf völlig geiunden, fräftigen Pflanzen; gewöhnlid ift ein 
fränflicher Zuftand der Pflanzen die Urſache ihres Erſcheinens; auch eingefchloffene 
verborbene Luft in Prellkäſten, Warm- und Treibhäufern begünftigt fie ſehr. Ihre 
BVertilgung ift theils ichwierig, theild gar nicht zu bewerfftelligen. Beftreuen mit 
Jungfernihwefel, Tabakftaub, Beiprigen mit Waſſer von gefochten Kartoffeln oder 
mit dem Wafjer der Flachsröſte, Begießen mit einem Gemiih von Wafler und 
Terpentin find Mittel, die oft mehr den Pflanzen ald den Blattläuſen nachtheilig 
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find. Das befte und bewährtefte Mittel ift der Rauch von ſchlechtem Tabaf. Das 
mit derjelbe beifer wirken fann, werden in dem Gewächshauſe oder ſonſtigen Be— 
bälter, wo das Näudern vorgenommen wird, zuvor alle Oeffnungen verftopft und 
die Pflanzen durd feines Beiprigen, befonderd unter den Blättern, wo die Läufe 
hauptſächlich figen, befeuchtet. Zum Räuchern nimmt man ein Koblenbeden oder 
einen Blumentopf, legt unten einige glühende Kohlen hinein, die nicht mehr rau: 
hen, auf dieje den etwas angefeudhteten Tabaf und ſchwenkt dann das Gefäß bin 
und ber, jo daß der Raud im dicken Wolken emporfteigt. Im Gewächshaus ge— 
ihieht das Räuchern am Abend, wenn nicht mehr aus= und eingegangen wird; 
man füllt den Raum jo weit mit Raud an, bis man ohne Uebelbefinden nicht mehr 
darin verweilen fann. Am andern Morgen wird man den größten Theil der Käufe 
auf dem Boden liegend finden, und wenn man die Pflanzen ſchüttelt, jo fallen noch 
viele Läufe herab. Da die meiften nur betäubt find, jo muß man fie zufammen- 
fehren und verbrennen. Sind noch Läufe auf den Pflanzen geblieben, jo wird dad 
Beiprigen und Räuchern wiederholt. Einzelne Pflanzen fann man durch Anblajen 
des Rauchs mittelft einer Tabakpfeife von den Räufen befreien, oder man legt meh— 
rere Topfpflanzen aufeinen Tiſch nieder, bedeckt fie mit einem dicken Tuche und bläft jo 
lange Rauch unter das Tuch, bis die Läufe getödtet find. Die Nelkenblattläuje insbes 
jondere vertreibt man öfterd auch Dadurch, Daß man die Töpfe mit den Pflanzen einige 
Tage in das bethaute Grad nicderlegt. Für hartblätterige, immergrüne Pflanzen ift fer 
ner folgendes Mittel ſicher helfend: Man befprige die Pflanzen mit einer Auflöjung von 
4 Loth Tabafblättern, 4 Loth Pfeffer, 1 Hand voll Wermuth und 1/, Pfd. fchwarzer 
Seife in ?/, Eimer Waffer. Auch durch das Beftreuen der Pflanzen mit Gyps oder 
Kalfftaub, jowie durch den Gerud) des Lorbecröls, den man im gejchloffenen Raume feſt— 
zuhalten ſucht, laſſen ſich die Blattläufe vertreiben. Yon dem Lorbeeröl darfaber nichts 
an die Pflanzen fommen. Um die Blattläufe aus den Gewächshäuſern möglichſt ent- 
fernt zu halten, beachte man folgende Regeln: 3) Man unterhalte ſtets im Haufe 
eine mäßig feuchte Atmoſphäre, die im Winter, wenn flarf geheist werden muß, 
durch öfteres Beiprigen Des Fußbodens bewirkt werden fann. b) Man verhüte 
Zugluft, durch welche die Atmoſphäre ausgetrodnet wird. Wenn Durd Lüften am 
Tage die Feuchtigkeit ſchwindet, jo beiprige man Abents den Fußboden. c) Man 
halte die Pflanzen nicht übermäßig warm, verhüte öftere und plötzliche Abwechſe— 
[ung der Temperatur, der Trodenbeit und Feuchtigkeit, der Dunkelheit und des 
Sonnenlichts. d) Man gebe den Pflanzen hinreichende atmoſphäriſche Kuft und 
ſtelle fie fo viel als möglich ans Licht. Natürliche Feinde der Blattläuje find die 
Ameifen, die Plattlausfliege, Die grüne Florfliege, die Wanzen-, Wespen- und 
Schluppvespenarten, die Marienkäfer. Wenn man legtere ſammelt und im vers 
ſchloſſenen Raume auf die mit Läuſen behafteren Pflanzen bringt, jo find letztere 
in Furzer Zeit gereinigt. Gngerlinge. Das bejte Vertilgungsmittel befteht in 
dem fleißigen Auflefen der Larven beim Umgraben des Gartenlandes. (S. übrigens 
den Art. Gemüſebau.) Erdflöhe. Da die Erpflöbe Schatten und Feuchtig— 
feit meiden, fo ſäe man foldhe Bilanzen, denen in ihrer Jugend die Erpflöhe ſehr 
nachftellen, am feuchte, ichattige Orte und beftreue den Rand des Beetes mit Kreis 
fenfamen, da die Erdflöhe die Kreffe beionders lieben. Sobald die Samen der 
Blumenpflanzen feimen, beftreue man das Samenbeet mit pulverifirtem Tauben = 
oder Hühnermiſt und gieße reichlich. Die jungen Pflanzen ſelbſt beiprige man bei 
Sonnenaufgang reichlich mit Waller und gebe ihnen Schatten. Der Großkopf 
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(Bombyx Dispar). Die Raupe ift ungeheuer gefräßig und lebt von Ende April 
bis Auguft auf Rojen, Azaleen, Erifen, Myrtben, Granaten x., an denen fie oft 
große Verwüftungen anxichtet. Dan mug Raupen, Schmetterlinge und Eier auf 
ſuchen und vernichten. Der Maulwurf. Schaden und Bang ift ebenjo wie im 
Gemüjegarten (j. Gemüjchau). Mäuſe und Ratten. Im freien Lande vers 
treibt man fie dadurch, daß man etwas Arſenik mit Mehl oder Bett vermiſcht und 
dieſes auf Brot jtreicht, oder daß man einen Kleifter von Weizenmehl in Waſſer 
kocht und ihn, wenn er noch heiß ift, mit etwas lebendigem Phosphor beftreicht 
und dieſe Miſchung auf Papierftüdcden ftreiht. Diele Lockſpeiſe wirft man in 
die Gänge und Löcher der Mäuſe und Matten, welde, wenn fie Davon freflen, 
fterben. Auch kann man die Mittel anwenden, welde in dem Art. Gemüjebau 
gegen Mäuje und Matten angegeben find. Im Miftbeeten fängt man die Mänie 
und Ratten in Ballen. Bertreiben kann man fie aud Daraus, wenn man etwas 
Moſchus in das Miftbeet legt, da Mäuje und Ratten den Moſchusgeruch nicht ver 
tragen fönnen. WMilbenipinne (Acarius lelarius), einer der verheerendten 
Pflanzenfeinde, faugt mit dem Rüſſel das Jellengewebe unter der Oberhaut der 
Blätter aud und überzicht die Blätter und frautartigen Stengel der Pflanzen mit 
einem jehr zarten Geſpinnſt, unter dem die zahlreiche Brut verborgen if. Ihre 
Gegenwart auf einer Pflanze geben Die Milbenfpinnen durch zahlloſe gelbe Pünkt— 
chen und Bleden auf der Oberflädye der Blätter zu erfennen; Die damit behafteten 
Pflanzen werben nußfarbig, gelb und fterben zulegt an völliger Entkräftung. Am 
Ziebften halten fid die Milbenipinnen in Srühbeeten und Warmbäufern auf, greifen 
daſelbſt faſt alle Pflanzenarten an und vermehren fih bei großer Wärme und 
Trockenheit der Atmojphäre ins Unglaublide. Es ift deshalb gut, wenn ſtark ges 
heizt werden muß, die Luft im Warmbaufe bisweilen zu erneuern und durch 
Waſſerdämpfe, jowie durch Beiprigen des Fußbodens und bisweilen der Unters 
flächen der Blätter die Atmoſphäre feucht zu erhalten. Eins der fiherften Ver— 
tilgungsmittel ift folgendes: Man nehme ſchwarzen Schwefel, miſche zu demſelben 
jo viel Kalk und Waſſer, daß es eine dünne Salbe wird und beftreiche damit die 
erwärniten Röhren, Kanäle und Defen oder in Miftbeeten jehr heiße Eiſen. Man 
wiederbole dies, wenn der Anſtrich trocken geworden it, fo lange, bis das Haus 
mit einem ftarfen Schwefelgeruch angefüllt ift. Das fleißige Beiprigen der mit der 
Milbenipinne bedeckten Pflanzentheile, die man dann mit Tabakaſche und Schwefel« 
pulver beftreut, fleipiges Kürten und alle die gegen Die Blattläufe angeführten Mit— 
tel find ebenfalls zu empfehlen. ine wichtige Vorſichtsmaßregel ift die, dag man 
die Pflanze, auf welcher man die Milbenjpinne zuerft erblidt, jogleih von den an— 
dern Pflanzen trennt und jorgfältig reinigt. Der Muſchelkrebs (Cypris con- 
chacea), ein kleines Waflerinjekt, das den Waflerpflanzen ſehr nachtheilig ift, die 
Blätter in Unzahl bedeckt und fie jtarf benagt. Das befte Vertilgungsmittel bes 
fteht darin, dap man in das Waller jo viel Jodtincetur gießt, bis dafjelbe eine wein» 
gelbe Farbe angenommen hat. Nach wenigen Stunden ſchwimmen alle Mujchels 
frebje todt auf der Oberfläche des Waſſers, welches nah Gntfernung der todten 
Insekten durch frijches Waſſer zu erjegen if. Der Nashornkäfer (Uryctes na- 
sicornis). Die Larve deffelben hält fid) in dem Mifte und der Lohe der Frühbeete 
auf und muß bei tem Ausfahren der Beete im Herbſte gefammelt und getödtet 
werden. Der Käfer wird, wenn er in einiger Menge vorhanden ift, im Frühjahr 
durh das Unterwühlen der Erbe den Brühbeetculturen oft jehr ſchädlich. Der 
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Ohrwurm (Forficula auricularia)/ findet ſich häufig auf Georginen, Nelken, 
Sonnenrofen und anderen Blumen ein, die er bei feuchter, warmer Witterung oft 
ganz Durchlöcert und fich fogar in Die Samenfapieln einfrißt. Die Vertilgung ift 
wie bei den Affen. Raupen. an lieft Diejelben ab und zertritt jie. Um übri— 
gend der Entftehung Der Raupen fo viel ald möglic vorzubeugen, muß man ſchon 
die Eier und Schmetterlinge vernichte. Regenwurm. Derjelbe wird bes 
ionderd den Topfpflanzgen ſehr ſchädlich, da er die Pflanzenwurzeln und jelbjt junge 
Pflanzen abfrigt und hinunterzieht. Abhalten kann man die Regenwürmer aus 
den Zöpfen, wenn man Scherben flab auf Die Abzugslöcher legt oder wenn man 
die Töpfe auf Kalkſchutt ftellt. Wertreiben laſſen fie jich aus den Töpfen, wenn 
man an Diejelben Eopft oder wenn man die Oberfläche der Erde mit weichem Bapier 
bedeckt und Schwefelpulver oder Kalkſtaub Darauf brinat. Im freien Lande werden fie 
durd Dfenruß oder friſche Gerberlohe, die man auf Der Oberfläche ausbreitet, und durch 
fleipiges Aufleſen ded Nachts oder nadı einem warmen Regen vertilgt. Der Roſen— 
fafer (Melolontha hortieula), !/, Zoll lang, röthlich braun, ftellt begierig den Blumen 
der Rojenarten nad. Die Larve lebt an den Wurzeln mehrerer perennirender Pflan- 
zen. Die Bertilgung ift wie beim Engerling. Die Schabe (Blatta orientalis), 
findet fich. in den Warmhäufern, wo fie die Schöplinge und Blumentriebe der Or— 
chideen zerftört. Man vertilgt fie, indem man Pfd. Spermaceti mit A Loth 
Arjenif miſcht, im dieſe Miſchung Baumzweige taucht und dieſe hier und da in die 
Erde ſteckt. Man fann aub ein Bret mit Vogelleim beftreihen, auf dem die 
Schaben Eleben bleiben. Die Sperlinge freffen Den ausgeftreuten Blumenjamen 
oft auf und müfjen daher von Demjelben abgebalten werden. Es geſchieht Dies, wie 
in dem Art. Gemüſebau angegeben if. Die Schnede (Limax agrestlis), wird 
oft in Frühbeeten und Pflanzenkäſten gefunden, wo fie von den Pflanzen Lebt. 
Am Liebften‘ hält fie ih an dunfeln, feuchten Orten, in Moos, Raſen, unter 
Steinen, an dem untern Rande der Frühbeete, in lichten Buchsbaum-Einfaſſungen 
auf und verläßt ihren Aufenthalt nur des Morgens oder Abends und nad einem 
warmen Regen, wenn ver Simmel bededt ift. Am Häufigſten ericheint fie im Mai. 
Zur Bertilgung muß man vor Sonnenaufgang oder nach Sonnenuntergang den 
Boden mir Gyps, Kalf oder Ajche beftreuen. Oder man legt geichälte Weidens 
ftäbdyen oder feuchte Strohbündelchen in die Eden des Gartens, in die Bußpfade 
der Beete rc.; bei Sonnenaufgang verbergen ſich die Schneden darin, und man 
fann jie tödten. Die Schildläufe (Coceus). Namentlich find die Weibchen die 
von allen Glashausgärtnern gefürditeten Vampyre, indem fie mit ihrem feinen 
Rüſſel Die Subjtanz der Pflanzen ausjaugen. Weniger läftig find fie im Freien, 
wo man jie nur bier und da auf Holzpflangen, und zwar jelten in großer Menge, 
antrifft. Zu den am bäufigften vorkommenden ſchildförmig - verwachſenen Arten 
gehören: Die Orangenſchildlaus (C. Hesperidum), nupbraun, auf Orangen 
und vielen andern Kalthauspflanzen; die Ananasichildlaus (Ü. bromeliae), 
grau, braun, marmorirt, auf den Hibiscus- und einigen andern Pflanzenarten im 
Warmhauſe; die Hammerſtrauchſchildlaus (EC. cestri), der vorigen Abnlic, 
auf den Geftriumarten des Warmhauſes. Zu den nicht ſchildförmigen Arten ges 
bört als die ſchädlichſte die Coffeelaus (C. adonidum), der Kelleraffel ähnlich, 
rörhlib, mit weißem Staub beftreut. Sie ift die größte Plage aller Warmhäuſer. 
Die Schildträger (Aspidiolus) untericejden ſich von den Schildläuſen dadurd, 
Köbe, Encyclop. der Landwirthſchaft. VI. 83 
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daß das Thier unter einem befondern, aus Abtheilungen geformten Schilde ruht. 
Sie find eine wahre Vet der Pilangeneulturen. Die befannteften Arten find: Der 
Dleanderidildträger (A. nerii), das Weibchen gelblich, das Männchen braun 
geld, lebt zu Millionen auf verichietenen Pflanzen der Kalt» und Warmbäuier, be: 
fonder® auf Dleander, Acazie, Aloe, Balme; der Roſenſchildträger (A. rosae), 
das Männchen blaprorh, häufig auf allen NRojenarten, Deren Stämme und Zweige 
davon oft wie verſchimmelt ausjehen; der Coctusſchildträger (A. echinocacti), 
das Männchen pomeranzengelb, lebt auf Gacteen; der Xorbeericdildträger 
(A. lauri), dad Weibchen braun, dad Männchen blaßfirichrotk, lebt auf den Zwei- 
gen und Blättern des Lorbeerbaumd. Alle Arten der Scildläufe und Scildträger 
find den Bilanzen, auf denen fie leben, noch weit gefährlicher, als die Blattläuſe, 
und jene find jchwieriger zu vertilgen als dieſe. Beſonders find es die Schild— 
träger, welche die Pflanzen oft gleich einer Minde dicht bedecken und die Säfte aus— 
jaugen. Die Vertilgung geſchieht am ficherften durch behutſames Abfragen, Ab 
bürften mit einer weichen Bürfte, Ablejen, was entfernt von den übrigen Pflanzen 
geicheben muß. Außerdem fann man alle die Mittel anwenden, weldye gegen bie 
Blattläuſe empfohlen worden find. Erſtreckt ſich die Brut der Schildläuſe bis in 
die Erde, jo muß dieje entfernt und durch friiche erjegt werden. Der Vielfuß 
(Julus terrestris), benagt Die zarten Wurzeln und Blätter der. Pflanzen. Das 
träge, mit glänzendem, ftablgrauem, wurmförmigem Körper verjehene, jchlangen- 
artig zuiammengerollte, in oder auf der Erde liegende Thier laßt fich Leicht fangen, 
wenn man den Boden mit einer aus Waſſer und Schwefcliäure (auf 1 Gießkanne 
voll Waſſer 2 Eplöffel Schwefelfäure) beftchenden Miſchung begießt. Der Vielſuß 
fommt nach dem Begiehen mit dieſem Waſſer alsbald auf die Oberfläche und kann 
getöttet werden. Die Werre oder Maulwurfdgrille (Gryllotalpa vulgaris). 
Sie durdwühlt nicht nur Die Beete, jondern frißt auch alle Pflanzenwurzeln, bie 
ihr bei ihrem Miniren in den Weg kommen. Außer dem in dem Art. Gemüſe— 
bau angegebenen Bangmittel iſt auch nod folgendes zu empfehlen: Man füllt 
1 Flaſche mit 2 Iheilen Steinkoblentheer und 1 Theil Terpentinöl faft voll, vers 
korkt fie und ſteckt in der Mitte des Korkes eine Federpoſe durch. Im April, bei 
milder Witterung und feuchtem Boden, jowie im Sommer nadı Regenwetter, wo 
die Gänge der Werre hauptſächlich marfirt find, geht man Dieje mit dem Finger 
nad), bis man auf Die jenfrechte Röhre fommt. In dieſe macht man mit dem 
Finger behutſam eine trichterförmige Erweiterung, giept etwas Waffer hinein und 
dann 1 Theelöffel voll von obiger, gut umgeſchüttelter Miſchung, dann wieder 
1 Eplöffel Waſſer. Das Infekt arbeitet ih dann heraus und ftirbt. Sind mehrere 
Gänge bemerkbar, jo flopft man die Oberflädye der Erde zuvor eben, worauf die 
Werre denjenigen Gang bald wieder berftellt, welder fiber zu ihrem Aufenthalts 
orte führt. Mooje und Flechten. Cie überzichen oft als eine feſte Krufte die 
ganze Erdoberfläche Der Töpfe und zum Theil auch die Stämme und Aeſte der 
Topfpflanzgen. Cine Folge davon it, daß die Erde audmagert oder verjauert. 
Man muß die Erde in den Töpfen fleifig von der Mooskruſte befreien und von 
Zeit zu Zeit auflodern. Beſonders mancden Ausjaaten, namentlid wenn fie in 
Moorerde gemacht find, it die Mooskruſte ſehr nachtheilig und bier fchwer zu ent 
firnen. Gut it ed, wenn man jeder Erdmiſchung je nadı Erfordernig mehr oder 
weniger gewaſchenen Sand und grobförniged Holzfohlenpulver beimengt. Die 
Stämme und Acfte reinigt man durch Abfegen mit einer ſcharfen Bürfte und wälht 
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fie dann mittelft einer weichen Bürfte mit einer Flüſſigkeit ab, die aus einer ftarfen 
Abkochung von Wermuth, Raute, Salbei und Spide beftcht. Man ſetzt dieſer Abe 
kochung noch etwas Holzaſche zu. — Zu den Pflanzenfeinden gebören aud Rauch 
und Staub. Deshalb find die Beuerungsanlagen in den Gewächshäuſern jo eins 
richten, daß aller Rauch verbütet wird. Den Straub entfernt man durch öfteres 
Veberfprigen oder Abwaſchen mittelft eines weichen Badefchwanmes mit lauem 
Waſſer. Endlich gebört hierher auch nody das Glatteis, welces für alle Pflan— 
jen, namentlich für die Holzgewächſe, ſehr verderblich ift, indem es die zarten Rin— 
dengefäße gewaltiam zeriprengt. Das einzige Schutzmittel dagegen iſt Bedeckung 
und Umkleidung der Bilanzen. 26) Kranfbeiten der Zierpflanzen. 
3) Die Stammfäulnis, beitebt in einer Entmiſchung oder Fäulniß der Eäfte. 
Bei frautartigen Bilanzen entftcht fie durch zu fetten, ſtark gedün.aten Boden, bes 
jonders in Miftbeeten. wenn die Bilanzen dicht gedrängt ſtehen und Licht und Luft 
entbebren. Sie wachſen dann dunnftengelig empor und fallen um, oder es fault 
das Zellgewebe, der Saft tritt aus, und es entitebt Schimmel. Wenn folde ſchwäch— 
lihe Bilanzen ſtark genug find, das Umpflanzen auf ein lockeres Beet im Freien zu 
vertragen, ſo fönnen fie oft noch gerettet werden. Iſt aber zum Verſetzen ind 
Freie die Witterung noch zu raub, oder der Boden nit geeignet, oder find vie 
Planen im Miftbeete aus Samen erzogen worden, fo fann man fie auf cin ans 
deres kühles Miftbeet in etwas jandige Dammerde verfegen und fie, bis fie anges 
wachſen find, gegen die Sonnenftrablen ſchützen. Um dieſe Kranfheit zu verhüten, 
fäe man nicht zu Dicht, nicht in zu fetten Boden, nicht in zu warme Miſtbeete und 
forge tafür, daß die Pflänzchen Licht und Luft genichen. Die Levkojenſaaten find 
diefer Krankheit am häufigſten ausgeſetzt. I) Der ſchwarze Rotz der Zwichels 
gewädhie, der vorigen Krankheit faſt ähnlich; fie befüllt den Schaft der Tulpen, 
Hyacinthen, Lilien ıc., wenn nach dem Grideinen derielben im Frühjahr falte 
Nächte eintreten, und durd feuchtwarme Witterung, zu fetten Boden x. cine 
Stofung und Verderbnih der Säfte entitanden if. Der junge Schaft befommt 
ein welkes Anichen, fallt über der Erde ab, fällt um, und Die Zwiebel wird ins 
wendig zum Theil ſchwarz und fchmierig. Zumeilen ftelle ſich dieſe Krankheit auch 
gleich nach der Blüte ein und macht fid Dann durch ſchnelles Gelbwerden der Blät— 
ter bemerflih. Man finder gewöhnlich an dem noch unter der Erde befindlichen 
Theile des Schafted cinen kleinen braunen Pilz. Um fid gegen dieſe Kranfbeit 
zu verwahren, Dünge man Feine Zwiebelgewächſe mit thieriichem und vegetabiliidiem 
Dünger, forge für lodern, nicht zu naffen Boden und fhüge, wenn im Brübjahr 
ftarfe Nadırfröfte zu befürdten find, die Schäfte während der Nacht durch leichte 
Rohr- oder Baftmatten. Die vom ſchwarzen Roß befallenen Zwiebeln muß man 
fogleih wegwerfen und Die Stelle des Beetes ausgraben und durd andere Erde 
erfegen. ©) Die Wurzelfäule @) der frautigen Pflanzen oder der Spath, 
befteht in einer Entmiſchung oder Fäulniß der Säfte. Die jungen Pflänzchen 
baben dicht an der Erde gewöhnlid ſchon bei der Bildung des zweiten Blätters 
yaared faule Wurzeln. Die Kranfheit entfteht entweder von übermäßiger 
Feuchtigkeit der Erde oder von zu friiher Erde, Die zu vielen ungerjegten Dünger 
oder Humus enthält. Die Vorbeugungs- und Heilmittel find ebenjo wie bei ter 
Stammfäulniß; 4) der Zwiebelgewähie, weißer Rog, Ringelkrankheit, 
ericheint am bäufigften in ter Periode, wenn die Zwicbeln in den Auftand der 
MRuhe übergehen oder fih jhon darin befinden. Am häufigften zeigt ſich die Krank— 
i 83* 
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heit bei den Hyacinthenzwiebeln, wo fie vorzüglich während der Zeit entfteht, wo 
die Zwiebeln nadı der Heraudnahme zum allmäligen Uebergang in den Aubeftand 
flach eingeichlagen liegen. Die Krankheit ift hauptſächlich daran zu erfennen, daß, 
wenn man den Hals der Zwiebel mit einem jcharfen Meffer abſchneidet, fich einzelne 
Zwiebelichuppen gelb oder, wenn die Krankheit ſchon einen höhern Grad erreicht 
hat, braun zeigen und dann in Fäulniß übergeben. Da diefe Krankheit in der 
Megel zuerft die 2=, dann die Ljährigen Schuppen und zulegt den Keim angreift, 
fo erjcheint eine ſolche kranke Zwiebel von Außen oft noch ganz feſt und gefund; 
daher darf man es bei der Unterjuhung nidt blos bei dem Anfühlen bewenden 
laflen, jondern man muß den Hals der Zwiebel wegnehmen. Sind die Ringe 
oder Häute ganz oder größtentheild in eine jchleimige, übelriehende Subftanz auf: 
gelöft, fo werfe man die Zwiebel aleih weg; find aber Keime und Wurzelftubl 
noch geiund, fo Schneide man alle verdorbene Theile bis auf das Geſunde weg 
und laffe die Zwicheln an der Luft trodnen. Sind nur die obern Theile ange- 
griffen, fo ichneide man foldye horizontal mit einem jcharfen Meffer weg. Iſt die 
Zwiebel groß, fo ftreihe man nad dem Abtrodnen Baumwachs über die Wunde 
und lajfe nur den Keim frei; dann pflanzt man zur geeigneten Zeit die Zwiebel 
wicder flach ein und pflegt fie ſorgfältig. d) Die Windſucht, eine franfhafte 
Mipbiltung, die nur bei Frautigen, zweilamenlappigen Pflanzen und Zwiebel: 
gewäcien vorfommt. Die Urjache ift in zu fettem und zu naffem Boden zu ſuchen. 
Die Stengel breiten ſich widernatürlich platt aus, find mit unaudgebildeten Knos— 
pen überhäuft und enthalten ftatt Beuchtigfeit nur Luft. e) Das Kräufeln der 
Blätter, entitcht gewöhnlich, wenn im Frühjahr bei trocdner Witterung auf Ealte 
Nächte heiße Tage folgen. Durd Beiprengen und Begießen läßt fi die Pflanze 
oft noch retten. f) Die Abzehrung, rührt meift von unpaflendem Klima, Stand» 
ort und Boden, biöweilen auch von Schmarogergewähien ber. Die Krankheit 
fündigt fih durd Mangel an Wachsthum, Entfärbung, Verdorren der Zweig— 
fpigen und frühes Abfallen der Blätter an. Zur Vermeidung muß man die Ur: 
jaden verhüten. g) Das frühzeitige Abfallen der Blätter, rührt von ähn« 
lien Urfachen ber, wie die Abzchrung, bei Topfpflanzen oft von zu ftarfem Aus- 
trodnen der Erde oder vom Uebergießen. Auch bier muß man die Urjahen ver- 
meiden. Ih) Gelb= oder Bleihjudt, giebt fih durd ein Franfhaft bleichgelbes 
Anjeben und ſchwächliches Aufichießen der Triebe zu erkennen und entftcht haupt» 
fächlich aus Mangel an Licht und Luft. Oft bleiben aud die Blätter und fallen 
ab, wenn die Pflanze zu wenig Nahrung oder durdy zu viele Näfle faule Wurzeln 
befommen bat. Gin neuered Mittel gegen dieſe Krankheit ift das Begießen der 
Topfpflangen mit einer ſchwachen Auflöfung von Eiſenvitridd — 1 Quentch. auf 
1 Duart Waſſer — alle A—5 Tage, und das Stellen der Pflanzen, je nach dem 
Grade der Krankheit, in Halbſchatten oder Schatten. Außerdem muß man die 
Entjtehungduriachen vermeiden. Baulwurzelige Topfpflanzgen veriege man nad 
forgfältigem Ausjchneiden der jchadhaften Wurzeln und Ginftugen der Zweige, in 
friiche, lockere, reichlich mit Sand und Holzkoblenſtaub gemijchte Erde. i) Der 
Honigthau. Diele Krankheit beſteht in Dem Ausfcheiden eined zuderfüßen 
Safted auf den Blättern, 5.2. bei Myrthen, Roſen, Gamellien, Orangen, Fucdften. 
Sie läßt ſich leicht und ficher dadurd beben, Daß man die Oberfläche der Erde dünn 
mit Guano beftreut und dann mit Megenmwafler gießt. k) Der Scheintod, be— 
fteht in dem Ausbleiben des Triebes bei Holzpflanzen, bejonderd aber bei Zwie- 
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bein und Knollen. Unpaſſender Boden und nachtheilige Witterung, beſonders 
Dürre, oder bei Knollen und Zwiebeln das zu tiefe Legen derjelben find Die häufig- 
fien Urſachen. I) Der Mebltbhau (if. d. Art. Pflanzenkrankheiten). Dem 
Mehlthau geht meift ein krankhafter Zuftand der Pflanzen voran, und es ift daher 
eine richtige Pflege und ein pallender Standort das befte VBorbeugungsmittel. 
Pflanzen, die leiht vom Mehlthau befallen werden, beiprige man bei dürrem 
Wetter früh Morgens und Abends mit reinem Waſſer, ſchütze fie aber gegen zu ans 
baltende Näffe. Uebrigend entferne man die zuerft befallenen Pflanzen oder Pflan« 
zentheile, um Anſteckung zu verhüten. m) Der Buder, eine eigenthümlide Art 
von Meblthau, befällt nur ganz junge, noch auf den Saatbeeten ftehende Pflanzen, 
wenn fie bei heißem Sonnenjhein mit zu kaltem Wafler überiprigt worden find. 
Die Pflanzen find auch noch zu retten. wenn man fie alsbald verfegt. n) Der 
Rußthau oder Roſt, befällt die Blätter und Somntertriebe der Holzarten und 
einiger Frautartiger Gewächſe und bildet einen jhwarzen, kruſtenartigen Ausſchlag. 
Man Fann nichts gegen dieſe Krankheit thun, ald die franfen Pflanzen oder Theile 
fhnell von den gefunden zu entfernen und zu verbrennen und den Pflanzen einen 
befiern Standort zu geben, wenn derjelbe unpaffend ift. 0) Schimmel und Moder, 
greifen in den Glashäufern die Erautiaen Theile der Pflanzen an und entftchen be— 
ſonders von feuchter, Tange eingeichloffener Luft oder wenn die Pflanzen an feucht⸗ 
warmen Orten zu gedrängt fteben. Vorſichtiges und mäßiges Begießen im Win- 
ter, wobei die Stellagen und Regale ſo viel ald möglich nicht benegt werden dür— 
fen, öftere Zulaffung frifcher atmoſphäriſcher Luft, ftrenge Neinlichkeit und nicht zu 
gedrängte Stellung der Pflanzen jchügen am beften dagegen. Die angegriffenen 
Theile müſſen fogleih entfernt werden. Der berüdtigte Schimmel der 
Erifen wird gebeilt durch Gintauden der Pflanzen in eine Guanoauflöjung 
(2 Pfo. Guano in 144 Duart Walter). Nah 24 Ründigem Steben und Um— 
rühren der Maſſe, die fi in einem Gefäße von 20 Zoll Tiefe befindet, legt man 
über die Oberfläche deffelben Latten 2—3 Zoll von einander entfernt und zwifchen 
dieſen durch die Grifentöpfe umgekehrt, jo daß die Pflanze mit der Ober« 
fläche des Topfes fait die des Waflerd berührt. Nach 2 Stunden werden die 
Pflanzen herausgenommen, abgeſchüttelt und auf ihren frübern Standort gebracht. 
p) Das Bergeilen, Spillern oder Spindeln. "Pflanzen, denen es an Luft 
und Licht mangelt, bejonderd an warmen Standorten, maden lange, bleice, 
ſchwächliche Triebe, die nicht blüben und ohne baldige Hülfe leicht verderben. Die 
an diejem Uebel leidenden Gewächshauspflanzen dürfen nur nad und nad an Licht und 
Luft gewöhnt und denjelben nicht eber ganz ausgeſeht werden, bis die vergeilten 
Theile ihre grüne Farbe und Vollkraft wieder erlangt baben. Die Miftbeet-Ausfaaten 
vergeilen ebenfalld, wenn man ihnen zu wenig Luft giebt; die Pflaͤnzchen werden 
dann übermäßig lang und ſchwächlich, befommen plöglid die Stammfäule und 
fallen endlibd um. q) Erfrieren. Wenn junge Triebe oder zärtlice Pflanzen 
im Frühjahr von einem Nachtfroft getroffen find, fo werden fie durdı plögliches 
Auftbauen in ter Sonne getödtet. Man kann fie oft dadurch retten, daß man die 
gefrorenen Theile, noch ehe die Sonne darauf ſcheint, mit faltem Wafler beiprigt, 
befchattet und im Schatten langiam aufthauen läßt. r) Der Blutfturz, äußert 
fih im Frühjahr beim Austreiben der Laubgehölze. Dieje treiben Anfangs oder 
wachſen bis zur Blüthe fort, welfen dann aber plöglih und ftehen wie verdorrt ba, 
nachdem fie durch Knospen und Rinde eine Menge Saft haben fließen laffen. Die 
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Krankheit entfteht pon zu flarkem Saftzufluß in fettem oder zu naſſem Boden. Wenn 
nicht alle Theile der Pflanze davon angegriffen find, fo muß man die Franken bis 
auf Die gefunden wegicneiden. s) Die Hohlſucht, eine meift tödslihe Krank 
heit der Nelken, befteht in dem unnatürlicen Aufichwellen des untern Theils des 
Stengeld und rührt von zu roher oder zu fetter Erde ber. Man hebt die Krank: 
heit oft dadurd, Daß man die Stengelgeihwulft aufichneidet, da® verdorbene Marf 
vorfichtig herausnimmt und die Pflanze in reine, gute Erbe veriegt. 1) Die Ers 
ſtickung. Wenn die Pflanzen einen engumicloffenen Standort haben, wo ihnen die 
nöthige Luft mangelt, oder wenn fie unter dem Drud und Schatten höherer Pflan- 
zen ſtehen, fo fangen fie an zu fränfeln und erfliden endlich. Man pflanze und 
fteefe daber die Pilanzen überall jo, daß fie nicht unterdrückt werden und von alten 
Seiten hinreichende Zuft Haben. u) Die Waſſerſucht, entftcht durd anbalten- 
den Regen oder zu vieled Gießen. Es ſchwellen einzelne Theile widernatürlih auf 
und gehen gewöhnlih in Fäulniß über. Das Uebel ift in der Regel unbeilbar. 
v) Auswüchſe. Diejelben ericheinen bisweilen an den Körpern mancher Gacteen, 
an den Stämmen der Fuchſien und PBelargonien ac. ald ſchwammähnliche Erhaben: 
beiten von grauweißer Färbung und entftehen jedenfalld durd einen Inſektenſtich. 
w) Wunden und Quetſchungen werden durd Autlegen von Baumwachs oder 
Baumfitt geheilt. Brüde und Rindenverwundungen beilt man, wenn noch 
ein Theil Holz und Rinde umverlegt ift, durch Schienen des Bruchs mit einem 
angebundenen Stabe und Auflegen von etwas Heilfitt. Am Beften geſchieht dieſe 
Operation bei aufiteigendem Saft im Frühjahr. Iſt dadurd feine Heilung zu 
hoffen, jo ift ed beffer, wenn man ſolche Aeſte unterhalb der Verlegung über deren 
nächftem Auge abfchneitet. 27) Berpaden und Verſenden der Zierpflans 
zen. Die befte Zeit zum Berjenten von Treibhauspflanzen ift von Mitte Mai 
bis Dftober. Andere Glashauspflanzen fann man von April bis Juni und im 
September und Dftober, Gacteen faft dad ganze Jahr mit Ausnahme der firengen 
Winterzeit, harte Stauden im März, September und Dftober,. harte Gchölze im 
März und Herbft am vortheilbafteften verjenden. Die Topfpflanzen werden fo in 
trockenes Moos emballirt, daß Erde und Wurzeln feitgehalten werden. Bon fül« 
chen, die ein dichtes Wurzelgeflecht oder ſtarke Knollen und Zwiebeln haben, ſowie 
von perennirenden frautigen Pflanzen fann man die Töpfe abnehmen und bie 
Wurzelballen feft mit Moo8 umbinden. Ehe man die Ballen emballirt, müffen fle 
hinreichend begoflfen werden. Das Mood muß troden fein. Vorzüglich für Cac⸗ 
teen und zärtliche Knollen ift ein vollfommen trodenes Verpaden und Emballiren 
mit Werg, Moo8 ıc. in dicht verſchloſſenen Käften oder Schadteln jehr zu empfeh- 
len. Zum Berfenden der Topfpflanzen verwendet man gewöhnlich längliche, mit 
einigen Löchern verjehene Kiften, in welden die Pflanzen zu beiden Enden borijon« 
tal über einander zwiſchen Moos gepadt und dur vorgenagelte, mit Moos um— 
wickelte Querhölzer dergeftalt feftgebalten werden, daß ſich fein Theil bewegen und’ 
an einander reiben fann. Sind die Pflanzen nicht fehr aroß und fünnen fie ohne 
Töpfe emballirt werden, wie Belargonien, Gamellien, Orangen, Fuchſien, Myr⸗ 
then ıc., jo kann man fie in der Kifle gang mit trodenem Mooje umgeben und ohne 
Duerbölzer feft einpaden. Uebrigens müflen alle leere Räume zwiſchen ten Pflan- 
zen jorgfältig mit Moos ausgefüllt werden, und der Dedel muß das Moos nieder- 
preffen. Sollen harte Berennien und ſtrauchige Pflanzen in eine Kifte gepadt 
werben, jo muß man erflere unten, legtere oben bin paden. Harte Perennien 
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allein kann man. in Körbe paden, nachdem jede einzelne Art befonders in weder zu 
feuchtes, noch zu trodenes Moos emballirt worden it. Das Emballiren muß aber 
to gefchehen, daß feine Frautigen Stengel oder Blätter mit feuchtem Movie bedeckt 
werden. Sartre Holzpflanzen bindet man zufammen, legt zwiiiben und um bie 
Burzeln, bei feinen Arten auch zwiſchen Stengel und Stämme, feuchtes Moos und 
umgiebt dad Ganze mit Strob oder Baftmatten. Die meiften Knollen und Zwie— 
bein fönnen nur im Zuftande der Ruhe veriendet und müflen kann ganz troden 
eingepacdt werden. Soldye, die nicht lange aus der Erde bleiben dürfen, wie 
Lilien, kann man in trodenen Sand oder zwiichen trodened Moos paden, andere 
aber, wie Spacinthen, Tulpen, Narciffen ıc., werden einzeln in Löſchpapier ges 
wickelt und dann in dicht verfchloffenen Kiften zwiichen Gobelfpäne, Spreu, Häck— 
jel, trodenes Moos gepackt. Verſendet man Stedlinge oder Veredlungsreiſer, jo 
ſchneide man etwas vom alten Holze mit ab, dad erft Dann weggenemmen wird, 
wenn fle eingejegt oder zur Veredlung verwendet werden. Man ſteckt die Ab— 
idnittenden in eine Kartoffel oder in einen Apfel und umgiebt Die Reiſer in einer 
Schachtel mit Mood. Stedlinge von Saft» und Fettpflanzgen müfjen vor dem 
Reifwerden an der Abſchnittswunde volltommen abtrodnen. Sämereien werden 
in Bapierfapjeln verjendet. Haben die Pflanzen durch eine zu lange Reije gelitten, 
jo müfjen fie jorgfältig behandelt werden. Grhält man Holzgewächſe für das freie 
Land während warmer und trodener Witterung, jo muß der Ballen in einem teme 
perirten Keller oder Glashauſe ausgepackt werden, wo fein Luftzug if. Die 
Pflanzen legt man dann mit dem Ballen 2—8 Lage in weiches Waſſer. Grhält 
man den Ballen bei warmer, regneriicher Witterung, jo fann er in freier Luft ind 
Waſſer geftellt werden; jobald ein Aufichwellen der Augen bemerft wird, verjegt 
man die Pflanzen; nachdem man die beihädigten Theile weggeichnitten hat, bindet 
man jie [oder an Pfähle und befeuchtet Die Wurzel mäßig. Bei austrodnender Luft 
umwidelt man Hauptflämme und Hauptäſte leicht mit Moos, beredt Tamit auch 
den Boden, jo weit die Wurzeln reihen, und balt das Moos immer feucht. Bes 
merft man nadı warnen Negentagen Wadhsthum, dann wird die Moosumbüllung 
allmälig wieder weggenommen. Im 1. und 2. Jahre müflen ſolche Holzpflanzen 
bei trockenem Werter immer feucht gehalten und beionders fleißig überiprigt wer— 
den. Grhält man Holzgewächſe in gefrorenem Zuftande, jo verhüte man plögliches 
Auftbauen. Man bringe den Ballen an einen temperirten Ort, wo er nad und 
nab aufthaut. Nach dem Aufrhauen jchlage man die Pflanzen an einem froft« 
freien Orte in Erde oder Sand ein, bi man fie ins Freie pflanzen fann. Ges 
wächs hauspflanzen muß man an einem verjchloffenen, temperirten Orte, wo fein 
Lufizug ift, auspaden und daſelbft aucd eine oder umpflanzgen. Man giebt ihnen 
diejelbe oder doch eine faft gleiche Erde wie die, in der fie biöher geftanden, beſchat— 
tet jie Anfangs bei mäßiger Beuchtigfeit und angemefiener Temperatur in möglidft 
Eleinen Räumen und gewöhnt fie nad und nad mehr an Luft und Licht. Saft— 
und Fettpflanzen find im dieſer Beziehung noch weit forgfältiger zu behandeln. 
Beretlungsreiier legt man fofort bis zum Gebrauch in friihes Flußwaſſer; daflelbe 
geihicht auch mit Stedlingen vieler Holzgewächſe. Zur Belebung fehr welt ge 
wordener Stedlinge jchneidet man diejelben unten etwas ab und legt oder ftellt fie 
dann in mit etwas Salpeter oder Kampferipiritus vermiſchtes Flußwaſſer, von 
erfterm 1 Iheelöffel, von legterm 24 Tropfen auf 1 Quart Wafler. Zwiebeln 
und Knollen müflen jogleih von etwaigem Schimmel und Moder forgfältig ges 
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reinigt und dann an einem jchattigen, Inftigen Orte zum Abtrodnen ausgebreitet 
werden. 28) Die zur Zucht der Zierpflangen nötbigen Geräthe und 
Utenjilien. Zieht man Ziergewächſe in Töpfen, Käften oder Kübeln, jo hängt 
das Gedeihen derſelben hauptſächlich mit von dem richtigen Verhältniß diejer Ge— 
fäße zu den fie umſchließenden Gewädien ab. a) Die Pflanzenkübel dienen 
zur Aufnahme größerer Zierpflanzen, namentlidy der baumartigen. Diejelben find 
entweder rund, von Eichenholz und mit eilernen Reifen belegt, haben aber Das 
Unangenehme, daß die Pflanze beim Umjegen ausgehoben werden muß, oder fie 
find vieredig in der Art, daß Die Seitenbreter auseinandergenommen werden kön— 
nen, um die Wurzeln der Pflanze, ohne fie auszuheben, zu jeder Zeit unterfuchen, 
die alte audgezchrte Erde abtrennen und, nadıdem der Kaften wieder zufammenges 
jegt ift, mit friiher Erde anfüllen zu fönnen. Derartige Kübel find mit Häkchen 
und Spangen vericehen. Der Gleganz und größeren Saltbarfeit wegen werden 
die Kübel farbig angeſtrichen. In Fig. 233, 234 und 235 jind derartige Kübel 
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ganz und getrennt bildlich dargeſtellt. b) Pflanzenkäſten. Sie dienen theils 
zur Ausſaat, theild zur Ginpflanzung der Gewächſe und find in der Megel von 
Holz. Im neueſter Zeit empfahl man aber den Schiefer zur Verfertigung von 
Pflanzenkäſten. Diejelben jind vieredfig und fünnen auseinandergenommen werden, 
Die Seitentheile find zujammenfügbar und werden durd Schrauben an rinander 
befeftigt, deren Mütter in den Schiefer eingebettet jind. Der Boden ift mit einigen 
Xöchern zum Ablaufen des Waſſers durchbohrt, und da er auf A Eleinen, an ihm 
eingejchnittenen Pfoſten ruht, mithin von der Erde erhöht fteht, jo wird dadurch 
nicht nur guter Abzug bewirft, jondern aud) das Eindringen von Schneden und 
Negenwürmern verhindert und zugleich das Fortſchaffen erleichtert. Der Schiefer 
empfiehlt ſich Durch außerordentliche Saltbarkeit, übertrifft darin das dauerhaftefte 
Holz und fieht, grün angeſtrichen, ebenjo jdön aus wie das Holz. Nicht nur für 
größere Käjten zur Ginpflanzung von Orangerie, Rhododendren, Palmen x. find 
ſolche Käften jehr geeignet, jontern aud für viele Fleinere Topfpflanzen. Die 
Orchideenwurzeln befeftigen fib an dem Schiefer jo jchr wie an poröien Bad- 
fteinen. In England wendet man den Schiefer häufig zur Eultur der Roſen und 
Gedneriaden an. Auch eignet er ſich zur Stecklingszucht und zur Durdwinterung. 
Beim Wedel der Witterung ſchwillt der Schiefer minder an, wie das Holz, wirft 
ſich aljo auch nicht und hält trosfen, indem er dem Waffer freien Abzug geftattet. 
Nicht jeder Schiefer ift aber dazu brauchbar; er muß hart genug jein, um ton 
allen Rauhheiten befreit werden zu können, c) Blumentöpfe Die Wahl der 
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Töpfe iſt für das Gedeihen der Pflanzen Feineswegs gleichgültig. Die beiten 
Töpfe find die, welche aus Thon gemacht, mäßig hartgebrannt und ohne Glaſur 
find. Glaſirte Borzellan» oder Bayencetöpfe, welche bei eleganten Blumenfreunden 
io beliebt find, find zu koftipielig, halten die Beuchtigfeit zu lange in der Erde an 
und geben daher jebr leicht Veranlajfung zur Wurzelfäulniß, werden aud wegen 
ihrer metalliihen Glafur im Sommer von der Sonne jo fehr erhigt, Daß die zar 
ten Wurzeln verbrennen. Allzuhart gebrannte und didwandige Töpfe find eben« 
falls zu vermeiden, da der Wurzelfnollen in denjelben fehr ſchwer audtrodnet. Im 
der Regel find die Töpfe am Boden etwas enger ald oben (im Allgemeinen in einem 
Verhältniß wie Fig. 236). Ihre Wände find gerade, nicht bauchig, vollfonmen 
glatt und gleich den Rändern von proportionirter Stärke. Die fleinern und mitte 
lern Sorten von 21/,— 8 Zoll oberer Weite haben im Boden ein 6—8 Linien 
weites Abzugsloch, größere Sorten nad Verhältniß ihrer Größe 3— 5 Abzugäs 
födher von 7—10 Kinien Weite. Uebrigend hat man Töpfe von verſchiedener 
Eonftruction. In Big. 236 jollen die Pflanzen am Beiten gedeihen. Dieſer 
Topf ift umten und oben faft ganz gleich breit, aber etwas tiefer. Man rühmt von 
ihm, daß die Wurzeln genügenden Raum zu ihrer Ausbreitung haben. — Ein 
in England jegt viel in Anwendung fommender Topf ift der Brown'ſche (Big. 
237 und 238). Derjelbe hat doppelte und inwendig hohle Seitenwände, die das 
Gießwaſſer gleihmäßiger vertheilen und dadurch der Erde fortwährend einen glei— 
den Grad von Feuchtigkeit und Temperatur verihaffen. Am Boden find 2 Rins 
nen angebracht, die den Waflerabfluß über fih nehmen. — Da viele Topfpflanzen 
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das Verpflanzen nicht gut vertragen wollen, jo empfehlen ſich für ſolche Pflanzen 
Toͤpfe, welche ſich in 2 Hälften theilen und durch Draht wieder feft zufammenfügen 
Lajien (Big. 239). Die Wurzeln werden bei Anwendung dieſes Geſchirrs nicht _ 
im Geringften beſchädigt und geftört, die Pflanzen können ohne Gefahr ded Zus 
rückgehens in größere Töpfe mit friiher Erde gejegt werden. — Sehr zweckmaͤßig 
it ferner der belgiſche Topf zum Abſenken (ig. 240). Bejonders für Nel- 
fenzüchter bietet er große Vortheile dar, eben fo bei hochgewachſenen Pflanzen, 
deren Zweige ſich ohne "Gefahr des Abbrechens nicht willig niederlegen laſſen, weds 
bald jie mittelft eines Gerüftes oder Pfahles in der Höhe, wo fie fi befinden, ab⸗ 
geſenkt werden müffen. Hierzu eignet ſich num dieſer Abſenketopf vortrefflich. Er 
hat ein Oehr zum Anbinden an den Pfahl, der ihn emporhalten ſoll. — Bei allen 
Töpfen dürfen die Abzugslöcher weder nad Innen noch nach Außen an ihrem 
Rande Erbabenheiten haben und müſſen deshalb von Innen nad) Außen durdbohrt 
worden fein. Xöpfe mit Abzugslöchern unten an den Seiten herum find ganz vers 
werflih. Sehr vortheilhaft it «8, wenn der Boden auswendig und inwendig 
etwas concav und, beſonders bei Kleinen Töpfen, mit einem hervorfichenten Rande 
«dbe, Enchclop. der Landwirthſchaft. VI. 84 
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verſehen iſt; Ichterer muß, um das Anfammeln des überflüffigen Waſſers zu ver- 
hüten, 3 Ginidnitte haben. Die Beuctigfeit findet in den Töpfen mit concavem 
Boden leichtern Abzug, wogenen die Töpfe mit flachem Boden, befonderd wenn fie 
auf den Beeten ſtehen, ſich häufig verftopfen. Je leichter die Maſſe der Töpfe ift, 
defto öfter muß die Oberfläche der Erde darin aufgelodert und um fo ftärfer 
muß aud der Boten über den Abzugslöchern mit Scherben, Kiejeln ꝛc. belegt 
werden, um die Verdunftung der Feuchtigkeit zu befördern. Die Töpfe dürfen 
in Verhältnig zur Pflanze nie zu groß fein, weil jonft die überflüfftge Feuchtigkeit 
weder von den Wurzeln verarbeitet werden, noch ſchnell genug in den Boden cin= 
zieben und verdunften fann, was Wurzelfäulniß und Tod zur Bolge hat. Des— 
halb ift es immer beffer, wenn der Topf etwas zu flein als zu groß if. Dod 
fönnen Pflanzen mit ftarfen Kronen, von reiherm Wurzelvermögen oder fchnellerm 
Wuchs ausnahmsweiſe cher einen etwas zu großen Topf vertragen, als Pflanzen, " 
welchen dieie Gigenidiaften abgehen. Bür Pflanzen mit flady ausgebreiteten Wur⸗ 
zeln, zu denen die meiften Berennien gehören, müflen die Töpfe mehr weit als tief, 
für Pflanzen mit tiefgehenden Wurzeln minder weit als tief jein. Die Abzugs« 
löcher follte man nie mit Topficherben zulegen, weil diefe Vorfehrung ohne allen 
Nugen if. Gewöhnlid glaubt man, daß der Scherben das Gindringen der Re— 
genwürmer verbindere, was jedoch nicht der Fall it. Den Wafferabzug möchte 
der Scherben eher hemmen als befördern, fobald er nur allein das Loch bededt. 
"Den meiften zartern Pflanzen und foldyen, die nicht viel Feuchtigkeit brauchen, ift 
eine Unterlage von zerichlagenen Dach-, Back- oder Kiefelfteinen von der Größe der 
Hajelnüffe nothwendig. Bei härten Sträuchern, als Orange, Myrthe, Lorbeer ıc., 
ift eine Unterlage von Sägeipänen vorzuzichen. Viele andere, darunter alle Alpen» 
und Wiefenblumen, gedeihen gut in einer Moodunterlage. d) Unterfeger. 
Diefelben find, wie die Töpfe, von gebranntem Thon und dem untern Umfange der 
Töpfe angemeffen groß, fo daß diefe bequem hineingeftellt werden fönnen. Ueber 
die Rärhlichfeit der Amwendung der Unterjeger f. oben unter Begießen. e) Ber 
deckungsgegenſtände. Gie dienen dazu, junge und zärtliche Zierpflanzen gegen 
Froft und Sonnenhige zu fügen. Dan hat verjchiedene Arten von Bedeckungs— 
gegenftänden: «) Schugförbe dienen dazu, in hohen und falten Gegenden, wo 
die Frübjahrsfröſte lange dauern und die Herbfifröfte zeitig eintreten, mancherlei 
Bierpflangen zu bededen. Diefe Körbe haben die Form eined an der Spitze abge- 
- Rugten Zuderhuted und werden aus langem Roggenſtroh oder Schilf gemadıt. 
Dan bindet nämlih 3 Meifen von dauerhaften Holze, von denen der unterfte der 
größte, der mittlere etwas kleiner, ter oberfte der fleinfte ift, in der Form eines 
Buderhurs mit Meffingbraht oder Hanfbindfaden an 3 gerade, vom einander gleich 
weit entfernte Etäbe über einander, fo daß das Gerippe ded Korbes wie Fig. 241 
ausficht. Die Näume zwiſchen diefen Stäben werden mit Tangem Roggenftrob 
oder Schilf, das wie ein Kerzendocht gedreht wird, ausgefüllt, indem man tas 
Stroh oder Schilf zuerft an den untern Reifen ringsherum, dann an den mittlern 
und endlih an den oberften Reifen von Außen mit Mefjingdraht oder Bindfaden 
dergeftalt anbindet, daß der fertige Korb wie Fig. 242 audfleht. Der audge- 
glühte Meſſingdraht wird zur Bequemlichkeit des Anbindens um ein Stüd Holz 
gewunden. Die oberften Spigen des Strohes oder Schilfs werden abgeidnitten, 
. um der Pflanze die nöthige Luft zu verſchaffen. Zur Benugung diefer Körbe 
ſchlaͤgt man bei der Pflanze einen Pfahl ein und ftürzt den Korb bei zu befürdten« 
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Big. 241. Big. 242. 





ben Nadhtfröften darüber. A) Bewegliche Dedfäften. Diejelben find Käften 
oder hohe Rahmen von hartem Holz oder Eiſen mit ungeicliffenen Epiegelglas» 
platten, die man mit Hülfe einer Eifenichiene, woran die einzelnen Theile beweglich 
befeftigt find, nach Belieben öffnen und ſchließen kann. Diefe Art Käften laffen 
fih zweckmäßig anwenden jowohl auf Käften, in denen Pflanzen gezogen werben, 
als aud in Gewähshäuiern. Ihr Dauptvortheil befleht darin, Daß man mit einer 
Fleinen Bewegung Luft und Sonne nad Bedarf geben kann. Nothwendig ift es 
aber, daß diefe Art Käften eine fehr fchiefe Rage befonmt, damit das Waſſer ſchnell 
abfließt. in folder Kaften mißt 1 Meter bis 1 Meter 30 Gentineter, die Glad« 
platten 10—16 GEentimeter. y) Bloden. Diefelben find zur Bededung der 
Pflanzen unerlaßlich. Man bat verfchiedenfarbige Glasgloden, unter denen die 
violetten den Vorzug behaupten, weil diefe das Wachsthum der Pflanzen ſehr be= 
fhleunigen. Zarte Pflanzen bringt man oft nur unter folden ſchützenden Deden 
in die Höhe. Wer auf die Dauer ſieht, laäͤßt fih Rahmen von Blei machen und 
in diefe Glas einziehen (Big. 243). Diefelben halten länger, ald die aus einem 
einzigen Stück Glas verfertigten (Big. 244). Billiger ald die Glasglocken find 
die von Baummollenzeug oder Delpapier. Man überzieht ein rund geforntes 
Gerippe von Weidenrutben oder Eiſendraht (Rig. 245) mit gummirtem Baums 
wollenzeug oder Delpapicr (Fig. 246). Oper man ftedt 2 gebogene Weiden- 


Fig. 243, Fig. 244, dig. 245. dig. 246. 





ruthen in die Duere über die Pflanze, giebt diefer Korm einen Ueberzug von gums 
mirtem Gallicot oder Delpapier und hält die Endflüden der Ueberzüge mit Xeiften 
über der Erde feſt (Big. 247 und 248). Im Ball ganze Pflanzenreihen zu bes 
decken find, jegt man dieje Weidenruthen-@inftetung und Ueberziehung linienweife 
fort (Big. 249). Statt des Callicots kann man auch Strohmatten nehmen, die 
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aufe und abgerollt werden fönnen (Fig. 250), um die Sonnenwärme zu fangen. 
f) Die Blumenſcheere (Big. 251), eine neue finnreihe Erfindung. Wan kann 


Fig. 247. Big. 251. 





mit diefer Scheere eine Blume ablöſen und zugleich fefthalten, ohne daß man dir 
andere Hand dazu bedarf, g) Blumenftellagen. Die Anlaye dazu richtet fd 
nach ter Dertlichkeit. Die befte Lage für die meiflen Pflanzen im Freien ift Südoſt 
Hat die Stellage die Morgenfonne, fo darf die Sonne nit länger als bis 9 Uhr 
die Pflanzen beſcheinen. Die Mittagfonne darf nur im Frühjahr und Herbfl Ni 
Stellagen treffen. Die Bedachung derjelben zum Schuß gegen Negen und Sonne. 
wenn ſolche nicht ein Gebäude gewährt, fei beweglich und leicht, die Rückſeite aber 
offen und mit Georginen oder andern hoben, zierlihen Gewächſen, wenn freie 
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Vlatz iſt, beſezt. Die beiden Nebenſeiten, ſowie die vordere Bodenſeite, find mit 
Schlingpflanzen zu überwinden, und einige Schritte der Laͤnge nach gegenüber 
ſtehe eine Gruppe von Zierſträuchern, womöglich verſchiedener Art. Zur Aufftels 
lung der Töpfe find 2 geſchnittene, 11/, Zoll vom einander wagerecht liegende 
Latten befier als Breter, weil dadurch die Töpfe mehr Luftzug erhalten. Die 
unterfle Stufe darf erft 2—3 Fuß über der Erde beginnen, die andern Stufen er» 
heben ſich von ?/, zu 3/, Buß aufwärts in treppemweijer Stellung. Die Stellagen 
müffen üßrigens von gelundem Holze ſein und ſtets ganz rein gehalten werden. 
Auch darf in der Nähe derielben kein Holz, Steine, Düngerabfall, Unkraut, Scher- 
benhaufen sc. ſich befinden, damit feim Lingeziefer auf die Stellage ziehe. Die 
Schönheit einer Blumenftellage beftebt. hauptiächlic darin, daß die Aufftellung der 
Bierpflanzgen in jolder Ordnung geichehe, daß Die Stellage felbft nicht fichtbar 
wird. Alle Verzierungen der Stellage zeigen von unäſthetiſchem Geſchmack. Die 
größte Zierde beflcht in einer wohlgeordneten Aufftellung der verfchiedenen Ge— 
wähle. Pflanzen, welde die Blumen oder Blüthen nach oben wenden, ftellt man 
in der Regel auf die unterften Stufen; Gewächſe, mweldye ihre Blüthen in wage= 
rechter Richtung tragen, gehören auf Die mittlern Stufen ; Pflanzen, welche ihre 
Diumen glodenförmig abwärts hängen lafien, gehören auf die oberflen Stufen. 
Die vordern Pfoften der Stellagen, worauf der Träger des Daches ruht, verbedt 
man gern mit hochrankenden, ftarf belaubten Pflanzen, die man an den Füßen die- 
fr Pfoften in Kleine Kübel oder in die Erde einjegt und, wenn ſie die Höhe der 
Pfoſten erreicht haben, unter dem Dache binzieht, um auch den Träger deffelben zu 
verdecken. Grfordern es Nothwendigkeit oder beiondere Abfichten, die Stellagen 
an einem freien Plage anzubringen, fo legt man fle doppelt, Afeitig, Bedig oder 
rund an, damit fich dem Auge von allen Seiten ein wohlgefälliged Ganzes biete. 
Dergleihen mebrieitige Stellagen gewähren den Bortheil, daß man die Gewächſe 
nah ihrem natürlichen Standorte arrangiren, 3. B. die, welche die Morgenjonne 
lieben, auf die Morgenieite fegen kann x. In den Gewächs- und Treibhäufern 
dürfen die Stellagen nicht zu Hoch fein, damit alle darauf flehende Pflanzen bin- 
laͤngliches Licht erhalten und beim Begießen und Auspugen bequem erreicht wer: 
den können (j. übrigens oben unter Gewächshaus). h) Blumenfläbe. Die 
ſelben dürfen nicht ftärfer und länger jein, ald nöthig ift, damit fie nicht ein plum= 
ped, ſteifes Anſehen geben. Sie müflen unten gut zugefpigt und nicht zu dicht am 
Stengel, aud mit Schonung der Wurzeln und jo tief al8 erforderlich ſenkrecht ein- 
geſtedt werben. Der in der Erde lebende Theil widerſteht der Fäulniß länger, 
wenn man ihn vor dem Gebraub etwas anfohlt und dann in Kalkwafler taucht 
oder wenn man ihn mit Theer anftreidt. Des beflern Ausſehens und der größern 
Dauer halber kann man den obern Theil mit Delfarbe anftreihen. Gewöhnlich 
beſtehen die Blumenftäbe aus gefchnittenen und getrodneten Ruthen der Haſelnuß— 
ftaude ; dieſe ind indeß von feiner langen Dauer, weil fie inwendig zu marfig find 
und deshalb faum einen Sommer halten. Auch ziehen fie fich leicht krumm. Alle 
dieſe Nachtbeile haben Stäbe von der mweidenblätterigen Spiräa (Spiraea 
salicifolia, auch von S. carpinifolia, corimbosa x.) nicht; dabei wachien fie jehr 
ſchnell, und ein einziger Strauch, den man jedes Jahr ſchneidet, giebt mehr Stäbe, 
als 2—3 Hafelnuffträuder. Die genannten Spirien können in jedem Winkel 
fiehen. Man muß die Stäbe troden werben lafjen, ehe man fie anwendet, damit 
fie nicht Blätter und Wurzeln treiben, wenn man fie grün in die Erde ftedt. Eine 
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andere Art gute Blumenftäbe find die von Weiden. Man fammelt im Winter 
eine Quantität Weidenruthen, kocht und fhält fie und bewahrt fle an einem feuch⸗ 
ten Orte, jedoch unter Dad, auf, bid man fie anwenden will. Dann fchneidet 
man fie in Stüden von 6—8 Zoll Länge und bindet fie ſchockweiſe in der Mitte 
zufammen. Auch der Adlerfarrn liefert jehr gute Stäbchen, doch ſteht diefe 
Pflanze nicht Jedermann zu Gebote. i) Bartenbeien. Zum Abkehren furz ge= 
fhorener Rafenpläge, zum Zujammenfegen von Laub x. auf freien Plägen und 
in Gängen eignet fich vorzüglid ein auf folgende Weile angefertigter Befen: Der« 
felbe wird aus Birkenreifern oder Gräſern gemacht und bat einen Stiel von 6 Fuß 
Länge. 2 hölzerne Leiften, 1 Zoll breit und 1 Fuß lang, werben an das untere 
Ende des Stield genagelt, und zwar an jeder Seite beffelben 1, fo daß zwiſchen 
ihnen ein Raum frei bleibt. Durch diefen Raum werden bie Meiler gezogen und 
mit getheertem Bindfaden an den Leiſten und abwärts an dem Stiel feftgebunden, 
fo daß fle feft in ihrer Lage bleiben. Alsdann werden die Birfenreiler unter- 
wärt3 in Halbmondform geftugt, naß gemacht und 24 Stunden lang unter ein bes 
fhwerte® Bret gelegt. k) Gießkannen, größere und Fleinere, mit langem 
Schlaud und jehr feiner Braufe. Befonders zwedmäßig ift die Gießkanne von 
Reif in Wien (Fig. 252), deren Braufe nah verichiedenen Richtungen geftellt 
werben kann, und welche überhaupt auf eine ganz neue 

und zwedmäßige Weife eingerichtet if. 1) Binde— 

dig. 252. material. Man gebraudht dazu hauptſächlich den 

Baft (ſ. d.), doch hat man in neuefter Zeit auch noch 

andere Materialien empfohlen. Darunter gehören: 
a) Bänder von Gummielafticum oder Kaut— 
ſchukfäden; bdiefelben werben mit der Scheere bünn 
gefchnitten, dehnen fih beim Wachen der Pflanzen aus, 
halten Kälte, Megen, Hitze ohne Nachtheil aus, wider⸗ 
ftehen überhaupt jeder Ginwirfung der Witterung. 
60 Erdbeerenausläufer, befonders in dem alle 
anwendbar, wo Gewäaͤchſe und Blumen, damit fte bie 
gewünfchte Richtung erhalten, nur momentan an Stä- 
ben befeftigt werden. Man läßt fie zum Gebrauch 
einige Stunden an der Sonne abwelfen, woburd fie 
fo zähe werden, daß fie nach Belieben gedreht werden 
fönnen und felbft den Knoten vertragen. m) Eti— 
quetten. Zur Bezeichnung der mannigfahen Pflan« 
zenarten durch Nummern, um nad diefen die Namen 
im Kataloge auffinden zu können, oder noch befier 
mit vollftändigen Namen, bedient man fich zwar vers 
fchiedener Methoden, von denen aber die einfachften 
und wohlfeilften den Vorzug behaupten. Das Einkerben vereinfadhter Zahlen- 
und Buchftabenzeichen auf Etiquetthölzer mit Dem Meffer ift weit umftändlicher, als 
wenn man bie glatte Släche der letztern mittelſt des Fingers mit weißer Delfarbe 
dünn einreibt und mit einem fehr ſchwarzen Bleiftift oder mit Röthel die Zahlen 
oder Namen in die nafle Farbe ſchreibt. Diefe Bezeihnungsart bleibt, wenn die 
Schrift nicht mit Erde bedeckt oder anhaltender Näffe ausgefegt wird, länger deutlich 
lesbar, ald dad Holz dauert. Für Topfpflanzen ift fie vorzüglich zweckmäßig, nicht 
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minder aber aud für Landpflangen, wenn man für diejelben nur die Etiquett- 
bölzer To lang macht, daß die Schrift hoch genug über der Erbe bleibt und diefe 
von der Regenfeite nit nur abwendet, jondern auch jo einftedt, daß die Schrift- 
feite vorn etwad überneigt. Für Topfpflanzgen werden die Etiquetthölzer von 
1 Zoll diden, aftlojem, geradem, jährigem Tannen= oder Fichtenholze 4—6 Zoll 
lang und 1-—2 Linien did, für Landpflanzen aus dergleihem 11/,—2 Zoll didem 
Holz, 12—18 Zoll lang und 1/, Zoll did, nah Befinden auch noch länger, dicker 
und breiter angefertigt. Damit der Theil, welder in die Erde zu fliehen kommt, 
nicht jo fchnell fault, kann man ihn behandeln, wie bei den Blumenftäben angegeben 
il. Die größern Etiquetten für Yandpflanzen beftreiht man erft auf der Schrift- 
flähe mit dünner Delfarbe, und wenn diefe troden ift, wird nochmals mit dem 
Finger etwas Delfarbe dünn eingerieben und dann fogleich der Name oder bie 
Nummer darauf geichrieben. Für Topfpflanzen fann man jehr dauerhafte Eti— 
quetten aud Zinkblech verfertigen. Man läßt die Zinkblechtafel auf der Seite, 
welche bejchrieben werden foll, vom Klempner glätten, zieht mit DBleiftift einige 
Linien und beftreiht dann die Tafel mirtelft eines Pinjeld mit Kopalfirniß. Wenn 
derjelbe faft troden ift, bezeichnet man die Form und Größe der Etiquetten mittelft 
einer feinipigigen Pfrieme dur Linien, fchreibt mit demjelben Inftrument die 
Namen auf dad Blech, macht um daffelbe einen erhabenen Rand von Thon oder 
Wachs und bringt nun mit einem Pinſel fo viel Salzfäure darauf, als zum Ein- 
ägen der Schrift nöthig if. Iſt die Schrift genug eingeägt, jo wird die Säure 
mit Wafler abgeipült. Man kann fie dann noch mit folgendem Lad überſtreichen: 
1/, Pfo. Damaraharz und 1 Pfd. Terpentinöl werden in einer Flaſche aufgelöft; 
zur beffern Vermiſchung thut man einige Eleine Scherben von Porzellan darunter, 
rüttelt gut und trägt dann den Lad mittelft eines weichen Pinjels, aber nur mit 
einem einzigen Strid, auf. Mit dieſem Lad kann man auch Etiquetten und Nums 
merbölzer von Holz überziehen. Derfelbe erhält die Schrift jo lange, als das 
Holz dauert. Zum Schreiben auf Zinfetiquetten kann man ſich ſehr vortheilhaft der 
nachſtehenden unzerſtörlichen Dinte bedienen: Man vermiiht 1 Theil gepulvers 
ten Grünjpan, 1 Theil gepulverten Salmiaf, 1/, Theil Ruß und 10 Theile Wafs 
ter, beim Gebraud von Zeit zu Zeit umzufhütteln. An Gehölze im Freien bes 
feftigt man die Etiquetten von Zinkblech am beften mittelft Bleidrahtes. Eti— 
quetten von Porzellan und Glas, auf welde die Namen entweder einges 
brannt oder geichrieben werden, find unpraftifh und nur für Waflerpflanzen zu 
empfehlen. — Außer vorfichenden Geräthen und Materialien braudt man noch: 
Grabfcheite, Schaufeln, Nadehauen, Breitehaden, Häckchen zum Aufs 
lIodern der Beete, Harfen, Miftgabeln, Jäteeijen, Fleine Handfpaten zum 
Ausheben der Pflanzen, Senfbühien, Senfringe, Stürzen von Thon mit 
Heinen Löchern, um friſchgeſetzte Pflanzen gegen Sonnenhige zu verwahren, Blu= 
menbeber in Form einer Kaffeetrommel, um größere Pflanzen mit den Ballen 
auszuheben, Beredlungswerktzeuge (j. Obſtbaumzucht), Federmeſſer, 
große und kleine, vorn etwas gekrümmte Gartenmeſſer, Senkhaͤkchen, ges 
wöhnliche Scheeren zum Abſchneiden der Blätter von Stecklingen und Stopfern, 
Leinewandſäckchen und Gläſer zur Aufbewahrung der Samen, Hecken- und 
Rofenfheeren zum Beihneiden der Heden und Roſen, kleine Sandfägen, 
Bflanzhölzer, Maulwurfs- und Maufefallen, eine Erdetrage, einen 
Durchwurf von flarfem Draht, um die Blumenerde von Steinen, Wurzeln sc. zu 
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reinigen, ein feines und gröberes Erdeſieb, einige Erbefaften, kurze und lange 
Leitern, eine Bodleiter, einen Napftab, Stäbchen, Stangen und Pfähle 
von verjhiedener Range, Nummerbölzer, Kerbhölzer zum Lüften der Früh— 
beete, Rohrmatten zum Scattengeben, Strohdeden zum Belegen der Früh— 
beete bei Broft, Thermometer. 29) Gultur der gebrauchlichſten Zier⸗ 
pflanzen: 

Achillea (Garbe). Bon derjelben werden mehrere Abarten gezogen. Sie 
lieben alle einen trodenen, etwas fiejlgen, mäßig feuchten Boden, find Land⸗ oder 
Kopfpflanzen, werden durch Samen oder Wurzeltheilung vermehrt und müſſen bei 
firengem Froſt mit etwas Laub bedeckt oder im Topfe an einem froftfreien Orte 
überwintert werden. Da bie Landpflanzen jehr wuchern, fo muß man bie in ber 
Nähe befindlichen andern Pflanzen gegen die Wurzelaudläufer der Achilleen ver- 
wahren. 

Adonis (Adonis). Bon diejem ſchönen Zierpflänzchen unterjcheidet :man 
4 verfchiedene Abarten, die jümmtlih vom Juli bis September blühen. Der Sa— 
men wird im April ausgefäet. Die Pflanzen verlangen weiter feine Pflege, als 
daß man den Boden loder und rein hält. Sie vermehren fih von jelbft. 

Agapanthus oder Shmudlilie. Diejelbe wird in Töpfen von 14 Zoll 
Höhe und 16 Zoll Durchmeſſer gezogen. Nah 3—4 Jahren, bi wohin alle 
Räume des Topfed mit Wurzeln ausgefüllt find, wird Lie Pflanze herausgenom⸗ 
men, von den an den Rändern auögetricbenen Sprößlingen befreit, welde als 
junge Pflanzen wieder befonders eingetopft werden, die überflüfftgen Saugmwurzeln 
etwa zum dritten Theile ded ganzen Wurzelftods ausgeſchnitten und die Pflanze 
wieder in denjelben Topf gebracht, in dem Boden und Wände mit einer kräftigen 
Eompofterde, zu ?/, mit reinem Flußſand gemifcht, ausgefüllt werden. Bon An« 
fang April bis gegen Mitte October ftchen die Pflanzen an einer Iuftigen Stelle 
des Gartens, wo fie die Morgen» und Abendjonne genießen und gegen die Mittag- 
jonne geihügt find. Lleberwintert werden die Pflanzen im Kalthaufe bei 2—6 ® 
Wärme an einer lichten, von der Heizung möglichſt enıfernten Stelle, und nur alle 
8— 14 Tage einmal tüdtig begoffen. Sind die Pflanzen im April von dem 
gelben Kraute gereinigt und an ihren Sommerftantort gebradjt wurden, was am 
zwedmäßiaften bei trüber, feuchter Witterung geſchieht, dann werden fie Anfangs 
wenig, jpäter mehr und mehr naß gehalten, je nad der Witterung ; von der Zeit 
an aber, wo ſich Blüthenknospen zeigen, bis nad) vollendeter Blürhe, muß fäglich 
begofien werden, jedoch ohne Unterjeger und womöglich mit lauem Wafler, au 
2 Mal im Sommer mit einem verbünnten Aufguß von Scafmifl. Junge, Eräfe 
tige, blühbare Bilanzen blühen dann nicht, wenn ſie über Winter zu warm oder zu 
naß gebalten werden oder in zu großen, dem Wurzelitocf nicht angemeffenen Töpfen 
fiehen. Die Vermehrung geidicht durch Zertheilung der Pflanze, wobei aber 
jede Berwundung der Wurzel jorgfältig zu vermeiden ift. Jedem einzelnen Theile 
giebt man friſche, Fräftige Erde, die aus 7 Theilen fetter, lockerer Gartenerbe, 
2 Theilen Rauberde, 2 Theilen verwittertem Lehm, 1 Theil Sand und etwas 
Tauben⸗ und zu Erde gewordenen Kubmift befteht. 

Agave oder hundertjährige Aloe. Dieſe Zierpflanze ift in Südamerika, 
Weftindien und Südeuropa einheimiſch und blüht in Deutihland in der Regel 
erjt in einem Alter von 80—100 Jahren. In der Blüthezeit treibt ein äſtiger 
Blumenftiel von 20—40 Buß Höhe empor, der mit mehreren Tauſenden trichter⸗ 


Bierpflangen oder Blumenzudt. 673 


förmiger, grüngelblicher, angenehm riechender Blumen bejegt if. Die Blüthe 
dauert mindeftend einige Monate; nad der Blüthe ftirbt die Pflanze ab, nachdem 
vorher aus der Wurzel neue Pflänzchen aufgeihoflen find. Die Agave muß in 
einen geräumigen Kübel gepflanzt werden, begnügt ſich fait mit jeder Erdart, liebt 
aber bejonders eine lodere, fette, mit Eleinen Kiejeln und etwas Flußſand gemifchte 
Erde. Wan turchwintert jie bei I—59 Wärme im Orangeriehaufe, hält fie ziem« 
li trocken, ſtellt fie von Johannis his gegen Ende Auguft ind Freie, gießt bier 
aber etwas reichlicher. Alljährlid muß die obere erihöpfte Erde mit neuer nähren— 
der vertaufcht werden ; auch find die welken, unten faulenden Blätter abzunehmen. 
Die Vermehrung geihieht durch die Seitenjbößlinge. Damit die Wunden etwas 
übertrodnen, legt man die abgenommenen Scößlinge einige Tage an einen trode- 
nen Ort, jegt dann jeden Scößling in einen Topf an einen jchattigen Ort und 
dann in einen Treibfaften, wo man täglich Kuft geben muß. Zu ftarfe Sonnen: 
bige muß man aber abhalten, und deshalb ift ed rathſam, die Benfter des Treib— 
hauſes mit Matten zu bededen. 

Akazie (Robinıa). Diejelbe verlangt eine fonnige, geichügte Lage und 
einen lodern, nahrhaften, mäpig feuchten Yoden. Bejonders gut gedeiht fie an 
Wänden. Die Vermehrung geſchieht am leichteften und ſchnellſten durch Pfropfen 
oder Eopuliren auf Wurzeln oder Stämmden der gemeinen Akazie Ende Februar. 
Die Töpfe mit den veredelten Pflanzen jenft man in ein mäßig warmes Miftbeet 
und verjegt fie, wenn die Nachtfröfte vorüber find, ind Freie. 

Akelei (Aquilegia). Der Same wird entweder Ende Oftober oder Anfangs 
März auf friih gegrabene, etwas gedüngte Beete geſäet. Die zu dickſtehenden 
Pflanzen verfegt man jpäter. Meift fommen die Pflanzen erjt im zweiten Jahre 
zur Blüthe, doch blühen fie dann um jo reidhlicher. Man läßt ſie 2—3 Jahre auf 
ihrem Stantorte ſtehen. Sie liefern im Herbit vielen Samen, der fich), wenn man 
Die Köpfe hängen läßt, von jelbjt ausſtreut. 

Aloe (Alo8). Sie verlangt eine nahrhafte, locere, mit grobem Sand vers 
mijchte Dammerde und muß cine Kiedunterlage erhalten, da fie nur wenig Näffe 
perträgt. Man durchwintert jie bei 6—80 Wärme auf hellen, trodenen Blägen 
und gießt fie im Winter jehr wenig ‘oder gar nicht. Im Juni ftellt man fie auf 
eine fonnige Stellage ind Freie, wo jte jedod der Mittagsjonne nicht ausgejegt fein 
darf. Die Vermehrung geſchieht durch Stecklinge und Nebenjproffen. 

Alftrömerie, ein berrliher Schmud der Kalthäufer und Wohnzimmer, 
Man nimmt im Herbft die Knollen aus der Erde, legt ſie unter eine helle Stellage 
im Kalthauje auf Sand und det fie mit klarer Koble zu. Schon Anfangs 
Bebruar treiben fie Blüthenihäfte mit großen Knospen; man nimmt fie dann aus 
der Kohle und jegt fie in Töpfe mit leichter Erde. Die Alftrömerie läßt ſich auch 
in jeder nicht zu warmen Wohnftube treiben. Geſchieht Die Anzucdt aus Samen, 
jo laufen diefe nicht felten erft in 16—24 Wochen auf. Die Ausjaat geichieht in 
warme Miftbeete. Viele NMäſſe iſt schädlich. 

Amarpllid. Diefe Pflanze verlangt leichten Boden und warme Standorte. 
Die Knollen werden im Frühjahr, wenn fein Froſt mehr zu befürchten ift, ausge— 
legt und gegen den Herbſt wieder herausgenommen. Ueber Winter legt man ſie 
an einen trodenen, temperirten Ort, worauf fie anfangen zu treiben und, in Töpfe 
gelegt oder auf Waffergläfer gefegt, jehr bald blühen. Die Vermehrung geſchieht 
durch die Zwiebelbrut. . 

Köbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. VI 85 
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Anemone (Anemone hortensis). Zur Gultur dieſer Bierpflanze bereitet 
man im Spätherbft ein Beet zu, das eine geichügte Lage hat, namentlid auch der 
Mittagsjonne nicht ausgelegt ift. Der Boden muß loder, jchwarz, fett, ziemlich 
fandig und wenigftens 11/5 Buß tief fein. Den Winter über wird das Beer mit 
Laub bedeckt. Im Diefed Beet werden die Knollen vom Kebruar bid Mai eingelegt 
und gegen Froft geidügt. Jede Knolle muß A—6 Zoll von der andern entfernt 
zu liegen fommen. Den einzelnen Reiben giebt man einen Abftand von 8 Zoll. 
Man bededt die Knollen, je nad der Beſchaffenheit des Bodens, 1—2 Zoll body 
mit Erde. Düngen darf man Das Ancemonenbeet nicht. Während der Blütbe muß 
ed durch eine ausgeipannte Xeinewand gegen Mittagdionne und Regen geſchützt wer— 
den. Bei anhaltend trodener Witterung iſt dad Beet Abends gut zu befeudhten. 
Nah dem Abblühen muß alled Gießen unterbleiben; auch muß man dann allen 
Regen abhalten. Sobald Kraut und Stengel vertrodnet find, nimmt man bie 
Knollen aus der Erde, trodnet fie an einem luftigen, ſchattigen Orte, reinigt fie 
von Erde und Faſern und bewahrt fie in Schachteln an einem trodenen und wars 
men Orte auf. 

Aron (Calla aethiopiea). Gr verlangt fette, mit Moorerde vermiſchte 
Miftbeeterde und viel Waſſer. Die Durdwinterung geſchieht bei 3— 120 Wärme. 
Im Sommer gedeiht Die Pflanze gut im freien ande auf jonnigen, feudıten Orten, 
zu weldem Zwed man fie Anfangs Juni austopft und Ende Auguft wieder einjegt. 
Die Vermehrung geſchieht Durch Nebenſproſſen. 

Aſchenpflanze (Üineraria eruenta). Sie verlangt lodere, fette, mit 
1/, Flußſand vermiſchte Lauberde, wird durd Nebeniproffen und Samen vermehrt, 
in einem hellen, luftigen Glashauſe oder Zimmer bei 4— 69 Wärme durchwintert 
und nur mäßig begojien. Schr fräftige Pflanzen erhält man, wenn die alten 
Gremplare im Mai auf ein lockeres Beet ins freie Land verfegt und im September 
mit den Ballen wieder eingepflanzt werden; doch muß man fie vor beftigem und 
anhaltendem Regen ſchützen. 

After. Diejelbe gedeiht faft in jedem Boden und in jeder Lage, vorzüglich 
aber in einer friihen, fräftigen Erde und blüht bis in den Herbſt. Die Ver: 
mebrung geichicht durd Samen, den man aus den ſchon zur Blüthezeit ausgezeich— 
neten jchönften gefüllten Blumen zieht. Der Same wird in Töpfe, die mit 
loderer, frudıtbarer Erde gefüllt find, oder in ein kaltes Miftbeer gejäet, und 
die etwas herangewachſenen Pflanzen reibenweife oder in Maflen auf die Blumen 
beete ausgeſetzt. Süet man ſpäter und jegt Die Pflanzen im Herbſt in Töpfe, fo 
blühen fie im Januar. Um die Sorten nicht zu verichlechtern, muß man Lie eine 
fachen und die nicht ſchön gezeichneten Altern no vor dem Aufblühen ausziehen. 
Die ſchönſte Form der Alter find Die Pyramiden», Zwerg- und Bouquets 
forte. Letztere, welche die Mitte zwiichen der Pyramiden und Zwergafter bält, 
ift befonders prachtvoll. 

Aurifel (Primula aurieula), Won bderjelben fommen eine große Menge 
Barietäten vor. Die beliebteften und ſchönſten find die Luifer und die engliſchen 
gepuderten. Die Aurifel lieben einen Fräftigen, nabrbaften, mehr leichten als 
ſchweren Boden, eine geſchützte, aber luftige, mehr der Morgen- und Abend, als 
der Mittagsſonne ausgejegte Tage, öfteres Umpflangen an einen andern Standort 
oder Griaß neuer, fein präparirter Erde. Die ſchönſten VBarieräten zieht man in 
Töpfen, die gewöhnlichen im freien Lande. Die Vermehrung gejchieht durch Sa- 
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men und Nebenfproffen. Um die Aurifel durch Samen zu vermehren, nimmt man 
einen Topf oder eine Schüflel mit A—5 kleinen Xöcern im Boden und einigen 
Spalten an den Seiten, wie bei den Ananastöpfen, aber breiter und weniger tief, 
und füllt fie mit ſehr feiner, wohlgefiebter Haides oder Weidenerde an. Die Ober: 
fläbe der Erde drüdt man mit einem Bretchen zuſammen, um fie ganz eben zu 
machen und ihr Weftigfeit zu geben. Alsdann breitet man den Samen darauf 
aus und drüdt auch dieſen mit dem Bretdyen an, um ihn zu befejtigen, bedect ihn 
aber nit. Den Topf bringt man bis zur Hälfte feiner Höhe in ein mit Waſſer 
angefitllte® Gefäß und ftellt diejes an einen dunfeln temperirten Ort. Das Waſ— 
fer im zweiten Gefäß dringt durch den Boden in das erfte, befeuchtet Die Erde von 
unten auf und fteigt allmälig bis an die Oberfläche; die Samen blähen fih auf 
und keimen in furzer Zeit; dann darf man nur nod wenig Waſſer im zweiten 
Gefäß halten. Sobald das Wachsthum beginnt, bedürfen die Pflänschen Licht. 
Jeden Tag hebt man daher mit einem jpigigen Holze die jungen Pflänzchen, jobald 
der Stengelanfag vorhanden if, aus, veriegt fie vorfichtig in einen andern Topf 
und in dieſelbe Erde, bringt fie an einen hellen Ort, und fährt fort, fie von unten 
berauf zu begießen, biß fie ftarf genug find, dad gewöhnliche Begießen zu vertragen. 
Die Topfiaat gefbieht im April; man fann aber auch im Winter auf den Schnee 
fäen und außerdem im Juli, Auguft und Spätberbft Ausjaaten machen. Bei der 
Schneeſaat läßt man die Samenfäften bis Anfangs März im Freien ftehben. So— 
bald der Schnee geſchmolzen ift, bedecft man die Erde mit Moos. Wenn ber 
Samen aufgeht, macht man das Moos lockerer, entwöhnt die Pflänzchen nur nad) 
und nad von demielben und giebt ihnen etwas mehr Sonne. Haben fie das dritte 
Blatt, fo ſiebt man Stauberte über fle und wiederholt dies alle 14 Tage. Haben 
fie 4— 6 Blätter, jo hebt man die größten vorfichtig aus und verjegt fie nach Ver— 
fürzung der längften Wurzeln in Töpfe, Käften oder das freie Land, 1 — 11/, Zoll 
auseinander. Will man im Spätberbft füen, fo füllt man Käften oder Töpfe mit 
feidier Erde, flreut den Samen dünn auf, drüct ihn mit Der Sand ſanft an, 
feuchtet ihn an und bededt ibn mit einer Glasſcheibe. Ber Gintritt Des Froſtes 
bringt man die Käftchen an einen froftfreien Ort und hält die Erde mäßig feucht. 
Im Frübjahr jegt man die Käften an einen geſchützten Ort und giebt ihnen nur 
Morgenionne. Sobald die Samen feimen, wird das Glas abgenommen. Die 
jungen Pflänshen darf man nicht zu feucht halten. Wenn fie ftarf genug find, 
werden ſie einzeln auf ein fchattige®, gut zubereitetes Beet verpflangt. Die Ver— 
mehrung durd Samen geichicht hauptiächlic bebufs der Geminnung neuer Spiels 
arten. Zu diefem Zweck pflanzt man in breite niedrige Töpfe oder Käften 2 Epiel- 
arten, Die in der Farbe ſehr verichieden find und von denen man eine gemijchte Farbe 
baben will, 6 Stüd in 1 Topf zuſammen und ftellt Diefe, wenn fich die Blüthen 
entfalten wollen, an eine befondere Stelle im Garten, bis der Samen reif it, was 
gewöhnlich im Juli geſchieht. Die Samenfapieln werden dann abgenommen und 
bis zur Ausſaat troden aufbewahrt. Die Vermehrung durch Nebeniprößlinge ge= 
ſchieht durch Abnahme derfelben, jobald fie bewurzelt find, was im Auguft oder 
Anfangs September der Fall if. Die Sprößlinge werden 6—10 Zoll aus ein— 
ander gepflanzt. Allzuſpätes Pflanzen taugt nichts, weil ſich die Seßlinge nicht 
gehörig bewurzeln fünnen. Will man in Töpfen Pflanzen ziehen, jo müffen dies 
jelben Anfangs Auguft ausgeboben, von aller Erde gereinigt und in friidie Erde 
eingefegt werden. Die in Töpfen ftebenden Pflanzen müflen nah der Blüthezeit 
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verfegt werden, wobei man die faulen und ſchlechten Wurzeln behutfam wegſchnei— 
det. Ueberwintert werden die Töpfe in Miftbeeten. Die Aurifelrabatten legt 
man beften an der Scyattenfeite einer niedrigen Mauer etwas erhaben über dem 
Gartenlande an und faßt ſie mit flarfen Bretern ein. Jeden Herbſt ift die Erde 
aufzulodern und mit etwas verwefter Laub⸗ oder Holzerde zu beftreuen. Man jegt 
die Pflanzen am beften 1/, Buß aus einander. Im Winter giebt man ihnen eine 
Dede von Raub, die aber bei Thauwetter wieder zu entfernen ift. Kommt Regen 
während der Blüthezeit, jo bedeckt man die Aurikel mit einem leichten Dache, was 
auch bei greller Sonnenhige geihehen muß. Werden die Pflanzen vom Honig— 
thau befallen, jo muß man fie mit reinem Waſſer mittelft eines feinen Pinſels ab» 
waſchen. Große Trodenheit, zumal bei etwas feuchtem Boden, ift den Aurifeln 
nicht jehr zuträglich ; fie find in diefem Ball ftarf zu begießen. 

Azalea oder Felſenſtrauch. Die Azaleen find zierliche, dicht und ſchön 
belaubte Sträucyer mit länglichen, rauben Blättern. Man zieht zuweilen Bäums 
den davon. Die Hauptfarben der Unterarten find weiß und lila. Durch Eultur, 
künſtliche Befruchtung, vielleiht auh durch Ginführung dunfelroth blühender Ab- 
arten aus Indien oder China ift ein reiches Farbenſpiel entftanden, worin feuer= 
roth, orange, carıpin, rofa und viele gemiſchte Farben nidıt fehlen und auch ge» 
fireifte Blumen vorfommen. Auch gefüllte Spielarten hat man gezogen. Die 
neuen Sorten zeichnen fi durd Größe der Blumen, Bollblumigfeit und reine leb— 
bafte Barben aus. Mehrere ältere Sorten blühen dagegen faft nie. Die Azaleen 
verlangen 2 Fuß tiefen Moorboden, der aus einer mit 4 Theilen Sand gemiſchten 
Moorerde befteht. Der Standort im Freien muß geſchützt und vor dem Blühen 
etwad jonnig, nach der Entwidelung der Blüthe etwas jchattig gehalten werden. 
Im Winter muß man die Wurzeln gut gegen den Froft verwahren. Die Durch— 
winterung der Topfpflanzen geſchieht in hellen, froftfreien Zimmern oder im Glas— 
haufe. Bei 5—80 Wärme Anfangs Juni jenft man die Töpfe mit den Pflanzen 
in ein beichattetes, gegen Wind und Regen gefcbügtes Kiesbeet. Die Töpfe füllt 
man mit loderer, feinfandiger Kaideerde, der etwas Moorerde zugelegt ift; vorber 
bedeckt man den Boden der Töpfe mit Fleinen Scherben und Torfbroden. Die 
Umpflanzung gefchieht im März und April, die der blühenden Eremplare erft im 
Herbit. Im Winter begießt man fie ſehr mäßig, im Frühjahr und Sommer reich— 
licher. Die Vermehrung geichiebt durch Spröflinge, Stedlinge, Senfer und 
Samen. Den Samen jäet man gleidh nad der Reife in Töpfe oder Käften in 
jandige Moorerde, drüdt ibn etwas an, ftellt die Gefäße fchattig, balt fie ſtets 
feucht und durdhwintert ſie an einem froftfreien Orte. Die jungen Pflanzen wer— 
den in ein flaches Moorbeet verjegt, dad man mit Moos belegt und im Winter gut 
mit Nabelholzzweigen bedeckt. Später werden fie an die geeigneten Plätze verſetzt. 
Sollen die Pflanzen in Töpfen gezogen werden, jo muß man diefe während des 
Sommerd in lauwarmen Miftbeeten, während des Winters aber in einer Wärme 
von 10—12 9 halten. Die Stedlinge wachſen am beften in jehr feinem, ges 
wajchenem Sande bei jehr mäßiger Wärme des Bodens unter Glasglocken. Man 
bat fie ſtets feucht umd ſchattig zu halten. Zum Treiben ftellt man die Töpfe im 
Sommer an einen ichattigen Ort, begießt fle reichlich und durchwintert fie froftfrei. 
Ende Januar werden fie zum Treiben angeſetzt. Man giebt ihnen einen warmen 
Standort, feuchte Atmosphäre, Anfangs 6—8, fpäter 10— 12% Wärme und be 
gießt und überfprigt fie reichlich. 
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Balfamine (Balsamina hortensis). Diefelbe verlangt einen etwas ſchwe— 
ren, nabrbaften Boden. eine warme, freie Lage und viele Feuchtigkeit. Man ers 
zieht den Samen meift aus den ſchönſten halbgefüllten Blumen von audgezeichneten 
Farben, füet ihn aber nicht gern friich, fondern läßt ihn I—2 Jahre alt werden. 
Man ſäet ihn jehr zeitig im Frühjahr in ein Faltes Miftbeet oder in Töpfe oder 
auch etwas jpäter auf eine warme Rabatte und gießt fehr fleißig, bis die Pflänz- 
den einige Zoll lang find; dann verfegt man fie auf die Blumenbeete oder in 
Töpfe. Es laſſen ſich ganze Beete, die gewölbt find, damit bepflanzen, wobei fie 
ſich, beſonders wenn veridtedenfarbige Blumen bervorfommen, ſehr gut ausnehmen. 
Um gefüllte Baljaminen zu ziehen, darf man nicht die größten, fondern die fleinen, 
aber vollfommen runden Samenförner auswählen. Die großen Samenförner 
geben immer einfache oder nur halbgefüllte Blumen. 

Bandgras (Phalaris arundinacea pieta). Dafjelbe dient hauptfächlic zum 
Ginfaffen der Rabatten. Es gedeiht in jedem Boden, am beften aber in einem 
fetten, feuchten Sandboden. Die Vermehrung geſchieht durch Wurzeltheilung. 

Baſilicum. Der Same wird im März oder April ind laue Miftbeet ges 
fäet. Die Pflanzen verjegt man Ende Mai an eine warme, jonnige Stelle in 
Iodern, fetten Boden. Haben fie ſich dafelbft vollfommen audgebildet, jo kann 
man fie in Töpfe einfegen. Sie lieben viel Feuchtigkeit. 

Bohnenbaum oder Goldregen (Cylisus Jaburnum). Siehe den Art. 
Laubhölzer. 

Braut in Haaren (Nigella damascena). Der Samen wird im März oder 
April in ein gutes Gartenland gleidı auf die Stelle gejäet, wo die Pflanzen blühen 
follen. Später berzieht man die zu Dicht lebenden Pflanzen. Sie lieben einen 
fonnigen Standort und mäßige Feuchtigkeit. 

Brennende Liebe oder Keuernelfe (Lychnis chalcedonia). Sie liebt 
eine halbſchattige Lage und lodern, fetten, nicht zu maflen Boden. Bei firengen, 
trodfenen Fröſten müffen die Pflanzen der gefüllten Abarten mit Raub bedeckt wer- 
den. Bei den einfach blühenden Varietäten gefchiebt die Vermehrung durch Sa- 
men, bei den gefüllten Abarten durch Wurzeltheilung und Stedlinge in dem falten 
Miftbeete. Die Stengel der alten Stöde muß man furz vor dem Abblühen tief 
abſchneiden. Sie befloden ſich dann ftärfer, werden dauerhafter und liefern viele 
Wurzelfprößlinge. 

Buchsbaum (Buxus sempervirens). Derjelbe dient gewöhnlich zum @in- 
faffen der Rabatten und wird in der Regel durch Zertbeilung der alten Sträuder 
fortgevflanzt. Iſt der alte Buchsbaum zu jehr ind Holz gewachſen, fo behäufelt 
man ihn längere Zeit vor dem Verpflanzen ziemlich hoc mit Erde. Die Wurzeln 
der alten Stöde und die Spigen der jungen Pflanzen fchneidet man vor dem DBer- 
jegen etwas ab und pflanzt fie dann Anfangs September in eine Rinne fo tief, daß 
das Laub nur wenig bervorragt. Im erften Jahre nadı dem Verſetzen darf man 
die Stöde nicht beichneiden; man beginnt damit erft im Auguſt des zweiten 
Jahres. 

Gactus oder Badeldiftel. Bon diejer Zierpflanzge fommt eine große 
Anzahl verichiedener Arten und Abarten vor: Echinocartus, Echinopsis, Mam- 
millaria, Cereus x. Alle Gacteen gedeihen am Beften in einer Mifhung von 
3 Theilen guter reiner Miftbeeterde, 1 Theil Haider oder Moorerde und 1 Theil 
grobem Flußſand. Die Töpfe müffen möglichft flein und niedrig fein. Auf den 
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Boden berjelben bringt man eine zollhohe Lage von Scherben, Biegelbroden oder 
Heinen Kiefeln. Gacteen, welche nicht blüben wollen, giebt man zur Hälfte des 
Topfed von unten zerjchlagene Ziegelfteine, Gerberlobe oder Tuffſtein. Das Um— 
fegen geicicht alle 2— 3 Jahre im April. Die im Frühjahr blühenden Gactus- 
arten dürfen aber erft nach beendigter Blüthe umgejegt werden. Die Ueberwinte— 
rung geibiebt in einem Warmbaufe oder in einem trodenen, hellen, ſüdlich ges 
Iegenen Zimmer bei 6— 100 Wärme. Begiehen darf man im Winter nur wenig, 
überfprigen gar nicht; dagegen muß das Begießen und Ueberiprigen im Sommer, 
und zwar jedes Mal am Abend, öfter geſchehen. Den ganzen Sommer bindurd 
müflen die Pflanzen der freien Luft ausgefegt werden. Um fie im freien Beete zu 
eultiviren, bringt man fie Ende Mai aus dem Winterquartier. Man wählt einen 
tiefen Miftbeetfaften und giebt diefem womöglich eine Lage nach Südoſt, da bie 
vollen Strahlen der Mittagsſonne den Gacteen ihäplih find. Diefer Kaflen 
fommt auf eine flarfe Unterlage von Laub zu ftehen, die Erde wird wenigftens 
11/, Buß hoch darauf gefcbüttet und befteht aus 2/, Gartenerde, 1/, Lauberde und 
1/, Sand. Diefed Gemenge wird durcdhgeworfen und der Abraum davon ald Un- 
terlaae für das Raub verwendet. Iſt das Beet jo weit fertig, fo werden bie Ben 
fter aufgelegt, und man läßt die Sonnenftrahlen mit voller Kraft einige Tage auf 
die Erde wirken, um fie etwas zu erwärmen. Die Gacteen werden dann 1/, bie 
1 Fuß von einander eingepflanzt, ziemlich feftgebrücdt und tüchtig angegoflen, 
doch darf man fie weder höher noch tiefer pflanzen, als fie in den Töpfen geftanden 
haben. Anfangs läßt man die Fenfter auf dem Kaften liegen und bebt fie nur am 
Tage bei günftiger Witterung ab; bei warmer Witterung läßt man den Kaften 
Tag und Nacht offen. Das ſich etwa zeigende Moos ſchadet dem Wachsthum der 
Gacteen und muß vorfichtig entfernt werden. Die Vermehrung geichieht theile 
durd Samen, theil® durch Steflinge und Spröflinge.. Den Samen jäet man im 
Februar oder März in Töpfe, drückt ihn feft an und gießt ftarf ; dann werden bie 
Töpfe mit einer Glasicheibe bedeckt und in ein warmes Miftbeet oder hinter bie 
Fenſter eined warmen Zimmers geftellt. Die Steflinge fann man vom März bis 
Anfangs September machen. Man muß dazu die Uefte oder Glieder über dem 
Gelenk oder in der Mitte horizontal durchſchneiden. Die Schnittfläche des Sted: 
lings trodnet man vor dem Einfegen mit Koblenpulver ab. ‚Alddann werden fie 
in Töpfe gepflanzt, in ein warmes Miftbeet geflellt und mäßig feucht gehalten. 
Diejenigen Gacteen, welche nur ſehr wenig oder feine Spröflinge anjegen, ver 
mehrt man dur ihre horizontal abgeichnittenen Köpfe. Die Mutterpflange und 
der abgeichnittene Kopf werden an ihren Schnittwunden mit Kohlenpulver gettod⸗ 
net. Der Kopf darf aber mit feinem untern Theile nicht jo tief wie ein gewöbn⸗ 
licher Stedling in die Erde geftedt, fondern mehr darauf geiegt, und die Erde 
muß ringsherum etwad angehäufelt werden. Gut ift es, die Köpfe mittelft Holz 
ſtückchen zu befeftigen. 

Galceolarien oder Bantoffelblümkhen. Mitte Auguft ſäet man den 
Samen in fladye, gut audgetrodnete Käften, deren Boden mit weiten Abzugslöchern 
veriehen und mit groben Scherben belegt if. Zur Füllung berielben verwendet 
man grobgerollte Haideerde, auf die man eine zollhohe Lage ganz feingeflebter 
Haideerde bringt, die man forgfältig ebnet und ſchwach mit einem Handbrete an 
drüft. Den dünn aufgeftreuten Samen bedeckt man ganz ſpärlich mit feiner 
Haideerde oder feinem Sand, brauft fanft an, ftellt den Kaften ind Freie an einen 
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fühlen, ſchattigen Ort, hält ihn immer gleihmäßig feucht, entfernt alles Ungegiefer 
davon und jchügt die aufgelaufenen Pflänzchen vor grellem Sonnenſchein und flar- 
fen Regengüffen durch Rohrdecken und Fenſter. Je Eleiner die Pflanzen verfegt 
werden, deſto ſchneller wadıien fie an. Man verjegt fie in 2 Fuß lange, 3/, Buß 
breite und 3/, Fuß tiefe Käften im eine Mifchung von ungeflebter Haide-, Moor- 
oder Lauberde von weichen Holzarten, die man reichlih mit förnigem, warmem 
Sand vermijcht hat. Dieje Käften bringt man unter Glas in flache Käften, giebt 
reichlich, auc ded Nachts, Luft, bei ftarfem Sonnenſchein Schatten und jprigt bei 
ſchönem Wetter Bormittagd und Abends. Im dieſen Käften läßt man die Pflan- 
zen bis zum Gintritt firenger Kälte, dann bringt man fie ind Glashaus an einen 
bellen, aber nicht jonnigen Blag. Reichliche Luft und forgfältige Entfernung aller 
faulen Blätter verjäume man nidt; im Winter darf man nur mit dem Rohre 
giegen. Die Ueberwinterung fann aud in gut verwahrten Glaskäſten gejchehen. 
Ende Bebruar verpflanzgt man die Sämlinge in 5— 6zollige Töpfe in Haide- und 
Moorerde oder Kauberde, giept fie nah Maßgabe der Witterung immer reichlicher, 
nimmt bei jchönem Frühjahrswetter Die Benfter ganz ab, verjegt die Pflanzen kurz 
vor dem Audräumen in größere Töpfe, bringt ſie bei günftiger Witterung auf ein 
fühles, fchattiged Beer, gräbt die Töpfe in Kies oder Torferde und ſchützt das Beet 
durch Glasfenſter vor ftarfen Regengüffen. Während der Blüthe darf man nicht 
fprigen. Die Vermehrung durd Stedlinge ift umftändlid und nicht lohnend. 
Gamellie. Diejelbe verlangt einen bumusreichen, etwas leichten, aus Bege- 
tabilien beftehenden Boden, mäßigen Schatten und reichlide Feuchtigkeit. ine 
fehr aute Erde für Gamellien bereitet man aud 2 Theilen Torf oder Moorerde, 
3 Iheilen leichter, nahrbafter Yauberde, 1 Theil Nafenerde und 1 Theil grobem 
Flußſand. Die Töpfe müffen mehr weit als tief fein. Den Boden derjelben be— 
derft man mit einer 1 Zoll hohen Lage zerftoßener, mit etwas gehacktem Moos ver- 
miſchter Ziegeliteine. Das Umjegen geſchieht alle 2 Jahre, bei ältern Pflanzen 
nur alle 3—4 Jahre entweder im Frühjahr gleich nad der Blüthe oder im Juni 
und Juli nach vollflommener Ausbildung der erften Triebe. Bei trodner, beller 
Witterung muß man öfters gießen und bejprigen; im Winter darf dagegen nur 
mäßig gegoflen werden. Die Durdwinterung geſchieht an einem hellen, Iuftigen, 
trocknen Orte im Gewächshauſe oder Zimmer bei einer Temperatur von 5—80 
Wärme. Kurz vor dem Ausbrechen der Knospen muß man die Temperatur um 
einige Grade erhöhen. Haben ſich die Blumen entwickelt, jo ftellt man die Pflan- 
zen wieder kühler. Ende Juni bringt man die Gamellien ins Freie an einen 
ruhigen, warmen, nur der Morgens und Abendjonne ausgejegten Ort, jenft dajelbft 
die Töpfe bid an den Rand in ein Sandbeet und jchügt fie gegen heftigen Regen. 
Schlecht bewurzelte, fränfelnde Gremplare muß man ftarf zurüdicdneiden und dann 
ind freie Land pflanzen. Die Ginbringung in das Winterquartier geihieht in der 
Regel Anfangs September. Will man die Blüthe zurüdhalten, jo müffen die 
Pflanzen fühl und fchattig geftellt und nur mäßig feucht gehalten werden. Sitzen 
viele Knospen beifammen, jo muß man einige der jchwäcern an jedem Zweige 
zeitig wegnehmen. Durd den Schnitt können die Gamellien zu hochſtämmigen 
Baͤumchen, Pyramiden ꝛc. herangezogen werden. Der Schnitt geſchieht am beften 
im Frühjahr gleich nad der Blüthe. Die Schnittwunden verklebt man mit Baum— 
wachs und treibt die Pflanzen in der Wärme an. Sonſt bejchneidet man die 
Pflanzen nur, wenn ſie ſchlecht gewachſene Aefte und Zweige haben. Die Vers 
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mehrung gefchieht durch Stedlinge, Senfer, Pfropfen auf die einfach blühenden 
Spätarten und durch Samen. Die Fortpflanzung durd Stedlinge geſchieht auf 
folgende Weile: Sobald die Endipigen der jungen Triebe feft und reif find, ſchnei— 
det man ſie, den Schnitt durch einen Blatıfnoten mahend. Die Stedlinge wer- 
den in flache Töpfe in jehr feinen, rein gewaſchenen Sand flach eingeſenkt, ſtark 
befeuchtet, mit Glasplatten bedeft und in dem Glashauje oder Zimmer jchattig _ 
und fühl geftellt. Nah 5—6 Wochen bringt man fie in ein temperirtes beichat- 
tetes Warmbeet. Man madt die Stedlinge entweder im März oder im Auguft. 
Die Vermehrung durch Senfer ift nicht zu empfehlen. Das Pfropfen geſchieht im 
Srühjahr, jobald der Trieb beginnt. Den Samen ſäet man entweder jogleih nad 
der Reife oder im Brübjahr in Töpfe, ſenkt dieſe in ein Warmbeet und hält fie 
ſchattig und feucht, die jungen Pflanzen mäßig warm und jchattig. 

Chrysanthemum. Alle Ehryjanthemen, welche beftimmt find, die Blu- 
menbeete oder Gewächshäuſer zu zieren, verpflangt man Anfangs April in eine 
hierzu friſch bearbeitete Erde, beſtehend aus gleihen Theilen leichter Gartenerde 
und Miftbeeterdve. In das freie Land und in die Töpfe wird ein bewurzelter 
Zweig gepflanzt; jobald diejer angewachien it, wird er auf 3—5 Augen zurüdge- 
ihnitten. Im Juni verpflanzt man Diefelben in Töpfe von 10 — 12 Gentim. 
Durdymefjer und 15 Gentim, Tiefe. Nach einiger Zeit ichneidet man von Neuem 
die jungen Zweige ein, giebt Dann den Pflanzen einen jonnigen, luftigen Standort 
und ftellt fie jo weit von einander, daß ji weder Zweige noch Blätter berühren, 
Mitte Auguft wird für befondere Gulturpflanzgen ein nochmaliges Beriegen nöthig, 
das mit der nämlichen Erde und ohne Die Wurzeln zu verlegen geſchieht. Etwa 
8 Tage nachher ſchneidet man nochmals alle unnüge Zweige auf die Art aus, daß 
fi) die Blüthen tragenden Triebe vollfommen entwiceln fönnen. Bei trodner 
Witterung muß man die Blätter Morgend und Abends öfters beiprigen. In der 
erften Hälfte des October, wo die Knospen nody ziemlich geichlofien find, bringt 
man die Pflanzen in ein temperirted Haus und ftellt fie jo, daß Licht, Luft und 
gleibmäßige Temperatur die Entwidelung der Blumenfnospen befördern. Auch 
in einem nad der Wittagsjeite gelegenen Zimmer fann man die Bilanzen über: 
wintern. Im diefem Zuftande bedürfen die Chryſanthemen öftered Begießen, vor— 
züglich des Morgens, mit geitandenem Waſſer. Nach der Blürbezeit, wenn die 
Samen jorgfältig abgenommen find, bringt man die Pflanzen in einen kalten Kaften, 
begießt ſie ſparſam und giebt bei günftiger Witterung häufig Luft. Man führt 
fort, die Pflanzen vor Fäulniß zu bewahren und jorgt, daß fich die jungen Triebe 
in den Wurzelballen bis zum fünftigen Frühjahr fräftig entwideln können, wo fie 
dann wieder ind Freie geftellt werden. Die Vermehrung durch Stedlinge kann 
dad ganze Jahr hindurch gemacht werden. Bei der Vermehrung durch Samen 
werden diejelben im Frühjahr ins Miftbeet oder in Töpfe gefäet; die jungen Säm— 
linge verjegt man ins freie Yand oder in Töpfe, wo fie unter günftigen Umftänden 
noch in demfelben Jahre blühen. 

Erocud. Die Vermehrung geſchieht durch Nebenzwiebeln, die man alle 
2—3 Jahre, jobald das Kraut der Mutterpflange vertrodnet ift, aus Der Erde 
nimmt, ſie reinigt, theilt und nah 4—6 Wochen auf ein mit verfaultem Kuhmift 
ftarf gedüngtes, loderes Beet 3—A Zoll tief und 3 Zoll von einander entfggnt 
fteft. Zum Treiben legt man 5—6 der größern Zwiebeln in 5—6 zollige Töpfe 
mit guter Oartenerde gefüllt, gräbt diefelben an einem fchattigen Plage ins Land 
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ein, bringt fie fpäter an einen froftfreien Ort und feßt fie vom December bis zum 
Bebruar zum Treiben an. 

Cypreſſe (Cupressus). Sie verlangt Rafenerde oder gute lodere Garten» 
erde mit etwad Sand. Die Ueberwinterung geichieht bei 1 — 30 Wärme, Die 
Bermebhrung durd Stedlinge, Senker und Samen. 

Epheu (Hedera helix). Derjelbe liebt Schatten und einen lockern, mäßig 
feuchten, nahrhaften Boden. Die Vermehrung geichieht durch Ableger und Sted- 
linge. Man fann ihn jehr zweckmäßig zur Bekleidung nadter Mauern ıc. be= 
nußen, aber aud im Zimmer in Töpfen ziehen. Bei der Topfzudt kann man ein 
ſehr jchnelles Wachsthum veranlaflen, wenn man die Oberfläche der Erde zuweilen 
mit Kaffeejag bejtreut. 

Bedernelfe (Dianthus). Diejelbe eignet ſich befonders gut zu Einfaflungen. 
Sie liebt einen lodern, fetten, etwas lehmigen oder mergeligen Sandboden. Die 
Vermehrung geichieht bei den gewöhnlichen Sorten durd Samen, bei den ſchönern 
Barietäten, die man am beiten in Töpfen cultivirt, durd Stedlinge und Senfer. 
Die alten Stöde im freien Xande werden alle 3 Jahre umgepflanzt und fünnen 
dann auch durch Wurzeltheilung vermehrt werden. 

Bingerhut (Digitalis). Derjelbe liebt lodern, nahrhaften, mäßig feuchten 
Boden und eine jonnige Lage. Die Vermehrung geſchieht am ſicherſten durd 
Samen, den man im April ins freie Land fäet. 

Blieder (Syringa). Derfelbe liebt einen mäßig feuchten, lodern, nahrhaf- 
ten Boden und eine fonnige, etwad geihügte Rage. Die Vermehrung geſchieht 
durch Wurzeliprößlinge, Senfer und Samen. Aus der Vermehrung durd Samen 
erhalt man die jhönften, am reichiten blühenden Eremplare, oft auch neue Varie— 
täten. Die Ausjaat geichieht gleich nad der Samenreife auf ein lockeres Beet, 
dad man gegen den Froſt durdy eine Laubdecke fügen muß. Man kann den Blie- 
der fowohl im freien Lande, ald aud in Töpfen ziehen. Die ſchönſten und be= 
fannteften Spielarten des Bliederd find: Der Marlyflieder, der fibirijche Flieder 
und der Jungfrauens®lieder. 

Blodenblume (Centaurea). Sie liebt einen fetten, ziemlich feuchten, 
lodern Boden. Den Samen jüet man im April ins lauwarme Frühbeet. Ende 
Mai vericgt man die Pflänzchen an eine geſchützte, jonnige Stelle ins freie Land. 

Fuchſia. Sie liebt eine lodere, nahrhafte, mit 1/, Sand vermiichte Mifte 
beeterde. Für zärtlidere Arten fann man dieje Erde noch mit einem gleichen Theile 
Zauberde mengen. Die Ueberwinterung fann im Zimmer an einem hellen, trod» 
nen Stande bei 4—6 9 Wärme oder im Glashauſe geihehen. Im Winter ver- 
langt fie wenig, im Sommer aber reihlih Waſſer. Sehr befördern fann man 
das Wachsthum und den Blüthenanfag, wenn man zuweilen mit Guanowafler 
giepe. Alljährlih im April muß die Fuchſta in größere Töpfe umgejegt werden. 
Auch kann man fie im Mai auf lodere, warme Rabatten ind freie Land pflanzen. 
Die Vermehrung geſchieht durd Samen und Steflinge. Xegtere zieht man im 
lauwarmen Miftbeet, 

Fuchsſchwanz (Amarantus). Won demielben fommen 5 verſchiedene Ab— 
arten vor: Der geſchwänzte, der ährentragende, der blutrothe, der bunte blutige 
und der Ddreifarbige Amaranth. Die beiden erften Abarten vermehren ſich durd) 
den Samen von felbft, wenn man im Herbſt dad Land nicht umgräbt, wo ſolche 
Bilanzen ſtehen. Die 3 legten Abarten find zärtlicher und verlangen mehr 
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Pflege. Der Sume wird im März in Töpfe gefäet, mit lockerer Erde bedeckt und 
etwad angegofjen. Haben die Pflanzen eine Höhe von 3—4 Zoll erreicht, fo 
berjegt man ſie zu 2 und 2 in andere Töpfe, ftellt fie an einen warmen Ort und 
gewöhnt fle nad und nad an die freie Luft. Ende Mai veriegt man jie ins Freie 
und giebt jeder Pflanze einen Pfahl. Im Allgemeinen verlangt der Fuchsſchwanz 
einen warmen, jonnigen Standort und einen guten, lodern, fetten Boden. Die 
Vermehrung geihieht Durh Samen, den man im März oder April entweder ind 
freie Yand gleih an Ort und Stelle oder in cin lauwarmes Miſtbeet in lodere, 
fandige Erde dünn jüet. Die Erde darf man nur mäßig feucht halten. Die in 
den Miftbeete gezogenen Pflanzen verjegt man im Mai ins freie Land in fetten 
Boden, der die Wittagdjonne hat. Man fann den Fuchsſchwanz aber aub in 
Töpfen ziehen, und zwar verjegt man die Pflanzen darein, wenn fie 2—3 Zoll body 
find. Die Töpfe müſſen Klein, mit loderer fetter Erde angefüllt fein und in 
warme Miftbeete geftellt werden. Sobald fie ihre Wurzeln vollfiändig getrieben 
baben, jegt man fie mit dem Ballen in größere Töpfe, deren Boden mit verrottes 
tem, mit feinen Hornjpänen vermijchtem Kubfladen belegt it; dann flellt man fie 
wieder in das Miftbeet, giebt ihnen bei warmer Witterung reichlich Wafler und Luft 
und begießt jie öfterd mit aufgelöften Kuhmift. Im Sommer fann man die in 
Töpfen gezogenen Pflanzen auch auf jonnig gelegene Rabatten ausjegen. 
Georgine oder Dahlie. Sie gedeiht in. jedem Boden, am beiten aber 
in einem warmen, lodern, weder zu feuchten noch zu trocknen, weder zu magern 
noch zu fetten Boden. Bejonders jagt ihr ein loderer, mit Sand gemiſchter Lehm⸗ 
boden oder eine Miſchung von guter Gartenerde, feinem Flußſand und gefaultem 
Abtrittsdünger zu. Der Boden darf nicht zu humusreich und nicht zu friſch ge= 
düngt jein, weil man jonjt wohl hohe, ſtarke Pflanzen, aber ipäte und minder 
ſchöne Blumen erhält. Eine hohe Vegetationskraft und einen ſchönen Barbenglan; - 
fann man den Pflanzen verleiben, wenn man ihnen einen Gompoft von in den 
Gerbereien vorfommendem Kalk, Aſchenrückſtänden, Aſche, Dammerde und getrod- 
netem Ochjenblut giebt und dieje Düngung von Zeit zu Zeit wiederholt. Je befier 
die Georginen gegen Norden und Welten durch Mauern oder dichtes Gebüſch ges 
ſchützt, und je freier jie der Morgen und Abendjonne ausgefegt find, defto üppi« 
ger gedeihen fie, und deſto früher, reichliher und größer entwicteln ſich die Blumen, 
Für die alten Knollen gräbt man Köcher von 15 Zoll Weite und 15 Zoll Tiefe. 
Die jungen, aud Samen gezogenen Pflanzen jegt man jo tief, daß ihre Keime 
5 Zoll unter die Oberfläche kommen. Das Auspflangen der Knollen und Sted« 
linge gejchieht im Mai, wenn feine Nachtfröſte mehr zu befürchten find; follten 
fi) nach dem Auspflanzen doch noch Fröfte einftellen, jo muß man die jungen 
Triebe während der Nacht durch übergeftürzte Blumentöpfe oder Schutzkörbe 
(ſ. oben) verwahren. Jede Knolle muß man in io viele Theile zertbeilen, als 
Keime daran befindlich find; auch darf man nur jolde Knollen auspflanzen, welche 
bereitd A—6 Zoll lange Keime getrieben haben. Jede Knolle muß 3—A Fuß 
von der andern entfernt eingelegt und 2— 3 Zoll body mit trodnem Boden bedeckt 
werden. Pflanzt man die Georginen in mageres Land, jo ift ihmen ein Dungguß 
aus Regenwaſſer, Kubhfladen und Düngejalz zu ‘geben. Bei dem Einlegen ber 
Knollen muß man gleichzeitig die Pfähle beifteden. Nach dem Einlegen begießt 
man die Pilanzftellen und bededt den Boden um die Triebe herum mit Moos. Um 
fhöne und vollfommene Blumen zu erlangen, darf man jeder Knolle nur einen 
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Stengel treiben lafjen und muß dieſem alle Nebenzweige nehmen. Stengel und , 
Zweige find fleißig anzubinden. An jedem Tage, der ohne Regen vorübergebt, 
jollen die Georginen langfam begoflen werden; jobald die Blumenfnospen erſchei— 
nen und während der Blütbezeit muß man befonderd reichlich gießen. Will man 
den Garten jchon früher ald gewöhnlich mit Georginen geſchmückt ſehen, fo wähle 
man unter den Knollen diejenigen aus, Die mit den meiften Augen verfehen 
find, und hänge fie Ende Januar oder Mitte Februar in der Nähe des 
Dfens auf. Sobald die Augen zu fproffen anfangen, pflanzt man die Knollen 
in geräumige, mit loderer, nahrhafter Erde gefüllte Töpfe, fenft diefe bis an ten 
Rand in das Miftbeer, giebt gehörig Luft und Wafler, nimmt gegen Mitte Mai 
die Knollen aus dem Topfe, jo daß Wurzel und Grdballen feit zufammenbleiben, 
und pflanzt fie in das freie Land. Sobald die Pflanzen verblüht haben, und die 
Blätter gelb zu werden anfangen , jdhneidet man die Stengel A—6 Zoll hoch über 
der Erde ab, nimmt die Knollen jorgfältig aus der Erde, reinigt fle von dem zwi— 
ihen den Wurzeln befindlichen Erdreich, zertheilt fe, jchneidet alle Kajern der Wun— 
den glatt ab, beſtreut dieſe mit feingeflebter Aſche, bezeichnet die Sorten durch an= 
gehängte Etiquetten, läßt fie an einem luftigen Orte abtrodnen und legt fie dann 
an einen froftfreien, trodnen Pla, wo von Zeit zu Zeit nachgeſehen werden muß, 
ob ſich Schimmel angefegt hat. Iſt dies der Ball, fo taucht man einen Kappen in 
jehr feinen Flußſand, reibt damit die jhimmeligen Stellen ab und beftreut ſie dann 
mit Aſche. Die Vermehrung geihieht durch Zertheilung der Knollen, Stedlinge 
und Samen. Die Stedlinge macht man vom Mai bis Juli. Man wählt dazu 
kurze Seitenzweige, die nur erft 2 Blätter getrieben haben, und jchneidet fe fo ab, 
daß fie von ber Rinde des Stammes oder Zweiges einen Fleinen Buß befommen. 
Dann ſteckt man fie in Feine Töpfe, die mit Dichter fandiger Laub- und Haideerde 
gefüllt find. Dieſe Töpfe fellt man in ein abgetriebenes Miftbeet und feßt fie 
nicht eher der Luft und Sonne aus, bis die Stedlinge angewachſen find; dann 
bringt man ſie ins Freie. Im Spätherbft ftellt man jie ind Glashaus, wo ſie bis 
zum Frühjahr ſtehen bleiben, ohne begoffen zu werden. Will man neue Spiel- 
arten erziehen, jo wendet man die Vermehrung durch Samen an. In ein mäßig 
warmed, von einer mit etwas feinem Flußſand vermilchter Lauberde angelegtes 
Miftbeet wird der Same Anfangs März dünn eingeſäet, 1/, Zoll hoch mit der 
nämlıchen Erte bedeckt, mittelft einer feinen Brauſe begoffen und bei reichlicher 
Luftgebung in den warmen Mittagäftunden immer feucht gehalten. Bei Zunahme 
der Wärme und des Wachsthums der Pflanzen wird auch verhältnigmäßig mehr 
Luft und Wafler gegeben. Sobald die Bilanzen zum Berjegen geeignet find, wer— 
den fie auf das für fie beftimmte Beet gebradt. Georginenfnollen, welche man 
2 Mal audgepflanzt hat, taugen ferner nicht zur Cultur. 

Glockenblume (Campanula). Sie verlangt nahrhaften, lodern, ftarf ge— 
büngten Boden, im Sommer viel Waffer, im Winter eine leidıte, trodne Bedeckung. 
Die Vermehrung geidyiebt dur Samen, den man im Aprıl ind freie Land fäet. 
Die Pflänzchen muß man ſehr jung verjegen. 

Glorinien. Sie verlangen einen Boden wie alle jusamerifanifche Pflan— 
zen. Die Vermehrung geibicht durch Stedlinge. Die jungen Gremplare der 
Abarten, namentlich derjenigen mir hochwachſendem Stengel, darf man im Winter 
nicht ganz zurüdziehen; man erhält dann im zweiten Jahre ſchöne, reichblühende 
Exemplare. 

86 * 


684 Bierpflangen oder Blumenzudt. 


Hahnenkamm (Celosia). Die Eultur ift wie beim Fuchsſchwanz. Will 
man aber fehr große Kämme erziehen, fo veriegt man die 2 Zoll hoben Pflänzdren 
in ein lauwarmes Miftbeet A—6 Zoll auseinander und begießt fie mäßig mit auf» 
gelöftem Kuhmift. Zeigen fib die Blüthen, fo jegt man die Pflanzen mit den 
Ballen in Töpfe ein, welde mit fetter Erde angefüllt fein müflen. Die Töpfe 
ftellt man dann wieder unter Glas und hält fle dafelbft bis zur Entwidelung der 
Kämme etwad warm. in reichliches Begießen der Pflanzen, wenn fie in vollem 
Wachsthum ftehen, darf man nicht unterlaffen. Während der Blüthezeit ftellt man 
fie an Sonnige, geihügte Pläge. Auch kann man fie Mitte Juni in ein loderes, 
fonniged Beet auspflangen. Den Samen nimmt man nur von den jhönften und 
breiteften Kämmen und jchneidet alle Nebenähren zeitig weg. 

Haide (Erica). Sie verlangt eine Mifhung von ſehr fandiger Haide- und 
1/, Moorerde mit etwas Kiedfant. Iede Düngung ift der Haide nachtheilig. Die 
Töpfe dürfen nicht zu groß fein. Den Boden derjelben muß man mit einer Un 
terlage von zerftoßenen Ziegeln, Xorfbroden, Kies und Moor bededen. Das Um 
fegen geidicht nur, wenn ed nöthig ift, aleich nad vollendeter Blüthezeit. Die 
Haide verlangt fortwährende, aber mäßige Feuchtigkeit. Sehr dienlic iſt ihr das 
Ueberfprigen mit reinem Waſſer an heitern, warmen Sommerabenden. Will man 
buſchige, vieläftige Exemplare erziehen, jo mufi man die Pflanzen vor dem Audtrei- 
ben reichlich beichneiden. Die Uebermwinterung geichiebt im Glashaufe oder in einem 
ftaubfreien Zimmer auf einem hellen, trodnen, Tuftigen Plage bei —5 9 Wärme. 
Anfangs Mai bringt man die Töpfe an einen freien, gegen die Mittagdionne und 
die falten Winde geichügten Ort, ſenkt fie dajelbft bid an den Rand in ein Sand» 
beet und bededt die Erde mit Moos. Gegen anhaltenden und heftigen Regen 
muß man die Pflanzen qut verwahren. Ende October bringt man fie wieder in 
das Winterquartier. Die Haide bat viel von einem ſchimmelähnlichen Schwamm 
zu leiden, durd den die Pflanze in kurzer Zeit das faftige Grüne verliert und dann 
die Nadeln abwirft. -Sobald ſich diefer Schwamm zeigt, freut man reine, trodne 
Schwefelblüthe zwijchen die Nadeln bis an das Holz, läßt dann die Pflanze einige 
Tage rubig ftehen und entfernt darauf die Schwefelblüthe wieder mit einer feinen 
trodnen Bürfte. Die Vermehrung geſchieht durd Samen, Stedlinge, Senker und 
Gopuliren. Den Samen jäer man in ſehr flache Töpfe, drüdt ihn nur etwas an, 
bält die Erde mäßig feucht, deckt über den Topf eine trübe Glasſcheibe, ftellt ihn 
in ein Fühles Miftbeet unter Fenſter und bält ihn mäßig feucht und ſchattig. So— 
bald der Samen feimt, entfernt man die Glastafel und giebt öfter Luft. Hat 
man die Sämlinge verpflanzt, fo ftellt man fie wieder in daffelbe Miftbeet, giebt 
ihnen Anfangd wenig Luft und viel Schatten, nah dem Anwachſen aber mehr Luft 
und weniger Schatten. Im nächſten Jahre können fie ſchon ind Freie geftellt wer- 
den. Zu Stedlingen nimmt man junge, 6—12 Linien lange, ſchon etwas ver⸗ 
holzte, jährige Triebe, von denen man die Wlätter nicht entfernt. Man ftedt fie bis 
zur Hälfte in flache, mit feinem, weißem, geihlämmtem Sand gefüllte Töpfe, feuch- 
tet den Sand an, ftürzt eine Glasglocke darüber und ftellt den Topf in ein kühles 
Miftbeet unter Benfter, wo man die Stedlinge ſchattig und feucht hält. Man macht 
die Stedlinge von Ende April bid Anfangs Augufl. Die Vermehrung durd 
Senker geichieht in mit Haideerde aufgefüllten Beeten. Bei der Gopulation ift 
die Wahl der Unterftämmchen beliebig ohne allen Bezug auf Verwandtichaft, nur 
haben fefte, leicht wachſende Arten den Vorzug. Die Unterfäge werden nidt ein- 
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gekürzt, jondern bleiben im vollen Wuchſe; Das Reis, welches vollfommen audges 
reift fein muß, erhält den Rehfußſchnitt und wird angelegt. mithin copulirt. Hier— 
auf werden die Pflanzen unter Glasglocken gebradıt und bei — 120 R. Wärme 
unter wechielndem Lüften und Schwigenlaffen bis zum vollfommenen Berwachien 
gelaffen. Daffelbe erfolgt ungefähr in 10—12 Wochen, und erft jegt werden 
Theile der Kronen des Unterſatzes im Berbältnig zur Entwickelung des Reiſes 
entfernt; aud ift nun ein lanalames Gewöhnen an freiere Luft, die jedoch den an— 
gemeffenen Grad von Feuchtigkeit befigen muß, zu bewerfftelligen. 

Hortenlia. Sie verlangt fette, lodere, mit etwas Flußſand vermifchte 
Mijtbeeterde und große Töpfe. Sehr viele und lange Triebe mit vielen, großen 
Dolden und fräftige, große, dDunfelgrüne Plätter fann man erzeugen, wenn man 
3. B. in einen 1 Meter 82 Gentim. langen, 25 Gentim. hohen und 26 Gentim. 
breiten, mit gewöhnlider Gartenerde angefüllten Kalten ein Gemenge aus 
3 Kilogr. ihwarzgebrannten Knoden, 150 Kilogr. Salpeterfäure und 1/, Kilogr. 
phosphorſaurem Kali bringt. Jedes Jahr muß die Hortenfie umgejegt werden. 
Die Uebermwinterung geſchieht an trodnen, Iuftigen, froftfreien Orten, wo man nur 
mäßig gießt. Sobald fie aber Blätter treibt, giebt man ihr einen hellen, luftigen 
Standort. Sind feine Nachtfröfte mehr zu befürchten, jo ftellt man fie ins Freie 
auf einen halbidattigen Plaß, wo man ſie am beften mit dem Topfe in Die Erde 
fenft und fie während der Vegetation reichlich begießt. Die Hortenfie läßt ſich 
auch jehr gut im freien Rande ziehen, wodurdh große Prachtexemplare entitehen. 
Man pflanzt junge Hortenfien auf eine halbichattige Stelle in nahrhafte, bumud- 
reihe Erde, am beiten in eine Miihung von Moor-, Haider oder Kauberde mit 
Iehmiger Rajenerde. Nimmt man reine Koblenerde von Orten, wo eine längere 
Zeit Kohlen gebrannt find, jo blüben die Hortenfien ohne weitered Zuthun ſchön 
blau, fo lange die Wurzeln aus der Kohlenerde in feine andere Erde dringen. Auch 
Eiien, Erde aus Gräben und Sümpfen, worauf eine gelbbraune, bläulich ſchim— 
mernde Haut jhwimmt, und ein Begießen mit Alaunwaffer bringt eine bläulidye 
Färbung hervor. Um Blumen von reinem Blau zu erhalten, Hopft man alle Erde 
von den Wurzeln rein ab oder wäſcht fie rein aus und pflanzt fle dann in die an— 
gegebene Erde. Im Herbſt, wenn Kälte eintritt, bedeckt man die Pflanzen mit 
Schusgförben; bei milder Witterung wird ftarf gelüftet, bei eintretender Kälte aber 
forgfältig bededt, und zwar mit Strob, Laub, Haidefraut x. Näſſe muß jorg- 
fältig abgehalten werden. Damit feine Bäulniß erzeugt wird, nimmt man jämnte 
liche Blätter vor der feſten Bededung ab. Hat man einen geräumigen, trodnen 
Keller, fo kann man die Hortenften bei Gintritt der Kälte mit den Ballen ausheben 
und in Sand oder Erde einfchlagen. Im April bringt man fie wieder ind Freie. 
Die im Freien ftehenden Hortenfien müffen bei milder Witterung ſtets gelüftet 
werden. Auch als Bäunhen laffen ſich Die Hortenften ziehen. Man madıt nam 
lich im Frühjahr, nachdem die alten Stöde vorher etwas angetrieben find, Sted- 
linge, wenn die Blattfnospen wenigftens 6 Blätter getrieben haben, die dann in 
der Regel nah A Wochen gut angewurzelt find und nun erft in den Topf kommen. 
Man wählt dazu Töpfe von 7 Zoll Höhe und 7 Zoll Breite und füllt fie für die 
rothhlühenven mit Erde von Wieſen, melde die Maulwürfe ausgeworfen haben 
und die etwas Lehm enthält, daher etwas gelblich⸗ſchwarz ausficht, und giebt dar- 
unter fo viel Haren Wafferfand, daß fih die Erde nicht ballt, und etwas ſchwarz 
gebrannte Knochenerde; für die blaublühenden die oben angegebene Erdmiſchung 
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nebft gebrannten Knochen, verrofteten Nägeln und etwas Alaun. Mit der größten 
Schonung der Wurzeln bringt man die Stedlinge in die Töpfe, feßt fie einige 
Tage ganz ſchattig und giebt viel Wafler, an warmen Tagen 2 Mal täglih. Sind 
die Pflanzen feftgewurzelt, dann ftellt man die Töpfe fo, daß fie nur Die Morgen- 
oder Abendionne haben. Gewahrt man, daß die Vegetation etwas nachläßt, jo gieft 
man von Zeit zu Zeit mit Waffer, in Dem Schafmift wingeweicht ift. Mit diefem Guf 
bört man aber auf, wenn die Blumen ihre größte Vollfommenbeit erreicht haben; 
man giebt dann nad und nah aud weniger Wafler. Erſt Ende Februar des 
nächſten Jahres führt man mit der Erziehung des Bäumchens fort. Man jchnei- 
det die Knospen in den Blattachſeln mit einem ſcharfen Dculirmeffer fo aus, daf 
fie nicht treiben fönnen, bi® auf eine, wo möglich die oberfte. Will man fpäter 
eine Krone bilden, jo fchneidet man nur ein Auge von der Epige aus und läßt die 
andern ald Zweige gehen. Dem neuen Triebe muß man einen ftarfen Stab geben, 
um ihn in der Richtung nach aufwärts zu erhalten. Zur Bildung ſchöner runder 
Kronen, entfernt man im Frühjahr die Blattfnospen oder giebt ihnen eine folde 
Direction, daß leere Stellen ausgefüllt werden. Hat ſich erft eine ordentlide 
Krone gebildet, jo bedarf ein ſolches Bäumen gar feine Auffiht mehr. Die Fort- 
pflanzung der Hortenſien geſchieht durch Stedlinge und Wurzelfproffen. _ 
Hyacinthe (Hyacinthus). Bon einer einfachen ſchönen Hyacinthe verlangt 
man einen ftarfen, geraden Schaft von mittler Länge, 15 - 25 große Blütben an 
kleinen Stielen, nidt abwärts hängend, um den Schaft jo gereibt, daß die untern 
mit den obern eine wohlgeftaltete Pyramide bilden; fie müffen groß, did, zierlid 
gebogen, an der Mündung gut audgebreitet, rein gefärbt, gedrängt und borizontal 
gerichtet fein. Don einer gefüllten Hyacinthe verlangt man 15—50 Gloden an 
einem ftarfen, dicken, ſich nicht niederlegenten Schaft, regelmäßige flarfe Füllung 
und ein nicht zu lodered Blumenbouquet. Zu Öyacinthenbeeten giebt man den 
einfahen Blumen den Vorzug, weil fie 2—3 Wochen früher blühen und mehr 
Blumen tragen. Die vorzüglichiten find die holländiſchen oder harlemer 
Hyaeinthen. Die Hyacinthe verlangt einen tiefen, lodern, fetten, mit dem vierten 
Theile reinen Flußſand gemiichten Boden. Die Zubereitung deſſelben gefchieht im 
Frühjahr, wobei zugleich reiner Kubfladen fo tief untergegraben wird, daß die Zwies 
bein wenigftend 4 Zoll davon entfernt bleiben. Pferdemiſt darf man nicht zum 
Düngen verwenden. Für die 2-5 Wochen dauernde Hyacintbenflor ift die Abend» 
feite, nächftdem die Morgenieite die befte. Die Beete müflen 6 Zoll Höher als die 
Wege liegen und 2—3 Wochen vor dem Einlegen der Zwiebeln tief umgegraben 
werden. Gut ift ed, mit den Beeten jo zu wecieln, daß ſtets erft wieder nad 
4 Jahren auf daffelbe Beet Hyacintben fommen. Man zieht die Hyacinthen aud 
in Zöpfen auf Stellagen und verwahrt fie dann durch Schirme gegen Regen und 
Sonnenidein. Das Einlegen der Zwiebeln geidieht bei trodner Witterung vom 
Dectober bi November. Man mabt 10 Zoll von einander entfernte, A—5 Zoll 
tiefe Rinnen und legt in dieje die Zwiebeln 5— 6 Zoll von einander entfernt ein. 
Jede Zwiebel umgiebt man mit etwas feinem, weißem Sand, worauf die Rinnen 
zugezogen werden. Gegen das Gindringen des Broftes verwahrt man die Beete 
mit leichten Decken von Raub, die aber Anfangs März wieder abgenommen werben 
müffen. Bei trodner Witterung im Frühjahr muß nah Sonnenuntergang ge 
goflen werden. Werden die Blätter der Pflanzen gelb, jo nimmt man die Zwie 
bein bei trodner Witterung aus der Erbe, reinigt fie von der Erde, bricht Blätter 
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und Scäfte dit an den Zwiebeln ab und bewahrt fie dann an einem fohattigen, 
Iuftigen Orte auf Bretern auf, wo fie öfters ungewentet werden müflen. Sind 
fie vollfommen abgetrodnet,, jo jdhneidet man mir einer Scheere die Wurzeln weg, 
löft Die Nebenbrut ab, trennt fie von den lojen Schalen und legt fie bis zum Ein— 
pflanzen auf Zrodenbreter. Die Vermehrung geſchieht Durd Die Nebenbrut und, 
wenn man neue Varietäten gewinnen will, dur Samen; man muß fi aber 3 bi 
5 Jahre gedulden, ehe die Pflanzen zur Blüthe fommen. Den Samen nimmt man 
von den beften Sorten der einfadhen Hyacinthen, fäet ihn im Herbſt auf ein lockeres 
Beet in 11/, Zoll tiefe Furchen und bededt dad Beet mit Laub. Im nächſten 
Herbſt fiebt man noch 1 Zoll hoch locfere Erde darüber. Im zweiten Jahre nimmt 
man die Zwiebeln heraus und verpflanzt fie im Auguft oder September auf ein 
anderes Beet 2 Zoll tief und 3 Zoll aud einander. Hier bleiben fie ſtehen, bis 
fie geblüht haben. Während diejer Zeit bringt man jeden Herbſt 1 Zoll hoch 
gute lodere Erde über das Beet. Dad Treiben der Hyacinthen fann in Töpfen 
und in Gläſern geſchehen. Bei dem Treiben in Gläfern ift vornamlid zu beachten, 
dag man niemals kaltes Waffer anwendet. Wenn die Zwiebeln zuerft auf dad 
Waſſer geftellt werden, muß dieſes lauwarm jein, jo auch bei Erneuerung des 
Waſſers. Bon vorzüglider Wirkung auf die Blüthe ift ed, wenn man unter jedes 
Duart Wafler 8 Tropfen einer gelättigten Löſung ichwefeliauren Ammoniaks 
miiht. BZwiebeln, die zu Weihnachten blühen follen, müfjen jpäteftens Ende Sep- 
tember in Töpfe gepflanzt werden, und man fann fie erft Ende November aus der 
Grube im Freien oder aus dem Keller, wo fic mir Erde oder Sand bedeckt ftehen 
bleiben, in dad warıne Zimmer bringen. Es ift joyar beffer, damit zu warten bis 
Anfangs December, wo fie dann gegen Neujahr blühen, weil beim jchnellen Früh— 
treiben immer einige Blütben figen bleiben. Uebrigens kann man dieſes Sigen- 
bleiben verhüten, wenn man bie zum Treiben beftimmten Töpfe in einen 1 Fuß 
hoben Kaften ftellt und fie dajelbft mit einer Schicht feuchten grobförnigen Sandes 
umgiebt und 3—4 Zoll body damit überdedt. So oft der Sand oben troden 
wird, wird er mit lauwarmem Waſſer überjprigt. Wenn die Blätter die 3 bis 
4 Zoll hohe Sandſchicht durchwachſen haben, werden die Töpfe aus dem Kaften ges 
nommen und die gelb ausjehenden Triebe mit friichem Moos umlegt und 3 bis 
4 Tage mit einer Bapierdüte bededt. Die Töpfe ſetzt man nah den Einlegen 
der Zwiebeln nicht jogleich an den warmen Ofen. Bor Allem muß man die Sor- 
ten fennen, welde jih früh zur Blüthe bringen laffen. Die gelben Syacinthen 
find meift Ipät und lafjen fi erft vom Januar an treiben. Sat man feine Namen 
an den Zwiebeln, jo treibt man die zuerft, welche mit ihren Keimen am weiteften 
über der Zwichel ftehen. Zu mehrerer Sicherheit ift ed gut, wenn man die Töpfe 
unterjucht, ob die Wurzeln bis an den Hand durdgedrungen find; wenn dies nicht 
der Ball, jo ift es jehr gewagt, fie zu treiben. Sept man die Zwiebeln jchon im 
Auguft ein, jo kann man in warmen Miftbeeten jchon im November blühende 
Hyacinthen haben, wenn man die früheften Sorten dazu wählt. Die Töpfe müſſen 
7 Zoll hoch und oben —5 Boll breit fein, mit Miftbeeterde gefüllt und die Zwie- 
bein fo eingelegt werten, daß die Hälje mit dem Rande der Töpfe glei hoch kom— 
men; gleichzeitig umgiebt man fie mit reinem weißem Sand und gießt fle mit 
lauem Waſſer an. Anfangs treibt man nur langiam, ipäter giebt man 12—15 
Wärme und begießt reichlid mit lauwarmem Wafler. Sobald die Pflanzen blühen, 
vermindert man die Wärme auf 6—8 ®, 


= 


688 Zierpflanzen oder Blumenzucht. 


Jasmin (Jasminum). Derſelbe liebt eine Miſchung von loderer, fetter 
Laub» und Miftbeeterde zu gleichen Theilen, ?/, Moorerde und 1/, Flußſand. Die 
Vermehrung geſchieht durch Senfer und Stedlinge, die Durdwinterung bei 5 bie 
150 Wärme. Im Sommer ſtellt man den Jasmin an einen warmen, jonnigen 
Ort ind Freie und gießt ihn reichlich; im Winter darf man dagegen nur mäßig 
begießen. 

Jelängerjelieber (Lonicera). Derfelbe liebt einen nahrhaften, lockern, 
nidyt zu naſſen Boden und einen geihügten, jonnigen Standort. Die Vermehrung 
geſchieht durch Ableger und Stedlinge. 

Jonquille. Die Eultur kommt mit der der Narciffe im Wejentliben über- 
ein. Nur ift die Jonquille gegen den Broft ſehr empfindlich und muß deshalb im 
Winter eine warme, trodne Dede von Laub oder Moos erhalten. Zum Treiben 
jegt man die Zwiebeln Ende Februar, die gefüllten Varietäten aber erft Anfangs 
März an. 

Iris oder Schwertlilie. Sie liebt einen guten, lodern, fruchtbaren Gar- 
tenboden und einen nicht zu feuchten, fonnigen Standort. Die Vermehrung ge— 
ſchieht im September durch Wurzeltheilung. 

Judenkirſche (Physalis). Sie gedeiht in jedem nicht zu feuchten Boden, 
am beften jedody in einer fetten, lodern, etwas fräftigen Erde. Die Vermehrung 
geſchieht durch Wurzeltbeilung. 

Irie (Ixia). Früher wurde dieſelbe nur in Töpfen eultivirt, indem man Die 
Zwiebeln im Herbft einpflangte und ihnen den Winter bindurd einen hellen, lichten 
Play bei 1—59 Wärme gab. In neuerer Zeit cultivirt man dieſe Zierpflange 
mit mehr Vortheil im Freien. Man richtet ein bejondered Beet zu, das durch 
Breter oder Mauerwerk umgeben und durch einen Umfag von Lohe oder Dünger 
vor dem Gindringen des Froſtes geihügt wird. Zur Beförderung des Wafferab- 
fluffes bringt man in den Grund des Beeted eine Rage von Steinen oder Bau— 
ſchutt und darüber 1 Fuß body cine Miſchung von 2/, Haide- und 1/, Gartenerde. 
Ende October pflanzt man Die Zwicheln A—6 Zoll tief ein, betedt fie mit Benftern, 
lüfter bei gelindem Wetter und hält das Beer den Winter hindurd möglichſt troden. 
Bei firenger Kälte bededt man es mir Matten. Im Frühjahr giebt man jo viel 
Luft und Waſſer, ald das Werter erlaubt. Während der Blüthe beichattet man; 
nad der Blürhe bis zur Samenreife läht man die Sonne ungehindert einwirken, 
begießt nicht mehr, ſchützt das Beet vor Regen, nimmt Ende Mai die Zwiebeln aus 
dem Boden und bewahrt ſie an einem trodnen Orte bis zum Legen im Herbſt auf. 
Außer durd die Zwicbeln geidiicht Die Vermehrung auch durd Samen. 

Kaijerfrone (Fritillaria). Sie verlangt einen lodern, fetten, etwas jan- 
digen, nicht zu naffen Gartenboden und fonnige Lage. Die Vermehrung geſchieht 
durd Die Zwiebelbrut. Die Zwiebeln werden alle 3—4 Jahre im Juli aus der 
Erde genommen, von der Brut befreit, an einem luftigen und fdattigen Orte aufs 
bewahrt und im September einzeln 6 Zoll tief und 8 Zoll von einander entfernt 
in den gedüngten und umgegrabenen Boden gelegt. Man kann die Kaiferfrone 
aud treiben, wenn man die Zwiebeln im Auguſt oder September in geräumige 
Köpfe mit ferter, mit Sand und Hornſpänen gemifchter Erde 2 Zoll tief einlegt. 
die Töpfe in das Gartenland ſenkt und Anfangs Februar in ein fonniges, mäßig 
warmes Zimmer bringt und fie fleißig gießt. 

Kirſchlorbeer (Prunus Lauro-cerasus), gehört zu den ſchönſten immer- 
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grünen Sträuchern. Die Vermehrung geichieht durch Stedlinge oder Ableger. 
Steben die Pflanzen frei und nicht geſchützt, jo werden fie im Winter niedergebeugt 
und mit trockner Streu, Strob oder Tannenreifern betedt. An einer Mauer ift 
die Bedeckung nod leichter. Dies gilt jedody nur von den raubern Gegenden 
Deutſchlands; denn an den Meeresfüften Nordveutichlands und in den wärmern 
ſüdlichen Ländern hält der Kirſchlorbeer ald Strauch völlig unbedeckt aus. Da ſich 
die Bilanzen im Winter beffer halten, wenn fie eines Theils ihrer Blätter beraubt 
find, jo geſchieht dieſe Abblätterung im Herbft vor der Bedeefung; man nimmt aber nur 
die ältern Blätter und gleichzeitig die entbehrlichen Zweige und ſolche weg, welde 
durch ihre Entfernung zur Schönheit ‚der Pflanze, beionderd zum dichten Wuchs 
beitragen. Der Kirichlorbeer gedeiht in jedem Gartenboden, außer in reinem 
Sand, liebt jedoch friichen, etwas jchweren Boten. 

Krejie (Tropaeolum). Sie liebt einen nabrbaften, locdern Boden, viel 
Beuchtigkeit und einen warmen, Tonnigen Standort. Die Vermehrung gefhieht 
dur Samen, den man im April in das freie Land aleih an die beftimmte Stelle 
jäet. Die gefüllt blühende Barierät fann man nur in Töpfen cultiviren. Sie 
verlangt fandige Miftbeeterde, im Winter 5- 80 Würme und mäßige Beuchtigfeit. 
Ihre Vermehrung geichiebt durch Stedlinge, die man im Miftbeete erziebt. 

Lack (Gheiranthus Cheiri). Man untericheidet von dieſer Bierpflanze 
2 Hauptformen: den großen Stangenlad und den engliſchen Buſch- oder 
Zwerglad. Die einfahen und halbgefüllten Varietäten werden im 
April in ein kaltes Miftbeet in etwas jandige Erde oder auf eine warme Rabatte 
im Freien dünn audgejäst. Die jungen Pflänzchen begieft man jehr mäßig, und 
wenn ſie 2 Zoll body find, verjegt man fie auf ein gut gedüngtes, lockeres, mäßig 
feuchtes Beet 1—11/, Fuß entfernt von einander. Im Auguſt hebt man die am 
ichönften gewadienen Pflanzen mit dem Ballen aus und jegt fie in Töpfe, die mit 
fetter, mit I, Flußſand vermiichter Miftbeeterde angefüllt find, ftellt fie an einen 
freien, jchattigen Ort, bis fie angewachſen find und bringt fie bei Eintritt ded Fro— 
ſtes an einen trocknen, froftfreien Ort, wo man ihnen öfters Luft giebt, fie aber 
nur zur Nothdurft begießt._ Gegen das Frühjahr kann man die Töpfe in dem 
Zimmer ans Fenſter ftellen und ſtärker besiegen. Im April kann man alle für 
das freie Land beftimmte Gremplare austopfen. Will man ſehr große Blumen 
ziehen, jo muß man beim Ginpflangen in die Töpfe alle Nebenzweige wegnehmen. 
Die verichiedenen Varietäten Darf man nicht zu nahe beifammenftellen, weit fie jonft 
ausarten. Den Samen darf man nur von den vorzügliciten Blumen nehmen, 
Die gefüllt blühenden Varietäten werden vom Frühjahr bis Anfangs Auguft 
durd Stedlinge vermehrt, die man in ein kühles Miltbeet oder in Töpfe einjteckt 
und nach dem Bewurzeln ins freie Land ſetzt. Anfangs Scptember pflanzt man 
fie wieder in Töpfe ein. Man kann den gefüllten Lack aub durd Abienker im 
Mat und Juni vermehren. Schwächliche Eremplare pflanzt man im April ins 
freie Yand und jegt fie Ende Auguft wieder in die Töpfe. Wenn die Pflanzen 
verblüht haben, ſchneidet man die abgeblühten Stengel zurüd und verjegt die Pflan— 
zen in etwas größere Töpfe mit friiher Erde. Im Winter verlangen fie einen 
hellen Standort und 1—5° Wärme. Borzüglid gedeihen die gefüllten Spiel- 
arten in einer fetten Miſtbeeterde, die mit 1/, Klußland und etwas verrottetem 
Kuhmift gedünge if. Zum Treiben ftellt man die Bilanzen Ende Januar in ein 
Zimmer von 100 Wärme. Daielbft läßt man fie jo lange ſtehen, bis ſich die 
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Blumen entfalten. Oberdieck empfiehlt folgende Eulturmerhode des Goldlacks. 
Die von den beftgefüllten und jdönften Sıöden entnommenen Samen fäet man 
Ende Mai oder Anfangs Juni ind freie Yand und verfegt dann Die jungen Pflan— 
zen. Wenn fi Nebentriche zeigen, werden fie weggenommen, damit der Herztrieb 
erſtarkt. Um Micaclid werden fie in Zopfe in ſehr fette Erde eingelegt und bis 
zu den ftärfern Sröften im Freien gelafjen. Im Haufe hält man fie den Winter 
hindurch möglichit nabe an den Benftern, heizt nur bei ftrengem Broft etwas und 
bringt jie, jobald firenge Fröſte nicht mehr zu befürdten find, wieder ins Freie, 
wo man fie vor Sonnenihein ſchützen mußñ. Luft, Licht und Falter Etand im 
Winter tragen bauptiächlid zur Größe und Schönheit der Blumen bei. Die zur 
Samenzucdt beftimmten Pflanzen jegt man unter ein Obdach, wo ſie gut bejonnt 
werden. 

Leberblume (Hepatica triloba). Sie liebt etwas feuchten, fetten, lodern 
Boten, eine halbſchattige Lage und muß bei trodnen Bröften bededt werden. Die 
Vermebrung’geidicht Durd Samen und Zertheilung der Wurzelfeime. Den Sa— 
men ſäet man aleid nach der Reife aus. Oefteres Verlegen ift den Pflanzen nadı= 
theilig. Wan fann die Yeberblume auch treiben, wenn man Die Pflanzen im Auguft 
in Töpfe jegt und Mitte December in die Benfter eined mäßig warmen Zimmers 
ftellt. 

Levkoje (Cheiranthus). Man unteriheidet den Sommierlevfoje (C. annuus) 
und den Winterlevfoje (C. incanus). Den Sommerlevfoje fann man vom 
Sommer bis zum Brübjahr in Blüthe haben, wenn man den Samen zu verſchie— 
denen Zeiten audjäct. Die erfte Ausſaat geſchieht Ende Februar in ein kühles 
Miftbeet oder in flache Käften und Töpfe, Die man ind Zimmer ftellt, die zweite 
Ausjaat im April, Die dritte im Vai, Die vierte im Juni ind freie Yand; Die für 
den Winterflor beſtimmten Ausjaaten macht man im Juli und Auguft in ein abge— 
triebened Miftbeet. Sehr oft geben Die Bilanzen nicht auf oder fallen um, was 
aber nicht dem Samen, fondern einer unzweckmäßigen Behandlung beizumeſſen ift. 
Man mu zuerit 1 Fuß hoch friichen Pferdemiſt in den Miftbeetfaiten ıc. und dar— 
auf 3/, Buß body Erde bringen. Letztere beiteht aus 2 Theilen guter Gartenerde 
und 4 Theil feinem Flußſand; fie muß gut gemengt und fein durchgeſiebt werten, 
jo dap fie ein griesartiges Anichen erhält. Nun wird Die Erde geebnet und ans 
gedrückt. Will man mehrere Sorten ausſäen, jo macht man Untericiete mitteljt 
Dachſpänen. Die Erde wird mäßig angegoſſen, und nachdem das Waſſer von der 
Erde mäßig aufgenommen iſt, nicht au Died geiäet, und der Kaſten ꝛc. mit Bene 
ftern belegt und dieſe mit Strobmatten bededft, Die man nicht eber wieder abnimmt, 
bis der Same feimt. Nun bedeckt man denjelben Zoll hoch mit feingefichtem 
Flußſand. Geht Die eine oder andere Sorte nidıt auf, jo befeuchtet man die Ab— 
tbeilung und bededt fie mir Löſchpapier. Tas Begienen muß mäßig und mit ges 
ftandenem Waſſer geichehen. Den Pflanzen muß man immer gebörig Luft geben 
und jie vor zu großer Sonnenbige ſchützen. Das Berpflanzen an den beſtimmten 
Standort geichieht am beften an trüben oder regneriichen Tagen. Um zu verbüten, 
daß Die Regemwürmer die Wurzeln abnagen, zicht man Die anaefeuchteten Wurzeln 
durch feingepulverten Gyps. Der Leokoje verlangt eine qute, fette, lodere, wohlge— 
düngte Erde. Will man den Winter über blühenden Sommerlevfoje im Zimmer 
baben, jo verfegt man die Bilanzen der Juli» und Augyuftiaat auf ein abgetriebene® 
Miſtbeet 2 Zoll von einander. Sobald fid die Blüthenknospen zeigen, jegt man 
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die Pflanzen in Töpfe, welche mit quter, lockerer, fetter Miftheeterde angefüllt find. 
Dis zu eintretendem Froft ftellt man die Töpfe in ein faltes Miftbeet unter Glas, 
dann aber bringt man fie ind Zimmer, wo die Bilanzen ſehr vorfichtig begoflen 
werden müflen. — Der Winterlevfoje, von dem man 2 Sauptiorten unter— 
fheidet: den Straucd- und den Baumlevkoje, wird ebenſo cultivirt wie Der 
Sommerlevfoje; die Ausſaat geichiebt im April. Wenn die Pflanzen 4 Blätter 
baben, fann man fie verfegen. Am beften gedeihen fie in einem lehmigen, nicht 
zu fetten Boden; in fettem, leichtem Boden wachien fie zu boch, werden weniger 
buſchig und bilden nicht fo viele feine Wurzeln. Im September fieht man nad, 
ob fich gefüllte Plumen zeigen; dieſe werden in paflende Töpfe geſetzt und an einen 
ſchattigen Ort oder in ein Miftbeet geſtellt. Um dieje Zeit darf man Die Pflanzen 
nicht zu trocken werben laffen. Haben ſich bis Ende October noch wenig oder feine 
gefüllten Blumen gezeigt, was in falten, naflen Sommern zuweilen der Ball ift, 
jo muß man aufs Gerathewohl einfegen, wobei man auf die Hälfte einfache rechnen 
fann. Spät eingejegte Revfojen müſſen in einem lauwarmen Kaſten anwachſen. 
Der Winterleufoje verlangt eine Iehmige, mit viel Sand vermiſchte Erde. Die 
Ueberwinterung geichicht in hellen, trodnen, froftfreien Naumen, mo wenig oder 
nicht gebeizt zu werden braudıt. Der größte Feind ift Näffe und Schimmel; man 
darf daher nur gießen, wenn die Blätter welfen, und ſtets nur wenig auf einmal. 
Im Brübjabr gieft man wieder viel. Am ſchönſten werden die Yenfojen, wenn 
man fie im Frübjahr ind Freie pflanıt. Die Kaiferlevfojen, eine Abart, blüben 
mehrere Mal und maden fehr ſchöne Blumenbüſchel. Die zur Samenzudit bes 
ſtimmten einfach blühenden Pflanzen jenft man mit den Töpfen an einer warmen 
fonnigen Stelle in die Erde. Gin vorzüglich wirfiames Mittel, ſehr große und 
volle Blumen zu erzielen, befteht darin, Daß man im Frübjabr, wenn die Knospen 
anfangen fich zu zeigen, die Stöcke aus den Töpfen nimmt, den Wurzelfilz entfernt, 
in größere Töpfe einpflanzt, und qute, ſehr ferte, mit etwad Sand vermiichte Erde 
giebt, die man um den alten Ballen etwas feititöht. Hierauf nicht man mit wars 
mem Waffer tüchtign an. Man nimmt Dieies Verſetzen jerod nur bei ſolchen Pflan— 
zen vor, Die im Herbſt vorher etwas frübgeitig eingepflanzt wurden und deren 
fräftiger Wuchs eine reiche Bewurzelung und Gridöpfung des Ballens ver— 
mutben läßt. 

Lilie (Lilinm). Bon derjelben werden bauptiächlich Folgende Abarten culs 
tivirt: Die Feuer- oder Goldlilie, Die weiße Kilie, die Tigerlilie und der 
Türfenbund. Hinſichtlich der Cultur fommen ſämmtliche Abarten mit einander 
überein. Die Lilie verlangt einen mäßig feuchten, tiefen, lodern, fetten, aber nicht 
friich gedüngten Boden und. eine fonnige Yage. Alle 3-- 4 Jahre nimmt man bie 
Zwiebeln nah dem Abwelfen der Stengel aus der Erde, befreit ſie von der Neben 
brut und legt fie alöbald wieder 3—6 Zoll tief und 8—10 Zoll von einander 
entfernt in die Erde ein. Außer durch Die Nebenbrut geſchieht Die Vermehrung 
auch durd Samen und Zwiebeliduppen. Letztere fteft man 6 Zoll tief in mit 
leichter, fandiger Erde angefüllte Töpfe und ftellt Diele den Winter bindurd an 
einen froftfreien Ort. Im zweiten Jahre haben fib am untern Theile der Schup- 
pen kleine Zwiebeln gebildet, Die man nun in das freie Kand pflanzt. Die Beuer- 
lifie und die weiße Lilie Fann man auch treiben. Zu dieſem Zweck pflanzt man fie 
im September in geräumige, mit fetter, loderer, ſehr jandiger Gartenerde ange— 
füllte Töpfe und gräbt dieje bid an den Rand in Die Erde, Bei eintretender 
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Winterfälte bringt man fie an einen froftfreien Ort. Mitte Januar werden fie bei 
6— 80 Wärme zum Treiben angeſetzt. 

Lorbeerbaum (Laurus nobilis). Er wird in fetter, loderer Miftbeeterde 
gezogen. Standort im Sommer und Verpflanzgen bat er mit der Orange gemein. 
Den Winter hindurch giebt man ihm 1— 50 Wärme und gießt nur wenig. Die 
Vermehrung geſchieht am beiten durch Wurzeliprößlinge und Samen. 

Zungenfraut (Pulmonaria virginiea). Diele ſchöne Frühjahrsblume ver« 
langt einen lodern, fetten, mäßig feuchten Boden und einen halbſchattigen Stand— 
ort. Bei firengem Froſt muß ſie bededt werden. Die Vermehrung geidricht Durch 
Wurzeltheilung. Vom Ende Januar an fann man die Pflanze auch treiben. 

Masliebe oder Tauſendſchön (Bellis). Sie gedeiht in jedem guten, nicht 
zu trodnen Boden und eignet ſich beionderd gut zu Ginfaffungen. Jedes Frühjahr 
müffen die Stöde zertheilt und umgepflanzt werden. 

Maiblümchen (Convallaria). Daffelbe verlangt einen guten, lodern, ziem— 
lich feuchten, tiefen, ftarf gedüngten Boden und ſchattige Lage. Die Vermehrung 
geihieht durch Die Wurgelfeime vom Auauft bis October. Man pflanzt fie 4— 
6 Zoll weit von einander in Reiben, weldre 1 Fuß Abftand haben und wiederholt 
dies alle 3—4 Jahre. Die Maiblumen fönnen audy mit geringer Mühe von Weib: 
nadıten an im Zimmer zur Blüthe gebracht werden. Zu dieſem Zwed hebt man Die 
ſtärkſten Stöde im Herbſt aus, wobei man die Wurzeln möglichſt ſchont, verpflangt 
fie in Blumentöpfe, drüdt die Erde ftarf an, belegt dieſelbe einige Zoll hoch mit 
Mood, jegt Die Töpfe an einen dunfeln Ort und hält die Erde feucht. Will man 
fie treiben, jo jegt man fie im Winter and Fenfter oder auf den Ofen. Wenn fid die 
DBlumenftengel mit den Knospen zeigen, jo nimmt man die Moosdecke täglich 1 Stunde 
weg, und nad) 3 Tagen fann diejelbe ganz entfernt werden. An eine kalte Stelle 
darf man ſie nicht eher bringen, als bis die Glöckchen fait ganz aufgeblüht find. Da man 
auch bei der forgfältigften Auswahl der Pflanzen mit dicken Keimen immer viele Blätter 
ohne Blütben befommt, jo fann man nod ein anderes Verfahren anwenden, um 
reihblühende Töpfe zu befommen. Man füllt nämlich ein Holzkäſtchen mit durch— 
brodenem Boden balb mit Mood an, bringt Darauf etwas Gartenerde und jegt 
dann die Maiblümchenpflanzen jo dicht ald möglidy darauf. Sie werden oben did 
mit Moos bedeckt und auf Die nämliche Art getrieben wie oben angegeben. Wenn 
fie blühen, werden die ichönften Pflanzen in Töpfe gefegt und mit Blätterpflangen 
umgeben. 

Malve (Malva). Sie verlangt eine lodere, fette, mit Sand vermiſchte Erde, 
wird im Brübjahr ins Freie an einen geibügten Ort gepflanzt, in einem mäßig 
warmen Zimmer oder in einem Keller Durdiwintert und durch Samen oder Pfropfen 
vermehrt. Zur Ueberwinterung im Keller hebt man die Pflanzen im Herbit aus, 
ftellt fie im Keller in einem Winfel neben einander, überſchüttet fie mit Erde und 
überfprengt fie bei Trockenheit ein wenig mit nicht au Faltem Waſſer. Im Frühjahr 
reinigt man fie vom Schimmel und jegt fie ind Breie. Das Pfropfen geſchieht, 
um vorzüglide Sorten in ihrer Echtheit zu erhalten und ſchnell und vielfach zu 
vermehren, da die gefüllten Varietäten durd Vermehrung mittelft Samen oft ihre 
Farbe verändern. Man wendet das Spaltpfropfen auf den Hals der Wurzeln ein= 
faher Malven und fogar auf abgejchnittene Stüde derfelben an. Machdem man 
das Pfropfreis mittelft eines Verbandes befeitigt hat, werden die Pflanzen in lau— 
warme Miftbeete unter ein Iuftlofes Glasfenſter gejegt und in den erſten Tagen 


Bierpflangen oder Blumenzudt. 693 


idhattig gehalten. Wenn die Pfropfreifer angewachſen find, giebt man allmälig 
Luft. Will man die veredelten Pflanzen ins freie Land fegen, fo bringe man Die 
Beredlungsftelle etwas in den Boden. 

Marum verum, Dieſe Pflanze verlangt fette, lodere, etwas jandige Miſt— 
beeterde. Im Sommer ift fie reichlich, im Winter nur iparfam zu begießen. Im 
Sommer giebt man ihr einen warmen, jonnigen, gegen Kagen geichügten Stand: 
ort im Breien. Die Ueberwinterung geſchieht bei 1—50 Warme, die Vermehrung 
durch Samen und Stedlinge. 

Meergrad (Natice armeria). Daffelbe gedeibt am beften in einem lodern, 
nahrhaften, mäßig feuchten Sandboten und eignet ſich beſonders gut zu Einfaſſun— 
gen, muß aber alle 2— 3 Jahre umgeſetzt werden. Die Vermehrung geſchieht durch 
Samen und Wurzeltheilung. 

Meerzwiebel (Seylla maritima). Sie verlangt einen lodern, nahrhaften, 
nicht zu naſſen Boden und einen fonnigen Standort. Alle 3—4 Jahre werden die 
Zwiebeln nad dem Abwelfen der Blätter aus der Erde genommen und im Auguft 
oder September wieder im friſch zubereiteten Boten 4— 6 Zoll tief eingepflanzt. 
Bei trodnen Fröften ift eine Bedeckung nöthig. Die Vermehrung geidicht fehr 
leicht durdy Nebenbrut und Samen. Zum Treiben pflanzt man je 3—5 Zwicheln 
im Auguft 1—1'/, Zoll tief in Töpfe, ftellt dieie bi8 Ente Januar an einen froft- 
freien Ort, dann aber in das Fenfter eined mäßig warmen Zimmers. 

Melde (Atriplex). Der Same wird im Frübjabr over Herbſt gleich an die 
beflimmte Stelle ind Freie audgejäet. 

Melifſe (Melissa). Sie begmügt ſich mit jedem Boden, verträgt aber die 
Näffe nit. Den Samen ſteckt man im Frübjahr an die beftimmte Stelle ind 
freie Land. 

Mohn (Papaver), Man ſäet den Samen im Herbſt oder zeitigen Frühjahr 
gleih an die Stelle, wo die Pflanzen ftehen bleiben follen. Die zu dicht ſtehenden 
Pflanzen werden verzogen. Der Mohn liebt einen guten, nahrhaften, lodern, friſch 
gedüngten Boden und cine freie, jonnige Lage. Den Samen jammelt man nur von 
den ſchönſten und am flärfften gefüllten Blumen. 

Myrte (Myrius). Sie liebt eine fette, mit etwas Sand vermijchte Erde und 
wird an einem luftigen Standorte bei I—59 Wärme und mäßiger Beuchtigfeit 
überwintert. Im Mai bringt man fie ins Freie, ſetzt fle aber der Sonnenjeite 
nicht zu jehr aus, und gießt im Sommer reihlid. Alle Jahre im April muß fie 
umgepflanzt werden, wobei man zugleih den Wurzelballen und die Krone etwas 
beſchneidet. Will man jtarfe und buſchige Myrtenbäumchen erziehen, jo muß man 
die Pflanzen im Sommer an eine warme Stelle ınd freie Land fegen. Die Ber- 
mehrung geichieht jehr leicht im März und April durd Stedlinge in einem warmen 
Miftbeete unter Glas oder im Juni durch Senfer in einem abgetriebenen Miſt— 
beete. 

Nachtkerze (Denothera). Sie liebt einen lodern, fetten Boden, einen 
ionnigen, warmen Standort und wenig Beuchtigfeit. Den Samen füet man im 
März ind laue Frühbeet und verjegt die Pflanzen im April an die beftimmte 
Stelle. Die ſchönern Abarten fann man aud in Töpfen cultiviren. 

Nachtſchatten (Solanum). Er verlangt fette, mit 1/, Blußland verjegte 
Miftbeeterde und wird bei 1 —59 Würme durdwintert. Man kann ibn auch im 
Juni an eine jonnige, warme Stelle ind freie Land jegen; die Pflanzen werden dann 
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Anfangs September mit Wurzelballen wieter eingetopft. Im Sommer verlangt 
der Nachtſchatten reichliches, im Winter mäßiges Begießen. Die Vermehrung ge: 
dicht durh Samen in dem warmen Miftbeete. 

Nachtviole (Hesperis). Die einfad blühenden Varietäten gedeihen in 
jedem Gartenboden, die gefüllten am beften in fandigem Lehm- oder reihem Sant» 
boden. Wenn die Pflanzen vollftändig verblüht find, werten fie aus der Erde ge 
nommen, etwas verfleinert oder, wenn man fie ftarf vermehren will, in möglichſt 
viele Stöcke zertheilt, die nicht alle bewurzelt zu fein brauchen, denn fogar die in 
die Erde geftedten verblühten Blumenftengel ſchlagen oft Wurzeln. Bei diefer Ge— 
legenbeit betrachtet man Die fleiichigen Wurzeln, um einen weißlichen Wurm zu 
finden, der meijt den Tod der Pflanze verurfadt. Es ift überhaupt qut, Die fleis 
ſchigen Theile des Wurzelſtocks abzuichneiden. Die fo zertbeilten Nachtviolen ver» 
pflanzt man auf ein frifch zubercitetes Beet, das nicht friih und ſtark gedüngt fein 
darf. Iſt der Winter hart und fchneelos, fo muß man die Beete mit trodner Streu 
bededen, vorher aber Fichtenreiier oder andere Baumzmeige darauf legen. Im Mär 
wird die Bedeckung weggenonmen. Die Vermehrung fann auch durch Stedlinge 
geiheben. Sowie die Blumen anfangen zu welfen, ſchneidet man die Stengel ab, 
trennt fie in Stedlinge, ſchneidet dann die Vlätter ab und madıt die Enden glatt. 
Hierauf führt man mit einem Mefler 3 Schnitte der Länge nab im die Rinde, fo 
dag ſich diefelbe 1,, Zoll in der Länge trennt und im die Höbe Gebt. Wenn ber 
Schnittling in die Erde geſteckt wird, jo frümmt ſich die loſe Rinde im die Höbe, 
und aud diefer entipringen die jungen Wurzeln. Die Schnittlinge können in 
DBlumentöpfe geſteckt werden; doch fann man fie auch ind freie Land pflanzen, wenn 
der Boden loder und friſch ift; auch gedeihen fie in einem Treibbeete vortreff⸗ 
lich. Im freien Lande müffen fie mit einem Glafe bedeckt werden. 

Narziſſe (Nareissus). Sie licht einen reinen, lodern, tiefen, fetten, ziems 
lih feuchten, hinreichend mit Sand gemiichten Boden und einen freien, fonnigen 
Standort. Alle 3—A Jahre müffen die Zwicheln umgepflanzt werden. Ran 
nimmt fie zu dieſem Zwed, fobald Blätter und Stengel abgewelft find, aud der 
Erde, breitet fie einige Zeit zum Trodnen an einem Iuftigen, ſchattigen Orte aus, 
befreit fie dann von der Nebenbrut, den trodnen Wurzeln und loſen Schalen und 
legt fie von Ende Auguſt bi8 Ende October auf ein anderes, 3— 4 Moden vorher 
mit verrottetem Rindvichmift gedüngte® und umgegrabened Beet 4—6 Zoll tief 
und 6—8 Zoll von einander entfernt ein. Die übrige Behandlungsart iſt wie bei 
den Spacintben. Zum Treiben fegt ntan die Narziffe Mitte Januar ein. 

Nehke (Dianthus caryophyllus). Site gedeiht in jedem lockern, nahrbaften, 
mäßig feuchten Gartenboden, der mit feinen roben Düngftoffen vermiſcht ift. Die 
Beete müflen tief gegraben, 6—8 Zoll über den Wegen erhaben und der Morgen 
Sonne audgefegt fein. Einen künſtlichen Boden zur Nelkenzucht bereitet man auf 
gleiben Theilen reinem Kubfladen,, lockerer, ſchwarzer Gartenerde und Laub ren 
weihen Holze. Zwiſchen jede Schicht bringt man etwas ungelöjchten Kalk, begieft 
den Haufen mehrere Mal mit verdbünnter Miftjauche, flicht ihn öfters um und 
miſcht zulegt noch 9/, Flußſand hinzu. Die beften Nelkenforten pflanzt man in 
Töpfe, denen man eine Unterlage von zerftoßenen Scherben giebt und fte dann mit 
vorftchender Gompofterde anfüllt. Die Töpfe ftellt man auf Stellagen und jdüg! 
fie gegen Sonnenhige und Regen. Bei eintretender Winterfälte bringt man ſie in 
ein froftfreicd Zimmer und giebt ihnen viel Luft, aber nur jelten und wenig Wafler. 
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Die im freien Lande ftehenden Nelken müſſen bei Buarfröften mit einer leichten 
Dede von trodnem Moos oder Fichtennadeln geidhügt werden. Beine Nelken kann 
man mit Vortheil auch folgendermaßen überwintern, Wan padt im Spätherbft 
die Nelkenjenfer ebenio in Erde und Moos, ald wenn man ſie verjenden wollte; 
diefe Bündel werden in den unterften Raum des Kellerd auf Sand yelegt und den 
Winter hindurb 2—3 Mal ganz gelind mit faltem Waſſer beiprengt. Sobald im 
März die ftärkften Bröfte vorüber find, werden ſie ausgepackt und in Töpfe oder ind 
Land verpflanzt. Nur dürfen die Senfer im Herbſt nicht zu naß gepadt werden, 
und die Mäuje muß man entfernt halten. Im freien Lande überwintert man Die 
Nelkenftöde am beiten folgendermaßen: Un einem etwas jchattigen, womöglich von 
Gebäuden umgebenen Orte wird ein ſandiges Beet mit 12 Zoll hoben Bretern jo 
eingefaßt, daß 2 Zoll von der Breite des Beetes in die Erde fonımen. Auf diejcd 
Beet werden Mitte September die Nelfenableger nicht zu Dicht eingepflangt und in 
der eriten Zeit mäßig begoffen. Wenn im Spätherbft Hegenwetter einfällt, wird 
der Kaften mit Bretern bededt, jo daß das Wafler ſchnell abläuft. Beitrodnem Froft 
wird dad Beet noch unbededt gehalten; jobald aber die Kälte über 39 fteigt, bleibt 
der Kaften Tag und Nacht bedeckt. Wenn aud jpäter bei ftrenger Kälte die Nelken 
ftarf gefrieren, io ſchadet das nicht viel; nur muß man fid hüten, fie jchnell von 
der Sonne aufthauen zu laſſen. Wenn die Nelken bei ftarfer Kälte nicht gehörig 
troden find, jo werden fie mit einer Strobdede veriehen, Die aber bei gelinder 
Witterung jogleidy wieder abgenommen wird. An trüben Tagen kann die Bert- 
dedfe etwas gelüftet werden, und im erften Srübjahr, wenn feine Nachtfröfte mehr 
kommen, fann der Kaften bisweilen des Nachts offen und am Tage bededt gehalten 
werden. Um die Mäuje abzuhalten, wird der Kalten in= und auswendig 4 Zoll 
breit mit Eleingebadten Wachholderzweigen belegt. Das Verjegen der ältern Topf— 
nelfen in friſche Erde, jowie der durchgewinterten Stedlinge and Stöde in größere 
Töpfe gerhieht im April und Mai. Die Beete für Kandnelfen müffen 1 Buß breit 
fein und 4 Reihen enthalten. Jeder Stod in den Reihen mug 11/,—2 Fuß von 
dem andern entfernt ſtehen. Die Vermehrung geibicht durch Senker, Stedlinge 
und Samen. Das Senken geidicht von Ende Juni bis Anfangs Auguſt. Steck— 
linge werden im Sommer gemadt. Dan brict die Nelkenzweige mitten in einem 
Knoten oder Gelenke durch, umwickelt jeden Stedling unten mit Moos oder Grad 
und ftedt ihn ohne Weiteres in Die Erde. Bei der Vermehrung durd Samen ges 
winnt man neue Spielarten. Den Samen jammelt man nur von gefüllten , mittels 
großen Blumen mit langen Kelchen, ungezadten Blättern und ganz reiner Grund— 
farbe. Um ſchöne Varietäten zu erzeugen, wendet man gleich nad dem Aufblühen 
der Blume die fünftlihe Befruchtung an. Den Samen jüet man im April in Käs 
ften oder in ein fulted Frühbeet. Die Käften ftellt man an einen geihügten Ort 
und hält fie ſowohl ald Das Frübbeet mäßig feucht, luftig und bei Sonnenjdein 
ſchattig. Wenn die Pflanzen im zweiten Jahre nad der Ausſaat zum erften Mal 
blühen, zeichnet man die guten Sorten aus. Alte, Fräftige Nelken laffen ſich auch 
treiben, wenn man fie erjt fühl und troden hält und dann Ende December in ein 
mäßig warmes Zimmer an ein fonniges Fenfter jtellt und fie hinreichend begießt. 
— Da die Blüthezeit der gewöhnlichen Gartennelfe ſehr furz ift, jo pflanzt mandyer 
Blumenliebhaber die j. a. Baumnelfe, welde zu verjdiedenen Zeiten des Jahres 
und zuweilen auch im Winter blüht. Im neuefler Zeit ift 8 gelungen, aus Samen 
der gewöhnlichen rothen Baumnelfe, welde mit Oartennelfen befruchtet wurde, 
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eine neue Sorte von immerblühbenden Nelken zu erhalten (Remontante: 
nelfen). Man pflanıt Diele Nelken im April aus den Töpfen in den Garten, 
wenn man feine Zopfflor unterbalten will, wo fte bis zum @intritt der Herbit- 
fröfte blühen. Zweckmäßig ift es, die Knospen, welche mit den gewöhnlichen Nel- 
fen blühen würden, auszujchneiden, um die Pflanzen zur zweiten Blütbe, wenn es 
fonjt feine Nelken giebt, zu Eräftigen. Im Herbſt pflanzt man die Nelken wieder 
in Töpfe. In einem nicht zu warmen Zimmer blüben den ganzen Winter bindurd 
einzelne Nelfen. Da das Abienfen bei Diefen Nelken wegen der Höhe der Zweige 
nicht ftatehaft ift, jo werden ſie durch Stedlinge vermehrt. 

Dleander. Er verlangt lodere, jehr ferte, nicht zu feine Erde und ge 
räumige Töpfe. Im Winter darf er nur fehr wenig, im Sommer dagegen muß 
er reichlich gegoflen werden. Um zahlreiche und jdröne Blumen zu erlangen, muß 
man die Stöcke jedes Frühjahr in friihe Erde umjegen und dabei zugleich den 
Wurzelballen beichneiden. Die Ueberwinterung geſchieht in einem mäßig 
warmen Zimmer, die Vermehrung durd Stedlinge im März in einem warmen 
Miftbeete. 

Drangerie. Sie verlangt eine fette, werer zu leichte noch zu ſchwere Erde, 
in der feine roben Theile entbalten jein Dürfen. Eine Fünftlihe Erde für bie 
Orangerie bereitet man aus A Theilen guter, fetter Gartenerde, 1 Theil qut vers 
weitem Kubfladen, 1 Theil Yauberde, 1 Theil 2— Fjähriger Schlammerde und 
1 Theil Flußſand. Dieſes Gemiſch muß 1 Jahr auf Haufen liegen und währen? 
diejer Zeit ofterd umgeflodhen werden. Will man die Orangerie Düngen, jo ift das 
zu nichts vortheilhafter als Malzfeime, die man I—2 Zoll hoch auf die Ober 
fläche der zuvor aufgelocerten Erde legt. Friſch umaepflanzte Bäume dürfen jedod 
nicht gedüngt werten. Das Umpflanzen Eleiner Bäume geſchieht alle 2, größerer 
Gremplare alle 3—5 Jahre im April und Mai. Auf den Boden der Kübel oder 
Töpfe bringt man vor dem Ginpflanzen eine Lage von Scherben und Xorfbroden. 
Werden die Baume nidır umgepflanzt, fo muß man im Mai an dem Rande dei 
Gefäßes herum die alte Erde bis 6 Zoll tief ohne Beſchädigung der Wurzeln weg— 
nehmen umd fie Durch friiche Düngererde erfegen. Notbwendig ift aud ein öfteres 
Auflodern der Oberfläche der Erde, Im Winter darf nur mäßig und blos mit 
temperirtem Wafler begoflen werden. Im Sommer dagegen bei trodner Witterung 
muß man jo ftarf gießen, daß das Wajler unten durd die Abzugslöcher dringt. 
Aurer dem Begießen ift noch ein öftereö Ueberfprigen mit reinem Wajler an bei 
tern, warmen Sonmmerabenten und bei beiterm Frühlingswetter nöthig. Beſchnei 
den darf man Die Orangerie nur dann, wenn fie zu viel Holz oder eine ungleide 
Krone bat oder wenn eine Fable Stelle Der Krone das Beichneiden notbwentig 
macht. Um fräftiges Holz zu erziehen, muß man kurz fchneiden, um furze Trag— 
zweige zu zieben, muß man Dagegen länger jchneiden. Die befte Zeit des VBejchneie 
dens ift das Frühjahr furz vor dem Austreiben. Große Schnittwunden find mit 
Baumwachs zu verfleben. Die Ueberwinterung geſchieht an einem hellen, Iuftigen, 
trocknen, froſtfreien, gegen das Eintringen zu ftarfer Ofenwärme gefchügten Orte. 
Gitronen- und Limonenbäume überwintert man bei 6— 8°, Die andern Arten 
der Orangerie bei 1 —50 Wärme. Das Winterquartier muß, beionders im Herbil 
und Frühjahr, öfters gelürtet werden. Gnde Mai, wenn feine Nachtfröſte mehr 
zu befürchten find, wird Die Orangerie nach vorheriger Abbärtung an einen geſchüt— 
ten, warmen, aber nicht zu jonnenreidhen Ort ins Freie geftellt. Mitte September 
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an einem beitern, trodnen Tage, ift fle wieder in das Winterquartier zu ſchaffen. 
Die Vermehrung geihieht Durch Gopuliren und Pfropfen im März und April, und 
durh Deuliren im Juni und Auguf. Als Unterlage verwendet man am beften 
Citronen», im Nothfall auch Apfelſinenſtämmchen. Die Edelreifer müffen von ge— 
funden, zum Blühen ſehr geneigten Stämmchen genommen werden. 

Orchideen (Orchis). Ordideen mit 2jährigen Knollen verjegt man dann 
mit beftem Erfolg, wenn fie in voller Blüthe ſtehen. Man fchüttelt alle anhängende 
Erde von den Wurzeln ab und fegt fie dann im ihre urſprüngliche, vorher getrod- 
nete und durchgeſiebte Erde wieder ein umd begießt fie reichlich. Hat die junge 
Zwiebel, welde im nächſten Jahre zur Blürhe fommt, einmal Wurzeln geichlagen, 
jo verträgt fie durchaus Fein Verjegen mehr. Man kann auch mit gleich günftigem 
Erfolg die Pflanze mit dem ganzen Erdballen verjegen, aber auch nur zur Zeit ihrer 
Blüthe. Die Vermehrung durd Samen in entiprebendem Erdreich erfordert viele 
Aufmerfjamfeit und Geduld, iſt aber in der Regel erfolgreih. Manche Orchideen 
wachen nur auf den Stämmen, Ueften oder Wurzeln anderer Pflanzen, mit deren 
Rinde ihre Wurzeln fih in engfter Verbindung brfinten. In diefem Ball ift es 
nothwendig, die Rinde oder Wurzel, worauf fie fügen, jo weit ald möglich mit aus» 
zubeben und zu verjegen. Von den europäiſchen Ordideen find die meijten 2jährig. 
— Gardon in London behandelt in neuefter Zeit die Ordideen auf eine Art, die 
von der gewöhnlichen ganz abweicht. Anftatt fie gleihmäßig warm und feucht zu 
balten, hält er fie während des Winters verhältnißmäßig mehr falt und troden, 
um ihnen Zeit zur vollfommenen Ruhe zu geben. Der Erfolg diejer Behandlung 
it ein jehr zufriedenftellender. Die Orchideen erwachen mit friiher Kraft, ſowie 
der Frühling ſich regt, bilden ausgezeichnete Triebe und jehr frübzeitig, welche dann 
zum Herbſt vollfommene Reife erlangen. 

Dfterluzei (Aristolochia). Sie verlangt einen fetten, lockern, jandigen, 
nicht zu naffen Boden und einen gejhügten Standort. Bei ſehr firengem Froſt 
follte fle bededı werden. Die Vermehrung geihieht durd Ableger. Die Pflanze 
eignet fich befonderd gut zur Bekleidung von Lauben, Wänden ꝛc. 

PBäonie (Paeonia). Sie liebt einen tiefen, lodern, fetten, ziemlich feuchten, 
aber nicht zu naſſen Sandboden und eine halbſchattige Lage. Die Vermehrung ge— 
ſchieht fehr leicht durh Wurzeltheilung. 

Papierblume (Xeranthemum). Sie liebt lodere, fette, etwas feuchte 
Erde und einen warmen, jonnigen Standort. Den Samen ſäet man Ende März 
oder Anfangs April an die beftimmte Stelle ins freie Kand, doc kann die Ausjaat 
auch ſchon im Herbſt geicheben. 

Paſſionsblume (Passillora). Sie liebt eine lodere, fette, mit etwas 
Flußſand und Miftbeeterde gemijchte Yauberde, im Sommer viel Wafler und etwas 
Schatten, im Winter nur mäßige Feuchtigkeit. Jedes Jahr muß fie mit Schonung 
der Wurzeln in größere Gefäße umgepflanzt werden. Die Vermehrung geſchieht 
ſehr leicht durch Stedlinge und Senfer im warmen Miftbeete oder durd Samen 
im Warmbeete. Sobald die neuen Triebe der ältern Pflanzen fommen, müſſen die 
alten Zweige alljährlih ausgeichnitten werden. Die Durchwinterung geſchieht im 
Glashauſe oder in einem froftfreien Zimmer. An einer geſchützten Stelle, nament= 
lih an einer gegen Süden gelegenen Wand, kann man die Baflionsblume auch im 
Freien überwintern. Man bindet dann die Zweige, wenn Froſt eintritt, zuiammen, 
bededt fie und den Stamm mit Stroh und legt um die Wurzeln Laub, 
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Pechnelke (Lychnis viscaria). Sie liebt lockern, fetten, nicht zu naffen 
Boden und eine balbicdattige Lage. Bei firengen Baarfröften müffen die Pflanzen 
mit Yaub bedecft werden. Kurz vor dem Abblühen muß man die Stengel der alten 
Stöde tief unten abjchneiden, damit fie ſich beftoden und viele Wurzeliprößlinge - 
machen. Die Vermehrung geſchieht durch Wurzeltheilung. 

Pelargonie oder Storchſchnabel (Pelargoniam). Die Pflanze gedeiht am 
beften in einem Erdreih, das aus gleichen Iheilen Miftbeet-, Laub-, Torferde, 
Flußſand und gut verweftem Kubfladen befteht. Die Töpfe dürfen weder zu groß 
noch zu Elein fein und müſſen auf dem Boden mit einer Scherbenlage verſehen wer- 
den. Das Umpflanzen geſchieht im April. Bei ſolchen Abarten aber, die im Mai 
und Juni blühen, jowie bei jungen Gremplaren, erft nach Beendigung ter Blüthe. 
Der Wurzelballen wird dabei nicht beichnitten, jondern nur von dem äußern Wur— 
zelgewebe befreit. Will man ſchöne, buſchige und reichlich blühende Pflanzen er— 
ziehen, jo müffen diejelben unmittelbar nach der Blüthe beichnitten werden. Die 
ſtrauchartigen und härteren Varietäten werden bei 3—5°, die niedrigen Barietä- 
ten bei 5— 10% Wärme in einem trodnen, hellen Zimmer oder Glashauſe durch— 
wintert. Das Winterquartier muß öfters gelüftet werden; mit dem Begiehen darf 
man aber nur jparjam jein. Gine neue Methode, Pelargonien, die im freien 
Lande geftanden haben, zu durchwintern, ift folgende: Bevor noch Froft im Herbft 
eintritt und der Boden mit Regenwaſſer gejättigt ift, nimmt man die Pflanzen ber- 
aus, entblättert fie und verkürzt Stengel und Faſerwurzeln, fo daß nur der holzige 
Stamm und Die dickeren Wurzeln übrig bleiben. Es geſchieht Died, um Fäulniß 
zu verhüten und die Pflanzen in einem defto größern Ruheſtande im Winter zu er— 
halten. Sie werden dann an einen trodnen, ſchattigen Ort gelegt. Der Boden 
eines Kübeld wird mit trodnem Sand bedeckt, auf Dielen eine Lage Pelargonien 
dicht neben einander gelegt, mit Sand bededt, darauf wieder Pelargonien und jo 
fort, bid der Kübel voll ift. Derfelbe wird dann in einen Keller geftellt. Sobald 
feine Nachtfröfte mehr zu befürchten find, bringt man die Pflanzen wieder ins Freie 
und flellt die Töpfe entweder auf Stellagen oder ſenkt fie in ein Sandbeet. Der 
Standort muß viele Sonne haben, aber gegen die heißen Sonnenftrablen und gegen 
heftigen und anhaltenden Regen geihügt fein. Man kann die Pelargonien auch 
gruppenweije ind freie Land jegen. Bon Mai an bis nach der Blüthe verlangen 
‚fie ununterbroden mäßige Feuchtigkeit. Den Sommer hindurd läßt man die zei— 
tigen Varietäten im offnen Glashauſe oder im Zimmer an den Benftern fteben und 
bringt fie nur bei fehr warmer Witterung auf eine gegen Regen und Mittagjonne 
geihügte Stellage ind Freie. Die Vermehrung geihieht jehr leicht Durd Sanıen 
und Stedlinge. Den Samen jüet man im März oder April in lade, weite Töpfe, 
ftellt fie ind warme Miftbeet und hält fie dajelbft mäßig feucht und ſchattig. Den 
jungen Pflanzen muß man öfters Luft geben. Die Stedlinge madt man vom Juni 
bis Auguft und ftedt fie entweder in ein lauwarmes Miflbeet oder in Fleine Töpfe 
in leichte, jehr fandige Erde, hält fie mäßig feucht und befchattet fie Anfangs ftarf. 
Die Stedlinge fann man nad engliiber Metbode mit 3 Knoten madıen, Die ums 
tern Blätter genau und rein am Zweige abichneiden und dann einen Einſchnitt durd 
den ganzen unterften Knoten machen. Darauf ftopft man fie an den Rand von 
Töpfen von 9 Zoll Durchmeſſer, welde 1 Zoll hoch vom Rande von Erde frei 
bleiben. Die Erde befteht aus einer Miſchung von Lauberde, Lehm- und torfiger 
Haideerde. Den noch leeren Raum des Topfes füllt man mit guter, leichter, reiner 


Bierpflangen oder Blumenzudt. 699 


Gartenerde auf. Nachdem die Steflinge angedrücdt find, begießt man fie gut, und 
bringt die Töpfe in einen gegen Süden ſtehenden Fenfterfaften, wo fie bei ftarfer 
Sonne bejchattet werden. Bom 10. Tage an erhalten fie Luft. Sobald fie Wur- 
zeln angefegt haben, verpflanzt man fie einzeln in Jungfernerde und ftellt fie wieder 
in den Kaften, bis fie neue Wurzeln geichla,yen haben; dann gewöhnt man ſie in 
dem Kaften allmälig an die freie Luft und bringt fie Ipäter in das Kalthaus, Ende 
März verjegt man fie in Töpfe von 6 Zoll Durdmeffer in eine Erdemifhung von 
vegetabiliichem Compoſt, gutem Lehm und gut verrottetem Kuhmiſt zu gleichen Thei— 
len, gut gemengt, aber nidıt geficht, und ftellt fie einige Tage zum Abtrodnen unter 
Glas. Hierauf bringt man fie in eine geringe künſtliche Wärme und giebt ihnen 
bier viel Waffer und Luft. Sobald fid die Blüthen öffnen, fann man die Stöde 
ind Breite verpflangen, wo fie bis in den Herbft ftehen bleiben. 

Penſees (Viola trieolor), find veredelte Stiefmütterben. Es dürfen nur 
Blumen von regelmäßiger und vollfommener Form, von guten, doch verſchiedenen 
Barben zur Erzeugung neuer Generationen verwendet werden. Sobald ſich die 
Pflanzen in ihrer höchſten Vollfommenheit zeigen, wird zur fünftlihen Befruchtung 
geichritten.. Iſt der Samen reif, jo wird er gefammelt und jogleih ausgeſäet. 
Die Sämlinge werden, fobald fie ſich zu Eleinen Pflänzchen ausgebildet haben, an 
Ort und Stelle, wo fie blühen follen, gepflanzt. Die Vermehrung durch Steck— 
linge von einzelnen ſchönen Farben fann vom Mai bis Juli geſchehen. Man ftedt 
fie in jandige Erde, bededt fie mit Glasglocken und flellt fie in ein Faltes, jchattiges 
Beet. Anfangs gießt man ftark, Später nur fehr jelten. Wenn fie Wurzeln ge— 
macht haben, fönnen fie, fobald der Boden nicht zu troden ift, am vortheilhafteften 
an Regentagen, ausgepflangt werden. Die Pflanzen lieben einen Teidten, aber 
fetten Boten und einen fchattigen, aber Doch nicht zu fchattigen Standort. Sehr 
zweckmäßig ift e8, wenn man Doubletten in Töpfen bäft, dieſe in Falten Käften 
überwintert und im Sommer an einen jhattigen Ort ftellt, Da mehrere Sorten in 
den beißen Sommermonaten leidıt abfterben. 

Petunie (Petunia). Die Vermehrung geſchieht durch Stedlinge und Sa— 
men, Die Ueberwinterung im Kaltbaufe. Die Vermehrung durch Samen geſchieht 
im Frühjahr im Miftberte. Die Pflanzen fommen in jedem Gröreid fort. Ebenſo 
leicht kann man fie im Juni und Juli durch Stedlinge vermehren, da jeder abge— 
ſchnittene Zweig, in Töpfe oder in freies Land gebradıt, ſchnell und üppig fort 
wächſt. Die Petunie verlangt nur mäßige Beuchtigfeit, im Sommer einen ſonni— 
gen Plag im Freien, im Winter einen hellen Standort nahe an den Fenſtern bei 
2—50 Wärme. Der pyramidenförmig gezogene Stamm artet in ein wahrhaftes 
Blumengebüih aus, mag er fih nun in Töpfen, an Spalieren, oder im freien 
Rande, oder vor den Fenfern befinden. 

Phlox. Diefe ſehr harte Pflanze gedeiht am beften in einem guten, torfigen 
Lehmboden, den man mit Lauberde düngt. Der Boden muß eher feucht als troden 
fein, befonters im Sommer, dodı muß das Wafler Abzug haben. Bei Trodenheit 
im Sommer muß man begießen, im Winter dagegen leidet die Pflanze leicht durch 
Näfle. Die zartern Abarten verlangen nur eine jehr geringe Bedeckung gegen den 
Froſt; man jchüßt fie mittelit eines Blumentopfed oder einer Glasglocke, die man 
über die Staude frgt. Die bärtern Varietäten verlangen gar Feine Bedeckung. 
Die Vermehrung geibicht durch Samen, Stedlinge oder Wurzeltheilung. Aus 
Samen erzieht man fie hauptiählih, um neue Varietäten zu erhalten, und dann 
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ift eine Fünftlihe Yefrudtung anzuwenden. Die Stecklinge wachſen leicht in ſandi— 
ger Erde unter einer Glasglocke. 

Porzellanblume (Hoya carmosa), Sie verlangt leichte, mit etwas Sand 
gemifchte Rauberde. Die Durchwinterung geihicht bei 8— 150 Wärme. In dem 
Winterquartier darf nur mäßig gegoffen werden. Im Sommer werden die 
Pflanzen auf den warmen Sommerfaften geftellt und reichlider begoflen, dabei 
aber hinreichend mit Luft und Schatten verfehen. Die Vermehrung geicieht 
ſehr Leicht durch Stedlinge und Blätterftedlinge im warmen Miftbeete unter 
Glasglocken. 


Primel (Primula elatior). Daſſelbe begnügt ſich mit jedem, nur nicht ganz 
fandigem Boden, gedeiht aber am beften in einem lockern, fetten, mäßig feuchten 
Sandboden und an einem jchattigen Stantort, obwohl es auch eine volle Sonnen- 
lage verträgt. Die gefüllten Abarten find meift zärtlicher und müffen daher im 
Winter eine leichte, trodne Bedeckung erhalten oder in Töpfen in grobfandiger 
Lauberde cultivirt und an froftfreien, trodnen Orten bei mäßigem Begießen über- 
wintert werden. Das Berpflangen fann zu jeder Jahreszeit geſchehen; am geeig— 
netften dazu ift aber der Auguft. Die Vermehrung geichieht durch Samen und 
MWurzeltheilung. Durch Ausfien von Samen, der nur von den fdhönften und 
vollfommenften Blumen gefammelt wurde, erhält man Die ausdgezeichnetften 
PBrimeln. 


Ranunfel (Ranuneulus). Sie liebt eine lodere, fette, mit Sand vers 
milchte Gartenerte. Zum Früblingeflor legt man die Knollen im Herbft 3 Zoll 
tief und A Zoll von einander entfernt aus, Im Winter bedeckt man die Beete mit 
Laub, im Frühjahr mit Tannenreifig. Die Blumen jhügt man vor der Mittag- 
fonne. Während des Winterd bewahrt man die Knollen an einem frofifreien Orte 
auf, legt fie, bevor fie im Frühjahr gepflanzt werden, 24 Stunden ind Waffer und 
läßt fie wieder etwas abtrodnen. Bei trodner Witterung, und wenn die Pflanzen 
im vollen Wachsthum ftehen, muß man öfters gießen. Haben die Pflanzen abge- 
blüht und die Blätter werden gelb, jo ſchneidet man die Stengel ab, trodnet die 
Knollen an einem Iuftigen, ſchattigen Orte, zertheilt fie und jchneidet die faulen 
Stellen aus. Will man Ranunfeln aus Samen ziehen, jo wählt man dazu Sa— 
menpflanzen mit halbgefüllten Blumen von dunfler, reiner Farbe aus. Den Sa- 
men ſäet man im März in Töpfe, die mit leichter, etwas fandiger, fetter Erde an— 
gefüllt find, ſtellt ſie an einen froftfreien Ort und begießt fle zuweilen ſchwach. Im 
Frühjahr veriegt man die Sämlinge ind Freie an einen Ort, der nur die Morgen 
fonne hat. Werden die Blätter gelb, jo hebt man die Knollen heraus. Zum 
Winterflor legt man einige Knollen von denjenigen, welde im Brühjahr nicht ges 
fteeft worden find, im September in Töpfe, ftellt dieje bei eintretendem Froſt an 
eine jchattige Stelle und nimmt fie dann ind Zimmer. 


Nefeda. Sie liebt eine lodere, fette Erde, viel Feuchtigkeit und eine ſon— 
nige Lage. Die Ausfaat in das freie Land geſchieht Ende April gleich auf die be— 
ſtimmte Stelle. Zum Winterflor jäet man Anfangs Auguft in ein kaltes Miftbeet 
oder auf loderes Land. Wenn die Pflänghen binlänglich erftarft find, fegt man 
fie in Töpfe, die mit- fetter Miftbeeterde angefüllt find. Bis zu eintretendem Froft 
ftellt man die Töpfe in ein kaltes Miftbeet unter Glas, dann aber nimmt man fie 

ind Zimmer, Der Same wird nur wenig mit Erde bedeckt und ſehr fchattig umd 
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feucht gehalten. Will man große, buſchige Pflanzen erziehen, fo muß man bie 
erften Blumenftengel abbrechen. 

Rhbododendron. Der baumartige Rhododendron (R. er) 
und feine Varietäten werden nur im Zimmer oder Glashauſe bei 1 - 50 Wärme 
und mäßiger Beuchtigfeit durchwintert. Sie licben einen nicht zu feinen Boden, 
der aus gleichen Theilen Moor-, Holz: und Haideerde beftebt. Sie dürfen nicht in 
zu große Töpfe gepflanzt werden. Im Mai flellt man fie an einen geichügten, 
ſchattigen Ort ind Freie und giebt reihlib Waller. Die Vermehrung geihicht 
durch Abſenker und Veredlung. Der größte Rhododendron (R. maximum) 
fann im Freien cultivirt werden, verlangt aber Moorboden. Das Bert worein 
die Pflanzen gejegt werden, muß 3—4 Zoll hod mit grobem Kied und 11/,— 
2 Buß hoch mit einer gleichen Miſchung von Moor = und jandiger Haideerde aufge: 
füllt werden. Die Lage muß ſchattig und gegen Falte Winde geihügt fein. Im 
Sommer bei trodner Witterung muß reichlich gegoffen werden. Bei herannahen- 
den Nabıtfröflen wird auf das Beet ein alter Miftbeerfaften geftellt und dieſer mit 
Bretern belegt. Bei ſehr frengem Froſt jchüttet man auch Laub auf. Die Vers 
mehrung geſchieht in der Regel durb Samen, den man-im Februar und März in 
Töpfe fäct, ſehr wenig feine Erde überfiebt und feines Moos darauf legt. Die 
Töpfe ftellt man in die Fenſter oder in ein lauwarmes Miftbeet und hält ſie fehr 
feucht und ſchattig. 

Ritterfporn (Delphinium). Er verlangt einen guten, tiefen Boden. Die 
Ausjaat ind freie Land geichieht im Herbſt oder Anfangs März. Der großblu- 
mige Ritteriporn verlangt einen lodern, fetten, nicht zu naffen Boden und eine 
freie, Sonnige Lage. Bei Baarfröften müſſen die Pflanzen mit trodnem Laube be= 
det werden. Die Vermehrung geichieht Durch den Samen, welden man im März , 
und April ausſäet, und durch Wurzeltheilung. Dean fann den großblumigen Rit- 
terfporn auch in Töpfen cultiviren. 

Roſe (Rosa). Don dieſer Zierpflange fommt eine große Menge von Arten 
und Abarten vor. Die vorzüglichiten find: 1) Die Bourbonroje (R. bourhonica). 
Die meiſten Abarten bilden einen mehr oder weniger ftarfen Straub. Sie find 
zwar nicht ſehr empfindlich gegen unjern Winter, verlangen aber doch eine Bes 
defung und follten deshalb in Gruppen jo nahe ald möglich zufammengepflanzt 
werden, um fte bequem mit Laub und Reiſig bedecken zu können, nachdem man fie 
fhon vor Eintritt des Froſtes niedergebeugt hat. Auch zur Topfcultur und zum 
Treiben eignen fie ſich fehr gut, befonders veredelt. Die Krone der Hochſtämme 
braucht man im Winter blos mit Stroh einzuwickeln. Alle Varietäten verlangen 
einen ziemlich ftarfen Schnitt. 2) Die remontirende oder hybridiſche Roſe 
(R. hybrida bifera),; hält meift unfern Winter ganz ohne Bedeckung aus. Wurzel- 
echt gezogen, erreicht fle eine durdichmittliche Höhe von 3— A Fuß. Die Haupt» 
blütbezeit ift im Sommer; fpäter bringen fie nur einzelne Blumen, wenn man fie 
nicht gleich nach der erften Blütbe ziemlich ftarf ſchneidet, jede verblühte Blume mit 
dem Stengel und 1—2 Blättern abfchneidet. Schr gut eignen fle fih zu Grup« 
pen in Rajen. Beſonders find fie zur Anzucht als Hochſtäämme zu empfehlen. 
3) Die Bortlandrofe (R. portlandica bifera), blüht in der Regel zu Anfang 
des Sonmerd und zum zweiten Mal im Spätherbft. Der Straub wird jelten 
höher ald 2—3 Fuß. Man kann fle ganz wie die remontirenden Roſen verwenden, 
und fie find noch unempfindlicher gegen die Kälte, wie dieſe. 4) Die Theerofe 


02 Bierpflanzen oder Blumenzudt. 


(R. Thea). Kür Zimmers, überhaupt Topfcultur eignet fie fih am beften. Bei einer 
etwas lodern, Fräftigen Erde thut man wohl, fie mitunter mit Dungwafler (Horm- 
jpänewafler) zu begiehen. Morgen- und Abendionne if ihr am wohlihätigften. 
Die Anpflanzung im Breien geichiebt am geeignetften in Gruppen jo nahe ald mög 
lich beiſammen, damit man fie bequem mit Laub bededen fann. Nachdem im Frübs 
jahr die Dede abgeräumt ift und fih Triebe zeigen, ſchneidet man die dünnen, 
ſchwachen Triebe des vorigen Jahres ganz weg und verfürzt Die ftärferen etwas; 
ebenjo beichneidet man die Topfpflanzgen. 5) Die Bengaliſche Rofe oder Mo» 
natéroſe (R. semperflorens), bildet einen mehr oder weniger ftarfen Straub, 
der fi immer aus der Wurzel verjüngt. Gultur und Anwentung in den Gärten 
ift ganz wie bei der Theerofe. Die Monatsroſe eignet fi befonderd gut zum Treis 
ben und fann zu jeder Jahreszeit in Töpfen zum Blühen gehradıt werden. Vom 
Juni bi8 September wählt man die ftärfften Zweige mit Knospen aus, ſchneidet 
die langen ſchwachen Zweige bis zur nächften tragbaren Knospe ab und feßt fie in 
neue, gute Erde. Für das freie Land giebt es keinen beſſern Schmuck ald'die Mo— 
natsroſe, denn fie blüht faft ohne Pflege vom Juni bis Spätherbft ununterbroden 
fort. Das Beet muß an einer fonnigen Stelle, nicht zu nahe an großen Bäumen 
liegen, und der Boden aus quter, mehr leichter ale ſchwerer Gartenerde befteben 
und wondglich mit Düngererde und Sand vermiicht fein. Zur Anlage tes Beetet 
nimmt man am beften 1 — 2jährige Pflanzen aus Töpfen und jege fie etwaß tiefer, 
als fie in den Töpfen ftanden. Die filgartig verwachienen Wurzeln müflen abge 
Idhnitten werden. In den erften Wochen gießt man öftere. Wenn die Moſen nidt 
Knospen haben, müffen fie vor dem Auspflanzen zurüdgeicdhnitten werden. Se nad 
der milden oder rauhen Gegend pflanzt man fie 1—2 Fuß von einander. Am ge 
‚ fälligften ift ein Oval oder Kreis. Sollen die Roſen buſchig werten, jo haft man 
die Zweige fortwährend nieder. Im Sommer muß man alle 8—14 Tage die ven 
blühten Zweige zurüdichneiden, wobei man bis auf ein kräftiges Auge ſchneidet. 
Bei trodnem Wetter ift tüchtig zu giehen, zuweilen mit Düngewaſſer, wenn bie 
Pflanzen fein lebhaftes Wachsthum zeigen. Zur Vorſorge ift ed gut, eine leide 
Bedeckung im Winter zu geben und die Aefte mit Hafen am Boden zu befeftigen 
oder hohe Sträuder mit Stroh einzubinden. Das völlige Bedecken der Beete darf 
aber erft geſchehen, wenn es ftarf friert. Sobald die ftrengen Fröſte im Frühjaht 
nachgelaflen haben, entfernt man die Decke fo weit, daß die Luft auf die Stöde 
eindringen kann; ganz wird die Bedeckung erft Ende März entfernt, je nach der 
Witterung. Haben fich die Zweige grün erhalten, fo jchneidet man nur die Spigen 
oder auch mehr ab, je nadıdem die Sträuder hoch oder niedrig bleiben ſellen. 
Sind fie aber erfroren oder verftoct, fo jchneidet man bis auf das grüne Holz und, 
wenn e8 fein muß, bid auf die Erde herab. Es ift jogar gut, Die Roſen von Zeit 
zu Zeit auf diefe Art zu verjüngen. Stehen die Rojen länger auf einem Beete, ſo 
muß man zuweilen im Frühjahr die obere Erde wegnehmen und frifde, mit Düns 
gererde vermifchte auffüllen. In der Nähe von Bäumen und Gebüſchen müſſen die 
Beete alle A—6 Yabre umgepflanzt werden. Solche Roſenbeete laſſen ſich im 

Frühjahr fehr gut treiben, wenn man im Februar einen paflenden Kaften darüber 
fegt und dieſen mit Mift oder Laub umgiebt. Man hat dann ſchon im April Roien 
in Menge. Am beten cultivirt man nur die blaßrothe und die dunkelrothe Monatk 
rofe. 6) Die Noijetteroje (R. noiseltiana). Die eine Abtheilung mit langen, 
ſchlanken Trieben eignet fih nur für das freie Land, Die langen, ftarfen Triebe 
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ihneidet man gar nicht dder nur jehr wenig; nur die ſchwächern Mebentriebe wer—⸗ 
den bis auf einige Augen eingekürzt, und zu altes Holz entfernt man ganı. Zum 
Schug gegen den Winter müflen fie entweder ganz mit Stroh umbunden oder nie 
dergelegt und mit Yaub bedeckt werten. Die Abtheilung mit furzen Trieben eignet 
ſich vorzüglich aud zu Hohftlämmen und kann ganz wie die Theeroje behandelt 
werden. 7) Die Laurentiaroſe (R. lawrenceana), erreicht nur eine Höhe von 
6— 12 Zoll. Im freien Lande eignen fie fi zu Einfaffungen von feinen Blumen 
gruppen fehr gut, ta fie den Winter unter einer Laubbedeckung aushalten. Im 
Zöpfen cultivirt, geben fie eine ſehr jhöne Zinmerzierde, weil fie jehr dankbar 
blühen. Auf fußhohe ſchwache Wildlinge veredelt, liefern fie iehr huͤbſche Bäum— 
hen für die Topfcultur. Beſchneiden darf man nur wenig; mitunter joll man das 
alte Holz entfernen und die abgeblühten Triebe etwas zurüdichneiden. 8) Die 
Bracteaten (Bracteatae), immergrüne Sträuder mit —5 Buß hohen, kräftigen 
Irieben. Im freien Lande bilden ſie jehr ſchöne Sträucher, die man aber gut 
gegen den Winter verwahren muß. Für die Topfcultur eignen fie ſich weniger, da 
ihre ftarfen Wurzeln ziemlich viel Plag verlangen. 9) Die Pimpinellrofe 
(R. pimpinellifolia), macht fid ihres ſchwachen Wuchſes halber am beften auf Holz« 
famm veredelt, ift nicht empfindlich gegen Kälte, darf nur jehr wenig gefchnitten 
werden. 10) Die Bonfjiaroie (R. inermis), kann nur vortheilhaft in einem Falten 
Gewähshaufe entweder im freien Grunde ald Wandbefleitung x. oder in Töpfen 
eultivirt werden. Während der Wintermonate muß fie ziemlich troden gehalten 
und in ihrer Ruhezeit geichnitten werden, Die Nebenzweige bis auf 2—3 Augen, 
tie langen, färfern Triebe nur wenig; dann blüht fie jehr dankbar ſchon im April 
oder Mai. 11) Die Alpenrofe (R. alpina), jehr ſtark aufrecht wachfende Roſen 
von 12 und mehr Buß Höhe, Sie ertragen unjern Winter ohne Bedeckung. Man 
fchneidet fie im Frühjahr im Verhältniß zur Stärke ihrer Triebe, die ſchwächſten 
Nebenzweige am meiften, auf ein paar Augen, die langen, ſtarken Triebe gar nicht 
oder nur die Spigen; das ältefte Holz muß zuweilen ganz entfernt werden. Gie 
blühen ziemlich früh im Sommer und eignen ſich gut zur Bekleidung von Mauern, 
Zauben ꝛc. Da ſich die niedrigen Alpenrofen nicht leicht vermehren, fo wendet man 
mit beftem Erfolg nachftehende Methode an: Mitte oder Ende Juli wählt man die 
2 Zoll langen Seitentriebe, ftedt fie in Töpfe, ftellt Glasglocken darüber und bringt 
fle in eine Temperatur von 12 —160 R. Sie bewurzeln fid jhon in 3 Monaten. 
12) Die Eentifolienroje (R. centifolia), Sträucher von 3— 5 Buß Höhe. 
Starte, aus oder in der Nähe der Wurzel entipringende Triebe können auf ein 
paar Fuß lang gefchnitten werden, während ſchwächere Nebentriebe auf 2—3 Aus 
gen zurüdgefchnitten werden müffen. Sie liebt lodern, fetten, nicht zu nalen Bo— 
den und einen jonnigen Standort. 13) Die Moosroſe (ll. muscosa) bejonders 
als Hochſtamm; der Schnitt ift wie bei der Gentifolienrofe. Sie verlangt geichüg- 
ten Standort und lodern, fetten, nicht zu naflen Boten. Die meiften Moos— 
rojen fann man auf folgende Art vermehren: Dan beugt im Frühjahr alle Zweige 
von ihrer Bajts bis zur Spiße nieder und beftet fie durch Haken horizontal auf die 
Erde. Hierauf bedeckt man die ganze Pflanze 11/, Zoll Hoch mit ganz verrotteter 
alter Lohe. 14) Die weiße Rofe (R. alba), gedeiht in jedem Boden und in 
jeder Lage. Die Bermehrung geichieht durch Senker und Wurzelfprößlinge. 
15) Die gefüllte gelbe Roſe (R. sulphurea), licht einen etwas Ichmigen Boden 
und einen Standort, der die Morgenjonne hat. Bor und während der Blüthezeit 
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muß man fie vor anbaltendem Regen jhügen. Man kann fie zu vollfommenen Blu- 
men bringen, wenn man ihr Nahrung und Feuchtigkeit entzieht, indem man fie in 
Sand, Kied oder alten Steinſchutt pflanzt oder an ſolchen Stellen, wo fie ſchon 
fteht, Die Erde mit Schonung der Wurzeln entfernt und mit dem erwähnten Ma- 
terial umgiebt. 16) Die Pfingftroie (R. pomponia), gedeiht in jedem lodern 
Gartenboden und wird nicht beſchnitten. Die Bermehrung geſchieht durch Senter 
und Wurzelihößlinge. 17) Die Damadcenerroje, verlangt lodern, fetten, nicht 
zu naſſen Boden und eine geihügte Lage. Im Februar wird fie kurz geichnitten. 
Die Vermehrung geihieht durch Senker und Wurzelihößlinge. 18) Die Byra- 
midenrofe, bildet einen vorzüglid großen Stod. Die Blüthen find zwar nur 
halb gefüllt, aber ſehr wohlriechend und ungemein reich blühend ; auch ift die Ver- 
idiedenheit des Farbenſchmelzes von großem Werth. Im guten Boden wächt dieje 
Roſe außerordentlich hoch. Die Engländer ftügen die umfangreichen Kronen dieſer 
Rojenftämme dur eine Vorrichtung, wie jie Big. 253 zeigt. An der Peripherie 


Big. 253. 





diefer Maſchinerie werden Seile befeftigt, welde mit ihren untern Enden durd 
Pflöcke im Umfreife des Bodens befeftigt werden. Durch dieſe Borridtung kann 
ſich der ganze Reichthum der Blüthen entfalten. — Die meijten NRojenarten fönnen 
im freien Sande cultivirt werden und gedeihen in jedem lodern, tiefen, nahrhaften. 
fühlen, weder zu feuchten noch zu trodnen Gartenboden. Beſonders zuträglid 
ift ihnen ein etwas lehmiger und fandiger Boden. Sie verlangen eine freie, jon« 
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nige, gegen raube Winde geichügte, aber nicht eingeichloffene und nicht flarf be— 
fhattete Lage. Zum Düngen verwendet man Stallmift. Die Verfegung der Roſen 
geſchieht alle A—5 Jahre Anfangs März. Dabei nimmt man zugleich das jchwache, 
alte Holz und die Ausläufer weg, Schneider fie auf 2—6 Auen zurück und fegt fie 
tiefer ein, als fie vorher geitanden haben. Unmittelbar nad dem Ginpflanzen muß 
man tüchtig gießen. Auch fpäter muß man den Roſen immer reichlih Waſſer geben, 
Das Beichneiden geichicht jedes Jahr im Februar oder März. Je nach der Stärke 
des Holzes oder der Form des Stockes jchneidet man auf 2—8 Augen. Will man 
die Rofen hochſtämmig ziehen, fo nimmt man zur Unterlage die gemeine Hecken— 
roje, die man 1—2 Jahre vor der Veredelung auf ein halbſchattiges Beet in tie— 
fen, fetten, feuchten Boden pflanzt. vie Veredlung geſchieht durch Pfropfen binter 
die Rinde, jobald ſich Diefelbe löſt, durch Copuliren im zeitigen Frühjahr oder 
durd Dculiren im Juli und Auguft in das diesjährige Holz. Auf hochſtämmige 
Wildlinge ſetzt man nur flarftreibende und großblumige, auf halbhochſtämmige 
aber ſchwächer treibende und fleinblumige Roſenarten. Man kann aud) verfchies 
dene Sorten auf einem und demjelben Wildling veredeln. Im Winter werden die 
Nojenbäume vorfichtig niedergebeugt, mit Hafen an die Erde befeftigt und mit 
trodnem Mood oder Laub bedeckt, oder fie werden mit Strob eingebunden. Die 
zu Zopfrojenbäumen beftimmten Wildlinge werden 2 Jahre vor der Veredlung in 
1 Zuß weite, mit Miftbeeterde gefüllte Töpfe gepflanzt und dieſe bis nach dem Ver— 
edeln im freien Lande auf einem halbſchattigen Blage eingeienft, ſpäter aber frofts 
frei durdwintert. Die Topfrojen gedeihen am beften in einer nahrhaften, lodern, 
nicht zu fein geflebten, von unverweiten Stoffen freien Erde und verlangen viel Luft 
und Licht. Ihre Durchwinterung geidicht bei 1—3 0 Wärme und mäßigem Be— 
gießen. Wenn im Frühjahr feine Nadıtfröfte mehr zu befürdten find, Eann man 
fie ind freie Land im ein geſchütztes, halbichattiged Beet austopfen. Anfangs Sep— 
tember werden fie mit Schonung des Ballens wieder in die Töpfe eingepflanzt. Die 
Vermehrung durch Senfer und Stedlinge geidieht bei feinen Topfarten am beften 
gleich nach der Blüthe in einem abgetriebenen Miftbeete. Oder man legt ein Beet 
von faulender Stallftreu und Blättern an der Seite einer nördlichen Mauer an und 
jegt einen Fenfterfaften, mit den Benftern gegen Norden gewendet, Darauf. Im 
diefen bringt man 8 Zoll body Rauberde, die gut vom Wafler Durchdrungen tft, be— 
det fie 8 Zolk hoch mit jcharfem Grubenfand und macht die Oberfläche feft und 
eben. Bei der Auswahl der Stedlinge muß mäßig ſchwaches Holz von dem jüngs 
ten Jahreötriebe genommen werden, dad am Grunde hinreichend gereift ift und ein 
vollfommen ausgebildetes Blatt hat. Man nimmt Die Stedlinge mit dem Binger 
und Daumen ab, jchneidet die Bafis glatt, ſchont den abgeriffenen Theil der Rinde 
des Mutterftodd, kürzt die Steflinge dit über dem erften Blatte und ftedt fie jo 
in den Sand, Daß fih Die Blätter gegenjeitig nicht berühren; Dann wird das Platt 
begoffen und in den erjten A Tagen volle Luft gegebin. In der 4. Woche Fann man 
die Stecklinge in 2 Zoll breite und 21/, Zoll hohe Töpfe fegen. Die man mit einem 
Gemenge von Lauberde und Lehm gefüllt hat. Später bringt man fie in einen 
warmen Kaften und beiprigt die Blätter öfterd ſchwach. Sind fie gut bewurzelt, fo 
tönnen fie abgehärtet und dann in größere Töpfe gelegt oder auf eine gejchigte 
Nabatte gepflanzt werden. Aus jungem Holze bildet man die Etedlinge vor dem 
Aufblühen. Der jungen Schößlinge des zweiten Triebes kann man jich auch zu 
Stedlingen bedienen; man nimmt fie ab, wein fie 2 Blätter vollkommen entwidelt 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. VL 89 
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haben, ebnet fie an der Baſis, Fürst fie bis zum erften Blatt, fegt fie in das bes 
ſchriebene Beet, härter fie nach dem Anwurzeln ab und giebt bei günftiger Wirte 
rung volle Luft. Dan fann die Roſen auch durch Wurzeljunittlinge vermehren. 
Man nimmt lange, fleiichige, ftarfe Wurzeln und ſchneidet fie in Stücke von 2 bie 
3 Zoll Länge. Dieſe Schnittlinge legt man Ende Februar 4 Zoll auseinander 
flach in ein Beet von jehr fetter Erde und bededt fie 1 Zoll hoch mit qut verwitters 
tem Kubmift und dann 2 Zoll hoch mit Gartenerde. Die Schößlinge werden 
einzeln im Winter verpflanzt. Geſchieht Die Vermehrung durd Samen, fo ſäet 
man denjelben nadı der Reife fladı auf ein lockeres, ſchattiges Beet dünn aus, bält 
dafielbe ftet# rein und feucht und bededt ed im Winter mit Yaub oder Spreu. Den 
Samen von Topfrojen ſäet man in Töpfe oder Käften und ftellt dieſe den Winter 
hindurch ind Glashaus, im Brubjabr aber in ein temperirted Miftbeet. Zum 
Treiben werden die Roſenſtöcke vom Dezember bid Februar angelegt. Man giebt 
ihnen 8— 120 Wärme und einen jonnigen Standort. Schr woblthätig ift ibnen 
ein öfteres Beiprigen mit lauwarnem Waſſer. — Mehrere Sorten remontirender 
Roſen haben die Eigenſchaft, daß die Frühjahrsblüthen ſich nicht gern öffnen, und 
daß die Blüthen ſelbſt öfters jo unvollfonmen geftaltet und gefärbt find, daß man 
fie nicht für die richtige Sorte erfennen fann. Im Späriommer und Herbſt er= 
reihen fie Dagegen ihre Vollfommenbeit wieder. Jenem Uebelitande kann vorges 
beugt werden, wenn man im Brubjahr Die neuen Triebe nicht blühen läßt, jondern 
auf 1/3 ihrer Entwidelung zurückſchneidet wodurd fie genöthigt werten, neue 
Geitentriebe zu bilden. 

Rosmarin (Rosmarinus). Derjelbe verlangt eine gut gemijchte humus— 
reihe Gartenerde, die weder jehr thonig, nod jehr jandig fein darf. Im Garten 
zieht man ihn auf hodyliegenden, luftigen Beeten; im Herbit müſſen aber die Stöcke 
in Töpfe eingepflanzt und vor Froſt geibügt werden. Anfangs October gräbt 
man dad Yand, worauf der Nosmarin im künftigen Jabre zu ſtehen kommen joll, 
tief um und bededt es mit verwittertem Kuhmiſt. Will man den Rosmarin durd 
Samen vermehren, jo jegt man die Stöde im April ind freie Land und binver fie 
an Stäbe. Im Juli oder Auguft fchneidet man Die Spigen der Zweige, woran 
der Samen figt, ab und trodnet fie an einem luftigen Orte. Der Same wird im 
nächſten Frühjahr geſäet, 1/, Zoll hoch mit Erde bedeckt und ftarf begofien. Rath— 
ſam ift aber Die Vermehrung Durch Stedlinge, Die man von Aeſten mittler Größe 
3—6 Zoll lang macht. Man jegt fie Anfangs Mai gleich von dem Mutterſtock 
weg in Beete in Reiben, 2 Zoll von einander und begießt fie mit lauem Waſſer. 
Bei kalten Nächten müffen die Sted£linge bedecft werden. Die Beete hält man von 
Unfraut rein und begießt fie bei warmer Witterung täglib 3 Mal. Anfangs 
September werden Die jungen Pflanzen in große Töpfe gefegt und an einen ſchat— 
tigen, froftfreien Ort geftellt, wo fie nur wenig begoflen, aber öfters aufgelodert 
werden. Im Frühjahr flellt man die Stöde ins Freie an einen geibügten Ort, 
doch dürfen fie nicht tiefer zu fleben kommen, als fie in dem Topfe geftanden haben. 
Die Erde wird alle 14 Tage aufgelodert; die hochwachſenden Bilanzen bindet man 
an Stäbe. Bilanzen, Die man in Töpfen ftehen läßt, nimmt man im Frühjahr 
die obere alte Erde und erjegt fie Durch friiche. 

Sammetblume (Tagetes). Sie verlangt ein gutes, lodered, fettes Garten— 
land und in der Blürhezeit viel Waller. Den Sumen fäer man ind laue 
Frühbeet. 
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Scabiofe (Scabiosa). Man fäet den Samen im März in ein laues Früh— 
beet gier im April onf die bleibende Stelle ins freie Land. Sie verlangt lodern, 
fetten Boden, eine warme, fonnige Lage und fleifiges Begießen. 


Schneeball (Vıburnum). Gr licht einen lodern, fetten, ziemlich feuchten 
Poden und cine fonnige Rage. Die Vermehrung geſchieht durch Senfer, Steck— 
linge, Wurzelfdößlinge und Samen. Der gefüllte Schneeballen läßt fi auf eben 
die Art treiben, wie der lieder. Man fegt ibn dazu Anfangs Januar an und 
fteigert die Wärnte von 10 bis auf 179%. Um den Schneeball hochſtämmig zu er— 
ziehen, ſchneidet man 1 Jahr nad der Pflanzung bewurzelter Stedlinge oder 
Ableger Die ftärfiten Pflanzen 1 Zoll über der Erde ab, worauf fid ein gerader, 
hoch und ftarf wachienter Sommertrich ohne Seitenzweige entwickelt, der auf gutem 
Boden zuweilen im erften Jabre Die gewünſchte Höhe von 5—6 Fuß erreidt. 
Entwickeln ſich mehrere Augen, fo wird nur das flärffte beibehalten. Im folgen« 
den Frühjahr ſchneidet man nur Das unreife, vertrednete Holz der Epige ab. Hat 
das Stämmchen die gewünſchte Höhe nodı nicht, fo läßt man am den fid entwidelne 
den Trieben nur den oberften ftärfiten fichen, um die Kortjegung des Stammes 
daraus zu bilden. Dad Holz über dieſem Triebe wird ſchräg und glatt abgeichnitz 
ten. Wenn der Stamm bocd genug ift, fo dan die Krone gebiltet werden fann, 
fo fährt man Die 3—4 oberften Augen austreiben. Im Juni, ebe der zweite Trieb 
beginnt, werten die Spigen der Zweige ausgeſchnitten Damit ſich mehrere Seiten» 
zweige entwideln. Später ſchneidet man nur noch an der Krone, um die Form 
in Ordnung zu erbalten. 

Schneeglöckchen (Galanıhus nivalıs). Es gedeiht in jedem Boden, am 
beiten aber in loderm Lande und in jonniger Lage. Die Vermehrung geſchieht 
durd Die Zwichelbrut. Alle 5 Jahre muß das Schneeglöckchen verfegt werden. 
Zum Treiben pflanzt man im QAuguft mehrere Zwiebeln in einen Topf und ftellt 
diefen im Januar in cin mäßig warmes Zimmer. 

Seidelbaft, Kellerbals (Daphne). Derfelbe verlangt einen fchattigen 
Standort und binreihende Feuchtigkeit. Am beften gedeiht er in einem fandigen 
Boden. Die Vermehrung geibieht durch Samen und Nebenjcoffen. 

Seidenpflange (Asclepias). Sie verlangt einen lodern, nahrbaften, 
mäßig feuchten, tiefen Boden und einen geihügten, fonnigen Standort. Die Vers 
mehrung geichieht durch Wurzeltheilung. 

Sonnenblume oder Sonnenrofe (Helianthus annuns). Sie verlangt 
einen nahrhaften, mäßig feuchten, locdern Boden und einen fonnigen Ctandort. 
Die Vermehrung geihicht durb Samen und Wurzeltbeilung. 

Sparaxis. Die Eultur ift ganz wie bei der Irie. 

Stapelie (Stapelia). Sie gedeiht am beften in einer Miihung von 3 Theis 
[en Lauberde, 1/4, altem verwittertem Lehm, 1 Theil Flußſand und etwas feinem 
Kalkſchutt. Man giebt ihr mehr flache als tiefe Töpfe, und diejen eine ftarfe Un— 
terlage von Scherben. Die Durchwinterung geichieht in einem trodenen, hellen 
Zimmer oder im Glashauſe bei 8— 129 Wärme. Im Sommer ftellt man die 
Töpfe an die Fenfter des offenen Glashauſes oder unter die Fenſter eines fühlen 
Miftbeeted. Im Winter dürfen fie nur felten und ſpärlich Gegoffen werden ; im 
Sommer aber hält man fie ftet8 mäßig feucht und überfprigt fie an den Abenden 
warmer, heiterer Tage gelind mit Waſſer. Die Bermehrung geichieht durch Sted- 
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linge im warmen Miftbeete. Vor dem Einſtecken muß man fie aber an der Schnitt- 
wunde gut abtrodnen laflen. 

Stedapfel (Datura). Gr verlangt einen warmen, fonnigen Standoft und 
viel Feuchtigkeit. Den Samen ſäet man im März in ein warmes Miftbeet. Wenn 
die Pflanzen herangewachſen find, verjegt man fie gewöhnlich in einen guten, lodern 
Boden ind Freie, wo fie auch zu großen, mit vielen Blüthen behangenen Sträuden 
heranwachſen; da aber ſolche Pflanzen bei der Verjegung, die im Spätjahr ge= 
ſchehen muß, wegen der Größe ibred Wurzelballens ſehr geräumige Töpfe verlan« 
gen, jo thut man am beften, fie mit den Töpfen, deren Abzugslöcder mit kleinen 
Steinchen bededt find, den Sommer über ind Freie auf qute Erbe zu ftellen. Die 
Wurzeln dringen dur das Abzugsloh und ſaugen ihre Nahrung aus der Erde. 
Zeigen die Pflanzen Knospen, was gegen das Brübjahr geſchieht, jo ſchneidet man 
mit einem fcharfen Meffer die Wurzeln dicht unten am Topfe ab, und bringt die 
Pflanzen in ein geichloffenes Glashaus oder in ein Zimmer, umwidelt den Stamm 
mit Moos, und läßt fie dajelbft fo lange fteben, bis fte fih erholt haben. 

Stiefmütterden (Viola tricolor). Das gewöhnliche Stiefmütterden (I. 
auch Penſees) gedeiht in jetem lockern Gartenlande. Den Samen fäet man im 
Frühjahr gleich am die beftimmte Stelle aus. Der Stantort muß mehr jchattig 
als jonnig und weder naß, noch troden fein. Die Stiefmütterchen arten jehr gern 
aus. Die Vermehrung durd Pflanzen ift daher weniger zu empfehlen, ald die 
durch jährlich auszubauenden Samen, der in guten, leichten, humusreichen Boden 
gefäet wird. Die erften Knodpen brede man ab. Sonnenhige werde vermieden. 
Neue eigenthümliche Varietäten erbält man durch Zufammenftellung von Blumen, 
die an Zeichnung und Farbe verichieden find. Der bierdurd gewonnene Samen 
giebt prächtige neue Sorten. Stedlinge, hart unter dem Knoten abgeichnitten, be— 
wurzeln fi in Sand und unter Glas bei etwas feuchtem Boden fchnell. 

Stundenblume (Hibiscus Trionum). Sie gedeiht am beften in einem 
lockern, feuchten Boden. Den Samen fäet man im März oder April gleich an die 
bleibende Stelle aus. 

Sturmbut oder Eiſenhut (Aconitum). Gr liebt einen Iodern, fetten 
Gartenboden und eine fonnige Lage. Die Vermehrung geſchieht durch Samen und 
Wurzeltbeilung. Den Samen fäet man im Herbft aus, hält Das Samenbeet jehr 
feucht und ſchützt es gegen Froſt. 

Springe, Silberblüthe, Lilas (Syringa). Diefelbe ift halb baum- 
artiger Natur, und man hat, um einen Stamm zu bilden, audzuäften und anzus 
binden, die übrigen Stämme aber zu unterdrüden. Wenn man jungen Wurzel» 
ausläufern oder Samenpflanzen gleih von Jugend auf nur einen Trieb Täßt, fo 
wächſt dieſer von jelbft bod), und man bat nur in der gewünichten Höhe die Krone 
zu bilden; was wie bei dem Schneeballen durd Zurückſchneiden geſchieht. Bill 
man aber aus bufdigen Sträudern einen Stamm bilden, io jdhneider man die 
Pflanze über der Erde ab. Die ſchönen Spielarten werden durch Deculiren oder 
Pfropfen auf ſchon hochgewachſenen Stämmden mit oder ohne Krone gebildet 
(vgl. auch Flieder). 

Tazette (Narcissus Tazetta). Sie wird ebenſo cultivirt wie die Nareiffe, 
muß aber im Winter qut mit Laub, Spreu oder Moos bededt werben. Zum Trei⸗ 
ben fegt man fie Anfangs Januar an. 

Trauerbäume. Diefelben find Bäume mit hängenden Aeſten und tragen 
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einen zur Wehmuth neigenden Charakter an fi, weshalb fie auch häufig auf Grä- 
ber gepflanzt werden. Nicht alle find fih im Abwärtsneigen der Nefte gleich; 
manche laflen ihre Zweige nänzlib hängen, während andere zuerft ftarf in bie 
Höhe ſchießen und dann die obern Aeſte abwärts biegen. Der anfehnlichfte Trauer» 
baum ift Die Thränenweide; doc finden ſich noch viele andere Arten vor, welche 
ſich theils durch hübſches Laubwerk, tbeild dur ihre Blüthen zur Anpflanzung 
empfehlen. Die Trauerbäume finden ihre paſſendſte Anwendung an düſtern Or— 
ten. Viele ſind auch an dem Ufer der Weiher, auf großen Gartenraſen oder als 
Vorgehölz bei großen Gruppen ſehr zierlich. Die bekannteſten Arten- der Trauer: 
bäume find: Die Trauertanne (Abies pendula), immergrüner, ſchöner Baum 
von dem büfterften Anjeben; Traueraborn (Acer pendula), ſehr zierlid; 
Zrauermandel (Amygdalıs pendula); Trauerbirfe (Betula alba pendula), 
in Gruppen gepflanzt vom ſchönſten Effect; Trauer-Erbfenbaum (Caragana 
pygmaea pendula), ſehr zierlib; Trauerkirſche (Gerasus pendula und macro- 
plıylla pendula), einzeln ftehend ſehr ſchön, C. myrtifolia pendula, als halbhohes 
Kronenbäumden auf Raſen ſehr zierlih; Trauerazerole (Crataegus linearis); 
hängender Ulpenbohnenbaum (Cytisus alpinus pendulus); gemeiner 
Zrauerbobnenbaum (Cytisus Lahurnum pendulum); Trauerbude und 
Zrauerblutbuce (Fagus pendula und F. purpurea pendula); Trauereſche, 
Zrauergoldeide, neue Honigeſche, warzige Trauereſche (Fraxinus pen- 
dula, aurea pendula, lentiscifolia pendula, verrucosa pendula); Trauerwach— 
holder (Juniperus pendula und virginiana pendula), immergrün, fehr düfter ; 
Trauerlärde (Larix europaea pendula und ainericana pendula); Trauerroß- 
faftanie (Pavia pendula); Trauerpfirſche (Persica pendula); Hemlocks— 
tanne (Pinus canadensis), immergrün; \rauerpappel (Populus canescens 
pendula und grandidenta pendula); Trauerzitterpappel (Populus tremula pen- 
dula); Traue reiche (Quercus cerris pendula, Q. pendula, Q. pedunculata pen- 
dula, Q. pedunculata discolor); Afazie (Robinia inermis, R. inermis pendula, 
R. pendula, R. pendula flore rubro); Sonigroje (Rosa capreolata); Trauer» 
weide (Salix americana nigra, S. annularis, S. babylonica, S. pendula); Vogel— 
beerbaum (Sorbus aucubaria pendula und S. spuria pendula); Trauerch— 
preife (Taxodium distichum pendulum); Trauerlebensbaum (Thuja pen- 
dula); Trauerlinde (Tilia americana pendula, T.argentea pendula, T. europaea 
pendula, T. grandifolia pendula); Trauerulme (Ulmus americana pendula, U. 
latifolia pendula, U. microphylla pendula, U. pendula. 

Zuberoje (Polyanıhes tuberosa). Die Bermehrung geihieht durch Zwie— 
belfnollen im Bebruar, wo man fie auf ein mäßig warmes Miftbeet, dad 10 bis 
12 Zoll Hoch mit fetter, jandiger Miftbeeterde aufgefüllt ift, in einer Entfernung 
von 6 Zoll und fo tief einlegt, dafı die Spite etwa 1 Boll unter die Erde fommt. 
Sobald ſich die Blätter zeigen, wird bei warmem Wetter reichlich gelüftet. Im 
Juni nimmt man die Fenfter ganz weg. Während ded Sommers wird reichlich, 
nad der Blüthe weniger gegoflen, nady dem Abwelfen der Blätter gar nit. Als— 
dann nimmt man auch die Zwiebelfnollen aus der Erde, trodnet fie an einem war 
men, trodenen Orte, jchneidet fie dann mit einer Scheere ab, reinigt die Knollen 
von allen Vlättern und loſen Beftandtheilen, befreit fie von der ablößbaren Neben- 
brut und bewahrt fie bis zur Pflanzgzeit an einem warmen, trodenen Orte auf. 
Bei anhaltend Falter und naffer Witterung muß man die Tuberofe durch Bedachung 
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fhügen. Bor dem Ginpflanzen find die Knollen in Kohlenpulver abzutrodnen. 
Will man Schon Ende April blühende Pflanzen baben, jo fteft man die Zwiebeln 
Ende Dezember in Töpfe und jtellt Diefe ind Warmbaus nahe unter Glas. 

Tulpe (Tulips). Sie gedeibt faft in jedem Boden, wenn er nur einigers 
maßen loder und gut gedüngt ift. Die Zwiebeln legt man von Anfang bis Ende 
Detober 4—6 Zoll tief, jede 6-—8 Zoll von der andern entfernt, ebenfo wie die 
Hpacintbenzwiebeln. Bei Baarfröften muß man die Beete 3—4 Boll bod mit 
Laub bededen. Die blühenden Pflanzen find gegen die heißen Sonnenftrablen 
und gegen anhaltenden und beftisen Regen zu jdhügen. Begichen darf man nur 
möglihft wenig. Um vollfommene, große Zwiebeln zu erzichen, darf man die 
Blumen nit abichneiden, aucd die Tulpen nicht mebrere Jahre binter einander 
in einen und denjelben Boden pflanzen, weil fonft Das Karbenipiel der Blumen 
verloren gebt. Ende Mai, nadıdem die Blätter abgeftorben find, nimmt man die 
Zwiebeln bei trodener Witterung aus der Erde, breitet fie an einem luftigen, ſchat— 
tigen Orte aus, befreit fie nad dem Abtrodnen von den lojen Schalen und der 
Nebenbrut und bewahrt fie dann bis zur Pflanzzeit an einem trodenen Orte auf. 
Die Vermehrung der Tulpen geſchieht am ſchnellſten und leichteften durd die 
Nebenbrut. Will man fie durch Samen vermehren, fo wählt man dazu gute Blus 
men aus, bewahrt den Samen in den Kapieln auf und ſäet ibn Anfangs Scptems 
ber auf ein loderes, geſchütztes Beet. Den Samen bedeckt man 1 Zoll body mit 
leichter Dammnerde, ſchützt Das Beet durch eine Laubdecke gegen den Froſt und vers 
fährt weiter wie bei ten Hyacinthen. Zum Treiben eignen ſich beionderd die 
Frühtulpen. Man pflanzt Ende Auguft und Anfangs September je 3—4 Zwie— 
bein in einen Topf und verfährt weiter wie bei den Hyacinthen. Sept man bie 
Tulpen zum reiben an, fo bedeckt man die Erde mit feuchtem Moofe und fteigert 
die Wärme allmälig bis auf 150, 

Veilchen (Viola odorata), Es geteibt in jedem lodern, nabrbaften, mäßig 
feuchten Gartenboden und liebt einen halbichattigen Standort. Die gefüllten 
Varietäten muß man bei ftrengem Froſt bedecken. Man kann das Veilchen auch in 
Fleinen Töpfen ziehen. Zum Treiben fegt man die Pflanzen im September in 
Töpfe, bewahrt fie froftfrei und troden auf, fegt fie Ende Januar dicht unter ein 
Fenfter und giebt ihnen eine Wärme von 6— 8°. 

Verbene (Verbena). ie verlangt einen fetten, lodern, etwas feuchten 
Boden. Man unterfheidet 2 Hauptabtheilungen der Verbenen: Die ſtrauch- 
artigen, welche ind Glashaus gehören, und die frautigen Sorten, welche die eigent— 
lichen Pflanzen für ein Verbenenjortiment liefern, Die Vermehrung geichieht bei 
ältern Sorten ausſchließlich durch Stedlinge; Die Anzucht aus Samen ift nur ges 
bräuchlich, um neue Sorten zu erzielen; die Fünftlihe Befruchtung gelingt jehr 
leicht. Man ſäet den Samen gleich nach der Reife in Haideerde, behandelt ihn 
übrigend ‚ganz wie den Galceolarienjamen. Die Berbenen find durchaus nicht 
zaͤrtlich. Die Sämlinge blühen im nächften Frühjahr im Freien, wollen aber den 
Minter hindurch fehr fleine Töpfe haben, nahe an dem Benfter ftehen und nıit dem 
Begießen nicht verfäaumt werden. Die Stecklinge werden Ende April oder im 
Mai in einer ſchattigen Lage ins freie Land gepflanzt und verlangen häufiges Ber 
giepen. Das Berfegen in Töpfe geichieht erft im Spätjahr; fle werden dann im 
Glashauſe überwintert. Im Allgemeinen gefallen ſich die VBerbenen nicht wohl in 
Zöpfen, wenn fle länger darin zubringen müffen, ald nöthig ift, fie zu überwintern, 
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da fie nicht über A—5 9 Kälte aushalten. Die Blüthe der Verbenen läßt ſich ſehr 
verlängern und üppiger machen dadurch, daß man die erjten Blumenfnoöpen, ſo— 
bald fte fich zeigen, abzwidt und im Verlauf des Sommers die Haupttriebe an der 
Spige einkürzt. Alle Verbenen lafien ſich auch leicht zertbeilen ; das Eleinfte be= 
wurzelte Stödden bilder in Eurzer Zeit einen ganzen Raſen. 


Vergißmeinnicht (Omphalodes verna). Man pflanzt es auf fchattige, 
feuchte, fumpfige Pläge; es eignet ſich aber audı gut als Topfpflanzge. Die Ver— 
mehrung geſchieht ſehr leicht durch Wurzeltheilung. Zum Treiben fegt man im 
Spätberbft ftarfe Pflanzen in feuchte Moorerde, bringt fie ipäter an die Fenfter 
eines froftfreien Zimmers und ftellt fie Ende Dezember in ein temperirte® Zimmer, 
wo man fie nur langiam antreibt, ihnen aber viel Waller und Luft giebt. 


Bolfmannia. ie verlangt eine lodere, fehr fette Erde, aus gleichen 
Theilen Miftbeet- und Lauberde und 1/, Flußſand beftehend, und große Töpfe. 
Während des Wahstbumd wird fte reichlich, fonft aber nur mäßig begoffen. Die 
Durchwinterung geihieht bei 6— 109 Wärme. Im Frühjahr muß fie umges 
pflanzt werden. Während der warmen Jahreszeit ftellt man fie in einen warmen 
Sommerfaften, wo fie bei Sonnenjdein Schatten und bei warmem Wetter reichlich 
Luft erhalten, auch öfters überiprigt werden muß. Die Vermehrung gefcicht 
durch Stedlinge und Wurzelichnittlinge im Warmbeete unter Glasglocken oder 
durch Wurzeliprößlinge. 

Wahsblume (Cerinthe). Sie fommt faſt in jedem Boden fort, am beften 
aber in einem fetten. Den Samen ſäet man im Herbſt oder Frühjahr gleid an 
Ort und Stelle. 

Waldrebe oder Teufeldzwirn (Clematis). Sie gedeiht in jedem lodern, 
guten, nicht zu naffen Gartenboden und eignet ſich trefflich zu Befleidungen von 
Lauben, Wänden x. Die Vermehrung geſchieht durch Stopfer, Senker, Wurzel- 
theilung und Samen. Die Zopfpflanzen verlangen fette Miftbeet- und Rauberde 
zu gleichen Iheilen mit 1/5 Slupfand gemifcht, und etwas tiefe Töpfe. Die Leber: 
winterung geichieht bei 1—50 Wärme. Im Sonmer darf fie nur mäßig, im 
Winter jehr wenig begoffen werden; im Frühjahr find die Zweige etwas zu ver— 
fürzen. 

Wide, Ipaniiche, wohlriehende (Lathyrus odoratus), Der Same 
wird im April an die beftimmte Stelle in gutes, loderes Oartenland geſäct. Am 
beiten gedeiht die Wide in loderer, nabrbafter Erde und in fonniger Yage. Die 
ranfenden Pflanzen muß man durch Reiſer unterftügen. 

Winde (Convolvulus). Sie verlangt eine leichte, nahrhafte Erde, viel 
Sonne und Waller. Den Samen ſäet man im März ind laue Frühbeet oder im 
April ind freie Land gleih an die beflimmte Stelle. Die weiße blühende 
Winde wird durd Stedlinge vermehrt, Die man warın und feucht hält. Die Wurs 
zelfnolle durchwintert man im trockenen Sande bei B8—120 Wärme. Im Mai 
pflanzt man fie an eine warme, jonnige Wand ins Freie in fette, mit etwas Sand 
gemiſchte Lauberde. 

Wintergrün oder Sinngrün (Pyrola). Es liebt lockern, nahrhaften, 
mäßig feuchten Boden, eine geſchützte, etwas ſchattige Lage und muß gegen ſtrengen 
Froft durch eine leichte Moos» oder Laubdecke geihügt werden. Die Vermehrung 
geſchieht ſehr leicht durch Nebenſproſſen und durch die von jelbjt wurzelnden Zweige, 
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Man fann das Wintergrün auch ald Topfpflange cultiviren. Vom Anfang Februar 
an läßt es ſich bei mäßiger Wärme treiben. 

WBunderbaum (Ricinus). Cr verlangt lodere, fette Erde und viel Feuch— 
tigkeit. Den Samen jäet man im Wärz in ein warmes Miftbeet. Nachdem die 
Pflanzen abgehärtet find, verjegt man fie im Mai ins freie Land. 

Zittergras (Briza). Der Same wird im April gleih an die beftimmte 
Stelle ins freie Land gefäet. | 

Vol. aud die Art. Laubhölzer, Nadelhölzer und Park oder Land— 
ihaftögarten. 

Literatur: Leibitzer, J. Anleitung zur Erziehung und Pflege der vorzüg- 
lichften Zierfträucher. Xeiprig 1831. — Reider, 3. €. v. vollftändiges Verzeich« 
nip der Blumen und Zierpflangen. Nürnberg 1835. — Sammlung ihön blühen- 
der Gewächſe mit Beichreibung von Need v. Ejenbef und Sinning. Mit Abbild. 
Düffeldorf 1830. — Walter, I. F. E., coloriste Abbildungen der jchönften Zier« 
pflanzen und Blumen. Kopenhagen 1834. — Better, 3. Th., die perennirenden 
Gartengewächje und deren Eultur. Mit 4 ln. Leipz. 1837. — Bofle, J.F. W., 
Handbud der Blumengärtnerei. 2. Aufl. 3 Bode. Hannover 1840. — Derfelbe, 
der Blumenfreund. Hannover 1831. — Bouché, P. F. die Blunenzucht in ihrem 
ganzen Umfange. 3 Thl. Berlin 1837. — Derjelbe, die Behandlung der Pflan- 
zen im Zimmer und im kleinen Gärten. Berlin 1840. — Hand» und Taſchenbuch 
der eleganten Gartenfunft in Zimmern, an Fenſtern und in fleinen Gärten. Nah 
dem Branz. von ©. Kipling. Mit Abbild. Heidelberg 1833. — Xeibiger, J., 
das Blumengärtdyen, die Zimmer- und Senftergärtnerei. Peſth 1831. — Leuchs, 
3. E., Anleitung zum Bau zarter Gewächſe und zur Eingewöhnung ausländifcher 
Pflanzen. Gefr. Breisichr. 2. Aufl. Nürnberg 1836. — Nebbien, C. $., der 
nützlich ſchöne Hausgarten für Stadt und Land. Mit 3 Tfln. Leipzig 1837. — 
Heider, I. E. v., ſyſtematiſche Eultur aller befannten Blumen und Zierpflangen. 
Augsburg 1833. — Derjelbe, die höchſte Eultur der Blumenpflanzen. Tübingen 
1832. — Schmidlin, E., Blumenfalender. Stuttgart 1835. — Schmidt, 
3.2. F., der kleine Haudgärtner. Mit Abbild. A. Aufl. Weimar 1840. — 
Bouché, B., der Zimmer. und Benftergarten. 6. Aufl. Leipzig 1833. — Dietrich, 
F. ©., der Wintergärtner. 5. Aufl. Ulm 1833. — Reider, I. €. v., der volls 
kommene Stubengärtner. Leipzig 1832. — Blumenhain, E. $., die Pflanzenuhr 
im Garten und Zimmer. Leipzig 1833. — Reider, 3. €. v., Eultur der Azaleen, 
Gacteen, Camellien, Galceolarien, Lilien, ARhododentren, Georginen, Päonien, 
Amaryllis ꝛc. Ulm 1834. — Neubert, W., die Cactus und Gamellien. Stuttgart 
1839. — Berlije, Gultur und Beichreibung der ſchönſten Gamellien. Mit 3 Ifln. 
Weißenſee 1838. — Barton, J., die Eultur der Georginen. Nach dem Engl. von 
©. Hauf. Weimar 1839. — Gerhard, W., Eultur und Glaffification der 
Georginen. Mit 5 Tfln. 2. Aufl. Leipzig 1836. — Anweiſung, Aftern, Aurie 
fel, Balſaminen, Goldlad ze. ıc. zu erzieben. Ulm 1836. — Lechner, I. F. W., 
die Kunft Aurifel und Primeln zu ziehen. Nürnberg 1831. — Miller, A., Ber 
bandlung, Erziehung und Pflege der Aurifel, Nelken, Tulpen und Syacinthen. 
Kigingen 1831. — Reider, 3. €. v., die Kunft, Hyacinthen, Tulpen, Veilchen, 
Maiblumen, Roſen ꝛc. zu treiben. Leipzig 1834. — Bouché, D., Anleitung zur 
Treiberei der Zwiebelgewäcie im Zimmer. Berlin 1839, — Claus, F. A., der 
Levfojengärtner. Erfurt 1834. — Arnold, A., neue Arten von Pelargonien. Mit 
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Abbild. Wien 1833. — Petſch, C. F., Anleitung zur Eultur aller Rofen und zur 
BVeredlung und zum Treiben Derjelben. Neuwied 1839. — Sammlung ber neue 
fen und ſchönſten Roſen. Mit color. Abbild. Düſſeldorf 1840. — Förſter, C., 
der Kunftgärtner und feine Angelegenheiten in artiftifcher Hinſicht. Leipzig 1836. 
— Mittler, L., Taſchenbuch für Gactusliebhaber. Keipzig 1841. — Neumann, 
&., die Eultur der Georginen. Mit 1 Tl. Weißenfee 1841. — Otto, F., und 
Pfeiffer, L., blühende Cacteen. Mit illum, Abbild. Kaflel 1842. — Thiele, 
8. 9. A., wie erzieht man Levkojenſamen, der gefüllte Stöde in Menge giebt? 
3. Aufl. Eöslin 1842. — Bouché, C. D., die Blumentreiberei. Mit 4 Tin. 
Berlin 1842. — Neubert, die Rojen. Stuttgart 1842. — Weider, 3. €. v., die 
Geheimniffe ber Blumifterei. 4. Aufl. 3 Bde. Nürnberg 1842, — Regel, E., 
die Erifen. Mit 3 Tfln. Züri 1843. — Reider, 3. €. v., Handbuch der ges 
fammten Blumengärtnerei. Leipzig 1843. — Saal, C. Th. B., die Eultur ber 
Samenlevfojen. Weimar 1843. — Magerftedt, A., Geſchichte und Gultur ber 
Georginen. Sondersh. 1843. — Neumann, die Gewächs- und Treibhäufer. Aus 
dem Branz. Mit B Tfln. Quedlinburg 1844. — Lenz, U. F., die Zierpflangen. 
2 Thle. Brankfurt a. M. 1844. — Ludwig, 3. Ch., der Erfurter Lenfojenzüdter. 
Erfurt 1844. — Neumann, die Kunft, Stedlinge zu maden. Mit Bifln. Qued⸗ 
linburg 1845. — Neumann, M., Grundjäge und Erfahrungen über die Anlegung, 
Erhaltung und Pflege von Glashäujern. Mit 40 Tfin. Weimar 1845. — 
Ragongt-Godofroi, die Eultur der Stiefmütterchen. Quedlinburg 1845. — Bör- 
fer, C. F., Handbuch der Gacteenfunde. Leipzig 1845. — Horn, I. H., bie 
Gultur der Winterlevfojen. Neubrandenburg 1846. — Klier, 3., die Eultur der 
Päonien. Wien 1845. — Krauſe, 2, die Eultur der Schlingpflanzgen. Qued⸗ 
linburg 1846. — Pfau, Ph., die Eultur der Nojen. Heilbronn 1846. — Boſſe, 
J. F. W., die Eultur der Orchideen, Hannover 1846. — Schmidlin, €, An—⸗ 
leitung zur Blumenzudt im Zimmer. Stuttgart 1847. — Biedenfeld, 8. v., 
das Buch der Roſen. 2. Aufl. Weimar 1847. — Gruner, H., der praktiſche 
Dlumengärtner. 3. Aufl. von C. F. Förfter. Leipzig 1847. — Yohlmann, E. H., 
Georginenlehre. Magdeburg 1847. — Oberbief, 3. ©. C., Anleitung zur Cul⸗ 
tur der Georginen. Sannover 1850. — Börfer, E. F., der unterweilende Zier- 
und Nußgärtner. 3. Aufl. Leipzig 1850. — Gruner, $., der praftiihe Blumen- 
gärtner. 6. Aufl. von E. 8. Börfter. Leipzig 1850. — Bofle, 3. 8. W., ber 
Blumenfreund. 2. Aufl. Hannover 1850. — Jäger, H., neuefted Handbud ber 
Blumentreiberei. Weim. 1851. — Vogel, A., die Miniatur» oder Liliput-Pflanzen« 
Gärtnerei. Dredden 1851. — Joſt, F., Beichreibung und Eultur der Orchideen. 
Mit Abbild. Prag 1851. — Kreuzberg, ©., die Kunft, Blumen in 2 Boll hoben 
Töpfchen zu ziehen. 2. Aufl. Köln 1851. — Lyons, I. E., Anweilung zur 
Cultur der tropifchen Orchideen. Nach der 3. engl. Aufl. von U. Eourtin. Stutt- 
gart 1851. — Brauent. Blätter 1847— 1852. — Xgron. Zeit. 1846—50. 
kandw. Dorfzeitung 1840, 1847, 1848, 1849, 1850, 

Suckerſabrikation. 1) Ahornzuder. Derjelbe wird aus dem Saft des 
Ahornbaums (j. d. in dem Art. Laubhölzer) dargeftellt. Der Elare, helle, jehr 
angenehm ſchmeckende Saft liefert eingedampft einen ſehr vorzüglichen Rohzucker, 
welder raffinirt dem beften indischen Rohzucker nichts nachgiebt; auch der Syrup 
bat einen jehr angenehmen Geihmad. Zur Darftellung des Zuderd erhigt man 
den Saft, wenn er freie Säure zeigen follte, mit jo viel Kaltwafler oder Kreide, 
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daß die Säure gejättigt wird. Gewöhnlich enthält aber ber frifche, nicht Tange 
geftandene Saft: feine freie Säure, und er wird dann ohne Kalkwafler erhigt. 
Mährend des Erhitzens bei einer Temperatur unter dem Siedepunfte fhaumt man 
fleißig ab. Nah dem Erbigen ftellt man die Mafle 1 Tag lang in hoben Ge— 
fäßen ohne Anwendung irgend eined Klärungsmitteld bin, gießt fie ab, dampft fie 
bis zur Syrupdide ein und läßt den Syrup in flachen Gefäßen an einem warmen 
Orte langjam audtrodnen. Man erhält jo einen ſchönen gelblidhen, angenehm 
ſüß ſchmeckenden Zuder. Derſelbe Erpftallifirt fehr leicht ohne den mindeften Ab- 
gang von Melafle. 

2) Apfelzuder. Es giebt faum einen Saft, der mehr Zuderftoff enthielte, 
als. der Aepfelfaft. Derfelbe enthält jogar einen größern Antheil von Alkohol nad 
der Deftillation, als jelbft der Saft des Zuckerrohrs; allein der Zuderftoff in dem 
Aepfelfafte ift durd einen weit größern Antheil von Hefe gebunden ald in dem 
Saft ded Zuderrohrde. Es Fommt vorzüglich darauf an, wie man dieſen Antheil 
bon Hefe aus dem WUepfelfafte entfernt. Man gewinnt den Saft der Uepfel auf 
eben die Weife, wie bei der Eiderbereitung (f. Weinbereitung). In den ge- 
wonnenen Saft fiebt man jehr feinen Kaltftaub, wodurd jener von feinen befigen 
Theilen befreit wird. Sobald ſich der Kalfftaub geiegt bat, gießt man den Saft 
davon in fupferne Keffel ab, und fett ibn fogleich über Beuer. Ueber demielben 
wird er mit einem hölzernen Löffel jorgfältig abaeihäumt. Mindert fih der Raum 
etwas, fo bringt man in den Saft ein wenig Kalkwaſſer, das ſich mit den befigen 
Theilen ded Saftes vermijcht und dieſelben auf die Oberfläche des Kalkwaſſers 
fteigen läßt. Diejer Zufag von Kalfwafler muß jedoch fehr mäßig fein, weil es 
fonft den Zuder felbft angreifen würde. Statt der Kalferde kann man auch ein 
wenig gepulverten Aetzkalk anwenden. Iſt der Saft jo weit eingedidt, daß die 
Kroftallifation des Zuderd erfolgen Fann, jo bringt man ihn in Formen von ge= 
branntem Thon oder Holz, worin man ihn abfühlen läßt. Er darf nicht zu flarf 
eingefodht werden, weil fonft die vielen hefigen Theile, welche er immer noch ent« 
hält, zu nahe zufammengebradht werden würden, wodurd die Kroftallilation des 
Zuckers ſehr verhindert werden möchte. Iſt die Kroftallifation erfolgt, jo läßt 
man den noch in der Borm befindlichen Syrup ablaufen und Focht ihn zum zweiten 
Mal wie vorher. Das davon übrigbleibende Zuderwafler kann man mit dem 
Schaume und dem Waſſer vermifchen; es läßt fi daraus nad erfolgter Gährung 
mittelft Deftillation ein guter Zuderbranntwein darftellen. Ein anderes Verfahren 
ift folgendes: Man jhält Reinetten oder Borsdorfer, ſchneidet fie in Stüde, 
nimmt das Kernhaus heraus und Eocht fie in fo viel Wafler, daß ed über die Aepfel 
binweggebt, fo lange, bis ſich diefelben mit den Fingern leicht zerdrüden Taffen. 
Hierauf bringt man fie in ein Sieb, ftellt dieſes in eine Schüffel, drüdt den Saft 
aus und fegt demielben A Mal fo viel Zuder zu, ald er an Gewicht beträgt. Der 
Zucker muß vorher zum Brud gekocht fein. Nun foht man das Ganze bis zum 
Bruch, gießt es dann auf eine naß gemachte Marmorplatte und fhneidet den Zucker 
zu Täfelchen. Sobald diefelben ausgeftochen find, muß man fie in durd ein 
Haarſieb geichlagenem Zucker ummwenden und einige Tage der Wärme ausfegen. 

3) Kartoffel- oder Stärfezuder. Aus den Kartoffeln wird zunächſt 
das Mehl gezogen (ſ. Stärfebereitung) und diefes in Syrup (ſ. Syrupbe- 
reitung) umgewandelt. Wird der Eyrup noch ftärfer eingefocdht, ald in dem 
Art. Stärkefprup angegeben ift, fo erhält man eine förnige Maffe, den Stärfezuder, 
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deffen Gewichtämenge nur um ein höchſt Unbedeutendes geringer als die des Syrups 
it. Der mit Schwefeliäure bereitete, mit diefer gehörig gefochte und nach dem 
Reinigen gut eingedicdte Syrup Erpftallifirt fehr bald. Im Weſentlichen ift die 
Darftellung des Zuders aus dem Eyrup ebenjo wie bei der Runfelrübenzuder- 
fabrifation. 

4) Kürbiszucker. Derfelbe joll im roben Zuftande angenehmer von Ge- 
ihmad ſein ald der Aunfelrübenzuder, jehr weiß, leicht, feinförnig und ganz rein 
jüß raffiniren. Zudem foll die Ausicheidung leichter ald bei den Runkelrüben 
fein. Das geriebene Mark fann 6 Tage, der Saft 3 Wochen flehen, ohne daß 
Säuerung oder Zuderverluft ftattfindet. Aus 100 Pfd. Kürbis hat man bei An 
wendung von Spindelpreffen in Ungarn 6 Pfo. Zucker erhalten. 

5) Maidzuder. Nah Biot joll fid) in den Stengeln ded Maid, wenn man 
fie ihrer Blüthen beraubt, eine beträchtliche Menge Fryftallifirbarer Rohzucker und 
eine geringe Menge unfryftallifirbarer ausbilden. Der Saft des erftern habe die 
allen andern Zuderarten fehlende Eigenichaft, das polarifirende Licht zu modifi— 
eiren, und Biot ſchlug deshalb den Polarifationdapparat als ein Mittel zur Be— 
flimmung ded quantitativen Gehaltd des Maisfaftes an Erpftallifirbarem und nicht 
froftallifirbarem Zucker vor. Biot's Unterfuhungen zufolge liefert 1 Liter friich 
audgepreßter Maisſaft aus den der Blüthe beraubten Stengeln 113 Grammen 
fryftallifirbaren Rohzucker (faft 11 9/,). Bor dem Runfelrübenzuder habe er die 
Vorzüge, daß der Mais in wenigen Monaten alle Phafen feiner Vegetation durd)= 
made, während die Runfelrübe den Ader längere Zeit in Anjprudh nehme. — 
Auh in Amerifa will man die Entdeckung gemacht haben, aus den Stengeln des 
Mais einen guten Zuder in beträchtlichen Duantitäten gewinnen zu können. Als 
das Verfahren dabei wurde Folgendes angegeben: Der Maid wird in 6 Fuß von 
einander entfernten Reiben gepflanzt. Die Pflanzen in den Reihen fommen 
3 Zoll von einander entfernt zu ftehen. Die Bearbeitung geſchieht wie gewöhn— 
ih, jedoch mit dem Unterichiede, daß man Anfangs Auguft alle junge Samene 
folben, noch ehe fie blühen, forgfältig abbridt. Im September werden die Sten- 
gel über der Erde abgejchnitten, die Blätter abgeftreift, und man jchreitet fofort 
zum Auspreffen des Safted. Bu dem gewonnenen Saft wird Kalkwaffer in dem 
Verhältniß hinzugefügt, daß auf jede Gallone Saft 1 Eßlöffel voll Kalkwafler 
fonımt. Nachdem die Miſchung 1 Stunde geftanden hat, wird fie in Keffel ge— 
füllt, 6i8 zur Syrupdide eingefoht und beftändig abgeſchäumt. Wenn die Flüfe 
figfeit bi8 auf 1/, ihrer Maſſe eingekocht ift, wird fie in Abfühlgefäße gefüllt und 
die Kroftallijation abgewartet. Der Zuder wird hierauf von dem Syrup getrennt 
und fann weiter raffinirt werden. 285 preußiiche Duadratruthen mit Mais auf 
die angegebene Weife bepflanzt, follen 1000 Pfd. Rohzucker geben. — In neuefter 
Zeit hat Lüdersdorf Verfuche mit der Zucergewinnung aus Mais angeftellt, welche, 
den vorigen Angaben entgegen, ein ganz ungünftiges Reſultat geliefert haben. 
Der Saft von Pflanzen aus der erften Periode — wo die männliche Blüthe ſich 
eben zu entwideln beginnt — zeigte ein fpezifiiches Gewicht von 1,027 oder 4° 
Beaumé bei 121/50 R., und ed gaben 20 Stengel in luftrodenem Zuftande 10,4 
und bei 809 getrodnet 80/, trodene Subftanz und 920/, Waller. In diejer 
Periode kann aljo von einer Verarbeitung auf Zuder nod Feine Rede fein. In 
der zweiten Entwicdelungsperiode, d. h. zur Zeit des eigentlichen Blühens, hatte 
der Saft ein jpezifiiches Gewicht von 1,041 — 6 Beaume, und die Stengel ent⸗ 
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hielten 12,7 %/, trodene Subftanz bei 87,80/, Waller: Im der dritten Periode, 
beim Abblühen, betrug das fpeziftiche Gewicht 1,047 — 61/50 B., und bie grü- 
ner Stengel gaben 180%/, trodene Subſtanz. Die vierte Periode, die Zeit, wo 
die Körner inden Kolben zwar ſchon ausgebildet, aber noch milchig waren, gab einen 
noch concentrirtern Saft, nämlih von 1,050 fpezif. Gewicht oder 70 B., und 
ber Trodengehalt betrug 26,205. Die fümfte Periode, die ded Reifens der Kol- 
ben, wo die Körner anfangen gelb zu werden, lieferte einen Saft von 1,055 ſpezif. 
Gewicht — 71/50 B., und der Trodengehalt betrug 26,2 0/5. Nach diefen Er⸗ 
gebniffen ſchien man annehmen zu dürfen, daß mit der Goncentration des Saftes, 
aljo mit dem Alter der Pflanzen, aud der Zuckergehalt der Pflanzen zunehme, 
doch entftand dabei die Brage: Ob nicht mit der Concentration des Saftes feine 
Duantität, namentlich binfichtlich der fabrifmäßigen Gewinnung deſſelben, in einem 
zu ungünfligen umgefehrten Verhältniß fiehe. Obſchon aber die Saftgewinnung 
an und für fich feine Schwierigkeiten bat, jo war Rüdersdorf doch nicht im Stande, 
genaue Refultate über die den Maisſtengeln zu entziehende Saftmenge zu erlangen, 
Die Structur der Maidftengel ift nämlich der ded Zuckerrohrs faft glei, und der 
Saft ift nur durd ein Audpreffen der unzerfleinerten Stengel zu gewinnen, wozu 
ed befonderer Walzwerfe bedarf. Lüdersdorf ftand nur eine Malzquetice zu Ges 
bote, jo daß es nicht möglich war, die abſolute Saftmenge zu ermitteln, welche den 
Maiöftengeln durch Ausprefien zu entziehen ift; er müßte ſich vielmehr begnügen, 
je nady den Altersftufen die relative Menge des Saftes zu beftimmen. Die Sten- 
gel der erften Beriode geben ungefähr 3/, ihres Gewichts an Saft, die der zweiten 
Periode nahe 2/5, Die der dritten Periode 3/5, jo daß aljo ein erheblicher Unter 
ſchied nicht Hattfindet. Der Saft an ſich ift farblos, wird aber durch das Preſſen 
grün und trübe. Gr reagirt ſchwach ſauer, aber nicht in allen Theilen der Pflanze 
gleih ftarf, am ſtärkſten in den Blattfcheiden und zwiichen den äuferften Gefäß— 
bündeln der Stengel. Außerdem ift die ſauere Meaction bei ältern Pflanzen flär« 
fer als bei Pflanzen mittlern Alters. Der Luft audgeiegt, ändert der Saft jeine 
Barbe nicht, orydirt fih aljo nicht wie der Munfelrübenfaft zu einer ſchwarzen 
Slüffigkeit. Deſſenungeachtet erleidet er aber bald eine Veränderung, welde das 
Abjheiden des Zuckers erichwert. Der Geſchmack des Saftes ift ziemlich intenfiv 
füß, dabei nicht unangenehm gragartig. Zum Sieden erhigt, gerinnt darin eine 
grünliche, eimeißartige Subftang, wonach der Saft klärt. Um zu ermitteln; wie 
viel der Saft Zuder enthält, wurden je 3000 Gran Saft von den Stengeln der 
verſchiedenen Alteröperioden in Gährung verfegt, und Kierbei ergab Nr. 1 114, 
Nr. 2 128,5, Nr. 3 141 Gran Kohlenfäure. Da nun 51,4 Theile durch Gäh⸗ 
rung erhaltene Koblenfäure gerade 100 heilen kryſtalliſtrtem Rohzucker entfpres 
hen, jo enthält, wenn der in dem Safte enthaltene Zuder ſämmtlich ald Rohzucket 
betrachtet, und die von 3000 Gran Saft gewonnene Kohlenfäure auf Procente 
rebueirt wird, Nr, 1 7,4, Nr. 2 8,39, Nr. 3 9,10 9/, Buder. Hiernach entbält 
alſo der Mais den meiften Zuder, wenn die Kolben im Reifen begriffen find. Dies 
fer Zuder iſt aber nicht ſammtlich Rohrzucker, fondern es ift ihm Traubenzuder beis 
gemengt, und zwar enthält Nr. 1 3,5, Nr. 2 4,7, Nr. 3 5,1 0/, Traubenzuder, 
ſo daß dieſer den Gehalt an Rohrzuder in allen VBegetationsperioden des Mais 
überfteigt, ein Verhalten der Maispflanze, weldes die Möglichkeit, fie ala Zucker⸗ 
pflanze zu benutzen, vollftändig abſchneidet. Auch die Darſtellung des Zuckers aus 
dem Safte hat nicht geringe Schwierigkeiten. Das gewöhnliche Käuterungsmittel, 
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der Aetzkalk, konnte nur in geringerer Menge, ald zur Abſcheidung der eiweiß⸗ 
artigen Beftandtheile erforderlich ift, angewendet werden, weil die volle hierzu 
nöthige Menge eimerjeitd einen intenfiv gelben Karbeftoff aus dem Safte entwidelte, 
andererfeitö auf den Traubenzuder des Saftes in hohem Grade bräumend einwirfte, 
obne daß der Saft, felbft durch die größte Menge Kohle, wieder zu entfärben war. 
Gleiche Schwierigkeiten zeigten fld beim Verkochen des geläuterten Safted, Nur . 
bei fehr Hohen Kochen Froftallifirte der Zucker erft nad langer Zeit, Und wenn 
felbft die Länterumg durch ſolche Mittel bewerkſtelligt wird, welche fabrifmäßig nicht 
angewendet werben fönnen, fo erfolgt die Kryſtallifation, obſchon ſchnell, doch in fo 
feinen Kryſtallen, daß es wieder große Schwietigkeiten hat, bon denfelben die ein» 
gefchloffene Melaſſe zu trennen. 

6) Runfelrübenzuder. Zum vortheilbafteften Betrieb einer Rüben 
zuderfabrit find folgende Grundlagen nothwendig: Kapital, guter Boden in vor« 
trefflicher Gultur, große, zum Nübenbau geeignete Streden, wohlfeiles Brenn 
material, Intelligenz bei der Leitung, ausreichende Arbeitäfräfte und ein audges 
dehnter Zuckermarkt zum leichten Abſatz der Produete. — Die Mübenzuderfabrifen 
laffen ſich, je nad der Urt ihres Betriebes, in 3 verichiedene Klaffen eintbeilen: 
1) In ſolche, welche die Zuderfabrifation lediglich als landwirthſchaftliches Nebenges 
werbe betreiben, und zwar in denjenigen Grenzen, welche der Umfang der Wirtbichaft 
und des Aderbaud der Rübencultur einzuräumen geftattet. Es wird befonders darauf 
Rückſicht genommen, daß die Wirthſchaft jelrändig bleiben foll; der Biebftand wird 
dabet nur wenig und zwar nur in dem Maße vermehrt, als es die hinzukommen⸗ 
den Mehrarbeiten der Fabrik bedingen; die Aufzucht von Jungvieh wird beidehal« 
ten. Solche Wirthſchaften können, wenn fie nicht durch den Beſitz von Wieſen 
und Weiden gehörig unterflügt werden, nicht mehr al& 1/, des Aderlandes zum 
Rübenbau verwenden. Dieſes Verhältniß fann fib zwar unter günftigen Umſtän—⸗ 
den, wo 3. B. ausreichender Graswuchs, befonderd zum Anbau von Yutterfräutern 
geeigneter Boden vorhanden ift, bis auf 1/, des ganzen Areals fleigern,, darüber 
binaus hört jedoch die Selbfländigfeit der Wirthſchaft unbedingt auf. Da für den 
Auderrübenbau die Brachfelder benupt werden müffen, fo fallen diejenigen Früchte, 
welche eine vorhergehende Brache erheiichen, wie Raps ıc., nach Einführung ber 
Rübencultur aus oder ed wird deren Anbau wenigſtens jehr beihränft. Die Düns 
gung findet gu den Halmfrüchten, am beften zu Roggen und Erbſen ftatt, da die 
Rüben am zuderreichften werden, wenn fie im legten Jahre unmittelbar vor einer 
neuen Düngung gewonnen werden. Die Viehzucht darf nur fo weit ausgedehnt 
werden, ald es der eigene Bedarf erfordert, weil es dur den Wegfall der Brache 
an Weide mangelt; dod wird durd die Fütterung mit den Preßrückſtänden geles 
gentlih auch fettes Vieh, beſonders ausgemerztes Schafvieh und Rindvieh, erzeugt. 
In den Arbeitöverhältniffen der Wirthſchaft wird, was das Gefinde betrifft, wenig 
oder nidhtö geändert. Man wahrt ſich möglichft gegen den nachtheiligen Einfluß 
der für die ungewohnte Babrifarbeit gezahlten höhern Köhne, was um fo ficherer 
geibicht, wenn man die vorhandenen und früher zum Theil unbenüßt gebliebenen 
Arbeitökräfte zu überſchätzen vermeidet. Auf folde Art erhält die Wirthſchaft 
feftftehende normale Einrichtungen und Zuftände, in welche das neue tedhnifche Ges 
werbe fi einreiht, ohne von dem früher Beftehenden etwas aus dem Plake oder 
gar über den Kaufen zu ftoßen. Wenn fomit gar Feine Beeinträchtigung des eigent⸗ 
lien Iandwirthfchaftlichen Betriebs daraus erfolgt, fo fällt dabei aber auch für die 
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Drtögenofjen einer folden ald Nebengewerbe betriebenen Fabrik jegliche Bethei— 
ligung an den Wohlthaten der mit einem umfangreiden Rübenbau verbundenen 
Arbeitövermehrung weg. 2) In ſolche, welde die Zuderfabrifation bei einer voll» 
ftändigen und ausgedehnten Landwirtbichaft zum Hauptgewerbe erheben. Bei die- 
fen Babrifen geftaltet fih das Verhältniß anders ald bei der erften Klafle, indem 
neben einer ausgedehnten Selbfterzgeugung von Rüben auf eigenem Areal nod 
auf den Ankauf diefes Rohſtoffs Rückſicht genommen werden muß. In diefem Ball 
fann zwar der felbftändige Iandwirtbichaftliche Betrich gerade durch die Betheiligung 
ber in der Nähe wohnenden Wirthe längere Zeit aufrecht erhalten werden, aber 
nur zu bald zeigt ſich, wie die Abhängigkeit des Fabrikbeſitzers von feinen Nach— 
barn zuweilen flörend in den Weg tritt, und dann wird auch gewöhnlich die Land« 
wirthichaft der Kabrif geopfert. Wo ein ſolches Wechſelverhältniß zwiſchen Land— 
wirthſchaft und Fabrikation befteht, wird 1/,, zuweilen fogar die Hälfte des unter 
dem Pfluge befindlichen Bodens dem Rübenbau unabläjftg zugewendet. Von Ge— 
treide wird dann vorzugsweiſe Gerfte und Hafer, auch Winterroggen, doch nur im 
geringen Maße, und etwas Wutterfräuter, ald Sommergewächſe angebaut. Die 
Düngungen folgen raich auf einander, und zwar immer nad) der Nübenernte. 
Dadurch wird ein größerer Viehftand und natürlich auch die Beilhaffung von Heu 
und Stroh bedingt. Die Nachzucht von Vieh unterbleibt, der Erſatz findet ledig— 
lich durch Ankauf ſtatt. Die ganze Wirtbihaft erhält mit einem Worte den An— 
firih eined faufmännifhen Geſchäfts. Auch die Arbeitöverhältniffe erfahren bier 
eine Umgeftalrtung. Der Babrikbetrieb und der größere Viehftand erbeiichen einen 
Zuwachs an Verfonal, den man durch höhere Löhne zu erreichen fucht, wodurd das 
frühere Miethsverhältniß faſt ganz zur Seite tritt. Jegliche Beköftigung oder jonft 
übliche unmittelbare Beziehung der Dienftboten zum Brotherren hört auf; an die 
Stelle der Dienftboten tritt der Tagelöhner, deffen Verpflichtungen gegen den Fa— 
brifinhaber nicht über die bedungene Arbeitszeit hinausreihen. Das Einkommen 
der Tagelöhner ift dabei ein ziemlich Hohes. Auch die Fleinen Aderwirthe, welde 
fih am Rübenbau für die benachbarten Babrifen betbeiligen,, ziehen nicht geringen 
Gewinn daraus, da der unabhängige felbfländige Betrieb der eigenen Wirthſchaft 
feine Störung erleidet, indem fie nur gelegentlich und foweit ihre Kräfte Died zu— 
laſſen, an der Rübencultur für den Babrifbefiger mitwirfen. 3) In ſolche, denen 
die Zuderfabrifation nur als bloßes Kabrifgefchäft gilt, und welche in Ermangelung 
ded eigenen Tandwirthichaftlichen Betriches auf den Ankauf des Rohmateriald an— 
gewieſen find oder ſich, lediglich für den Rübenbau, auf Jahres: Aderpadtungen be= 
ſchränken. Diefe Fabriken haben, genau genommen, eine jehr unfidhere Baftd und 
fönnen ſich nur in der Nähe großer Städte halten, wo eine üppige Düngererzeus 
gung und überflüfflg vorhandene Arbeitöfräfte ihnen zu Hülfe fommen können. — 
In volföwirtbfhaftlider Hinficht verdient die NRübenzuderinduftrie als ein 
Induftriezweig, bei welchem Alles Gewinn, Alles inländiich it, wo Aderbau und 
Induftrie gleihmäßig ihre Segnungen genießen, die Theilnahme und den Schuß 
der Geſetzgebung. Es wird bier nicht irgend ein fremdes Product, wie z. B. Baumes 
wolle, verarbeitet, dad man zu hoben Preifen dem Auslande abfaufen muß, fons 
bern aus beimifcher Erde entiprießt ein naturwüchfiger Urftoff, dem man ein werth— 
volles Product, den Zucker, entzieht. Die Abfälle bei der Nübenzuderfabrifation 
dienen dazu, die Hauptbedürfniſſe des Aderbaus, Vichfutter und Dünger, in hohem 
Maße zu befriedigen; in Folge des Nübenbaus hebt ſich die Cultur, der Ader 
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wirb gereinigt, gepulvert und zum Anbau anderer Gewächle tauglicher gemacht ; es 
werden an andere Babrifen und Gewerbe für Babrifationdbedürfniffe und MRepara- 
turen bedeutende Summen gezahlt, und Hunderttaufende von müßigen Händen einer 
productiven und gefunden Arbeit zugewendet, jo daß dieſelben dadurch in den Stand 
gejegt werden, als nützliche Conſumenten anderer Gewerböerzeugniffe aufzutreten, 
wodurd die Steuerfähigfeit Aller bedeutend erhöht wird. Mit einem Worte, die 
Nübenzuderinduftrie verbreitet Wohlftand durch alle Schichten der Gefellihaft. — 
Ueber den Anbau und die Aufbewahrung der Zuderrüben f. d. Art. Fa— 
brifpflanzen. Hier fommt nur noch die Anlage der Babrifgebäude und der 
tehnologifhe Theil der Nübenzuderfabrifation in Betracht. Was die An— 
lage. der Fabrikgebäude anlangt, fo wählt man nad) Siemens bei einem erfor« 
derlihen Neubau einen ſolchen Bauplatz, der außer dem Babrif- und einigen Ne— 
bengebäuden einen binreihenden Raum zur Aufbewahrung der Rüben und des 
Brennmateriald geftattet. Auch Wafler muß in binreichender Menge vorhanden 
oder zu erhalten jein. Da in dem Babrifgebäude ſtets ein flarfer Wechſel von 
Hige und Feuchtigkeit herrſcht, fo ift daſſelbe womöglich ganz von Stein aufzufüh- 
ren. Das Hauptgebäude braucht nur die für die in einander greifenden Operas 
tionen nöthigen Räume und Xocalitäten zu enthalten. Zu diefen gehört zunächſt 
das Reib⸗ und Preflocal. Daffelbe foll jo gelegen fein, daß die Herbeifchaffung 
der Rüben feine erheblichen Transportkoften verurjaht. Die Reibemafhine muß 
mittelft einer einfachen, ſollden Vorrichtung mit der Dampfmaſchine in Verbindung 
gefegt fein; die Preffen und Reiben müſſen auf einer feften Unterlage ruhen, die 
jo wenig ald möglidy mit dem Gebäude in unmittelbarer Berbindung fteht, um eine 
Erjhütterung defielben zu vermeiden. Preffen und Reiben follen nicht entfernt 
von einander fein, um den Trandport des zu preflenden Breies zu erleichtern; das 
Reib⸗ und Preflocal ift von dem wärmern Raume der Fabrik abzufchließen, weil 
die höhere Temperatur in dem legtern eine nadıtheilige Zerfegung des Saftes be= 
fördert. Deshalb find auch die Behälter zum Auffangen des Saftes in dem küh— 
lern Zocale aufzuftellen. Die Preffen follen jo body ftehen, daß der Saft aus dem 
Reſervoir unmittelbar in die Klär- oder Defecationdfefjel geleitet werden fann, ohne 
daß dazu eine Pumpe nöthig ift, weil ſich dieje nie jo rein erhalten läßt, als e8 die 
leichte Zerfegbarfeit des rohen Saftes erfordert. Eben deshalb ſoll auch die Lei— 
tung des Saftes nur in offenen Rinnen geſchehen, weil diefe am leichteften voll« 
ftändig rein zu erhalten find. Sind Reiben und Prejfen im erften Stod aufge— 
ftellt, jo läßt fi in dem Raume unterhalb derjelben am beften die Waſchmaſchine 
aufftellen, von der dann die gewaſchenen Rüben durch ein Paternofterwerf zur 
Neibe befördert werden. An das Reib- und Preflocal muß der Raum für die 
Defecationdfefjel grenzen, welde jo hoch ftehen follen, daß unter denjelben die 
Schaumfilter und die Preffen zur Gewinnung des Safted aus den Niederfchlägen 
aufgeftellt werden fönnen. In demjelben Locale laffen ſich aud die Kohlenfilter 
aufftellen. Der defecirte und der zu filtrirende abgedampfte Saft läßt fih am 
beften mittelft Dampf durch einen Montjus in die Höhe bringen; nad der Filtra- 
tion wird er dagegen zweckmäßiger mittelfl der Luftleere in den Kochapparat ges 
bracht. Sämmtliche Saftrefervoird find mit Dampfröhren zu verſehen, um den 
Saft ſtets heiß zu erhalten. Die Filter von Eifenbledy werden am zwedmäßigften 
folgendermaßen aufgeftellt: Man umgiebt fie in der Mitte ihrer Höhe mit einem 
ftarfen eijernen Gürtel, der mit 2 Zapfen verfehen ift, mittelft deren man die Filter 
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zwiſchen 2 Pfeilern in Zapfenlagern aufhängt, jo daß fle im dieſen umzudrehen und 
leicht außzuleeren find. Sehr bewährt ift ed, wenn man Saft und Dampfzulei- 
tungsröhren für jedes Bilter jo mit einander yereinigt, dag nur eine Verſchraubung 
nöthig wird, um fie yon dem Filter zu trennen oder wieder Damit zu verbinden. 
Die Abdampfpfannen müfjen jo hoch geftellt werben, daß noch eine directe Zurüd- 
leitung der Retouxen in die Dampfkeſſel ftattfinden kann, wozu eine Höhe von 
6—8 Fuß genügt, wenn Die Entfernung der Pfannen von den Dampfkeſſeln nicht 
zu groß iſt. Den Montjus für den abgedampften Saft bringt man gleich unter 
halb der Kochpfannen au, um jeine Büllung leichter beobachten zu fünuen. Die 
Füllung des Reſervoirs oberhalb der Filter ift Dagegen von den bei der Filtration 
beſchaͤftigten Arbeitern zu überwachen, daher mit den nöthigen Vorrichtungen zu 
verſehen, die den Stand der Blüjfigkeit leicht erkennen lafjen. In dem Abdampf- 
lofale find nod ein oder mehrere Defecationdkefjel mit den nöthigen Yiltern zum 
gleichzeitigen Klären oder Raffiniren der weniger reinen Nachproducte aufgeftellt. 
Defeeiren, Filtriren, Abpampfen und Raffiniren können jehr wohl in einem und 
demſelben Lokale gejhehen; zwedmäßiger ift ed aber, wenn man Dazu 2 bejondere 
Mäume hat. Der Büllraum oder die Füllſtube muß einen Raum für fi bilden, 
um die nöthige gleihmäßige Temperatur und Die größte Reinlichkeit daſelbſt er- 
halten zu Eönnen; nur Kohapparat, Zuftleere und die dazu gehörigen Küblpfan- 
nen £önnen ihren Plag noch darin finden, wodurd zugleich dem Lokale die erfor— 
derliche höhere Temperatur ertheilt wird. Sehr zweckmäßig if ed auch, in Diefem 
Lokale mehrere große, in den Boden verjenkte fteinerne Syrupbehälter anzubringen. 
In der Nähe der Büllftube ift eine Verbindung mit den obern Bodenräumen berzu« 
ftellen und die Wohnung des Siedemeiſters befindlid. Die VBodenräume er- 
reden fi über jammtlidhe Siedelofale und werden in der Regel mit den von der 
Dampfmaſchine abgehenden Dämpfen mittelft eiferner Nöhren erwärmt, die man 
am zweemäßigften auf den Böden circuliren läßt. Die Höhe derjelben foll nicht 
über 7 Buß betragen, und die Fußböden müſſen Dicht ſchließen. Kann die Trgden- 
Rube nicht im Innern ded Gebäudes angebradht werden, jo fann Dies außerhalb 
‚befjelben ‚geihehen; nur muß dann eine Verbindung mit Böden und Magazinen 
hergeftellt werden, und die Trodenjtube ift am beiten mittelft Dampf zu heizen. 
Das Magazin muß fich der Trodenftube und den Böden anſchließen; daſſelbe muß 
trocken und Iuftig zu halten jein. Das Keſſelhaus ift außerhalb des Fabrikgebäu— 
des anzulegen; die Keſſel liegen möglichſt vertieft, um die Kochpfannen nicht jehr 
hoch jtellen zu müffen. Binder die Dampfmaſchine in dem Babrikgebäude felbft 
‚feinen ganz paflenden Raum, jo wird fie am beten außerhalb in einem beſondern 
Anbau da aufgeftellt, wo jie den Maſchinen, die fie zu bewegen hat, möglichſt nahe 
‚fiegt. — Sehr widıtig bei der Mubenzuderfabrifation it die Ermittelung des 
Zuckergehalts der Rüben. Man hat dafür verſchiedene Methoden. In ber 
Megel jcließt man aus dem jpecifiihen Gewicht des Safted auf den Gehalt an 
Buder; je größer nämlich das jpecifiihe Gewicht nad) Dem Baume’jdhen Aräometer 
oder dem Sacchqrometer ift, deſto größer der Zudergehalt. Der Saft guter Zucker⸗ 
rüben zeigt etwa 80 B. oder 14,4% nach dem Sackharometer, Um den Zuger 
gehalt der Rüben nad ihrer Dichtigkeit ſchnell kennen zu lernen, kann man auch 
folgentermaßen verfahren: Man füllt eine Reihe gleicher Gefüge mit einer Blüffige 
feit von 7, 8, 9, 10 und 15%), Zudergehalt; dann legt man auf dieje Blüjfige 
‚feiten ein Stü von dem Fleiſch Der zu prüfenden Rüben und notirt bei ‚jeher 
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Sorte dad Gefäß, wo es auf der Oberfläche zu ſchwimmen aufhört, Um die Zu— 
jammenjegung der Flüſſigkeiten durch das Uebertragen der Stüde von einem Ge- 
füß in das andere nicht zu verändern, operirt man fo, daß dieſe Stufenleiter der 
Dichtigkeiten abwechſelnd fteigend und fallend paifirt wird. Oder man jchüttet in 
einen grabuirten gläjernen Probebecher eine Zuderlöjung (mit 4 Theilen Waffer 
und 1 Theil Zuder bereitet), welche jedenfall® leichter ift, als das zu prüfende 
Rübenftüf, und läßt legtered darauf ſchwimmen; darauf jegt man allmälig unter 
jeveömaligem Umrühren warmes Wafler zu, bid das Rübenſtück eine abfteigende 
Bewegung annimmt. Man braucht nun an der Graduirung des Probebechers blos 
abzuleſen, wie viel Waſſer zugejegt wurde, um daraus auf den Zudergehalt der 
Flüſſigkeit zu jchließen. Da nämlid die Dichtigkeit des Rübenſtücks faft ausjchlich- 
lih von deſſen Zudergehalt abhängt, jo muß nach 2 noch vorzunehmenden Cor» 
rectionen der Zudergehalt der Flüſſigkeit, welche zur Beobachtung diente, auch der 
Ausdruck für den Zudergehalt des Rübenftüds fein. Die erfte dieſer Correctionen 
betrifft den Zellenftoff, deſſen Dichtigfeit etwas größer ift ald die des Waſſers, die 
zweite Gorrection die Grmittelung ded Salzgehaltes oder der fremdartigen Löslichen 
Stoffe, geſchieht durch Einäſcherung. Die Menge legterer Subftanzen ift aber 
iehr unbedeutend, und der Salzgehalt der Rüben fteht fait immer in umgefehrtem 
Verhältniß zu ihrem Zudergebalt, jo daß die zuderreichiten Rüben am wenigften 
Salze enthalten, und zwar nicht nur im Verhältniß zu ihrem Ergebnif an Zuder, 
jondern auch im Verhältniß zu ihrem Bruttogewicht. ine dritte Methode bezieht 
fih auf die Befliimmung der Trodfenjubftanz der Rüben. Man jchneidet aus der 
Mitte derjelben eine ſtarke Querſcheibe, wägt dieſe, zerjchneidet fie in dünne Schei— 
ben, faßt jede derielben zwiihen Daumen und Zeigefinger, bewegt fle einige 
Augenblide in der Luft hin und her, um dad Ausfließen des Saftes zu verhindern, 
und läßt die Scheiben auf einem Porzellanteller ausgebreitet in gelinder Wärme unter 
mebrmaligem Umwenden völlig austrodnen. Die Scheiben müffen weiß bleiben. 
Das Trodnen iſt beendet, wenn die Scheiben vollfommen zerbreblih find; man 
wägt dann ſogleich wieder, trodnet noch einige Zeit und wägt wieder; das Gewicht 
muß daſſelbe bleiben. Nun werden fie in ein grobes Bulver verwandelt, dieſes 
wird furze Zeit getrodnet, eine beliebige Duantität davon abgewogen und wieder« 
bolt mit heipem Weingeift von 7009/, außgezogen, welder allen Zuder auflöft. 
Beim Verdampfen der filtrirten Auszüge in einem gewogenen Vorzellanſchälchen 
bei gelinder Wärme bleibt der Zucker in Kleinen Kryftallen zurüf. Durch Wägen 
des Schälchend mit der Zucermafle erfährt man, nad Abzug des Gewidts des 
Schäldend, das Gewicht der Zuckermaſſe. Man jegt au hier dad Austrodnen 
fort, bis feine Gewichtöverminderung mehr ftattfindet. Cine vierte Methode, in 
neuefter Zeit von Gall empfohlen, befteht in einer bloßen zweiten Wägung der 
vergohrenen zuderbaltigen Flüſſigkeit. Wenn man z. B. die Unterfuhung mit 
20 Loth Rübenſaft anftellt und ſich bei der zweiten Wägung des Saftes, nach be- 
endigter Gährung, preußiſcher Kupferpfennige, deren 10 auf 1 Xoth gehen, zur 
Gewichtsausgleichung bedient, fo zeigt jeder Pfennig, um den der Saft leichter ges 
worden ift, 1 Pfo.; aljo auch /, Pfennig 1/, Pfd., 1/, Vfennig 1/, Pfd. ıc. Zuder- 
gehalt in 100 Pfd. Rüben an. Hierdurch ift die Unterfuchung der Rüben auf ihren 
BZudergehalt jo vereinfacht, daß es feinerlei Art von Berechnung mehr bedarf. 
Man benugt zu dieſen Verſuchen mehrere Duartflafchen, eine gewöhnliche gute 
Wage mit 1 1pfundigen Einjaggewicht, ein Reibeiſen, concentrirte Schwefeljäure 
Xöbe, Enchelop. der Landwirthicaft. VI. 91 
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und friſche Bieroberhefe oder Kunfthefe, die auf folgende Weile vorzubereiten ift: 
Nachdem fich die Hefe geiegt hat und das Klare abgegoflen iſt, ſetzt man chen jo 
viel Wafler zu und bewahrt fie an einem Fühlen Orte auf. Das Waſſer wird erit 
furz vor der Verwendung der Hefe wieder davon abgegoffen. Wenn man mebrere 
Verſuche zugleich anftellt, jo tbut man wohl, um Verwechjelungen zu vermeiden, 
die mit Bindfaden an den Flaſchen befeftigten Korfe mit Buchftaben zu bezeichnen. 
Auch find die Korfe, da fie die Flaſchen nicht ganz luftdicht verichließen dürfen, an 
einer Seite ihrer Yänge nach mit einem 1 Linie tiefen, furdenförmigen Ausjchnitt 
zu verfehen. Die nötbigen Gewichtchen von !/,, Loth erhält man, wenn man von 
dem Gepräge von 10 Kupferpfennigen jo viel abjcleift, bis fie genau 1 Loth aus- 
machen. Um auch Gewichtchen von ?/, und !/, Pfennig (5/40 und 3/4090 Loth) zu 
haben, theilt man einen jener abgejcliffenen Pfennige in 2 und einen andern in 
4 gleiche Theile. Endlich macht man fih auch noch Gewichtchen von 1/,, Pfennig 
(!/ıo0 Loth). Man nimmt dazu einen 1/, Zoll breiten und 3 Zoll langen Strei- 
fen Tabadblei, von dem man nad und nad) jo viel abjchneidet, bis er genau noch 
1 Pfennig wiegt, worauf man ihn in 10 gleiche Stüdchen zerichneidet. 1 Pfennig 
bedeutet 1 %/, Zuder, 1/0 Pfennig 1/0 0/, Zuder x. Bon Fleinern Rüben nimmt 
man mehrere von ungefähr gleicher Schwere und gleicher Sorte. Größere werden 
der Länge nach in mehrere gleiche Stüde zerſchnitten, nachdem fie vorher gut ge— 
waſchen und wieder abgetrodnet worden find. Nun nimmt man jo viele Flaſchen, 
ald man Verſuche hinter einander anftellen will, und thut in eine jede 2 Eplöffel 
voll die Hefe mittelft eines Trichters. Hierauf wird jede Blafche genau gewogen 
und das Gewicht derjelben mit ihrem Kork jammt der Hefe notirt. Während bie- 
fer Zeit hat man von reinen Händen 2 Pfd. Rüben auf dem Reibeifen raſch zer 
reiben und den Saft durch einen reinen, trodnen Rappen in ein reined Gefäß prei- 
jen laffen. Nun tröpfelt man ungeſäumt 12—15 Tropfen Schwefelfäure in den 
Saft. Nachdem man hierauf eine der gewogenen, mit Hefe verfehenen Flaſchen auf 
die eine und deren Gewicht auf die andere Wagichale geftellt und ſich von der Rich— 
tigfeit des Gewichts nochmals überzeugt bat, jegt man zu dem Gewicht noch 20 Loth 
Gewicht und gießt nun von dem mit Schwefeljäure verfeßten Saft jo lange behut- 
jam und zulegt tropfenweife in die Flaſche, bi8 die Wage wieder ganz genau im 
Gleichgewicht ift, worauf die Flaſche verforft und in eine mäßig warme Stube, je- 
doch nicht zu nahe an den Dfen, geftellt wird. In gleicher Weije werden die übri— 
gen Verſuchsanſätze gemacht; nur müffen, wenn man deren mehrere nach einander 
vornimmt, die mit Saft in Berührung kommenden Gefäße jedesmal gereinigt und 
abgetrodnet, auch zu jedem Verſuch ein reiner und trodner Preßlappen genommen 
werden. Sobald der Hefenihaum auf der Oberfläche der Flaſchen wieder nieder- 
fällt, muß man denſelben durch behutſames Schütteln größtentheil® von der Fla— 
ſchenwand losmachen und in die Blüffigfeit zurüdipülen. Je nach dem geringern 
oder größern Zuderreihthum des Saftes wird die Gährung ſchon am dritten, 
längftend am vierten Tage beendigt fein, was man daran erfennt, daß die etwas 
heller gewordene Flüſſigkeit fich deutlich von einem dunfeln Bodenjag abfondert und 
feine Gasbläschen mehr auffteigen. Die Flaſchen werden nun wieder gewogen, 
um zu ermitteln, um wie viel die Saftanfäge während der Gährung durd die Ent- 
weihung des Fohlenjauern Gaſes leichter geworden find. Zu diefem Zwed bringt 
man auf die eine Wagfchale eine der Flafchen und auf die andere das Gewicht der- 
felben nebft den 20 Loth, welche der füge Saft gewogen hat. Damm legt man zu 
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der Flaſche nah und nad fo viel Pfennige und zulegt 4/0, Pfenniggewichte, als 
nöthig find, um das Gleichgewicht wieder berzuftellen, worauf dann, da 1 Pfennig 
1 Pfd. Zuder in 100 Pfd. Rüben entipridht, der Zudergehalt unmittelbar, und 
zwar bis zu 1/5, Bfo. angegeben werden fann. Hat man z. B. der Flaſche ala 
Ausgleihungsgewicht zuiegen müffen: 


1 Loth entfprechend einem Zudergehalt von 10 Pfd. 


2 Pfennige = 5 s e 22 

1/s e ⸗ ⸗ ⸗ / a “ gleid 50, 100 
1,4 z 6} 5 = = 1/4 s = 5/00 
[3 

210 ⸗ Yo * . 20/00 


jo iſt der Zudergehalt 12 Pfd. und 9/,00 
oder 12,95 9/,, eine Schärfe, bis zu welcher jelbft das Greiner'ſche Polariſations- 
Inftrument zur Beftimmung des Gehalts zuderhaltiger Flüſſigkeiten nicht ausreicht, 
da daſſelbe nur noch 1/,,%, nachweiſt. (Vgl. auch den Art. Meſſen und 
Wägen.) — Zur Babrifation ded Zuders giebt e8 verfchiedene Methoden. Allen 
den verichiedenen Methoden muß ein Neinigen der Rüben vorbergehen, das 
entweder im Waſchen oder Abpugen derſelben beſteht. Zum Wachen kann man 
fih defjelben Apparats bedienen, welder in dem Art. Stärfefabrifation zum 
Waſchen der Kartoffeln angegeben ift. Das Lokal, in dem die Waſchmaſchine ftcht, 
muß gegen Kälte geihügt fein und ſich im der Nähe der Reibemaſchine befinden. 
Die verjchiedenen Methoden der Zuderfabrifation beftehen zunächft darin, daß man 
entweder gedörrte oder friihe rohe Hüben verarbeitet. Die erfle, eigentlich 
urfprüngliche Methode befteht darin, daß man die Rüben in etwa fingerbide 
Stüden jchneidet, dieſe jchnell in Defen oder befonders dazu erbauten Darrfluben 
trodnet und dann diefe gedörrten Rübenſchnitte bis zur gelegenen Zeit aufbewahrt. 
Die Zuderertraction geſchieht in neuefter Zeit in geihlofienen Behältern, in wel- 
hen, gleich wie in den hohen Kobhlenfiltern, der Dampf zugleid ald Macerationd- 
und Berdrängungdmittel wirft. Dieſes Trodenverfahren, dad man nad 
Schüzenbad, der es in unfern Tagen wieder in Aufnahme zu bringen bemüht war, 
bier und da aud dad Schüzenbach'ſche genannt hat, findet aber nad) Stolle theild 
der damit verfnüpften und noch nicht überwundenen tehniihen Schwierigkeiten, 
mehr aber nod des bedeutend größern Brennmaterial-Berbraudy8 halber, feinen 
Anklang, denn e8 fei noch keineswegs praftifh erwielen, daß die größere Zuder- 
ausbeute, welche man auf dieſem Wege gewinnen folle, wirklich vorhanden oder 
nur ausreichend wäre, den durch das vorhergehende Trodnen der Rüben, die dann 
behufs der Zudergewinnung abermals mit einer groößern Menge neu zu verdampfen— 
der Blüjfigkeit behandelt werden müſſen, verurfadbten größern Aufwand an Beuerung 
zu erjegen. Gin weiterer und für den Landwirth nicht genug zu beadhtender Uebel— 
ſtand dieſer Methode jei, dag die Rückſtände der Rüben wegen ihrer Verunreini— 
gung mit Kalk zur Ernährung des Viehes gänzlich verloren gingen und nur als 
Düngungsmittel verwerthet werden fünnten. Dagegen nimmt Robert das Troden- 
verfahren in Schug. Das Trocknen der Rüben fei eine vortheilhafte Erfindung; 
nur babe man es bisher nicht verftanden, fie zu jchneiden; dieſelben feien durch die 
Schneidemaihine zerdrüdt, es jei das Zellgewebe zerriffen worden, ein Theil des 
Safted ausgelaufen, und beim Trodnen jeien die Schnitte, ftatt weiß, braun ge= 
worden. Alle dieje Uebelftände würden vermieden durch die von ihm conftruirte 
91* 
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Nübenfhneitemafhine. Die grüne Rübe laſſe fih nur 2 Meilen weit trandpor- 
tiren und leide durd Kälte, Drud x.; deshalb fei ed nothwendig, wenn ein Fabri—⸗ 
fant Rüben aus weiterer Entfernung beziehe, daß dieſelben getrocknet würden. 
Nur dadurdy fei ed möglich, Rüben aus großer Entfernung berbeizuführen und die 
entfernt wohnenden Aderbauer an den Segnungen des Zuderrübenbaus Theil neh» 
men zu laffen. Die getrodneten Nüben müßten aber in 78 9 warmen Waſſer und 
fehr langfam audgelaugt werden, das Wafler dürfe nur langſam durch die Poren 
dringen, um allen Saft zu gewinnen; dann lieferten trodne Rüben 20/, mebr 
Saft, als friiche. Würden die Rückſtände von getrodneten Rüben in Wafler aus— 
gelaugt, um den Kalfüberfhuß zu befeitigen, fo würden fie von dem Vieh, wenn aud) 
nicht bejonders gern, doch ohne Widerwillen angenommen. Uebrigens fei er da= 
von überzeugt, Daß zum Auslaugen der trodnen Rüben gar fein Kalf nötbig jet; 
durch jedes Pfd. Kalk gingen 3 Pfd. Saft verloren. Wenn man mit Stolle an- 
nehmen muß, daß im Allgemeinen die Verarbeitung friiher Rüben vortbeilbafter 
fei, ald die Verarbeitung getrodneter, fo muß man aber andererjeitd auch zuge— 
ſtehen, daß Xofalverhältnifle, die den Bezug eines Theils der nöthigen Rüben aus 
größerer Entfernung bedingen, die Verarbeitung getrodneter Rüben als nothwen— 
dig beraußftellen fönnen. Die zweite Methode, den Zuder aus den friſchen oder 
grünen Rüben auszuſcheiden, zerfällt wieder in 2, was die Saftgewinnung an» 
langt, weſentlich vericiedene Methoden, nämlib 1) in diejenige, welde fi zur 
Zerfleinerung der Rüben der Reiben bedient und dann aus dem feingeriebenen 
Rübenbrei dur die Kraft der Breffen den Saft ertrahirt; 2) in diejenige, welche 
den Saft aus den geichnigten Rüben durch Maceration oder Einweihung gewinnt. 
I. Darftellung des Zuders nad der Reib» und Preßmethode. Nachdem 
die Rüben gereinigt find, werden fle zerrieben, Je vollftändiger dabei das Zer— 
reißen der Zellen flattfindet, defto größer wird die Ausbeute an Saft fein. Um 
das Geſchäft des Zerreibend zu befördern, bedient man fih dazu beionderer Reibe- 
maſchinen, unter denen die Dean’iche, die Thierry'ſche und die St. Etienne'ſche 
die beften find. Alle diefe Maſchinen find bereits in dem Art. Stärfefabrifa- 
tion näher beichrieben, und e# ift deshalb auf diefen Artikel zu verweilen. Hier 
nur noch die Bemerfung, daß die Arbeit des Vorſchiebens der Rüben gegen den 
Reibecylinder ſehr vortheilhaft durch Die bewegende Kraft jelbft, durch ſ. g. Pouſ— 
foirs, bewerfftelligt wird. Während des Zerreibend der Rüben muß eine gewiſſe 
Menge Waller auf die Reibe fließen, um das Zerreiben zu erleichtern, einen feinern 
Brei zu erhalten, die nachtheilige Erwärmung des Breied zu verhüten und Die Aus— 
beute an Zuder zu vermebren. Die Reibemajcine, deren Arenlager oft eingeölt 
werden müfjen, muß ihre Stelle in der Näbe der Preſſen haben, damit diejen der 
Nübenbrei jchmell und bequem zugeführt werden Fann. Auf Reinhaltung der Reis 
bemaſchine durd Anwendung friſchen, falten Waſſers oder Kalkwaſſers, um alle 
Säurebildung zu vermeiden, ift Die größte Sorgfalt zu verwenden. — Der gewon- 
nene Rübenbrei wird nun zur Gewinnung des darin befindlichen Saftes fofort ge— 
preßt. Am beften verwendet man dazu hydrauliſche Preſſen oder die in dem 
Art. Traubenweinbereitung (ſ. Weinbereitung) angeführten Spindelpreffen, 
welche in demjelben Lokal aufgeitellt fein müffen, in dem fi die Reibemaſchine be— 
findet. Bor den Preſſen fteht ein langer, mit Kupferbled beſchlagener Tiſch, der 
mit einem erhöhten Rande und hinter diefem mit einem vertieften Kanal verjeben 
it und etwas nach einer Seite hängt. An der niedrigften Stelle des Kanals und 
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in der Mitte find Deffnungen und Röhren vorhanden, durd welche der Saft bei 
der Füllung der Preßtücher mit Rübenbrei ablaufen fann. Dieſe Preßtücher 
befteben entweder aus Wollenzeug oder aus einem lofen Gewebe von ſchwachem 
Hanfbindfaden und halten etwa 2 Fuß im Duadrat. Als Zwifchenlagen zwiſchen 
die mit Rübenbrei gefüllten Tücher benugt man ftatt der Hürden oder durchlöcherten 
Kupferbleche in neuefter Zeit Gijenblechtafeln mit abgerundeten Eden, etwas Flei« 
ner als die Preßtücher. Das Füllen der Preßtücher und das Vreſſen ſelbſt ge— 
ihiebt folgendermaßen: Auf 2 Querbölzger oder Schienen des Tiſches wird ein 
der erwähnten Bleche gelegt. Auf dieſes fommt ein einfeitiger bölzgerner Rahmen 
von dem Umfange und der Höhe, welde die Schicht Brei erhalten foll. Ueber 
diefem Rahmen wird ein Preßtuch ausgebreitet, auf diejes die erforderliche Drenge 
Rübenbrei mittelft eined Schöpferd gebracht, mit den Händen audgebreitet und 
dann die Eden ded Tuchs übergeihlagen. Der Rahmen wird dann abgehoben und 
auf den eingeichlagenen Rübenbrei wieder eine Blechtafel gelegt, der hölzerne Rah— 
men darauf gebracht, ein Preßtuch ausgebreitet, Rübenbrei aufgebradt und fo fort. 
Wendet man flatt der Preßtücher Preßſäcke an, io halt 1 Perſon den Sad auf, 
eine andere jchüttet den Brei ein, der Sad wird auf ein Blech gelegt und das 
offene Ende untergeichlagen. Mittelft eined Rollholzed wird dann der Brei im 
Sade gleihförmig verbreitet, Dann wird ein Blech aufgelegt, auf das wieder ein 
Sad fommt und io fort. Die Dice der zu preffenden Breiſchichten darf nicht zu 
groß fein, weil fonft der Saft nicht vollfommen ausgepreßt wird, aud die Preßs 
tücher ſehr leiden. Die Preßſtöße werden nun unter die Preſſe gebracht, welde 
deren 25—50, je nad der Dice der Mübenbreifhichten faßt. Während dem 
Preſſen auf der einen Brefle wird eine andere Preſſe abgeräumt und wieder beichidt. 
Der audgepreßte Saft fließt an dem Preßſtocke herab auf die Vrefplatte, welche im 
Umfreife eine rinnenförmige Vertiefung bat, in der ein Loch mit Rohr und Schlaud 
befeftigt il. Durch letztern fließt der Saft in eine Rinne, die hinter allen Breffen 
weggebt, entweder in den Saftbehälter oder, was nod zweckmäßiger ift, Direct in 
die Scheidepfannen. Nah 10 Minuten Preffen ift die größte Menge des Saftes 
außgepreßt; dann wird noch fo lange gepreßt, bis eine zweite Preſſe beſchickt ift. 
Die Preßkuchen werden nab dem erften Preſſen einer nochmaligen Preffung unter» 
worfen, nachdem fie vorber einer befondern Behandlung unterworfen worden find, 
welche in den verfciedenen Fabriken verfcieden if. Entweder werden die Preß— 
rüdftände unter Zufluß von Wafler zum zweiten Male in der Reibemaſchine zerrie« 
ben, oder fie werden aud nur mit faltem Waller beiprengt. oder man bringt fie mit 
den Preßtüchern in einen verjchließbaren Kaſten und erbigt fie Darin durch einges 
leiteten Waflerdampf etwa 10 Minuten, bis derjelbe durch alle Fugen dringt. Der 
durch das Nachpreſſen erhaltene Saft hat etwa nur 20/, ſpecifiſches Gewicht wenie 
ger, ald der durch das erfte Preffen erhaltene. Die Menge des Saftes, welde ge— 
wonnen wird, it abbängiq von der Kraft der Breflen, von der Reichaffenbeit und 
Friſche der Rüben, der Beinbeit des Nübenbreis, der Menge Waffer, die man beim 
Reiben verwendet, von der Dicke der Nübenbreiichicht in Den Preßtüchern und Das 
von, ob man den Brei 1 oder 2 Mal preßt und wie man die Rückſtände der erften 
Preſſung behufs der zweiten Breffung behandelt. Welke, zäbe Rüben aeben einen 
ſchlehten Brei, Der den Saft nur ichwer entläßt, und welde unter Zufluß von vics 
Iem Waffer zerrieben werten müſſen. Den beſten Brei, der ſich auch gut preſſen 
läßt, geben ſehr fpröde Rüben. Je feiner und freier von gröbern Ginmengungen 
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ber Rübenbrei ift, je mehr Wafler zum Reiben verwendet wurde und in je dünnern 
Schichten der Rübenbrei gepreft wird, defto mehr Saft erhält man. Im Durch— 
ſchnitt liefern hydrauliſche Preſſen bei zweimaliger Preſſung 80, weniger kräftig 
wirfende Preſſen 65, bei einmaliger Breffung 75—60 9/, Saft. Die Nüdftände 
and dem Preßtüchern geben ein fehr gutes Viehfutter (f. Futtermittel). Alle 
Theile der Preffen, welche mit dem Rübenbrei oder Rübenjaft in Berührung fom« 
men, desgleichen aud die Zwiichenlagen müſſen wenigitens täglich 1 Mal auf das 
Sorgfältigfte mit Waller und Kalkwaſſer gereinigt werden. Auch die Preßtücher 
find nady je 12jtündiger Arbeit gut auszuwaſchen. — Nah dem Preſſen folgt die 
!äuterung oder Scheidung des Saftes (Defecation). Diefe Operation 
bezwedt zunäcft, vie ſtickſtoffhaltigen Subftanzen aus dem Safte zu entfernen oder 
diefelben doch in einen Zuftand zu veriegen, in welchem ſie nicht mehr ald Ferment 
wirken £önnen, um die freie Säure ded Saftes zu befeitigen. Außerdem wird 
eine ganze Reihe von Stoffen aus dem Rübenſafte entfernt, welche die Kryſtalliſa— 
tion des Zuckers verhindern würden, der Rübenſaft dadurd alſo in eine reinere 
Zuderlöjung verwandelt. Zur Läuterung dienen die Läuterkeſſel oder Schei— 
depfannen (Big. 254). Der halbfugelförmige VBodentheil a der fupfernen 
Pfanne ift dampfdicht mit einem gußeiſernen oder fupfernen Mantel b verichraubt ; 
e ift der Dampfhahn, durd welchen Dampf in den Zwiſchenraum zwiſchen Boden 
und Mantel geleitet und erflerer erbigt werden fann. d ift das Abzugsrohr für das 
verdichtete Waffer und die nicht verbrauchten Dämpfe. Ein fleiner Lufthahn dient 
Dazu, um Die Luft aus dieſem Zwiſchenraum entweichen oder in denjelben treten zu 
laffen. Zum Ablaffen des Safted aus der Pfanne dient das in der Pfanne etwas 
abgeglättete Heberrohr ee, an weldhem der in der Pfanne liegende Theil den für- 
zern, der aufierbalb der Pfanne liegende Theil den langern Schenkel des Hebers 
darſtellt. Man giebt den Sceidepfannen eine Größe, daß fie 800— 1000 Quart 
Saft faſſen fönnen, und es genügen dann 3 jolde Pfannen zur Verarbeitung von 
600— 700 Gtr. Rüben. Steben die Preſſen höher als die Scheidepfannen, jo 
läßt man von jenen den Saft unmittelbar in dieje fließen; flehen Dagegen die 
Schreidepfannen in gleicher Höhe mit den Preſſen oder höher ald dieſe, jo muß der 
Saft durd eine Pumpe aus einem Saftbebälter oder 

mittelft eines Montejus (Big. 255) in die Pfannen Big. 255. 

gebradht werden. Der Montejus ift ein chlindrifches 
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Gefäß von Schmiedeeifen oder Kupfer umd dient zur Aufnahme des von den Brei- 
jen fommenden Saftee. Das Einflußrohr ift mit einem Hahne verſehen. a ift ein 
Fleiner Hahn zum Auslaffen und Ginlaffen der Luft, b ein Rohr zum Einlaffen 
von Dampf, e dad Steigrobr. Wenn der Montejus mit Saft gefüllt ift, dann 
wird der Hahn des Zuflußrohrs, ſowie der Lufthahn geſchloſſen, der Dampfhahn 
dagegen geöffnet, und der Saft durd die Spannung des Dampfes in dem Steig. 
rohr in die Höhe getrieben und nach jedem beliebigen Orte hin geleitet. Die Läu— 
terung ſelbſt geichieht mit friichgebranntem, reinem, fettem, tbonfreiem Kalf, von 
dem man, während ſich die Sceidepfanne allmälig mit dem Safte füllt, durd 
Uebergießen mit warmem Wafler jo viel zu einem jehr zarten Kalkbrei löſcht, ale 
man bedarf. Man darf dazu nicht zu wenig Waller nehmen und muß es auf ein- 
mal aufgiegen. In den Scheidepfannen wird der Saft jo jchnell ald möglich auf 
65—680 N. erhigt, dann der Kalfbrei zugelegt, durch ftarfes Umrühren jorg- 
fältig vertheilt und dann der Dampfhahn feft geichloffen, damit die weitere Er- 
bigung langfam erfolge. An einer nahe vor dem Kochen herausgenommenen Probe 
läßt ſich erkennen, ob die richtige Menge von Kalk zugejegt worden if. Zeigt der 
Saft eine graue, ind Grüne fpielende Farbe, und erjcheint er Durch die undeutlich 
ausgejchiedenen Flocken noch ganz getrübt, fo ift zu wenig Kalk verwendet worden; 
ſcheidet fih aber der Niederſchlag in großen Flocken deutlich ab, und ift die Flüſſig— 
feit heller, entwicelt ſich bei der nahen Siedehige reichlich Ammoniaf und durd- 
bricht die Schaumdede durch Aufwallen oft an verichiedenen Orten, jo ift genug 
Kalf vorhanden, und der Saft wird bei anhaltender, dem Siedepunfte nahe fom- 
mender Hitze feine vollftändige Klärung erhalten, wobei der ausgeſchiedene Nieders 
ſchlag in einer flaren, glänzenden, bellgelblichen Flüſſigkeit jchnell zu Boden finft 
oder zur Oberfläche fteigt, und die Flüſſigkeit beim Filtriren jchnell durch das Fil— 
ter läuft, und auf demfelben ein körniger, nicht ſchleimiger Niederichlag bleibt. 
Wenn das eigentlidre Sieden eintreten will, wird der Dampfhahn aldbald völlig 
aeibloffen, und der Dampf aus dem Raume zwiſchen dem Boden und Mantel der 
Scheidepfanne durd den Lufthahn berausgelaffen. Der Saft trennt ſich nun jo 
jdmell in eine zuſammenhängende Schaumdede, einen Bodeniag und den Flaren 
Saft zwiſchen beiden, daß legterer ſchon nad einigen Minuten durd das Heber- 
rohr e Fig. 254 durd ein wollened® Tuch in einen Behälter abgelaflen werden 
fann, aus dem man ihn nad und nad, aber möglichft ſchnell zur weitern Verarbei— 
tung bringt. Der Rückſtand in der Sceidepfanne wird in ftarfe Säde gefüllt, 
zwiſchen Horden oter Platten gelegt und unter der Schaumpreſſe allmälig audge- 
preßt. Der abfließfende Saft kommt zu dem übrigen geläuterten Saft, der Rück— 
Hand in den Vreßſäcken wird ald Düngemittel verwendet. Nach vollendeter Arbeit 
werden die Scheidepfannen jorgfältig gereinigt. Die zur Scheidung erforderliche 
Menge Kalk ift verichieden je nad Befchaffenheit der Nüben. Auf paffendem 
Boden und bei zweckmäßiger Gultur gewonnene, fo wie frifche Rüben erfordern 
relativ die geringite Menge Kalk, während die an Saft ärmern, gefeimten, gefaul= 
ten Rüben mehr Kalf erfordern. Daher muß im Allgemeinen vom Herbſt bis 
zum Frühjahr der Kalk in allmälig fleigender Menge angewendet werden. Berner 
iR die Menge des Kalkes abhängig von dem Wafferzufage beim Reiben der Rüben. 
Je geringer diefer war, deſto mehr Kalk muß man anwenden, und fo umgekehrt. 
Bei unbedeutendem Waflerzufag kann man durchſchnittlich im Herbft auf 1000 Quart 
Saft 11—12 Pfr., im Frühjahr etwas mehr Kalk rechnen. Kleine Verſuche 
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beim Beginn der Gampagne oder beim Wechſel der Rüben werben über bie 
Größe der Kalfmenge den beiten Aufihluß geben. — Nad der Käuterung des 
Safted erfolgt die Filtration deflelben mittelft der Filter. Man wendet 
bauprfächlic Die Beutelfilter, Taylor'ſchen Filter und Koblenfilter an. Die Beu- 
telfilter (Big. 256) werden aus ftarfem leinenen oder baumwollenen Zeuge an» 
gefertigt und an 4 Strippen in einem hölzernen Rahmen aufgehängt. Unter 
den Beuteln liegt eine Rinne zur Aufnahme und zur Abführung des abfließenden 
Safıd. Beffer iſt ed, flatt Die Beutel frei im Geftelle aufzuhängen, fie in einen 
Filtrirſchrank zu bringen, weil fi darin der Inhalt der Beutel länger heiß erhält, 
was das Abfließen des Saftes jehr befördert. Auf die Meinhaltung der Beutel- 
filter muß die größte Sorgfalt verwendet werden; um den kohlenſauern Kalk in 
der Subftanz des Zeuges, der durch Auswaſchen mit Wafler nicht zu bejeitigen ift, 
zu, entfernen, weicht man die Beutelfilter von Zeit zu Zeit in jalzläurehaltigem 
Waſſer ein und wäſcht dann mit reinem Waſſer nad. In manden Fabriken fommt 
in dieſe Filter auch der Schaum aus den Sceidepfannen. Die Taylor'ſche Fil— 
ter (Big. 257) befteht aus einem fjchranfartigen, mit Kupferbleh ausgefütterten 
Kaften aa, 2 Buß breit, 21/, Buß tief und 61/, Fuß hoch. In das Innere deje 
felben fann man durch die Thüre b gelangen. 1 Buß von oben iſt er durch einen 
Duerboden in eine obere und in eine untere Abtbeilung getheilt. Diefer Quer⸗ 
boden hat 10— 25 Oeffnungen, in weldye meifingene, mit einem Schraubengewinde 
verjehene Mundftüde c c eingejhraubt werden, 

an die man die Filtrirbeutel dd bindet. Ueber Big. 257, 

dem Boden der untern Abtheilung befindet fich 
ein Hahn zum Ablajfen des Filtrats. Die Fils 


Big. 256. 





trirbeutel find A—4'/, Fuß lang, 1 Fuß weit, von Baumwollenzeug und ſtecken 
in einem leinenen engern Beutel. Bei der Befeftigung derjelben an die Mund— 
ſtücke mittelft Bindfadens müſſen jehr viele Falten gebildet werden. Der zu fil«- 
trirende Saft wird in die obere Abtheilung des Kaftend gegoffen und diejer damit 
gefüllt erhalten. Das zuerſt Abfliegende it meift trübe und muß zurüdgegoflen 
werden. Da fi die Poren des Zeugs bald verftopfen, jo muß man die Filter 
iehr oft auswechjeln, und um den eingejogenen Saft aus denjelben zu erhalten, find 
fie vorfichtig auszupreflen. Die Dumont’ihe Filter, in der fih Knochenkohle 
in grob gepulvertem Zuftande befindet, wird jegt nicht mehr angewendet, ſondern 
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man bedient ſich großer Kohlenfilter, 3—4 Stüd zur täglichen Verarbeitung 
von 600 Etr. Rüben. Diele find lebende, 2—3 Fuß weite, B—16 Buß hohe 
Eylinder aus ftarfem Eiſenblech, die mit geförnter Knochenkohle gefüllt find 
(über Bereitung und Wiederbelebung derfelben f. d. Art. Spodium und Spo- 
diumbereitung). Da, wo man den Rübenſaft jofort nad der Räuterung die 
Kohle paifiren läßt, wendet man nur 8—10 Fuß hohe, aber 3 Fuß weite Eylin- 
der an und läßt fie oben ganz offen. Das Abflußrohr ift mit einem Siebblech bes 
det. Die Filter für den concentrirten Saft find enger und höher. Unten, über 
dem Boden bdiejer engen Gylinder befindet fih an ber Seite ein Loch zum Keraud- 
ziehen der audgenugten Kohle. Während des Filtrirend wird dieſes Loch durch 
einen aufgeichraubten Dedel mittelft Zwifchenlagen und Oelkitt dicht geſchloſſen. 
Ein ähnliches Koch befindet fi) oben auf den Eylindern; durch daffelbe können die 
Eylinder nad dem Einbringen der Kohle völlig geichlofien werden. Zugleich tre- 
ten oben die verfchiedenen Röhren zum Einlaflen des zu filtrirenden Saftes und 
von Wafler, fowie ein Dampfrohr in die Eylinder, und unten jeitwärts befindet 
fih das Abflußrohr für den fültrirten Saft. Zur Beſchickung diefer Filter bringt 
man zuerft etwas Waller im diefelben und ſchüttet dann nach und nad) die Kohle 
ein. Hat man Kohle von verſchiedenem Korn, jo fommt die gröbere unten hin. 
Nachdem die Kilter bis auf I—11/, Fuß gefüllt iſt, verfchließt man die obere 
Deffnung und läßt dann Dampf einfirömen, worauf die Filtration des Saftes bes 
ginnen kann. Das Durchfließen wird dur hydroſtatiſchen Druc befördert, indem 
man den Saft aus einem höher ſtehenden Reſervoir auf die Filter leitet. Zur Er- 
haltung einer hohen Temperatur im Innern der Filter ummidelt man diefelben 
mit Stroh. Sämmtlihe Saftreſervoirs find mit Dampfröhren verfehen, um den 
Saft ſtets heiß zu erhalten. Sobald die Filter ihre Wirkung gethan haben, wird 
der aufgejogene Saft dur Wafler verdrängt und dann die Kohle zur Wiederbe- 
lebung herausgenommen. Die Menge der anzumwendenden Kohle hängt ab von 
der Babrifationsweife im Allgemeinen, ob man nämlich aus dem Safte Rohzucker, 
Farin oder gleih Hutzuder gewinnen will, und wie oft und in welden Perioden 
hiernach der Saft fltrirt werden foll; ferner von der Beſchaffenheit der Kohle, ob 
man nämlich friihe oder wieberbelebte anwendet und wie oft diefelbe wiederbelebt 
worden iſt; endlid von der Beichaffenheit des Saftes. Die Gewinnung von Hut- 
zuder unmittelbar aus dem Safte, die Anwendung wiederbelebter Kohle und die 
Operation mit Saft aus fchlechten Rüben, der eine große Menge Kalk zur Läu- 
terung erfordert, erheijcht die Anwendung einer großen Menge Kohle. Im Allges 
meinen darf man mit berjelben nicht geizen. Won der wiederbelebten Kohle wer— 
den durhichnittlid 10—150/, vom Gewicht der verarbeiteten reinen Rüben ange: 
wendet. — Der geläuterte Saft wird in den meiften Babrifen zunächft bis zur 
Eoncentration von 10—120 8. eingedampft und dann erſt filtrirt; zuweilen wird 
er aber audy vor dem Eindampfen filtrirt. In legterm Ball wendet man die mehr 
weiten, weniger hoben Bilter an, in denen die Kohle nicht angefeuchtet wird. Damit 
der Saft nicht zu fehr abkühle, ſich nicht zur Zerfegung neige, muß er in einem 
fehr ftarten Strafe ablaufen. Man nugt eine Filter, fo lange ſie noch hinreichend 
wirft; der Saft muß nämlich völlig farblos und kalkfrei ablaufen. Beffer ift es, 
amftatt den Saft jofort zu fltriren, ihn erft auf 10—120 B. einzudampfen, weil 
die alkaliſchen Bafen beim Eindampfen noch läuternd auf den Saft wirken. Das 
Berdbampfen wird entweder über freiem Feuer oder beffer mittelft Dampf bewerk⸗ 
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ftelligt. Die Berdampfung über offenem Feuer ift, weil fle bedeutend weniger 
foftet, auch nicht, wie man irrthümlich vormals glaubte, mehr Brennmaterial er» 
heiicht ald die Dampffohung, und in der Handhabung weit bequemer und einfacher 
ift, noch jegt für Kleinere landwirthſchaftliche Fabriken die beliebtefte. Die Dampf 
verfohung Dagegen wird überall, wo die Zuderfabrifation ald Hauptſache, nicht 
ald Nebengeihäft betrieben wird, unvermeidlich fein. Die größten Uebelftände 
bei dem Verdampfen über freiem Feuer jind die Gefahr des Anbrennens und die 
Unregelmäßigfeit der Negulirung des Feuers. Um dieſe Uebelftände jo viel als 
möglich zu bejeitigen, empfiehlt Siemens folgende Pfannenconftruction (Big. 258 
u. 259): dig. 258 zeigt den Längendurchſchnitt nebft den Abdampfpfannen, 


dig. 258. 





dig. 259 den Grundriß der Feuerung 
nad der Linie xy. A iſt der Herd— 
raum, B der Feuerungsraum, U der 
Alchenfall, D die Abdampfpfanne, E 
das Kamin. Das Brennmaterial wir 
durd die Oeffnung a auf den jhräg 
liegenden Roſt b geworfen und das 
Beuer dur den Schladenabzugsfanalc 
gereinigt. Durd die Deffnung d läpt 
ſich der Roſt rein erhalten. Der Heuer 
raum B ijt mit einem oberhalb ge 
ſchloſſenen Gewölbe von fewuerfeiten 
Steinen bededt, im dem jeitwärts die 
Definungen e die Hige des euer 
gleihmäßig in dem Herdraume vers 
theilen laffen. Bon bier wird der Rauch durd die Kanäle Il nach abwärts ge 
leitet und durch den Kanal G vereinigt in den Kamin geführt. Gin feitwärts am 
gebrachter Kanal h dient zur Entfernung der fih in G jammelnden Aſche. 11 find 
geſchloſſene Oeffnungen, welde die Zuleitung Falter Luft in den Herdraum A ge 
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flatten. Dieſe Gonftruction gewährt eine hohe Temperatur, Täßt feinen Rauch 
bemerfen, die Deffnungen in dem Gewölbe vermitteln die gleihmäßige Vertheilung 
der Hige unter dem Boden der Pfanne, beim Ausleeren des abgedampften Saftes 
bewirft fie eine fchmelle Abfühlung des Pfannenbodens durch das Oeffnen der 
Löcher 11, das Anbrennen wird verhütet und der richtige Grad der Goncentration 
erreicht, indem Die weitere Erbigung durd die Deffnungen ee plötzlich unterbrochen 
werden kann. Die Vortbeile diefer Pfanne geitatten aucd die Benutzung derfelben 
zum Verkochen aller Nachproducte, für Die e8 nicht lohnend wäre, die Dampfappa= 
rate in Ihätigfeit zu fegen. Zum Abdampfen mittelft Waflferdampf hat man ver: 
idiedenartige Apparate. Die gebräuclichiten find der Hallette'ſche und ber 
Becquerihe Abdampfapparat. Die Hallette'ſchen Abdampfpfannen find rund, 
41/, Buß weit, 3 Fuß body und auf dem Boden mit einem Spiralrohr verfehen, 
dur welches Waſſerdampf von 97— 1080 R. direct aus dem Dampffeftel geleitet 
wird. Die Spirale ift eine doppelte; im ihr gelangt der Dampf raſch in die Mitte 
der Pfanne und wird von da wieder nadı der Peripherie geleitet, wodurch eine fehr 
gleihförmige Erhigung bewirft werden joll; doch benugt man jett nur noch die 
einfache Spirale, die unten am Boden ala Abzugsrohr für die Dämpfe austritt 
und das Gondeniationdwafler mit dem nicht verbrauchten Dampfe wieder in den 
Dampffeffel leitet. Die Pfannen find mit hölzernen Dedeln bedeckt, welche an 
der Arbeitdjeite aufgeklappt werden können, und ton denen ab ein hölzerner 
Schlauch die gebildeten Dämpfe wegführt. Die Pecquer'ſchen Pfannen (fig. 260 
und 261) ftellen ein langes, an der ichmälern Seite abgerundeted Viereck dar. 
Auf dem Boden liegen, roftförmig, 
die Dampfröbren. Der Dampf 
tritt dur dad Mohr a von dem 
Dampffeflel in die weite Röhre h, 
von da in die engern Röhren ce und 
endlich in die weite Möbre d, aus 
der daB condenfirte Waller dur 
das Rohr e in den Dampffeffel zus 
rückfließt. Durd die bei ff ange- 
brachten Stopfbüchien läßt fi das 
ganze Röhrenſyſtem auf einer Seite 
vom Boden erheben, indem ſich Die 
Möbrenftüfe b und d in ten Sei— 
tenwänden der Pfanne drehen. Da— 
durd wird es möglich, die Röhren 
vollftändig zu reinigen. Der Me: 
chanismus bei g dient dazu, Die * 
ganze Pfanne an diefer Seite ein 
wenig zu beben und fo ein raicheres 
Abfließen des Inhalts zu bewirken. 
Bei dem Berdampfen fommen fol- 
gende Rückſichten in Betracht: Um 
das Meberfteigen des Saftes zu ver- 
hüten, dad VBerdampfen fo jchnell 
ald möglich zu bewerfftelligen, und 
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den Siedepunkt nicht ſehr zu erhöhen, darf der Saft in den Pfannen nicht zu bed 
ftehen. Die Höhe deflelben in den Pfannen richtet fich nach der Eonftruction derſel⸗ 
ben. Dabei ift zu beachten, daß bei der Verdampfung bis 120 B. der Saft unge 
fähr auf die Hälfte reducirt wird. Nach der Goncentration muß der Saft netb- 
wendig die Spirale noch völlig bededen. Richtig geläuterter Saft von geſun 
den Rüben muß beim erften Auffochen, wobei er in die Höhe fleigt (mel 
halb mit Vorficht zu erhitzen ift), einen leichten weißen Schaum aufwerfen, wel. 
her abgeſchöpft werden muß. Alsdann Fann das Verdampfen Iebhafter geichehen. 
Sollte der Saft überzufochen drohen, fo kann man dies verhindern, menn man 
etwas fetted Del zufegt. Während des Verdampfens erfolgt eine Ausjceldung 
von Kalkverbindungen, welche fih auf dem Boden der Pfanne ablagern und den 
Saft etwas trüben, ſowie eine Reinigung von organiſchen fremdartigen Subftan- 
zen. Die Dampfröhren der Abdampfungepfannen müflen fehr oft von der Galı- 
frufte gereinigt werden. Sobald der gewünſchte Goncentrationspunft erreicht il, 
wird dad Verdampfen durb Dämpfung des Feuers oder Schliegung des Dampf 
hahns unterbrochen und der Saft dann fogleich aus den Pfannen abgelaffen, weld 
alsbald zu reinigen find. Sollte der eingedampfte Saft fehr trübe fein, jo muß er 
möglihft Heiß durch die Taylor'ſchen Filter geben; den Rüdftand in dem Beuteln 
fann man dem Schlamme aus den Scheidepfannen zugeben und mit diefem abprefim. 
In der Regel kann man aber diefe Filtration vermeiten, wenn man mit dem Saft 
guter Müben arbeitet, forgfältig läutert und den Ablaufhahn an dem Reſervoit il 
abgedampften Saftes etwas oberhalb des Bodens anbringt, damit die trübenden 
Verunreinigungen ald Bodenfag zurüdbleiben, der dann mit dem Schlamme ir 
Scheidepfanne gepreßt werben kann. Der eingebampfte Saft wird nun filtrirt, 
und zwar durch eine Koblenfilter, um von dem alkaliſchen Kalfe und andern fremt- 
artigen Subftanzen gereinigt zu werden. Zu dieſer erften iltration benugt man 
eine Kohlenfilter, die ſchon 8—10 Stunden zur Filtration des concentrirten Saf 
te8 gedient hat. Vortheilhaft ift e8, den Saft möglihft heiß zu filtriren; man er 
reicht Died, wenn man in dem hochgelegenen Mefervoir, das die Filter fpeift, ein 
Dampfrohr legt. Hört die erforderlihe Wirkung der Kohle auf, d. 5. läuft der 
Saft nicht mehr entfärbt und gereinigt ab, was etwa nah 8—10 Stunden It 
Ball fein wird, fo verdrängt man dann den ſchwachen Saft durch Wafler, worauf 
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berfelbe etwa nah 2 Stunden unverbünnt abläuft ; nach dieſer Zeit flieht eine 
kurze Zeit verdünnter Saft und endlich das reine Wafler. Die Koble ift dann fo 
ſchnell als möglich aus der Filter zu bringen und wieder zu beleben. Der von ber 
Koblenfliter abgeflofiene 10° Saft wird biß zur Eoncentration von 20— 288. 
eingedampft und dann zum zweiten Mal durch ein friich gefülltes Koblen- 
filter filtrirt. Dad Verdampfen geſchieht ebenfo und in eben denjelben Apparaten 
wie oben angegeben. Sobald der Saft die beftimmte Goncentration erreicht hat, 
fommt er in dad Reſervoir über die Filter und fließt aus demielben in ein friſch 
gefülltes, mit Wafler gereinigted und mit Waflerbampf angewärmtes Koblenfilter. 
Wirkt daſſelbe nicht mehr in gehörigem Grade, jo tritt an die Stelle des conten- 
trirten Saftes der dünne 109 Saft. Der von dem Kohlenfilter abfließende hoch⸗ 
gradige Saft — Klärfel — ift nun zum Verkochen bis zum Kroftallifationspunft 
des Zuders geeignet. Zur Filtration des eingedampften Safted benugt man faſt 
allgemein die hohen cplindrifchen, faft ganz geichloffenen Filter, jedes zu etwa 35 
—40 Gentr. Koble. Das Verfahren, den geläuterten Saft erft auf 10—120 8. 
einzubampfen, dann durch ſchon benußte Koblenfilter gehen zu laffen, ihn hierauf 
auf 20— 28° B. einzudampfen und dann zum zweiten Mal, und zwar durdy frifche 
Kohle zu filtriren, dürfte das befte fein. Wo dieſes Verfahren nicht eingehalten, 
der Saft vielmehr jofort nach der Käuterung filtrirt wird, wird derſelbe nad der 
Filtration fogleih auf 209 B. eingedampft und hierbei zum zweiten Mal in ge- 
ſchloſſenen Filtern dur Kohle filtrirt. Im neuefter Zeit wird der Entkalfung und 
Neutralilation des auf 10 — 120 B. eingedampften Saftes vor deflen Filtration 
durch die Kohlenfilter wieder dad Wort geredet. Man bezweckt dadurch, die Kohle 
nicht zu ſehr mit Kalk zu überladen und daß biefelbe kräftiger auf einen neutralen 
Saft wirkt. Als entkalfende und die Alkalien neutralifirende Mittel hat man 
empfohlen: Schwefel-, Oral», Phosphorfäure, Koblenfäure, Seife und Glain- 
fäure; doch eignen fi dazu nur die Kohlen» und Phosrhorjäure. Die vielfach 
verfuhhte Schwefelfäure ift deöhalb nicht geeignet, weil der entftehende Gyps 
ziemlich löslich if, beim Verdampfen Ablagerungen bildet, Schwefelcalcium in die 
Kohle bringt, einen Theil der ſtickſtoffhaltigen Subftangen in der Form von Am⸗ 
moniaf aus dem Safte verjagt und einen Zuder von minder guter Qualität liefert. 
Soll die Fällung des Kalkes aus dem Safte vor der Filtration durch Kohle 
mittelft Kohlenſäure ausgeführt werden, fo wird der geläuterte Saft ſogleich 
auf 200 B. eingedampft. Der zu entkalfende Saft fommt in die Scheidepfanne, 
in die man durd eine Röhre dad Kohlenfäuregas leitet. Dieſes Gas wird in 
einem Bafle aus mit Waller angerührter geichlämmter Kreide durch allmäliges 
Bufließen von Schwefelfäure, die man mit dem doppelten Gewicht Wafler verdünnt _ 
bat, entwidelt. Gin Rührwerk in der Pfanne vermittelt die innige Berührung 
des Gafed mit dem Safte. Damit dasjenige Gas, welches nicht fofort abjorbirt 
wird, fi nit ungenügt verflüchtigen fann, if in der Pfanne ein Gafometer aus 
Dünnem Kupferblech angebracht, unter dem fi) dad Gas anfammelt, und bon wo 
es nad und nad abiorbirt wird. Die atmofphärifche Luft des Gafometers läßt man 
beim Einfenten defielben in den Saft dur einen oben angebrachten Lufthahn entwei- 
hen. Diefer Hahn wird aud wieder geöffnet, wenn man das Gajometer aus dem 
Soafte hebt. Der dur die Kohlenfäure ausgeſchiedene Eohlenjaure Kalk ift An- 
fangs flodig, wird dann körnig und finkt zu Boden, fo daß die Klare Flüffigkeit 
Davon abgelafien werden kann. Der jo entlalkte Saft kommt fogleih auf das 
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Koblenfllter und ftellt, filtrirt, das Mlärfel dar. Einigermaßen verfhieben ift das‘ 
in neuefter Zeit von Michaelis erfundene Verfahren. Derſelbe bedient fid einer 
fupfernen runden Bfanne von ungefähr 400 Quart Inhalt. Im dieſe läßt er den 
zu 15 —200 B. abgedampften und über eine geringe Menge Kohlen filtrirten Rü- 
benfaft durch eine in der Mitte des Bodens ſich öffnende Röhre aus einem höher 
gelegenen Refervoir laufen. Eine etwas Fleinere Pfanne wird dergeftalt in Die größere 
als Stülpe hineingefenkt, daß fie den Rübeniaft bedeckt und nur das wenige unbe: 
deckt bleibt, das fich zwiichen den Wänden der beiden Pfannen befindet. @in Hahn 
. Im Boden der eingejenften Pfanne geftattet der atmoſphäriſchen Luft zu entweichen, 
wenn fle durch den einftrömenden Nübenfaft verdrängt wird. Auf dem Boden der 
größern Pfanne befindet fich ein drebbarer Apparat mit 4 Flügeln, um den Rüben- 
jaft während der Operation umzurühren und Die auf der Oberfläche entftchente 
Kalkhaut zu zerreißen. Hierzu befindet fih an diefem Apparat ein unten zweitheis 
liger, nad oben gefröpfter Hebelarm, der zwiichen den Wänden der beiden Pfannen 
in die Höhe feige, fi oberhalb der äußern Pfanne auf den Hand derſelben mit- 
telft einer Rolle ftürzt und durch einen Menſchen bin und her bewegt werden Fann. 
Nachdem die Pfanne mit abgedampftem Saft gefüllt ift, wird der weitere Zulauf 
des Saftes durch den Verſchluß eines Hahns gehemmt, und dagegen durch Deff- 
nung eines andern Hahns das Einftrömen des fohlenjauern Gafes vermittelt, und 
war durch diefelbe Röhre, durch die der Saft eingetreten if. Die Koblenfäure 
kann wegen der Stülpe nicht entweichen, wird durch das Rühren mit allen Theilen 
des Saftes in Verbindung gebracht, verbindet fih mit dem in dem Safte befind- 
lien Kalt und bewirkt dadurd deffen Ausfcheiden aus dem Safte. Iſt dies ges 
nügend bewirft, wovon man ſich durch das Hineingießen einer Aurlöfung von koh— 
Ienfauerm Kalk in eine von dem Saft genommene filtrirte Brobe überzeugen kann, 
io wird der entfalfte Saft durch dieſelbe Röhre, durch die er Hereingefommen war; ' 
mittelft eines dritten Hahns abgelaflen. Die Kohleniäure wird durch Aufguf 
von Schwefelfäure auf Kreide in einem verſchloſſenen Bafle erzeugt, gebt aus dem» 
jelben durch eine Röhre in ein zweites kleines verſchloſſenes Faß, aus dent fie mit 
telft einer andern Röhre dem Apparat zugeführt wird. Gin Apparat vom der an 
gegebenen Größe reicht bin, um den eingedidten Saft von 2000 Gentr. Rüben 
täglich zu entfalfen. Die Anwendung der Kohlenſäure hat fih zu Buckau ausge 
zeichnet bewährt, denn es fieht der mit Kohlenjäure gewonnene Saftmelis ebenio 
ſchön als ein durd Filtration über große Mengen von Knochenkohle gewormeher; 
der Geihmad des Safımelis ift ganz rein, namentlih frei von NRübengeichmad. 
Was die Anwendung der Phospborfäure ald entfalfendes und neutraliftrendes 
Mittel anlangt, jo wird diejelbe nad der Läuterung und Gindampfung umb vor 
der Filtration in verdünntem Zuftande in folder Menge dem Safte zugeiegt, daß 
nur noch eine faum merfliche alkalifche Reaction bleibt, daß nämlich Curcuma ton 
dem Safte nicht merflich gebräunt, geröthetes Lackmuspapier aber blau gefärbt 
wird. Die Säure ſcheidet den phosphorfauren Kalt vollfländig ab und: neutrali« 
firt dann, in größerer Menge zugeiegt, auch Die von den Alfalien herrührende alfa 
liſche Reaction. Da es unerlaßlich ift, daß der Saft noch eine ſchwache alfalifche 
Reaction behalte, weil alkaliſche Melaſſe beſſer abflieft als neutrale und eine ſchwache 
alkaliihe Reaction den Zuder confersirt, fo muß man mit dem’ Zugeben der legten 
Antheile der Säure fehr vorfichtig fein und ein Zuviel ftreng vermeiden. Der ſich 
flockig ausiheidende phosphorfaure Kalk wird dadurch vom dem Mübenfafte ges 


Buderfabrikation. 735 


trennt, daß man ihn durch ein kleines Kohlenfilter fließen läßt. Statt der PHo8- 
phorjäure hat man in neuefter Zeit phosphorſauren Ammoniak empfohlen, 
doch iſt die Nüglichkeit deſſelben noch nicht erwiejen. — Das Klärfel wird nun zu 
einer ſolchen Eoncentration eingefodht, bei weldyer durch Erfalten aus der jo ge= 
wonnenen Zudermafje der größte Theil des kryſtalliſirbaren Zuckers ſich in feiter, 
tryſtalliniſcher Form ald Rohzucker ausſcheidet. Nachdem der noch flüffig ge- 
bliebene Theil, der f. g. grüne Syrup von dem fruftallifirten Buder, dem erften 
Broduct, entfernt ift, wird jener durch Abdampfen wieder auf einen höhern- Grad 
der Goncentration gebracht, wonach fih dann dad zweite Product in fefler Form 
ausſcheidet. Das von dem zweiten Produet Abfließende, die Melaffe, liefert ver- 
tocht das dritte Product, die Melaffe von diefem das wierte Product x. 
Natürlich ift ed, daß das zweite Product weniger rein ift als das erfle, weil es aus 
einer unreinen Zuderflüfftgkeit hervorgegangen ift; jedenfalls ift aber das zweite 
Product reiner als die Zudermaffe, welche das erfte Product giebt. Das zweite 
Product wird daher nicht weiter gereinigt, fondern dem eingedampften Nübenfafte 
zugefegt, eine Operation, welde man dad Ginwerfen nennt. Man benugt in 
diefem Balle ſtatt des Waflers den Saft ald Köfungsmittel für das zweite Product. 
Das Einwerfen geichieht in den Abdampfungspfannen furz vorher, ehe die Tegte 
Biltration. durch Kohle geihieht. Durch das Einwerfen wird die Menge des kry⸗ 
Rallifirten Zuders in dem Saft und Klärjel vermehrt und ein beffered Verhältnis 
zwijchen Zuder und fremdartigen Stoffen in dem Klärjel bergeftellt, wa8 von großem 
. Einfluß auf Korn und Weiße des erften Products ift; auch bringt man badurd den 
Saft ohne Kochen auf eine größere Goncentration. Auch fpätere Producte können, 
wenn fie gehörig gereinigt find, zum Ginwerfen benugt werden. Der Einwurf 
muß nämlich ſtets reiner fein, als vie Zudermaffe, welche man ohne den Einwurf 
erhalten würde. — Wie jhon erwähnt, wird dad Klärfel dem Verkochen unter- 
worfen, um die dem Erpftallifirbaren Zuder in dem Klärjel nody beigemengten neu= 
tralen Alkalijalze, Alkalien und den Sprupzuder von dem fryftallifirbaren Zuder 
durch Die Kryſtalliſation zu trennen. Die Kryftallifation muß fo geleitet werben, 
daß jo viel ald möglich von dem Eryflallifirbaren Zuder erhalten wird und demijel- 
ben wenigft möglich nicht kryſtalliſtrende Subftanzen beigemengt bleiben. Um fry« 
Rallifirten Zuder darzuftellen, kann man folgende 2 Berfahrungsarten anwenden: 
1) Entweder wird die Zuckerauflöſung langjam verdampft, wo fi dann der Zuder 
in dem Maße audfcheidet, ald das Auflöjungsmittel vervunftet; oder 2) man fodt 
die Auflöjung jo weit ein, daß der Zuder nur durch Hohe Temperatur in Löjung 
erhalten wird und ſich beim Erfalten der eingekochten Auflöjung ausſcheiden muß, 
Bei dem erſten Verfahren erhält man größere fandisartige Kryftalle, bei dem zwei« 
ten Berfahren eine verworrene Mafle kleiner Kroftalle, die um jo fleiner find, je 
raſcher man die eingefochte Auflöjung erfalten läßt. Bei beiden Verfahrungs— 
arten.gehen die in der Auflöfung des Frpftallifirbaren Zuckers enthaltenen Eleinen 
Mengen anderer Körper entweder gar nicht oder nur in geringer Menge in die Sub- 
ftanz der Zuckerkryſtalle ein; fie bleiben vielmehr in dem unfroftallifirt gebliebenen 
Antheile der Löſung zurüd. Läßt man diefelben nah erfolgter Kryftallilation 
vollftändig von ben Kryftallen abfließen, jo erhält man ziemlich reine Kryftalle, 
Dur wiederholtes Aurlöjen diefer zuerft erhaltenen Kryftalle und wiederholtes 
Kryftallifirenlafien der Auflöfung kann man nah und nad völlig reine Kroftalle 
.barftellen. Das befte Verfahren iſt Die jchnelle Verdanpfung. Man dampft das 
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Kläxfel beim Siedepunkte fo weit ein, daß ber Buder nur durch bie babe Tempe» 
ratur in Auflöfung erhalten wird, ſich aljo beim Erkalten in Kroſtalle ausjcheiden 
muß. Zum Verkochen kann man ähnlidhe, nur Eleinere Pfannen verwenden, wie 
zum Berbampfen. Geſchieht das Kochen über freiem Bewer, jo bedient man fid 
dazu am zwedtmäßigften der Schaufel» oder Kipppfannen (Big. 262). Die 
jelben werden nur am Boden erbigt, geflatten eine 

Fig. 262. chnelle Entleerung, und bie geringe Menge Klärkel 

erreicht bald Die erforderliche Goncentration. Sf 

/ das Klärjel nicht von geiunden Müben, fo ma 
bei dem Verkochen über freiem euer zur Berhü- 
tung des Anbrennens eine mäßige Hitze angewen- 
der und öfter® umgerührt werben. Sollte das 
Klarjel doc angebrannt fein, jo muß man fefert 
die Pfanne entleeren und bie angebrannte Stell 
jorgfültig reinigen. Am Sicherſten wird das An- 
brennen verhütet, wenn man nicht über freiem 
&euer, fondern durch Anwendung von Dampf ver⸗ 
kocht, der aud noch die Bertheile vermittelt, daf 
er die Bildung größerer Mengen von Melafiezuder, 
‚die gehörige Regulirung ber Temperatur und 
raſche Abiperrung ber Hitze, welche nach erreichten 
Krotallifationspunft fo nothwendig ift, geſtattet. 
| Zu dem Dampfverfahren kann man ſich der ſchon oben 
erwähnten Pfanne von Hallette und Peequer bedienen und ſie zum Kippen einridten; 
doch giebt man den Dampfröhren der Verkochpfannen feinen fo großen Durd- 
wejler ald denen der Berdampfpfannen und forgt dafür, daß fie möglichft dicht auf 
dem Boden aufliegen. Damit bie Goncentration baldmoͤglichſt erreicht werd, 
bringt man in die Berdampfpfannen nicht zu viel Klärjel. Die beim Aufkocen 
fi abſcheidenden Unreinigfeiten nisunt man forgfältig ab. Dad Gteigen der 
Flüſſigkeit verhütet man durch Zufag von ein wenig fettem Del. Bon befonderr 
Wichtigkeit ift der Punkt, bis zu welchem dad Klärfel verfodt werden muß. Dei 
Kochen muß nämlich fo lange fortgejegt werden, daß fi ber Zuder nad dem &- 
falten in Kryftalle ausfcheidet. Unterbricht man dad Verkochen zu früh, ſo ent 
ftehen nach dem Erkalten nur einzelne Zuckerkryſtalle, die ih von der Maſſe nid 
leicht trennen laſſen; verkodyt man dagegen zu lange, fo entficht nad) dem Erkalten 
eine zähe, feſte Maffe, von der die Melafle nur ſchwer und unvellftändig getrenat 
werben kann. Mittel zur Erkennung ber erforderlihen Goncentration find dal 
Aräometer und Ihermometer in Verbindung mit einigen Proben. Das Ariom- 
ter muß 40 — 420 B., das Thermometer 90— 96% M. zeigen. Die banchen an- 
zuwendenden Proben find folgende: 1) Die Waljerprode: Man tröpfelt von 
Zeit zu Zeit etwas vom dem kochenden Klärfel in faltes Waſſer; jobald man aut 
ben Tropfen eine Kugel unter Wafler bilden Fann, die, herausgenommen, nicht an 
den Fingern Elebt, fi aber durch ihr eigenes Gewicht platt drückt, joll Die Bar 
fodung beendet werden, 2) Die Fadenprobe. Man nimmt envas. Eyrup anl 
der Pfanne zwiichen Daumen und Zeigefinger, verreibt ihn ein wenig und zieht 
ben Zeigefinger vom Daumen in bie Höhe. Dicht fid) der Syrup hierbei in Fein 
Baden, fo ift er noch wicht hinlänglich concentritt; entfleht aber ein Baden, dr 
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nicht zerreißt, fo ift er zu fehr concentrirt; zieht er ſich endlich in einen Baden, der, 
wenn er eine beftimmte Länge erreicht hat, zerreißt, jo kann man aus dieſer Ränge 
die gehörige Goncentration erfennen. 3) Die Blad- oder Gufprobe Man 
taucht den Schaumlöffel in den kochenden Klärjel, jchwingt ihn etwas ab und bläft 
gegen den Köffel. Iſt das Klärjel hinreichend concentrirt, fo entftehen beim Bla- 
fen Eleine Bläschen, die mehr oder weniger leidht von dem Löffel abfliegen. Se 
Fleiner, glänzender, leichter und fefter die Bläschen fich zeigen, deſto concentrirter 
iR die Maffe. Je unreiner im Allgemeinen das Klärfel ift, defto weniger ftarf 
darf man es einfochen, und je langfamer fpäter die Mafle erfaltet, und je größer 
dabei die Kryftalle werden, deſto leichter wird der Syrup noch abfliefen. Bon 
einem richtigen Goncentrationsgrad des Klärjeld hängt das Anfehen des Products 
und deſſen Werth ald Kandelsartifel ab. Zuweilen geſchieht es, daß bei einer 
gewiffen Goncentration des Klärjeld feine Verdampfung mehr ftattfindet: Das 
Klärfel kocht fett; daffelbe liegt dann ruhig in der Pfanne, bräunt fih, und 
man erhält unfryftallifirbaren Zuder. Die Urjache diefer Erſcheinung ift eine 
ſtarke Bermifhung von Alfalien mit dem Klärjel, die durch jehr verbünnte Schwe- 
tel» oder Phosphorjäure neutraliftrt werden müffen. Uebrigens findet das Fett- 
kochen da nicht ftatt, wo man den Saft vor ber Filtration durch Kohle neutralis 
firt. Noch vorzüglidher ald dad Verkochen des Klärjels in Pfannen bei Anwendung 
bed Dampfes ift das Verfohen im Iuftverbünnten Raume, inf. g. Va— 
cuum=-MApparaten oder Bacuum- Pfannen. Diefe Apparate beftehen im 
Weſentlichen aus einer verjhloffenen Kochpfanne und einer Vorrichtung zum Ver—⸗ 
dünnen der Luft und zur Entfernung der ſich entwidelnden Dämpfe. Man hat 
Baruumpfannen von verſchiedener Gonftruction Hinfihtlid der Vorrichtung zur 
Luftverbünnung und Ableitung der Dämpfe. Außer dem ältern Bacuumapparat 
bat man noch den Roth’ichen, den Ortlepp’fhen, den Degrand’schen, den Pel— 
leton’fchen, den Brame⸗Chevallier'ſchen und den Tiſchbein'ſchen. Es wird 
genügen, bier die bewährteften dieſer Apparate anzuführen, und diefe find der 
Ortlepp'ſche und der Tiſchbein'ſche. Der Ortlepp'ſche VBaruumapparat 
(Big. 263 und 264) hat nad Dtto folgende Einrichtung: a ift das vom Dampf: 
fefjel fommende Dampfrohr, das fih in 2 mit Hähnen verjehene Arme theilt, 
von denen b den Dampf in das Schlangenrohr des Apparatö leitet, c und d aber 
nur geöffnet werden, wenn das Innere des Apparats audgeblafen werden joll. 
Bon dem Verbindungsrohr zwiſchen c und d kann nod ein dünnes Rohr nad 
unten zu abgeben, um Waſſer in den Apparat zu jaugen, nachdem man durch einen 
Dampfftrom eine Luftverbünnung bewerfftelligt hat. e ift der Hahn zum Einlaj- 
fen des Klärfeld; von den Röhren f und g, für welche beide er dient, fteht die eine 
mit dem Behälter, worin das Klärfel befintlicy ift, in Verbindung, die andere mit 
dem Behälter, in welden die zu verfochenden Syrupe und Melaſſen gebracht wer- 
den. hift das Glas zum Beobachten des Kochens. Ihm gegenüber liegt ein 
zweite® lad, vor dem eine Lampe fteht. iift der Trichter für das Bett, k das 
Barometer, 1 das Thermometer, m die Röhre für den Stecher, n ein Probehahn, 
deffen Lilie nicht durchbohrt ift, jondern nur eine Vertiefung bat, welche fich bei 
einer halben Umdrehung mit Zudermaffe füllt, die nad dem Zurückdrehen vorn 
audfließt. o iſt der Hebel, an tem der Conus figt, welcher die Deffnung zum 
Ablaffen der Zuderprobe verſchließt, p ein anderer Hebel, der den Conus andrüdt, 
q ein großer Trichter zur Aufnahme der abfliegenden Zudermafje und zum Weg⸗ 
Röbe, Cucyclop. der Landwirthſchaft. VI. 93 
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leiten derſelben in die darunterſtehenden Kühler, r das Ableitungsrohr für die 
Dämpfe und für das Waſſer ded Schlangenrohrs, s eine forgfältig aufaeichliffene, 
mit Handhaben verjehene Meffingplatte, weldye die obere große Deffnung des Appa- 
ratd, die ald Manndlod dient, verihließt. Nach erfolgter Luftverbünnung wird fie 
dur die atmofpbäriiche Luft angedrüdt und bezwedt jo luftdichten Verſchluß. 
Der Kochapparat ſteht durch das weite Nohrt mit dem Gondenjator (Big. 264) 
in Verbindung. Das weite oben offene Rohr u, das fih nach unten zu verjüngt, 
fleht mit der Luftpumpe in Verbindung. Im dieſes Rohr u können nur Dämpfe 
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aus dem Apparate gelangen, nicht aber überfteigende Flüfſigkeit. Kocht das 
Klärjel über, fo gebt das Uebergefocdhte nicht mit dem Gondenjationswafler fort, 
fondern ed jammelt fih in dem dad Rohr u umgebenden Cylinder und kann aus 
diefem durch den Hahn y abgelaffen werden. An dem Gladrohre z erfennt man 
den Stand der Flüffigkeit. Sobald die Yuftpumpe in Thärigkeit gefegt ift, er- 
zeugt fle in dem Condenſator und in dem Kodapparate einen luftverdünnten Raum. 
Deffnet man dann den Gabne am Kocdapparate, fo jaugt der Apparat das Klaͤrſel 
oder den Syrup ein, und man bewerfftelligt jo die Füllung bis zur angemeffenen 
Höbe. Läßt man nun dur den Dampfhahn b Dampf in das Sclangenrohr 
treten, jo fommt die Flüfftgfeit in dem Apparate bald dem Giedepunfte nahe. 
Das Ueberfteigen derielben fann man durd Regelung des Dampfzutrittd und durch 
Ginlaflen von etwas Fett aus i verhindern. Sobald Das Kochen beginnt, öffnet 
man den Hahn v an dem Gondenjator, welcher dad Rohr w mit dem Rohre x ver- 
bindet. Grftered gebt zu einem bocftehenden Behälter mit Faltem Waſſer, das 
weite tritt in dad weite Rohr u des Gondenjatord, und -ift bier mit fehr feinen 
Löchern durchbohrt. Da die Luftpumpe unaudgejegt die Luftverdünnung untere 
balten hat, jo dringt beim Deffnen des Hahns v das falte Waffer dur die feinen 
Löcher des Rohres x wie ein feiner Regen in den Gondenjator, und dadurch werden 
die aus dem Kochapparate fommenden Dämpfe condenfirt, während dad dadurch 
entftebende warme Wafler von der Zuftpumpe aus dem Rohre u weggezogen wird. 
Bei dem Tiſchbein'ſchen Abdampfapparat wird namentlich viel Brennmaterial 
eripart, indem zum Abdampfen des Saftes nidt nur der 1. g. Maſchinendampf, 
fondern auch die Dämpfe benugt werden, welche durch das Verdampfen des Saftes 
aus dieſem erzeugt werden. Diefe doppelte Benugung ded Dampfes ift dadurch 
erreicht worden, daf die Abdampfpfannen die Form liegender Eylinder haben und 
die untere Hälfte derfelben ganz jo mit dünnen Heizröhren verſehen ift, wie bei den 
Locomotivkeſſeln. 3 ſolche Abdampfchlinder bilden 1 Abdampfbatterie. 2 ber= 
jelben dienen zum Abdampfen, der dritte zum Verkochen ded Saftes. Die beiden 
erftern jtehen mit einander in Verbindung, jo daß der in dem erften Cylinder fort 
während zufliegende Saft in den zweiten einen Abfluß erhält und von hier nad 
binreichender Goncentration zur weitern Berarbeitung gelangt. Nur der erfte 
Gylinder wird durd den Maſchinendampf geheizt, in den beiden übrigen findet bie 
Berdampfung des Saftes durch die in dem erften Eylinder aus dem Safte entwidels 
ten Dämpfe ftatt, was dadurd möglich wird, daß in dieſen Gylindern Die Ab- 
dampfung bei vermindertem Luftdrud erfolgt. Als Luftpumpe empfiehlt ſich die 
in Fig. 265 bdargeftellte zweiftiefelige Bumpe. In einem eijernen Kaften ftchen 
die beiden Pumpenftiefel A und B, welche durd die Deffnungen aa im Boden des 
Kaftens mit dem gemeinihaftlicen Saugrobr b in Verbindung flehen. Die Deff- 
nungen aa werden durd Ventile geichloflen, die fi öffnen, wenn fid die Kolben 
ce heben, wo dann die in den Kolben befindlichen Ventile dd ſich jchliegen. Beim 
Niedergange der Kolben fallen die untern Ventile zu, während fi die Ventile der 
Kolben öffnen. Dieſes Spiel findet zwiichen beiden Pumpen abwechſelnd ftatt. 
Die mit dem Wafler aufgefogene Luft entweicht aus dem Waſſer, währent das über- 
flüffige Waſſer durch die Deffnung e abfließt. Die trodenen Luftpumpen, 
durch deren Ventile fein Waffer, jondern nur Luft geht, haben den Vorzug vor 
den naffen Zuftpumpen, weil zur Bewegung jener eine weit geringere mechaniſche 
Kraft erforderlich if. Nachdem die Luftpumpe in Thätigfeit gejegt, der Apparat 
93* 
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mit dem Klärjel gefüllt if, und dieſer 
zum Sieden gebracht iſt, jchreitet das 
Verdampfen lebhaft vorwärtde. Wenn 
das Klärfel noch dünnflüfftg ift, find die 
Wellen hoch, leicht beweglich und ſchau— 
mig; in dem Grade aber, als die Gon- 
centration vorfchreitet, werden ſie immer 
jhwerer und träger, und man muß nun 
von Zeit zu Zeit den Syrup probiren. 
Den Grab der Yuftverbünnung fann 
man während des Kocdend durch den 
Hahn reguliren. Je mehr biejer ge: 
öffnet wird, um fo raſcher und vollftän- 
diger geſchieht die Condenſation des 
Dampfes und defto niedriger ſteht dad 
Barometer und umgefehrt. Meift fedet 
man bei 2—4A Zoll Barometerftant, 
wo dann dad Klärfel bei 559 fleber. 
Sobald die Probe die nöthige Concen⸗ 
tration zeigt, wird der Dampf abge 
iperrt, der Hahn v geichloffen, die Luft- 
pumpe außer Thätigfeit geſetzt, der Appa ⸗ 
rat mit Luft gefüllt und die Zuder: 
maffe in die unter dem Apparate flehenden Kühler abgelafien. Wenn das Klärfel 
bis zur hinreichend ftarfen Fadenprobe eingefodht wird und die Kryſtalliſation erft 
in den Kühlern beginnt, jo nennt man dies blanf kochen, wobei das Klärfel voll- 
fommen durchſichtig bleib. Man kann aud fdron in dem Apparate jelbft die 
Kroftallbildung beginnen laflen, was man das Kochen auf Korn nennt, wo man 
dann eine Mafle von fürniger Beichaffenheit der ſich ausſcheidenden Zuderkruftalle 
erhält. Die Ausicheidung des Zuderd in kleinen körnigen Kroftallen aus dem 
Syrup erfennt man ſehr leicht mit ihren Fleinen glänzenden Flächen in den Tropfen 
der Maffe, welche beim Kochen an, das Glas gefprigt werben. Die Maffe wird 
durch diefe Ausiheidung dünnflüffiger und kann über den ausgeichiedenen Kryftal» 
len noch weiter eingefodyt werden, wodurd man eine größere Ausbeute an Zucker⸗ 
kryſtallen erhält. Um in der Goncentration aber auch nicht zu weit zu geben, 
um nicht eine zu zähflüffige Zudermaffe zu erhalten, von weldyer der Sorup nicht 
gehörig abfließt, läßt man, fobald die Ausſcheidung von Zuderfruftallen erfolgt, 
von Neuem etwas Klärfel in den Apparat fließen, um die Maffe etwas zu verbün- 
nen und fährt damit fort, jobald der flüffige Antheil ſich ald zu fehr concentrirt 
zeigt. Die Menge des einzulaffenden Klärſels darf aber nicht fo groß fein, daß da- 
durch eine Wiederauflöfung ftattfinden fann. Wenn man auf Korn focen will, 
fo gefchieht das erfte Zulaffen alddann, wenn das Klärjel noch blanf erſcheint, 
weil dann die Kryftallbildung um fo fchneller erfolgt. — Die Zudermaffe aus dem 
Verfohungsapparate wird, wie jchon erwähnt, in die in einem warmen Locale 
(Füllftube) in der Nähe des Apparats aufgeftellten Kühler abgelaffen. Band 
die Verkochung in offenen Pfannen ftatt, fo wird der Kryftallifationdprogeß ber 
heißen Maffe in den Kühlern durch langfames Erfaltenlaffen eingeleitet. Da der 
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Kühler mehrere Füllungen einer offenen Pfanne faßt, und da größere Budermaflen 
langfamer und regelmäßiger erfalten, als Kleinere, fo erzielt man dadurd die pafe 
fendfte Goncentration in dem Kühler und eine gleihmäßige Beihaffenbeit des 
BZuderd. Bei der in den Bacuumpfannen verkochten Mafle wird es nöthig, den 
Küblern zur Requlirung der Temperatur einen doppelten Boden zu geben, um bie 
weniger heiße Zudermafje durch Dampf auf den nöthigen Temperaturgraden er⸗ 
halten zu können. Iſt in dem Bacuumapparate auf Korn gekocht worden, fo hat 
der Kryſtalliſationsprozeß in den Kühlern jeinen Bortgang. Iſt die Maffe in den 
Kühlern je nach ihrer Beichaffenheit unter fleifigem Umrühren auf eine Temperatur 
von 65 — 700 gebracht worden, dann wird fie in Bormen gefüllt, welche ent⸗ 
weder von Thon oder, noch befler, von Gijenbleb und innen angeſtrichen find. 
Wendet man Formen von Eiſenblech an, fo muß die Temperatur der Füllftube eine 
höhere (280) fein, ald bei den Thonformen. Dieje Bormen heißen je nad ihrer 
Größe Melid-, Lumpen- oder Bafterformen. Die Meliöformen faflen etwa 
30 Pfd. Mafle und werden nur mit ſolchem Product gefüllt, weldyes darin von allem 
Syrup befreit werden und als fertiger Hutzuder in den Handel gebracht werten 
fol. Die Lumpenformen faflen 60 Pfd. Maſſe und werden mit foldem Producte 
gefüllt, dad den Baringuder oder gededten Lumpenzucker liefern fol. Die 
Bafterformen faffen bis 150 Pfd. Maffe und werden mit dem geringften Product 
gefüllt, welches den zum Raffiniren beftimmten Rohzucker geben foll. Damit fid 
der Zucker beim Erkalten nicht zu innig mit den Formen verbinde, müffen dieſe 
vor dem Füllen etwas angefeuchtet werden. Neue Ihonformen müflen zuvor 
längere Zeit in mit etwas Syrup verfeßtes Wafler gelegt werden, was man das 
Betten der Formen nennt. Diefed Sprupwafler muß von Beit zu Zeit er- 
neuert werden, damit ſich fein Schimmel bildet. Bor dem Füllen werden bie an« 
gefeuchteten Formen noch geftopft, indem man die untere Deffnung mit Leinewand 
verftopft ; dann werden fie wagerecht aufgeftellt und gefüllt, wobei man den kältern 
Saft in fämmtliche Formen zu vertheilen fuht. Wenn man mit einer guten, reinen 
Budermaffe arbeitet, aus der gleih Hutzuder dargeftellt werden foll, jo befördert 
man die Bildung Fleinerer Kroftalle und dadurd die Gewinnung eines feftern 
Zuderd dur Rühren in den Bormen und wartet nad dem Ausfüllen fo lange, 
bis die Oberfläche des Zuderd in den Formen eine ziemlich fefte Krufte bildet. 
Dann rührt man mit einem langen, 3—A Fuß langen, 3/, Zoll breiten, dünnen Holze, 
Rührmefjer genannt, den Zuder in den Bormen jo um, daß man mit dieſem 
Inftrument an der innern Wand der Form hinunterftößt, e8 in der Mitte vertical in 
die Höhe zieht und jede Stelle aufziehend und niederfloßend durdharbeitet. Im der 
Regel findet dieſes Verfahren 2 Mal flatt, und man bat bei dem letzten befonders 
zu beobachten, daß jede Stelle der Seitenwand der Formen gut getroffen wird, 
weil davon die Gleihmäßigfeit der äußern Seite ded Zuderhutes abhängt. Ein 
anderes, weniger Zeit in Anſpruch nehmendes Verfahren befteht darin, daß man 
die Zuckermaſſe jhon in dem durch Dampf erwärmten Kühler fo lange rührt, bis 
fih genug feine Kroftalle gebildet haben. Ein Rühren in den Formen findet dann 
nur noch in jo weit flatt, daß die obere Mafle in der Form etwas bearbeitet wird, 
um die ganze Maffe in einer gleichmäßigen Temperatur zu erhalten. Die gerin- 
gern Budermaffen in den größern Formen läßt man in dem Kühler weiter erkalten, 
als die, welche leichter Eruftallifiren.. Nah 12 Stunden wird gute Zuckermaſſe 
in den Melisformen jo weit erfaltet fein, daß fle nad Entfernung der die untere 
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Deffnung verſchließenden Stöpfel auf die Töpfe oder Patten zum Ablaufen bed 
Syrups gebracht werden. Dieje Patten ſtehen auf den Zuderböden, mo die 
Temperatur noch um etwas böber fein muß, ald in der Füllftube. Arbeitet man 
mit guter Zudermaffe, fo wird nad 24 Stunden der grüne Syrup bis auf bie 
untere Spige abgelaufen fein, und man kann dann gleich zur weitern Reinigung 
der Kroftallmaffe von dem noch gelben Syrup fchreiten. Man nennt dieſe Ope⸗ 
ration das Decken, welches jet in der Art geichiebt, daß man den obern Theil 
des Zuderd aus der Form 1—2 Boll tief durch Abfragen entfernt. Kleinere 
Formen legt man Dazu auf den ſ. g. Schabfaften, größere auf einen Fleinen böl- 
zernen Schemel, den j. g. Knaben. Wenn der Zuder oberhalb eine ſchmie— 
rige, zäbe Krufte haben sollte, fo darf diefelbe nicht mit dem abgefragten Zuder 
bereinigt werden, jondern ift für fich zu janımeln. Mit dem Abfragen ift zugleich das 
Stechen verbunden, welches darin beftcht, daß man mit einem Fleinern oder größern 
Bohrer, je nach den Dimenftionen der Bormen, die untere Deffnung von dem Zuder 
reinigt, damit der Syrup deſto leichter abfließe. Aller Syrup wirt aus den klei— 
nen Zöpfen in größere Behälter zufammengegoffen. Der abgefragte Zuder fommt 
in ein fupfernes Refervoir, und man bereitet Davon durch Vermiſchung mit reinem 
Waſſer eine Maffe, die, je nad der Conſiſtenz des Zuckers in den Formen, dider 
oder dünner fein muß, und die man, um ein gleichförmiges Product zu erhalten, 
durch ein gröberes Sieb drüdt. Dieſe Maffe wird dann gleihmäßig in Diejenigen 
Formen gegeben, welche den abgefragten Zuder Dazu geliefert haben. Nach dem 
Bufag dieſes Zuckerwaſſers zieht ſich Daffelbe durch den Zucker und befreit denfelben 
don dem noch anflebenden, leichter löslichen Syrup, fo daß nun der Zuder ziem- 
lich weiß erfcheint. Soll derfelbe ganz weiß werben, ſo iſt er, ehe noch die obere 
Krufte erhärtet, zum zweiten Mal zu deefen, und zwar entweder auf dieſelbe Weile 
wie beim erften Deden, nur daß man mit dem abgefragten Zucker eine gleich große 
Menge beffern Buder vermifcht, oder noch beffer, indem man ein Klärjel bereitet 
oder eine Thondede anwendet. Das Klärjel bereitet man aus Abfällen von bei- 
ſerm Zuder mit Waffer. Die Löfung muß, nah dem Klären Ealt gewogen, 33 bit 
3498. wiegen. Damit die in Vorrath zu bereitende Löſung weniger leicht ver- 
dirbt, wird dazu möglihft wenig Blut angewendet und dieſes wieder vollftändig 
entfernt. Bon diefem Klärſel erhält jede Melisform circa 1 Quart. Um mit 
Thon zu dedfen, bereitet man aus nidt färbendem Thon einen Brei und fegt 
dieſem fo viel reinen Sand zu, daß der Brei nad und nah das Wafler fahren 
läßt. Gegenwärtig wird aber nur noch wenig mit Thon gedeckt, weil biele 
Deckungsmethode unreinlich ift, viel Arbeit verurfadht und leicht Säuerung, da 
durch aber Zuderverluft berbeiführt. Sollten nah der zweiten Dede die Zuder 
brote noch nicht ganz von Syrup befreit fein, jo deeft man entweder zum britten 
Male oder man entfernt fpäter die gefärbten Spiten. Das Abfliefen des Syrupd 
von dem Zuder in den Formen kann auch durd Anwendung eined Saugappa— 
rats gefcheben. Man flellt nämlich die Spigen der Formen auf die Deffnungen 
eines liegenden Röhrenfoftems, das mit der Yuftpumpe in Verbindung fleht. So 
bald dieje in Thärigfeit gejegt wird, wird die Luft in den Möhren verbünnt, und 
die atmofphäriiche Luft drüdft dann den Syrup aus den Broten in die Röhren. 
Sind die Brote vollftändig ausgededt, jo werden fie herausgenommen und befeben; 
findet man dabei, daß nur noch die Spige feucht ericheint, fo Löfl man die Brote 
in den Formen, indem man fanft an biefelben anſtößt, wendet fie um und 
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läßt die Formen noch fo lange über den Broten ftehen, bis ſich die Feuchtigkeit in 
den Spigen gleichmäßig in dem ganzen Brote vertheilt hat. Nun werden Die 
Brote in die Trodenftube gebracht und bei allmälig fleigender und dann all 
mälig wieder finfender Temperatur getrodnet. Nad dem Trodnen wird der Zuder 
jortirt und in Papier eingejchlagen. Arbeitet man nicht mit ganz guten Rüben 
und zwedmäßigen Apparaten, fo ift es vorzuziehen, ftatt gleich Hutzucker zu berei« 
ten, nur Robzuder darzuftellen und diefen zu raffiniren. — Der vor dem Decken 
gewonnene grüne Syrup wird in der Regel mit dem bei dem Deden abfliegenden 
Dediyrup vermiſcht und wiederholt abgedampft oder auch, wenn das erfte Product 
fchleht war, vor dem Berdampfen nochmals filtrirt. Je fchneller dieſer Syrup 
verfocht wird, defto beſſer wird die Zudermafle oder das zweite Product. Sol 
daflelbe in Bormen gefüllt werden, fo läßt man mehrere Kochungen in der Kühl« 
pfanne unter wiederholtem Umrühren bis auf 65 MR. erfalten. Bei ſchlechten 
Producten muß man zur Beförderung der Kryftallifation etwas Zuder in die Kühl 
pfannen werfen. Die zweite Zudermafle wird entweder in Bafterformen gefüllt 
oder, was noch zweckmäßiger ift, in größern, inwendig und auswendig angeftrichenen 
Behältern von Gußeiſen oder Eiſenblech Fryftallifiren gelajien. Wenn die Mafle 
in den Formen genug fryftalliftrt ift, wird fie zum Ablaufen auf Patten gebradıt. 
Noch beſſer wendet man bier aber flatt der Patten @erüfle an, unterhalb welchen 
eine Rinne in einem Behälter auömündet, in welchen der abfliegende zweite Syrup 
oder die Melaſſe fommt. Wendet man zum Kryſtalliſiren größere Behälter an, 
jo fommt die Melaffe nach erfolgter Kryftallifation in die zur Reinigung beſtimm⸗ 
ten Schügenbad'ihen Käften (Big. 266 und 267) von Holz oder Eiſen mit 
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Drabtboden, 18—24 Boll lang, ebenjo breit, 5—6 Zoll hoch, unten ein wenig 
enger als oben, auf dem Boden mit Blech beſchlagen. Damit dieje Käften in dem 
300 R. warmen Raume mit etwas feucht zu erhaltender Luft auf einander geftellt 
werden fönnen, ift der Boden größer ald die obere Weite der Käften. Ginen 
halben Zoll oberhalb des Kaflens ift ein geflochtenes Drahtſieb (Big. 267) ange- 
bracht. Durd das Röhrchen a fließt der Syrup in den Trichter b. Sobald der 
Zuder in ben Käften eine fefte Mafle bildet, wird dieſe zerftoßen. Zum Deden 
erhält jeder Kaften 1 Duart Syrup, der von einem reinen Zucker abge 
laufen if. Durch wiederholtes Aufgießen eines immer beffern Syrups kann man 
die Maſſe nad und nad) fo reinigen, daß man aus bem zweiten Product jogleich 
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einen guten Farin gewinnt. Den Syrup, welcher nach dem Berdrängen bes ſchlech⸗ 
tern Sprups von dem Kaften abläuft, fann man zum Deden ſolchen Zuders ver- 
wenden, bdeifen Reinigung noch nidt fo weit fortgejchritten if. Wenn ber 
legte Syrup abgelaufen ift, wird der Zuder getrodnet. Die Maffe, welche beim 
Ausleeren noch zu wenig gereinigt ift, wird in einen Kaften gethan und zufammen 
gereinigt. Man kann auch ſchon das erfte Product auf die vorftehend angegebene 
Weiſe in den Schüzenbach'ſchen Käften behandeln, und es fallen dann alle Formen, 
Batten x. weg, Die Zudermaffe fommt aus den Verdampfpfannen oder dem 
Vacuumapparat in diefe Käften, und fobald die Kroftallifation darin beendigt if, 
läßt man den grünen Syrup in Rinnen abfließen, wobei man den Käften nad und 
nach eine immer ftärfere Neigung nach der Rinne giebt. Arbeitet man mit guten 
Rüben, fo erhält man bei diefem Verfahren ohne Deden fogleich einen guten Rob 
zuder von fräftigem Korn und Flarer, gelblidweißer Farbe. Auch die Zucdermafle 
für daß zweite Product flellt, in diefen Käften behandelt, einen Rohzucker von ge 
ringerer Güte dar. Die von dem zweiten Product ablaufende Melajie kann 
noch einer weitern Kochung unterworfen und daraus ein dritte Product dargeſtellt 
werden. Die Melafle kann dabei zur möglidhften Reinigung durch Kohle filtrirt 
werden; dann wird fle in größern Behältern gefoht. Den gewonnenen Buder 
läßt man möglihft rein ablaufen, löſt ihn auf, Elärt ihn mit Blut und Koble, 
filtrirt ihn und kocht ihn ein. Das Product ifl Barinzuder ; doch kann man dur 
Schmelzen auch nod eine Handeldwaare daraus gewinnen. Zu diejem Zwede 
bringt man den Zuder in eine Pfanne, verjegt ihn mit Wafler und erhigt ihn auf 
60—65°, wobei man alle Klumpen gleihinäßig zerbrüdt, Hat die Maffe die 
angegebene Temperatur erreicht, jo füllt man fle in große Bormen, wo jid bie 
Kroftalle ausicheiden und der Syrup fchnell und vollfländig abfließt. in folder 
Schmelzzuder läßt fh aud durd das Deden gut reinigen. Der Syrup von 
diefem Zuder, welder eine große Kryftallifationsfähigfeit beflgt, wird mit Bortbeil 
dem grünen Sprup oder dem Syrup, welcher von dem zweiten Product abläuft 
und nochmals verfodht werden joll, zugefegt. Diejenige Melaffe, weldye auf Zuder 
zu verarbeiten nicht mehr lohnt, wird entweder zur Viehfütterung (j. Buttermit- 
tel) oder zur Darftellung von Branntwein (f. Branntweinbrennerei) verwen 
det. — In neuerer Zeit hat man mit Bortheil verfucht, die Zuderfryftalle von der 
Melaffe durd Anwendung von Gentrifugalmaidhinen (ſ. d.) zu trennen. Die 
Maſchine befteht aus einer oben offenen Trommel von 2 Fuß Durchmeſſer, die im 
Umfreife aus durchlöchertem Metallbleh und Drabtgefledht befteht und an einer 
ſtehenden, auf einem Pfannenlager ruhenden Achſe fig. Im dieſe von einem 
gußeifernen Gehäufe umgebene Trommel fommt das zu reinigende Produt, 
worauf die Trommel in Bewegung gefegt wird, wobei ſie den flüffigen Antheil der 
Melafje herausſchleudert. Im eben derjelben Maſchine kann der Zucker auch gededi 
werden, indem man nad dem Herausſchleudern der Flüſſigkeit Dedivrup in die 
Trommel giebt, wodurd der dem feften Zuder noch anhängende gefärbte Sorup 
verdrängt wird. Nah 3 maligem Decken erhält man einen jehr weißen und trod⸗ 
nen Buder, der aber nicht feft und nicht Fräftig von Korn ift. — Was jchlieplid 
noch die Raffination des Rohzuckers zur Darflellung des feinften weißen 
Buders, der f. g. Raffinade anlangt, fo wählt man dazu die paflenden Zuder- 
jorten, löſt fle mit Waſſer auf, fegt der 300 8, haltenden Löſung auf 100 Pfr. 
Buder 3 Quart Blut und bei einer Temperatur von 60—65 0 A—5 9 ganz feined 
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Beinfhwarz oder Knochenkohle zu und erbigt fie ganz langſam bis zum Sieden. 
Nah 2— 3 maligem Auffochen wird die gehörige Klärung erfolgt fein. Man er« 
fennt diefelbe daran, daß die Lölung glänzend hell ericheint und beim Auffochen 
ein weißer Schaum mit hellen Blajen aus der Schaumdecke hervorquillt. Die 
Flüfftgfeit wird dann abgezapft, durd Kohle filtrirt und ald Klärfel zur Ver— 
fohung gebracht. Beim Einfüllen in die Kochpfannen fegt man dem Stlärfel 
etwas Eiweiß zu, das man mit ein wenig Kalkwaſſer angerührt hat. Verkochen 
und Decken (mit Zuderwafler und dann mit Kläriel) find ebenfo, wie oben ange— 
geben if. Schaum und Niederichlag vom Klären der Löfung werden mit etwas 
Baffer und Blut verfegt, nochmals erbigt und dann durch Bentelfilter filtrirt. 
Was in diefen zurücbleibt, wird zur Gewinnung aller zuckerhaltenden Flüſſigkeiten 
flarf gepreßt. Im neuefter Zeit empfahl man ftatt des Blutes, das man faft nie 
frifh Haben fönne, und welches deshalb dem Zuder einen übeln Geruch mittheile, 
ein Klärmittel im Voraus aus einem Gemenge von Blut und feiner Knocenfohle 
zu bereiten ; dadurch joll bewirft werden, daß der Giweißftoff des Blutes nicht mehr 
in Faͤulniß übergehen kann, und daß die nüglichen Beftandtheile des Blutes, welche 
die atmosphärischen Agentien unter den gewöhnlichen Umſtänden fo fchnell zerfegen, 
eonfervirt werden, und dadurd eine namhafte Erſparniß an Blut erzielt wird. — 
1. Darftellung des Rübenzuders auf dem Wege der: Maceration. 
Diefes Verfahren beſteht darin, daß man den Saft aus den zerfleinerten oder ge- 
fhnittenen Rüben durch Maceration oder Ginweihung gewinnt. Die Macera- 
tiondmethode unterfcheidet fich wieder in die Falte und in die warme oder heiße, 
je nachden man zur Auslaugung oder zum Ausſüßen der Mübenichnitte Faltes, 
lauwarmes oder ſelbſt kochendes Waller anwendet, in welch erfterm Ball die Me- 
thode auch Levigationdmethode genannt wird. Pelletan, Gollette und Reis 
chenbach haben zu der Levigationsmethode ſehr finnreiche Apparate conftruirt, ſchei— 
terten aber bei der praftiichen Durchführung an der Schwierigkeit, auf dieſem Wege 
hinreichend concentrirte Säfte direct aus den Rüben zu gewinnen, und der über- 
mäßigen Bildung son Scleimzuder vorzubeugen, welde durch die bei dünnen 
Säften rafcher eintretende Gährung theild hervorgerufen, theil® befördert wird. 
Bu diefen Vorwürfen, welche man der Macerationsmethode im Allgemeinen macht, 
treten noch einige andere Einwendungen, die ihrer Ausbreitung, ungeachtet einiger 
damit verfnüpften unleugbaren Vortheile, binderlich find; denn es ift wohl faum 
in Abrede zu ftellen, daß bei einer richtig geleiteten Maceration, wodurd den 
Rüben nahezu ſämmtlicher Süßftoff entzogen wird, aud eine größere Zuckeraus— 
bente ftattfinden muß, ald bei dem Preßverfahren, welches durchſchnittlich 20 bis 
250), Saft, alſo etwa 30%), Buder in dem Prefling zurüdläßt. Berner läßt ſich 
zu Gunften des Macerationdverfahrens nod anführen, was zumal für die Anlage 
Heinerer Iandwirthichaftlicher Babrifen wichtig ift, daß es ein weit geringeres In— 
ventar und Betriebdcapital erfordert, ald die Reib- und Preßmethode, indem bie 
Reiben, Prefien, Säde, Preßtücher, Horden, Flechten oder Bleche x. erſpart und 
durch eine einfache Ruͤbenſchneidemaſchine und einige Bottiche eriegt werden Fönnen, 
Endlich hat man es bei der Maceration nur mit flaren, durchſichtigen Säften zu 
thun, was eine einfachere Behandlung zuläßt, wie fle befonderd dem Landwirt 
zufagt, indem ein bloßes Abdunften und Fertigfochen genügt, um ſchönen Rohe 
zucker zu erzielen, abgeſehen von der geringern Arbeiterzahl, die dadurch benöthigt 
wird. Dagegen iſt an dem Macerationdverfahren beſonders auszuſetzen, daß es 
Köbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. VI. 94 
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mehr Brennmaterial erfordert, ald das Prefverfahren, indem bei jenem auf bad 
gleiche Zuderquantum 1/,s— 1/0 mehr Wafler abgedampft werden muß, daß leicht 
Gährung eintritt, daß durch das länger dauernde Abdampfen der dünnern Säfte 
die Kryſtalliſationsfähigkeit des Zuckers mehr beeinträchtigt wird, daß zu große 
Mengen Wajjer nöthig werden, die nicht überall zu beichaffen find, und daß bie 
Nübenrüdftände einen geringern Butterwerth haben und fid) weit fhwieriger aufs 
bewahren lafjen, als die bei dem Preßverfahren gewonnenen. Zwar haben die 
neueften Bortjchritte der Wiſſenſchaft manche diejer Einwendungen gegen die Mace« 
rationsmethode ald nicht mehr ftichhaltig befeitigt, indeg hat die Praxis bis jet 
nod feinen genügenden und zuverläfftgen Anhaltepunft gegeben, um der Macera- 
tion vor Dem allgemein üblichen Preßverfahren den Vorzug einzuräumen. Das 
Macerationsverfahren bejteht im Wejentlihen darin, daß Die gereinigten Rüben 
mittelft eines Rübenwolfs in Scheiben geſchnitten und dieſe in Bottiche gefüllt 
werden, welde unterhalb mit einem Siebboden und mit einem Hahne verjehen 
find. Die Schnitte im erften Bortidye werden nah dem Dombasle'ſchen Ver— 
fahren jo lange mit heißem Wafler übergoffen, als dieſes unterhalb noch merklich 
ſüß abläuft. Die von dem erften Bottich ablaufende Blüffigkeit kommt auf die 
Rübenſchnitte im zweiten Bottich, Die Blüffigfeit von diefem auf die Rübenſchnitte 
im dritten Bostih und jo fort, bis Feine erhebliche Vermehrung des ſpezifiſchen 
Gewichts mehr dadurd zu erreichen iſt. Die möglichft concentrirte Blüffigfeit 
gelangt dann zur weitern Verarbeitung. Sobald die Rübenfchnitte im erjten 
Bottich Feine Süßigfeit mehr enthalten, wird der Zufluß des frijchen Waflers in 
den zweiten Bottich geleitet. Da nad diefem Verfahren die Flüſſigkeit leicht in 
Säuerung übergeht, jo änderte Dombasle dieſes jein Verfahren in neuerer Zeit 
auf eine zwecfmäßigere Weile ab, Nach dieſem neuern Verfahren werden 7 gleich 
große Gefäße in einem Halbfreije aufgeftellt. 6 Stüd derjelben ftehen jo body, 
daß die Blüffigkeit aus denfelben in das fiebente Gefäß abfließen kann, welches mit- 
telft Dampf oder Directem Beuer erhigt wird. In der Mitte des Halbfreijes fteht 
ein Krahn, durd welchen die in feine Scheiben geichnittenen Rüben in einem Nege 
aus der Vertiefung vor der Schneidemajchine gehoben und nebft dem Nege in das 
zu erhigende Gefäß gebracht werden. In allen Gefäßen befindet fi eine dem Nüben- 
quantum gleiche Menge Wafler, In dem erften Gefäße werden die Schnitte jo 
lange fiedend heiß erhalten, bis jie jo weit erweicht find, daß fie fich Leicht zer« 
drüden laſſen und der Saft durch Gintauchen in friiches Waller leicht von ihnen 
getrennt werden fann. Nachdem die halb ausgefüßten Schnitte herausgenommen 
worden find, fommen fie in den obern Gefühen fo lange wiederholt in frijches 
Waffer, bis der Süfftoff aus ihnen jo gut als möglich ausgezogen ifl. In dem 
Waſſer des erften Gefäßes werden fo lange wiederholt neue Schnitte macerirt, bis 
ed dadurch fait die Goncentration des Nübenfafted erreicht hat. Iſt nah dem 
Kochen der vierten Portion Schnitte eine Concentration ded Saftes von 71,08. 
eingetreten, jo wird nun Die gewonnene Blüffigkeit im Klärfeffel mit Kalk behandelt 
und weiter ganz jo verfahren wie bei der Reib- und Preßmethode. Außer dem 
Dombasle’jhen Verfahren der Maceration bat man noch das Beaujeu’fce, 
Reichenbach'ſche, Martin'ſche, Pelletan'ſche ꝛc.,, doch haben alle diefe Ver— 
fahrungsarten entweder keinen praktiſchen Werth oder nichts im Voraus gegen 
das zweite Dombasle'ſche Verfahren. Am beften unter allen den bekannter Mace— 
rationsmethoden ſoll ſich Die des Ruſſen Schisfoff bewähren, welcher dazu einen 
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beiondern Apparat erfunden bat. Derielbe befteht im Weſentlichen au® einem 
langen Waflerfeffel, über dem fib ein Vorwärmer befindet. Neben dieſem ſteht 
ein langer Wafferbebälter, der durch Möhren mit dem zu erbigenden Keſſel ver— 
bunden ift, fo daß dadurch das Waſſer deffelben auf einer dem Siedepunfte naben 
Temperatur erhalten wird. In dieſem Waſſerbehälter befinden ſich 5 kupferne 
Reſervoirs ald Wärmer, die von dem beißen Waſſer umgeben find. Neben dieſen 
Erwärmungsapparaten liegen 2 Gifenichienen, auf dem Fleine Wagen fteben, welche 
Siebe tragen, worin der audzulaugende Rübenbrei fommt. Aus dem langen Waf- 
ſerbehälter fließt Waſſer auf die Siebe des erften Wagens, welches den Zuckerſaft 
nah und nah aus den Rüben verdrängt. Diefer Saft wird in ein Reſervoir 
geleitet, au8 dem er mittelft einer Bumpe in den erften Erwärmer gehoben wird, 
Aus diefem wird der erwärmte Saft auf die Siebe des zweiten Wagens geleitet, 
bon da in das zweite Reſervoir und von diefem durch eine zweite Pumpe in den 
zweiten Grwärmer und fofort, bis der Saft durch das Sieb des ſechſten Wagens 
gelaufen, von dem er dann behufs der Defecation in die Pfanne läuft. Der Saft 
wird bei diefem Verfahren ſtets auf einer höhern Temperatur erbalten, ohne daß 
diefe den Siedepunft erreichen fann, was hauptiächlich zur Erlangung eines gün- 
fligen Refultats beiträgt. 
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Abgefchälte Obfibäume IV. 181. 

Abgewoͤhnen ber Lämmer V. 219. 

Abhängiger Boden I. 376, 

Abhäufler II. 184. 

Abies pendula VI, 709. 

Abkneipen bei Birnbäumen IV. 
85. 


Werke vorfommende Längen- und Körpermafe und 


Abkühlung der Bierwuͤrze L 
210, der Kohlenmeiler 111, 


Ablaftiren IV. 140, 
Ablammungsregifter V. 238, 
Ablaflen der Teiche II. 251. 
Ableger beim Weine L 233 und 
VI. 304, bei den Bienen J 
270, bei den Waldbaͤumen VI. 
181, den Dbfibäumen IV, 148. 

Ableitung des Waflers von den 
Saaten VI. 187, 

Ableitungsrobr VI. 517. 

Ablöfung der Grundlaften L 
134, Il. 583. 

Ablohnung des Schäfers V. 211. 

Abnehmen des Obſtes IV. 50. 

Abpup der Gebäude 1 208, des 
Mauerwerts III. 453. 

Abraum (Holz) IH. 110. 

NAbrichtelauge V. 383, 

Abfag der Wolle VI. 533, 

Abfchäler IV. 145. 

Abihäpung des Inventariums 
Hl, 204. 

Abfchneiden der Unkrautpflanzen 
VI. 19, der Blüthen bei den 
MWiefenunfräutern VI. 21. 

Abfchiwefeln der Bienen I, 271. 

Abſchwemmung des Bodens L. 
382, der Wieſen VI. 415, 

Abſenken der Brunnen L, 425, 
der Zierpflangen VI. 644, des 
Hopfens 11. 543. 

Abfenfertopf Vi. 668. 

Abfepen der hohlen IV. 328, der 


ewichte find, infofern nit etwas Anderes 


Kälber V. 88, der Schweine 
V. 322. 

Abſetzſtall IV. 328. 

Abſynth III, A11, 

Abfonderung ber Thiere IH. 30, 
der Pflanzen IV. 417. 

Abforptionsvermögen des Bo: 
dens Il. 434, 

Abfteigen V. 18, 

Abftellen der Maifche L 402. 

Abſterben der Obſtbaumäſte IV. 
179, der Waldpflanzen VI. 


Abtriebsichlag in Buchenwäldern 
Ill. 383, 


Abtritt L 9, Desinficirung L 
9, Räumen L 11. 

Abtrittsgruben, bewegliche I. 11. 

Abtrittsmiſt 604, 

Abtwafler III. 410, 

Abvifiren der Wege VI. 267. 

Abwägen der Wege VI. 267. 

Abwaͤſſern der Kartoffeln Il, 202. 

Abzäumen V. 18. 

Abzehrimg der Zierpflanzen VI. 
660, der Truthühner Il. 201. 

Abzichen des Weins VI. 367. 

Abzugsgräben auf Medern L_9. 

Abzugslöher der Blumentöpfe 
VI. 665, 

Acacia carachana Ill. 400, 

Aeacie, Eultur als Zierpflange 
vi. 673, 709, zur dFeirhoig 
zucht Il. 407, 212, als Wald: 
baum 111. 373, 

Acacienheden II, 21 und 26. 
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Ncacienrinde als Futter II. 308, 

Acarius telarius auf Zierpflangen 
VI. 65, auf Gemüfepflangen 
ll. 382. 


Acchmatifirung III. 261. 
Accommodiren der Wolle IV. 
537, 


Nccordarbeit L 72. 

Nccordarbeiter, Leiftung III. 426. 

Acer Ill, 272, A. pendula VI, 
709. 

Ncetometer III. 810. 

Acatkugeln III. 612, 

Acheta campestris IV, 444. 

Achillea, Gultur II. 347, VI. 
397, 672, millefolium VI, 34, 

Achſe am Wagen VI. 141, am 
Pflug IV. 522, 

Achsſchemel VI. 150, 

Achteckige Walze VI, 221. 

Actzeiliger Mais II. 497. 

NAder L 11, Entfernung vom 
Hofe L 12. 

Nderbau L 12, IV. 38. 

Nderbaufunft 1, 13. 

Nderbaufhulen 1, 325. 

Ackerbauſyſteme VI. 4885. 

Aderbaumwiflenichaft L 13. 

Ackerbeete IV. 503, Umfegen IV. 
510. 

Nderbrombeere VI. 24. 

Ndererde, chemiſche Analyfe L 
453, Unterfuhung auf ihre 
phyſikaliſchen Bigenfchaften 
L Asa. 


Nderfrette II. 531, 

NAdergeräthe und Mafchinen L 
15, Erhaltung derfelben J. 
19, Verſuche damit L 148. 

Ndergeräthefabrifen L 17. 

Adergerätheichuppen L 19, 

Aderbermus VI. 27, 

Nderflaflen L 386. 

Aderfrume L 362, II. 432, Ab⸗ 
ſchwemmen derfelbenL 8, Zus 
fammendrüden derſelben V. 


187, 

Aderland, Claſſification L 384, 
Umwandlung in Wiefe VI. 
409, 


Nderplanirer II. 9, 
Nderraine L, 144, 
Aderrettig VI. 24. 
Ndericabiofe VI. 34, 
Nderfchleife III. 322. 
Nderfchmiele VI. 24, 
Nderienf VI. 24, 
Aderfpergel VI. 23. 
Aderunfräuter VI. 16. 
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Ackerwindhalm VI. 25. 

Aconitum VI. 708. 

Acorus calamus, Anbau L 92. 

Nctiengefellfchaften für Brand: 
verficherung VI. 71. 

Adami’s Verbefferungen an den 
Magenrädern VI. 147. 

Aderfiſtel IV. 372. 

Mderfropf der Pferde IV. 301, 
der Rinder V. 51. 

Aderlafien V. 560. 

Nderlaffliete V. 557. 

Nohäfton der Körper IV, 582, 

Adler II. 190, 

Adlerfarenftäbe für Blumen VI. 
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670, 
Adminiftration L 20, IV. 274, 
Adonis, Eultur VI. 672. 
Aegopodium IV, 32, podagraria 
VI. 22. 
Neltermahen des Weins VI. 
378. 


Nepfel einmadhen II, 33, Abs 
nehmen IV. 61, Berfenden IV. 
68, Trodnen IV. 70, als 
Kaffeefurrogat III. 213, 


Aesculus Hippocastanum IH. 


Neicherfaß V. 381. 

Aeſthetiſches Gefühl III. 331, 

Netherifiren der Bienen L 274. 

Aetzkalk gegen Anſteckung I. 
316. 


Afritanifche Erbfe III. 130. 
⸗ Traubenkartoffel II. 


60 
Afrikaniſche Ziege VI. 602. 
Aftergetreide als Rinpviehfutter 
V. 97. 


Aftermehl III. 478, 

Afterpacht IV. 260. 

Agapanthus, Gultur VI. 672, 

Agaricus II. 392, V. 303, 306, 

Agave, Gultur VI. 672. 

Agrarverfafiung Il. 586. 

Ngreft V. 151. 

Agrieulturcyemie L. 22, 

Agrimonia eupatorium in ber 
Volle VI. 535, 

Agronomifchsgeognoftifche Karte 
11. 433. 


Agrostemma zur Branntweiners 
zeugung L 417, githago ale 
Unfraut VI. 34, 

Agrostis stolonifera zur Brannts 
weinergeugung L 417, als 
Butterpflange II. 566, 3568, 
VI. 394, spica venti VI. 2%. 

Ahorn ale Waldbaum III, 372, 


Ahorn zur Feldholzzucht IV. 206, 
212. e 


Ahornheden II. 26. 

Abornzuder VI. 713. 

Aira 11. 569, VI. 396, caespi- 
tosa VI. 24. 

Ajuga reptans VI. 29, 

Nfelei, Gultur VI. 673. 

Nfotyledonen IV. 393. 

Nfrolein IV. 201. 

Nlant, Anbau L 20. 

Nlantliqueur III. A11. 

Alauda arborea V. 409, cristata 
V. 410, calandra V. 411, ar- 
vensis V, 411. 

Alaun Ill. 620, zum Broibaden 
L 158, als Beuerlöjchmittel 
II. 238, 

Alaunfciefer III, 631, 

Nlaunftein 111. 618. 

Alban’iche Säemafchine V. 171. 

Albergeaprifoie IV. D2. 

Alberti's Flachsbrechmaſchine 1. 
270. 


Nlbit III. 614, 

Alcedo ispida V. 408. 

Alchemilla vulgaris Il. 347. 

Alderney:Vich V. 64. 

Ale L 306, 

Alector gallus verus II. 178. 

Aleiter ſche Schrotemühle VI. 
570. 

Nleurometer III. 481. 

NAlgenmuß III. 634. 

Aliwae white spring whea Il. 

13, 

Alfalimeter III. 809. 

Alfalifche Flede Il. 278, 279. 

Alkohol, abfeluter L 290. 

Altoholmenge L 414. 

Alkoholmeter III. 522, 

Allemanden VI. 272. 

Allgauer Rindviehirace V. 53, 87, 

Allıum sativum Il. 400, porrum 
Il. 409, scorodoprasum Il, 
412, Vi. 32, ascalonicum II. 
414, schoenoprasum II, 415, 
cepa II, 420, acutangulum 
Vi. 22. 

Alluvionsrecht VI. &. 

Alnus Ill. 390. 

Aloe, Eultur VI. 672, 673, 

Alopecurus geniculatus Il. 569, 
pratensis II, 568, VI. 694, 
arvensis VI, 29, 

Aloysia citriodora II. 393. 

Alpaca V. 201. 

Alpenbohnenbaum VI. 709, 

Alpenerbbeere L. 219. 


Alpenpflanzen VI. 615. 
Alvenrofe VI. 703, 
Alpenweiden VI. 273. 
Alftrömerie VI. 673, 

Altandach L 480, j 

Altdeutiches Dad L ARD. 

Altea officinalis als Geſpinnſt⸗ 
pflanze II. 465. 

Altenburger Butterfaß III. 569, 
Igel L 468, Saatpflug IV, 
539, Schüttefarren III. 236, 

Althee, Anbau I. 91. 

Altleieefter- Schaf V. 197. 

Altringhammöhre Il. 81. 

Aluminium L 31. 

Amarantus VI. 681, IV. 33. 

Amarellen IV. 97. 

Amaryflis, Gultur VI. 673. 

Ameisen als Feinde der Bienen 
L 277, der Bierpflangen VI, 
653, der Gemüfenflangen II, 
381, der Aprifofenbäume IV. 
9, Obftbiume IV. 181, als 
Infectenvertilger IV. 439, ale 
Pflangenfeinde IV. 441, auf 
Wieſen VI. 402, als Ungezies 
fer VI. 7 

Ameifenhaufen auf Wiefen VI. 


402. . 
Amerforter Tabad II. 137. 
Amerifanifche Fichte IV. 2. 
⸗ Haſelnuß IV. 111. 
⸗ Haͤckſelmaſchine VI. 
547. 
Amerikaniſche Holziällart VI. 
212. 
Amerifanifche Raftanie IV. 116. 
P Luftbuttermafchine 


IH. 571, 
Amerikaniſcher Laufroggen I. 


Amerifanifcer Scinten V. 275. 
Amerifanifher Sommerraps IV, 


243, 
Amerifanifcher Wentepflug IV. 


551. 
Amerikanische Wide III. 136. 
Amerifanifhe Zwergbohne II, 


390. 

Amethyſt II. 611. 

Ammern als Infectenvertilaer IV. 
439, als Keinte der Walp: 
bäume VI. 206. 

Ammoniaf als Pflanzennah: 
rungsmittel 1. 39, aus ben 
Prerdeflällen zu entfernen 
Iv. 335. 

Ammoniaf, fchwefelfaures L, 38, 
40, 
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Ammoniaf, foblenfaures L 40. 
s falzfaures L 41. 
⸗ ſalpeterſaures 41. 
⸗ phosphorſaures l. 
Ammoniak- Salpeter als Düns 
ger L 657. 
Amortifation L 462, V. 434. 
Amortifationsbanfen V. 34. 
Ampeln VI. 629, 
Ampfer als Salat IV. 35, als 
Unfraut VI. 25. 
Ampferipinner IV. 461, 
Ampbibiiche Bilanzen IV. 431. 
Aınfel V. 400, Kuna VI. 117, 
Amvgdalus IV. 99, 156, pendula 
vi. 709, 
Amylum V. 468, 
Anadern II. 78, 11.3, . 
Analyſe, chemiſche 453, 
Ananas, Cultur derſ. 11. 385. 
Ananasaprikoſe IV. 92, 
Ananaserdbeere L, 219. 
Ananasgelee Il, 362. 
Nnanasicildlaus VI. 657. 
Anas Il. 69, 111, 178, boschas 
als Pflanzenfeind IV. 442, 
Anatomie der Thiere III. 25. 
Anbinden der Zierpflangen VI. 
624, der Meinftöde VI. 312, 
Andre’icher Dampfinefler LIL329, 
Anemometer III. 529, 
Anemone, Gultur derf. VI. 674, 
Anethum graveolens Il. 393, 
foeniculum Il. 396, 533. 
Anfüllen ter Teiche mit Wafler 
II 248. 
Angele's Dungftreufarren L, 643, 
Biegelprefle VI. 584, 
Angelfiicherei L 56. 
Angelica, Anbau L 91. 
Angelicaliqueur Il. 411, 
Angeliches Rindvieh V. 59. 
Anger VI. 272, 
Angewende IV. 509. 
Angorafanincen III. 231. 
Angoraziege VI 602. 
Angus: Seidenraupenrace V. 64. 
Anhägerung VI. 6. 
Animalifation des Rutters L 602, 
Animalifher Dünger L 618, 
für Weinftöde VI. 317, 
Animoso I, 669. 
Anis, Eultur deil. II. 530, 
Aniskerbel als Futterpflanze I. 


347, 
Anisliqueur III. 411. 
Anismotte II. 532, 
Anisöl I, 533, 
Anfeimen der Möhrenfamen II. 


82, der Runfelrübenfamen 11. 
87, der Oemüfefamen II. 376, 
der Maulbeerfamen Ill. 488, 
der Obſtſamen IV. 125, ber 
Samen überhaupt V. 161, 
Anferbubnen VI. 5. 
Anlage des Gemüfegartens 11. 


369, 

Anleihe IV. 40, 

Annatgerfte, Schottifche II. 488, 

Anobium pertinax et striaticum 
vi. 10. 

Anorganische Mineralien II. 432. 

Anpflanzung von Bäumen zum 
Schuß der Ufer VI. 6. 

Anplatten des Maulbeerbaums 
Ill. 459. 

Anreiten V. 23. 

Anfaat der Wielen VI. 408, 

Anfagfäftchen (Bienenzudt) L 
263. 


Anfaugen IV, 140. 

Anfchäften der Obitbäume IV. 
132, 140. 

Anſchießen des Gewehre I. 187. 

Anichirren der Pferde II. 442. 

Anfichlemmen der Waltbäume 
VI. 201. 

Anfchwellen der Ohrlappen und 
des Halfes der Hunde 111.147, 

Anihwemmungsboden II. A433, 


434. 

Anser segetum als Pflanzenfeind 
IV. 444, 

Anſpacher Rintviehrace V. 57. 

Anivannbügel bei Eagen II. 1. 

Anfvannung der Zugtbiere VI. 
138. 

Anitand (Sagd) II. 163, 167, 
168, 169, 176, 177, 178, 
186. 

Anftauen der Wiefen VI. 414. 

Anſteckungsſtoffe III. 313. 

Anftellen der Maifche L. 402. 

Anftrib L 67, der Adergerätbe 
und Maichinen L 19, der Fuß⸗ 
boten VI. 520, der Obitbäume 
IV. 168, feuerfefter der Schin: 
deldächer L AS6. 

NAntheilwirtbichaft L 74, SL 

Anthemis pyrethrum I, 91, no- 
hilis L 92, arvensis, cotula 
vi. 31. 

Anthomya ceparum IH. 
brassicae IV, 232, 
Anthoxanthum Il. 566, VI. 394, 
Anthoy's Buttermafchine IM. 


570, 
Anthracin V. 130, 


421, 


Anthrazit, Heigkraft defl. III. 71, 
Anwendung Il. 97. 

Anthriscus cerefolium Il. 347. 

Antoniusfeuer der Schafe V. 249, 

Anzapfen ber Bäume VI. 204. 

Anziehen beim Harzſcharren II. 
13, 


Apargia als Futterpflanze 11. 347. 

Npatit III. 619, 

Ayfelbaum IV. 78. 

Ayfelblattlaus IV. 183. 

Nvfelblattwickler IV. 187. 

Apfelbutter III. 660. 

Anfelgelee II. 362. 

Avfelferne IV. 126, zur Verbeſ—⸗ 
ferung des Eiders VI. 331. 

Ayfelmuß II. 658, 661. 

Anfelquitte IV. 89. 

Apfelſaft V. 151. 

NApfelihäler (Inftrument) IV. 
73, Feind der Obitbäume IV. 
182, 

Apfelichniger IV. 74. 

Apfelfinengelde IT. 361, 

Apfeliyrup V. 503. 

Npfelwein VI. 227. 

Apfelweineffig II. 129, 

Apfelzuder VI. 714, 

Aphis IV. 183, 441, 448, 487. 

Apios tuberosa Il. 94. 

Apium graveolens Il. 342, 418, 
petroselinum 11. 408. 

Apportiren des Hundes Ill. 137. 

Nprifofen einmaden Il. 33, ab: 
nehmen IV. 60, aufbewahren 
IV. 67, verfenden IV. 68, 
trodnen IV. 75. 

_ Mprifofenbaum IV. 89. 

_ Mprifofengelee 11. 362. 

Npritofenpfirfche IV. 108. 

Aprifofenpflaume IV, 111. 

Aprifofenwein VI. 335, 

Aquilegia, Gultur derſ. VI. 673. 

Arabifches Pferd IV. 306. 

Arachyde, Gultur ders. IV. 223, 

Aräometer Ill. 504, 506, 513, 

Aräometerpipette III. 522. 

Arbeit 1, 72, IV. 37, der Pferde 
IV, 342, 

Arbeiter I, 75, Mangel an den: 
felben L 86. 

Arbeiterfamilie, Unterhaltungs: 
bedarf derf. L 82. 

Arbeitsanftalten L 83, 

Arbeitsbienen L 258, 

Arbeitseinfommen V. 10, 

Arbeitsjourmal 1. 435. 

Aebeiteleiungsvergältnifle IH. 


— 
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Arbeitspferde IV. 311. 

NArbeitsrente II. 578. 

Arbeitsverdienft V. 10. 

Arbeitsvieh L 252, IV. 198. 

Archangel'ſcher Hafer Il, 492, 
Sommerflaudenroggen 11. 
506, 


Arctium tomentosum in ber 
Wolle VI. 535. lappa VL. 31. 

Ardea Ill. 183, 

Argali V. 191. 

Argand’sche Lampe L. 249. 

Ariandy—Seidenraupenrace V. 
354, 

Aristolochia VI. 697. 

Arkadenerziehung des Weinſtocks 
VI. 309, 

Arme der Wagen VI. 152. 

Armencolonien L 88. 

Armenweien 1. 84, 

Armwolligkeit des Vließes VI. 
529. 

Arnautifcher Weizen Il. 512, 

Arnica Ill 16, VI. 31, 

Aroma des Weins VL, 378. 

Aron, Gultur defl. Vi. 674, 

Arragenit Il. 619, 

Arrakatſcha, Anbau derf, 1. 02. 

Arrondirung der Ländereien |, 


143, 

Arſenik als Pferdefutter IV, 
341, 373, 

Artemisia vulgaris, Anbau derf. 
L 9, 11.347, absynthiam L 
103, dracunculus II, 393, 

Arten der Thiere III, 43, ber 
Pflanzen IV. 422, 

NArtefiihe Brunnen L 427. 

NArtilleriepferde IV. 313, 

Nrtiichede, Cultur derf. U. 386, 
Einmachen derf. 11. 39, 

Arundo donax, Gultur derf. L 
479, arenaria zur Befeſtigung 
der Dünen 1. 598, phragmites 
als Nahrungsmittel IV, 32, 
calamagrostis et phragmites 
als Unfraut VI. 34 u. 36, 

Arve IV. 9. 

Arzneipflanzen I, 90, 

Asbeſt III. 626, 

Aſche ald Düngemittel L 683, 
VI. 410, als Urfahe von 
Feuersbrünften II. 235, als 
Keuerlöfchmittel II. 257, aus 
Bleifabrifen I. 655. 

Aſchenbeſtandtheile der Pflanzen 
L 43, des Reine II, A685, des 
Hanfs II. 475, der Gerſte II. 
486, des Hafers 1. 490, der 


Hirfe II. 495, des Mais Il, 
497, des Meis II. 502, des 
Moggens 11. 504, bes Bei: 
jene 11. 510, des Hopiens Il. 
536, der Bohne III. 126, der 
Erbſe III. 130, der Linfe Il. 
134, der Wide IH. 136, det 
Kohle 111. 293, des Kürbis 
III. 323, des Raps IV. 235, 
des Senfs IV. 248, des Heuct 
VI. 445, des Weinftods um 
der Meintrauben VI. 284, 
—— Cultur derſ. VI. 


Asclepias VI. 707, incarnata Il. 


478, 
Aflatifche Gurfe II. 396. 
Asparagus officinalis Il, 446. 
Asve III. 393, IV. 632. 
Asperugo procumbens als Nah: 

rungsmittel IV. 33, 
Asphalt L 104, künſilicher zur 

Dachdeckung L 496. 
—— zur Dadbedung L 


Asphaltlad L. 69. 
Aspidiolus auf Zierpflangen Vi. 
658, 


Aflampflug IV. 533. 

Aſſeln VI. 654, IV. 441. 

Alfimilation der Pflanzennah⸗ 
rungsftoffe IV. 412, 

Aſſociation V, 423. 

After, Gultur derf. VI. 674. 

——— Speifefürbis IM. 


Astragalus Ill. 213. 

NAftrallampe I, 249. 

Astrolabium Il. 212. 

Aftronomie IV. 49. 

Astur palumbarius falco Il. 184 

Athem, furzer beim Rindvich L 
142, 

Athmung der Thiere III, 28, dr 
Pflanzen IV. 416. 

Atmometer Ill. 533, 

Armofphärifhe Gricheinumgen, 
Einfluß derf. auf die Bir 
terung VI, 501. 

Atmofpbärifche Luft IV. 59, 
VI. 475, als Bflangennabrum 
L 32, als Reinigungsmitil 
Ill. 317. 

Atomenzahlen Il. 609, 

Atomiftiiche Anficht IV. 46. 

Atriplex Vi, 693, bortensis e 
patula VI. 32, 

Auchenia V, 201, 

Auerhubnjagd III. 192, 


Auerochſe V. 38. 

Aufbewahrung der Körnerfrüchte 
und fFuttergewäcfe L 108, 
der Kartoffeln L 126, der 
Rüben 1, 130, des Kobles L 
131, des Dürrfuttere L 131 
des Strohes 1. 133, des Bro: 
tes I. 164, der Blutegel L 
360, des Spiritus 1, 418, ber 
@ier II, 13, der Zuderrüben 
Il. 152, der Gemüfe II. 382, 
der Krebſe III, 324, des Meh: 
les III. 484, der Mil III. 
555, 557, des Obſtes IV. 63, 
77, des Holjfamens VI. 187, 
der Wolle VI. 537, des Dlus 
menfamens VI. 652. 

Aufblafen geſchlachteter Thiere 
mit dem de V. 271. 

Aufbrühen des Malzes 1. 395. 

Aufeggen des Dam 11. 509, 
des Weizens 11. 515, der 
Saaten V. 188, zur Bertil- 
gung der Aderunfräuter VI.17, 

iefenunfräuter VI. 21. 

Aufenthaltsorte derThiere 111.37. 

Auffreflen der Ferkel V. 321. 

Auffüllen des Weine VI. 367. 


Aufhängen der Waͤſche VI. 236, 
in von Brotfrädten 11. 


—— der Koͤrnerfruͤchte II. 
Auffragen des Waldbodens VI. 
1 


186, 
Auflaufen des Rinbviche V. 136, 
der Schafe V. 250. 
Auflegebret V. 604, 
Auflegeeifen V. 604. 
Aufihichten der Koͤrnerfruͤchte 
II. 108. 
a der Gemüfepflangen 


Frey, Ill. 420. 
Auffichtsfoften III. 420. 
Auffleigen V. 18. 

Bar g einer Schäferei V. 


— — Waſſer⸗ 
roͤhren VI. 247. 
Aufzäumen VI. 18. 
Aufriehen der Weinftöde VI. 310. 
Augen, böfe, der Hühner II. 185, 
der Truthühner II. 201. 
Augenentzündung der Hunde III. 
148, der Pferde IV. 363, V. 
568, der Rinder V. 124, ber 
Schafe V. 265, der Schweine 


v. 337, homöopathif geheilt 
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hydropath. Heil. 


Augenfell beim Rindvieh V. 146. 

Augenflede der Pferde IV. 363. 

Augentroft VI. 25, 

Augenvermehrung des Weinſtocks 
VI. 297. 


Augit Ill. 616, 627. 
Augsburger Bierbraumethode L, 
304, 


Nugufihafer II. 491, 

Augufifohl II. 422. 

Auguſt's Hygrometer III, 531. 

Aulock' ſcher Wunderflaudenrog: 
gen II. 508. 

Aurifel, Eultur derf, VI. 674. 

Ausartung der Gemüfepflanzen 
II. 378, des Weinftods VI, 
323, ber Pflanzen überhaupt 
IV. 424. 


V. 583, 
V. 586. 


Ausbau L 1, 

Ausbrechen (Weinbau) VI. 313. 

Ausbrennen enger Schornftein: 
röhren V. 290, der Weinfäfler 
mit Muscatnuß VI. 368. 

Ausbruch (Wein) VI. 348. 

Ausbrüten der Gier II. 168, der 
Seidenraupeneier V. 3585, 

Ausdauer des Landwirths I. 
355. 

Ausdauernder Lein II. 466. 

Ausdehnung der Körper IV. 582. 

Ausdünftung der Pflanzen IV. 
47. 


Ausdünftungen flarfriechender 
Gewächle II. 563, IV. 417. 
Auseinanderpflügen IV. 508, 
Auseinanderjegungen L 133, 
Ausgeglichenheit der Wolle VI. 
526, 528, 531, 538. 
Ausgraben des Dachſes 111. 166, 
der Filchottern III, 168, , der 
Fuͤchſe III. 188. 
NAusgußröhren L. 497. 
Aushauen der Bogelnefter VI. 


204. 

Ausheben der Obfibäumchen IV. 
157, der Steine und Felfen 
VI. 31. 

Ausfegeln des Rindes V. 52. 

— des Fichten ſamens 

v2 


—* Vermehrung der Zier⸗ 
pflanzen VI, 649. 

Auslefe der Weintrauben VI, 276. 

Auspflanzung der Gemüfepflan- 
zen II. 377. 

Ausreiten des Grtreides L. BAR, 

Ausfaat V. 163, der Kartoffeln 


11. 77, der Gemüfefamen II, 
375, des Holzſamens VI. 188, 
der Blumenfamen VI, 620, 
Ausfaugen der Milhfühe V. 108, 
Ausfaugungsfnften IV. 270. 
Ausichlagfranfheit, des Viehes 
(homöopath.) V. 583, fled: 
tenartige der Stubenvögel V. 
400. 
Ausftehen der Wiefenunfräuter 
7.21: 


Ausitellungen L 146. 

Aufterichalen als Dünger L 660, 

Ausftopfen der Kummetfiflen 
il, 440, 

Auftraliihes Schaf V. 201. 

Auftralifche Wolle VI. 541. 

Austauſch zwiſchen Nderland, 
Wieſe und Wald L 380, der 
Waaren IV. 36. 

Austreiben der Schafe V. 222, 

NAustreten des Getreides 1, 568, 

Auswachſen des Getreides II, 
109, 


Auswahl der Widder V. 214, 
der Mutterfchafe zur Zudt V. 
214. 


Auswanderung L 149. 

Auswanderungsvereine L 180, 

Ausweihepläge auf Wegen VI, 
266. 


Auswerfen des Getreides 568, 
Auswirfen des Brotteige L 162, 
Auswühle an Zierpflanzgen VI, 
662, am Safran II. 555, an 
Dofbäumen IV. 179. 
Außendeihsweiden III. 439, 
Außenichläge VI. 459, 
— der Seidenraupen 


V. 569, 
Auszichen der Wiefenumfräuter 
VI, 21. 


Auszüge bei Pachtungen IV. 273. 

Avena fatua VI. 36, 11. 440, 
VI. 393, Aavescens Il. 567, 
568, 


Awehl IV. 220, 

Ariswild Ill. 196, 
Ayſhire⸗Race V. 62. 

Azalea, Gultur derf. VI. 676, 
Azarolbaum IIL, 376. 
Azorifcher Bwergfendel II. 533, 


Baccalanerfraut II. 402, 
— als Salatpflanze IV. 


—* Pflug IV. 539. 
Bahmann’s Dünger L 666. 


en zum Wiefenwäflern 


—— III. 404. 

Baden L 158. 

Badewell’s Züchtungsverfahren 
il. 295, Ill. 443. 

Badofen 1. 169, Heizen deflels 
ben L 163, zum Trodnen des 
Dpites IV. ZL. 

Baditeine ald Baufteine L. 200, 
VI, 588. 

Backwerk III. 287, feines 1.169. 

Baden der Thiere 111.54, V. 565. 

Badian III, 413. 

Badifcher Dünger L 668. 

Bädergewerbe, Freigebung def. 
Il. 522, 


Bälge (Heizung) III. 73. 

Bänder zum Ginbinden ver Kör: 
nerfrüchte II. 101. 

Bändern des Wachies L 248. 

Bärenjagd III. 183. 

Bärenklaue, Anbau L 91, 
347, als Nahrungsmittel IV, 
32. 


Bärenflaubranntwein L 417. 

Bärentritt der Fohlen IV. 331. 

Bärenwide VI. 23. 

Bärme Ill. 600. 

Bagagepferde IV. 313. 

Baggerbiegel V. 606, 

Baia V. 606. 

Baierſche Bierbraumethode L, 
209. 

Baiericher Sommerbierfeller 11. 
353, 

Baieriche Schweinerace V. 313. 

Bailey's Schwingpflug IV. 557, 
von Bh. Thaer verbeflerter 
IV. 

Baldrian, AnbauL 91, alsUns 
fraut VI, 28. 

Balfenjody II. 443. 

Balfenpflügen 111. 322. 

Balfenichleife L. 467, VI. 228. 

Balfenwage III, ABR. 

Ballenpflanzung 11.209, (Wald⸗ 
bau) VI. 192. 

Baller’s Hädfelmafchine VI. 351, 

Balling’s facharometrifche Bier: 
probe III, 321. 

Balſam, ungariſcher IV. 10. 

Balfamfichte IV. 2. 

Balfamine, Gultur VI. 677. 

Balfampappel III. 398. 

Balfamtanne IV. 17. 

Balfamwallnuß IV. 20, 

Bamberger Kartoffel ll. 70, Zwies 
bel 11. 421, 


Bandgras, Eultur VI. 677. 

Bandweide, gelbe, zur Feldholz⸗ 
zucht U. 207, Ill. 404. 

Bandwürmer der Gänie II. 176, 

Banfen IV. 37, 

Banfivabuhn II. 179, 

Banffohle V. 501. 

Banfftarofe VI. 703, 

Banks'ſcher Rahmmeſſer 111.507. 

Bannweineinlagen L, 139. 

Banien II. 354. 

Bantambubn II, 179. 

Barbarea vulgaris als Salat IV, 
22. 


BarbareisTaube I. 101. 

Barbenfraut als Salat IV. 32. 

Barbenpafte L 67, 

Bardana maj. zur Örüntüngung 
I, 629, 


Bardewicer Kohl II. 400 
Barfroft II. 280. 
Barille V. 428. 


ll. Barometer Il. 833, VI. 476, 


511. 
Barosfop VI. 511. 


Barret's Drefhmafchine L 583. 

Bari II. 231, als Weiterpro⸗ 
phet VI. 510, 

Barichheit der Wolle VI. 533, 

Bartgerfte 11. 487. 

Barthafer II. 

Barth's Butterfaß III, 566. 

Bartmeile V. 413. 

Bartweizen I. 511. 

Balaltit II. 628, 

Baſchkir'ſches wildes Pferd IV. 


201. 
Bafeler Kirſchwaſſer 418. 
Basilicum, Gultur II, 388, VI, 
677, 


Baſiſche Körper L 32, 

Baflanorübe Il. 91. 

Baft L 178. 

Baſtard bei den Pflanzen II, 
44, bei den Bierpflangen VI, 
650, 

Baſtardealvillen IV. 80, 

Baitartfafan Il. 164, - 

Baftardflee, Anbau deil. 11,332, 

Baftardnachtigall V. 401. 

Baftarbpflangen IV. 423. 

Baftardroggen Il. 506. 

Baftdedfen L 179. 

Baftvohnen VI. 117. 

Bafterformen bei der Zuckerfa— 
brifation VI. 741, 

Baftfiride L. 179, 

Batate, Anbau II. 64. 

Bauchbruch V, 51. 


> 8 Methode ber Reitkunft 

Bauchgeſchwulſt der Pferde IV. 
180, 

Bauchkrankheit der Truthühner 
il. 201. 


Bauchriemen Il. 440, 
Bauchwaſſerſucht der Schweine 
V. 335. 
Baudius’iches Spinnrad V. 482, 
Bauernregeln L 179. 
Bauernftand V. 12. 
Bauerntabaf II, 137. 
Bauernvereine L 342. 
Bauholz; L 201, IM. 112, IV. 
211. 
Baukoſten 11. 350. 
Baumfalfe V. 406. 
Baumfeldwirtbichaft L 183. 
Baumgarten IV. 151, 
Baumhaſelnuß IV. 114, 
Baumbeber 111. 57, 
Baumbeden II. 21, 
Baumböhenmefler III. 494, 
Baumfanafter II. 138, 
Baumfauz V. 418, 
Baumlaub als Schaffutter V. 
229. 


Baumläufer als Infectenfeind 
IV, 439, 


Baumlerche V. 409, 
Baumlevkoje VI. 691, 
Baummarber III, 189. 
Baummaft V. 328, 
Baummiörtel IV. 146. 
Baumnelfe VI. 695. 
Baumöl IV. 209. 
Baumpfäble IV, 130. 
Baumpflanzung L 189, an Ber 
gen VI. 270, 
Baumprefien VI. 350. 
Baumfäge III. 460, IV. 143. 
Baumfalbe IV, 148. 
Baumfcheere III. 460. 
Baumſchnitt VI. 306. 
Baumschule (Obftbau) IV. 128, 
(Waldbau) II. 208, VI. 191. 
Baumftämme, Meſſen derf. UI. 


493, 
Baumwachs III. 460, IV. 148. 
Baumwanze ald Infectenfeind 
V. 439, 


Baumweißling IV. 188. 

re gegen Brandfchäben 
VI. 

Baumwollenabfälle als Dünges 
mittel L 631, für Miftbeete 
ll. 373, 

Baurecht L 439. 


Bauschutt als Subflitut des 
Kalffalpeters L. 38, 

Baufteine L. 200. 

Bauweſen L 194. 

Bayer'ſche DreihmafchineL 876. 

Bearbeitung des Bodens in Wal: 
dungen VI. 185. 

Beaujeu’fches Berfahren 
Zuderfabrifation VI, 746. 

Beaumé's Aräometer III, 524. 

Becaffinenjagd III. 177. 

Bebeden der Pierde IV. 342. 

Bededungsgegenftände für Zier: 
pflanzen VI. 666, 

Beerdung der Wieſen VI. 408. 

Beerenapfel IV. 78. 

Beerenobſt 218, 

Beetiurden IV. 509. 

Beetpflüge IV. 434. 

Befallenes Kutter 1. 308, Ken: 
chel II, 538, Erbſen 11. 132, 
Wicken III. 136, überhaupt 
IV, 468, 

Befehlen des Landwirths I, 
357. 

Befeftigen der Stämme VI, 201, 

Befruchtung der Pflanzen IV, 
418, fünftliche der Zierpflan: 
zen VI. 650, der Obſtbäume 
IV. 174, 

Befühlen der Maftthiere I. 

Befundtaren V, 522, 

Begießen der Zierpflangen VI. 
622, 640, der Gemüfepflan: 
jen II. 378, der Tbiere 111, 
54, der Obſtbaͤume IV. 162, 
der Waldbaͤume VI. 201. 

Behaarte Wide III. 136. 

Behacken ter Gemüſepflanzen 
11.379, der Feltpflangen UL 1, 

Behäufeln der Gemiierflanzen 
11..379, der Feltpflanzen 
In. 2 

Behandlung der Hausthiere III, 
53. 


der 


Beharrlichfeit tes Landwirths 
IN. 355. 

Beharrungsfutter 1. 204. 

Beharrungsvermögen des Ma: 
gens VI. 138, 

BDehm’s feuerfeite Platten VI, 
588. 


Beifuß als Futterpflanze II. 347, 
:s Anbau L 9. 

Beinbrüce der Hunde III. 149, 
der Pferde IV. 379, der Schafe 
V. 266, der Schweine V. 339, 
der Stubenvögel V. 3. 
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ee. als Nahrungsmittel Berf-Schwein V. 318. 

Berliner Bitter III. 411. 
Berliner Gifen (Jagd) Ul 186, 
Bermudiſche Geder IV. 1. 
Berolla’sSamendüngung I. 666. 
Bertrammurz, Anbau derf. 1.91, 
Betleitung der Garteneinfriee Berwidhafer, Schottifcher II, ae 

digung VI. 614, der Felſenan- Berzelius, 3. 3. Freiherr v. L 

lagen VI. BA 250, 

Beleuchtung L 242, tur Ker- Beſäen der Teiche II. 236. 

zen oder Lichter L, 243, durch — in Buchenwaͤl⸗ 

Lampen L 248. dern III. 381, durch überges 
Belgiiche Beimen L 111. haltene Bäume in Fichten: 
Belgiihe Möhre II. 81. wäldern IV. 4 
Belgifcher Schwingſtuhl 11.271. » Belandung der Wiefen VI, 408, 
a Topf zum Abſenken Beichälen IV. 323, 

Beichälfrankheit IV. 372, 
Belsifher er gewöhn: Beſchatten der Zierpflangen VI. 

licher IV. 549, 626, 640. 
BelgiihesSchwinginefler 1271. Befchlagen des Rindviehs I, 
Bellegarbzwiebel II. 420. 450, der Wagen VI, 186, der 
Bellis VI. 692, als Küdenfraut Pferde IV. 347. 

IV. 33. Beichlagnahme von Getreitevor: 
Benagen bes Holzes von den räthen II. 523, 

Kohlen IV, 331, Beichlagfchmiede V. 571, 
Bender's Mittel gegen die Kar- Beſchneiden der Runfelrüben L 

toffelfranfheit IV, 490. 88, der Zierpflangen VI. 625, 
Benedictenfraut, Anbau L O1 des Hopfens II. 539, “der 
Bengalifche.Rofe VI. 702, Wurzeln des Birnbaume IV, 

⸗ SeidenraupeV. 353. 85, ter Obſtbäume IV, 163, 
Bengalifches Wild 111. 196. des Weinitods VI. 310, 
— — Beetpflug Beſenreiſigſchneiden VI. 2M4. 

Beiegteiche II. 247. 
Bohn — der Ciſenbahnen Beſetzung der Hauptteiche II. 280. 

— Belömmerte Brache IV. 511. 
Ban der Zuderrüben 11, Befoldung des Schäfereidirigens 

151. ten V. 212. 

DBerberige VI. 25, Beionnenheit des Landwirths 
Berberigenbeere, II. 354. 

218, II, 399. Beitändige Weiden VI. 272. 
Berberigenbeerengelde 11. 362.  Berlätigungsjagen III. 195. 
Berberigenbrantpilz VI. 28, Beftandsregiiter III, 199. 
Berberigenheden II. 21, 26. — der Grunpftüde L 
Berberigenfaft VI. BL 
Bergaborn IN. 372 


Me der Fohlen IV. 331. 
Beige für Fußbören VI. 520, 
en der Gewehrſchafte II. 


Anbau der L 


—— Rindriehrace V. 52. 


Bergamotte IV. 86. Beta vulgaris, Anbau II. 88, 
Bergauffahren VI. 135. 147, sylvestris Il, 85, alba 


Bergbau IV. 35. 
Bergiger Boden L 376. 
Bergfalf 111, 838, 
Bergfiefer IV. 8, 
Beraflee VI. 396, 
Bergfrnitall MI. 611. 
Bergpfiriche IV. 108. 
BDergracen V. 53, 
Bergreis II, 502. 
Bergrheinfelderfraut II. 402, III. 3685, 

Bergfommerroggen Il. 506. Berfamer’fcher Apparat VI. 430, 
Beriefelung der Wiefen VI. 415. Betten I. 255. 


Il, 85, rubra romana II, 85, 
112, lutea major 11, 88, cicla 
1. 404. 


— des Holzes III. 113, 

Beton L. 202, 

Betriebsfapital L 251, IV. 271, 
ftehendes oder eilernes 1.252, 
umlaufendes L 252. 

Betriebsmittel des Landwirths 


Univerfalregifter zu Loͤbe's Enchelop. 2 





Bettfedern L 288. 
Bettfederreinigungsmalchinen L 
255. 


Beitzeug L 256. 

Betula Ill. 376, alba pendula VI, 
709. 

Beuchen L 353. 

Beulenfieber. der Pferde IV, 
356. 

Beutelfilter VI. 728. 

Beutelmeife V. 413. 

Bewäflerung 1.381, der Wiefen 
VI. 411, zur ur Bertilgung der 
MWiefenunfräuter VI. 21. 

Ba Sl a ee 


—— VI. 418. 

Bewegung der Körper UI. 477, 
IV. 585, der Pferde IV. 300, 
der Pflanzen IV. 426, 

Bewegungsiyftem der Thiere II. 


Biberjagd III, 168. 

Bibernelle II, 347. 

Biberneße III. 168. 

Biberfchwänze VI. 589. 

Bicke's Samenduͤngung L 666. 

Bidens cernua in der Wolle VI, 
535. 

Biene L 257, 238, ald Weiter: 
prophet VI, 510. 

Bieneneinfauf I. 266. 

Bienenfeinde L 277, 

Bienengeräthe L 266. 

Bienengewädhfe L 257. 

Bienenbaus L 258, 

Bienenhütten L 260. 

Bienenkrankheiten 279. 

Bienenfhwärme, fünftlihe L 
270, 


Bienenfpiritus L 271. 

Bienenſtich 280. 

Bienenftoderbbeere L 219, 

Bienenftöcde 1.260, Ertrag der: 
felben L 275, 

Bienenzucht L 256, 

Bier L 281, Nahrhaftigfeit deſ⸗ 
jelben 1. 282, grünes L 313, 
verborbenes h. S12, 318, 
Verfälfhungen deſſelben L 
318, Meflen und Wägen deſſ. 
1. | 517, 

Bierbrauerei L 281, Materialien 
dazu I 282, Gebäude dazu 
U. 351. 

Bierconfumtion L 456. 

Biereffig II. 126. 

Dierfäfler zum Auffüllen von 
Wein VI. 363. 
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Bierlafchen, Zerfpringen ders 
felben zu verbüten L 317, 

Bierkeller L 314. 

Biermans'ſcher Epiralbohrer VI. 
192, Gulturverfahren (Wald: 
bau) VI. 194, 

DBiertrebern einiäuern L 303, 
als Futtermittel II. 309. 

Bierwürze I, 297, 

Bierzwang L 139. 

Bifange III. 322, IV. 503. 

Bilangwale 1. 221. 

Bildung des Landwirthe L 319, 
der Dienftboten L 533, 534. 

» , Bildungsabweihungend. nd. Bilanz 
jen IV. 424 

Bildungsbuhnen VI. 8. 

Bilfenkraut zur OründüngungL 
629, 

Bimsftein III. 617. 

Bindematerial für Zierpflanzen 
VI. 670, 

Bindeziegı[, VI. 888. 

Bingelfraut als Gemüfe IV. 33, 
als Unfraut VI. 26. 

Binkelweizen II. S11. 

Binnendeih L, 524. 

Binnenland L 524. 

Binnenfchläge VI. 459. 

Binien als Strewnaterial L, 
606, als Unkraut VI. 26. 

Binfcudach L 486. 

Binfengras VI. 26. 

Binfenmatie VI. 37 

Birke zur Feldholzzucht II. 206, 
211, als Waldbauın Ill. 376. 

Birkenheden II. 26. 

Birkenkohle Ill. 309, 

Birkenfaft III. 377 

Birlentheer V, 5851. 

Birfenwafler Il. 347, VI. 338. 

Birfhubnjagd Il. 193, 

Birnbaum IV. 83. 

Birnbaumbeden II. 26. 

Birnen einmachen II. 33, Ab: 
nehmen IV. 61, Trodnen IV. 
75, Berjenden IV. 68, 

Birnengelde II. 362, 

Birnenmuß Il. 658, 661. 

Birnenfyrup V. 503. 

Birnförmige Zwiebel II. 420. 

Birnferne IV. 126. 

Birnmotte IV, 187. 

Birnwein VI, 233. 

Birnzwiebel II. 430. 

Bifamente II. 171. 

Biscuitfartoffel II, 70. 

Disquanisrace V. 194 

Biſſon'ſche Flachsröſte II. 266. 


Biß giftiger Thiere III. 17. 
Bittere Liqueure II, Ali. 
Bittere Mandeln als Mittel ges 

gen die Mäufe VI. 11. 
Bilterklee VI. 326. 

Bitterfraut ald Nahrungsmittel 
IV. 32, als Unfraut VI. 26. 
Bitterſalz als Futtermittel I. 

312, im Allgemeinen II. 621, 
Ditteripatb III. 619, 
Bitterfüß, Anbau L 91. 
Birterwurzel VI. 27. 
Bituminsks Holz V. 500. 
Blachfröſte Il, 289, 
Black sedling Il. 69, skinnet Il, 
69, 


Blanftochen des Zuders VI. 740, 
Bläfeln des Weins VI, 373, 
Blaͤſſe (Ente) Ill. 178. 
Blätterfohl V. 500. 
Blätterfalat I. 413, 423, 
Blaͤtterſchwamm V. 207. 
Bläuen des Flachſes II. 273, 
Blanquetten IV. 86. 
Blafenentzündung des Hundes 
Ill. 144, des Rintviches V, 
125, 


Blaſenfuß als Feind der Bohnen 
II. 391, der Gemüjepflangen 
II, 381, der Pfirichenbäume 
Iv. 103, der Obftbäume IV. 
183, der Zierpflangen VI, 654. 

Blafentlee II. 334. 

Blafenwürmer IV. 27. 

Blasprobe bei der Zuderfabri: 
fation VI. 737, 

Blaßrothe Zwiebel II. 420, 

Blatta orientalis VI. 13, VI. 
605. 

Blatterrofe der Schafe V. 259, 

Blattgerfte II. 487, 

Blattlaus als Pilangenfeind IV. 
183, ddl. 

Blattwespe IV. 184. 

Blattwicler IV. 187. 

Blaue Dıinte I. 546. 

Blaue Mil III. 550. 

Blaue Taube Il. 190, 

Blauer englifher Weizen 11. 


Blauer Winterhafer II, 492, 1. 
513. 
Blaufärben der Liqueure Il, 


409. 
Blaufehlcen V. 401. 
Blaufopf IV. 180, 
Blaumeife V. 413. 
Blechrohre in Defen III, 101. 
Bleibende Schafe V. 206, 


Bleiben L 352, auf faltem 
Mege L 353, des Flechtſtrohe 
11.147, des Flachſes II. 268, 
des Hanfes 11. 276, der Gar: 
denen Il. 392. 

Bleichfucht der Pflanzen IV. 470, 
der Zierpflanzgen VI. 660. 

Bleidach 1. 485. 

Bleierne WMafferleitungsröhren 
VI. 245. 

Bleieffig zur Verbeflerung tes 
Zunters II, 242, 

Bleiglätte zur Werfegung des 
Meins VI, 373. 

Bleizucker zur Verſetzung des 
Meines VI. 373, 

Blendlinge bei Thieren II. 44. 

Blindheit des Rindviehs V 1, 
der Stubenvögel V. 399, der 
Biegen VI. 610. 

Blinphölzer VI. 294, 

Blig VI. 490. 

Bligableiter L 359, 

Blod, Albredbt L 356. 

Blondart's  Nivellirinftrument 
IV, 56. 

Bloshölzer VI. 294. 

Blume des Weine VI. 365. 

Blumen, abgefchnittene friſch zu 
erhalten VI. 652, 653, wel⸗ 
fende wieder friſch zu machen 
VI. 653, 

Blumenbecer VI. 612. 

Blumenbecie, Bearbeitung derſ. 
VI, 620. 

Blumenerte VI, 615, 

Blumengarten VI. 610. 

Blumengruppen VI. 613. 

Blumenfäften VI. 632, 

Blumenkohl, Aufbewahrung dei: 
felben II. 384, @ultur I. 
388. 

Blumenfohlitapel (Wollfunde) 
Vi. 532. 

Blumenförbe VI. 612, 

Blumenfcheere VI. 668. 

Blumenftäbe VI. 669, 

Blumenftellage VI. 631, 668, 

Blumentöpfe VI. 662, 

Blumenzudt Vl, 610. 

Blumenzwiebeln auf Wafler zum 
Blüben zu bringen VI. 629, 

Blut als Dünger L 619, für 
Blumen VI. 619. 

Blut der Thiere III. 30. 


Blutauffrifchung III. 52, bei den 
B erten V. 320, 

Blutbeulen im Ohre der Schwei⸗ 
ne V, 339, 
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Blutbuce IH. 380, 

Blutegel, gemeiner L 357, me: 
dieinifcher L 357, Bang ber: 
felben 1, 359, Kranfheiten 
derfelben L 360, als Wetter: 
propbet VI. 509. 

Blutegelzucht L 357, 

Bluteiche III. 38%. 

Blutflede in Stuben II. 279, 

Bluthänfling V. 401. 

Blutharnen der Pferde IV. 360, 
der Hunde II. 144, der 
Schafe V. 257, des Rindes 
V. 226. 

Bluthirſe II, 495, VI. 28, 

Blutige Mitch II1. 549, 

Blutmelfen V. 142. 

Blutregen VI. 480, 

Blutichlag der Gaͤnſe II. 177. 

Biutichnee VI, 482, 

Blutfeuche der Schafe V. 249. 

Blutſpath der Pferde IV. 362, 
379. 

Blutfturg der Pferde IV. 373, 
der Stubenvögel V. 399, der 
Bierpflangen VI. 660. 

Blutungen bei den Pferden IV. 
381. 

Blutwallnuß IV. 120. 

Bocagers V. 194, 

Bodbier L 306. 

Bodgeitell VI. 140. 

Bodleiter IV. 62. 

Bodsbart II, 569, V. 305, VI. 


26. 
Bodspornheden Il. 21, 26. 
Bockshorn, Anbau deſſelben L 
96 


Bodspflug IV. 548. 

Bockſchnitt beim Weinftod VI. 
301. 

Bodzeug V. 389. 

Boden, Beihaffenheit und Zu: 
fammenfegung defl. IV. 192, 
Vermitterung defl. 1.52, 361, 
Gntitehung del. L 361, Claſ⸗ 
fification deſſ. L 371, 384, 
Lage und Geftalt dei. L 376, 
Umbau deſſ. L 382, Abtras 
gungen und Auffüllungen del. 
L 474, medbanifche Verbeſ— 
ferungen deſſ. L 474, des 
Blumengartens VI. 610, des 
Gemüfegartens II, 368, der 
Wieſen VI. 389, 

Bodenabfälle ald Düngemittel L 


630, 
Bodenbearbeitung L 53. 
Bodenkunde I, 361. 


Bodenrente L. 379, II. 878. 

Bodenveränderungen L 380, 

Bodigfeit des MWollvließes VI. 
214. 


Böhmifches Dad L 482, Hopfen 


ll. 836, Schwein V. 381, 
Untergrundpflug IV. 363, 


Meizen II. 511, 
Böhmischenaffauifcher Pflug IV. 


551. 
Boͤrſe für Verkehr in landwirth⸗ 
fchaftlichen Produften L, 383, 
Böihungen an Wegen VI, 362. 
Bogardusmühle VI. 570, Ber: 
beflerung derf. VI. 872. 
Bogen der Wolle VI. 534. 
Bogenerziehung des W inflode 
vi. 304, 
Bogenförmigr Wein! d L 
240 


Bogenpyramidenförmige Obft: 
baumzucht IV. 160. 

Boblendah 1. 481. 

Bohlenwände III. 78, 

Bohmbammel’fhes Berfahren 
der SKartoffelbierbereitung L 
316. 

Bohne bei den Pferden IV. 304. 

Bohne, Anbau im Felde I. 52, 
325, im Garten 11.389, 422, 
423, als Speifelll. 290, ein: 
machen II. 38, 

Bohnenbaum, Cultur deff. III. 
379, VI. 677. 

Bohnenbrot I, 169. 

Bohnenpriller V. 173. 

Bohnenfeime als Speifelll. 289. 

Bohnenfraut, Gultur defl. II, 


391. 
Bohnenftrob 111. 129, 
Bohrung (Wagen) VI. 144. 
Boland'ſche Knetemafchine L 
161. 
Boletus V. 304, 306. 
Bologneier Hündchen Ill. 138. 
Bologneler Salat II. A1b. 
Bomhyx IV. 313, dispar auf 
Zierpflangen VI. 656, fuligi- 
nosa IV, A61, 
Bonitirung der Grundftüde L 
142, 384. 
Bonner Wendepflug IV. 530. 
Borago officinalis Il. 391, 
Boretſch, Gultur defl. II. 391, 
Borfenfäfer VI. 207, 208, 
Borften ale Dünger L 619, 
Borftenfäule V. 333. 
Bortfelder Rübe II. 91. 
Bos V, 35, 
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Bostrichus villosus VI, 208. 

Botanif Li 388, IV, 389, 

Botanische Gärten L 389, 

Bothegge II. 8. 

Botrytis infectans IV. 487, bal- 
siana V. 368, 

Botten des Flachſes II. 268, 

Botthammer II. 262, 268. 

Bottihgährung (Brauerei) L 
314. 


Boucherie's Verfahren der Holz⸗ 
confervation Ill. 113, 

Bouchon's Handmahlmühle VI. 
573. 


Bouillontafeln, Bereitung derf. 
III. 287. 

Bouquet des Weins VI. 378, 

Bouquetgurke II. 396. 

Bouquetreihmachen des Weine 
Vi, 365, 378, 

Bourbonrofe VI. 701. 

Bourgo’s Dünger |. 669, 

Bouflole II. 212, 

Bovift V. 307. 

Brabanter Eyge Il. 1, Klee 11. 
328, Plug IV. 355, Roſe 
V. 389, Wide II. 136, 

Brache 1,52, befömmerte L 53. 

Brachen IV. $1, VI. 20. 

Brachſeld VI. 456, 

Brachfäfer, Feind der Gänſe II. 
176, Bilangenfeind IV. 441. 

Brachpflügen IV. 511. 

Bradrrübe, Anbau II. 93, 

Brachvogeljagd III, 193. 

Brachmweide VI. 27, 

Brachwieſen VI. 400. 

Brackel'ſcher Hantpflug L 472, 
Särfanne V. 178. 

Braden III. 137, V. 238, 

Bradteatin VI 703, 

Braman’fcher Anftrih L 68, 

Brame:Ghevalier'scher Baruum: 
apparat VI. 737. 

Bräune der Schweine V. 332. 

Brand der Hirfe II. A96, des 
Safrans II. 555, der Obſi— 
bäume IV. 178, der Felde 
pflanzen IV. 471, 

Brandbede II, 231. 

Branpflede beim Pferde IV. 301. 

Brandiger Weizen, Reinigung 
deil. I. 896. 

Brandkohle V. 301, 

DBrandortzeiger II, 333, 

Brandfalbe III. 17. 

Brandung VI, 8. 

BE a ba aa La v1. 


Branntwein L 390, Reinigung 
def. 1, 415, Meilen und Wis 
gen bei. Ill. 522, als Heil: 
mittel Il. 19, i 

Brunntweinbrennerei L 390, 
Gebäude dazu ‚II. 351, Wer: 
bot derf. 11, 520. 

Branntweinconiumtien L 456. 

Branntweinciiig I. 28, 

Branntweingenuß III. 431. 

Branntweinipülicht II. 309, I. 
448, als Pfertefutier IV. 337, 
ale Rindviehfutter V. 96, 
Schaffutter V.230, Schweine: 
futter V. 324, Maitfutter V. 


114. 

Brafilianiſcher Zuderfürbis II. 
323, Schwein V. 317. 

Brassica rapa ll. 92, arvensis 
1. 414, sabellica II. 401, 
oleracea II. 400, 111. 298, 
prolifera Il. A01, capitata II, 
401, gongylodes Il. 402, 
napobrassica II. 402, IV. 247, 
italica tuberosa II. 391, cam- 
pestris oleifera ald Grünfutter 
II. 341, napus als Grünfuts 
ter II. 341, als Delpflanze 
IV. 244, oleracea laciniata 
Il. 400, IV. 235, 247, olera- 
cea botrytis Il. 388, 

Bratpfanne, verbefierte III. 276, 
279. 


Brattke'ſche Flachsroöſtemethode 
I. 267. 

Brauneijenftein III. 620, 

Brauner Mais II. 497. 

Braune Torferde V. 606. 

Braunheubereitung VI. AS1. 

Braunkohl, Eultur deffelben 11. 
400, 

Braunfohle V. 501, Heizkraft 
berf. II, 71, Anwendung beri. 
111. 97, VI. 213, Desinfcirs 
mittel L 10, als Düngemittel 
L 631, zur Verfoafung II. 
374. 





Braunfohlenafhe ald Dinge: 
mittel 1, 654, 

Braunfoblenformation III. 644. 

Braunfohlenziegelofen VI. 521. 

Braunfchweiger Kraut Il. 402,- 
III, 294. 

Braunfpath III. 619. 

— Größe derſ. II. 
50 


Braut in Haaren, Eultur derf. 
V. 677. 


Breccien III. 634. 


Brechannen, Beſtandtheile deri. 
II. 463. 


Brechen des Flachſes II. 268, 
Brechhanf II. 475. 
Bredow'ſche Moftwage III. 513. 
Brehmer's Doppelbarfe 11. 108, 
V1. 448, Doppelpflug IV. 560. 

Brei aus Maismehl II. 288. 

Breisgauer Gebirgepfllug IV. 
550. 

DBreitblätteriger Bafllicum I. 
388, desgl. Beterfilie 11. 408, 
Wide III. 136. 

Breitenburger Rindvich V. 39. 

Breitihotige Wide III. 136. 

Preitziegel L ABA. 

Bremfen der Pferde IV. 348, der 
Thiere überhaupt III. 55, der 
Wagen VI. 149, 

Bremjenöl IV. 346. 

Brenneifen V. 558. 

Brennen des Kaffees III. 282, 
ber Mderfrume VI. 20, ter 
Wieſen VI, 21, des Weinberg 
VI. 322. 

Brennende Liebe, Cultur derſ. 
VI. 677. 

Brennende Schornfleine zu li 
fchen V. 290. 

Brenngläfer II. 335. 

Brendel il. 74, 

Brennholzmagazine II. 117. 

Brennneflel ala Gemüfe IV. M 

Brennöl, Prüfung der Reinbeit 
bel. L 249, 

Brennftoffe III. 68, Anwendung 
derj. Ill. 73, 

Bretonifche Artiſchocke II. 386. 

Brieftaube Il. 192. 

Brignole IV. 111, 

Brimm Il. 322, 

British queen |. 219. 

Briza 11. 869, VI. 712. 

Broccoli, Eultur II. 391. 

Brodelerbien II. 394, 

Brodfohle V. 501, 

Brötling V. 304, 

Brombeergelce Il. 362, 

Brombeerwein VI. 336, 

Bromelia Ananas Il, 385. 

Bromus mollis Il. 567, V1.39, 
secalinus VI, 35, 

Bronsky'ſche Seidenraupenrar 

354. 


V. 

Broſowokyſche Torfſtechmaſchint 
V. 605, 

Broſſard's Alfoholometer I. 
525, 

Brot, ſchwarzes und weißet L 


158, ſchöne Farbe zu geben 
1,163, aufzubewahren I. 164, 

Brot, von ausgewachienem Ge: 
treide L 162, lange friich zu 
erhalten und gegen Schimmel 
zu verwahren L 164, Preſſen 
defielben I. 164, als Piertes 
futter IV. 337, 

Brot, Umtaufh gegen Roggen 
1177, verichimmeltes als gif: 
tiges Wutter IV. 337. 

Brotbaden L 158, von rulfis 
fhem Mehl L 163, ohne 
Sauerteig L 164. 

Brotformen von Eiſenblech L 
162. 


Brotmuß IV. 29. 

Brotregen VI. 480 

Brotiparungsmittel L 164. 

Brotjurrogate II. 523, 

Brown’s Patentdünger I 670, 
Blumentopf VI. 665, 

Bruch L 420, Umwandlung in 
Wieſen L 422 

Brucheultur 1. 420. 

Bruchlteine als Bauftcine L 200, 

Bruchus  pisi als Pflanzenfeind 
iv. 442. 

Bruchweide Ill. 402. 

Brüde bei Ziewilangen VI. 662, 
bei Rindern V. 146, 

Brüden Vi. 2, in Gärten IV, 
284, auf Wieien VI. 403. 

Brühfutter II. 298, 

Brütemaichine für Eeidenraus 
peneier V. 357, für Hühners 
eier 11. 168, 

Brunftbürfche III, 19%, 

Bruniren des Sewehrlaufs II. 


153, 
Brunnen L 423. 
Brunnendünite II. 562. 
Brunnenfrefle II. 402, 
Brunnenwaſſer zum Bierbrauen 


Brunnenziegel VI. 588, 

Brunft III. A8, der Hunde III. 
139, der Rinder V, 39, der 
Schweine V.310. 

Brufibeeren JIl. 394. 

Brufibefpannung des Rindviehs 
il. 443. 


Brufibeule der Pierde IV. 301. 
Bruftblatt IT, 440. 
Bruftentzündung der Pferde IV, 
318, der Schafe V. 247. 
Bruftfoppel II. 440, 
Bruftriemen II. 440, V. 16, 
Bruftfeuche der Pierde IV. 386, 


13 


Bruftwaflerfuct der Hunde IM. 
183. 


Brut (Karpfen) II. 249. 

Bucharei'ſche Bohne H. 390. 

Buche zur Feldholzzucht I. 211, 
als Waldbaum Ill. 379, 

Buchedern als Futter II. 305, 
307, als Kaffeefurrogat 111. 
214. 


Buchelmaſt V. 328 

Buchenfoble 111. 302. 

Buchaltung L 430, 

Buchkorb II. 243, 

Buchöl 111. 380, IV. 2OR. 

Bucbsbaum, Gultur del. VE, 
677. 


Bucbabaumerbfe II. 304 
Buchsbaumbeden II. 21, 
Buchweizen, Anbau deil. L 52 
440, zur Gründüngung 11. 
628, als Grünfurterpflanze 
11, 322, 
Buchweizengrüge L AA 
Buchweizenmehl L 441. 
Buchweizenftrob L A41, 11,308. 
Buͤchſe ale Schießgewehr IM. 
153, eiferne für Wagen Vl. 


Bückfaß VI. 230. 

Büctwälche VI, 230, 

Büffel V. 33. 

Bügeldohnen VI. 117, 

Bügelhamen II, 253, 

Bügelräder VI. 146. 

Burtingbam: Schwein V. 315. 

Bündelchen der Wolle VI, 527. 

Biündter:Mais II. 497. 

Bürenfartoffel I. 69. 

Bürfchen IH. 194. 

Bürfte zum Reinigen der Waſſer⸗ 
röhren VI. 246. 

Büriten des Flachſes II. 273. 

Büſchel (Holz) II. 110. 

Buͤſchelerbſe III. 130, 

Buftelvflanzung 11.209, (Walt: 
bau) VI. 201, 

Büuͤſchelwicke II. 348, 

Bulo Il. 561. 

Buglähme der Pferde IV. 375, 
der Rinter V. 147, des Biches 
(bemövpathiich) V. 583. 

Bugnarben beim Pferte IV. 301. 

Bugfiren I. 163, 

Buhle'ſche Maulwurfsfalle IV. 
453. 

Buhnen VI. 5,. 

Buhnenfopf VI. 6. 

Buhnenfrone VI. 8. 

Buhnenrüden VI. 5. 


Bulldoggen IH, 138. 

Yulle V, 35, 39, 49. 

Bunium hulbocastanum IV. 32, 

Buntblätterige Eichorie 11. 133, 

Bunter Faſan II. 164. 

Burafenrübe Il. 148, 

Burger, Johann L, 443, 

Burg's Kraftmeſſer IV. 578. 

Burg’ ds Maisentkörnungsma— 
ſchine L 588, Kornfegemas 
fhine L 596. 

Burger’ 8 DMaisfärmafchine V. 
176. 


Burghauß'ſcher Badtofen L. 170, 
Burgbeim’s Düngemittel 1, 665, 
Burgunterrübe Il. 83. 
Burgunderwein Vi. 291, 
Burnettiren des)öulges III, 113: 
Buibbobne H. A282. 
Buſchhecken II. 25, 31, 2085, 
Buichmaulbeerbaum II. 463, 
Buichweite II. 402. 

Bufcwert ale Brennmaterial 
lit. 69. 

Bush Squash 111. 328, 

Buflard III. 100 

Buſſar's Sefällmefler II. 502. 

Butenland L 524, 

Bunter III. 344, als Heilmittel 
III. 16. 

Butrerbereitung IM. 560, aus 
frifcher, füßer und gefochter 
Milch III. 563. 

Butterbirnen IV. 86. 

Butteriolter IV. 460, 

Butterfäfler III. 564. 

Butterfraut 11 402. 

Buttermilch IH 373, Schweine: 
futter V. 324, 

Buttermilchfäfe III. 897. 

Butterrolle III. 568. 

Butteriäure III. 544, 

Butterichaum II. 574. 

Buttertennen Ill. 564, 565. 

Butterwafler IH. 563. 

Buttlar'ſches BPilanzeiien VI. 
192, Culturmethode (Wald: 
bau) VI. 198, 

Butyrin II. 544, 

Buxus seinpervirens, 
def. VI. 677. 

Byzantiniſche Nuß IV. 114, 


Gultur 


Cacadua V. 414, 

Gactus, Gultur VI. 677. 
Gactusichildträger VI. 658. 
Gapdeöl IV. 1. 

Calandra granaria IV. 461, 


Galceolarien, Gultur VI. 678, 
Galciniren der Pottaſche IV. 
608, 


GBalcinofranfheit der Seitenraus 
pen V. 368. 

Galeite II. 618. 

Galcium L 31, 

Galifornier Kartoffel I1. 70, 

Calla aethiopiea, Gultur VI, 


674. 
Galmusliqueur II, 411, 
Calıha palustris VI. 27. 
Galvillen IV. 80. 
Gamarguepierd IV. 310. 
Gambraizwiebel II. 420. 
Cambridge's Hanchebeldrefchma: 
fchine L 583, 
Gamellie, Gultur VI. 679. 
Campınula VI. 683, als Nab: 
rumgsmittel IV. 33, 
Gampinerregaen II. 508. 
Ganutifche Art VI. 212. 
: Kartoffel II. 69. 
Canadiſche Pappel zur Feldholz— 
zucht 11. 207, Waldbaum III, 
308. 
Ganadifcher Reis IT. 503, 
Ganatiiche Zuderbohne 11. 389. 
Ganarienfamen, Anbau 11,153. 
Ganarienvogel V. 402. 
Ganelle III. 
Ganinis V. 194. 
Canis III, 137. 
Canna indica als Nahrungs: 
mittel IV. 30, 
Cannabis, Anbau II. 475, 
Ganon IV, 257. 
Gantalune I. 403, 
Cantharellus V. 306. 
Capacitaͤt des Borene II. 433, 
V. 483, 
Gapron: und Gaprinfäure III, 


544. 
Gapfcher Kohl II. 401, » 
Gapich: Spargelbehne II. 389. 


Caragana pygmaea pendula VI. 


Cardamine hirsuta II, 391, pra- 
tensis IV, 521, 

Gardamomenliqueur III. 412, 

Gartone, Anbau II. 391. 

Carduus in der Molle VI. 536, 
ale Nahrungsmittel IV. 33, 

Carex hirta als Nahrungsmittel 
IV. 32, 

Carces VI 

Carlina acaulis in der Mofle VI, 
535. 

Garmeliterliqueur III. 412, 
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Garmiantfraut II. 402, 

Garminativ IN. 412, 

Carneol III. 612, 

Garotte, Anbau II, Ri, 407, 

Carpinus Ill. 393, 

Garriere der Pferde IV. 299, 
V. 23. 


Garter's Flachsbrechmaſchine II. 
269, 


Carthamus tinetorius, Anbau Il. 


159. 

Gartier's Altoholometer III. 523, 

Carum carvi Il. 403, 548, IV. 
32, VI. 397, 

Garviol II. 388, 

Gafein III. 343. 

Gaftration, Einfluß auf die Ma: 
ftung III. 445. 

Caſtralion der Hühner II. 182, 
der Pferde IV. 333, der Ka: 
ninchen III, 233, der Minder 
V. 89, 106, der Bodlämmer 
V. 219, der Schweine V. 323, 

Caſtriren V. 563, 

Gaution IV. 270, 274, 

Cavalleriepferde IV, 312, 

Gavillerei I, 3, 

Geder IV. 1. J 

Cedernholz IV. 1. 

Cederwachholder IV. 1. 

Gellarius’iher Dünger I. 667. 

Celosia VI. 684, 

Gelfius’shes Thermometer III. 
537 


Geltis III. 407, 

Gement L 448. 

Gementmörtel III. 646. 

Centaurea VI. 681, als Sprof: 
fenfalat IV. 33. 

Gentifolienrofe VI. 703, 

Gentnerfraut II, 402, 111. 293, 

Gentnerfürbis III. 323. 

Gentralverein für Die deutſche 
Landwirthſchaft 351. 

Gentrifugalmafchine für die Zuf: 
ferfabrifation VI. 744. 

Gentrifugalpumpen VI. 430, 

Gentrifugalventilator!. 449, IN. 
557. 

Genturini Eeidenraupenrace V. 
353, 

Cephus pygmaeus IV, 467. 

Cerasus pendula und macro- 
phylia pendula VI. 709. 

Gerealien, Anbau II. 479. 

Cereus, @ultur VI. 677. 

Cerintbe VI, 711. 

Cervus als Bflanzenfeind IV.AAB, 
461. 


Gevennen Seidenraupenrace V. 
353. 


Chaerophyliom sylvestre Il. 347, 
hulbosum Il. 400, IV, 30, 
sylvestre und temulum VI. 
31. 

Ghalcedon Il, 612, 

Gbampagner, deutfcher VI. 335. 

Ghampagnerbier I, 317. 

Ghampagner Schwein V. 313. 

Ghampignen II. 69, 

Champignon V.304, Eultur II. 
292. 


Ghampionpflug IV. 545. 

Chappel's Verbeſſerung in ter 
Dierwürze L 307, 

Gharafter der Wolle VI. 524, 


532, 
Chauſſenot's Dfen III. 86. 
Cheiranthus annuus und incanus 
VI. 690, 
Cheiranthus Cheiri VI. 689. 
Chemiſche Analyſe L 433. 
Chemiſche Gonftitution der Wi, 
neralien Ill. 610, 
Chemiſcher Dünger L 661. 
Chemiſche Unterfuchnng des Be 
dene Il. A34. 
Chenopodium quinoa Il. 340, 
Cheſhireſchwein V. 3185. 
Ghefterfäfe III. 594, 
Ghevaliergerfte II. 487. 
Gheviotichaf V. 200, 
Ghilierdbeere 1, 218. 
Chiliſche Delpflange IV. 223. 
Ghinefiicher Apfel IV. 78. 

⸗ Buchweizen I. 40. 

Chineſiſches Gras, Gultur dei. 
II, 464. 
Chineſiſcher Kohl II. 339. 

⸗ Lein U. A635. 

⸗ Delrettig IV. 233. 
Chineſiſche Duitte IV. 89. 
Chineſiſches Schwein V. 314. 
Chineſiſche Seidenraupe V. 30. 
Chineſiſcher Senf IV. 248. 

⸗ Tabad II. 138, 
Chineſiſches Verfahren, Blumen 

zu jenfen VI. 645, 
Ehinefiihe Zwergbaumgudt IV. 
170. 


Ehlor in den Pflanzen L 9, 
Darftellung defl. L 29, geam 
Anſteckung II. 318. 

Chlorgas gegen Anſteckung II. 
313. 


Ghlorit III. 616. 
Gblorfalf zur Desinficirung |. 
20. 


Ghloroformiren V. 563, 
Ghlorwafler, Darſtellung def. 
L 29. 


Gbiomwafferfofffäure als Din: 
ger L, 658, 

Ghocolategelee II. 362, 

Ghecolateliqueur IN. 412, 

Ghou Marcelin II. 401. 

Chriſtian'ſcher Dampfmeſſer II, 
529. 


Ghriftophlet II. 412. 

Ghrompinte 1, 544. 

Chrysanthemum, Gultur V1.680, 
segetum VI. 37, 

Chryſopras 111. 612, 

Cicer arietinum Ill, 133. 

Eihorie, Anbau I. 133, zu 
Grünfutter 11. 323. als Ges 
müjepflange 11. 393, als 
Kafferfurrogat II. 212, ale 
Murzelunfraut VI. 26. 

Cichorium intybus, Anbau II, 
133, 323, 393, endivia 11. 
393, 


Cicuta virosa Il. 305, 
Giderbereitung VI. 327, 
Giderconfumtion L 456. 
Gignaf's Milchconferve I11. 259, 
Cimex lecturalis VI. 14. 
Cinara hispanica II. 391. 
Cıneraria eruenta, Cultur VI. 
674. 
Ginquantino II, 497, 
Gircaffifches Pferd IV. 310, 
Girculiröfen zur Entfeuchtung 
der Wohnungen VI. 517. 
Girometer 111, 490, 
Bijterne |, 454, 
Gitronenäpfel IV. BO, - 
Gittonenbaum, Cultur VI, 696, 
Gitrenenerfpannip IH. 290, 
Girroningeldce IH. 363. 
Gitronenfraut, Gultur 1. 393, 
Gitronenliqueur Ill, 412, 
Gitronenfaft V. 151. 
Givilifation IV. 44, 
Cladonia rangiferina Il, 310, 
Claitonia perfoliata Il. 419, 
Glafüfication dev Schafe V. 235. 
Clavaria V. 
Claytonia tuberosa Il, 83. 
Glayton’she Drainröhrenprefle 
VI. 597. 
Glayton’ihes Sieb VI. 597. 
Clematis vitalba VI, 711, als 
Spargelfurrogat IV. 32. 
—— ner Hunde III. 138, 
Glerget’s Verfahren der Kartof: 
felmehlfabrifation 111. 243. 
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Cleve'ſches Butterfaß 111. 568. 

Glevner VI. 291. 

Clorops lineata als Pflauzenfeind 
IV, A443. 

CElydesdal'ſche Pferderace 
309. 

Coccus auf Zierpflangen VI. 657, 
auf Obitbäiumen IV, 183. 

Cochlearia armoracia Il, 404. 

Gocons V, 351, 373, 

Goffeelaus VI. 687. 

Gohäfion der Körper IV. 582, 

Colehicum autumnale VI, 37. 

Golemann’s verbeilerte Eggen 


IV, 


Golonialwollen VI. 541, 

Golonien, landwirthſchaftliche 1, 
82, 81. 

Golonifation, VI. 38, innere L 
151, tes Rindviehs V. 73. 

Colophonium I. 14. 

Columba Hl, 189, 111. 183, IV. 
464. 

Gombe’fher Bentulator L 121, 

Gombinirte Defen III. 80. 

Gommunicationsmittel, Berbef: 
ferung und Vermehrung 11, 


Bommuniemus V. 421. 
Gempeniator Ill, 515, 
Gompefisiensbetrieb VI. 173. 
GSemrontünger L 640, Gaͤrt— 
nerei VI. 619, 1. 375, zur 
Wıejendüngung Vi. 410, zur 
MWeindüngung VI. 316. 
Compoſtſtreumaſchine 641. 
Gompotäpfel 1. 34. 
Goncentration des Weines dur 
Froſt VI. 372. 
Gondenfator VI. 738, 
Bonpitioniren ter Wolle VI. 536. 
Conductor II. 48, 
Gonglomerate I. 634, 
Gonglomeratitructur III. 604. 
Conium maculatum zur Gruͤn⸗ 
tüngung I, 629. 
Gonfrrwation tes Bauholzes L 
202, Ill. 112, 
Geonfervationsfutter I, 294. 
Gonftantirungsböde V. 237, 


Conſtanz bei Thieren IM, 44, 


Gonfumtion I. 455, IV. 39, der 
Gier II. 13, 

Gontraruf zum Wachtelfung VI. 
112. 


Convallaria VI. 692, als Nah⸗ 
rungsmittel IV. 32, 
Convolvulus Batatas II. 64, Con- 


volvulus als ——— v1. 
711, aryensis VI, 

Goote ſches Syſtem F Sãema⸗ 
ſchine V. 172, Handſaͤema— 
ſchine V. 173, Geſpannſäe⸗— 
maſchine V. 178, 

Gopirdinte I. 544, 

Gopulirbänder IV, 146. 

Gopuliren ter Bierpflanzen VI. 
645, des Maulberrbaumes 
11T. 489, ter Obfibäume IV. 
132, 


Gopulirmefler IV. 144. 

Corax als Pflanzenſeind IV. 448. 

Corchorus japonicus capsularis 
I. A64. 

Corne's Hädielmafchine VI. 550. 

Cornus III. 394, V. 97. 

Cornus oleaster IV. 221, 

Cornus-oleaster-Del IV. 209, 

Gornwallis Karre Il. 237, 
Wagen VI. 159. 

Gorrectionsböde V. 237, 

Goriryfer Blachsröfte 11, 266. 

Corvus III, 191, monedula V. 
403, pica V. 406. 

Corylus IH. 394, IV. 112, 

Gosfordnuß IV. 114, 

Gotta, Heinrich L 457. 

Gouleurfarbe VI. 378. 

Couliſſenhieb in Fichtenwaldun: 
gen IV. 6 

Crambe maritima 11. 418. 

Crataegus VI, 709, Il. 376, 
390, 470, 

GravensRace V. 6A, 

Creches Ill, 259, 

Grebit III. 1850, IV. 37. 

Greditinftitute L 460. 

Greditverein, ſaͤchſiſcher ritters 
fdhaftlicher L. A60. 

Cretiſcher Weizen II. 11. 

Cricetus vulgaris als Pflanzen: 
feind IV, 445. 

Grocus, Gultur VI. 680, sativus 
11. 553, 

Groll’s Dünger 1. 668. 

Crookill's verbefierte Dreſchma⸗ 
ſchine I, 580, Düngemafchine 
IL, 638, Karre Ill. 236. 

Grubfaciusdah L AB. 

Cryptophagus betae ald Plan 
zenfeind IV. 

Cucumis melo Il, 405. 

Cucumus sativus Il, 396. 

Cucurbita 11, 403, III. 323, 

Culex pipiens VI. 12, 

Cureulio napus ll. 532, betulie 
VI, 323, 


Gultivatoren L 464. 

Gultivirte Cichorie II. 

Eulturen L 473. 

Gumberlanthafer II. 492. 

Cupressus IV, 1, VI. 681, sem- 
pervirens IV. 1, thuyoides 
Vv.i 

Curculio pomoruım IV. 182, napi 
IV, 459. 

Curruca hortensis V 408, atri- 
capilla V, 400. 

Cuscuta europaea VI. 28. 

Cuthill's Cultur ter Frühtar: 
toffeln I1. 209. 

Cyanus segetum VI. 29, 

Cychorium intylus als Wurzel: 
unfraut VI. 26. 

Cyelamen ruropaenm als Nah: 
rungsmittel IV. 32. 

Cygnus II. 188, 

Gylinderbutterfaß III. 56%. 

Cylinder⸗Deſtillationeapparat 1, 
412, 


Cylinderdreſchmaſchine 574. 

Cylinderegge 11. T 

Gplindergebläfe II. TA 

Gylinderfalfofen IN, 221, 

Gylinderwalgen zum Weberzieben 
der Wege VI. 264. 

Cylinder⸗Wurzelwerkſchneidema⸗ 
fchine VI. 562, Reibemaſchine 
V, 472. 


Gylindrifcher Bohrer VI. 193. 
Cynara scolymus Il. 386. 
Cyperus esculentus IM. 214. 
Cypreſſe IV. L 

Cultur VI. 681. 

Gppreflenharz IV. 2, 

Gypreflenhelz IV. & 

Gyprifches Rohr L A7Q. 

Cypris conchacea auf Zierpflan: 
zen VI. 656. 

Cytisaos N1. 379, laburnum VI. 
677, alpinus pendulos VI. 
709, laburnum pendulum VI, 
709, 


Dach L 470. 
Dachdeckung 479, 
Dachhaufen (Ernte) II. 107. 
Dachkohle V. 501. 
Dachrinnen L 497. 
Dachſchauben I. 486. 
Dachſchiefer II. 631. 
Dahshaube II, 167. 
Dachshunde II. 137. 
Damsjagd II. 166. 
Dachſpaͤne 482. 
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Dachziegel 1.481, VI. 589, glä: 
ferne I, 483. 

Dachziegelmaſchine VI, 586. 

Dactylis II. 565, 570, VI. 395. 

Dämpfeg des Bauholzes L 201, 
der Kartoffeln L 398, Il, 
288, des Futters II. 2U8, HIN. 
449. 





Dämpfigkeit der Pferde IV. 36%, 
der Rinder V, 142, 
Däniſches Pferd IV. 311. 
s Schaf V. 194. 
Däumling V. 303. 
Dahlen 11. 187. 
Dablie, Eultur VI. 682, 
Daffa Seidenraupe V. 354. 
Damascenerpflaumen IV 110, 
trocknen IV, 76. 
Damascenerrofe VI. 704. 
Damascirte Gewehrläufe II, 


153. 

Damm (Teiche) II. 244. 
Dammarbeiten auf Wieſen VI. 
420, auf Wegen VI. 268. 
Dammerde II. 432, IN. 648, 
im Blumengarten VI. 611. 

Dammmwild III, 104. 

Dampf 1. 499, Begriff tel. 111. 
107, IV. 593. 

Dampfapparat zum Bierbrauen 
E D 


308, 
Dampfoichter Kıtt 111, 281. 
Dampffefiet 1.501, Heizung mit 
Kohlen Ill. 101, verbeflerter 
Ill. 102. 
Dampifeffelheiung L 508. 
Dampifochen und Dampfbraten 
III, 281. 
Dampffraft zum Betriebe ber 
Dampfimafchinen L 575. 
Dampfmaſchinen L 499, mit 
niedrigem Drud L 506, zum 
Waſſerheben VI, 429. 
Dampfinefler IN. 520, 
Dampfinüblen Il. 522, 
Dampfpflüge IV. 565. 
Dampfwaichapparat VI. 232, 
Dampfwärmes und Rührapparat 
zur Delbereitung IV. 205, 
Dampfwaͤſche VI. 232. 
Danai IV, 460, 
Danfatefchaf V. 194. 
Daniell’ibes Hygrometer 
532, Pyrometer IN. 537, 
Daninger'ſche Dreſchmaſchine L 
376 


Danziger Niederungsrace V. 58. 
Daphne, Gultur VI. 707. 
DarfürsTraubenfartoffel II. 70, 


Darmentzintung des Hundes 
III. 144, des Mindes V. 124, 
des Schufes V. 248. 

Darmitätter Wunde: Ruchadlo 
IV. 539, 

Darre der Hühner II. 184, ber 
Stubenvögel V. 398, 

Darrfläche für Datz II. 353, 

Darrbiufer L 507. 

Darıfältın L 821 

Darrınılz L 292. 

Darröfen L 512, in Berbindung 
mit Budöfen L 319. 

Darriucdt ter Gänfe I. 177, 
ter Truthühner II. 201, 

Daflelbeulen der Rinder V. 51, 
143 


Dattelbohne II. 382. 

Datura Stramonium zur Grün: 
dingung L 629, als Zier: 
pflange Vi. 708. 

Daucus carotta II. 81, 407, VI. 
32. 


Daunen L 255. 

Dean’ihe Kartoffelquetſchma⸗ 
fbine VI. 860, V. 472, Hand: 
Iichrotemühle VI. 570. 

Dean’icher Apparat zum Ab—⸗ 
ſchneiden der Drainröhren VI. 
200 

Debeauvay's Bienenftöde L 264. 

Dedblatt (Tabad) 11. 140. 

Dedel, doppelte von Ciſenblech 
in der Küche III. 280. 

Dedteltaube II. 192. 

Deden der Viehſtälle II. 387, 
des MWeinftods VI. 319, des 
Zuders VI. 742. 

Dedgarn VI. 113, zur Rebhüb: 
nerjagd II. 175. 
Dedtäften, bewegliche, für Zier: 

pflanzen VI. 667. 

Deckplaiten, gepreßte L 483. 

Decoctionsmethode( Bierbrauen) 


L 209. 

Defecation des Rübenfaftes VI. 
726. 

Defecationsfalf als Dünger L 
646 


De grac-Grbfe ll. 394. 
Degrand’fher Bacruumapparat 


Degutt V. 331. 
Deguttfabrifation V. 548, 
Deich L 524. 

Deichband L 526. 
Deihbau I. 524. 
Deicharaf I. 526. 
Deichlaft L 526. 


Deichreht L 524. 

Deichſchau L 526. 

Deichlel am Pilug IV. 522. 

Delphiaium VI. 701, consolida 
vi. 34. 

Dengeln V. 39, 

Dengeljeug V. 392. 

Denierwage V. 378. 

Denkmäler an Wegen VI. 270, 

Dentrometer III. 494. 

Dermestus piniperda, typogra- 
phus VI. 208, . 

Deſay's Apparat zum Neiheri: 
firen der Bienen L 275. 

Desinficirung der Abtritte L. 2. 

Deftillation der Branntwein- 
maifche L 409, der Liqueure 
III. 408, des Weins VI. 369, 

Deitillirapparate L, 410. 

Deitillirter Gifig II. 122. 

Deutſche Gärten IV. 280, 
: Kamine Ill, 220. 
:  Luzerne II. 336. 
Deutiher Majoran II, 404, 
Deutſche Bferderacen IV. 311. 
Deutfcher Reis II. 497. 
Deutfche Schweine V. 218. 
Deuticher Waid II. 160. 
Devon:Race V. 60. 
Devonſhire⸗Schaf V. 197. 
Dertrin L 283, 398, im Eifig 
It. 126. 

Dertringummi L 283, 398, 

Dertrinfuppe II. 291. 

Dertrinzucker 283. 

Dezaunay's Weinprefle VI. 354. 

Dezeimerie’fhe Wechfelwirth: 
ſchaft VI. Asa 

Diagonaldiopter II. 214, IM. 
499. 

Dianthus VI. 681, caryophyllus 
VI. 694, 

Diaftafe 1. 282, 284, V. 510. 

Dibbelmaſchinen V. 183, 

Dibbeln V. 183, 

Dichtheit der Wolle VI. 529, 

Dider Bauch der Stubenvögel 
V. 400, 

Dickmaiſche L 299, 302. 

Dickmaiſchſchöpfer L 302. 

Dienſtboten L 526, Koften derf. 
111. 421. 

Dienftbotenbeflerungsvereine L 
539. 


Dienftbotenbücher L 538. 
Dienftbotenmangel I. 533. 
Dienftbotenverzeihnig L 425. 
Dienftregeln L. 541. 

Digeftion der Liqueure IM. 408. 
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Digitalis, Gultur VI, 687. 

Digitalis purpurea zur Grün: 
düngung L 629. 

Dilatometer Ill. 528, 

Dille, Eultur II. 392. 

Dintel, Anbau Il. 483, 

Dinkelbohnen I. 382. 

Dinte, fchwarge L 543, unver: 
tilgbare L 543, 544, um auf 
‚Zinf zu fchreiben L 545, vor 
Schimmel zu bewahrn L 
546, ungerftörbare für Zinf: 
etiquetten VI. 671, zum Zeich: 
nen der Mäfche III, 254, zur 
Nummerbezeihnung IV. 146. 

Dintenfledte II. 279. 

Dioscaria sativa, Anbau II. 95. 

Dipsacus fullonum, Anbau 11. 
141. 


Difhlen Rindvichrace V. 
Schafrace V. 19. 

Dismembration 1. 546, 

Disputationen, landwirtihſchaft⸗ 
lie L 334. 

Diftel in der Wolle VI. 836, als 
Pferdefutter IV.339, als Un: 
fraut VI. 26. 

Diftelftecher, Heiner VI. 23. 

Diftelgange VI. 22. 

Dithmarfer Rindvieh V. 
Schaf V. 19, 

Dittmar'ihes Gartenmefler IV, 
144. 


Dochte, 
243, 


6, 


50, 


Anfertigung derf. L 


Döbereiner'd Gudiometer II, 
529, 

Dörren des Flachſes II. 268, 
des Holzes III. 114, des Tors 
fes V. 609, 

Doggen Ill. 138, 

Dohle III. 192, als Infeftenver: 
tilger IV, 439, als Stuben: 
vogel V. 403. 

Dobnenfang VI. 117. 

Dohnenfteig VI. 117. 

Dolainsky's Dampfapparat zum 
PBierbrauen L 308. 

Dolerit II. 628. 

Dollond'ſcher Wollmefler IH. 
491. 

Doll'ſches Spinnrad V. 452, 

Dolomit III. 619, 640. 

Domainen L 559. 

Dombaste'sche Filter VI. 728, 
Meßband V. 120, Pflug IV. IV, 


558, 
Dompfaften im Obfigarten IV. 
192, als Singvögd V. 403. 


Univerfalregifter zu Löbe's Encyelop. 


Donlan's Wagenihmiere VI. 
154, 


Donner VI. 491. 
Donnersberger Race V, 57. 
Donné's Lactosfop III. 506. 
Doppelbarometer Ill, 538. 
Doppelbarren V. 210. 
Doppelegge II. 2. 
Doppelelfig Il. 127. 
Doppelfeniter III. 78. 
Doppelflinten III. 150. 
Doppelgräben auf Wiefen VI. 
439. 


Doppelharfen, Gonftruction derf. 
L 114. 


Doppelharfe II. 108, VI. A4R. 

Doppelioh II. 442. 

Doppellagerftod (Bienenzucht) 
L 262. 


Doppelleiter IV. 62. 
Doppelpflüge IV. 537. 
Doppelpflügen IV. 514. 
— ng v1. 306. 
Doppelrofe IN. 76. 
Doppelfpath IM. 618, 
Doppelitachelmwalge VI. 222. 
Doppelt gebrannter waſſerfeſter 
Ralf II. 226. 
Doppelte Buchhaltung L 439. 
Doppelthüren III. 78. 
Doppelwalzen VI. 320. 
Doppionen V, 373, 
Dorkinghuhn II. 179, 
Dornenſchlehe IV. 107, 
Dornenfchneider II, 31. 
Dorn'ſche Dachdeckungsmethode 
L 493. 


Dorichlein II. A685. 

Dorſetſhire⸗Schaf V. 198. 

Dofenbarometer HI. 533, 

Dotter, Anbau IV, 221. ; 

Dotterblume, als Burzelunfraut 
VI. 27, 

Dotteröl IV. 223. 

Dotterftrob IV. 223, 

Dotterfirohbefen IV. 223, 

Dotterweide Il. 402. 

Douglasfartoffel I. ZU. 

Draba verna VI. 31, 

Drache, fliegender VI. 498. 

Drängen der Thiere I. 85. 

Dragun, Gultur Il. 393. 

Draht at Ratt der Hopfenftangen 


— IV, 462 

Drahtzaͤune II. 22, 

Drainirung des Aderlandes U. 
54, der Wieſen und Weiden 
TR 61. 


3 


Drainpflug II. 87. 
Drainröhren » Brennöfen VI. 
600, 
Drainröbrenfabrifation VI. 597, 
Drainröbrenvreilen VI. 597. 
Drainziegel II. 56. 
Drehen (Angelfiicherei) L 61. 
s ber Stubenvögel V. 399. 
Drebhürden für Seidenraupen 
V. 371, 
Drehkrankheit der Schafe V. 252, 
Dreieck, Meſſung deif. II. 215. 
Dreifelderwirtbichaft IV. 191, 
VI. 456. 
Dreiförniger Hafer II. 492, 
Dreifbwirthfchaft IV. 191, VI. 
458. 


Dreitheilige Walze VI. 222, 
Dreizinfiger Hafen VI. 22. 
Dreſchen L 565. 

— ſcher Sparkochherd IM. 


De lehel L 567. 
Dreichgärtner 111. 339, 
Dreichlein II. 465. 
Dreihmafdhinen L 870. 
Dreichrollen L 568, 
Dreichtennen, bewegliche 1. 566, 
Größe II. 352, 
Drefchwalzen L 568, 
Dreicdhweiden VI. 273. 
Drespner Hafen III. 6. 
Dreſſirzaum IV. 332, 
Dreffur des Hundes II. 
der Bögel V. 397. 
Dreweshöfer Scarificator I. 467, 
Pflug IV. 5859. 
Drillcultivator mit Grasichneide: 
bade L 469. 
Drillfaat V. 170, 
Drillfaathade LA71. 
Drobnen L 258. 
Drohnenmutter L 258. 
Drosera rotundılolia VI. 
Drofometer Ill. 528. 
Drofiel, blaue V. 404. 
Drofielfang VI. 117. 
Drudapparat L 413. 
Drucdpumpe IV. 626, 
Drudihäden vom Jod V. 146. 
Drüfenanfhwellung der Pferde 
IV. 301. 
arte der Hunde 


. 148. 

—* Haͤckſelmaſchine 
545. 

Drumbead Il, 401, 


Drufe der Pferde IV. 369, 
Drufenafche IV. 607. 


140, 


35. 


v1. 
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Druſenkrankheit des Viches (ho: 
mövpath.) V. 583, 

Drufenpulver IV. 369. 

Didori Seidenraupe V. 354. 

Duboig’ ſh⸗ Fliegenpulver VI 8, 

Ducket's Syitem der Säema: 
ſchinen V. 172, 

Duditein als Bauftein L 200, 

Dünen L 308. 

Dünengras VI. 37. 

Düngeguß für Zierpflangen VI. 
624, 


Dünger L 600, IV. 196, de: 
mifche Analyfe L 453, kuͤnſt— 
licher L 661, für Weinftöde 
L. 237. 


Düngerarten, verſchiedene, Gin: 
flug auf die Kartoffeln 1. 


12. 

Düngerfuhren, Zahl derfelben 
in 1 Tage Il. 456. 

Düngergrube, Plaß derfelben L 
199, 607. 

Düngerhefe L, 663. 

Düngerlehre L 399. 

Düngerpulver L 663. 

Düngerwagen VI. 160. 

Düngerfteine L 664. 

Düngelalz L 653. 

Düngung L 44, 600, Stärke 
ders. 1 616, der Blumen VI. 
619, des G&emüfelantes II, 
374, der Obitbäume IV. 162, 
der Wiefen VI? 409, “per 
Weinſtöcke VI. 316, der "ver Wie: 
fen zur Vertilgung ber Uns 
fräuter VI. 21. 

Düngungsmaſchine L 638. 

Dünste, erſtickende und betäus 
bende Il. 562. 

Dürre der Wälder VI. 203, 

Dürrer Boden L 364, 

Dürrfutter, Aufbewahrung deil. 
auf Böden und in Scheunen 
L 131, in Keimen L 132, in 
Harfen L 133. 

Dürrſucht der Tauben II. 196, 
der Truthühner II. 201, der 
Holpflanzen VI. 203. 

Dürrwerden der Maulbeerblät: 
ter III. 468, 

Duͤſſelthaler Schweinerace V. 


313, 
Duft in den Waldungen VI. 203. 
Dummfoller der Pferde IV. 368, 
ftiller bei Pferden (bomöopas 
thiich) V. 583. 
Dummfrankheit der Schweine 
V. 336, 


Dumont’fhe Filter V. 508, VI. 
128, 


Dunghorden VI. 160. 

Dungitreufarren L 643. 

Dunfelbraune infe Il. 133. 

Dunfelgelber Mais II. 497. 

Dunfelgrüner Hopfen II. 536. 

Dunfelrothe Zwiebel II. 420, 
436 


Dunft, Begriff deil. III. 108. 

Dunftförmige Körper, Meilen 
Ill. 529, 

Dunjtfamine in den Viehſtällen 
Il. 357. 


Dunftfreis VI. 475. 
Dunftröhren im Heu L 132, 
Durand’s Haͤckſelmaſchine 


549, 

Durchfall der Bienen I, 279, 
der Gaͤnſe II. 176, der Hüb: 
ner Il. 185, der Tauben II. 
196, der Truthühner 11. 200, 
des Hundes III. 145, der Ka: 
ninchen Il. 233, der Foblen 
IV. 328, der Pferde IV. 361, 
bes Rindviehs V. 141, der 
Schafe V. 257, der Schweine 
V. 336, acuter (bydropath.) 
V. 586, 

Duchforitung VI. 177, der Buche 
ill. 385. 

— der Pferde II. 449, 

V. 29. 


Durchläffe bei Wegen VI. 263, 

Durcfichtigfeit der Mineralien 
Il. 606. 

Durchwinterung der Bienenjtöde 
L 272. 


VI. 


Durchwirken des Brotteige 1. 
161. 

re der Zierpflangen 
v1. 636. 


Durdzichen an der Bruft bes 
Pferdes IV. 37%. 

Durham:Race V. 64 

Duwock VI. 27, 

Diwog II. 436. 

Dyer's Dedel über den Wagen: 
rädern VI. 147. 

Dynamiſche Anficht IV. 46, 

Dynamometer IV. 572. 

Dysenteria inllammatoria V_258. 

Dzierzon's Bienenftod L 264. 


Eau (2iqueure) II. 417 
Gbener Boden L 376. 
Ebenenpflüge IV. 534. 
Gber V. 308, 


Ebereiche I11. 400. 

Ebert's Doppellagerftod L 262. 

Gberwurz in der Wolle VI1.535, 

Ebullioscopue Ill. 525. 

Echinocaetus, Gultur VI. 677. 

Echinops bannaticus II, 335, 

Echinopsis, Gultur VI. 677, 

Echium vulgare VI. 33. 

Gdäpfel IV. 80. 

Eckard'ſche Schrotemafchine VI. 
570, 

Gvelfalfe V. A06. 

Govelfinfe V. 404. 

Gdelmarter Ill. 180. 

Gdelreifer, Berfendung IV. 133. 

Gpelichaf V. 191, 204. 

Goeltanne IV. 17. 

Edler Hopfen II. 536. 

Ggalade IV. 116. 

Egartenwirtbichaft IV. 191, VI. 

A60. 


Egelkrankheit der Schafe V. 251. 

Egelfraut VI. 33, 

GEgerländer Race V. 56. 

Ggge 1. 1. 

Eggen I. 11, Größe der Arbeit 
IF. 456, der Sommergetreide: 

L felder er I. 482, des Aders bei 
trodenem Wetter zur Bertil: 
gung der Unfräuter VI. 17, 

Gayptiiche Sans 11. 173. 

Egyptiſcher Mais 11. 498. 

Gayptiiches Pferd IV. 307. 

Egyptiſche Seifenfrautwurzel 11. 
136, 


Egyptiſche Ziege VI. 603. 

s Zwiebel II. 
Gheliches Zufammenleben, 
förderung dei. L 82. 
Ehrenzeugniſſe für Dienftboten 

L. 540, 


Be: 


Eibenbaum IV. 2, 
@ibenbaumlaub als Futter 11. 


305. 
Gibenheden Il, 21. 

Eibifh, Anbau defl. 1. 91, als 
Geſpinnſtpflanze II, . A608. 
Eiche zur Feldholzzucht II. 206, 

211, als Waldbaum III, 385, 
Eichel als Kaffeefurrogat IM. 
212, als Maitfutter für 
Schweine V. 327, als Rutter: 
mittel 11. 307 
Gichelbranntwein L 417. 
Gicelbrot I. 167. 
Gichelhafer I. 
Gichelmait V. 328. 
Eichenblätterihwamm au Zun: 
der II. 241. 
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Gichenheden II. 26. 

Gichenfoble 111. 309, 

Gichenfchälwaltungen IM, 387. 

Gibhornjagd III. 69. 

Eidechſe 11. 561, als Infelten: 
feind IV. 348. 

Eiderſtaͤdter Rindvieh V. 
Schaf V. 193. 

Eidotter, Beſtandtheile deſſ. N. 
179. 


58, 


Gier II. 13, weich zu fochen II. 
287. 
Gierausbrütungsmafchine II. 
168. 


@ierbohne IN. 126. 

Gierfartoffel II. 69, 

Gierpulver II. 

Giaenichaften des Meiters V. 12, 
des Meitpferdes V. 13, tes 
Schäfers V. 210. 

Eigenthum V. 424, Unverleglich: 
feit defl. II. 588. 

Ginbeigen der Samen V. 161. 

Ginbinden der Zierpflangen VI. 
635, der Körnerfrücte 11. 


101. 

Ginblüthige Wide III. 135. 
Eindringen von Ungeziefer in 
die Blumenftöre VI. 636, 

Ginfahe Buchhaltung L 434. 
Ginfacher Lad VI. 689. 
Ginfaches Dach A481. 
Ginfahren der Körnerfrüchte 1. 
111, der Futterfräuter II. 


118. 
Ginfaflungen der Blumenbecte 
VI. 612, 
Ginfriedigung II. 16, der Gär: 
ten 11.369, der Felder IL22. 
Einfrieren der Bumven IV. 631, 
(Gingeben von Arzeneien V. 563. 
Gingemachte Früchte, verdor— 
bene II. 38. 
Eingeſchloſſene Grundftüde L 


378, 
Ginjährige Büſchelwicke 111.136. 
Einkorn, Anbau dei. II. 485. 
Ginfürzung des Weinftods VI. 


302. 
Ginlaßgräben anf Wiefen VI. 
419, 


Ginmacen ver Früchte II. 32, 
des Brotteigs L 160. 

Ginmaifchen (Brauerei) L 298, 
(Brennerei) L 395, 398, der 
Kartoffeln zur Fütterung I. 


301, 
Ginpöfeln V. 270, 272. 
Ginpugen des Aders V. 187. 


Ginquellen des Getreides zum 
Malzen L 289. 

re von Salben bei 
Tbieren V. 568. 

Ginfäuren des Futters II. 302, 

Ginfalgen des Yutters II. 303, 
des Fleiſches V. 272, ver: 
ſchlemmten und fchlechten Wie: 
fenfutters L 131, der Gier 
Il. 15. 

Ginfammeln des Holzfamens VI. 
187. 

Ginfanden der Kartoffeln 1. 
A2N. 


Ginfcilfen bei Obftbäumen IV. 
139, 


Einſchlemmen der Gemüſepflan— 
zen 11. 378. 

Ginfchmieren der Geſchirre MI. 
AAb, 


Ginfeitiges Dad) I. 408. 

Einſetzen der Obſtbäume IV, 
158, 

Ginfömmeriger Karpfenſatz Il. 
249. 

Ginfpännige Gagen II. 1, leid: 
ter Saatpflug IV. Bas 

Ginfpinnen der Seidenraupen 
v. 364. 

Ginfprünge in Thiergärten II. 
196. 


Ginteigen des Mehls 1.161, des 
Malzes L 298, 308. 
Gintreten fremder Körper in den 
Huf IV. 384, fpigiger Körper 
in die Füße der Schafe V. 
266. 
Ginwerfen 
Vl. 
Girunder Speifefürbis III. 324. 
Gisbehälter über der Erde II. 


(Zuderfabrifation) 


43. 

Gisbereitung IV. 34. 

Gisbrecher v3 

Giien im Boden L 31, Anftrich 
für daffelbe L 19, gegen Roft 
zu fhügen L 20. 

Gifenbabnen IL_40. 

Gifenbleb zur Dachdeckung L 
485, verbleites L 485, gals 
vanifirtes L 485. 

Eiſenblüthe III. 619. 

Gifendrabt zur Grfegung der 
Meinpfäble VI. 312. 

Gifenerde L 369. 

Gifenflede II. 279, 

Eiſenhut, Gultur defi. VI. 708. 

Giienkiefel III. 612, 

Gifenoryd L 38. 
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Gifenorybul L. 38, phosphorfau: 
res L 39. 
Eifenihüffiger Boden L 367. 
— zur Desinficirung 
L 10, als Bodenbeſtandtheil 


L 39, 
Gifenwafler zum Wiefenwällern 
vi. 413, 


Eiferner Badofen L. 169. 

Eiſerne Hopfenftangen II. 542. 

Gifernes Inventarium 111. 200, 

Eiſerne Defen Ill. 79. 
-Wagenachſen VI. 143. 

GEisgaͤnge VI. 3. 

Gisgruben Il, 42. 

Eiskeller II. A3, über der Erde 
II. 44, unter der Erde II. 45. 

Gisflüfte an den Holzpflanzen 
VI. 203. 

Eiskruſte, Auflocderung auf Saas 
ten V. 187. 

Bisimilchpulver IV. 28, 

Eispflanze, Gultur 11. 393, 

CEispuntt IN. 837. 

Eisvogel V. 403 

Giweiß I. 284, 

Eiweißpulver zum MWeinflären 

I. 379, 


Ekelſchwamm V. 307. 

Gain II. 229, II. 561, 
201, 

Glany’s Feuerlöfchmittel 11.237. 

Elafticität der Wolle VI. 526, 

528, 535, der Luft, Meflung 
def. Mi. IT. 529, der Körper IV. 

— * Schlundſtoßer V. 856. 

Elater segetis IV. 462, 

Elben, weißer VI. 291. 

Glectawolle VI. 538, 

Glectorals V. 205. 

Glectricität II. 46, VI. 491, Ein: 
flug auf die Ackerkrume L 364, 
auf die Begetation 11.47, auf 
den Hopfen 11. 542, im thies 
riſchen Körper Ill. 39, in den 
Pflanzen IV. 428. 

Glectriihes Gas III. 107. 

Electriſche Berfuche VI. AD1. 
Glectrochemifche Blüffigfeit als 
— gegen die Klauenſeuche 

V. 263, 


Glectrocultur II. 40 

Elemente der Pflangen L 27, 
der Mineralien III. 608, 

Eley'ſcher Nielenweizen II. 512. 

Elford's Hefe III. 65, Rhabar: 
ber I], 412, 

Elimus VI, 29, 


Elmsfeuer VI. 498. 

Elſaſſer Ziegel L. 482. 

Eisbeerbaum III. 390. 

Gifter III. 192, V. 406. 

Elton pine L. 219. 

Elver's Mittel gegen die Kar: 
toffelfranfeit IV. 480. 

Elymus arenarius zur Befefti- 
gung der Dünen L 598. 


Eimaillirte Kochgeichirre II. 
278. 
Emberiza ceitrinella V. 407, 


schoeniculus V. 415. 
Embryo der Thiere III. 32. 
Emmer, Anbau II. 486. 
(&mperorerbfe Il. 394. 

Gmpirie III. 364. 
Gneivie, Cultur derſ. II. 393, 
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Endoemoſe IV. 410, 

(Gngbrüftigfeit des Hundes III. 
145. 

Engerling als Feind ber Erb» 
beere L 222, der Gemüfe: 
pflanzen Il. 381, bes KRüms 
mels II. 352, der Obftgärten 
IV. 182, der Pflanzen über: 
haupt IV, 442, bes Rind: 
viches V. 143, der Wieſen VI. 
402, des Weinſtocks VI. 323, 
der Zierpflangen VI. 6855. 

u äthiopifhes Schwein 


Gnglifie Anlagen IV. 279, 
Baumwollenquitte IV. 


89. 
Englifchbitter IH. All. 
Engliſche Blaserbie II. 394. 
Gnglifcher Buſchlack VI. 689. 
s  GementL 448. 
Engliſche Dreſchmaſchinen L 
BR 


Englifche Feimen I, 108, 
z eldbeden II. 30. 
:  Beldmäufefalle IV.A87. 
s  grünföpfige Futter⸗ 
möbre II. 81. 
Engliſchet Hafer II, A491, 492. 
Gnglifches Haidefchaf V. 104. 
Engliſche Hecheln II. 273. 
: Kartoffeln Il. 69, 70, 
= Krankheit des Hundes 
Ill. 145. 
Engliſche Liqueure IM. 416 
= Marferbie II. 304. 
=  Batentichrotmühle V. 
460. 


Englifche Pferde IV. 307. 
Englifcher Pierdegögel 11. ua. 


Engliſche Raſenſenſe V. 3, 
Gnglifches Raygras 11.569, VI. 
305. 


Engliſche Renngefege VI. 387. 
Engliſches Rindvieh V. 52. 
Engliſche Salzbeize V. 274. 

s Schafe V. 160. 

-ESchaſſcheere V: 245. 

:  Gcmeine V. 314. 

: Wagenihmiere VI. 
Englifcher Weizen II. 511. 
Engliihe Wide II. 345, 

136. 


Entblähungsröhre V. 356. 
Ente und Entenzucht II. 169 
= wilde, als Pflangenfeind IV. 
442. 


Entenbrüfte zu räuchern V. 276, 
Entenfang Il. 179. 
GEntenfedern L 255, II. 172 
GEntenheerd III, 179. 

Entenjagd III. 178. 

GEntenmift L 604. 

GEntfahnen des Mais II. 501. 
Gntfedern der Maiskolben 11. 


501. 
Entfeuchtung der Wohn: und 
Schlafzimmer VI. 517. 
rn des FFichtenfamens 


—— 111. 430. 
Entförnen des Rümmels 11. 
bB1. 


GEntomologie III. 197. 

Gntfäuerung des Weine VI. 373. 

Gntichleimen des Moftes WI. 
360. 

GEntichlofienheit des Landwirths 
I. 355. 

Entwäflerung 11.51, der Brüche 
L 420, der Wieſen VI. 404, 
des Waldbodens VI. 187, der 
Torflager VI. 187, ale Mittel 
gegen die Unfräuter VI. 17. 

Gntwäflerungsgräben auf Wie: 
fen VI. 419. 

Gntwällerungsröhren II, 56, 

Gntwaldung VI. 169. 

Gntzündung durch Reibung I, 
255, der Gingeweide bei den 
Stubenvögeln V. 399, 

Entzündungsfieber des Rindes 
V. 131, der Schafe V. 249. 

Enzian, Anbau defl. L 9, als 
Unfraut VI. 27. 

Epheu, Gultur VI. 681. 

Gpilepfie der Hühner II. 185, 
ber Truthühner II, 201, ber 


Pferde IV, 362, bes Rind: 
viehs V. 140, des Schufes V. 
248, der Schweine V. 334. 

Equisetum arvense, palustre, 
pratense VI. 27, 

Equus IV, 291. 

Grbpacht IV. 287. 

Erbrechen der Hunde III. 146, 
der Schweine V. 335. 

Erbsbohne III. 126. 

Grbie, Anbau derf. L 52, I. 
304, 323, 111. 129, als 
Grünfutterpflange 11. 323, 
unter Sommerroggen 11.510, 
mit Sommerforn und Hafer 
III. 131, Ginmachen derf. II. 
33, gemalzte zur Speife III. 


Grbienheubereitung II. 323, 
Grbienfeime zur Speiſe 111. 289. 
Grbienfäfer III. 132, IV. 442, 
Grbftandsgeld IV. 257. 
Erbswicke III. 135. 

Grdarten, Auffahren paflender 


L 
—— gelbe, als Pflanzenfeind 
V. L 


— Anbau derf. L 218, 
einmachen II. 33, Verfendung 
derf. IV. 68, 

Grdbeerbaumbranntwein L 418, 

Grobeerblätterthee IV. 33. 

Erobeerenausläufer zum Anbins 
den VI. 670, 

Grobeergelce II. 363. 

Grobeerfartoffel II. 71. 

Erdbeerſaft V. 

Erdbeerwein VI. 337. 

Grobeet zur Blumencultur VI, 
632, 

Grobirne, Anbau derſ. II. 64. 

Erdbuhnen VI. 5. 

Grde als Streumaterial L 606. 

Grtefabren L 475, 

Grdeihel als Nahrungsmittel 
IV. 32, als Delfrucht IV. 223, 

Grdepheu VI. 20, 

Grofloh IV. 442, auf den Biers 
pflanzen VI. 655, auf den Ges 
müfepflangen 11. 381, auftem 
Lein II. 473, auf dem Ruͤb— 
fen IV. 247, auf dem Senf 
IV. 249, 

Erdgewächſe, Anbau derf. 11.63. 

Erdgruben zur Aufbewahrung 
der Kartoffeln L 126, des 
Dbfles IV. 64. 

Grobarz L 104, 

Gröharzröhren VI. 244. 
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Erbhaufen (Gärtnerei) VI. 619. 
Erdhaus zur Blumencultur VI. 
632 


Erdhügel zur Befeitigung der 
Waldbaͤume VI. 201. 

Grdige Streumittel L 606, 

Erdkohl V. 501. 

Erdmagazine VI. 619. 

Grdmagnetismus Il. 49. 

Gromandel als Kafferfurrogat 
III. 214, als Oelfrucht IV, 
223, 


Erdmaſt V. 329, 

Erdnuß als Nahrungsmittel IV. 
32, als Delpflanze IV. 223, 
als Unfraut VI. 33, 

Erdnußol IV, 210, 

Erdpech L 104. 

Erdrauch als Nahrungsmittel 
IV. 32, als Unfraut VI. 27, 
Grdrinde, Structur derf. I, 

601. 

Erdſcheibe als Nahrungsmittel 
IV. 32. 

Grfahsungstheorie V. 555. 
Grfrieren der Wintergetreideiaa- 
ten I. 482, der Zierpflangen 
VI. 661. 

Grfrorene VI. 97. 

Erfurter Gurke 11, 424, Kohl 
11. 401, Buffbohne II. 391, 
Spargelbohne II. 390, Wins 
terrettig II. A11, Weißfraut 


IT. 402, 11. 294, Zwiebel 
11. 421. 


Grhängte VI. 98. 

Grhaltungsfutter II. 294, 

Erica, Gultur derſ. VI. 684, 
Schimmel an derfelben VI. 
661, als Unfraut VI. 30, 

Erioforum als Unfraut VI. 37. 

Grkältung der Truthübner 11. 
200, der Ziegen VI. 610. 

Erle zur Feldholzzucht II. 206, 
211, als Waldbaum Ill, 390. 390. 

Grienbrüche VI, 41. 

Erlenhecken Il. 36. 

Grienfohle III. 309. 

Ernährung der Pflanzen IV. 408. 

Grnährungsfoften eines Pferdes 
Il. 453, 

Ernte I. 96, der Steohfrücte 
Il. 96, der Erdgewächſe I. 
111, der Wutterfräuter 11. 
113, des Samenflees Il. 118. 

Grntefubren, Zahl derf. in einem 
Tage I. 457. 

Grntemafchinen Il. 100. 

Erntemethoden II. 29. 


Erntewagen VI. 159. 
Grichlagene, vom Blig VI. 98. 
er —* des Bodens V. 


aid der Maiſche 1,395, der 
Zierpflangen VI. 662, der 
BWintergetreidefaaten II. Il. 482. 

Griticfte VI. 98, 

Ertrag ber Kartoffeln II. 80, 

Grtrunfene VI. 98. 

Ervum monanthos Il. 345, 
II, 133. 

Erysibe subterranea solani IV. 


lens 


498. 
Erzgebirgiſcher Hafen III. &. 
— Karl IV. 104, Johann 


v. 104. 
aid zur Feldholzzucht I. 214, 
als Waldbaum III. 392, 
Gichenblätteriger Ahorn 111.372, 
Escurials V. 208. 
Gfel II, 120. 


Gel, Geräth zum Malen L 
290, 

Giellaus II. 122, 

Gapariette, Anbau 1. 31, I, 
323. 


Göparietteboden I. 375. 

@eparfettefamen, Ernte def. 11. 
120, 

&sve III. 393. 

Eſſe V. 282. 

Gfielbads: Kartoffel I. 71. 

Eſſenkappe V. 287. 

Eſſer⸗Schwein V. 315. 

Gifig 11. 123, Geſchmack des 
Weineſſigs zu geben II. 125, 
zu verftärfen II, 125. 

Gifigkereitung II. 123, in Ber: 
bindung mit Hefenfabrifation 
ll. 127. 

Gifigmefien IN. 310. 

Gifigmutter II. 124, 


Estantes V. 506, 
Gitragen, Gultur II. 393, 
Eſtrich II. 131. 


Gtageofen III. 80, 81. 

Gtienne's Rartoffelitärfemafchine 
v.473, Berfahren zur Wei: 
jenftärfefabrifation V. 479. 

Enquetien für Zierpflangen VI. 


670, 
Eupdiometer III. 829. 
Euphorbia platyphyllos, palu- 
stris, eyparissias, peplus VI. 


Euphrasia odontites und oflici- 
nalis VI. 25. 
Eutergefhwulft der Pferde IV, 


380, der Rinder V. 145, der 
Schafe V. 265. 
Evan’s Patentdvünger 1. 666. 
Evan’sche Häckſelmaſchine VI. 
551. 
Gvyavporemeter II. 533, 
Evonymus IIl. 400. 
Gwiger Klee Il. 336. 
Gramina, lantw. L 335, 
Graminations = Gommiffion L 


Ercentriſche Mahlmühle VI. 570. 

Ermoor⸗Schaf V. 

Erpanſions-Dampfmaſchine L 
506. 

Erverimentalphufif IV. BRL. 
Gritirpator L 46%, zum Unter: 
bringen der Samen V. 168, 
Erſtirpiren, Größe der Arbeit 

11. 456. 
Ertenfive Wirthſchaft IV. 104. 


Rabrifationsobft IV. 59. 
Rabrifinduftrie IV, 35. 
Rabrifpflangen II. 133. 
Fadenprobe bei der Zuckerfabri— 
fation VI. 736. 
Fadenwürmer bei Rindvieh V. 


Fächerform IV. 172 
Fäcermaulbeerbaum Ill. 463. 
Källen des Holzes VI. 211, 
Fällung des Stangen: und Mei: 
ferbotges VI. 214, 
Färbefnöterich, Anbau II. 154, 
Bärben des Holzes II. 115, des 
Kaffees III. 282, der Butter 
III. 573, der Käfe III. 581, 
des Weins VI, 378. 
Kürberötbe, Anbau II. 156. 
Färfe V. 35. 
Fäffigfeit des Bieres L 313. 
Fäule der Schafe V. 252. 
Fäulnif tes Safrans 11. 555, 
der Aeſte und Zweige des 
Maulbeerbaums III. A467, der 
Dbftbäume IV. 179, der Kar: 
toffeln IV. 482, der Runfel: 
rüben IV. 492, tes Weinſtocks 
v1. 322, der Weintrauben VI, 
397. 


Fagus Ill. 379, pendula VI. 
7098, castanea IV. 115. 

Fahnenhafer II. 492. 

Fahrenheit'ſcher Thermometer 
III. 537 


Fahrtmann's Methode der Kar: 
toffelmehlfabrifation III, 240, 
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Falco 111. 190, V. 406, islandi- 
cus, peregrinus, subhuteo, 
tinunculus V, 406. 

Kalfe IN. 191, V. 406. 

Rallende Sucht der Enten 1 
172, der Tauben II. 197, der 
Hunde III, 146, 

Fallfraut VI. 31. 

Falliucht der Pferde IV 362. 

Ralzbeinden IV. 144. 

Falziegel VI. 588. 

Ramilien der Tbiere III. 43, 

Ramilienfideicommifle I. 163. 

Ramilienfaftanie IV 116. 

Rungbäume VI. 211, 

Bangbuhnen VI. 5, 

Fanggräben auf Aeckern L & 

Rangzähne II. 139, 

Farbe und Farbenwechſel der 
Thiere II. 35, der Pflanzen 
IV. 426. 

Farbenmalz L 296. 

Farbenwaſſer zu Maueranftric 
L 


69. 
Rarbepflangen, Anbau II. 154, 
Rarinzuder VI. ZA1. 
Farrnfraut als Streumaterial L 
606, ſtatt Seife VI. 236, als 
Unfraut VI. 27. 
KBarrnfrautitärfe V. 469. 
Farrnkraͤuter IV. 432, 
Faſan II. 164. 
Fufanerie II. 164. 
FBufchinenbuhnen VI. &. 
Faſelſchwein V. 308, 
Raferfalf III. 619. 
Raferquarz III. 612. 
Raferftoff V 475, 
Faſertorf V. 503. 
Kaftolff:Ertbeere L 219, 
Faſtolff-⸗Himbeere L 226. 
Faßgährung (Brauerei) L 314. 
Faßſchwefel VI. 362. 
Faulbaum II, 393, IV. 112, 
Raulbrut der Bienen L 280, 
Faulfieber der Pferde IV. 356. 
Fauliges Futter Il. 305. 
Fehler (Hopfen) IT. 540. 
Federige Haufenmwolfe VI. 489, 
Schichtenwolke VI. 480, 
Federkrankheit der Tauben I. 
196, der Truthühner 11. 202, 
Federlapven III. 165, 
Federn als Dünger L 619. 
Federnelfe, Gultur VI. 681, 
Kederverhärtung der Tauben II. 
196, 


Tederviehftälle II, 167, 360. 
Federviehzucht II. 166. 


Federwagen III. 488, 

Federweiß Ill. 617. 
Federmweißfeife V. 383. 
Federwild III. 152, 

Federwolke VI. 488, 

fegemüble für Seidenraupen: 

lofale V. 370, 
fichler, äußere, der Pferde IV. 


Fehlgeburt der Pferde IV. 326, 
Kühe V. 81. 

Fehmelwirthſchaft VI. 172. 

Feige, Gultur derielb. 1. 222, 

Reilner’s Zimmerofen III. 82. 

Feilſpaͤne als Mittel gegen die 
Mäufe VI. 11. 

Keimen für Rörnerfrücte, An: 
legung derf. 1.106, Bedeckung 
deri. L 113, gegen Mäufe 
und Näfle zu fchügen L 114, 
für Heu 1. 132. 

Feinde der Blutegel L 359, ber 
Zuderrüben II, 153, der Gaͤnſe 
11. 176, der Hühner II, 183, 
der Zierpflangen VI. 653, der 
Trutbühner II. 200, des 
Klees 11, 327, der Gemüſe— 
pflanzen II. 381, des eins 
11.473, des Roggens 11. 509, 
des Weizeng 11.515, des Anis 
11. 532, des. Hopfens 11. 543, 
des Kümmels II, 552, der 
Krebſe IN. 321, der DObft: 
bäume IV. 181, des Napfes 
IV. 241, des Weinſtocks VI. 
323. 

Reinheit der Wolle VI. 524, 534. 

Feldahorn III. 372. 

Feldbeifuß als Futterpflanze I. 
347 


Reldeintbeilung II. 290, 

Felder, Ginfriedigung derf. 11.22. 

Felderwirthſchaft VI. 2856. 

Kelpfrüchte, Verfauf auf dem 
Halme Il. 522. 

Feldhecken II. 30. 

Feldholzzucht II. 202, 

Feldflee VI. 30. 

Keltfraut II, 402. 

Feldlerche y. 

Feldmaus IV. 456. 

Beldmeifterei L 3. 

Feldmeßkunſt II. 212, 

Feldobſtdarren 518. 

Feldpolizei II. 222, VI. 386. 

Feldſpath als Dünger L 659, 
ill, 613, 623. 

Feldſteine III. 613. 

Feldtaube I11. 183, II. 189, 


Feldtreiben (Jagd) Il. 163, 

Feldwaſſer zum Wielenwäflern 
VI, 412. 

Feldwielen VI. 399. 

Feldziegelöfen VI. 520. 

Felgen an den Rädern VI, 145, 
des Aders IV. 511, 

Kellenberg, R. H. E. 11. 224. 

Bellftreuling V. 307, 


Belienanlagen, Bekleidung derſ. 
Vi. 614, 


Belfengrund II. 432, 

Felſenmaſſe III. 602, 

Felſenyflanzen VI. 615. 

Felſenſtrauch, Gultur deſſ. VI. 
676. 

Femel II, 4785. 

Fenchel, Gultur def. II. 396, 


533, 

Fenchelliqueur Ill, 412. 

Fencheloͤl Il. 536, 

Fennich, Anbau defl. II. 495, 
als Unfraut VI. 28. 

Fenſter, Größe berfelben für 
Zimmer VI. 518, für Vieh— 
ftälle 11. 357, dichter Verſchluß 
berf. Ill. 77, 

Fenfterblumenfaften im Winter 
vi. 629, 

Fenſterblumenzucht VI. 630, 

Fenfterflügel, Ginhängen berf. 
vi. 519, 


Fenſterkitt III. 252. 

Fenfterregale in den Gewächs— 
bäufern VI. 631. 

Ferkel V. 308. 

ferfelausichlag V. 338, 

Feſtigkeit der Pflanzen IV, 430, 

Festuca Il. 502, 568, VI. 394. 

Fett II. 228, II. A390, 544, 
ranziges zu reinigen Il. 220, 

Kettdrüfe, Berbärtung der. bei 
Gänſen II. 177, 

Fetten der Zuderformen VI. 741, 

Better Boden im Blumengarten 
VI. 611, 

Wetter Kalf III, 224. 

Better Käfe III. 583, 584, 

Fette Körper II. 304. 

Fette Dele II 304. IV. 200. 

Bettfleden, Entfernung derf. 1. 
135, 278, 279, 

Fettvieh, Wägen defl. II. 495. 

Kettfäure II, 561, 

Fettſtein III. 617, 

Fettweiden Ill, A50, VI. 272, 
277. 


Beuchter Boden L 364, im Blu: 
mengarten VI. 611, 


23 


Feuchtigkeit der Ackerkrume 1.363, 
der Miftbeete II. 374, der Luft 
VI. 478, Meflung II. 531. 

Feuchtigfeitsgrade II. 262, IV. 
191. 


Feuchtigkeitsmeſſer III. 531, 
Feuerbohne Il. 389, 424, 
Feuerdiſtel, Gultur VI. 677. 
Feuereimer 11. 230. 
Keuerbafen Il, 231. 
Feuerkugeln VI. 494, 
Beuerlauge V. 381. 
Feuerleitern II. 231, 
Feuerlilie VI. 691, 
Feuerlöſchordnung Il. 238. 
Feuerlöfhwagen II, 232, 
Feuerlöfchweien I. 229. 
Feuernelfe, Gultur VI. 677. 
Feuersbrünfte, Verhütung der. 
234, 


Feuerichwamm II, 240, 

Feuerfichernder Anftrih L 69. 

Feuerfprige II. 230, 

Feuerſtein Ill. 612, 

Feuerung bei der Ziegelfabri: 
fation VI. 879. 

Feuerungsanlage mit Rauchver: 
brennung 1, 5085. 

Beuerverficherung der Gebäude, 
Koften II. 350, 

Fichte IV. 2. 

Fichtenharz IV. &. 

Fichtenhecken II. 21, 26. 

Fichtenholz IV. 8, 

Kichtenfohle III. 30, IV. 8, 

Fichtenknospen, IV. 8, 

Fichtennadeln IV. 8, 

Fichtenraupe IV. 13, 

Fichtenrinde IV. & 

Fichtenruß IV. & 

Richtenfaat, künftliche IV. 7 

Richtenfpanner VI. 207. 

Fichteniplint IV. & 

Kichtentheer IV. 8, 

Richtenzapfen IV. 8. 

Fichtengerftörer VI. 208, 

Bichtenzweige IV. & 

Wieber der Trutbübner 11. 200, 
der Sau V. 333. 

Fieberflee VIl. 396. 

Figurenpflügen IV. 506. 

Filago germanica et arvensis Vl, 
28. 

Filbertuuß IV, 114, 

Filderfraut II, 402, III. 294, 

Filderpflug IV. 547. 

Filices VI. 27. 

Filter bei der Zuderfabrifation 
VI, 728, 


Filtration des Nübenzuderfaftes 
vi. 732, 


Filtrirbrunnen VI, 242. 

Filtrirgefäß für die Jauche 1. 610. 

Filzige Wolle VI. 531. 

Filzklette in der Wolle VI. 538. 

Filzfraut VI. 28, 

Filzmalz L 391, 

Finanzwiſſenſchaft V. 467. 

Finder (Jagd) IN. 167. 

Findregiſter Ill, LOB. 

Fingerhut, Gultur VI, 68L 

Wingerbut, rother, zur Grün: 
düngung L 629, 

Ringerfraut VI. 28. 

Bingertabad Il. 136, 

Bingerlinge zum Meiten IL. 542, 

Binfen als Inſeklenvertilger IV. 
439, als Stubenvögel V. 404 
als Feinde der Waldbäume 
VI. 206. 

Binfenberd VI. 119, 

Winfenmeife V. 411. 

Binfennege VI. 120, 

Finnen IV. 27, der Schweine 
V. 334. 

Fioringras I. 568, VI. 394. 

Fioringrasbranntwein I. 417, 

Firniß für Fußböden VI. 520. 

Fiſche als Dünger I. 619, Trans. 
port derf. Il, 253. 

Kifcherei II. 243. 

Fifchgabeln II. 243, 

Fiichhälter II. 258. 

Fiſchhaͤuſer II. 255. 

Fiſchhamen II. 242. 

Biichleuchten II. 243, 

Fiſchnetze II. 242. 

Fiichplag II. 244, 

Fifchreiber III. 183. 

Fifchreiffen II. 242. 

Fiſchteich, Koften der Anlage 
defl. II. 246. 

Fifchtrampe II. 243, 

Fifchzäune II. 242, 

Fire Luft II. 563, 

Flache Dächer L 479, 480, 

Blachlandsheden II. 25. 

Flachs ohne Röftung zuzuberei— 
ten 11. 268, zu verfeinern I. 
274. 


Flachsbauſchulen 331. 
Flachsbereitung I1. 260. 
Flachsbreche II. 269. 
Flachsbrechmaſchinen II. 269. 
Flachsdotter, Gultur deſſ. IV, 


250, 
Flachsernte II. 260. 
Flachſige Wolle VI, 534, 


Flachſpaten V. 602. 
Flachsſchwingmaſchinen 11.270, 
Flahsfeite 11.473, 338, VI. 28. 
Fladstrodenhaus II. 261. 
Flandriſche Früherbſe II. 394, 
Pflug IV, 552. 
Blanell zu wachen VI, 237, als 
Heilmittel I. 20, 
Flankenbruch beim Pferde IV. 
301 


Flaſche an der Rolle V. 150. 
Rlafchenbirnen IV 86. 
Flaſchenzug III. 87. 
Flaumfedern L 255, 

Flechten II, 276. 

Flechten als Unfräuter VI. 29, 
auf den Zierpflangen VI. 658, 
auf den Obftbäumen IV, 180. 

Flechtſtroh, Anbau defl. 11.146, 

Flefausmaden II. 277. 

Fleckſeife II. 277. 

Fleckwaſſer II. 277. 

Fledermaus als Infectenfeind 
IV. 438, VI. 207. 

Flegeldreſchmaſchine 874. 

Fleiſch als Dünger L 619, Ge: 
nuß deil. von franfem Vieh 
IV, 28, Duatität del. UI. 
442, Kochen und Braten deſſ. 
11, 284, Verluſt an Gewicht 
beim Kochen und Braten deil. 
III. 284, vor Fäulniß zu be: 
wahren V. 271, lange Zeit 
aufzubewahren V. 272. 

Fleiſchbeſchau V. 8785. 

Rleiihbrühe zu bereiten II. 284. 

Bleifdiconfumtion L 456. 

Fleifchergriffe V. 118. 

Fleiſcherhunde III. 138. 

Bleiichfarbe V. 275. 

ar bei den Ziegen 

I. 602, 


Sleifärgülte 1. 639. 

Flieder, Gultur deſſ. III. 39%, 
v1. 681. 

Fliederbeerengelee 11. 263, 

Fliedermuß Il. 656. 

Wliederfaft V. 151. 

Fliegen als Keinde der Truthüh— 
ner II. 200, der Thiere über: 
haupt II, 36, vom Fleiſche 
abzuhalten V. 272, aus den 
Zimmern zu vertreiben VI. 7, 
Anfertigung derf. zum Angeln 
1, 58. 

Fliegender Sommer VI. 496. 

Fliegendes euer beim Maul: 
beerbaum 111. 467. 

Bliegenfänger als Infectenfeind 
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IV. 439, als nenn V. 
106. 
Bliegenfalle VI. ©. 
Rliegenfiicherei L 56, 
Bliegengift VI. & 
Bliegengläfer VI. 2. 
Wliegentlatiche VI. 8. 
Bliegenlatwerge VI. & 
Bliegennege IV. 346, VI. ©. 
Bliegenpapier VI. & 
Bliegenichnapper als Bienenfeind 
L 277. 


Bliegenihwamm V. 306. 

Bliegenitein VI. & 

Fliegenwaſſer Vl. & 

Fliefen VI. 588. 

Flinte IN, 182. 

Blintenpfropf III. 156. 

Flintenftein IN, 1856, 

Flintenitrumpf III. 187. 

Wlodenblume als Unfraut VI. 
29, als Zierpflange VI. 681. 

Flodenichnee VI. 481. 

Flock'ſches Mittel gegen die Kar: 
toffelfranfheit IV. 488. 

Flöhe VI. 9, der Hunde II. 149. 

Flohfraut VI. 31, 

Flohr'ſcher Dampfwaichapparat 
VI, 232, 

Florentiner Liqueure III, 412, 
Zwiebel Il. 421. 

Klößerei 11. 280, 

Wloretfeide V. 379, 

Flüffiger Dünger L 633. 
Fluͤſſige Körper V. 292, Meflen 
und MWägen derf. III, 504. 

Flugboden L 363, 

Blugbrand IV. 477. 

Rlugbret (Bienenzudbt) L 265, 

Flugloch der Bienen L 265. 

Flugſand 368. 

Klurbud IN. 247. 

Rlurwächter II. 222, 

Flurwege VI. 262. 

Fluß (Mineralogie) III. 619. 

Flußdeiche L 524. 

Flußgalle beim Pferde IV. 301, 
379, 


Flußhöhenmeſſer VI. 1 

Flußwäſche der Schafe V. 241. 

Blußwafler VI. 239, zum Wie: 
fenwäflern VI. 413, zum Bier: 
brauen L 288. 

Flußwieſen VI. 399. 

Föhre IV. & 

Föhreneule VI. 207. 

Fohlen IV. 326, 

Kohlengarten IV. 329. 

Fohlenpech IV. 326. 


Fohlenftall IV. 329. 

Kolgererbie II, 39%. 

Fontaine’fche Knetemaſchine L 
161, 

Fontanellſcheere V. 557. 

Fontanellſetzen V. 562. 

Forche IV. & 

ir Zucht und Bermehrung 

. 258. 


— II. 410, 

Borellenfalat II, 413. 

Forlicula auricularia IV, 458, als 
Feind der Zierpflangen V1.657. 

Forfen IV. 518, 

Formation (Mineral.) II. 601. 

Formen der Ziegel VI. 583. 

Formica als Pflanzenfeind IV. 
441, als Ungeziefer VI. 7. 

Borftichugvereine III. 118. 

Korftfervitute, zu weit ausge: 
debnte VI. 202, 

Forſtziegel VI. 589. 

Kortin’sches Barometer III 534, 

Bortpflanzung dur Gier 11.13, 
der Fichte durch künſtliche 
Saat IV. 7, der Stubenvögel 
V. 398, 

Fourier’s Syftem V. 421, 

Frachtpferde IV. 

Frankiſche Braumethode 2308. 
Rindviehrace V. 57. 

Franzbranntwein III. 119, zur 
Verbeſſerung des Giders M. 


331. 
Franzobſt IV. 169. 
Franzoͤſiſcher Ahorn II, 312. 
Gichorienfaffee II, 214, 
«  Gabelpflug IV. 564 
Geſchmack bei Garten: 
anlagen IV. 279. 
Franzöftiches Haideichaf V. 194. 
Branzöftiche Kamine III. 229. 
⸗ Linſe III. 133. 
⸗ Liqueure III. 416. 
⸗ Luzerne II, 336. 
Frranzöfifcher Majoran I, 404. 
Frangöftiche Pferde IV. 310, 
Branzöftichee Raygras 11. 566, 
I. 393, 


—* Tamariske III. 400 
⸗ marmorirte Zucker⸗ 

bohne II. 389. 

Franzoöſiſche Zudererbie II. 394, 

Branzofenfranfheit des Rind— 
vichs V. 138, 

Fraß, Krankheit des Hopfens IV. 
493. 


Fraxinus III. 392, pendula VI. 
709, 


Wreiburger Rintviehrace V. 53, 

Freie Wirthichaft VI. 469, 

Freibandel Il. 283, 

Freijahr IV. 272. 

Breiftändigfeit (Wollfunde) VI. 
RT ER 


Freßluſt, Mangel beim Pferde 
IV. 365, Rinde V, 116, 140, 
Scweine V. 324, 337. 

Frettchen III. 166, 

Priction IN. 475, IV, 580. 

Frieſiſches Pferd IV. 311, Rind 
V.58, Schaf V. 193. 

Bringilla IV. 463. 

Fringilla cannabina V. A401, ca- 
naria V. 402, coelebs V. 404, 
sirinus V. 407, linaria V,A11, 
cardinalis V, 418, spinus V. 
420, 

Brifcher Boden L 364. 
Stallmiit L 614. 
Fritfliege als Pflanzenfeind IV. 

EIER 


Fritillaria VI. 688, 
Fritzſcheſſche Schrotemühle VI. 
566. 


Fröſche als Infectenfeinde IV. 
438. 


Frohnen L 135, III. 339, 

Broft II. 289, Mirfung auf den 
Boden L 52, bei Obitbäumen 
IV. 181, Weinitöden VI. 32%, 
325, deflen Schaden in den 
Waldungen VI. 203, 

Kroftableiter II. 289, 

Krojtbeulen II. 290, IN. 17. 

Rroftnachtichmetterling IV. 184 

Frotſcher's Dünger L 668, ver: 
befierte Gggen II. 8, Hafen 
I. 9, 

Bructfolge L 54, II. 290, IV. 
196, zweckmaͤßige zur Vertil: 
gung der Unfräuter VI. 17. 

Brucbtwechiel L 43, 54, IV. 
191. 


Fruchtwechielwirthfchaft VI. AG1. 

Früchte auf dem Felde, Taration 
V. 532, 

Frühbeete zur Blumenzucht VI. 
621. 


Frühe Zwiebel Il. 420, 
Früherbſen Ill. 130. 
Frühgräſer VI. 392,  * 
Frühhafer, engliicher II. 
Frühhopfen II. 536. 
Brübjahrwide II. 344. 
B:ubfartoffeln 11, 68, 422, 
Wrühreife der Pflanzen IV, 470. 
Frühreis II. 503. 


* — des Hopfens 


— — IV. 187. 
Fuchsfett für Obitbäume IV. 181. 
Fuchsjagd Ul. 
Fuchſia, Cultur VI. 681. 
Fuchsſchwanz, Cultur VI. 681, 
als Unfraut VI. 29. 
Fuchsweizen II. 511. 
Fübenng der Schläue VI. 176. 
Füllſtube (Zuderfabrif) VI. 740, 
Fünfporte um Fifchen II. 243. 
Rünfwocenfartoffel II. 62. 
Fuͤrter, weißer VI. 201. 
Fütterung II. 291, der Bienen 
L 271, der Blutegel L 359, 
des Federviehs II. 169, der 
Hühner II. 180, der Ziegen 
vi. 608, der Fiſche I. 257, 
des Pferdes IV. 33% des 
Nindviehs V. BO, der Schafe 
V. 224, der Schweine V.323, 
der Seitenraupen V. 361. 
Fütterung in naflen Jahrgängen 
II. 205. ‚ 


Bütterungsregeln II, 294, 
Bubrmannswinde VI. A554. 
Fulica Ill. 178, 

Fumarıa bulbosa als Nahrungs: 
mittel IV. 32,, oflieinalis als 
Unfraut VI. 27. 

Fundirte Schuld V. 435. 

Funkhänel'ſcher Pflug IV. 537. 

Furchenegge L A68, Größe der 
Arbeit damit II. 456, 

Fusarium heterosporum IV. 481. 

Fufelöl, Entfernung aus dem 
Spiritus L 415. 

Fußbad für Menſchen III. 18, 
für Thiere II, 55, V. 565, 
Pierde IV. 343, 

Wußböten, Beizen, Firniſſen, 
Anſtreichen derſ. VI. 520, ges 
täfelte aufzufriſchen VI. 521. 

Wußgelenfe der Schweine, Ber: 
renfung V. 339. 

Tußframpf der Stubenvögel V. 
399. 


Rußwinde VI. 454 

Butter, Animalıfation L 602, 

Rutterausgaberegifter L 436, 

Futterbedarf eines Zugochien I. 
459, 


Rutierbeden für Bienen L 273, 

Rutterbereitung Il. 207. 

Futterbrandverſicherungsvereine 
v1. ZA. 

Butterdampfapparat II. 298, 

Butterfräuter, verhagelte UI. 5, 


Univerfalregifter zu Lobe's Enchelop, 


aufeggen V. 188, zur Bertils 
gung der Unfräuter VI. 17. 
Butterfräuterernte II. 113. 
Furtermaismehl Il. 502, 
Futtermauern VI. 6.1 
Wuttermittel II. 303. 
Wutterpflangen II. 222. 
Futterfurrogate II. 310. 
Wuttertröge für Schweine V. 318, 
Wutterverwertbung durch bie 
Schafe V. 228. 
Futterwerth der Futtermittel U. 
313 


Futterwolle VI. 534 


Gabbrogefteine III. 625%, 

Gabeldeichſel II. 235. 

Sabelform IV. 171. 

Gabeln IV. 515, dreizadige zur 
Biberjagd II. It. 168, 

Gabelpflug IV. 64 

Gäaͤhrbottich, verbeflerter L 407. 

Gährfäfler VI. 355. 

Sährfufen VI. 355, 

Gährlofal für Bier L 312, 

Sährrohr VI. 355. 

Sährung des Bieres L 311, 
rajche oder wilde L. 312, ftille 
1. 312, der Branntweinmais 
he L 390, 402, 408, dee 
Giders VI, 331, des Weines 
VI. 355, mit t Göbe und Fluth 
L 407, 07, Ginfluf der Glectricis 
tät auf die Gaͤhrung Il. 50, 

Gänieblume VI. 37. 

Gänfebrüfte, raͤuchern V. 276. 

Gänſediſtel ald Nahrungsmittel 
IV. 32, als Unfraut VI. 29, 

Gänfeeier Il. 177, 

Gänfefedern II. 178. 

Bänfefett II, 177, IV. 28. 

Sänfefliege II. 176, 

Sänfejagd IN. 177, 

Gaͤnſekraut VI. 28, 

Gaͤnſemiſt 604. 

Gaͤnſeſtiegen I. 175. 

Gänſetod II. 177 

Sänfezucht 11. 172. 

Sabre des Aders IV. 518, 

Galactometer III, 508. 

Galanthus nivalis VI, 707, 

Galega oflicinalis Il. 333, 

Galetten V. 

Galium spurium VI, 32, uligino- 
sum und palustre VI. 32, 

Salläpfelvinte I 

Galland'ſcher Ziegelofen VI. 593, 
Mauſeſalle VI, 10, 
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Ballen der Pferde IV. 379. 

Gallinula III, 176. 

Galloway Race V. 64, 

Gall’s Verbrennungsapparat L 
308, 111. 102, Deftillirappas 
rat 1. 411, Sparofen 111. 100, 
tragbarer Dampferzeuger VI, 
363, 233, 

Gallus domesticus Il. 178. 

Gatopy III. 36, IV. 299, V. 24, 

Galvanifche Glectricität 11. AD. 

Salvanifirtes Gifenbledh L 485. 

Gannal's Methode, friſchesFleiſch 
aufzubewahren V. 272. 

Gans II. 173, wilde als Pflan— 
jenfeind IV. A44, 

Sanzfeuer bei der Ziegelfabrifa: 
tion VI. 596. 

Garbe, Gultur derf. VI. 672. 

Garbenfaften (Ernte) II. 106. 

Gardener's Häckſelmaſchine VI. 
551. 





Garn, leinenes zu bleichen I. 353. 
Garne zum Krebsfange 111. 320, 
Garnitur des Gewehre III. 155. 
Garnnege zum Gntenfang II. 


180, 

Garnfäde zum Fifchen II. 243. 

Garret'ſche Getreidereinigungs: 
mafchine L 393, Hädielma: 
ſchine VI. 530, 

Garten, Taration V. 527. 

Gartenbänfe IV. 285, Anitreis 
chen derf. L 72, 

Gartenbau Il. 347. 

Bartenbaugefellichaften II. 348. 

Gartenbaulehranftalten II. 349, 

Gartenbeſen VI. 670. 

Gartenbohnen, große II. 389, 

Gartenerdbeere L 218. 

Gartenfinfe V. 404, 

Gartenkreſſe II. 402, 

Gartenmauer, Bekleidung terf. 
VI. 614, 

Gartenmeſſer III. 460, IV, 143. 

Gartenrothſchwanz V. 407. 

Gartenfäcmafchine Il. 316. 

Gartenfämereien, Anftalten zum 
Bezug derſ. II 340. 

Sartenwege 11. 370, 

Gartenwolfsmilc VI. 37. 

Gas, Begriff deſſ. IM. 107, 
IV. 

Gasarten, ſchaͤdliche, in Brunnen 
L, 430. 

Gastheer ald Dünger L, 657, 

Gaswaſſer als Dünger 1, 687. 

Gatterthore II. 28. 

Gattungen der Thiere II. 43, 
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Gaudry’s:Spinat II. A1D. 
Gaultier de Claubry's Flachs— 
röjte II. 267 
Gebaͤren V. 568. 
Sebärmuttervertrehung bei 
Küben V. 79, 
Gebärmuttervorfall beiden Kühen 
V.84, beiten Schafen 263. 
Gebaͤude, neue, Schnelle Bewohns 
barmadhung L 450, land: 
wirthichaftl. 11. 349. 
Gebirgsformation III. 642. 
Gebirgsmaſſe II. 601. 
Gebirgspflüge IV. 534. 
Öebirgsweiten VI. 273. 
Gebläte II. 73. 
Geblälewind, Vreſſung Il. 530, 
Gebogene Schmiede VI. 396. 
Gebrochenes Dach L 480. 
Gebrochene Eggen 11. ®, 
Geburt der Pferde IV. 326, des 
Rindes V. 82, ter Lammer 


V. 218, der Schweine V. 311.- 


Gedärme' zur Seifenbereitung 
v. 383. 
Gedrängtheit des Bließes VI. 


520, 
Geeſt III. 438. 
Gefällmeſſungen II. 501. 
Gefaͤßbarometer III. 534. 
Gefäße der Pflanzen IV. 392. 
Gefäßſyſtem der Thiere Ill. 26. 
Geflügel, geichlachteres, Aufbe— 
wahrung V. 272. 
Seflügelfütterung, mechaniſche 
1. 169. 


Seflügelmin L 604. 
Sefrierenlaflen des Weins VI, 
372, 


Sefrierpunft III. 537. 

Gefrorne Gier 11. 15, 

Gefüllte Blumen VI. 650. 
Peterſilie II. 408, 

Sefüllter Yad VI. 68%. 

Segenfeitigfeit im Wohlfeiler: 
machen V. 423, 

Öegenwirfung der Körper IV, 
AS 


Gegliederte Wide IN. 136. 

Gehaͤubte Taube II. 

Gehaͤubtes Perlhuhn II. 186. 

Gehirnentzündung des Hundes 
III. 143, des Pferdes IV 357, 
des Rindes V. 123, der Schafe 
V. 246, der Ediweine V. 329. 

Geier, Adergeräth L 465, Raub: 
vogel III. 190. 

Geilſtellen II. 361. 


Geisſuß ald Nahrungsmittel IV. 
32, als Unfraut VI. 20. 
Seisflee 11. 335, 
Geiſt's Kettenroft 111. 98. 
Geiftesgegenwart des Landwirths 
111. 355, 
Geizen des Tabads II, 130. 
Gekochter Käſe III. 583, 
Geländer an Wegen Vi. 267. 
Gelaͤnder-Anſtrich ZL. 
Gelbe Artiſchocke II. 386. 
: Grbie Ill, 130, 
: Warbe für Liqueure 11, 
409, 


Selbe Gurke II, 396. 
Gelber Hopfentlee II. 333. 
Selbe Kartoffel 11. 71, englifche 
gelbe Il. ZL. 
Gelber Klee 11. 333. 
Selber Kolbenweizen II. 311. 
Selbe Kine II. 134. 
Milch III, 582. 
Möhre 1. 81. 
Gelber Bortulaf II. A410, 
Selbe Roſe VI. 703. 
Nunfelrübe II. 83. 
Gelber Schnedentiee 11. 333, 
engliicher Senf IV. 248, 
Gelbe Wolle VI, 334. 
Gelbbölzerwein VI. 292. 
Gelbſucht der Blutegel L 361, 
der Zierpflangen V1.660, Ob: 
bäume IV. 179, Rinder V.140, 
Schafe V. 258, Seidenraupen 
V. 367. 


Gelbwerden der 
II. A68, Wei 

Geld IV, 36. 

Geldjournal L 436. 

Gelomanual I 437, 

Gelée II. 361. 

Selcife der Wagen VI. 151. 

Geleiseinräumer VI. 264. 

Gelenfwunden ter Pferde 1V.380, 
ältere (bydropathiich) V. 585. 

Gemeinteänger zur Feldholzzucht 
il. 204, 


Maulbeerblätter 


Gemeindeapotheke V, 576. 
Semeintrarmengärten L 87. 
Semeindebadöfen L 172, 
Semeindebiblietbefen L 342. 
Scmeindecompofibaufen L 640. 
Ghemeindegänfegärten II. 173, 
Gemeindegrundſtücke I. 364, 
Gemeindekrankenſtuben II. 312. 
Semeinteichäfer V. 230. 
Semetstewafchäufer VI. 235. 
Gcemeinbeitstbeilungen L 140. 
Öemengefutter II. 346. 


Gemiſchter Anbau ter Möhren 
II. 407. 


v. Gemni's Methode ter Holz: 
confervation II. 114. 

Gemüfe, Reinigung dei. IM. 
2090, Aufbewahrung deil. I. 
382. 


Semüfebau IT. 367, im arten 
ll. 367, in Verbindung mit 
dem | Obite, Wein: und Blus 
menbau Il. 370, im Felde 
II, 422, 

Semüfebereitung III. 288. 

Gemuͤſegarten II. 367. 

Semüfepflanzen IV. A324. 

Gemuͤſeſamenzucht 11. 370. 

(Hemüfetreiberei II. 371. 

Seneralpacht IV. 258. 

Genickbeule der Pferde IV. 301. 

Genidfiffen II, 440, 

Genickſchwiele des Rindes V. 30. 

Genista tinctoria VI. 20, 

Gentiana, Anbau def. L 21. 

Geodaͤſie II. 212, 

Geognoſie II. 432, III. 599, 

Geographiſche Verbreitung der 
Thiere 111. 38. 

Geometra IV. 184, 

Seometriicher Stod 111. 496. 

Georgine als Wuttermittel I. 
310, als Zierpflange VI. 682, 

Geräthe zur Blumenzucht VI.66A. 

Gerätbeichuppen L 198, 

Serberlohe als Düngemittel L 


634, 

Gerberſchlamm als Düngemittel 
L 634. 

Gerberſumach 11. 160. 

Gerichtsbarfeit der Rittergüter 
III. 340. 

Gerinnen der Milch III. 355, 


557. 

Seröllboden II. 434. 

Serfte, Anbau L 30, Il. 486, 
mit Hafer III. 481, mit Hafer 
und Sommerroggen III. 487, 
zum Bierbrauen L 282, als 
KRaffeefurrogat IN. 212, als 
Pferdefutter IV. 336. 

Seritenboden 1. 374. 

Gerftenbrand IV. 477 

Gerftengraupen als Heilmittel 
I. 17, 

Öerftenreinigungsmafhine L 
303 


Gerſte, rollen L 597. 
Gertenichneiden VI. 204. 
Gerüche der Pflanzen IV. 428, 
Sefang der Vögel V. 393, 
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Seichäfte: und Commiſſions— 
Büuͤreaus 11. 437 

Geſchirr II. 439, Reinigung von 
Anitefungsftoffen IN. 317 

Seichireitränge VI. 138. 

Geſchlechtsſyſtem der Thiere II. 
26, 31. 

Geſchlechtstrieb III. 48, 

Geſchloſſenes Wollvließ VI. 330. 

Geſchmeidigkeit der Wolle VI. 
526, 535. 

Geſchützte Lage der Grundſtücke 
I: 


I, 378, 

Seichweiftes Dach L A81. 

Geſchwollne Kühe der Stuben: 
yögel V. 200. 

Geſchwuͤlſte der Schweine V. 339, 
des Viches (bomdopath.) V. 
584. 


Geſchwuͤre der Schweine V.330. 
Sefelligfeitstrieb der Thiere II. 
42 


Geiellichaftsraune IV. 186. 

Gefichtsgrind des Rindes V. 51, 
des Schafes V, 259. 

Geſinde L 526. 

Sefindebücher L 338, 

Geſpann II. 446, 

Seipannarbeiten II. 446. 

Geivinnitpflangen II. 464. 

Seitalt des Bodens L 376, des 
Gemüfegartens II, 359. 

Seftellienie II. 99. 

Geſträngte Wolle VI. 524, 

Geſtrichte Wolle VI, 524. 

Geitüte IV. 318. 

Sethürmte Haufenwolfe VI. 400. 

Getränfe IV. 35, neues weingei- 
ftiges IV. 34. 

Seträinfeverlagsrecht III. 340. 

Getreide, dumpfiges wieberher: 
zuftellen L 125, feucht einge: 
brachtes aufzubewahren L 105, 
Meſſen und Wägen deſſ. II. 
487. Anbau zur Gruͤndün— 
guna L 629, als Körnerfrüchte 
1. 97, als Maitfutter IM. 


449, 
Getreiteanfauf im Auslande 11. 
523 


Setreideausfuhrverbot II. 520. 
Betreiveboden L 116. 
Getreivebörfen II. 518. 
Setreidebranntweinichlempe II. 
200, 
Betreideconfumtion L 455. 
Setreideertract L 307. 
Öetreidefeimen L, 106. 
Getreidehallen II. 524. 


Setreidehändfer II. 522, 
Setreitebandel II. 522, 823. 
Setreideförner zu trodnen L 512, 
Getreidemaͤhemaſchinen I. 100, 
®etreidemäfler II. 524. 
Setreidemärfte II. 524. 
Ghetreidemagazine II, 520. 
Getreidemaiſchung 395. 
Getreivemangel II. 516. 
Getreidepflangen IV. A34, Anbau 
derſ. II. 479. 
Getreidepreife Il. 526. 
Setreideregen VI. 408. 
Getreitereinigungsmafchine L 
589. 


Getreidefamenfchulen II. 480. 
Getreideſenſe V. 380. 
Getreideforten Il. 479, 
Getreideipeicher L 116. 
Getreidetheuerung Il. 816. 
Getreidethürme L 119, 
Getreideverfehr II. 523, 
Getreidewwohlfeilbeit II. 516. 
Getreidewein VI. 337, 

Geum urbanum, Anbau L 91. 

GSewächshäufer VI. 630. 

Gewährsadminiftration L 21. 

Gewährsmängel IV. 356. 

Gewäfler, beſſere Ordnung derſ. 
L 381. 

Gewehr III. 183. 

Gewerbeprofit L 379, 11. 579. 

Gewerbiteuer, landw. II. 581. 

Gewicht der Aderfrume L 363. 

Gewichte III. (Anhang.) 

Gewitter VI. Au0. 

: . Borfihtsmaßregeln I. 
234, 1.90. 

Gewitterregen VI. ARD. 

Gewuͤrzeſſenz II. 412. 

Gewürzpflanzen, Eultur 11. 530, 
als Futterpflangen II. 347. 

Gezaͤhlte Schäferei IV. 266. 

Sicht der Trutbühner II. 201. 

Gichtfraut II. 856. 

Gießkanne VI. 670, 

Gifte II. 556. 

Giftiges Futter II. 208. 

Giftlattich VI. 29. 

Giftmorchel V. 307, 

Giftreizfer V. 307. 

Giftſchwaͤmme V. 306. 

Ginſter als Düngemittel L 630, 
als Futterpflange II. 325, als 
Unfraut VI. 29, 

”. (Wollfunde) VI. 


* ſche Schwingmaſchine II. 
273. 


531, 


4* 


@irlig V. 407, 

Gläferne Dachziegel L 483, 
Milchäſche Ul 338. 

Glanthaler Vieh V. 57. 

Glanzqras VI 395, 

Blanzhaare in ter Wolle VI 535. 

Glanzkaͤfer IV. 247, als Plans 
jenfeind IV. A4d. 

Glanzruß inSchornfteinenV,290, 

Glas, Einflus der Farbe auf das 
Madsthum der Bilanzen I, 
373. 


Glasetiquetten VI. 671. 
Glasglocken Vl. 628, 667. 
Glashaus VI. 628, 630, 
Glaſirte Ziearl VI 889. 
Glaskäſtchen VI, 628, 
Glaskirſchen IV. 97, 
Glaſsmalz L 296. 
Glattes Getreide II. 479. 
Slattegaen in die Quere II. 11. 
Glatteis VI. A79, ala Feind der 
Zierpflangen VI. 659. 
Glattfüßige Tauben II, 192. 
Glattköpfige Tauben II. 192, 
Glattwaſſer (Brauerei) L 394. 
Glauberſalz im Boten L 37, 
ald Düngemittel L 656, als 
Futtermittel I. 310, Fabri— 
- fation V. 123, (Mineralogie 
——— * 
Glaucium fulvom IV. 
Glechoma hederacea VI. 29, 
Gleichartigkeit der Wolle VI. 527. 
Gleicher Boden L 376. 
Gleichgewicht der Koͤrper IV. 388 
au Bierde V. 21. 
Gleichſtändigkeit der Wolle VI. 
531, 


Glimmer III, 615, als Dünger 
L 659. 


Glimmerboden II. 434. 
Glimmerſchiefer III. 629, 
Glocken zur Bedeckung der Zier- 
pflanzen VI. 667. 
Glockenbauer V. 395. 
Glockenblume als Zierpflange VI. 
683, als Salatyflanze IV. 33, 
Slodengarn zur Rebhühnerjagd 
I. 174. 
Glockenkoͤrbe (Bienenzuht) L 
262. 


Glorinien, Gultur derf. VI. 683. 
Glückſtädter Kartoffel II. ZL. 
Glühhige VI. A76. 
Glyceryloxyd III. 544. 
Glyeyrrbiza, Anbau defl. L 27 
Gneus III. 629. 

©neusboden II. 434. 
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Gneusgranit III. 623. 

Gnubberfranfhert V. 255. 

Goͤbel's Zimmerofen III. 84.' 

Goͤpel L 876, 11. 863. 

Göſchner zur Küfebereitung IT. 
590. 

Bold in ten Liqueuren II, A10. 

Goldammer V. 407 

Golddroſſel V. 407. 

Geltdertfe IL 395. 

Soltfafan II. 

Golthähncen V. 408. ' 

Geldhafer II. 568, VI. 394. 

Goldhirſe II. ADS. 

Geldlack VI. 690. 

Gelttilie VI. 6OL 

Goltne doppelſchotige Bohne 
II, 126. 

Geltnectarine IV. 106, 

Goldregen, Gultur VI. 677, 

Boldreinette IV 82 

Goldwaſſer II. 412. 

Goldweide III. 402. 

Goſſauer's Dampfavparat zum 
Bierbrauen L 309, 

Graben des Gemüfelantes II, 
37A. 


Grabenarbeiten auf Wieſen VI. 


417. 

Grabenbaden (Waldbau) VI. 
185, 

Grabenheben auf Wieſen VI.402. 

Grabert'iherMollmeiler 111. 492. 

Grabmeſſer VI. 22, 

Gräben zur Ginfriediaung 1. 
22, Unterhaltung derfelb. auf 
Wieſen VI. 403. 

Gräler, Gultur derf, IV. 432, 

Grains V. 354, 

Grand (Bierbrauen) L 298, 
(Botenfunde) L 368. 

Orange: Dombasle'icher Pflug 
mit der Hohenheimer Berbei: 
ferung IV. 542. 

Granitboden II, 43%. 

Granitgneus III. 623, 

Granitwalze VI. 224. 

Grannenlofer Hafer II 492. 

Grasflorh II. A6A. 

Grasemaͤhemaſchinen VI. 447. 

Grasmüde als Bienenfeind L 
277, als Infectenfeind IV, 
439, als Singvogel V. 208, 


Sraspläge in Parks und Gär: 
ten V.2 

Grasrauve 
IV. 444. 

Grasfamenfhule II. 574. 


ale Pflanzenfeind 


Grasfenie V. 388, Anwendung 
deri. 11. 99. 

Graswirthicaft 1.572, IV. 191. 

Gratiola officinalis Il. 556. 

Graugans Il. 177 

Öraubafer I. ADL. 

Graufalf III. 224, 

Grauftein III. 627. 

Graumade Ill. 631, 634, 640. 

Grauwackenboden II 434. 

Greber's Dampfwaſchverfahren 
Vi. 233. 


Green's Verfahren bei der Ver: 
foblung des Torte V. 615. 
Grengel am Vflug IV. 522. 
Grengelkente IV. 522. 
Grenziteine L 144 
Griechiiches Kraut 11. 402, Plug 
IV, 533, Tabaf I. 138, 
Gries II, 577. 
Öriesiäule am Pflug IV. 521. 
Griesſiebmaſchine II. 578. 
Grille als Vilanzenfeind IV. 444. 
Grippe auf Wieſen VI. 418, 
Srobfalf II. 639, 
Grobfohle V. 500. 
Gröbminger:Race V. 55. 
Großblumiger Kein I, 
Ritterivorn VI. 701, 
Große Bohne III. 121, Land: 
wirrhichaft V. 141, Mais I. 
497, Spergel II. 343. 
Sroftepf als Feind der Bier: 
pflanzen VI. 655. 
Grubentalf III. 226. 
Grubenräumung beim Hopfen: 
bau I. 541. 
Gründüngung der Neder L. 626, 
der Meinberge VI. 318, 
Grüne Artiſchocke 11. 386. 
s Dinte L 546. 
Erbſe III. 130, 
Gruner Sanf II. 478. 
⸗ Kaͤſe III. 0 
Kern Il. ABS, 
- Klee ll. 328, 
Grüne Pflaumen, 
Il. 34. 
Grüner Bortulaf II. 410, 
: Spargel ll. 416, 428. 
:s MWirfing II. 401. 
Grünfärben der Liqueure II, 
410, der Vogelnetze VI. 127. 
Srünfutter II. 306, als Maft: 
mittel III. 448. 
Grünbeubereitung VI. 450, 
Srünfern als Nahrungsmittel 
IV. 31, 
Grünlandsmoor L 420. 


466, 


cinmaden 


Grünmalz 1. 393. 

Grünling V. 409, 

Srünstem IH. 625, 

Sirünfteinbeten Il. 434, 

Gruͤtze II. 

Gruben zur Aufbewahrung der 
Semüfe II. 382, 

Grubenröfte des Flachſes II. 263, 

Grummet als Ruttermittel II. 
306, Bierdefutter IV. 338, 
Mindviebfutter V 93, Mait: 
futter V. 113, für die Schafe 
V. 229, Bereitung VI. 443. 

Gruntangeln L 65, 

Gruntbeitenerung I. 578. 

Grundbuch L 432, IM. 
vi. 8 

Srundeigenthum II. 584. 

Grundköder zum Angeln L 67 

Grundkohle V. 501, V. 606. 

Gruntlaiten L 133, Ablöfung 
ders. I. 134. , privatrechtliche 
II. 586. 

Grundrente II. BIZR 

Srundienteniteuer II. 581. 

Grumtftcuer Il. 583. 

Grundſteuerbefreiung II. 583. 

Gruntitoffe der Planen L 27. 

Gruntitücde, Begrenzung durch 
Bäume I. 204, zeritreute 
Eage IV. 198. 

Grus cinerea Ill. 183, 

Gryllotalpa vulgaris im Blumen: 
garten VI. 658, Bflangenfeind 
Iv. 455, 

Grylius migratorius als Plans 
zenfeind IV. 446. 

Guadelouv (Schafe) V. 206. 

Guanaco V. 201. 

Guano L 622, verfälfchter L 
622, fünftlicber L 666, zum 
Düngen der Blumen VI 619, 

Gülle L 639. 

Suenon’s Milchiviegel V. 43. 

Guünſel VI. 29, 

Güter, Heine, mittlere u. große 
L 547, 554, 555, Il. 340, 

Süterausichläcter I. 554 

Sütergemeinichaft II. 588, V. 


422. 
Ghüterichacer V. 440, 
&ulverlinge IV. 80, 
SGumbkerlay’sDüngenulverl 664. 
Gumbinner'ſcher Deftillirapparat 
L. #13. 
Summielafticumbänder zum An: 
binden derierpflanzen VI.670, 
Gummifluß bei Obitbäumen IV. 
180. 


a7, 
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Gumpvenberg’icher Rahmmeſſer 
III. 507, 

&undermann VI. 29, 

Gurke, Gultur II, 396, 424, 

Gurfenrinlegen I 37 

(Surfenfranfbeit IV. 493. 

Gurkenkraut, Cultur I, 391. 

Gurkenſalat, eingemachter 11. 37, 

Surtenvich V, 54, 

Gurthaken (Feuerlöſchen) I 

Gurtriemen II. 440. 

Gußciſen, Vortheile deſſelben zu 
Adergeräthen L 18 

Gußeiferne Oefen, Zeripringen 
derielben II. 79, Röhren VI. 


244, 
SusmauenwafL 202, 
Sufprobe bei ver Zuckerfabrika⸗ 
tion VI. 737, 
Gutedel VI. 291, 
Surshandel III. 341, 
Giutsinventarium L 432, 
Gutta⸗-Percha-Cimer II. 230, 
⸗ Möhren VI, 244 
Gyps als Pflanzennahrungsmit⸗ 
tel L 37, 367, 641, als Düns: 
ger für $ Feltpflangen L 646, 
für Wieſen VI, 411, Fünfte 
licber L 647 
Syrien des Hanfs I. 477, ter 
Grbien II. 132, des Rapies 
IV. 241, 
Sopsfraut, Anbau deil. 11.136. 
Gyſophylãä⸗Arten II. 135. 


Haare ber Pferde IV. 344, Mache: 
thum ters. zu befördern IV. 
—E 

Haare als Dünger L 619, 

Haargras VI. 29, 

Haarrauch II. 105. 

Haarſeilnadel V. 557. 

Haarftrang VI. 30, 

Haarwild II, 152 

Habichtsforb Il. 184, III. 190, 

Habichtsſtoß II. LOL. 

Habl's Antagfüftchen L 263. 

Hacke (Waldbau) VI. 197, 

Hıden (Waldbau) VI. 
(Weinbau) VI. 213. 

Hackfruchtbau IM. 1, zur Vertils 
gung der Unfriuter VI. 17. 

Hadreiber (Jagd) IT. 191. 

Haderslebener Rindvieh V. 58. 

Hädiel II. 298, IV. 340, für 
Schafe V. 220. 

Hädfelkurzfutter IV. 337. 


185, 


Hädielladen VI. 543, 
Hädielichneidemafchinen VI. 543, 
Hälter für Fiſche II. 255. 
Haemylis corvella IV. 449. 
Hänfin II. 475. 
Hängebirfe III. 377. 
Hängedohnen VI. 117. 
Hängeeiche III. 392, 
Hängenbleiben im Halfterftrange 
IV. 381, 
Hängetubad II. 136. 
Hinglinatraube VI. 292, 
Härten eiſerner Achſen VI. 143, 
Härtlina IV. 106. 
Häufelpflug 1.470, Größe ber 
Nrbeit damit II. ir II. 456. 
Häuslichfeit des Landwirths IH, 
356. 


Häute, Abfälle davon ald Dün— 
ger L 619, 

Häutling IV. 106. 

Hafer, Anbau L 30, II. 490, 
Möften dei. 11.110, Aufegaen 
V. 188, dumpfigen wiederbers 
zutellen L 125, quetichen IV, 
336. 

Haferboten L 371, 374. 

Haferbrand IV. 477, 

Haferbrot L 168, 

Hafergarben zu füttern IV. 336, 

Hafergrütze, Bereitung II. 578, 
Heilmittel III. 17, 

Haferfaiten IV. 33%, 

Haferpflaume IV. 107. 

Haferquetſchmaſchine VI. 569, 

Haferwurzel, Gultur II. 398, 

Hafttorn I11. 303 

Hagebude III, 393, 

Hagebuchenbedten II 21. 


- Hagebutte, Gultur deri. L 225, 


III. 394, Gunmaden 11. 38, 
als Kaffrefurrogat II. — 

Hagelableiter II. — 

Hagelſchlag IN. 3, Wirkung auf 
den Meinftod \ vi. 326, auf 
tie Waldbäume VI, 203, 

Haaelverficherungsanitalten VI. 
50. 

Habn, Eigenſchaften del. L179, 

Hahnemann’sche Weinprobe VI, 
373, 

Hahnenfuß,  friechenter,, 
Küchenfraut IV. 32, 
Hahnenfamm als Unkraut VI. 
30, als Zierpflange VI. 684. 
Habnentritt beim Brerd IV. 377, 

beim Vieh (bomsop.) V. 383, 
als Unfraut VI. 30. 
Hahn'ſche Moftwage II, 513, 


als 


Haide, als Brennmaterial II, 
69, als Ziernflange VI. 684, 
Ummandelung in Nederland 
v1. 43. 

Haiteerde VI. 617, 

Haitchonia L 275, 

Haiteforn L 410. 

Haitelerche V. 409, 

Haidelercbenberd VI, 127, 

Haidemoor L 420, 

Haideplagaen L 606. 

Haideichaf V. 200, 

Haibdelchnudfe V. 195. 

Haideweiden VI. 273, 

Hainbuche zur Feldholzzucht II, 
206, 11, als Maltbaum 
III. 

Hainfelder Gerſte II. 487 

Hake beim Rind V. 52. 

Hafenarbeit der Pferde, Koften 
II. 456. 

Hafenpilug II. 5, 

Hafenzeua V. 389. 

Halbblut III. 44, 80. 

Halbbockſchnitt beim Meinitod 
#1, 

Halbfetter Käſe III. 583, 584. 

Halbfeuer bei der Ziegelfabrifas 
tion VI. 596. 

Halbaefüllte Blumen VI. 650, 
Lad vi. 689, 

Halbjoch 11. 442, 

Halbvacht IV. 260. 

Halbichlächtigkeit der There II. 
Ah, 80. 

Halbwilde Rafanerie II. 166. 

Salfter V. 14. 

Hallete'icher 
vi. 231 

Halsentzindung der Hunde III, 
143, Pferde IV. 358, Rinder 
v.123, Schafe V. 247. 

Haltbarmadhung der Biere L 
310 


NAbdampfapparat 


Haltica oleracea als Pflanzenfeind 
IV. A42. 
Haltung der Maitthiere IV. 27, 

zu Pferde V. 21. 
Halymetrifche Bierprobe IT. 521. 
Hamburger Hubn Il. 179, 
Hamilton’ihes Kartoffeldämpf: 

faß L 400. 

Hammel IV. 89, 

Hammerftrauchichildfaus VI.657, 

Hamfter als Pilangenfeind IV, 
448 


Hanauer Zwiebel II. 430, 
Handblafchalg II. 73. 
Handeultivator L 472, 
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Handdienfte L 135. 
Dandel IV, 318. 
Handelsfreiheit 11. 283, IV. 38, 
Handelsqewärhfe, Anbau IL 10, 
Nbrälle davon ale Düngemit: 
tel L 6230. j 
Hantelsobit IV. 59. 
Handaeipinnit III. 253, 
Handhebeldreſchmaſchine L 583. 
Hanthirfemiühlen II. 497 
Handfarre VI. 417 
Handeflug L AZ 
Handreibemafchinen für Rartof: 
feln und Rüben VI. 561, 
Handlaat V. 167. 
Handfiemafchine V. 171. 
Handichrot: und Mahlmühlen 
VI. 566. 
Handſchuhe zu waſchen VI. 238. 
Handſpinnerei IV. 
Handſpritze II. ML 
Hanf, Anbau L 32 II. 478, 
Verfeinerung II. 276. 
Hanfbereitung Il. 275, 
Hanfene Gimer II. 220, 
Hanffilz zur Dachdedfung L, 489, 
Hanfitengel, Beſtandtheile II. 
475, 


Hänghau (Miele) VI. 435, 439, 

Hanapflüge IV. 547, 

Harfen, Gonftruction L 114, 
133, zur Aufbewahrung von 
Getreide und Heu II. 117. 

Harfe II. 110, 

Harfen II, 378. 

Harlemer Hyacintben VI. 686. 

Harn als Dünger L 636, Ber: 
mifchung mit Ralfmilch L 639. 

Harnruhr des Pferdes IV. 360, 
der Schafe V. 257. 

Harnftoff L 636. 

Harnverhaltung des Pferdes IV. 
361. 

Hartes Getreide II, 479, Hol 
II, 110, Maffer VI. 242, 

Hartheu VI. 31. 

Hartriegel III. 394, 

Harz III. 13. 

Harzbackſteine VI. 582. 

Harzbereitung II. 13, 

Harsflede Il. 278, 

Harzfluß an Obitbäumen IV. 180. 

Harzgrieven III. 14. 

Sarafäfe III. 596. 

Harzlache IN. 13. 

Harzlatten zur Dachdeckung L 
489, 


Harzicharren II. 12. 
Harzfeife V. 383. 


Harzferwitut III. 15, 

Harztalgfeife V. 384, 

Hafe im Gemüfegarten II. 381, 
im Obitaarten IV. 181, alt 
PBilanzenfeind IV. 445, 

Hoſelhecken L 26. 

Haſelhubnjagd IM. 193, 

Haſelmaus als Planzenfeind IV. 
446. 

Haſelnüſſe als Kaffeefurrogat 
111.214, Aufbewahren IV.67. 

Hafelitrauch zur Feldholzzucht I. 
207, Waldftrauch III. 394, 
ur Obitzucht IV. 112, 

Hafenbrahm Il. 322, 

Haſenfett ala Heilmittel III. 17 

Hafengarne III. 164. 

Hafenhade IV. 302, 371 

Hafenbege III. 162, 

Haſenjagd III. 160. 

Hafenflee VI. 30, 

Hasli Race V. 54, 

Haspelmafchine V. 376. 

Haspeln der Seide V. 373, 

Haflenftein’s Verfahren der Rır: 
toffelmeblfabrifation IH. 242 

Hatcherihe Drainröhrenpreir 
v1. 597. 

Hatifvferd IV. 307. 

Haubenaerite II. A88. 

Haubenbukn II. 179. 

Haubenlerche V. 410, 

Haubenmeife V. 412, 

Haubentauben II, 192, 

Haubentruthuhn 11. 198. 

Hauberge VI. 180. 

Haufenwolfe VI. 488, 

Haubechel VI. 30. 

Hauptentwäflerungsgraben N 
418, 





Hauptaefälle der Wieſen VI. 432 
Hauptichwarm (Bienen) L 37. 
Hauptteich II. 247. 
Hauptauleitungsgraben 
Miefen VI. 118 
Hausavotheke III. 15, homöert 
thiſche V. 582. 
Hanfenblafenfapieln zum Kıl 
feefochen III. 283, 
Hausfrau III. 351, 
Haushaltungsbedürfnifie, Aut 
gaberegifter L 436. 
Sausfalender II. 217. 
Sausfaninden Ill. 230, 
Hausmarder III. 189. 
Haußpferdegucht IV. 317, 
Hausfchwamm III. 20, 
Hausipinne als Wetterpropke 
VI. 510, 


auf 


Haustaube II. 191. 

Haustbiere Il. 24, 

Hausziege VI. 603, 

Hauszucht der Faſanen Il, 166. 

Haut und Hautbildung der Thiere 
ll. 35. 

Hautpflege der Pferde IV. 341, 

Hautwaſſerſucht der Hunde 111. 
146, 


Hazardjagden IIl. 184, 195, 

Hebel 111. 56. 

Hebelade 111, 56, 

Heben der Winteriaaten durch 
den Froſt II. AB2. 

Heber 111. 59, 

Heberbarometer Ill, 534, 

Hebezeug III 56. 

Hecheln des Rlacies Il. 273, 

Hecht II. 251. 

Hedavfel IV. 78. 

Heden, lebendige Il. 16. 

Heckſches Wollwaicverfahren 
V. 

Hedera helix VI, 681, 

Heterih als Grüntüngungs: 
pflange L 627, 

Hedysarum Onobrychis Il, 323, 

Hrerbienen L 278, 

Heerrauch 111. 106. 

Hefe II. 60, zum Bierbrauen I. 
286, Branntweinbrennen L 
403, Borftellen oder Auffri: 
fchben 1. 404. 

Hrefenbereitung II 60, in Ber: 
bindung mit Gifigfabrifatien 
11. 62 

Hefenfaß L 403. 

Hefenprobe Ill. 66. 

Heften (Malzen) L 292, ver 
MWeinftöcde VI. 313, 

Heftnadeln V. 558, 

Heide VI. 30, 

Heidelbeeren als Heilmittel II, 
19, zur Berbefierung des Gi: 
ders VI. 331. 

Heidelbeerfaft V. 151, 

Heidelbeerwein VI. 337, 

Heilfraut, Anbau L 91. 

Heimburg'ſcher Pflanzenbohrer 
vi. 192. 

Heintze's Kraftmeſſer IV. 578, 
SHeilerfeit der Stubenvögel V. 
399. i 
Heizfanäle in den Gewächshäu— 

fern VI. 631, 

Heizung Il. 67, der Malgdarren 
1. 293, der Dampfleſſel 1. 508, 
bewohnter Riume Ill. 75, 

Helenaweizen Il. 513, 
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Helgulandbohne III. 126, 4 
Helianthus tuberosus Il. 64, an- 
uuus Vi. 707, IV. 251, 
Hellerlinie II. 132. 
Hellerihe Schafwaſchmethode 
V. 243, 
Hellgraue Linſe Ill. 134. 
Helminthia echioides IV. 32, 
Helmtaube Il. 192. 
Helophorus sennieus 11, 327, 
als Pflangenfeind IV. 446, 
Hemlocdstanne Vi. 709. 
Hemmen der Wagen VI. 149. 
Hemmefetten VI. 149, 
Hemmſchuhe Vi. 149. 
Hemokirker Aprifoie IV. D2. 
Henne, Gigenichafrten der. II. 
179, 


Hepatica trıloba VI. 600, 
Heracleum sibiricum I. 342, 
Heracleum sphondylium, Anbau 
L 91, 11. 347, IV. 32, zur 
Brauntweinerjeugung L A17, 
Heracleum tuberosum, Anbau 
11. 63. 
Herbarium I. 389, IH. 10%, 
Herbitobit IV. 59, 
SHerbitrötbe I. 158. 
Herbitjaat des Leins Il. AZL, 
Herbitwäflerung VI. 442, 
Herbitzeitloje VI. 37 
Herdfeuerung II. 96. 
Herdwicker Schaf V. 200. 
Hereford Race V. 62, 
Herefordfbirefchaf V. 198. 
Heringslafe, Schweinen tödtlıd 
V. 324. 
Hermbitäde's Hefe II. 6% 
Herichel’8 Wirterungstabelle VI. 
505. 


Herzentzündung des Rindes V. 
24 


Herztirichen IV. 96. 

Herztohl II. AOL, 

Herzogepflaume IV. 111. 

Herzitamm IV. 172 

Hesperis matronalis 11, 338, VI, 
694, IV. 231. 

Helliicheflanprifcher Wenvepflug 
IV Su, 

Heſſiſcher Hohlipaten VI. 192, 

Heterogene Paarung der Schafe 
V. 215. 

Hegen der Dachſe 111. 167, der 
Füchſe 111. 185, 

Hetzſchirme II. 19%, 

Hu als Futtermittel ll. 306, des 

Nındviehs V. 93, Maitfutter 


V. 113, für Schafe V, 229. 


Heuböben 1. 131, 1.4199. 

Heufeimen 1, 132, 

Heumachen VI. 445. 

Deuicheunen L 131, 

Heuichrede als Pilangenfeind 
IV, 446, 


Heufpeicher Il. 355. 
Heuthee V. 87, 
Heuwendemaſchinen VI. 448, 
Heuwurm VI. 324, 
Herenpilz V. 306, 
Heyß'ſches Verfahren der Kar: 
toffelinchliabrifation I. 244. 
Hibisens trionum Vi. 708, 
Hıieracium pilosella und dubium 
VI. 30. 
Hikerynuß IV. 120, 
Hill's Compreſſionsmethode (bei 
. Zorfgewinnung) V. 610, 
Himalayagerite 11. 487, 
Himbeere, Gultur derf. L 226, 
Einmachen Il, 33, 
Himbeereſſig I. 130, 
Himbeergelce Il. 363, 
Hımbeerliqueur III, 418, 
Himbeer: Ratafia III. 414, 
Dimbeeriaft V. 151. 
Öinbeerwein VI. 338, 
Himmelsgerſte II. A487, 
Hımmelsthau 11. A495, als Uns 
fraut VI. 28, 
Hintergelchirr 1. 439, 
Hinternbrand der Schweine V. 


Hinterwagen vi. 141, 154, 


Dinlerzeug V. 16. 

Hippe 111, 389, VI. 214, 

Hippofantalen IV. 352, 

Hippopbae III. 393, 

Hirſch, Weind ver Obftbäume 
IV. 181, ter Pflanzen IV, 
448 

Hirſchjagd II. 4 

Hirſchling V. 307. 

Hirſchzunge VI. 34. 

Hirie, Anbau L 51, 11. 495, 
Hefe Il. 97, als Grünfutter 
Il. 570, 

Hirfebrand IV. 480, 

Hirtenhunde Ill. 138, 

Hirienichulen L 331, V. 570, 

Hirtentaſche VI. 35, 

Hirudo L 557, sanguisuga 11. 
176, 

Hige als Zeritörerin der Ans 
tteefungsitoffe III. 315, Feind 
des Weinſteckes VI. 325, 

Hitzige Wuth des Hundes II, 
142, 


Hochberger'iche Maupenicheere 
IV. 188, 

Hodtruddampfmaichinen 1.506. 

Hocdgarne zur Nebhühnerjagd 
II. 171. 


Hochmoor L 420. 
Hochſtamm (Maulbeerbaum) I, 
463, 
“ Hochitetter'8 chemischer Dünger 
L 666. 


— VI. 176. 
Hchmwaldwirtbichaft VI. 173, 
Hodenſackbruch der Pferde IV. 


302, 
— —— der Pferde 
. 380, 


Höceriaute I. 192 

Höfe um Sonne und Mond VI, 
497, 501, 

Höhenboden L 377 

Höhenmefiung Ill. 496, 

Höbenracen V 52. 

Höhenrauch II. 105. 

Hölbing’s Dünger 1.670, Acker⸗ 
bauſyſtem VI. 467. 

Hölzerne Dachrinnen L 1. 

Hörner, Richtung beim Rind: 
vieh V. 106, Abbrechen V. 147. 

Hoffmann'ſche Flachsbrechma— 
ſchine II. 270, Flachsſchwing— 
mafchine II. 273, Butterfaß 
Ill. 569. 

Hof III. 108. 

Hofbunte III. 138. 

Hoffoppeln VI. 45V, 

Hofmann: Meikte'fche Dreſchma— 
ſchine I. 579, 

Hofmilt L 611. 

Hofwaſſer III. 109. 

Hoſwyl II. 226, 

Hohe Dädyer L 479, Jagd IM. 
152, Scwingel VI. 394, 
Birfe III. 378. 

Hobenbeimer Veredlungemeſſer 
IV. 144, Runfelfamenfäcna: 
ſchine V. 179, Dengelmafchine 
V. 392, 

Hohes Gypskraut IT, 136. 

Hohlrücken beim Pferde IV. 298, 

Hohljucht der Zierpflanzen VI, 
662. 


* 


Hohltauben II. 190 
Hohlwege VI. 266. 

Hohlziegel I. 482, VI. 589, 
Hohofenſchlacken als Düngemit: 
tl L 655. 
Holeus 11, 502, mollis VI. 30, 


395. 
Holderneß⸗⸗Race V. 64. 
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Holer-Poca Eeidenrauve V. 
353, 

Holländerei Ill. 340, 

Holländ’iche Heimen L 109. 

P Glashäufer VI. 630, 

⸗ Gurke I. 

Hyaeinthe VI. 686. 

Kaͤſe III, 592. 
⸗ Kaffeebereitungsme⸗ 
thode III. 283, 
Holländ’iche Kamine III. 220. 

⸗ Kaſten zur Blumen: 
Holländ’iher Kopfſalat I. 413. 
Holländ'ihes Kraut I. 402, 

Il. 294, 
Holländ’iche Oelmühle IV. 201. 
Hollänt’iches Rindvich V. 58, 
Holländ’ihe Schwertbohne I. 
390, 
Hollaͤnd'ſcher Winterraps IV.236. 
Holländ'ſche Zwergbohne ll 423, 

Zwiebel IH. 421, 

Hollunderbeere, Gultur L 227, 
Il. 394. 

Hollunderblattlaus VI. 65%, 

Hollunderblütben L 227, als 
Heilmittel IT. 19, zur Vers 
beflerung bes Giters VI. 231. 

Hollundermuß Ill. 656. 

Hollunderſaft V. 151, als Heil: 
mittel III, 19, 

Hollunderwein Vi. 338. 
Holitein’iches Pferd IV. 311, 
Koppelwirtbichaft VI. 458, 
Holz 11. 110, Heizkraft II. 63, 

Holzanbau VI, 183, 

Holzafche ale Düngemittel L653, 
Heilmittel Ill. 16. 

Holzbauten L 200, 

Holzbedachung 485. 

Holzbirnbaum IV. 83. 

Holzböde der Schafe V. 266. 

Holzbohrer IV. 182. 

Holzconfumtion, Regulirung IH. 

Holzdiebitahl VI. 204. 

Holzerde VI. 617. 

Holzernte VI. 211. 

Holzeffig I. 122. 

Holzfäule VI. 204, 

Holzgewaͤchſe zum Treiben VI. 
641, 


Holzhafer III. 192, 

Holzfäfer IV. 182. 

Helzkitt III. 249, 

Holzfohle als Düngemittel L 635, 
für Blumen VI. 619, Gemüfe 
II. 375, Heigkraft II. 22. 


Holifohlenofen III. 299. 
Holzfohlentheeranitrih L 67 
Holzland, Umwantelung indder: 
land VI. 40. 
Holzmagazine III. 117. 
Helzamangel 111. 117, 
Holjlägemaichine VI. 565. 
Holziäure IL 307, 
Holzſchraube V. 292, 
Holzichuppen IL 112. 
Holzibugvereine III. 118, 
Holszfeife V. 384. 
Holjipäne zum Anzünden \. 
564, ald Streumaterial 1.606, 
Holziparen III. 121, 
Holzipaltemafcbine VI. 364. 
Holztaube III. 183, 
Holztreiben (Jagd) IN. 164. 
Holzwerf, Anſtrich L 69, ſchwat 
zer Anſtrich deſſ. 19, 69. 
Holzwurm IN. ah 115, VI. 10. 
Holzzucht VI. 172, fünsilice Vl. 
183, 


Hommel’8 Dünger 1. 669. 
st Hausapetbett 
. 582, 


— Heilmethode in 
Thieren V. 581. 

Homogene Paarung der Schalt 
V. 213. 

Honig zum@inmachen der Früdt: 
il. 32. 


Honigeiche VI. 709. 
Honigernte 1. 274, 275. 
Honigeifig I. 130. 
Soniggras VI. 30,395, 11.565 
Honigläuterung und Retnigum 
L 273. 
Honigrofe VI. 709. 
Honigiurrogate als VBienenfuttr 
Henigiyrup V. 503. 
Honigtbau auf Zierpflangen \l. 
660, 
Honigmwein VI. 341. 
Hopfen, Anbau II. 536. 
Hopfen zum Bierbrauen L 28. 
Hopfenertract L 310, 
Hopfenhade I. 545. 
Hopfenkeimchen als Gemüie Il. 
540, 


Hovfenlaub II, 545, 
Honfenleiter 11. 541, 
Hopfenoͤl 310, 
Hopfenranfen Il. 545. 
Hopfenreben ftatt der Heopfenkas 
gen ll. 542, 
Hopfenrücitänte beim Bir 
brauen als Futtermittel 11.310. 





Hopfenftangen II. 539, 542, 

Hopfenfurrogate L 310, 

Hortownbafer Il, 492, 

Horden II. 510, 

Hordenfchlag L 624, 

Hordeum Il. 486, 

Hornbaum Ill. 393, 

Hernbehne Ill. 126. 

Hornblende Ill. 615, 616, 624, 

Hornblendeiciefer III. 629. 

Horniſſe ala Bienenfeind L 277, 
Obitfeind IV. 183, Weinfeind 
vi. 224, 

Hornfartoflel, blaue Il, 71. 

Hornfluft beim Pferde IV. 301, 
384. 


Hornmehn, Gultur IV, 224. 
Hornsby’s Kornfegemaichine L 
594. 


Hornipäne als Dünger L 620, 
für den Weinftod VI. 317, 
für Blumen VI. 619, 

Hornipalt beim Pferde IV. 301, 
383, 


Hornitein 111. 611. 

Hornüberzug des Schnabels bei 
Stubenvögeln V. 399. 

Hortenfie, Gultur VI. 683. 

Hortenfienerte VI, 618. 

Hofen, ſchlaffe, der Schafe VI, 
531, 


Hovey's Hädielmafchine VI. 550, 

Howard’s Kartoffel II. 70, 71, 
Pilug IV. 345. 

Hoya carnosa VI. 700, 

Hucke's  ©etreitereinigungsmas 
fchine L 392, 

Hüfte, Abſtoßen beim Pferde IV. 
379. 

Hüftlähme der Pferde IV. 378, 

Hüftichäiden des Viches (homöo— 
vath.) V. 584. 

Hügelpflug VI. 402, 

Hübner als Bienenfeinde 1277, 

Hübnerblut, Beſtandtheile 11. 
179. 

Hübnergeier II. 183, 

Hüfmerbabicht 11. 183, 111. 190, 

Hübnerhund III, 137. 

Hübnerjagd II. 178, 

Hühnermift 1.604, zum Wafchen 
der MWäiche VI. ; v1. 236. 

Hübnerfeucde II. 185, 

Hübnerftall II. 180, 

Hübnerzuct II. 178, 

Hülfen beim Reiten V. 22. 

Hülfenfrüdte zur Gründüngung 
I. 628, Anbau als Körner: 
früchte III, 125, Weichkochen 


. Hufe ald Dünger L 
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II. 290, als Pferdefutter IV. 
337. 


Hürden in den GSeidenraupens 
lofalen V. 371, 

Hufbeichlag der Pferde IV. 333, 
347, 


619, 

Hufeifen für Rindvieh II. 450, 
Pierde IV. 349. 

Hufentzündung (hydropathiſch) 
V. 585. 


Huflattig VI. 30, 

Hufnagel IV. 351. 

Hufpflege der Pierde IV. 346, 

Huffzky's Preßflachwerf VI. 500. 

Huhn II. 178, 

Huile de Cafe III. 418. 

Hummel, Beind des Weins VI, 
424, 


Humofer Boden L 370, 373, 
Thonbevden L 371, lehmiger 
Sandboten L 372, Sant: 
boden L 372, Mergelboden 
L 372, Kalfboden L 372. 

Humulus lupulus II. 536, 

Humus I. Al, 369, verfohlter 
L 41, faurer L 41, milder 
L 41, 

Humusfohle L 41. 

Humusfäure I, 41. 

Hund Ill. 137, 

Hundebeihau V. 574. 

Hundehaare in der Wolle VI. 
527, 538. 

Hundert für Gine (Bohne) 11. 
390, 423. 

Hunbdertjähriger Hanf II. 475, 
Kalender III. 215. 

Hunderttägiger Weizen II. 512. 

HunderttheiligesThermometer III. 
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537, 

Hundspeterfilie Il. 408, 

Hundspflug IV. 550, 

Hundswuth VI. 100. 

Hungerblume VI. 31. 

Hungerbarfe Il. 110. 

Hungerwolle VI. 533, 

Hunoldsbohne II. 423, 

Huften der Hunde III. 147, 
Pferde IV. 365, Rinder V. 
140, Schafe V. 231. 

Hutung, Klaſſification derſ. 1, 
385, 386. 

Hpacintbe, Gultur VI. 686. 

Hybridiſche Roie VI. 7OL 

Hptrat II. 156, II. 610. 

Hydraulifcher Gement L 448. 
Mittel gegen Hausihwamm 
ill. 22, 


Univerfalregifter zu Löbe's Encyelop. 


Hydrauliicher Kalk III. 225. 
⸗ Mörtel III, 646. 
⸗ Preſſe zur Wein— 
bereitung VI. 354, 
Hydrauliſcher Pugincement IM, 
452, 


Hydraulifcher Midder VI. 430, 
Hydrogeniiche Wichie II. 254, 
Hydrometer III. 504. 
Hypdrometrifcher Flügel III. 530. 
Hydropatbie V. 585. 
Hydroſilicate III. 610. 
Hyproftatiiche Winde VI. 454. 
Hyedometer Ill, 528, 
Öygrometer III, 531, VI. 478, 
Hygrosfop III. 531, 
Hygroskopiſche Feuchtigkeit in 
der Wolle VI. 536, 
Hymeluna clavus IV, 494. 
Hyoscyamus niger zur Grün— 
düngung L 629, 
Hypericum perforatum VI, 31, 
Hyperoryde L 32. 
Hypothekenbanken III. 149. 
Hypotheſen IV. 580, 
Hyssopus, Anbau 1, 104, 


Jacobskartoffel II. 68, 

Jacobskohl II. 294, 

Jährling VI. 89, 

Yätes und Behäufelungsmafcine 
ATı. 


L 

Yätehade VI. 22, 

Jiten des Gemülegartens I. 
378, des Blumengartens VI. 
638, VI. 17, 

Jagd II. 152, mit Jagdhunden 
II. 161, mit Winchunden 
Ill. 162. 

Jagdhunde Ill. 137. 

Jagdkanzeln III. 193, 196. 

Jagdpferde IV. 314. 

Jagdiaſche IN. 157. 

Jalykoff's Erntemafchine II. 100. 

Jamesjwicbel II. 420, 
ametelIcher Badofen L 170, 

Jasınin, Gultur VI. 688, 

Sasminheden II. 21, 

Jaspis II. 612, 

Jauche 1.637, zur Düngung der 
Blumen VI. 619, der Wieſen 
VI. 410, 

Zauchenbehälter L 608, 

SJaucenertract L 638. 

Jaucenvumpe L 610, tragbare 
IV. 631. 

Jauchenwagen L 637, VI. 160, 
zum Feuerlöfchen II. il. 231. 
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Jauffret's Dünger L 663, 

Ichneumon ale Infectenvertilger 
IV 439, 

SJelängerjetieber, Cultur VI. 688. 

Jenken's Si ine V. 178. 

Jerufalemuaerite II 448, 

Jettinger MNüre II. DO 

Igel Ackergeräth) L 468, Größe 
der Arbeit tamır II. 456. 

Igel als Bilangenfeind IV. 438, 

Jgelfülber V. 84 

Jaelweizen II Bil, 

Ikariſche Commnuniſten V. 421. 

Altısfallen III 190, 

Ansjagd III. LUD. 

Immerblühente Melfen VI. 606. 

Ammerwäbrende Wecke II. 136. 

Immobiliar-Braudverſicherungs⸗ 
anſtalten Vi. 70, 

Ampfen V. 560. 

Amrinadel V. 557 

Impfung der Schafe V. 261, 

Sinponterabilien IV 581. 

Inderzeigerwagen III. 488, 

Intigeaewinnung aus den Fürs 
befnöterich 11. 155. 

Indiſcher Hauf I. AZ. 

Induſtrieſyſfem IV. 44 

Infantados V. 205. 

Influenza der Pferde IV. 356, 

Anruiionsverfabren L 209. 

Anfarnatflee I. 331 

Innaarn (Jagd) IN. 170, 

Inſektenkunde Il. 197. 

Inſektenſtich III. 16. 

Inſtinkt der Tiere III. AL. 

Inſtrumente, thierärztliche 356. 

Intelligenz des Landwirths III. 
365 


Intenſive Wirthſchaft IV. 104. 

Amrermetivssfartoffel II. 70, 

Inula, Anbau L 90, 

Inventarium L 432, 111. 199, 
IV. 268, Inftanchal.ung II. 
210, 


Anzucht beim Getreide II. A8O, 
bei den Tbieren IN. 48, Bier: 
den IV. 320, Rindvieh V. 73, 
der Schafe V. 233, Schweine 
v. 319, 

Sohanniaanfel IV. 78. 

Sobannısbeere, Gultur derſ. L 
227, Ginmaden II. 33, 

Sobannısbeereifig IT. 130, 

Sobannisbeergelee II. 363, 

Jobannisbeer:Ratafta 111. AA, 

Johannisbeerſaft V. 152. 

Jobannisbrerwein VI. 338, 

Sohannisblume VI. 31. 
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Sohannisfraut VI. 
Johannisnuß IV. 120, 
SJehannisreggen 11. 303. 
Aobannieftimmnchen IV. 169. 
Johnſon's Michcenſerve IL. 350. 
Sen y Gafın LI. 287 
Jenquille. Gultur VI. G88 
Irdene Kechgeräthe III. 278, 
dauerhaft zu machen II, 280, 
Arıs, Bultur VI. 688 
Iriſche Flachösbrechmaſchine IL. 


Iriſche Flachsſchwingmaſchine 
11. 271. 

Irläntiuche Kartoffel II. 70, 

Iräntiiche Nı tvichrace V. 6 

Irrlichter VI. 494. 

Irrwinte VI. 4194. 

lsatis linctorsa, Anbau I, 1602 

Isländiſches Moers: Brot 1. 168, 
ale NRahrungemittel IV. 30, 

Islaͤndiſches Schaf V. 10. 

Jele'ſches Thermometer II. 337 

Isopoda als Pflanzenfeind IV, 
441. 

Rtalieniicher Aborn II. 372. 

AtaltenıfcheBırter II. 41 

Italieniſcher Hanf I. 424 

Italieniſche Kaſtanie IV. 116. 

Italieniſcher langer Kürbis I. 
324, 


Italieniſche Liqueure IIT 16. 
Italieniſche Pappel L A477, II. 


308. 

Italieniſches Raygras IL 569, 
VI. 395. 

Italiemicher Süßfenchel I. 533. 

Italieniſche Zelternuß IV. 115. 

Sutendorn III. 39%. 

Judenkirſche, Gultur VI. 688, 
III. 394. 

Judenvilz V. 305. 

Jütländiſches Schwein V. 212 

Juglans regia IV. 118 

QAujuben Il. 304. 

Julus terrestris als Zierpflangen 
VI. 658. 

Juncus VI. 26, 

Jungfernbohne II. 390. 

Jungfernöl IV. 209. 

Jungfernſchwärme (Bienen) L 
267. 

Junaferntabad II. 

Juniperus pendula VI. 709, phoe- 
nicean IV. 1, sabina IV. 17, 
thurifera IV. 1, bermudiana 
IV. 1, Iycia IV. 1, oxycedros 
IV. 1, virginiana IV. 1, com- 
munis IV, 19, 


Juniuskäfer als Pflanzenfeind 
IV. 

Juraformatien III. 643, 

Surafal’ftein II 638. 

Aufften’'s Brlanzenivnitem IV. 435. 

Irie, Eultur VI. 688, 


Kacheldach ABL. 
KRadıları: Biere IV. 307 
Kälberkrepf ale Rutierpflanze II. 
347, als Nabrungemutel IV, 
30, als Unkrauf VI. 31. 
Kälte VI. AIG. 
Kaͤltegrade MI 537 
Kämelgarn VI. 602, 
Kämmerer's Siemafchine V. 1ZL 
Kännelkohle V. 500. 
Kirnelin’sTraubenpreiie VI.352, 
Kile von gemiſchter Mitch IM. 
5u7. 


Käfebanf II. 
Külcbereitung II. 573. 
Kaſebohrer III. 500, 
Käſeformen II. SZZ 
Kaͤſegift II. S6L. 
Kaͤſebaus II. 575. 
Kaſekammer II. 576. 
Kürckeflel IN. 587. 
Käſekörbe III. 886. 
Kätrfüce III. 575. 
Kaſemeſſer II. 576. 
Käſemühle I, 577. 
Kitenäpfe II. 586. 
Käſepaſte als Fiſchlöder L 67 
Kaſepreſſen III. 578. 
Kaäſerinnen III. 386. 
Käſeſcheiben III. 576, 
Käfentoff IN. 543, 373, 281 
Kaſetiſch III. 
Kaͤſctũcher III. 370 
Kaäſezuber Ill. 576, 
Kaffee, Nabıhaftigkeit IT. 284. 
Kaffeebohnen, Waſchen IT. 282, 
geiärbte 111. 282, Brennen 
Il, 282, verbeilern III. 283. 
Kafferbrennmafcine, verbeflerte 
III. 278. 
Kafferfiltrirfieb III 278. 
Kaffeekochen 111. 282. 
Kaffeeſurrogate I. 11 
Karneetrommel, verbeſſerte 


279, 
Kaffeewicte III 213. 
Kafferlänter Nonpareil II. 390. 
Kaffziegel VI. 589. 
Kahren VI. 267. 
Kailhorsrace IV 307, 
Kainachthaler Race V. 56, 


Kainz'ſche Saatbarfe II. 9, 
Kaiſerkrone, Bultur VI, 688. 
Kaiſcrialat II. A1%. 
Kaiſerlevfoje VI. 691. 
Kaiſermutze Ill. 325, 

Kafatu V. Al. 

Kaferlafe VI. 13, 

Kalanterlerche V. Alt. 

Kalb V.36, unregelmäßige Rage 
im Mutterleibe V. 83, Auf: 
zucht V. 86, IV. 88, Maſtung 
V. 117, Gigenicaften V. 85, 

Kalbe V. 38 

Kalbefieber V. 131. 

Kalbfleifch, räuchern V. 276. 

Kalender V. 131. 

Kali l. 36, Foblenfaures L 36. 

KRalivflangen L AZ 

Kalium in den Pflanzen L 31, 
Darftellung def. L 31 

Kalf II. 218, als Dünger L 
644, für Wieſen VI. Al, als 
Prerdefutter IV. 340, aepul: 
verter ungelöichter als Mittel 
gegen die Mäufe VI. 11, 
Ichwerellaurer L 37, phoss 
phoriaurer L 38, fielellaurer 
L 38, Fällung dei. im Zuf: 
fetrübenfafte VI. 733, 

Kalf im Aderboden L 365, im 
Blumengarten VI. 611, auf 
Mieien VI 391, 

Kalfboven (Aderland) L 373, 
(auf Wieſen) VI. 442, 

Kalfbrennerei III. 218. 

Kalkerde 1 37. 

Kalffeltöfen II. 219. 

Kalffeleiparb UI. 615, 

Kalkhaltiger Thonboden L 371, 
Lehmboden L 371, fandiger 
£ehinboten I 372, lebmiger 
Sandboden L 372, Sant: 
boden L 372, humofer Boden 
L 2723, 

Kalkhydrat III. 218, 

Kalfige Sefteine HI 637. 

Kalfiger Thon L 366. 

Kaltmergel L 366. 

Katfmıld III. 218, V. 808. 

Kalkofen III. 219. 

Kalkpflanzen L 47, IV. 431, 

Kalkſalpeter 38, 

Kalkſandbau L 205, 

Kalfüünter Ill. 619, 

Kalkſpath IN. 618. 

Kalkſteine 111. 618. 

Kalftuff IN. 619, 111. 639, als 
Bauſtein L 200. 

KRaltwafler Il. 218, 
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Kalmus, Anbau deſſ. I. 92. 

Kalmusbänter II. 101. 

Kalter Bau (Bienenzucht) L 
261. 

Kalter Boten (Nderland) I. 
454, (Blumengarten) VI, 611. 

Kalter Schlag VI. 402. 

Kalıhäufer VI. 630, 634. 

Kameralwiſſenſchaft V. 466. 

Kamille, Anbau deri. L 92, als 
Heilmittel IM. 19, als Un: 
fraut VI. 31. 

Kamin Ill. 229, 

Kaminöfen III. 80, II. 130, 

Kanımaras II. 586. 

Kammererziehbung des Weinſtocks 
VI, 308, 

Kammrıing Il. 440, 

Kammmolle VI. 532, 

Kamveten:Race V. 55. 

Kampfhähne II. 179, 

Kamtſchatkahafer I. 491. 

Kanal auf Wieſen VI. 418. 

Kaninchen III. 230, Feind des 
Kümmels Il. 552, der Obit: 
bäume IV, 181, ter Pflanzen 
überbaupt IV. A8- 

Kaninchenjagd III. 166. 

Kaninchenitall IN, 233, 

Kaninchenzucht II. 230. 

Kannenktaut VI. 27. 

Kanonendfen Ill. 81, 

Kantäpfel IV. 80, 

Kantbare V. 15. 

Kanzterpfiriibe IV. 104. 

Kapaunen II. 182. 

Kapelleniegen tes Flachſes N. 
261 


Kaper IV, 29. 

Kapererbſe I. 395, 
Kapital II, 578, IV. 38. 
Kapıtalrente II. 579, 
Kappziegel VI. 580, 
Kapſelbarometer Il. 534. 
Kapſelſäemaſchine V. 178, 
Kapuzinererbie II. 130, 


Kapuzinerſalat Il. 413. 


Karbolein IH. 233, Heizfraft 
111. 72, 

Karboleinartige 
III. 234, 

Kartentiltel, Anbau II. 141, 

Karmelitertaube II. 192. 

Karmorfinfarbige Zwergbehne Il. 
390, 


Karpathenſant ftein III. 633. 

Karpfen II. 248, 

Karpienrüden des Pferdes IV. 
299, 


Verbindungen 


Karren zur Ziegelfabrifation VI. 
582, 


Karren III. 235, 

Kartoffel, Anbau derf. im Felde 
1. 48, 11. 66, IV. 12%, im 
Garten II 398, im Keller II. 
398, Nufbewahrung in Kels 
lern L 126, in Grtgruben L 
127, in Mieten L 128, Ver: 
luft bei der Aufbewahrung L, 
130, Berwentung ders. zum 
Bierbrauen L 285, als Kaf: 
feefurrogat IH. 212, neue Art 
des Kochens derſ. II. 288, 
als Seifeſurrogat VI. 236, 
Sinmarichen und Reiben derf. 
II. 301, Trodnen und Nbs 
wällern deri. III. 202, als 
Futtermittel II. 307, als Maft- 
futter III. 447, als Pferdefut— 
ter IV. 338, Rindviehfutter 
V. 94, als Schaffutter V. 230, 
Scmeincfutter V. 324, in vers 
ſchiedene Qualitäten zu for: 
tiren Il. 238, 

Kartoffelauspflügen, tägliche Leis 
tung eines Zweigeſpanns bei 
demf. I. 456. 

Karteffelbeeren, einmadhen II. 35, 

Kurteffelbier L 316. 

Kartoffeltlattlaus IV. 487. 

Kartoffelblüthen, Abbrechen derf. 
ll. 79. 

Kartoffelbranntweinichlempe II. 
309 


Kurtoffelbret L 163. 
Kartoffeldampffaß L399, IL351. 
Kartoffel: Dampfkoctopf 111.247. 
Kartoffelernte, deppelte 11. 398, 
Karteffelfabrifate III. 237, 
Kartoffelfäule IV, 482, 
Karteffelgries II. 230. 
Kartoffelhafer II. AU. 
Kartoffelbeber II 112, 
Kartoffelfäfe IH. 8597. 
Kurtoffelfranfbeit IV. 482, 
Kartoffelfraur als Streumaterial 
L 606, als Düngemittel L 
630, als Futtermittel 11.310, 
als Wiefentünger VI. Alt, 
Abſchneiden def. II. 79. 
Kartoffelinablen L AOL 
Kartoffelmalz L 317, 
Kartoffelmeht II. 240, Fabrika- 
tion defl. auf trocknem Wege 
111. 242, aus franfen und ers 
frornen Kartoffeln III. 246. 
Karteffelmebliveifen III. 288, 
Kartoffelmühle L 401. 
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Kartoffelnudeln III. 239, 288. 
Kartoffelquetſchmaſchine VI. 559. 
Kartoffelreibemafchinen II. 301, 
VI. 472, VI. 560, 
Rartoffelfago 111, 239. 
Kartoffelfchippe I. 129. 
KartoffelfchneitemafhhineV1.561 
562. 
KRartoffelferten IT. 68, 
Kartoffeltärfe V. A6D. 
Kartoffelivrun V. 
Kartoflelihbermometer L 129. 
Kartoffelwaihmafhbine L 399, 
V. 470, 


KRartoffelwein VI. 340. 

Kartoffelgerfleinerungsmafcinen 
Vi. 559, 

Kartoffeliuder L 283, VI. 714. 

Kaſchmirziege VI. 602. 

Kaftanie, etle, Anbau derf. IV. 
115, Nbnebmen IV. 60, Auf: 
bemahrung derf. IV. 67. 

Kaftanie, wilde, zur Feldholz— 
zucht 11, 207, als Waldbaum 
II. 394, als Kaffeefurrogat 
III. 213, als Nahrungsmittel 
V. 114, als Seifefurrogat VI. 
236. 


Kaftanienbrot L 167 
Kaftanienheden II. 26. 
KRattanientlärfe V. 478, 
Kaitengebläfe III. ZA 
Kaftenbafen III. 6 
KRartenöfen III, SL. 
Kaſtenwagen VI. 160. 
Kaſtner'ſche Maſſe gegen ben 
Hausichwanm III. 22, 
Katarrh der Hühner II. 18%. 
Katafter III, 247, 
Katbarinenpflaume IV, 111, 
Kattun zu waſchen VI. 238, 
Kapenauge III. 612, 
Katzenklee VI. 30. 
Kapenmünze VI. 32. 
Kaukaſiſches Infectenpulver VI. 
615. 


Kaulbuhn II. 179. 
Kaupen als Streumaterial L 


Kautichuffäden zum Anbinden 
VI. 670, 

Kean'ſche Ziegelformmaſchine VI. 
583. 

Kegelförmige Obftbäume IV. 
161. 

Keblriemen II. 442, zu feit ges 
fchnallter V. 589, 

Keblziegel VI. 589. 

Keil IV, 589, 
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Keilziegel VI. KB8. 

Keimen ter Samen IV. 420, des 
Malzes L 200. 

Keimfähigkeit der Samen IV. 
420, V. 160, alter Blumen: 
famen zu probiren VI. 620, 
der Gemüſeſamen II. 376. 

Keimrötbe I1. 158. 

Killer L 126, 199, 314, 351, 
über der Erte II. 352. 

KRellerafiel VI. 10. 

Kellerdünite II, 562. 

Kellereiel VI. 10, 

Kellerbals, Gultur VI. 707. 

Kellerwurm VI 10, Feind ber 
Burfen Il. 397. 

Kelter, Stand deri. L 198, 

Kelterung der Weintrauben VI. 
348, 

Kemvf'ſcher Doppelpflug IV. 
560, 

Kerbel, Gultur II. 399. 

Kerbelrübe, Gultur Il. 400. 

Kermeswurm IV. 233, 

KRernfäule VI. 204, 

Kernmehl des Dinfels II. 485. 

Kernobit IV. 59, 78. 

Kerniaat des Dinfels II. 485. 

Kernütchen, im Maule der 
Thiere V. 368 

Kerzenlicht L 243. 

Keſſelbaum IV. 173. 

Kefielfeuerung II. 96. 

Keſſelſtein 502. 

Kefleltreiben II. 164. 

Keflelziegel VI. 588, 

Keticher III, 320. 

Keuperlandftein III. 633. 

Kichererbfe, Anbau IM. 133, 
135. 

Kiefer IV. &. 

Kieferbedten II. 26. 

Kieferbolz IV. 13, 

Kieferfoble III. 309, 

Kiefernfaat, fünftlihe IV. 11. 

Kiefernwicler IV. 13. 

Kieferraupe IV. 13. 

Kieferzweige als Futtermittel II. 
310, für Schafe V. 230, 

Kiele (Safran) 1. 554. 

Kienbaum IV. 8, 

Kienholzbauen VI. 204. 

Kienöl V. 535. 

Kienraupe, große VI. 207, 

Kienruß Il. 247. 

Kienrußofen II, 248. 

Kienrußfchwelerei 111. 247, 

Kienfprofler IV. 13, 

Ries L. 308, III. 248. 


Kiesbeet zur Blumenzucht VI. 
6353, 


Kieſe III. 620. 

Kieielartiger Sand L 368, 
Kielelerve L 35, Il. 613, 
Kieſelerdehydrat III. 613. 
Kieielpflanıen L AZ. 
Kieieliäure L 35. 
Kſtieſelſaure Salıc L 36. 
Kieſelſchicfer III. 612, 632. 
Kierelichieferbeden Il, 434. 
Kırfelivarb 111. 4 
Kieehorſte LATU 

Kiciaer Boten L 363. 
King’iche Megel II. 526. 
Kinnalödchen der Ziegen VI. 


602, 

Kinnfette II. 442, 

Kinıbury:&erite II. 487. 

Kivvfarren IN. 233. 

KRivvpfannen zur Zuderfabrifa- 
tion VI. 736, 

Kirdienholz IV. 289. 

Kirchipielebiblivrhef L 342. 

Kirichapfel IV. 78, 

Kirichbaum IV. 22, 

Kirfchen einzumaden II. 33, 
pflüden IV. 60, aufbewahren 
IV. 66, Verſendung IV. 68, 
Trocknen IV. 77, zur Verbef: 
ferung des Giders VI. 331 

Kirichenbianniwein L 418, 

Kirichge!ee II. 363, 

Kirichkerne IV, 126. 

Kirſchliqueur III, 413, 

Kirſchlorbeer, Gultur defl. VI. 
688. 

Kirichmade IV. 188. 

Kirſchmuß III. 658. 

Kirſchpflaume IV. 109. 

Kirichratafia III. A1&, 

Kirichlaft V. 152, 

Kirichwein VI, 341 

Kıffendedel IH. A40, 

Kitte 111. 249, 280, VI. 631, 

Klären des Gifige II. 124, des 
Meins VI. 379. 

Klärfel VI. 237 

Klärungsmittel für Bier L 310 

Klafterhaufen (Ernte) II. 104. 

Klaftern Ill. 110, VI. 213, 

Klaiboden L 363. 

KRiaimüble VI. 581. 

Klanglein Il. 468, 

Klapveräpfel IV. 80. 

Klapperjagden III. 163. 

Klapperfraut VI. 30, . 

Klapperſtecken zum Hemmen der 
Wagen VI. 149, 
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Klappmeier’s Rleetrodnungsmes Klette zur Grüntünaung L 629, Knochenfeife V. 384. 


tbede II. 117, 
Klarbeit des Wollvließes VI. 


530. 

Klaſſen der Tiere III. 43, 

Kıarichroie VI. 32. 

Klauen. Gintreten Ipigiger Rör: 
ver in dieſ. V 144. 

Klauen ale Dünger L 619, 

Klauenfeuche des Rindes V. 132, 
ter Starte V. 262, ter 
Schweine V. 338, bytropa: 
tbiiche Behandlung derſ. V. 
586. 

Kleber III. 479, 480. 

Kieberiger Meis 11. 503, 

Klebgarn (Jagd) IE 177, VI. 
112 


Klebfraut 11. 473, VI. 32, 

Klee, Anbau des rohen 1. 51, 
des weißen I 31, zur Grün: 
tüngung L 629, 

Klerarten, Anbau derfelben II. 
326. 

Kleefäbigfeit des Botens L 374, 
IV. 193. 

Kleegrasiaaten II. 330. 

Klecheu 11. 330, als Vierdefut: 
ter IV. : 39, als Schaffutter 
V. 229. 

Rleebütten 11. 116. 

Kleepyramiden I. 115, 

Kleereiter 11. 115. 

Kleefiemafchine V. 171. 

Kleeſaewalze V. 

Kleeſamenerziehung II 333. 

Kleefamenbarfe Il. 119, 

Kieefamenreinigungsmaicine L 
596. 

Rlerweide IV. 222, V. 223, VI. 
27%. 


Klei Il. 436. 

Kleidung III. 233. 

Kleie als Futtermittel 11. 308, 
ale Heilmittel III. 19, als 
Maftungsmittel III. AA7, als 
Pferdefutter IV. 347. 

Kleien des Bruchlandes L 422. 

Kleienwarler zum Brotbaden L 
159. 


Kleinblätteriger Bafllifum 11 
388, 


Kleine Landwirthichaft V. 11, 
Linſe IM. 133, Mais 1. 


497. 
Kleinfinderbewahranftalten I, 


255. 
Klemm’ihe Ziegelmaſchine L 
586. 


als Unfraut VI. 31 
Kleyle'ſcher Pflug IV. 546. 
Klima 111. 260, IV. 191. 
Klingen (Kreſſenbau) II. 402, 
Klinaſtein II 626. 

Klınfer VI. 588, 

Klivpruhr VI. 129, 

Kleben V 130, 

Kiöpvelsiie V. 283, 
Klönpelbelz IT. 110. 

Klöie aus Maismebl II. 288, 
R ovfbanf VI. 884. 
Kloepijagden II, 163, 


Klotzſch's Mintel aegen die Kars 
1 Felfäufe IV. 490, 
Klufideichſel II. 


Kluftwolle VI. 532. 

Klutbuhn II. 170 

Klyſtier für Menfchen III. 17, 
bei Thieren V. 560. 

Klyſtierſpritze V. 

Knabe (Zucferfabrifation) VI. 
742, 


Rnadbirnen IV, 86. 

Rnaulgras Il. 563, VI, 395. 

Rnebeln der Garben Il. 101. 

Knecht, Lohn und Ko: defl. 11. 
454. 

Knechteſchulen L 531. 

Kneipen der Obhrdrüfen bei Thies 
ren V. 568. 

Knetemafchinen L 161. 

Kucten des Brotteias L 160, 

Knick (Wollkunde) VI. 533, 

Rniden II 25, 30. 

Knieicheibenverrenfung bei Pier: 
ten IV. 378, 

Knieſchwamm der Rinder V. 51, 
144, der Pferde IV. 301, 
376. 

Knight's Victoria marrow II, 


394. 

Kneblauch, Cultur del. 11.400, 
als Unfraut V. 32, 

Knoden als Dünger L 620, 
zur Maftung des Federviehs 
ll. 169. 

Knochenbrennofen V. 461. 

Rnocenbrüchigfeittes Rindviehs 
v. 138, 146. 

Knocenfohle zur Zuderfabrifas 
tion VI. 729, 

Knochenmehl als Subftitut der 
Phosphorfäure L 35, als 
Düngemittel 1.620, für Blus 
men VI. 619, vertälichtes 1. 
621. 

Knochenmühlen VI. 573. 


Knöterih, Anbau 11. 343, als 
Unfraut VI. 31. 

Knöterige Wolle VI. 554. 

Knollenblätterſchwamm V. 306. 

Knollengewächſe zum Treiben 


*- v1. 641, 


Rnellenichlerie II. 415. 

Knollenvermebrung der Kartof: 
fen 11. 74, der Zierpflangen 
VI. 649. 

Rnollbur IV, 383. 

Knorvelkirſchen IV. 96. 

Knorvelkrankheit der Blutegel L 
360, 

Knotenfuchsſchwanz I. 562. 

Knotenkrankheit der Blutegel I 
360, 

Koaks und Koaksbereitung IM. 
266. 

Koaks, Heisfraft IM. 72, Ans 
wentuna Ill. 103, 

Koaksöfen IN, 271, 272, 

Kochapparate, tragbare 111.279, 

Kochen 111.275, des Zuders auf 
Korn VI. 740. 

Kocerbien Il. 132. 

Kochgeräthe III 275, Reinigung 
III, 280. 

Kochmethode (Bierbrauen) 1. 
299. 

Kochöfen IN. 92. 

Kochregeln II. 280. 

Kochſalz als Pflanzennahrungs⸗— 
mittel L 41, als Duͤngungs— 
mittel L 655, zum feuer: 
löſchen II. 237, als Futter— 
mittel II. 310, Mittel gegen 
Hausibwamm II 22, gegen 
die Kartoffelfranfbeit IV. 490. 

Köter für Füchſe I. 187, 

Köterfiich L 62, 

Koöhler'ſcher Wollmeſſer III. 491. 

Kölner Raffeefurrogat II. 214, 
Speilefraut 11. 294, Dom: 
baufitt Ul. 452, Weſſel IV. 


533, 
König Georg IV. 105. - 
Königin (Bienen) L 258, 
Rönigsfaitanie IV. 116. 
Koͤnigskerze zur Gründüngung 
L 629. 
Koͤnigspfirſche IV. 108. 
Königepflaume IV. 111. 
Köpfe, tide der Hühner 1. 


184. 
Köpfen des Mais Il. KOL. 
Koͤpke's Stibflammenofen IM. 
98. 


Körner, Aufbewahrung derf. auf 
dem Boden L 116, auf Epei: 
chern L 116, in Thürmen L 
119, in drebbaren Behältern 
L 121, in Siles L 122, als 
Ruttermittel IH. 307, IV. 97, 
ala Martfutter V. 
Schaffutter V. 231, 
Scdmeinrfutter V. 324. 

Körnerausfall bei der Ernte 11, 
111. 

Körnerfrüchte im Stroh, Aufbe: 
wahrung derf. in Echunen 
L 108, in Keimen L 106. 

Körverlehre IV. 579. 

Körpermeflung IM. 

Wieſen VI. 433, 

Köthengalle beim Pferde IV. 

302. 


als 


487, auf 


Kötbengelenf, Verſtauchung beim 
Rindvieh V. 147. 

Köthenichüfftg IV. 298, 

Kobenle:Race IV. 307. 

Kohl, Aufbewahrung deil. 131, 
Gultur II. 400, 423. 11, 


293. 
Koblari:Race IV. 307. 
Koblenbrennerei 111. 296. 
Kohlenfilter VI. 729. 
Kohleniormation Ill. 643. 
Koblenpulver zur Blumenzucht 
VI. 618. 
Koblenfandftein II. 633. 
Kobleniäure, Daritellung deri. 
L 33, als Pilangennabrungss 
mittel L 33, zur Rällung bes 
Kaltes im Zuderrübenfaft VI. 


733, 
Koblenfäuregehalt des Mergels 
L 


649. 
Koblenfaures Gas Il. 563. 
Koblenfaurer Kalt 1. 367, als 
Dünger L 644, 
Kohlenſaures Natron als Dün: 
ger L 656. 
Kobleniaure Salze L 36. 
Kohlenſchiefer III. 635. 
Koblenichuppen III. 308. 
Koblenftoff in den Pflanzen L 
29, 


Koblenzieben III, 304. 

Koblfliege IV. 232, 

Kohlkeimchen II. 385, 401. 

Kohlmeiſe V. 

Kohlneffen IV. 448. 

Kohlrabi, Aufbewahrung 11. 
384, Eultur II. 402, 422. 

Koblrabibrot L 166. 

Kohlraupen II. 382, 


5 


114, ala. 
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Koblrübe, Anbau 1. 89, 402, 
Aufbewahrung II 389, 422, 
Mintrichfurter V. 95. 

Kohlvögelchen VAT — 

Koblweißling IV. 460. 

Kolbenhbirſe 11. 495. 

Kolbenweiten II. 511. 

Kolif ter Roblen IV, 327, der 
Pferde IV. 358, der Rinder 
V. 139, ber Schafe V. 248, 
der Echweine V. 335, des 
Viches, bemöoratbiih V. 
584, hydropathiſche Behand: 
lung V. 585. 

Kolfrabe III, 196. 

Koller, ralenter, homöopath. 
Behandlung V. 383, 

Kolter am Pilua IV. 521. 

Kopalfirniß L ZU. 

Kovenbagener Hafenleiter 11. 
231 


Kıpfboliwirthichaft VI. 173. 

Kovifarre III. 237, 

Koviflee, Anbau 11. 328, 

Kopffleeboden 375. 

Kopfkohl, Aufbewahrung N. 
385, Gultur I.» 101, 428, 
III 203, 

Kopffranfheit der Trutbühner 
11. 201. 

Koyfmobn IV. 228, 

Kopfſalat, Aufbewahrung II. 
384, Anbau 11. A413, 423, 

Kopfſchnitt des Weinftods VI 
303, 


Koppelbeivannung II. 443, 

Kovvelbut L 136. 

Koppelwirthſchaft IV. 191, VI. 
Abs. 


Kovven der Bohlen IV. 331, 


367. 
Korallenfalfftein III. 638. 
Korallenihwanm V. 205. 
Korb zur Weinlefe VI. 347, 
Korbflechten II. 276, 
Korbweide Ill. 403. 
Koriander, Anbau 11. 547. 
Kork zur Erhaltung des Baus 
bolges III. 111. 
Korke für Weinflaichen VI. 360. 
Kornbehälter, drebbarer L 121. 
Kornblume VI. 29 
Kornbrand IV. ABl. 
Kornelfirichbaum IV. 97. 
Korneltirichhede II. 21. 
Korneltirichöl IV. 208, 
Kornfegemafchine L. 594, 596. 
Kornharfe II. 110, 
Kornmehl III. 478, 


Kornrate zur Grünbingung L 
629, 

Kernratenreinigungsmafcine L 
595. 

Kornipeicher 11. 356. 

Korntbater Seidenraupenrace V, 


353, 

Kornwucher II. 819. 

Kornmurm 1. 524. 

Koflarfi's Erntemaſchine 11. 
101. 

Kotherbrechen der Schafe V. 
251. 


Kotte's Maulmurfsfalle IV. A823. 

Ketvletonen IV. 393. 

Krachqutedel VI. 291. 

Krachmarel IV. 117, 

Kräbe II. 191, als Anfectenver: 
tilger IV. 439, 448, Feind 
der Malpbäume VI. 206. 

Krähenbütte III. 191. 

Krämpfigwerten der Schweine V. 
331. 

Kränge friſch zu erhalten VI. 


Krängen III. 389. 

Kräge der Hühner II. 188, der 
Tauben 11. 196, der Trut: 
bübner II. 201, der Objibäume 
Iv. 180. 

Kräger zum Gewehr IIL. 1535 

Kräuielfranfheit der Obitbäume 
IV. 181, der Kartoffeln WW. 
494, der Bierpflangen VI. 
660. 

Kräufelung ber Wolle VI. 526, 

534. 


Kräuterkäfe III. 590. 
Kraft’s Hemmzeug VI. 181. 
Kraftmeſſer IV. 572. 
Krambambuli III. 413, 
Krammetsbaum IV, ®, 
Krummetsvogelbeerd VI. 119, 
Krampf in den Beinen der Hüh— 
ner II. 184, 
Kranichjagd III. 183, 
Kranfe Wolle VI. 533, 
Kranfenfaflen HI. 310, 
Kranfenftälle IV. 335. 
Kranfenituben IN. 310, 
Kranfheiten der Blutegel I 360, 


der Zuderrüben II. 153, ver 
Gänſe 11. 176, der Hübner 


11. 184, der Ziegen VI. 609, 
der Bierpflangen VI. 659, ver 
Tauben 11. 198, der Trut: 
bübner II, 200, des Klees 1. 
327, des Leins II. 473, der 
Gerfte 11. 489, des Roggens 


11.509, des Meiyens I. 515, 
des Hopfens I. 543, des 
Safrans 11.555, der Bohnen 
III. 128, tes Hunters Il. 
141, anſteckende ter Haue— 
tbiere III, 313, des Maul: 
beerbaums Ill. 467, der Milch 
IN. 547, der Opitbäume IV, 
177, der Bierde IV. 356, des 
Rindviehes V. 123, ter 
Schafe V. 246, der Schweine 
V. 329, ter Seidenraupen V. 
367, der Stubenvögel V. 398, 
ter Holzpflanzen VI, 203, des 
Meinitods VI. 320, der Kar: 
toffeln IV. 482 

Kraprbau II. 156. 

Krausblärterige 





Kraufemünge, Anbau derſ. L 
92, als Heilmittel II. 19, 

Kraufemüngzeliqueur IH. AL2L 

Krausfeht, Aufbewahrung defl. 
11. 385, Gultur teil. 11.400, 

Kraut, Aufbewahrung Il. 385, 
Gultur dei. I. AUL, 423, 
11. 293, I11. 660. 

Krautartige Wutterpflanzen II. 
322. 


Krauttorichen als Speife II, 
289, 


Krautdüngung L 627. 

Krautbonig L 275, 

Krautpeterfilie II. 108. 

Krautpfropfen der Zierpflanzen 
VI. 646. 

Krautfellerie ale Butter II. 342, 
41h. 


Krebs der Obitbäume IV. 178. 

Krebspintel als Nahrungsmittel 
Iv. 33, 

Krebefang und Krebszucht III. 


319. 
Krebsförbe III. 320. 
Krebsleuchten III. 320. 
Kreide als Dünger L 652, 
Kreideformation Ill. 639, 642. 
Kreisraipeln VI. 573, 
Kremling V. 304, 
Kremſer Mebmeflerfcheere 
330. 
Kremier Wei L 70, 
Krevpartig. Wolle VI. 524, 528. 
Kreprwolle VI. 524, 552. 
Krefie, Gultur ders. II. 402, als 
Oelpflanze IV. 224, als Zier: 
pflanze VI. 689, 
Kreflenöl IV. 225. 
Kreuzdorn II. 398. 


VI. 


Peterfilie 11. 
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Kreugdornheden II. 21. 

Kreuzlähme ter Pferde IV. 364, 
ter Rinder V. 147, bytros 
vathiſche Behandlung derſ. 
V. 383. 

Kreuzmandeln HH. 101. behaubte 
il. 102, 

Kreuzetter IT. 560. 

Kreuzfchnabel VI. 206. 

Kreuzſpinne als Wetterprophet 
VI. 410, 

Kreuzſtich (Waldbau) VI. 194. 

Kreuzung der Schannisbeere L 
228, der Zierpflangen VI. 651, 
tes Getreides II. ABO, der 
Thiere 111.50, 52, der Pferde 
IV. 320, der Pflanzen IV. 
423, des Rintviches V. 7A, 
der Schafe V.233, der Schwei⸗ 
ne V. 319, 

Krickente III. 178. 

Kricbelnuß IV, 120. 

Kricchende Weide VI. 36, 

Krillige Wolle VI. 534, 

Krimm’iche Nuß IV. 114, 

Krimmer 1, 465, 

Krippen in den Pferdeftällen 11. 
359, IV. 334, in den Rind: 
viebjtällen II. 359, in den 
Schafſtällen V. 209, 

Kripvenbeigen IV, 331. 

Krivpenichüffeln IV. 354, 

Krippeniegen IV. 331, 367. 

Krippentiich IV. 334. 

Kröte (Thier) 11. 561, als In— 
feftenvertilger IV.A38, (Kranf: 
beit der Rinter) V. 51. 

Kronendach L AB. 

Kronenerbfe IH. 130. 

Kronenfiltet IV. 383, 

Kronenlein II. 476. 

Kronentritt IV. 382, 

Kropf, geihwollener der Gänſe 
lt. 177 

Kropffranfbeit der Menfchen II. 
17, ter Tauben II. 196, der 
Trutbübner U. 262, der 
Pferde IV. 301, 369, 375, 
der Rinder V. 51, 

Kropftaube II. 192. 

Krüde zum Marichen L 303. 

Krümelung des Bodens Il. 321. 

Krummbotzfiefer IV. & 

Krummichnabelige Ente II. 171. 

Krummftielige Senie V. 389. 

Kruppbehnen II. 389. 

Krup-Zuckererbſe 11. 394. 


Kryptogamiſche Bilanzen IV. 
3493. 


Kryſtalle III. 603, 604, 
Kıyitallilarien des Zuders VI, 
235. 


Kryſtallographie III. 605. 

Kryſtallwaſſer III. 610. 

Kühe zum Ziehen 11. 448, Ans 
lernung tazu 11. 450, Korten 
und Leiftung derſ. II. 462, 
Echlagen derſ. beim Melfen 
111.542, Realement für Aus: 
ftellungen IV. 618, 

Kübler (Zucderfabrifation) VI. 
740. 

Küblarläger (Prauerei) 1 311. 

Kühlicift in Brauereien 1.310, 
11. 351, in Branntweinbren: 
nereien L 398. 

Kühlſteck in Brauereien L 310. 

Kühn’s Feuerlöichmittel 11.237 

Kümmel als Rutterpflange IL 
347. VI. 397, ale Gewürz. 
pflanze II. A03, 348, Nab: 
rungsmittel IV. 32. 

Kümmelliqueur IN 413, 

Kümmelmotte IV. 449, 

Künftliche Bemente L 448, 

Künftliber Dünger I. 661, Preis 
beri. L 671. 

Künftlicher waflerfeiter Kalf II. 





== 


Kürbis einmachen 11. 38, Anbau 
11. 403, I. 323. 

Kürbisbrot L 168. 

Kürbisivrup V 304. 

Kürbiszucker VI. 715, 

Kugelbaum IV. 173. 

Kugelviftel 11. 335, als Pferde: 
futter IV. 339, 

Kuh V. 35, 

Kuhblume als Wurzelunfraut 
vl. 22 

Kuhgilten VI. 68. 

Kuhheſſig IV. 299, 

Kuhpilz V. 305, 

Kubpeden V. 51, 145, 

Kubweizen VI. 36. 

Kufuf als Insectenfeind IV, 439. 

Kufurug, Anbau II. 497, 

Kummetgeichirr für Pferde I. 
440, fir Rindvieh II. 444, 

Kummetkiſſen I. 440. 

Kummetſtrippe IT. 440. 

Kumpokraut II. 36. 

Kunſt mit Menſchen umzugehen 
III. 357. 

Kunſthefe L 403, II. 63, 

Kunſtmehl III. 479, 

Kunittriebe der Thiere IH. 41, 

Kunftwiejenbau VI. 415, 432, 


Kunze's Erfindung, rohen Torf 
a Gattung zu verbeflern 
. 617. 


ne L 497, 

Kupferdach L 485. 

Kupferfarbiges Truthuhn II. 
198. 


Kupferhaltigen Gifig zu reinigen 
Il. 12%. 

Kupferhaltigfeit des Weins VI. 
374. 

Kupferne Geſchirre zur Kaͤſebe⸗ 
reitung III. 583, 

Kupfervitriolbaltiger Eſſig 11. 
126. 


Kuppeldach L 481. 

Kuppeln (Hopfenftangen) I, 
545, 

Kupvengans II. 173. 

Kurfumamurzel zum Gelbfärben 
der Liqueure II. A0t. 

Kurländiſche Dreichitachelwalge 


I, 568. 

Kurzer Lauch II. 409, 

s  Moggen II. 504. 
Kurzhaariges Nindvich V. 64, 
Kurzhaden (Walvbau) VI. 185. 
Kuthe'ſche Flachsbrechmaſchine 

Il. 269. 

Kutichvferde IV. 313, 
Kyanifiren des Holges III. 112. 


Kyan's Feuerungsanlage mit 
Rauchverbrennung 1 508, 


Ill. 102, 


Lab III. 580. 

Labahn'ſche Kartoffel: und MRü: 
ben:Reibe: und Scneidemas 
fhine VI. 561, Kleeſäema— 
ſchine V. 171. 

Labkraut VI. 32, 

Labradorftein III. 615. 

Lahrus gippus IV. A466, 

Lacerta Il, 561. 

Lachenmeſſer III. 

Lachsrogen als Fiſchlöder 67. 

Lachtaube, wilde II. 190, zahme 
1. 191, 

Lad, Gultur dei. VI. 413. 

Lackpfirſche IV. 104, 

gactometer Il. 505. 

gactoffop IN. 5085. 

Lactuca sativa 11. 413, perennis 
als Roblpflange IV.33, virosa 

. v1. 29, 

Late am Pflug IV. 522. 

Lademaß II 187. 

Laden des Gewehrs III. 157, 
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Latenverwundung der Pferde 
IV. 375. 

Ladeſtock Ul. 

Laͤderich's Getreidereinigungs— 
maſchine L 592, 

Lähme der Kohlen IV. 366, der 
Lämmer V. 259. 

Lähmungen der Thiere (homoo— 
pathiſch) V. 

Ländern tes Leins II. 473, 

Längenmeflung II. 496, 500. 

Lärche zur Feldhelzzucht II. 207, 
jur Natelbolzgucht IV. 13, 

Lärchenharz IV. 17, 

Laͤrchenholz IV. 17. 

Lärchenfoble 11. 309, 

Lürchenrinte IV. 17, 

Lärchenſaat, fünjtliche IV 14. 

Läufer V. 308, 

Läufe der Bienen L 278, ter 
Sänfe I. 176, der Hübner 
II. 185, der Tauben II. 197, 
der Trutbühner II. 200, der 
Hunde Ill, 149, der Pferde 
IV. 368, der Rinder V. 143, 
der Schafe V. 266, ber 
Schweine V. 338, der der Biegen 
vi. 609, 

Laͤuſekraut VI. 32. 

Laäuterkeſſel VI. 726. 

Läuterung des Zuckers II. 32, 
des Mübenfaftes VI. 726. 
Lage des Bodens L 376, der 

Mirtbichaft IV. 192, 

Lager (Bienenttöde) L 260, 
(Mineralogie) II. 601. 

Lagerbau (Bienenzucht) L 261. 

Lagerbier L 314, 

Lagerbücher III. 247. 

Lagerfrucht 11. 99, beim Ge: 
treide II. 483, 

Lagerhaufen (Ernte) I. 103. 

Lugerungsverbältnifie III. 601, 

Lamjum album IV. 252, macu- 
latum und purpureum ale 
Nahrungsmittel IV. 33. 

Lamm V. 189. 

Lammwolle VI. 538, 

Lampen L 248, 

Lampendochte, unverbrennliche 

Lampert'ſche Knetemaſchine L 
161. 


Lampertenuß IV. 114, Aufbes 
wahrung IV. 67. 

Lancashire pins II, 74, 

Landdeiche L 524, 

Luantescredisbanf L 462, V. 
433, 


Landesverfchönerung III. 326. 

Landgeitüre IV. 315. 

Landgut Ill. 332. 

Lanchofen VI. 486. 

Landleben III. 346. 

Lantınann = Kinzing’ihe Meft: 
wage Ill. 513. 

Landpflangen IV. 431, 

gantrace II. 46. 

Landſchaftliche Greditinftitute L 
460, 


Lantichaftsgarten IV. 279, 

Landtorf V,_ 594. 

Landvieh V. 52. 

Landwirth II. 351, IV. 200, 

Landwirthſchaft III. 362, Unter: 
ſtützung derſ. von der Korft: 
wirtbichaft III. 366. 

Landwirthſchaftliche Beobad— 
tungen VI. 424 

Landwirthſchaftliche Brantafe: 
curanzen VI. 73, 

Landwirtbichaftliher Kalender 
Il. 217, 


Lantwirtbichaftliche Lehranſial 
ten, höhere L 336, 

Landwirthſchaftliche Sprüche I. 
179, 


Landwirtbichaftlicher Unterridt 
in den Bolfsichulen L 3%. 
Landwirthfchaftlihe Bereine L 

345. 


Landwirtbichaftlihe Waifenan- 
ftalten VI. 165, 

Landwirthichaftsgewerbe II. 
362, 


Lanpwirthichaftsfammern | 
350. 


Landwirtbichaftsfunft II. 363. 
Landwirtbf baftsrecht III. 370. 
Landwirthſchaftswiſſenſchaft II 


Landwolle VI. 523, 532. 
kangbaum VI, 154. 

Zange Gurfe II. 396, 

Langer weißer Klee 11. 334. 
Langer Lauch II. 409, 
Langgabeln VI 448, 
Langhornige NRintvichrac L 


gangfarre III. 236. 
Langſchotige Bohne III. 126. 
Lanius IH, 191. 

Lanzette V. 558, 
Laon:Artiichode II. 386. 
Lapsana communis IV. 32, 
— Brotbereitung 


Larix pendula VI. 700. 


| 


Laſſarade's Methode der Dribo- 
pädie der Hörner beim Rind: 
vich V. 106. 

Laſt, Vertheilung auf dem Was 
gen VI. 140. 

Lathyrus cicera Il. 345. odora- 
tus VI, 711, sativus IH 13%, 
Vi. 396, tuberosus IV. 32, 
VI. 396, VI 33. 

Latichfüßige Tauben II. 192, 

Latichtauben II. 189, 

Lartih, ausdauernter als Kohl 
IV. 33. 

Lattit baͤume IV. 334. 

Larwergeform der Arzneimittel 


V. 

Laub als Streumaterial L 6085, 
als Rutterinittel I. 306, für 
Schafe V. 229. 

Lauben IV. 288, VI. 618. 

Laubengänge VI. 615, 

Lauberte VI, 616. 

Laubfroſch als Metterprophet 
vi. 511. 

Laubhölzer MI. 371, IV. 432. 

Laubholzſtamm IV. 396, 

Laubfäfer als Infectenfeind IV. 
439. 


Laubfaften VI, 636, 

Laubmorſch VI. 322, 

aubitreifen VI. 204. 

Lauch, Gultur II, 409, als Un: 
kraut VE. 32. 

Lautenbacher Erziehungsart des 
Meinftods VI. 303. 

Laufbohnen II. 

Laufdohnen VI. 118, zur Meb: 
hühnerjagd IM. 175, Robr: 
hubnjagd IH. 176, Schne: 
pfenjagd II. 177. 

Laufen der Talglıchter zu verhüs 
ten L 247. 

Raufjagden III. 193. 

Laufkarren am Plug IV. 822. 

Lauge ald Dünger L 635, als 
Heilmittel IN. 16, zur Sei: 
fenbereitung V. 381, um 
Wachen der MWüfche VI. 228. 

Laurentia-Roſe VI. 703. 

LaurentisRartoffel II. 68. 

Laurus nohilis VI. 692, 

Rautermaifcbe L 299, 308. 

Lauwarmes Miftbeet VI. 621. 

Lavanıula spica, Anbau L 93, 

Laventel, Anbau I. 93, 

Law's frühe Kartoffel 11. 69. 

garirpilten V. 568. 

Rariıtränfe V. 568. 

Leben der Pflanze IV. 408. 
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Lebendes Gewicht der Tbiere, 
Verhaͤltniß zum Fleiſcherge⸗ 
wicht III, 447 

Lebe isbaum IV. 17. 

Lebensbaumbece II. 21. 

Lebensbaumbolz IV. 17 

Eebensfraft der Thiere 111. 96, 

Lebenslauf der Bilanzen IV. 424, 

Lebensluft in den Bilanzen L 27. 

Leberblume, Cultur derf. VI. 
690. 


Leberegeln V. 281. 

Leberentzündung des Hundes IM. 
444, des Piertes IV. 339, 

bes Rindes V. 124, des Schas 

fes V. 248, 

Leben, große, bei den Gänſen 
u erziehen Il. 176, 

Lecken der Kohlen an den Wäns 
ten IV. 331. 

Leckſucht des Rindvichs V. 141, 

Leovg’s Piropfinetbore IV. 139, 

Leder, Waſchen def VI. 298. 

Lrderabfälle ala Dünger 1.169, 
für MWeinftöde VI. 317. 

Lefrancoi's Klechwafler II. 277. 

Leguminen III. 483, 

Lehden, Umwandlung derf. in 
Nderland VI. 42. 

Lehm L 363. 

Lehmablagerungen III. 645. 

Lehmann'ſcher Rahmmeſſer IH, 
507, Nwellirinſtrument IV, 
55. 

Lehmanft:ich V. 568. 

Lehmbagenbau L 207. 

Lehmboren auf Medern L 374, 
II. 4385, auf Wiefen VI. 390, 
402 


Lehmbuchten IV, 334. 
Echmiger bumofer Boden L 
373, Mergelboden L 372, 
Sandboden L 369, 372, 
Lchmichinteln L 487. 
Echmitrobdah L 487. 
Lehmwaͤnde, alte ale Dünger L 
659, Abpuß terf. IH, 
Echmzepfban L 207. 
Lehmgopiehle V. 283, 
Lehngeld L 138. 
Lebniecht IN. 340. 
Lehranftalıen, höhere landwirth⸗ 
fchaftliche 1, 336. 

Lehre an Wagen VI. 268. 
Lehrſtühle ter Rantwirthfhaft 
auf Univerfitäten L 338. 
Leibgurt beim Fenerlöſchen H. 

231. 


Leihenhuhn V. 418, 


Univerfalregifter zu Löbe's Enchelop. 


Leier am Pfluge IV. 822, 

Leibbanfen III. 149, 

Leibhäufer V. 487, für Lands 
tigentbiümer V. 438. 

geimruthen I. 182, VI. 116. 

kein, Anbau deſſ. L 82, H. 
465, mit Möhren oder Baltis 
nafen 11. 423, als Maitfurter 
V 114. 

Leindotter V. 231, unter Sein 
11. 473, 

Leinengarn, Beredlung defl. V. 
453. 


Leinewand, WBleihen derſ. L 
352, qur Kleidung II. 233, 
verfätichte III. 233, 

Leinewanteylinder zur Aufbes 
wabrung des Mehls II. 4885, 

Leinfinke V. 411, 

Leinkuchen als Heilmittel IT. 18. 

Leinöl, Reinigung def. IV. 217. 

Leinötfirniß MI. 230, 

Leinfame als Heilmittel IT. 18, 
als Rindviehfuter V. 97, als 
Futtermittel überhaupt MI. 
308, Beſchaffenheit defl. als 
Saatgut II. 470, Dörren deſſ. 
II. 470, Griiehung MM. 473. 

ab Beſtandtheile II. 


Leiocoma V. 400 

Leipziger Knoflenfellerie IL. 418, 

Leift beim Pferde IV, 341. 

Leitenberger'fhe Dreſchmaſchine 
1 877. 


Leitenpflng IV. 548. 

Leiter zum Obftabnehmen WW. 
61, an Wirgen VI. 186. | 

Leiter der Glectricität II. 46, 

Leiterbaume VI. 186. 

Leirungsvermögen des Bodens 
I. 434. 


Lemarc'fcher Badtofen L 170. 
Lentenbiut der Rinter V. 130. 
Lenkbarkeit des Wagens VI. 139, 
Lenficheit am Wagen VI. 152. 
Lentichemel am Wagen VI. 453. 
Lenne's Anſtrich gegen das aus 
len des Helzes IN. 118. 
Leonhardt's Erziehungsmethode 
des Meinftorts VI. 302. i 
Leontodon taraxscum 11. 236, 
IV. 30. 
Lepidium satirum 11. 402, IV. 
224. 


Lepas cwmieulus IN. 230, IV. 
448, timidus IV, 448. 

Lerche V. 411, 

Lerchenjagd HI. 180, 


Lerchenkartoffel II, 70. 
Lerchenichiegen III. 180, 
Lerchenipiegel III. 182 
gerchenitreichen Il. 180, 
Fejecirfel, landw. L 342. 
Leſekohlen Ill. 305. 

Leſen als Bildungsmittel L 342. 

Lespinaſſe's Backofen L 170. 

Leiter'iche Hädjelmaschine VI. 
544. 

Ketten Ill. 636. 

Lettenboden I, 368. 

gettenfoble V, 501. 

Leuchtverınögen L 243, 

Levantiiche Seifenfrautwurzel I. 
136. 

Levigationsmethode bei der Zuf: 
ferfabrifation VI. 745, 

Levkoje, Gultur VI. 690, 

Leydner Blumenkohl II. 388. 

Lichenes VI. 29, 

Lichen Islandieus IV. 30, 

Licht IV, 306, im thieriicheh 
Körper 111.39, in den Pflans 
en IV. 428, Einfluß auf die 
raftung ill. 445, 

Lichter 1, 243, 

Lichtgrüner Hopfen II. 536. 

Lıchtichlag in Buchenmwäldern III. 


382. 
Liebe zur Landwirthſchaft Il. 
357. 


Liebesapfel als Mittel gegen die 
Ameiſen IV. 441, 

Liebig’s Patentvünger 1. 661, 
Meinbergstünger VI. 317. 

Liebliche Wide Ill. 136. 

Liegendes Ul. 601, 

Lignae's Verfahren der Milch— 
coniervation Ill. 558. 

Lignit V. 501, 

Ligufter III. 396, 

Liguiterbeden Il. 21, 26. 

Lilas, Gultur VI. 708. 

Lilie, Eultur VI, 691. 

Limax agrestis als Weind ber 
Bierpflangen VI. 657, der 
Feldfrüchte IV. 46 

Limburger Käfe III. 

Limonaden-Roſſoli IN. 413, 

Limonenbaum, Gultur VI. 696, 

Limoufinersfaftanie IV. 116. 

Pferd IV. 310. 

Lmeolnſhire⸗SEchaf V. 197, 

Linde zur Feldholzzucht II. 207, 
211, Walobaum Ill. 396. 

Lindenban IV. 146. 

Lintenheden II. 26. 

Lindenkohle II. 309, 
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Linne's Pflanzenſyſtem IV. 435, 

Linneninduftrie V. 459, 

Linie, Anbau L 52, Ill, 133, 
unter Sommerroggen 11.510, 
Ill. 487. 

£insgerite Ill. 135, 487. 

Linswicke III. 135. 

Lioum, Anbau I. 465, 

Eiqueurbereitung Il. 407, 

Liriodendron tulipifera Ill. 400, 

Liſten, Wühren derſ. bei der 
Schafzucht V. 238, 

Lithographirter Stein III. 638, 

Liverpooler Kartoffel II. 70. 

Ylama V. 201. 

Locatelli ſche Haspelmafchine V. 
376, 


Lochdüngung VI. 47. 

Locken (Wollkunde) VI. 538. 

£odenmwolle VI. 488, 

Korderer Boden L 363. 

Loderung, oberflächliche des Bo: 
dene IIl. 321. 

Lockpfeife für Wachteln VI. 110. 

Lodiſaner Käfe Ill. 593, 

öcherbaden VI. 185. 

Löſchen der Schadenfeuer MI. 
236, des Kalks Ill. 226. 

Löferdürre V, 136. 

göß III. 636, 

Löwenzahn, Anbau 11. 336, 
347, 

Kohbeete VI. 631, 634. 

Lohe im Anis Il. 531, in den 
Kelpfrüchten IV. 468. 

Lohkaſten VI. 632, 

Lohkuchen als Brennmaterial 
I. 68, Heizkraft I. 73. 

Lohmeſſer II. 389, 

Lohichliger III. 380. 

Lohn der Arbeiter 1. 80, IV. 
37, 32. 

Lohnauszahlung der Dienftboten 
L 536 


Lohnfuhren I. 447° 
Lohnverhaͤltniſſe III. 420. 


Lolch VI. 32, 
Lolium perenne Il. 8569, VI. 
395, ıtalicum N. 369, VI. 


305. 
Lolium temulentum VI, 32, 
Lombardiſche Kamme III. 229. 
⸗ Verkohlung II, 
305. 
Londoner Lauch II. 409. 
Lonicera VI. 688, 
Lorbeerbaum VI. 692, 
Lorbeerichildträger VI. 658, 
Zorbeerweide Ill. 402, 


Lorenz’ Hefe III. 65. 

Loſer Boden L 363. 

Leswolligkeit des Vließes N. 
531. 


Lotus corniculatus Il, 335, 
VI. 396. 

Louiſiana Seidenraupenrace V. 
353. 

Louis'ſche Milchconſerve 1. 
559. 


Lou:Maulbeerbaum Ill. 454. 

Lowgras Il. 334. 

Lowig’icher Gement L 449, 

Lown's fünftliher Dünger L 
664, 


— pyrrhula V. 403, chloris 
V. 409. 


euchs jagd III. 188. 

Lüftung der Wohn: und Schlaf; 
immer Vi. 515, 518. 

Lüftungsftod (Bienenzudt) 1. 
262, 


Lünienftöce VI. 153. 

Luͤtticher Erdbeere 219. 

Luftbuttermaſchine II. 371. 

Luftdarren I. 513, 

Luftdichter Kitt III. 230. 

Luftdrains II. 60. 

Lufidruck VI. 476, Meſſung Il. 
533, 

Luftförmige Körper, Meflen I. 
529. 


Lurtgeben bei der Blumenzudt 
v1. 627. 

Luftheizapparat 111. 244, 

Luftheizung II. 81, 

— m. 81, & 


Eufifreie vi. 475. 

Zuftmalzdarren L 293. 

Luftpumpe VI. 739, 

Lufträohen zur Entfeuchtun 
der Wohnungen VI. 318. 

Luftiaugerohr von Mieth N. 
517. 


Luftichweremefler III. 532. 

Zuftiteine L. 207. 

Lufltrichter inden Biebftällen 1. 
357, 


Luftverbünnungsapparat I. 4% 

Luftwafler III. 413. 

Luftziegelbau mit Feldfteindles 
bung L 215, 

euftzüge in den Biebftällen |. 


eumbeits Drainpflug I. 37 
terrestris IV. 461. 

Lumpenzuder VI. 741. 

Lumpenzuderformen VI. 741. 


| 


Lungenentzündung bes Hundes 
III. 144, des Schafes V. 247, 
des Schweines V. 329. 

Lungenfäule der Schafe V. 257, 
der Schweine V. 334, bomöo: 
pathifch geheilt V. 583, 

Lungenfraut, Gultur VI. 692, 
als Gemüfepflange IV. 33. 

Lungenfeuche tes Rindviehs V. 
133. 


ungenwürmerfeuche der Schafe 
V. 256. 

Lupine als®ründüngungspflange 
L 627. . 

Lupine als Kaffeefurrogat IM. 
212 


Luscinia vera V. 414, major V. 
416. 

Lutter L 390, Meflen und Wir 
gen III. 522, 

Zutterprober III. 522. 

Lutz'ſche Ziegelmafchine VI. 586. 

&uruspferde IV. 313. 

Luzerne, Anbau L, 51, 11. 336, 
Nufbewahrung L 131, als 
Speife III. 288, 

Luzerneboten |, 374, 375. 

Luzerner Lewat IV. 225, 

Lychnis chalcedonia, Gultur VI. 
677, viscaria VI. 698. 

Lycopersicum solanum als Mit: 
tel gegen die Ameiſen IV. 
441 


L.ymexylon IV. 182, 
Lyoneſer Seidenraupenrace V. 
353, 


Lysimachia nummularia VI. 33, 


Macerationsverfahren bei der 
Zuderfabrifation VI. 748. 
Mateira aus Gider VI. 334, aus 
Yohannisbeeren VI. 340. 
Mavden zum Angeln L 66, im 
Kaͤſe III. 583, 

Madia alsbründüngungspflanzge 
L 629, als Delvflange IV. 
225, 


Madiaöl IV. 227, 

Madiaſtroh und -Spreu als 
Rutter II. 305, IV. 228, 
Mächtigkeit nes Wollvließes VI. 

531. 
Mäbegräfer II. 577. 
Mähemaſchinen II. 100. 
Maͤhen der Körnerfrüchte 11. 
101, des Grafes VI. A4S, 
rechtzeitiges der Wieſen zur 
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Vertilgung der Miefenunfräu: 


ter VI. 21. 
Mähnen der Pferde IV. 341 
Mähnenarind IV. 301, 366. 
Mähnentaube II, 192, 
Märtiihe Koppelwirthſchaft VI. 
460 


Märzbier 1, 313. 
Märzen der Schafe V. 238, der 
Schweine V. 321. 
Märzichneefeife V. 383. 
Mäßigfeitsvereine III. 430. 
Mäufe als Bienenfeinde L 277, 
im Gemüfegarten IE. 381, im 
Blumengarten VI. 656, im 
Kümmelfelte 11. 3552, als 
Feinde der Nprifofenbäume 
IV. 91, im Obſtgarten IV. 
181, auf Wieſen VI. 402, 
als Pilangenfeinde überhaupt 
IV. 456, als Feinde der Wald— 
bäume VI. 206. 
Magazanbohne II, 391, Il. 
126. 
Magazinbienenftöde I. 261. 
Magazinirung des Getreides II. 
520, 
Magdalena, meiße IV. 103, 
104. 
Magellan’iche Wicke III. 136. 
Magenentzündung der Rinder 
V.124, der Schweine V. 330, 
Magenfranfheit des Viches (ho: 
möopathiſch) V. 583. 
Magenpflafter III. 20, 
Magenfaft der Thiere II. 27. 
Magerer Käfe III. 384. 
Magnesium L 31. 
Magnetiihe Erſcheinungen I. 
49. 


Magnetiemus der Mineralien 
Ill. 607, 

Mahalebkirſche IV. 111. 

Mahlmühlen VI. 566. 

Mahlpfähle VI. 1. 

Maiblümchen, Gultur derf. VI, 


692, 

Maie II. 377 

Maierbie 11. 395. 

Maifäfer als Dinger L 621, 
Feinde der Obitgärten IV. 
182, der Pflanzen IV. 442, 
Ab1. 


Maitäferöl IV. 210, 
Maikartoffel II. 69, 423. 


 Maifobl IT. 401, 


Mailänder Seidenraupenrace V. 


353, 
Mainzer Kraut II. 402, 


Mais, Anbau def. L S1, IL 
497, als Grünfutiter II. 571, 
als Kaffeefurrogat II. 212, 
als Nahrungsmittel IV. 31, 
Anbau mit Bohnen, Kraut, 
Salat und Rettig II. 423, 
einmachen Il, 39. 

Maisbrand IV. 479. 

Maisbrot L 168, 

Maisentförnung L 587, 

Maisentförnungsmafhine L 
BSR. 


Maiskolben, Trodnen derſ. L 
509. 

Maismehlſpeiſe II. 287. 

Maisſäemaſchine V. 176. 

Maisitopfer V. 185. 

Maiszuder VI. 715, 

Maiibblafenraum II, 351, 

Maiſchbottich (Brauerei) 1. 298, 
Größe dei. II. 350, (Brens 
nerei) II, 351. 

Maiſchen (Branntweinbrennes 
rei) L 395, 

Maifchholz L 300. 

Maiſchraum (Brennerei) I. 
351. 

Maiſchvorrichtung, Siemens'ſche 
L 401. 


Maitranf L 230, 

Majeran, Anbau deſſ. II. 404, 
425, als Heilmittel III. 19, 

Malacitgrüne Stangenbohnell. 


380. 

Maltakartoffel II. 70. 

Malus IV. 78. 

Malve, Anbau derf. L 93. VI. 
692, als Heilmittel III. 19, 
als Nahrungsmittel IV. 32, 

Malz als Futtermittel Il. 308, 
V. 100. 

Malzdarre L 292, 

Malzen (Bierbereitung) 1. 288, 
( Branntweinbrenneri) L 
391. 

Malzeifig II. 127, 

Malzhopfen:Grtract L 307. 

Malikeime als Düngemittel L 
634, der Blumen VI. 619, 
als Ruttermittel 11, 309, des 
Mintviche V. 96. 

Malzpflüdmafchine L 392, 

Malzplag, Größe deil. 11. 353. 

Malzquetibmaihine L 297, 


Malzräume, Größe derf. I. 


353, 
Malzichrotemühle, rheiniiche L 
297. 


6* 


Malzteigbrot L. 167, 
Mamillaria, Guftur VI, 677. 
Mamotherbfe II. 394, 
Mandelbaum IV 116. 
Mantelblätierige Werdelll. 402. 
Mandelkürbis I. 325. 
Mandeln It. 101, 
Mantelöl IV. 208. 
Mantelütein IN. 629, 
Mandelſteinartige Etructur II, 
Mandſchurei Geitenraupe V. 
353. 
Mangan als Pflanzennahrungs⸗ 
mittel L 31, 
Manganoxyd L 39, 
Manganoxydul I, 39. 
Mangold, Eultur II. 404. 
Mangoltwurzeibier L 317. 
Mangoltwurzelbrot L 167. 
Manna II. 498. 
Mannagrüge, Anbau II, 502, 
Mannaregen VI. 480. 
Mannafbwingel, Anbau I. 
502, 567. 
Mannheimer Wafler II. 414. 
Manometer L, 503, III. 530. 
Manſarddach L 480, 
Mantelbinveriemen V. 16, 
Mantelofen III. 86, 
Marascino:Rataflı ITI. 414. 
Marasquinos III, 418. 
Marderjagd III. 189, 
Margarin und Margarinfäure 
I. 844, 861. 
Mariahofer Race V. 56. 
Marienbad III. 408, - 
Marienglas II, 618. 
Mariot's Maisentförnungsma- 
fbine L, 588, 
Marfirte Molle VI. 544, 
Marktbeihau V. 574. 
Marftfuhren II, 447, 458. 
Marmor Il. 619, 637. 
Marmorabfälle als Dünger 1, 
646. 


Marmorirte Zuderbufhbohne 
II. 390, Seife V. 382, 

Marone IV. 116, 

Marquer III, 433, 

Marrowfürbis III. 324. 

March IN. 438. 

Marshall'ſche Maſtungsmethode 
III. 448. 

Martin’s Berfahren der Weizens 
färfefabrifation V. 479, der 
Zuderfabrifation VI. 748, 

Marum verum VI. 693, 

Marunten IV. 111, 


44 


Marplonbtabad UI. 137, 
Maſchenartige Wolle VI. 834, 
Maſchine zur Miſchung beim 
Siugimauerwerf L 204. 
— ——— III. 253. 
Maikineniaat V. 168 
Maichinenfpinnerei V, 487. 
Maſchinenwaſchen VI 230, 
Viaihinenwerfitätte L 177. 
Maſchke's Samenbeize L 662. 
Maſern V. 331. 
Masfentaube II. 192, 
Diaelebe, Gultur VI. 692, als 
Nabrungamıttel IV. 33. 
Maße I. (Anbang). 
Maſſenöſen II. 80. 
Maifive Bauten L 200, 
Maitel (Hanf) II 475. 
Moaftiihige Wiefenpflanzen IV. 
399. 


Maitfutter, Zubereitung für 
Schweine V. 327. 
Maitige Wolle VI. 534, 
Maftitall für Rindvieh V, 110. 
Maitung I. 439, des Feder: 
vichs II 169, der Gänie II, 
175, der Rinder V. 40, 108, 
der Schafe V. 232, ber 
Schweine V. 323. 
Maßbolter IM. 373, 
Materinlhauptbud L 435. 
Matragen L 256. 
Matricaria Chamomilla VI. 31, 
Matte Wolle VI. 533. 
Matthes’sche Meſſungsmethode 
ll. 214. 


Mattigfeit der Bienen I, 279. 
Maueranftrib L 68. 
Mauerfraß III. 450, 

Mauern zur Ginfriedigung I. 
22, 369, nafle troden zu les 
gen III. 451, 

Mauerpfeffer zur Reinigung der 
Kuͤchengeſchirre III. 280, 

Mauerwerk III. 451, 

Mauerziegel VI. 588, 

Mauke der Pferde IV.302, 378, 
der Rinder V. 31 

Maulbeerbaumichule III. 458, 

Maulberrbaumzucht TI. 484, 
flatt des Weinbaus III. 471. 

Maulberrblätterpulver V. 364, 

Maulbeerblätterfurrogate - V. 
364. 


Maulbeere, Gultur derf. 1.230, 
zur Feldholzzucht II, 207. 
Maulbeerhecke IL. 21, 26, Il. 

465, 


Maulbeermuß II. 656. 


Maulbeerparier III. 470. 

Maulberrfaft V. 152. 

Maulriemen für Pferde IV. 348. 

Manlſchwämme der Rinter VW. 
133, ter Hunte Ill. 148, ver 
Yäınmer V. 238. 

Maulſeuche der Rinder V. 132, 
der Birrte IV. 366, der Schafe 
V. 259, (homöopathiſch) V. 
586. 


Mautiperre V. 588. 

Mauitbier I11. A72, 

Maulwurf(Adergerätb) II. 157, 
Feind der Zierpflangen VI 
656, der Gemüicpflanzen IL 
381, ter Obftbäume IV. 181, 
ter Wicien VI. 402, als In: 
fectenfeind IV. 438, 455. 

Maulwurfsegae VI. 402, 

Maulwurfsgrille als Feind ber 
Zıerpfigngen VI. 638. 

Maulwurfshaufen auf Wieſen 
v1. 401, 

Maulwurfspflüge I. 57. 

Maure's Düngerfteine L 664. 

Diaufefalle IV. 457. 

Maufeehr VI. 20. 

Maufern der Hühner Il. 185, 
der Tauben Il. 195. 

Marimumsfraitmefler IV. 877. 

⸗ Thermometer I. 


537. 
Mayer'ihe Drudpumpe IV. 626. 
Mayna, Anbau teil. 1. 80. 
Mechanik LI. 473, 
Medlenburger Hafen 111. 8 
Pferd IV. 311, Koppelwirtb: 
fchaft VI. 459. 
Medicago in der Wolle VI. 536. 
Medıicago sativa II. 336, 
Meergras, Gultur VI. 693. 
Meerkiefer IV. 9. 
Meerfobl, Eultur II. 
Meerlinfen als Düngemittel | 
631. 
Meerpflangen IV. 431. 
Meerrettig, Gultur 11. 404, 4%, 
als Heilmittel III. 18, Aufbe: 
wahrung Il. 384. 
Meerzwiebel, Gultur VI. 693. 
Mehl II. 478, als Maftiutter 
V. 118, aus Weizenmal I. 
169. 


Mehlmagazine Il, 522, 
Mehlregiſter 436, - 
Mehlſpeiſen, Bereitung IIL_287. 
Mehlthau auf Erbien II. 3%, 
auf Gurken 11. 397, auf 
Bohnen III, 128, auf Zier 


planen VW. 661, auf den 
lungen überhaupt IV. 468, 

Met wäihe der Schafe VW. 
241. 

Meblwürmer V. 396, 

Meier's Dünger 1. 669. 

Meikle'ſche Dreihmaihine 1. 
879. 

Meiteröfen VI. 590, 

Meilerverfoblung Ill. 299, 

Meilerverfofung III. 268, 271. 

Meiningen'ſcher Koch: und Heiz: 
ofen 111. 92. 

Meife als Bienenfeind L 277, 
als Iniectenvertilger IV. 439, 
ale Sinavogel V. Ali. 

Meifenfang VI. 114. 

Meifenbütte VI. 114, 

Meiienfäften VI. 114. 

Meifenleier VI. 118. 

Meiienpfeife VI. 115. — 

Meiientanz VI. 114. 

Meißner’ Dien III. 88. 

Melacarbon IV. 108, 

Mel ampyrum arvense VI. 36. 

Melafle VI. 743, als Futtermit⸗ 
tel Il. 308, 

Melaflebier L 317. 

Melaflebranniwein L 418. 

Melde, Cultur VI. 693, Unfraut 
VJ. 32, 

Meleagris Gallopavo Il. 197. 

Melica nutans und coerulea II, 
570, VI. 398, 

Meliloten:Steinflce II. 333. 

Melilotus leucantha maxima Il. 
334. 

Meliorationen IV. 272, 

Meliorationsanicläge V. 516. 

Melisformen VI. 741. 

Meliffe, Anbau I 94, VI. 648, 
als Heilmittel II. 19. 

Melifienliqueur HI. 413, 

Melken Il. 540. 

Melkerei Ill. 540. 

Meifgelte III. 540. 

Meltröhrchen III. 542. 

Meitichemel III, 540, 

Melolontha hortieula auf Bier: 
pflanzen VI. 657, vulgaris IV, 
451, solstitialis IV, 441. 

Melone, Eultur II. 408, 

Melonenkürbis Ill. 323, 

Mengevünger 1. 640, 

Mengefutter 11. 344, 

Mengeforn Ill. 486. 

Mengelanten zur Weide für 
Rinpvieb VI. 278, für Schafe 
Vi. 278. 
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Menichliche Ererementc L 804, 
Bebantlung L 613. 

Menſchlicher Körper ald Wetter: 
prophet VI. 808. 

Mentha crispa, Anbau L 92, 
piperita L 94, arvensis, syl- 
vestris, aquatica VI. 32. 

Mentyent's Methode der Gon: 
fervation tes Holzes IN. 113. 

Menyanthes VI. 396, 

Mercantilfoftem IV. 41. 

Mercurialis annua IV. 33, per- 
ennis und annua VI, 26. 

Mergel L 366, IN. 619, 639, 
ale Streumaterifl 1.606, als 
Dinger L 649, für Wiefen 
VI. 411. 

Mergelbovden L 372, Il. 434, 

Mergeliger Sand L 366, 

: Thon L 366, 
Mergelkalfftcin IN. 638. 
Mergeln des Weinberge VI. 318, 
Meraelichiefer II. 640. 
Merines I. 49, V. 191, 204, 

206. 

Merinowolle VI. 523, 

Mertens’iche Flachsſchwingma— 
fdine H. 273. 

Merygoldweizen II. 512. 

Merwieh V. 11. 

Mesembryanthemum erystall. II. 
393, 

Mespilus IV. 98, 

Meſſen IH. 437. 

Meftigen III. 44, 50, V. 191, 
202. 


Meßband IN. 447, 

Meßinſtrumente zum Wiefenbau 
VI. 416, 

Meßkette II. 218. 

Meflatte II. 218. 

Meßtiſch 11. 212. 

Meßzirtel II. 216. 

Metallvächer L 484. 

Metallene Rochaerätbe II. 275. 

Metallgebalt nes Eſſigs 11. 126. 

Metalliirung des Holzes II, 
113 


Metallfitte 111. 249, 2850. 

Metallöfen III. 79. 

Metallurgie IM, 599. 

Meteorologie VI. 473, 

Meteorologifche Beobachtungen 
VI 474, Obfervatorien VI. 
ATa, 

Metb VI. 346, 

Meubeln im Blumengarten VI. 
615. 

Meutehunde Ill. 137. 


Mexikaniſche Staudenbohne H. 


390. 
— ſche Vegetationstabelle 1. 


— *—* Butterfaß IM. 
569. 

Miesbach's Ziegelofen VI. 593. 

Mieten zur Aufbewahrung ber 
Kartoffeln 1, 128, der Nüben 
11. 383, des Obites IV. 64. 

Milan IH. 190. 

Milben der Gänfe II. 176, im 
Mehl III. 485. 

Milbenivinne, Feind ber Bier: 
pflanzen VI. 636. 

Milch I. 543, als Heilmittel 
II. 16, als Maftungsmittel 
III. als Schweinefutter 
V. 324, 24, Mittel gegen das Ge⸗ 
rinnen rinnen Il. 290, Brüfung auf 
ihre Beftandtheile III. 548. 

Milch'ſches Torfprefverfahren V. 


611, 
Milch'ſche Ziegelvrefle VI. 586, 
Mithäfche II, 833. 
Mitchbruch V. 51. 
Ren als Nahrungsmittel 


. 30. 
Mildconieree 1. 539. 
Milchergiebige Wielenpflanzen 
VI. 398, 
Milcergiebigfeitstabelle V. AB. 
Milchertrag des Rindviehs V. 


66. 

Mıilchggmwölbe III. 356. 

Milchhuͤter HI. 280. 

Milchkanne II. 354. 

Milchkuh V. 42. 

Milchlofal III, 556. 

Milchmefler IH. 508. 

Milchnäpfe IN. 555. 

Milchquarz III. 611. 

Milchſatten 111. 555. 

Milchſchwemme III. 556. 

Milchſpiegel V. 42 

Milchvermehrung des Rindviehs 
V. 108. 

Milchwirthſchaft II. 340. 

Milchwirthſchafts⸗BVereine IM. 
598, 

Milchzucker III. 544. 

Milzbrand der Sänfe II. 177, 
des Mindviche 1. 302, der 
Pierde IV. 356, der - Schafe 
v.249, der Schwein V. 330, 
hydrovatbiich geheilt V. 85835, 

Mineralaifte II 361. 

Mineralien Ill. 599. 

Mineralienfammlungenll.600. 


Mineralifcher Dünger L 644. 
Mineralifche Streumittel 1.606. 
Mineralogie IN. 599, 
Mineralogifche Unterſuchung des 
Nderbodens Il. 434. 

Mineraltheer III. 452. 

Minimum:Tbermometer 11.537. 

Minirer IV. 565. 

Mirabellen IV. 110, Trodnen 
IV, 76. 

Miſchung des Futters II. 308. 

Misvelbaum IV. 98. 

Miepeln einmacben Il, 36, Auf: 
bewahren IV. 67. 

Miſt, Behandlung defl. L 45, 
in Schafftällen V. 232, Un: 
terbringung bel. L 46. 

Miftbeet zur Blumenzucht VI. 
621, zum Gemüfebau 11371. 

Miftbeeterde VI. 617. 

Miftelerofiel V. 414. 

Miſthaufen, Begießen mit Jauche 
L 


612, 

Miſtjauche um Feuerloͤſchen 11. 
237, sur Düngung der Wein: 
ftöde VI. 317. 

Miſtſtaͤtite 607. 

Mitfrücte im Feldbau 11. 423. 

Mittchel's patentirter Dünger L 
B68. 


Mittel zur Vertilgung der Un: 
fräuter VI. 17. 

Mittelbarren V. 210. 

Mittelboden 1 371, im Blumen: 
garten VI. 611. 

Mittelfeuer bei ver Ziegelfabrifas 
tion VI. 596. 

Mittelbornrace V. 59, 

Mitteljagd III. 153. 

Mittelmehl III. 478. 

DMittelracen des Rindviehs V. 
52. 


Mitteltamm ( Maulbeerbaum ) 
III. 462. 

Mittelmald VI. 180. 

Mittelwaldwirtbichaft VI. 173. 

Mobiliar « Brandverficherungs 
Anftalten VI. 71. 

Moder als Streumaterial 1.606, 
ald Düngemittel L 632, 
Krankheit der Zierpflangen VI. 
661. 


Moder, trodener des Bauholzes 
Il. 114. 

Motderflede II. 278, 

Moͤhl'ſcher Untergrundpflug IV. 
862, Handfäemafhine 1.174. 

Möhren, Aufbewahrung derſ. 
L 131, U. 384, Ginmadyen 
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11. 39, Anbau II. 81, 407, 
427, unter Lein II, 469, un: 
ter Mobn IV. 229, unter 
Moggen 11. 509, als Kaffee: 
furrogat II. 212, als Mas 
ftungsmittel III. 448, als 
Pferdefutter IV. 337, als 
Rindvichfutter V. 95, für 
Schweine V. 324. 
Möhrenbranntwein L 416, 
Möhreneffig IT 130. 
Möhrenfraut ald Nahrungsmit: 
tel IV. 51, . 
Möhrenmuß 111. 6%5, 656. 
Möhrenfaft V. 152. 
Möhreniyrup V. 
Mönd 11. 159, V. 409, 
Möndstaube II. 191. 
Mörtel III. 646. 
Mörtelröhren VI. 245. 
Mövchen H. 191, 
Mogul, großer I. 413. 
Mohar II. 498, 
Mohn, Anbau L 49, VI. 693, 
IV. 228, als Unfraut VI. 32, 
Mohnföpfe als Kutter 11. 305. 
Mohnöt IV. 231. 
Mohnihälmühle IV. 231. 
Mohrenberg’d Schornſteinauf⸗ 
faß V. 288. 
Mohrenhuhn 11. 179. 
Mohrrübe, Gultur II. 407. 
Moldau'ſches Bierd IV. 310, 
Schwein V. 312. 
Motten III. 578, als Schweine: 
futter V. 324, 
Molkenbutter Ill. 596. 
Moltenweien II. 540. 
Molfereiregifter L. 436. 
Monatserbbeere VI. 219. 
Monatsradieschen II. 410: 
Monatsreiterei des Rindviehs 
v. 138, 
Monatsrofe VI. 702. 
Mond, Einfluß auf die Garten: 
famen 11.377, auf die Erbf n 
III. 132, auf die Pflanzen 
überhaupt IV. 429, VI. 507. 
Montblindheit der Pferde IV. 
364. 


Mondregenbogen Vi. 497. 

Mondtaube 11. 192, 

Monopol IV. 38. 

Mons'ſche Dbftbaumzuchtmes 
thode IV. 147. 

Montaubaner Roggen II. 507. 

Monte albano Meizen II. 813. 

Montefus VI. 726. 

Moor L 420, 


Moorboden I. 438, V. 593, im 
Blumengarten VI. 611, auf 
Wieſen VI. 391, 442. 

Moorbuchweizen L 440. 

Moordampf 111. 108. 

Moorerde VI. 618. 

Moorhirfe, Anbau II. 502. 

Moorige Wieſen VI. 400. 

Moorkohle V. 501, V. 592, 

Moorluft 1. 863, 

Moortorf V. 593. 

Moorwafler zum Wieſenwäſſern 
VI. 413. 

Moorweiden VI, 273, 

Moos als Futtermittel II. 310, 
als Streumaterial L 606. 
Movie auf den Obfibäumen IV, 

164, 186, auf den Weiden 
VI. 280, auf dem Meinftod 
VI. 320, auf den Bierpflangen 
VI. 658, als Unfräuter VI. 

32, 


Moofiger Stapel VI. 532. 

Moosrofe VI. 703. 

Movs Il. 138, 

Moraftlabfraut VI. 32. 

Morafttorf V. 594. 

Morchel V. 308. 

Morgenröthe VI. 496, 502. 

Morion IN. 611. 

Moro's Kornradenreinigungs: 
mafcine L 598. 

Morphographie IV. 382. 

Morus III. 

Morveau'ſche Chlorräucherungen 
11. 315, 554. 

Moſer'ſcher Regenmeſſer 


528, . 

Moft VI. 360, Meflen und Mi: 
gen III. 512. 

Moftbirnen IV. 86. 

Moftmefler III. 812. 

Moityrobe VI. 362. 

Moftrich IV. 249. 

Moftiuppe VI. 362. 

Moflwagen III. 512, VI. 361. 

Motacilla phoenicurus V. 407, 
regulus V. 408, afrata V, 
409. 

Motte VI. 11. 

Mouchot'ſche Knetemaſchine L 
161, 


Mouffiren des Bieres L 314, 
des Giders VI. 333, des 
Meins VI. 357. 

Mouflon VI. 484. 

Müden, Feinde der Trutbühs 
pe II. 200, Ungeziefer VI. 


Mühlen, Berbeflerung und Ber: 
mebrung Il. 522. 

Mühlenzwang I. 139, Ill. 340. 

Müblgräben VI. 2, 

Mühlſteine, aufrechtgebende VI. 
573, horizontalgehende VI, 
574. 


Müllertraube, blaue VI. 292, 

Münchner Braumethode L 302. 

Münchner Maiſchholz L- 300. 

Münchner Berein gegen Thier: 
quälerei V. 590, 

Münze VI. 33. 

Münzen II. (Anbang). 

Münzfraut VI. 33. 

Mürbe Wolle VI. 533, 

Mürzthaler Race V. 55. 

Muflon V. 192. 

Mulpbret II. 10. 

Mulvden auf Wegen VI. 263, 

Mumienweizen Il. 513. 

Munpdfäule der Tauben II. 196. 

Munpdfteine VI. 588, 

Murran’s Dünger I. 664. 

Musca domestica VI. 8, 

Muscardine V. 368. 

Musci VI. 32. 

Muscipa grisola, 
atricapilla 

Mus musculus VI, 10, rattus VI, 
13, 

Mus sylvaticus IV. 456, decu- 
manus IV. 459. 

Mufchelfalf III. 225, 638, 

Muſchelkrebs, Feind der Zier: 
pflanzen VI. 656. 

Mustatellerbirnen IV. 86. 

Mustkatliqueur Il. 413, 

Musfauer Häckſelmaſchine VI. 
552, 


Musquafete II. 83. 

Mustela Ill, 189, 

Mufterwirtbicdhaften III. 647. 

Mufterwohnungen für ländliche 
Arbeiter I. 77. 

Muß aus gefrorenem Obſte III. 


muscipeta, 


661. 
Mußbereitung III. 6853. 
Mutterbärme L 404, 
Mutterfaß (Gifigbereitung) 11. 
129. 


Mutterhefe I. 404. 

Mutterforn IV. 494, 

Mutterlauge zum Feuerlöfchen 
il. 237. 

Mutterliqueur II. 419. 

Muttermund, Verwachſung bei 
Kühen V. 79, 

Muza Seidenraupe V. 354. 
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Muzin:Pferd IV. 291. 

Myagrum sativum IV, 221, den- 
tatum IV. 244, 

Mycetes V. 303. 

Myoxus nitela als Pilanzenfeind 
IV, 446. 

Myriapoıda IV, 464. 

Myrrhis odorata Il, 347. 

Myrthe, Eultur VI. 693, 


Nabe aın Wagen VI. 144. 

Nabelbruch der Hunde Ill. 148, 
Pferde IV. 302, Fohlen IV, 
327, Rinder V, 51, Kälber 
V. 140, 

Nachbeilerungen der Holzjaaten 
VI. 189, 

Nacbier L 303. 

Nahgährung des Bieres L, 312, 
des Weins VI. 368. 

Nachgeburt bei den Kühen V. 84. 

Nachharken II. 110. 

Machrechen II, 110, 

Nachſchwärme (Bienen) L 267. 

Nachieife VI. 220. 

Nachtfroſt II. 289, 

Nachtigall V. 414. 

Nachtferze, zweijährige, als But: 
terpflange II, 338, als Zier: 
pflanze VI. 693, als Nah: 
rungsmittel IV. 32. 

Nachtnege zum Lerchenfang III. 
180, 


Nachtſchatten, Gultur VI. 693, 
Nachtviole als Futterpflanze II. 
338, als Zierpflange VI. 694, 
als Deipflange IV. 231. 
Nactvögel V. 394. 
Nackenſchwiele des Rindes V. 50. 
Nackter Hafer II. 491, 
Nadelerde VI. 617, 
Mapdelhölger IV. 1, A432. 
Nadelholgiamengehäufe 
Brennmaterial III. 69. 
Nadelholzſtamm IV. 396. 
Nadelholzſtockerde VI. 616. 
Nadelichnee VI, 481. 
Nähnadelitapel (Wollfunde) VI. 
532, 


als 


Nährfraft der Futtermittel I, 
304, 313, 

Nagelflue III. 639, 

Nahrhaftigfeit, relative, der Nah: 
rungsmittel IV: 22. 

Nahrungsmangel der Holzpflan— 
zen VI. 203. 

Nahrungsmittel III. 275, thies 


riihe IV. 26, vegetabilische 
IV. 29, 
Nahrungsmittelfunde IV. 19, 
Nahrungstabelle (für Frankreich) 
IV. 26. 
Namptogerite II. 487, 
Narcissus Tazetta VI, 708, 
Narkotiiche Gifte II. 556. 
Narfotifiren V. 563, 
Narkotifiren des Rindviehs V. 


107. 
Narzifie, Cullur VI. 694. 
Naſe der Thiere III. 33, 
Naſenausfluß der Pierde IV. 304, 
Mafenpolypen des Pferdes IV, 
37 


Maienriemen II. 442. 

Nashornfäfer, Keind der Zier— 
pflanzen VI. 656. 

Naſſer Boten L 364, 

Napfäule der Kartoffeln IV. 482, 

Natice armeria VI. 693. 

Nationalöfonvimie IV. 34. 

Nationalreichthum IV. 35. 

Natrium L 31. 

Matron L 36, V. 428, 
:  fchwefelfaures L 37, 
Natronfelvfparh II 613. 
Natronfalpeter zum Ginfalzen des 
Fleiiches V. 273. 

Matterfopf VI. 33. 

Nalur IV. 46 

Natur der Wolle VI. 533, 

Natürlich regelmäsiger Wirfen: 
bau VI. 415, 438. 

Natürliche Befamung der Hölzer 
v1. 183, 

Naturell der Thiere III. 40. 

Naturgelchichte IV. 46, 50, 

Naturgeichichtliche Syſteme IV, 
50 


Naturgeleg IV. 581, 
Naturfraft IV. 46. 
Naturkunde IV. 49, 
Maturlebre IV. 46, 579, 
Naturphilofopbie IV. 49, 
Naturproducte IV, 46, 
Naturreiche IV. 46. 
Naturwilienichaft IV. 46. 
Neander's Rahmmeſſer III. 507, 
Nebbien’s Krautdüngung L 627. 
Nebel, Begriff def. II, 107, 
vi. 479, 483, 503. 
Mebelichicht VI. 480. 
Mebengefälle der Wieſen VI. 432, 
Mebenfoppeln VI. 459. 
Nebenmond VI. 497, 501. 
Nebenregenbogen VI. 496. 
Nebenſonne VI. 497, 501, 


Mebenweiden VI. 274. 
Mectarine IV. 106. 

Negative Electric tät 1. 47 
Megenborn’s Göpel I. 565, 
Negerbohne Il. 390. 

Negrettis V. 208. 

Neigung des Bodens L 377. 
Neiqungswinfel V. 203. 
Nelken, Cultur VI. 60%. 
Nettenblartlaus VI. 654. 
Melkenliqurur II. 
Mepaulgerfte II. 488. 
Nernſt'ſcher Wollmeſſer III. 
Nerv ver Wolle Vi. 526, 333 
Nervenſyſtem der Thiere IM. 


Mervöle Krankheiten des Viehes 
(houmöoparh.) IV. SARA 

Neſſel, große, als Geſpinnſt— 
pflanze 11. 477, als Unfraut 
vi. 33 

Mefielfieber ter Pferde IV. 356, 

Neſſelſamen als Pferdefutter IV. 
339. 

Neſſeltuch II. 477 

Meitei 11. 180. 

Negbruch des Mintes V. 51, 

Mepe zum Kifchen II. 242. 

Neubert’ Lüftungsftod L 262. 

Neudeutſches Dach L 480. 

NMeufuntläntiicher Hund 111.138, 

Neuland Vi. 41, 

Neu: keicefter Schafrace V. 196, 

Neunmochenfartoffel I. 6 

MNeufchortläntifche Kartoffel I. 
69, 

Neufeeland:Sagofartoffel 11. 20. 

Meufreländiicher Spinat 11. 420. 

s Flachs, Gultur 

IL. 478, I11. 284. 

Nicholt's Dibbelmafchine V.183. 

Nichtleiter der Glectricität IL. A6, 

Nicotiana, Anbau II. 136. 

Niederjagd IN. 152, 

Miederländiicher Lauch II, 409, 
Schaf V. 194. 

Niederlegung des verunfrauteten 
u. zu mehrjähriger Weide 

1.11 


Nievertheinifcher Wendepflug, 
verbeſſerter IV. 550, 
Miederungsboten L 377. 
Niederungsracen V, 52, 57. 
Nieterungsmeiden VI, 272 
Niederwald VI. 179. 
Niederwaldwirtbfchaft VI. 173, 
Mierenentzündung Des Pferdes 
IV, 359, des Rindes V. 125, 
bes Shyafes V. 247. 
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Nierenfartoffel 11. 69, 428, blaue 
frangdftihe 11. 71, bellrothe 
ii 3% 

Nigella sativa, Anbau L 96, 11 
5353, dumascena, Gultur VI, 
677. 

Nitidula aenea ala Pflanzenfeind 
IV, 444, 459. 

Ninelliren IV. 55, der Wieſen 
VI. 433. 

Nivellirinftrumente IV. 58, Vi. 
416 


Nivellirlatte IV. 87 

Nivellirtafel IV. 87, 

Noback's Krafimeſſer IV, 578, 

Mocerosywiebel II. 420. 

Noctua graminis als Pflanzen: 
feind IV. 

Noir animalise L 634. 

Noiſetieroſe VI. 202, 

Nomenclatur der MWollfunde VI. 
530, ter Pflanzen IV. 389. 

Nonne I 159, VI 207 

Mortamerifaniihe Dreſchma— 
fine L 579, 

Nordlicht VI. 495. 

Nortmann’ SalleingehenterPilug 
IV. 54%, 

Nordmann's Malzenpflug IV. 
24 


Norfolker Schaf V. 198. 
Noriicher Bilug IV. BAR. 
Normänniſcher Hafer 11. 
Weidezaum VI. 280, 
Normalböde V. 237, 
Normalbarafter (Mollfunde) 
vi 533, 
Normales Bließ VI. 530. 
Normaltemperatur Il. 539. 
Norwegiſche Cylinderegge I. T 
⸗ Taube I. 191. 
utterwide II. 348. 
P &erite II. 487 
e Wicke Il. 136. 
Norwichwide II. 345, 111. 136. 
Nothhülfe, tbiierärztliche V. 576. 
Nothimpfung ter Schafe V. 261. 
Nothreife der Körner II. 98. 
Motiometer II, 531. 
Nova: Scotia: Kartoffel II. 7O. 
Numeriren der Scyafe V. 237. 
Numidıa 11, 185, 
Nummertäfelben von Gutta— 
percha IV. 131, 
Nuphor lutea Il. 342. 
Nußöl IV. 208, 
Nutterodt'ſche Häckfelmafchine VI. 


554. 
Nutt's Lüftungsftod L 262. 


492, 


Nutzen der Thiere III. 38. 
Nutzholz IN. 112, Vi. 212. 
Mupıbirre III. 2%. 
Nyuphaea IV, 32, 


Obdacher Hafer II. 

Oberammann IV. 238, 

— * ber Biere L 312, 
des Biters VI. 332. 

Obergeſtell des Wagens VI. 155. 

ea V. 15, 

Oberhefe III. 60, des Bieres L 
287, 311, 

Oberholz VI. 181. 

Dbrrirtiichbe Brunnen L 424. 

Obermaſt V. 328, 

Oberndorfer Runkelrübe II. 148. 

Oberſtaͤnder VI. 181, 

Dbertenulöcder in den Scheunen 
Il. 334. 

Oblongbuff II. 71. 

Oblivion 111. 617, 

Obſt IV. 58, als Futtermittel I. 
307, Muskatellergeſchmack er: 
theilen IV. 64, gegen Froſt 
ſchützen IV. 66, Nugen IV. 69, 
weißer Ueberzug IV. 420, ge 
trodnetes und gefrorene® zur 
Giderbereitung VI. 334. 

Dbit: und Feldbau, gemifchter 
L 187. 


I bitbäume IV. 78, 434. 
Dbribaumalleen IV. 120. 
Obiibaumplantagen IV. 120. 
Obſtbaumſcharren IV, 164. 
DO bitbaumverficherungsgefells 
fchaften VI. 76. 
Obitbaummwaldungen IV. 120. 
Dbibaumzudht IV. 123, 
Dbftbrannmein L 418. 
Dbftbrot L 168. 
Obſteſſig 11. 129, 
Obſiflecke II. 279. 
Dbilfernöl IV. 208, 
Obſtluftdarren IY. 
Obumuſterkarten IV. 604 
Obitoramaerie IV. 174, 
DObiipflüder IV. 62. 
Obſtpreſſe VI. 351. 
Dbitquetihmühlen VI. 329, 
Opftreibemafchinen VI. 329. 
— zur Weinbereitung 
. 384. 


Obitiorten Auswahl der anzu: 
pflangenden IV. 1854, inftema: 
tiiche Beichreibung Iv. 601, 
Sammlung von Obftforien 
Iv. 604; 


Obſtſtaͤrke V. 475. 

Dbütrebern VI. 334, einfäuern 
Il. 303, 

Ocheriger Boden 1. 367. 

Ochſe V. 36. 

Ochſen zum Ziehen gewöhnen 
11. 449, zu bändigen II. 450, 
Butterbedarf und Unterbal: 
tungsfoften II. 459, 460, 
Koften der tägliden Arbeit 
Il, 461. 

Ochſenbändiger II. 450, 

Ochſenbremſe V. 143. 

Ochſenhaltung 1. 446. 

D dfenborn Il. 420. 

DOchfenmäuler VI, 589. 

Ochſenſpalt beim Pferde IV. 301, 
383, 


Ochſenzunge VI. 33, 

Ocimum Il, 388, 

Oculardiopter III. 499. 

Deuliren der Zierpflangen VI. 
648, des Maulbeerbaums III. 
460, der Obftbäume IV. 134. 

Deulirmeffer Ill. 460, IV. 144. 

Ocymeter L 396. 

Oderbruchrace V. 58. 

Dvermennig in der Wolle VI. 
535. 

Dvefla: Melone II. 405. 

Oechsle'ſche Moftwage VI. 361. 

Dedgartenwiefen VI. 400, 

Defen Ill. 79. 

Oekonomie Ill. 362, IV. 190, 

Defonomielehrlinge L 332. 

Oekonomiſche Klaffification des 
Bodens L 373, 

Del als Heilmittel 111. 16. 

Del, Meſſen und Wägen IIl.511. 

Delaräometer III. 511, 

Delbaum IV. 232, 

Dele und Deibereitung IV. 200, 

Deliarbenanftrid), weißer I. 70, 

Delfarbenartiger Anftrich L, 70. 

Delfimiß L ZL. 

Oelflecke II. 278, 

Delfrüchte, Aberntung derf. Il. 


109, 

Delbaltige Samen als Maſtungs⸗ 
mittel Ill. 447. 

Delfuchen IV. 218, als Dünge- 
mittel L 634, als Futtermit— 
tel II. 308, Delgebalt und 
Kupfergehalt derſ. II. 308, 
Maftungsmittel II. 448, V. 
11%, Rintvichfutter V. 97, 
Scyaffutter V. 231. 

Deltuchenbrot |. 166. 

Delmefler II. 512, 
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Delmühlen IV. 201. 

Delpflangen IV. 219, Aufeggen 
V. 188. 

Delquetfhbmüblen IV. 202, 

Delrettig IV. 233. 

Delfäure I. 544. 

Deliblamm als Düngemittel 1, 


634, 
Delfeife V. 384, 
Delftampfmüblen IV, 201. 
Oenanthe fistulosa VI. 34, 
Oenanthera chaerophyllı II. 308. 
Oenothera biennis ll. 338, 411. 

IV. 32, VI. 623. 
Defterreichifche Feldrunfelrübe IL, 
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Oestrus bovis V. 51. 

Oeſtruslarvenkrankheit der Schafe 
V. 288. 

Ofen zur Flüſſigmachung von 
Baumwachs IV, 145, 

Dienfitte III. 251. 

Dfenröfte des Krapps II. 159. 

Dienthüre Ill. ZZ 

Ofenverſchluß, luftdichter III. ZZ. 

Offene Gährung des Weins VI. 
357. 

Ohr der Thiere III. 33. 

Obrdrüfenentzündung der Pferde 
IV. 374, 


Obrenentzündung des Pferdes 
IV. 375, des indes V, 144. 

Obrenfrebs der Hunde III, 148, 

Dbrenzwang der Hunde 111. 148. 

Ohrwurm als Feind der Zier: 
pflanzen VI. 657, Pflanzen: 
feind IV. 488. 

Oicidium aurantiacum IV, 485, 
L 164, 

Oidium Tuckeri VI. 321, 

Oken's Pilangeniyitem IV. 436. 

Okras IV. 608. 

Oldenburger Rindvich V. 58, 

Olea europaea IV, 232, 

Dieander, Gultur VI. 696. 

Dleanderichildträger VI. 658. 

Diein II. 544. 

Dleometer III. 511. 

Dlgaerbfe III. 130, 

Dlivenöl IV. 209, 233, 

Ombrometer Ill. 528, 

Ompbalodes verna VI. 711, 

Oniscus asellus VJ. 10, 

Ononis spinosa und repens V1.30, 

Onopordon acanıhıum als Nah: 
rungsmittel IV. 23. 

Dotith IN. 619. 

Dperationen,, tbierärztlihe V. 
856, fehlerhafte V. 568. 


Univerfalregifter zu Löbe's Enchelop. 


Dpium, Gewinnung IV. 231. 

Opodeldoe V. 385, 

Optiichsaräometrifche Bierprobe 
ll. 517. 


Drangengelee 11. 363, 

Drangeniciltlaus VI. 687, 

Drangenwein VI. 342, 

Drangerie, Gultur VI. 696. 

Orchideen, Gultur VI, 697. 

Orchis, ald Nahrungsmittel IV. 
30, VI. 697. 

Drdnungen der Thiere III, 43. 

Ordnungsliebe des Landwirthsé 
III. 3353. 

Organiſation der landwirthſch. 
Arbeit L 74, der Wirthſchaft 
IV. 190. 

Drganifche Körper IV. 48. 

⸗ Mineralien II. 432, 
Drientalifber Hafer II. 492, 
Origonum Majorana Il. 404, 
Oriolus galbula V, 407,, 
Drfane VI. 484." 

Drleanswein VI. 291, 

Ornithogalum arvense VI. 35, 

Ornithopus sativus II. 339, 

Orobanche major Il. 343, als 
Spargel IV. 33, 

Orobus tuberosus IV, 32, 

Ortalis cerasi IV. 188, 

Orthlieb's Weinpreile VI. 351. 

Orthopädie der Hörner des Rin— 
des V. 106. 

Ortlepp'ſcher 
vi. 237. 

Drtlieber VI. 201, 

Drtsbewegung der Thiere III. 36. 

Ortschronifen IV. 254, 

Drticheit VI. 1854. 

Oriſtein 375. 

Oryctes nasicornis auf Zierpflans 
jen VI. 656, 

Oryktognoſie III. 899. 

Oryza sativa Il. 502, 

Diterlugei, Gultur VI. 697. 

Oſtheimer Weichfel IV. 24. 

Dftindifcher Tabad II. 137, 

Dftvreußifche graue Erbſe IM. 
129. 


s Bode IV. 571, 

Otis tarda IV. 464, 
Dtterjage 111. 168. 
Ditmann’s Samendüngungsmits 

tel L 662, 
Ovis V. 189, 
Dwen’s Patentvünger L 666. 
Oxalis esculenta Il, 407. 
DOrmpL 31. 
Oxydule L 31, 
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Varuumapparat 


Paarung der Thiere III. 46, 
443, ber Rinder V. 76, ber 
Schafe V. 215, 

Pabſt's Rübencultivator L 471. 

Pabſt'ſche Gonftruction des 
Schwerz'ichen Pfluges IV.554. 

Pactbedingungen IV. 199. 

PBacteontract IV. 277. 

Bachter II. 882. 

Pachtnutzungsanſchlaͤge IV. 26%. 

Pachtung IV. 257. 

PBachtzeit IV. 269. 

Pachtzins IV. 271. 

Baden (Reittunft) V. 16. 

Badkifien V. 16. 

VBadriemen V. 16. 

Packwerk (Uferbau) VI. 6. 

Paduaner Huhn II. 178, 

Päonie, Gultur VI. 697. 

Paͤzel'ſche Kunſthefe III. 66. 

Pahlerbſen I. M 

Palei (Unkraut) VI. 33, 

Balmer’s Pflug IV. 559, 

Pauicum 11.495, sanguinale VI, 


28. 
Pantherſchwamm V. 307. 
Bantoffelblume, Gultur VI. 678. 
Papagei V. 414, 
Papaver VI. 693, IV. 228, rhoeas 
VI. 32, 
PBapierblume, Gultur VI. 697. 
Papierfoble V. 501. 
Papierftreifen zur Bereblung IV, 
146. 


Papilio crataegi IV, 185, po- 
Iychlorus IV, 187. 

Pappdach L 488. 

Pappel, als Straßenbaum fchäd- 
lid) L 190, zur Feldholzzucht 
11. 212, Waldbaum Ill. 397, 

Pappelhecken Il. 26. 

Bappelfohle III. 309, 

Paradereiten V. 26. 

Baradiesapfel IV. 78, als Mit- 
tel gegen die Ameiten IV. 441. 

Baradıefer Kraut II. 402, 

Paragrelen II. 3. 

Barallelogramm, Meflung defl. 
ll. 215. 

Parforcehunde III. 137, 

Barforcejagden III. 194. 

Pariren des Pierdes V. 22. 

Pariſel'ſches Verfahren der Holz⸗ 
confervation III, 114. 

Pariſer Buichbohne II. 390. 

Barifer Ziegelmafchine VI. 586, 

Park IV. 279, 

Parmentier's Nahrungspulver 
IV. 29, 


Parmefanfäfe III. 503, 

Parrayſche Hufijen IV. 352, 

Parus V. 411, major V. 411, 
palustris, -eristatus, ater, cau- 
datus V, 412, biarmicus, 
coeruleus, pendulinus V. 413. 

Parzellenpacht IV. 260. 

Paſchhandel IV. 38. 

Paſſatwind VI. 684, 

Passiflora VI. 697. 

Pafttonsblume, Cultur VI. 
697. 

Pafte zum Angeln L 66, 67. 

Baitstenfürbis IH. 324. 

Paſtinake, Anbau im Felde 11.83, 
408, 427, unter tem Lein II, 
469, Rindviehfutter V. 95, 
einmachen II, 39, Aufbewah⸗ 
rung II. 384. 

Paftinafenbranntwein L 416, 

Paßauf L Abu. 

Paßgang der Thiere III. 36, 
der Pferde IV. 299, 

Paßmore'ſche Haͤckſelmaſchine VI. 
2 


Paßziegel VI. 20 
Patagoniſcher Kürbis III, 324, 
Patate, gelbe II. 71. 
Batatenzwiebel II. 420. 
Batronatsrecht III. 340. 
Patronentafche Ill. 157. 
Patten (Zuderfabrifation) VI. 
742. 


Paulifcha’fche Erziehungsart des 
Weinftods VI. 303, 

Pauperismus L 88. 

Pavia pendula VI. 709, 

Pavian IV. 99, 106, 

Pavo Il. 187. 

Pech III. 14, V. 550, für Wein⸗ 
flaichen VI. 369. 

Pechgrieven III. 14. 

Pechfohle V. 500, 

Pechnelke, Cultur derf. VI. 698, 

Bechofen V. 548. 

Pechpflaſter III. 20, 

Bechitein III. 617, 627. 


Pecquer'ſche Abdampfpfanne VI. 
731. 


Pedicularis palustris und silva- 
tica IV. 32. 

Pediculus anseris Il. 176. 

Pelargonie, Gultur derf. VI. 698. 

Belleton’sher Baruumapparat 
VI. 737, Verfahren bei der 
Zuderfabrifation VI, 746, 

Pelzen IV. 137. 

Belzfleiter Ill. 253, 

Pelzmeffer IM. 460. 


Pemperton's Nivellirftange IV. 
56. 


Penſee's, Eultur derf. VI. 606. 
Penſionskaſſe für Wirthſchafto—⸗ 
beamte VI. 105, 
Bercuffionsgewebr II. 154. 
Perdrigonpflaume IV. 111. 
Berennien, Treiben derf. VI. 642. 
Berennirender rother Klee U. 
334, Roggen 11. 506, Plan: 
zen IV. 394. 
Perlafche IV. 608. 
Perlgras II. 570, VI. 398. 
Perlbuhn II, 188. 
Perlhuhnbaſtard II. 186, 
Berllaud 11. 402. 
Perlſtein II. 617. 
Perpendiculardiopter 
Ill. 499, 
Berry VI. 335. 
Persica pendula Vi. 709, 
Persico Ill, 414. 
Perſiſche Melone II. 405, Sei 
denraupenrace V. 353. 
Perfiiher Mohn IV. 228, 
Perſiſches Infectenpulver VI. 15, 
Pferd IV. 307. 
Perüdenfumad II. 160, 
Peruvianerin (Pfirſche) IV. 103, 
Beruvianiiche Kartoffel II. 20. 
Peters'ſcher Deftillirapparat L 
411. 


I. 214, 


Peterfilie als Wutterpflange I. 
339, 347, als Gemüfepflange 
II, 408, 

Peterfilienwurzel, Aufbewahrung 
derf. 11. 384, Cultur deri. 
Il. 408. 

Peterſon'ſcher Doppelpflug IV. 
560, 


Petroselinum sativum als $uiters 
pflange II, 339, 

Petrefactenfunde III. 599, 

Pe-tsaie 11. 339, 

Petunie, Gultur derf. VI, 699, 

Peucedanum offcinale VI. 30, 

a a hellrothe Kartoffel 


Pfaff im Maifchbottih L 298. 

Braffenhütchen IN. 400. 

Pfahlausziehen bei den Weins 
ftöden VI. 316, 

Pfahlſtecken beim Weinbau VI. 
312, 


Pfandbrief L 460. 

Pfanphäufer V. 437. 

Vfannenkuchen von Maismehl 
a 287, von Kartoffeln 11. 


PBfannenziegel VI, 589. 

Pfarrgüter IV. 288. 

Pfau I. 187. 

Pfauengerfte II. 487. 

Prauentaube II. 191. 

Pfeffer als Heilmittel I. 18, 
als Gift für Schweine V. 336. 

Pfeffergurfen, Ginlegen derſ. II. 
37. . 


Pfefferfraut II, 391, 

Pfeffermünge, Anbau derf. L, 94, 
als Heilmittel III. 19. 

Bfeifengut II. 141. 

Pfeifemföpfe zur Stecklingszucht 
bei Zierpflangen VI. 644. 

Pfeifentbon IN. 636, flatt der 
Seife VI. 235. 

Pfeifer II. 332, IV. 247, 459. 

Preilfraut als Nahrungsmittel 
IV. 32, 

Piennigfraut VI. 35. 

Pfennialinfe III. 133, 

Pferh I 624, V, 224, auf Wie— 
fen VI. 410, 

Pferd IV. 291. 

Pferde mit Ochſen zufammenzus 
fpannen Il, 450, 

Pferdebohne, Cultur derf. I. 
125, als Nahrungsmittel IV. 


31. 

Pferdebommelbafen Ill. 2. 

Bferdebremie IV. 346, 368. 

Pferdebeden IV. 342, 

Bferbeegel L 357. 

Bierbefleifch IV. 28. 

Bierdefleifcheflen IV. 28, 

Bferdefutter, Menge deſſ. 1.453, 

Bferdegeichire II. 439. 

Pferdegeipann, Ernährungs: 
Unterbaltungsfoiten er II. 
453, 454, Größe und Koſten 
der täglichen Arbeit deſſ. II, 
455. 

Bferdegövel II. 564. 

3ferbebade L 469, Größe der 
Arbeit damit II. 456, 

zferdehaltung II. 446. 

zferdehandel IV. 352. 

erdefraft 1. 500. 

Herbemift 1 603, Behandlung 
bei. 1. 643, zur Düngung 
der Weinſtöcke VI, 317. 

ferdemünge VI. 33, 

tferdenuß IV. 120, 

erderennen IV. 308, VI, 382, 

Verdefchinderei V. 589. 

tferdeftall I. 358, IV. 334, 1 

zferdezahnmais J 572. 

Iferdezucht IV. 291, 
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Pfifferling V. 306. 

Pfingſtroſe VI. 70%, 

Pfingftvogel V. 407. 

Pfirſchaprikoſe IV. DL, 

Pfirſchen, Einmachen derf. II. 
35, Abnehmen berf. IV. 60, 
Aufbewahruna IV. 67, Ber: 
— IV. 68, Trodnen IV. 


Birfhenbaum IV. 29. 
Pfiribenblattwespe IV. 184, 
Pfirichengelee II. 362, 
Pürfchenmantel IV. 118, 
Pfirfhenmarasquino III. 419, 
Pfirichenfaft V. 182, 
Pfirichenwein VI. 342. 
Pflänzlingsvermehrung der Kars 
toffeln II. 75. 

Pflangeifen VI. 199. 

Bilanzen IV. 388, organiſche 
Beſtandtheile derſ. L 26, IV. 
198, unorganifche Beltand- 
tbeile 1. 27, Unverträglicteit 
derf. mit fi IV. 199, Ernaͤh— 
rung 1, 42, Fünfllihe zum 
Studium der Botanif [. 389, 
Wirkung ders. auf die Boden: 
fraft IV. 197, auf den Guls 
turzuftand des Bodens IV.198, 
als Wetterpropbeten VI, 507, 

Pflanzenanatomie IV. 389. 

en chemiſche Analyfe 
derſ. L 

Pflanzenbiologie IV. 389. 

Pflangenbohrer VI. 192. 

Pflanzendemie IV. 389, 

Pflanzenfeinde IV. 437. 

Pflangengeographie IV. 389. 


u. Pflanzengifte II. 556. 


Plangenkäften VI. 664. 
Pflanzenfübel VI. 664. _ 
Pflanzenkrankheiten IV. 467. 
Pflanzenkunde L 388, IV. 389. 
Pflanzenphnfiologie IV IV. 389, 
Pflangenreich IV. 430. 
Pflangenfäure IV. 435. 
Pflanzenipftem IV. 391. 
Pflanzenſtatiſtik IV. 430, 
Pflanzenüberrefte als Düngemit- 
tel L 630. 
Pflangenwanderung IV. 433. 
Pflanzenzonen IV. 432. 
Pflanzgaͤrten VI. 190. 
Pflanzbammer VI. 194, 
Pflanzforb VI. 197. 
Pflanzlöcer VI. 194, 
Pflanzſchule für Bäume 11. 208, 
für Krebfe III. 320. 
Pflanzung der Kiefer IV. 12, 


ber Lärche IV. 18, der Fame 
IV, 18, der Hölzer VI. 190. 

Plafterung ber Pferdeſtälle I. 
359, der Scweineftälle V. 
318, der Wege VI. 267, 

Pflaſterziegel VI. 588. 

Pflaumen, Ginmaden derf. II. 
33, 34, Nbnebmen IV. 60, 
Aufbewahrung IV. 66, Berfens 
dung IV. 69, Trodnen IV.75. 

Pflaumenbaum IV. 107, 

PBllaumenblattwesve IV. 184, 

Pllaumenbohrer IV, 182, _ 

Pflaumenbranntwein L 418, 

Pflaumengelée II. 363, 

Pflaumenkern IV. 126, 

Pflaumenmuß III. 657. 

Pflaumenraupe IV. 188, 

Pflaumenfaft V. 152, 

Pllaumenfyrup V. 504, 

Pflaumenwein VI. 343. 

Pflege der Haustbiere III. 83, 
der Wieſen zur Bertilgung der 
Unfräuter VI. 21, der Holjs 
faaten VI. 189. 

Pflügen IV. 803, VI. 17, bes 
Waldbodens VI. 186. 

Pflug IV. 521. 

Pflugarbeit der Pferde, Koſten 
derf. II, 455. 

Pfriemengras als Gefpinnfts 
pflanze II. 478. 

Pfriemenfraut VI. 29. 

Pfropfbeinchen IV. 148. 

Piropfen des Weinflods L 234, 
bes Getreides II. 480, "der 
Obſtbaͤume IV. 137, der , der Siers 
pflanzen VI, NT 

Pfropfkeil IV. 148. 

Pfropfmeſſer IV. 144. 

Pfuhl I. 639. 

Pfundbirnen IV. 86. 

Piundhefe III, 623. 

Phalaena tinea anisella II. 532, 
dispar IV. 185, bombyx neu- 
stria IV. 186, bombyx chrysor- 
rhea IV. 186, bombyx caeruleo 
IV. 187, noctua segetum 
IV. 465, bombyxpini, mona- 
cha, noctua piniperda, geo- 
metra piniaria VI. 207. 

Phalaris canariensis, Anbau IH, 
133, arandinacea, Gultur I. 
3569, VI. 677, VI. 398. 

Phallus V. 308, 307. 

Phanerogamiſche Pflanzen IV, 
393. 


Phaseolus II. 389, III. 128. 
Phasianus L. 164. 
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Phleum pratense 11.566, V1.394. 
Phlox, Gultur VI. 699. 
Phönirgerite II. 487. 
Phöniziiche Geder IV. 1. 
Phormium tenax II. 478. 
Phosphor in den Pflanzen 1.30, 
e  Darftellungteil.1.30, 

Phosphor:Eudiometer III. 529. 

Phosphorit, fpanifcher, als Düns 

. ger L 658, 

Phosphorlatwerge IV, 459, 

Phosphorfäure zur Fällung des 
Kalkes in dem Zuderrüben: 
faft VI. 734. 

Nhosphorläure als Pflanzennab: 
rung L 35, 

Phoophorſaures Ammoniak zum 
Gntfalfen des Zuderrübenfaf: 
tes VI. 735 

Phosphorſaure Ammoniaf-Mag: 
neſia als Dünger L 656. 

Pbysalis VI. 688, alkekengi III, 
394. i 

Phyſit IV. 49, V. 179, 

Phyſikaliſcher Apparat IV. 581, 
Unterfuhung des Bodens II. 
433, 


Phyſiographie des Ackerbodens II. 
434 


Phyſiokratiſches Syitem IV. 42, 

Bhnfiologie IV. 597, des Aders 
bodens 11. 434, der Thiere III. 
25, der Pflanzen IV. 389, 
überhaupt IV. 49, 

Phyſiſche Glaffification des Bo— 
dens L 373. 

Phyteunea spicatum als Nah: 
rungsmittel IV. 33, 

Phytochemie IV. 389, 

Phytolucca esculenta Il. 409, 

Phytotomie IV. 389, 

Picharz II. 12. 

Picquotiana I. 85, 

Picris hieracioides VI. 26, 

Piemonteſer Taube II. 192, 

Pieſſe's Brauverfahren L 302. 

Billen V. 564. 

Pilze V. 301, zur Öründüngung 
L 630. 


Pimpinella anisum II. 830. 

Pimpinelle II. 239, VI. 346. 

Pımpinelleofe VI. 702. 

+ Pincette V. 558. 

PBıncau, blauer VI. 292, 

Pınus IV. 1, 2, 8, 9, 10, 13, 
. 17,V1. 709, 

Pinzgauer Rindviehrace V. 58, 

Piphafe IV. 302, 377, 

Pips der Gänfe II. 177, der 
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Hühner II. 184, der Tauben 
Il, 197, der Truthühner II. 
201, der Stubenvögel V. 400. 

Piqueur III. 

Pirol V, 407. 

Piſebau L 207, 209, aus Stein: 
fohlenafche und Kalk IT. 213. 

Pifefteine I. 212. 

Piſtorius ſcher Scraubenver: 
ſchluß L400, Losboden 1.400, 
Deſtillirapparat L 410, I, 
351, 


Pisum sativum als Grünfutters 
pflanze II. 323, als Körner⸗ 
frucht IN. 129, 

Plänerfalfftein III. 638.) 

Plänermergel III. 640. 

Plänterwirtbichaft VI. 173, 182, 

Pläge, öffentliche, zur Feldholz⸗ 
zucht II. 204. 

Plaͤtzchacken (Waldbau) VI. 188. 

Plaggenhauen VI. 208, 

PBlaggenmilt, Behandlung 1613. 

Planer’s Dünger L 666. 

Blaniren der Wiefen VI.404, 633, 

Planirhacke VI. 416. 

Planirfchaufel V. 602, 

Planfen zur Ginfriedigung II, 
22, Belleidung derf. VI. 614. 

Planfenwarter Raupenicheere IV, 
188. 


Plantago lanceolata II. 347, VI, 
397, major und media VI. 36. 

Plaſtiſche Nährftoffe II. 303, 

Platane zur Feldholzzucht IT. 212, 
Waldbaum Ill. 398, 

Plattäpfel IV. 82 

Plattbret VI. 237. 

Platteifen VI. 237. 

Platten VI. 588, der Wäfche VI. 


Blatterbfe III. 135, VI. 396, als 
Kaffeefurrogat III, 213, als 
Unfraut VI. 33, 

Platthuf IV, 385. 

Platzregen VI. 480. 

Plead’s Untergrundvpflug IV.568. 

PBluviometer III. 528, 

Poa IV. 344, 571, II. 567, 570, 
v1. 395. 

Boden der Hühner II. 185, der 
Tauben 11, 196, Truthühner 
II. 201, der Schafe V. 260, 
der Schweine V. 331. 

Podagra der Truthühner II, 201. 

Podoliſche Rindviehrace V. 52. 

Pölellafe V. 273, Schweinen 
tödtlih V. 324. 

PBolarifator II. 813. 


Polenta IV. 31. 

Polentamais II. 497. 

Politiſche Defonomie V. 466. 
Polniſche Linie I. 348, 111. 133. 

ze Pferde IV, 310. 

s  GSchmeine V. 313, 

s Taube Il. 192, 
Polniſcher Hafer II. 491. 

: Weizen Il. 511, 512. 
Polyanthes tuberosa VI. 709, 
Polygonum tinctorium, Anbau 

11.154, hydropiper als Butter 
ll. 305, fagopyram II. 222, 
bistorta ald Nahrungsmittel 
IV. 30, bistorta, amphibium, 
persicaria, lapathifolium, avi- 
culare und 
Pomerangenbirnen IV. 86. 
Pomeranzenliqueur III. A1&. 
Pommerſche Gans II. 173. 
: Kartoffel II. 70. 
Pommerfcher Kohl II. 400, UI. 
204 


Pommerfches Kraut II. 402, 
Pomvlogie IV. 598, 
Pone aus Marsmehl III, 288. 
Populus Ill. 393, 397, pendula 
VI. 709, 
Poröſe Backſteine VI. 588. 
Porofitätsmefler III. 492. 
Porphyrartiger Granit III. 623. 
Porphyrartige Structur III. 603, 
Borphyrboden II. A34, 
Porphyrſteine III. 626. 
Porré, Cultur II. 409. 
Porrigo tuberum solani IV. 497. 
Portlandrofe VI. 701, 
Vorto:AflegrosKartoffel II. 70, 
Bortugiefiihe Quitte IV. 82. 
Portulaf, Gultur II, 410. 
Rorzellanblume, Cultur VI. 700, 
Porzellanerde IIISGAA, 636. 
Vorzellanetiquetten VI. 671. 
Porzellantitt IN. 230. 
Poſitive Glectrieität II. 47. 
Bofitur V. 20. 
Voſt als Düngemittel L 631. 
Poſthornmundſtuͤck V. 15. 
Poſtpferde IV. 309, 314. 
Potentilla anserina VI. 28. 
Potenzen (homöopath.) V. BBA 
Poterium sanguisorba II, 339, 
VI. 396, 
Pothenot’iches Problem II. 213. 
Pottafche IV. 605, Meflen und 
Wägen IN. 509. 
PVottafchenbereitung IV. 608. 
Poudrette L. 663, zum Düngen 
der Blumen VI. 619, 


Poufloir VI. 724. 

Prämien für Dienftboten L 540. 

PBrämienmweien IV. 612, 

Präfervativmittel für Schweine 
v. 324. 

Prabffalat 11. 413, 

Praftifches Wollvlieg VI. 530. 

Praris IV. 609, - 

Predome II, 389, 

Preis von Holland II. 70.' 

Preis von Weſterwald W. 70. 

Preisausfegungen IV. 612. 

Breisertheilungen bei Ausftelluns 
gen L 148, IV. 612, 

Preißelbeeren einmachen II. 34. 

Prellkaſten VI. 621, 632. 

Prellneße III. 164. 

Prefien des Heures L 131, des 
Brotes L 164, des Torfes V. 
609, der Waͤſche VI. 229, des 
Auderrübenbreies VI. 724, 

Preßflachwerf VI. 590. 

Preßbefe III, 63. 

Preßkaſten in der Delmüble IV, 
203. 

Preßmeihode bei der Mübens 
zuderfabrifation VI. 724, 

Vreßſäcke VI. 728. 

Preßtücher VI. 728. 

Preußiſches Pferd IV. 311. 

Preuß’fches Wollwafchverfahren 

244. 


V. 

Vrichard's Ziegelſtreichmaſchine 
VI. 5835. 

Prieftlen’iches Eudiometer II. 


529. 
Primamelle VI. 538, 
PBrimel, Eultur VI. 700, 
Primula auricula, GulturVI 674, 
elatior VI. 700, offieinalis IV. 


33, 
Prinz Nlbertserbfe II. 394. 
Prinzeffinfartoffel II. 71. 
Prinzeß Dlgaerbie II. 398, 
Prinzeßbohne II. 389, 
Privatgarten im landichaftlichen 
Stil IV. 286, 
Probebäume IV. 604. 
Probepaarung der Schafe V. 214. 
Probetbermometer zur Räfebereis 
tung 111. 380, 
Probetränfe V. 568. 
Probfleier Roggen II. 506, 
Prochnow's Hads und Häufels 
vflug L 471. 
Prochnow's Ralkfandbau L 208. 
Production IV. 621, Bermeh: 
rung berf. 11.0523, 
Produetionsfutter II. 294, 
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Probuctionskoften IV. 621. V. 

Productionsregifter des Pflan- 
jenbaus L 436. 

Productionswertbe IV. 621, 

Progreffiviihe Bewegung des 
Maffers VI. 8. 

Proletariat L 88. 

Propädeutif III. 599, 

Proteinverbindungen II. 302. 

Provencerlinfe III. 134. 

‘Brovenceröl IV. 210, 

Progent:Sachharometer III, 8521. 

Prozeſſionsraupe IV. 186. 

Prüfung des Holgfamene VI.188. 

Prügelbolz II. 110. 

Prunellen IV. 76. 

Prunus IV. 107, 4111, Lauro- 
cerasus VI. 688, spinosa II. 
400, armeniaca IV. 89, cera- 
sus IV. 92. 

Psittacns V, AA, 

Biychologie der Thiere III. 28. 

Pſychrometer II. 531. 

Psylla solani tuberosi IV. 487. 

Vuariſchwein V. 316. 

Puceinia graminis IV. 478. 

Puder, Kranfheit der Zierpflans 
zen VI. 661. 

Pürzeltaube II. 191, 

PBuffbohnen 11. 389, 

Bularten II, 182. 

Pulex irritans VI. 9, 

Pulmonaria virginica VI. 692, 
offieinalis als ®emüfe IV. 33, 

Pulver, auffauaentdes, zur Des: 
infieirung L 10. 

Pulverförmige Arzneimittel V. 
563. 

Pulverholz II. 393, zur Feld⸗ 
bolzzucht II. 207. 

Pumpe 1, Adt, IV. 626, zur 
Entfernung der KRohlenfäure 
VI. 359, 

Puppen des Buchweigens 1. 443, 
des Getreides II. 102, der 
Futterfräuter II. 114, 

Puppengerſte II. 490, IV. 497. 

Burpurfraut II. 556. 

Purpurpfiriche IV. 103, 

Puſterwalder Rindviehrace V. 585. 

Puter II. 197 

Pugen der Talglichter L 247, 
der Thiere III. 54. der Verde 
Iv 341, der Rinter V. 108. 

Putzſucht der Dienfiboten L 536, 

Puzzolanerde IV. 631. 

Pyramiden:Aufftellung des Ge: 
treides II. 103, der Hopfen: 
ftangen II. 548. 


Prramidenerziehung ber Wein⸗ 
ftöde VI. 309. 

Poramidenförmiger Weinſtock L 
239. 


Pyramidenvappel zur Feldholz⸗ 
zucht II. 207, 

Pyramidenroſe VI. 704, 

Poramidenitamm IV. 172. 

Pyrola VI. 711. 

Pyrometer III. 537. 

Pyrotopoanon II. 233, 

Pyrus IV. 83, 88. 


Duaderfandftein III. 634, 

Duadrat, Meflung defl. 11. 214. 

Duälroggen II. 508. 

Duandelpfahl II. 299. 

Duantelfohlen III. 308. 

Quarante-jours-Rartoffel II. 69, 
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Duarantino-Mais III, 497, 

Quark III. 583. 

Duarffad III. 888. 

Quartawolle VI, 538, 

Duarz III. 611. 

Duarzboden Il. 434. 

Duarzfels III. 632, 

Duarzige Gefleine III. 631. 

Duaftenhirfe Il. 498. 

Duede VI. 10. 

Quecken als Pferdefutter IV. 340. 

Queckenbier L 317. 

Duedenbranntwein L 417, 

Duedenbrot I, 166, 

Duedenwurzeln als Ruttermittel 
II. 310, 

Duedfilbertbermometer III. 537. 

Duedlinburger MRunfelrübe I. 
148. 


Queen Dwarfs II. 394. 

Duellbottich 1. 289, II. 353, 

Quellen als Urfache der Näffe 
im Boten II. 53. 

Duellige Wiefen VI. 399.' 

Duellwafler VI. 239, zum Bier: 
brauen L 288, Wielenwäflern 
vi. 413. 

Quercus III. 385, pendula VI, 
709, 

Duereggen II. 11. 

Duerpflügen III. 321, 

Duetelet'8 Methode der Un: 
fchlittbeftimmung V. 119. 

Duetihmafchinen VI. 559, 566, ' 

Duetichungen an Zierpflangen 

662, 


VI. 
Quewa'ſche Haspelvorrichtung 
V. 376. 


Quinoamelde zur Gründüngung 
Lo, als Butterpflange II. 


Duintawolle VI. 538, 
Quirl zur Räfebereitung IL.S91, 
Duirl, verbefierter III. 280, 
Duirlfchneiden vi. 204. 
Duitten einmachen II 36, Trock⸗ 
nen IV. 75. 
Duittenbaum IV. 88, 
Duittengelde IH. 363. 
Duittenferne IV. 126, 
Duittenligueur III. 414. 
Duitten:Ratafla III. 4185. 
Duittenfaft V. 152. 
Duittenfchleimieife V. 383, 
Duittenflämmcen IV. 169. 
Duittenwein VI. 342, 


—— — ber Pferde IV, 


Rom m. 43, ber Pferde IV. 
305, der Rinder v. 52. 

Made VI. 34, 

Radenbranntwein L 417. 

Radieschen It. 410. 

Mäder am Pflug IV. 522, a 
Magen VI. 144, 

Mäderhebel VI. 42. 

Näterpflüge IV. 534, 

Räuber an den Obfibäumen IV, 
131. 

Raͤuchern der Weinberge als 
Schußmittel gegen den Froſt 
H. 289, VI. 325, des Holzes 
II. 115, der Fleifchwaaren 
V. 278. 

Mäude der Ziegen VI. 610, ter 
Hunde II1.147, der Obfibäume 
IV. 180, der Pferde IV. 366, 
der Kartoffeln IV. 497, der 
Finder V. 142, der Schafe 
V, 264, der Echweine 337. 

Räumnabdel IH. 157. 

Räufcling VI. 294, 

MRaffinade VI. 744. 

Raffination des Zuders Vh. 744, 

Raffiniren des Tabads II. 141, 
der Dele IV. 214. 

Rahm als Heilmittel III. 16, 
Mittel gegen das Gerinnen 
Hi, 290, vermehrte Ausbeute 
II. 357, Aufbewahrung I. 
557, 


Rahmen zum Trodnen des Ob: 
a IV. 74, für Seidenraupen 
V. 


Rahmenbau (einbau) VI, 306, 


54 


Rahmflöße II. 280, 

Rahmkeller III, 591. 
Rahmmeſſer III. 505. 
Rahmtöpfe IH. 561. 

Nainfarrn als Futterpflanze 11. 

340, 347. 

Rainfohl ale Nahrungsmittel 

IV 


. 32, 
Rainweide III. 396, 
Rajolen im Blumengarten VI. 
611, 620, Gemüfegarten II. 
368. 


Rallenreiber IH. 183, 

Rallus Il. 176, erex V, 419, 

Rambouräpfel IV. 81. 

Ramich, Eultur IE, 464. 

Ramme III, 58. 

NRammel VI. 417. 

Randell'ſche Drainröhrenpreffe 
VI. 598. 

Rang's Samendünger L 665. 

Ranken der Schweine V. 310, 

Ranfforn der Schweine V. 333, 

Ranfome's transvortable Dreſch⸗ 
mafchine L 578. 

Ranunculus als Unfraut VI. 30. 

Ranunculus ficaria als Suppen⸗ 
fraut IV. 32, repens als 
Küchenfraut IV. 32, 

Ranunfel, Gultur VI. 700, 

Ranzige Butter IN. 873, Käfe 
III. 583, Del IV. 201, 217. 

Raphanus sativus Il, 410, 411, 
IV. 233, raphanistrus VI. 24. 

Rapontica, Gultur I. 411. 

Raps, Anbau L 49, IV. 235, 
zur Gründüngung L 629, 
Meife 11.97, als Futterpflanie 
N. 341, Raps mit Rüben Il. 
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MRapspdotier IV. 244, 

Rapomade IV. 459, 

Rapsoͤl IV. 243. 

Rapsiaatftapel (Wollkunde) VI. 
532, 


Rapsichälmaichine IV. 205. 

Rapstheer, Mittel gegen Wuns 
den V. 148, 

Rapunze als Grünfuiterpflanze 
H. 341, als Gemüfepflanze 
I. 411, 427, ald Nahrungs: 
mittel IV. 33. 

Mafen V. I, als Streumateriul 
L 606, als Dünger L 626. 

Raſendach 1, 487. 

Raſeneiſenſtein III. 644. 

Maienerde VI, 616. 

Mafenhauen VI. 208. 

Raſenklatſche VE. 416, 


Raſenkohle V. 500. 
Raſenplaͤtze in größern Parks 
und Gärten V. 2, 
Ne in fleinen Gärten 
V. 4 


Raſenſchaͤlen und Brennen L 
421, II. 211. 
Mafenichäfer L 478, VI. 416. 
Raſenſcheermaſchine V. 8, 
Rafenichmiele II 569, VI. 396, 
Rafentorf V. 593, zur Bereitung 
von Bappendedeln, Padvas 
pier, Druck⸗ und Schreibpapier, 
einer Schönen braunen Maler: 
farbe V. 608, 
Rafenverjünaung VI. 408, 
Masve beim Pferde IV. 301, 302, 
376, 


Ratafia IH. 414, 

Matte, Keind der Zierpflangen 
v1. 656, der Semüfepflangen 
Il. 382, der Obitbäume IV. 
181, ter Pilangen überhaupt 
IV. 459, Hngeziefer VI. 13. 

Nattenfönig V. 8. 

Rattenſchweif dev Pferde IV, 302, 
366, 


Magen, Abhaltung von dem 
Federvichftälten II. 168. 

MRaubbienen 1 278. 

Raubfäfer als Infectenfeind IV. 
439. 


Raubvogel auf dem Vogelherbe 
VI. 132. 

Naubvogelfalle HI. 192, 

NRaubvögeljagd III. 190, 

Räuchern V. 270. 

Raub als Feind der Zierpflans 
zen VI. 659, Begriff deſſ. IH. 
407. 


NRauchdarren L 517, II. 159, 

Rauchen der Defen Ill. 79, der 
Schornfteine V. 289, der Berge 
und Wälder VI. 503, 

Raucfleiih V. 276, 

Raudfroft VI. 480, 503, 

Raucfammer III. 248, 

Rauchmalzdarren L 293, 

Rauchmantel HI. 229, V. 286. 

Rauchmaſchine zur Vertreibung 
der Mäufe IV. AS8. 

Rauchreif VI. 480. 

Rauctopas III. 

Räumen der Weinitöde VI. 310, 

Naufen des Flachſes HI. 260, 

s in den Biehftällen 11.359, 
den Pferdeſtällen IV. . 334, 
den Rindviehftillen V. 103, 
den Schafflällen V. 209. 


Raufjeug IN. 487. 
ir 3 Mähemafchine Il, 


— Getreide II. 479, 
Raubfüßige Tauben Il. 192. 
Raubfutter III. A487. 
Rauhhafer II. AD1. 
MRaubfarde, Anbau II. 141. 
Raubfchalige Kartoffel II. ZU. 
Maupen als Feinde der Ziers 
pflanzen VI. 687, Obſtbaͤume 
IV. 188, der Feldfrüchte IV. 
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Raupenfcheere IV. 188. 

Rauſchbuhnen VI. &. 

Rautenfpaih III. 619, 

Rautenſtrauch's Doppelwalge VI. 
323. 

NRauth'ſcher Bertiefer IV. 563. 

Raygras II. 566, 569. 

Read's Scarificator L A466, Uns 
tergrundpflug IV. 563, 

Realcredit III, 150. 

Reaumur’icher Thermometer III, 
537. 


Mebendolde als Butter II. 308, 
als Unfraut VI. 34. 
Mebenmotte VI. 323, 
Mebenftecher VI. 322. 
Rebhühnerjagd III. 169. 
Rebbuhnpflaume IV. 111. 
Rebſchulen VI. 289. 
Meceptivität ded Bodens II, 
433. 


Rechen II. 375, VI. 447. 

Rechkohlen Ill. 308. 

Recht auf Arbeit V. 423. 

Rechteck, Meſſung deil. I. 214. 

Rectification des Spiritus L.A15, 

Regen, Biltung defl. L 33, VI. 
480. 


Regenbogen VI. 496, 504. 
Regengalle VI. 47. 
Regenloch VI. 502. 
Megenmefler Ill. 528, VI. 239. 
Megenwafler als Pflanzennah— 
rungsmittel L 33, zum Bier: 
brauen L. 287. 
Regenwinde VI. 480. 
Regenwolfe VI. 490, 
Regenwurm als Feind der Zier: 
pflanzen VI, 657, der Gemüſe⸗ 
pflanzen II, 382, der Feldge⸗ 
— IV. 461. 
egulatoren III. 74, 
Bi — Behandlung 


—* IV, 133. 
Rehwild MI, 19%, Feind ver 


Obftbäume IV. 181, der Feld: 
pflanzen IV, 461. 

Reibemafchinen VI. 560. 

Neibemethode bei der Rüben: 
zuderfabrifation VI. 724. 

Meiben der Kartoffeln zur Vieh: 
fütterung 11. 301. 

Neibicheit bei Wagen VI. 152. 

Meibitein’s Düngepulver L 663. 

Reibung II. 475, IV. 889, bei 
Wagen VI. 135. 

Reich's freie Wagenachie VI. 142. 

Reichenbach's Pflanzenfyitem IV. 
436, Verfahren bei der Zucker— 
bereitung VI. 746. 

Reichthum des Bodens V. 487. 

Reif VI. 479, 483. 

Reife der Körner II. 96, 97, der 
Käſe III, 884, der Pflanzen 
IV. 418. 

Reifenſtock (Bienenzudt) 1263. 

Meifhufeilen IV. 351. 

Neihen (Pflugarbeit) IV. 507. 

Reiheniaat V. 170, Wichtigfeit 
derf. L 350, beim Weizen II, 
815, bei den Bohnen 111. 127. 

Reiherjagd 111. 183. 

Reineclauden IV. 111, Trodnen 
beri. IV. 76. 

Reinertrag V. 9, des Bodens L 
379. 

Reines Wollhaar VI. 533. 

Reinetten IV. 81. 

Reinholdtpflug IV. 547. 

Reinigung der Brunnen 1, 430, 
der Körnerfrüchte L 589, des 
Gewebrs 111. 160, des Oels 
IV. 214, des Rindviehs V. 85, 
der Weinfäfler VI. 363, ber 
Waflerröhren VI. 246, des 
Waſſers VI. 242, des Samen- 
getreites von Unfrautiamen 
VI. 20, 

Reinlichkeit im Milchweſen I. 
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Reinſch'ſcher Dünger L 667. 

Reinzucht der Tiere III. 49, der 
Pferde IV, 320, 

Reis, Anbau II. 502, 

Reifen junger Landwirthe 1339. 

Reiferbohnen 11. 380. 

Meifererbfen II. 394. 

Reisgerſte II, 487. 

Reiſig ald Brennmaterial Ill, 69. 

Reisftärke V. 476. 

Reiß'ſche Gießfanne VI. 670, 
Kafftebrennmaſchine II. 378. 

Reißende Wuth des Hundes III. 
142, 


Reitdecken V. 14, 

Reitfunft V. 12. 

Neitpferde IV. 313. 

Reitichlag 111. 48, 

Reizker V. 203, 

Relative Nahrhaftigkeit der Nah⸗ 
rungsmittel IV. 22, 

Nemontantenelten VI. 696, 

Memontirende Rofe VI. 701. 

Rennen mit Hinderniflen VI.386. 

Mennpierde IV. 214. 

Mennthierflechte als Buttermittel 
ll. 310. 

Mentenbanf L. 139, V. 34, 

Rentenbriefe V. 35, 

Meparaturfoften der Gebäude 
Il. 350. 

Repetirvögel V. 39%. 

Reproductiondfraft der Thiere 
It. 37, 

MReſeda, Eultur VI. 700. 

Reseda luteola, Anbau Il. 162, 
IV. 253, 

Reſervepiſton III. 187. 

Meiervoire mit Asphalt anzule: 
gen L 104, 

Reipirationsmittel IV. 20, 

Rettig, Anbau I. 411. 

Rettigſaft V. 152. 

Nettungsapparate bei Feuers— 
brüniten I. 231. 

Rettungsſack (Feuerlöſchen) II. 
232. 


Meverberiröfen Ill. 224, V. 430, 
Meymüller's Methode der Kars 
toffelmeblfabrifation III. 241. 
Reynier’s Donamometer IV. 573, 
Rhabarber, Anbau L 94, als 
Semüfepflange II. 412, 

Rhamnus Ill. 393, 308. 

Rheinhanf II. 475, 

Rheinische dickſchotige Schwert: 
bobne II. 389, Schretemühle 
v1. 566, Karre III. 236, Käfe 
Ill. 598. 

Rheum, Anbau L 94, Il. 412, 

Mheumatismus des Hundes III, 
145, des Pferdes IV. 371, 
des Rindes V. 139, des Viehes 
(bydropath.) V. 58. 

Rhododendron, Gultur VI. 701, 

Rhus, Anbau II. 160, 

Ribben des Flachies 11, 272. 

Ribbenmefler II. 273. 

Ribeaurour's Dinte L 545. 

Richardſon's patentirter Dünger 
L 670, 

Richelle de grignon II. 513, 

Nihmondweizen I. 512, 


Rihtbuhnen VI. 5. 

Richter's Altoholometer Ill, 522. 

Nichthaufen (Ernte) II. 104. 

Richtung der Pflanzen IV. 430, 

Ricinus VI. 712, 

Riechbirke Ill. 377. 

Riedeſel'ſche Theorie der Ernaͤh—⸗ 
rung bes Rindes V. 81, 

Riedgräfer als Streumaterial L. 
606, als Unfräuter VI. 34. 

Rirrige € 8 Scleifzeug für Wagen 


gen) an den Stallthüren 11, 

358, 

Miegen I, 507. 

Rieklwiehen, Pflege derſ. VI, 
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Mielenerdbeere L. 218, 


Miefenhuhn 11. 179. 

Rieſenklee als Butterpflange II, 
334, als Gefpinnftpflunge II. 
478, als Breuiimaterial III, 
68. 


Miefenmelonenfürbis III. 324, 

Miefennuß IV. 115. 

Miefenfeidenraupe V. 353. 

Rieſenſtaudenroggen Il. 505. 

Miefenftedrübe 11. 89, roibgraue 
Il. 20, 


Miefentrespe II. 566. 
Nielenweizen Il. 512, 
Niefenzudererbie Il. 394, 
Riesling VI. 291. 
Nieitern am Pflug IV. 522. 
Mietich's Malzvarre L. 295, 
Niffeln des Flachſes II, 262, 
Rigaer Hafer II. 492. 

"s Kein Il. 466. 
— ſches Backverfahren L 


— erista galli VI, 30. 
Rindenflede an Obftbäumen IV. 
180, 


Nindengewinnung VI. 214. 

Rindenpfropfen IV. 138, 

Rındenichälen VI. 204. 

Rindenverwundungen an Ziers 
pflanzen Vi. 662. 

Rinder, — für Ausſtel⸗ 
lungen IV. 618. 

Rindern V. 39, 77. 

Ninderpeit V. 136. 

Rindfleiſch, Elaffification V. 122, 
Räuchern V. 276. 

Rindvich V. 35, äußere Fehler 
und Gebrechen V. 50, fremdes 
an einander zu gewöhnen V. 

05 


105. 
Rinddiehgeſchirr II. 442, 
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Rindviehmiſt L 603, zur Düns 
gung der Weinftöde VI. 317. 

Rinpviehitälle il. 359, V. 89, 
103, 


Nindvichweire, fünftliche V1.278. 
Rindviehzucht V. 38. 


Ringamſel V. 414, 

Ningprofiel, Bang VI. 117, 

Ringe um Sonne und Mond 
vi. 497, 501. 

Ningeiblumenweizen Il, 512, 

Ningelbuf IV. 388. 

Ringelfranfheit der Zmiebelges 
wachſe Vi. 650. 

Ringelmefler VI. 314, 

Ringeln der Bierpflanzen VI. 
642, der Reben VI. 314. 

Ringelraupe IV. 186. 

Ringeltaube Il. 191, II. 188. 

Rinnen auf Wiefen VI. 418, 

Rinnenziegel VI. 589, 

Rinnenzieher Il. A33, 
Waltbau VI. 194. 

Rinnhufeifen IV. 351. 

Rinnmefler V. 558, 

Rispengras Il. 570, 567, VI. 
395. 

Rispenhirfe Il, 495, 

Rispiges Gypokraut II. 136. 

Ritteriporn, Gultur VI. 701, als 
Unfraut Vi. 34, 

Robinia, @ultur Ill. 373, VI. 
673, inermis und pendula VI. 


109, 
Robin'ſche Methode, friſches 
Fleiſch aufzubewahren V. 272. 
Robinfon’s Butterfaß III. 571, 
Delreinigungsmethode IV. 
217. 


beim 


Roccambol, Eultur Il. 412. 

Rodstartoffel II. ZL. 

Nodungen VI. 40, 

Röbling’iche Sparkochherd IM. 
96 


Möhnfelter Kartoffel II. 70. 
Röhrenfabrifation VI. 597, 
Möbrenöfen III. 224, 
Röhrfahrten VI, 243, j 
Römiſcher Bindefalat II, 413, 
Römiiche Nuß IV. 114, 
NRömiicher Pflug IV. 533, 

-Moggen II. 506. 
Roͤmiſche Syedbohne Il. 389. 

⸗ Taube II. 191. 

⸗ Zwiebel II, 420. 
Möfte zum Reinigen der Körner 

L 389. 


Nöftegrube II. 263, 264, 
Röftekaften II, 264. 


Röften des Hafers Il, 110, des 
Wlachies II. 263. 
Nöfteverfahren Il. 264, 
Möftewafler von Flachs u. Hanf 
als Dünger L 638, 
Röftgummi L 283, 
Nöthe, Anbau II. 156. 
Rogenſtein Il. 619, 638. 
Noggen, Anbau L 50, Il. 504, 
als Grünfutter II, 571, als 
Kaffeefurrogat Ill. 312. 
Roggen, dumpfigen, wieder her: 
zuftellen L 125, als Pferde: 
futter IV. 337, als Unkraut 
VI. 34. 
Noggenboden I. 374. 
Noggenbolle VI. 32. 
Roggenbrand IV, 477, 
Moggenbrot als Kaffeefurrogat 
Ill. 213. 
Noggenfeind IV. 461. 
Roggenkaffee III. 284, 
Noggenmabe IV. 461. 
Nobanfartoffel 1. 70, 
Robertrag V. 2. 
Rohmann's Kleefamen:Ausreibe: 
und Reinigungsmafchine L 
597. 


Rohr ald Brennmaterial LI. 68, 
als Unfraut VI. 34. 
Rohrammer V, 415. 
Rohrbach L 486. 
Nobrdommeljagd III. 185. 
Rohrglanigras II. 569. 
Rohrhuhnjagd III. 176, 
Robrfämpe L A7Z 
Robrpflanzung in Sümpfen L 
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NRobzuder VI. 741, 

Rolle V. 150. 

Mollen (Angelfiicherei) 1. 61, 
62, ter Wäͤſche VI. 237, 

Rollfteine Il, 644. 

Rollung VI. 5. 

Roman-Cement L 448. 

Romershaufen’s Mepinftrumente 
111. 499, 501. 

Rosa VI, 701, capreolata VI. 
709, villosa Ill. 394. 

Mofe'icher Plug IV. 555. 

Rofe, Gultur derf. VI. 700. 

Rofenäpfel IV. 80, 

MRofenblattlaus VI. 654, 

Rofenfarbige Erdbeere L. 219. 

Roſenhecken Il, 21. 

Mofenfäfer als Feind der Zier—⸗ 
pflanzen VI. 657. 

Rofenfohl II. 401, 

Rojenliqueur III, 418. 


MRofenquarz II. GI. 

MRoienrotber Rice II. 334, 

Roientibhildträger VI. 658. 

Mofinen als Nahrungsmittel IV. 
29 


Rosmarin, Gultur deſſ. VI. 706, 

Rosoliw Il. 418. 

Roſſer's Dinger I. 664. 

MRoifiafeit ver Stuten IV. 325. 

Roſſoli III. At. 

Roft der Surfen 11. 397, der 
Gerite 11. 490, des Hafers 
ll. 494, ter Bilanzen über: 
baupt IV. 468, der Zierpflans 
zen VI. 661. 

Roſtflecke I. 279. 

Roſtiges Futter II 305. 

Roſtſtube bei der Keſſelfeuerung 


L 505. ' 
Rosßblutegel bei den Gänſen II. 
176. 


Moßbohne III. 128. 

Roßegel L 357. 

Roßkaſtanien als Futtermittel II. 
307, als Nahrungsmittel IH, 


448. 
Neßfaftanienbranntiwein L A16. 
Notbbaum IV. 13. 
Rothblaumarmorirte Kartoffel 

11. 69, 

Rothbuche III. 379. 

Rother Aborn IH. 372, 

Rothe Artiichode II. 386. 

Rother Bartweizen II, 512. 

Rother Dinfel II. 484. 

Rothe Dinte L 545. 

Mother Emmer II. AR6. 

Rother englifcher Meizen 1. 512. 

Rothen Eifig zu entfärben II, 
125, 


Mothe Farbe der Seibenraupe 
V. 367. 

Rother Hafer II. 492. 

Rother Hopfen II. 536. 

Motber Klee, Anbau dei. MM. 
328, VI. 396. 

Mother Rolbenmweizen II. 514, 

Rothe Linie II. 134, 

Rothe mehlige Kartoffel Ih. ZU. 

Mother Roſt IV. A478, 

Rothe Rüben, Aufbewahrung 
derſ. 11. 384, Bultur I. 412, 
422, 427, emmachen 11. 38, 

Rothe Runkelrübe I. 85 

Rothes Seifenfraut IH. 133. 

Mothes Todtliegendes IH. 633, 

Rotheiſenſtein II. 620, 

Motberham’scher Pflug IV. 534. 

Rothfärben der Liqueure III, A10, 
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Mothfichte IV. 1. 
Rothgimpel V. 402. 
Moihfebichen V. 415. 
Mothfraut II. 
Mothlärche IV. 13, 


Rothlauf, brandiger, der Schafe 
V. 249, der Schweine V. M 
Roth'ſcher Vacuumapparat VI. 


137, 


Mothſchwanz als Bienenfeind L 
277. 


Notbtanne IV. 2, 
Rothwein, 


vi. 378, 
Rothwild II. 194. 


Motterdamer Manpelaprifofe IV. 


92, 


Rotz der Pferde IV. 370, ſchwar— 
jer der Zwiebeln VI. 659, wei: 


Ber der Zwiebeln VI. 


Bereitung VI..358, 
Berießung mit Schwefelfäure 


659, 


Mouen:tauch II. 400 


Rouſſcleten IV. 86, Bereitung 


beri. IV. 73, 
Rouſſillonklee II. 334, 
Roville⸗Egge I. 3, 


Royal-Adelaide-Erbſe II. 395. 


Rubıa tinetoria, Anbau derf. I. 
156. 


Rubius cenesins VI. 24, 

Ruchadlo IV. 541. 

Ruchgras II. 566, VI. 

Nutelitange zum Boge 
118. 


toffelmeblfabrifation 
Hüllofen III. 


—X 


Rudolph's Verfahren der Kar— 


I, 241, 


Mübe, weiße, Anbau L 52. 


Nüben, Aufbewahrung derſ. 


130, Anbau II, 85, 


Futtermittel II. 307, 


Müben, rothe, einmachen 38, 
Mübenbrot I. 166. 


427, 


Mübencultivator L 471. 


Mübentriller V. 172, 


II. 655. 


vl, 


VI. 719. 


Univerfalregifter zu Loͤbe's Enchclop. 


Vl. 


Nübengeſchmack der Butter IM. 
573, 


Nübenhädchen II. 151, 
Mübenraupe IV. 461. 
Mübenreibemafcıne 


Mübenfchneidemafcine VI. 561. 
Mübenwein VI, 343, 
Rübenweißling IV. 460. 

Nübenzerkleinerungsmafchinen 


559. 
Nübenzueerfabrif, Anlage der. 


I: 
als 
v. 230, 


560 


— 


Nübfen, Anbau L 49, IV, 244, 
wur Gründüngung L 629, 
Reife II, 97, zu Grünfutter 
It. 341. 

Rückdeich 524. 

Müdenbau, fchmaler VI, 
breiter VI. 438. 

Rückenblut der Rinder V. 130, 

Müdriemen II. AAO, 

Nücichläge bei der Thierzucht 
II. 45, 51, 53, 

NRübhrmeher “bei der Zuckerfabri— 
fation VI, 741. 

Nührftäbcben zur Kaͤſebereitung 
Ill. 580, 

Nührzeug an den Getreiderei- 
nigungsmafcinen L 591, 
Müflelfäfer, Objtfeinde IV, 182, 

Ruͤſter III. 399, 

Nuüftwagen VI. 160. 

Nugelesbohne II. 423, 

Nuühelegen des Malzes L 301. 

Ruhende Glectricität II. 47. 

Ruhr der Minder V. 125, der 
Schafe V. 258, der Trutbüh- 
ner II. 200, 

Ruhren (Weinbau) VI. 313, 

Ruhrhaken III. 5. 

Ruhrpflügen III. 322, IV. 511, 

Rubrvogel VI, 119, 

Ruländer VI. 291. 

Rumex acetosa VI. 25. 

Rumford’sche Suppe Ill. 201. 

Rumpf am Pflug IV. 522 

Rundeggen II. 12. 

Rundes Madieschen II, 410. 

Munde Schornfteine V. 291. 

Rundförniger Buchweizen L 
440, 


433, 


Rundladen II. 111, 
Rundlegen des Weinftods L 
241. 


Rungen an Wagen VI, 153, 
Nunge's Dinte L 544, 
Runfelrübe, Anbau L 49, I. 
85, 427, als Kaffeefurrogat 
II 212, Grmittelung des 
Zudergebalts VI. 720, 
Runkelrübenbier 317. . 
MNunfenrübenblätter als Speife 
II. 288, als Rinpvichfutter 
V. 
Runfelrübenbranntwein L A16, 
Nunfelrübenfäule IV. 492, 407. 
Runkelrübenſäemaſchine V. 179, 
Runkelrübenſchneidemaſchine VI. 
562, 
Nunfelrübenfyrup V. 504, 
Nunfelrübenzuder VI. 717. 


8 


Nupfen der Gänfe II. 177. 
Nuffiicher Aborn II. 372. 
Ruſſiſche Kaifererbfe II. 395, 
111. 130, 
Ruſſiſcher ein II. 566. 
Nuffifche Pferde IV. 210. 
:s Gcafe V. 200. 
s Schornfteine V. 282. 
:e Wide II. 345, IM. 
136. 
Ruſſiſche Ziegelformen VI. 583, 
Ruſſiſcher Ziegelofen VI. BOL. 
P Simmerofen Ill. 83 
Ruß als Düngemittel L 634, 
für Wieſen VI. 410. 
Rußbrand IV. 477. 
Nufflügel IV. 461. 
Rußkohle V. 500. 
Rußlands Mollen VI. 539. 
Rußſack III. 248. 
Rußthau der Zierpflangen VI. 
661. 
Nutabaga 11.89, als Delpflanze 
IV. 247, 
Nyeland:Schaf V. 198. 


Saalband am Pflug V. 529. 

Saalweide II. 40%. 

Saat V. 159, der Höher VI. 
185, künftliche der Fichte IV. 
7, der Kiefer IV. 11, ber 
Lärche IV. 44, der Tanne 
IV. 18, 

‚ Saataufloderung V. 187. 

Saatbeftellung der Kartoffeln 11. 
78, 


Saatgans III. 177. 

Saatharfe II. 2. 

Saaiträbe als Infectenvertilger 
IV. 439, 

Saatpflügen IV. 511, 

Saatſchnellkaͤfer IV. 462. 

Saatſchule (Obitb.) M. 
(Waldb.) VI. 191, 

Santverbünner L AZ. 

Saatweide V. 188, VI. 275. 

Ganzer Hopfen II. 536. 

Sacdyarometer I. 313, UL 513, 

DD 


208, 


Sacdelwein VI. 362, 

Eadgarn zur Nebhühnerjagd 
it. 172. 

Sapebaum IV. 17 

Sadebaumbeeren IV. 17. 

Satebaumblätter als Futter II, 
305, offiginell IV. 17. 

Sadebaumöl IV. 17, 


Säbelbeine der Pferde IV. 299. 
Siäbelgudererkfe II. 394, 
Sähfiiher Charakter der Wolle 
vi, 533, WBerfahren beim 
Fenchelbau II. 334. 
Siüefanne V. 175. 
Säemaſchinen V. 170. 
Säftegelee II. 364, 
Sägenartige Wide II. 135. 
Sigefpäne als Streumaterial L 
606, als Düngemittel L 630, 
für Miftbeete I. 372, als 
Brennmaterial III. 68. 
Eäuerung der Milch III. 548. 
Säuferwahnfinn III. 452, 
Säulenoſen IH. SL. 
&äurefleden II. 279. 
Säuremefler L 396. 
Säuren im Aderboten L 32, 
Safler, Anbau 11. 159. 
Saflorblumen zum Gelbfürben 
der Liqueure III. 409, 
Safran, Anbau I. 553. 
Safranlöien Il. 554. 
Saftbereitung V. 150. 
Saftbewegung in den Pflanzen 
IV. A415. 
Saftfluß der Holzpflanzgen VI. 
203. 


Safıftodung der Holzpflanzen 
VI. 204. 


Sagittaria sagittifolia IV. 32, 

Salat, Tultur II. 418. 

Salatbereitung III. 291. 

Salbei, Anbau 1. 95, als But: 
terpflange Il. 347, 

Salep ald Nahrungsmittel IV. 
30. 

Salepfuppe II. 291, 

Salicornia herbacea IV. 31, 

Salinenabfälle ald Düngemittel 
L 653. 

Salix II. 401, repens ald Wie: 
fenunfraut VI, 36, pendula 
als Trauerbaum VI. 709. 

Salmiaf als Pllangennahrungs: 
mittel L 39, AL. 

Salmiaffabrifation L 39, V. 


153. 
Salmon’she Hädjelmafchine VI. 
544, Heuwendemaſchine VI. 


AAB, . 

Salpeter im Boden L 36, Il. 
620, zur Werbeilerung des 
Zunders Il. 241. 

Salpeterfabrifation V. 158, 

Salveterfraß III. 620. 

Salpeterfäure als Pflanzennabs 
rungsmittel 1, 33, 657. 


Salpeterfaures Natron als Düne 
ger L 656. 

Salpeterjaure Räudyerungen Ill. 
316. 


Salvia officinalis, Anbau L 8 

Salz als Futtermittel 11. 310, 
für Schafe V. 23, für Schwei⸗ 
ne V. 324, 

Salzbeize, engliiche V. 274, 

Salze III. 620, im Aderboten 
L 32, in den Mineralien Il. 
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Salzen des Moſtes VI. 380. 
Salzeriparniß beim Koden II. 
20, 


Saljgurfen, einlegen II. 37. 

Salzfammer für die Käle Ill. 
576. 

Salzlake III. 580. 

Salzpflangen IV. 431, 

Saljfäure im Boden L 4, als 
Dünger L 658. 

Sulzläurefabrifation L At. 

Salzwielen VI. 399. 

Samarfand’fche Delprefie W. 
203, 

Sambucus nigra, Anbau L 227, 
Ill. 394. 

Samen V, 159. 

Samenausftreuung der Pflanzen 
IV, 429, 

Samenbeize L, 662, V. 161, 

Samendüngungsmittel L 662. 

Samenerziehung der Kohlrübell. 
89, der Runfelrübe Il. 86, 
der Baftinafe 11.84, der Obi 
baͤume IV. 12%, der Zierpflan 
zen VI. 650, 

Samenfarpfen II. 248, 

Samenflee, Grtrag II. 188. 

Samenreife der Zierpflanzen VI. 
652, 


Samenfhoflen der Zwiebeln I. 
421. 


Samenfchulen II. 26. 

Samenunfräuiter VI. 67. 

Samenvermehrung der Kartei 
fel 11. 76, des Weinftods Vl, 
297. 

Samenwechſel V. 161, der Kar 
toffeln I. 75, des Leine Il 
471, des Hanfs II. 476, de 
Gerſte II. A8Q, des Hafer 
11.494, des Roggens 11. 508, 
des Weizens II. 514. 

Sammetartiger Dinkel II. 48, 
Meizen U. 511. 

Sammetblume, Gultur VI. 706. 

Sammethoje II. 179, 


Sand im Boden L 367, als 
Streumaterial I. 606, als 
Mittel gegend. Hausſchwamm 
11. 22: 

Eantablagerungen Ill. 645. 

Santaraf IV. 19, 

Santbeet zur Blumenzucht VI. 
632, 


Santboten L 372, II. 434, im 
Blumengarten VI. 611, auf 
Mieten VI. 390, 442. 

Santtorn III. 393. 

Sandflächen, Begrünung derf. 
L 476. 

Sanphafer zur Befeftigung der 
Dünen L 598. 

Sandiger Boden L 363, Mergel 
L 366, 372, 2chmboden L 
371, bumofer Boden L 373. 

Sandmehl Il. AT7R. 

Santpflangen IV. 431. 

Sanprettig II. 411. 

Sandrohr zur Befeſtigung der 
Dünen L 598, 

Sandfchollenbau VI. 187, 

Santftein II. 632, als Baus 
material L 200, Fünftlicher 
zur Dachdeckung L 495. 

Santiteinartiger Anſtrich L 70, 
Structur Ill. 604, 

Bantjteinboten Il, 434, - 

Sanpdfteinfchiefer II. 631, 

Sanftheit der Wolle VI. 528, 


533. 
Zantorinerde IV. 631, 
‚aperda gracilis IV. 463. 
‚aponaria oflicinalis, Anbau Il. 


134. 
Sapenin II. 134. 
Zaradella II. 134. 
Sareptes: Melone Il. 405. 
5atanepilz V. 306. 
Sattel des Pferdes V. 14, am 


Pflug IV. 522. 
Zatteldach L A80. 


zatteldede V. 16. 
Satteldrud IV. 301. 
Zattelfell V. 16. 
Sattelgurt V. 15. 
Zatteln V. 16. 
Sattelfhäften IV. 141. 
Sattelftößel 11. 440. 
Satteltafche V. 16. 
saturei II. 391. 
ıtureja bortensis Il. 391, 
‚aß, falter (Brauerei) L 304, 
(Fifcherei) 11. 249, 
agmehl V. 168, 
au V. 308. 
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Saubohne 111. 126, Anbau zwi: 
fchen Kartoffeln II. 78, 

Saubrot VI. 33, 

Eautiftel VI. 29, 

Sauerampfer als Futterpflanze 
il. 347, 

Eauerdorn III. 399, VI. 25. 

Sauere Micien VI. 400, 

Eauerfäfe II. 585, 

Eauerfirfhbaum IV. 9 

Eauerflee, Gultur I. 40Z 

Eauerflecfäure zum Ankeimen 
ter Samen VI. 620. 

&auerfraut II. 36, neue Zubes 
reitungsärt I. 289, ſchmo— 
ren Ill, 289, 

Eauermild 111. 588. 

Saurrftoff in den Pflanzen L 
27, in der Aderfrume L 364, 
Darftellung teil. L 27, Mei: 
fung III. 529. 

Sauerteia zum Brotbaden L 
159, Mittel gegen die Maͤuſe 
VI. 11. 

Sauerwerden des Biere L 318, 
des Giters VI. 333, des Weins 
vi. 3723. 

Sauerwurm VI. 324, 

Saufenchel VI. 30. 

Saufinder Ill. 137 

Saugapparat L 413, VI. 742, 

Saugarten III. 196. 

Saugferkel, Durchfall deri. V. 
336. 

Saugpumve IV. 628. 

Eaubeße II. 193. 

Saujagd III. 193, 

Saunege III. 193. 

Saxicola rubetra V. 417. 

Scabiosa suceisa VI. 34, arven- 
sis VI. 34. 

Scabioſe als Zierpflange VI. 707, 
als Unfraut VI. 34. 

Scacahbaeus solstitialis II, 176. 

Ecala II. 537. 

Scandix Il, 329. 

Scarificator L 466, Ill. 322, 
VI. 401. 

Schabe als Hausungegiefer VI. 
13, Feind der Zierpflangen VI. 


657, 
Schabeftärfe V. 480. 
Schabkaſten (Zuderfabrifation) 
Vi. 742, 
Schabrade V. 16. 
ES chabziegerfäfe III. 320. 
Schachtelhalm VI. 27, 
Schachtkalkofen III. 221. 
Schaden der Thiere Ill. 28. 


Chäfhen (Meteorologie) VI. 


489, 

Ecdäfer V. 210, 

Schäfereidirigent V. 212, 

Schäferlebranftalten V. 211. 

Edräferfchulen L 331, V. 570, 

Edrärfen der Senſen V. 391. 

Schaf V. 189, 191, 

Schafbremſe V. 255, 

Schafe, Auftreiben auf Kartof: 
felfelter 11. 79, 

Schafgarbe als Futterpflanze II. 
347, VI. 347, als Unfraut 
vi. 34. 

Schaffäfe III. 597 

Schafmiſt L 604, Behandlung 
L 613. 

Ecdraficheeren V. 243. 

Schafſchur V. 240. 

Schafſchurregiſter L 436. 

Schafſchwingel L 476, II. 568, 

Schafſtall II. 359, V. 207 

Schaft am Gewehr III. 154. 

Schafwäſche V. 240, 

Schafmweide, fünftliche VI. 278, 

Schafzecken V. 266. 

E chafzucht V. 189. 

Schale der Pferde IV. 301, 
378. 

Schalenobſt IV. 59, 112, Aufbes 
wahrung IV. 67 

Schalotte, Gultur I. 414, eins 
machen II. 38. 

Schalſtein II. 625, 

Schalwerden des Bieres L 317, 
des Giders VI. 335, 

Schar IV. 521, bärten IV. 530, 

Scharbodsfraut als Nahrungs: 
mittel IV. 32 

Scharfenberg’s Samendüngung 
1. 666. 

Scharfkraut als Nahrungsmittel 


IV. 33. 
Scharlacheiche Il. 385: 
Scharlacherd beere 218. 
Scharlachſchwertbohne II. 389. 
Scharmaus im Obfigarten IV. 


182. 
Schattenmann's Miſtſtätte L 


609. 
Schaufelpflug L 469. 
Schaukelpfannen zur Zuckerfa— 
brifation VI. 736. 
Schaumquirle zur KRäfebereitung 
III, 580. 
Schaumieife V. 382, VI. 238, 
Scheele'ſcher Gudiometer II, 
529. 
Scyeeren der Pferde IV. 343. 
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Scheibenbau (Bienenzudt) L 
261. 

Scheibenwalze VI. 220, 

Scheid-Weiler'ſche Flachsröſte— 
methode I. 266. 

Scheitepfannen VI. 726, 

Echeidevorfall des Rindes V. 
52, der Ziegen VI. 607. 

Scheidung des Nübenfaftes VI. 

Scheiggel's Gährapparat VI. 
356, 

Scheinkauf, Verbot defl. 11.523. 

Scheintodt der Zierpflangen VI, 
661 


Scheitholz IT. LIO. 

Scheitling’iher Stuben s 
Kochofen III. DA. 

Schellackfirniß zur Fußbodenbeize 
v1. 521, 

Sichenfelbleb VI. 14 

es des Weinſtocks 

. 20% 


und 


Ehrchtelgkimuiß der Pferde 
IV. 380. 

Scherdinger Dreſchmaſchine L 
384. 

Scherwenzelpflug IV. 549. 

Scheue Pierde V. 29. 

Scheune L 105, Stand derf. L 
198, 199, Größe ders. II 
353, 

Scheunenauswurf als Dünger 
mittel L, 630, 

Schichtenwolfe VI. 489, 

Schietegerichte zur Berhütung 
von Viehprozeſſen IV. 268. 

Schiefe Ebene IV. 588, V. 2. 

Schiefer zur Bedachung L 48%, 
zu Mijtbeeten I. 373, VI. 
621, zu PBrlanzenfäften VI. 


Schieferbroden zur Ziegelberei: 
tung VI, 582, 
Schieſerdach 484. 
Schieferformation Il. 642. 
Schiejergeitein III. 629, 
Schieferſpath II, 61. 
Schieferthon II. 631, 635. 
Scrieferziegel L 484. 
Schierling zur Orüntüngung 
L 629, Feiner II. 408, 
Schierlingstanne IV. 17 
Schießen der Fifche II. 244, 
Schießpulver III. 156. 
Schiffpech V. 550. 
Schild zur Nebhühnerjagd 1. 
173, 


Schildlaͤuſe als Feinde der Obft: 
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bäume IV. 183, der Pfirfchen 
IV. 103, der Zierpflangen VI. 
657, 

Skhilttaube II. 102. 

Schildträger VI. 658. 

Schilf als Streumaterial L 
606, als Düngemittel 1.630, 
als Brennmaterial IN. 68, 
als Nahrungsmittel IV. 32. 

Schilfbänder II, 101. 

Schilſroggen I. 506 

Schillerſpath III. 616, 624, 

Schilling's neue frangöfiiche 
Bohne Il. 389. 

Schimmel im Brot L 164, in 
der Dinte L 546, im Kutter 
Il. 305, des Hopfens IV. 
AT9, des Weinſtocks VI. 321, 
des Giders VI. 333, der Bier: 
pflanzen VI. 661. 

Schindeldach 483. 

Schindeln V. & 

Schinken, Ginfalgen dei. 
Räuchern V. 276, 

Schiskoff'ſches Verfahren der 
Zuckerfabrikation VI. 746. 

Schlachten V. 270, des Geflüs 
aels IV. 27. 

Schlachtſchwertbohne II. 390, 

Schläge (Waldbau) VI. 173, 
(Aderbau) VI. 459. 

Schlägel zum Bläuen des Flach: 
fes II. 273, 

Schlaf der Thiere I. 37, der 
Pflanzen IV. 426. 

Schlafdeich I. 524 

Schlag der Vögel V. 303. 

Schlagbaum (Ingo) Ill. 189, 

Schlagen der Bferte IV. 346. 

Schlagfluß des Maulbeerbaums 
Il. 468, der Stubenvögel V. 
399 

Schlaggarn zum Lerchenfang II. 
182. 


V.274, 


Schlagtaube II. 192. 
ES chlagwirtbichait (Ackerbau) VI. 
458, (Waldbau) VI. 173, 
Schlammfäng LU 
Scylangenberiefelung VI. 440, 
Sclangeneggen II 9. 
Schlangengurke II. 396. 
Schlangenrobr, Reinigung teil, 
L 413, 


Schlauchgarn zum Fiſchen I. 
243. 
el der Pferde 
. 380. 


—8 zahme IV. 107. 
Schlehen, Einmachen derf. II, 


36, zur Verbeflerung des Gi: 
ders VI. 331. 
Schlebendorn III. 400. 
Schlebenpflaume IV. 107. 
Schleie II. 251. 
Schleiereule II. 191. 
Schleierfaug V. 418. 
Schyleiertaube W418. 
Schleifjeuge für Wagen VlIl. 
149. 


Schleimige Milch III. 548. 
Schleimfranfgeit der Blutegel L 


360, 
Schlempegrube, Größe deri. 11. 
351. 


Schleſiſcher Sharafter der Wolle 
vi. 533, 

Schleſiſcher Kopfſalat I. 413. 

Schlefiiche weiße Ruͤbe II. 85, 
148, 


Schleußen auf Wiefen VI. 423. 
Schlichte Wolle VI. 534, 
Schlichting'ſcher Hafen 111. 
Schlid II. A36. 
Schlickermilch III. 585. 
Schlidfänge VI. 6. 
Schlidjäune L 528. 
Schließhanf II. 475, 
Schließlein II. 465. 
Schlinghaken (Angelfifherei) L 
62. 


Schloß am Gewehr Ill. 133. 

Schloßen VI. As. 

Schlotteräpfel IV. 80. 

Schluchzen der Ziegen VI. 610. 

Schlumberger’s Dachziegel N. 
580 


Schlundröhre V. 137, 356. 
Schlundſtoßer V. 556, Anwen 
dung dei. V. 559, 
Schlupfwespe als Inſelienver 
tilger IV. 439, 
Schluß zu Bierde V. 21, 
Echlußziegel VI 584. 
Schmack 11. 160. 
Scmaltbier II. 194. 
nn. (Fett) 11. 228, (rl 
pflanze) IV. 221, 
Schmalz, Kriedrich V. 278. 
Scmalzbereitung I. 574. 
Schmalzbirnen IV. 86. 
Schmalz sches  Nderbaufnii 
VI. 464, 
Scymarogerpflangen IV. 38, 
431. 
Schmarſon's Vertiefer IV. 56 
Schmauchfeuer VI. 596. 
Schmeer V. 310. 
Schmeißangel L. 65. 


Schmeißfliegen vom Fleiſch ab: 
zuhalten V. 272, 
Schmelzen des Zuders VI. 744. 
Scmerle Il. 251. 
Schmerlgruben II. 257. 
Schmidtbauer’s Hefe III. 65. 
Schmiedeeiſen, Voriheile del. zu 
Adergeräthen L 18. 
Schmiele, fleine II. 569, graue 
11. 569, gebogene 11. 569, 
Schmierbrand IV. AZL 
Schmieren der Wagen VI. 138, 
153, 
Scmierfeife V. 384. 
Schmudbohne II. 389. 
Schmudlilie, Eultur deri. VI. 


672. 

Schnabelfranfheit der Truthüh: 
ner II. 201. 

Schnappen der Fohlen IV. 331, 

Scnede als Feind ter Gemüſe— 
pflanzen 11. 382, der Feldge⸗ 
waͤchſe IV. 462, der Zier⸗ 
pflanzen VI. 657, 

Schnedenflee VI. 596, in der 
Wolle VI. 836. 

Schnedenzuht V. 281. 

Schnee VI. 481. 

Schneeball, Cultur del. V. 707. 

Scneeballenblattlaus VI. 654. 

Schneebirnbaum IV. 88. 

Schneebruch VI. 203. 

Scyneegarn zur Rebhühnerjagd 
111. 178. 

Schneeglöckchen, Gultur derſ. 
vi. 707. 

Schneegraupeln VI. 485, 

Schneegrenze VI. 477, 

Schneehaube zur Rebhühnerjagd 
I. 175, 

Schneemeife V. 412, 

Scneeröfte des Flachſes 11. 
262. 


Schneewaſſer VI. 234, zum Bier: 
brauen L 287. 
Schneewehen VI. A832. 
Schneideln VI. 183. 
Schneitelfireu VI. 208, L 106 
Schneidelwirthichaft VI. LIU 
Schneider's Handmahlmühle VI. 
572, Dünger L 670. 
Schneidewalzen VI. 220. 
Schnellbleichen 333. 
Schnelleffigbilter I. 127. 
Schnelleffigfabrifation 11. 128, 
Schuellräucherung V. 276, 
Schnellwage III. 380. 
Schnepfenjagd III. 176. 
Schneuß VI. 117. 
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Schnittfohl als Gemuüͤſepflanze 
II. 414, 423, als Delpflange 
IV. 247. 

Schnittlauch II. 415. 

Schnittlinge (Weinbau) 
204, 


Schnittpeterſilie 11. 408. 
Schnittialat II. 413. 
Schnupfen der Schafe V. 251, 
der Etubenvögel V. 
Schnüre III 25, 
Schnurfieine an Wegen 


VI 


VI. 
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Schönen des Weins VI. 379, 
Schönwetter'ihe Schwingmas 
fchine II. 272, 
Skhöpfbrunnen L 426. 
Schöpienfleifch, Raͤucherung del. 
V. 276. 


Schößlingsvermehrung der Kar: 
toffeln 11. 75, der Obftbäume 
IV. 148, 

Ecollenzerfleinerer Il. 6; 

Schollen des Gemüfelandes 11, 


374. 
Schonung der befamten Schläge 
VI. 176. 


Scorf der Kartoffeln IV. 97. 
Schornſtein V. 282, VI. 487. 
Schwrniteinbrand Il, 236, V. 


200. 

Schornfteinhut V. 287. 

Schoſſen des Salate II. 

Scyoten ald Speife III. 200. 

Skhotendorn Il. 373, 

Schrotenflee II. 335. 

Schottiſche Doppelegge I. 2, 3, 
Drilliautbade 1.471, Dreſch— 
maſchine L 374, 578, 583, 
Schwinnmaicine I. 273, 
Untergrundvflug IV. 362 

Scrägeniegen des Flachſes IT. 
261. 


Schraube IV.589, V. 292, ohne 
Ente IV. 589, V. 294. 
Schraubenmutter IV. 589, V. 


Schraubenprefie IV. 203, VI. 
351. 


Schraubenverſchluß, Piſtorius'⸗ 
ſcher L 00 

Schraubenzieher II. 357 

Schreiber's Ackerbauſyſtem VI. 


470. 
Schriftgranit III. 682. 
Schrintitellen im Boten L 376. 
Schritt der Thiere II. 36, der 
Pierde IV. 209, V. M 
Schröpfen des Weizens II. 515, 


der Obfibäume IV. 178, des 

Rapſes IV. 241. 
Schrot III. 156, A78, als Malt: 

futter V. 114, . 
Schrotbeutel IH. 156. 
Schrotbrot L 168. 
Schrotemafchinen VI. 566. 
Schroten des Malges L 297. 
Schubart Erler v. Kleefeld V. 


29%, 
Schuͤbler's Schwingmaſchine 11. 
272, Rahmmeſſer III. 507. 
Echütteboden L 116, 199. 
Schüttegabeln L 567. 
Schüttefarren III, 235, 
Echüttemohn IV. 228. 
Schuͤtten der Riefern VI. 204. 
ES chütterwolligfeit des Vließes 
VI. 529, 531. 
Schuͤtzenbach'ſches Verfahren der 
Mübenzuderfabrifation VI. 
723, Käften VI. 743. 
Schuͤtzende Holzarten VI. 189, 
Schubichmiere II, 255. 
Schuhwerk waflerdicht zu machen 
III. 254. 


" Schulgüter IV. 288. 


Schuvp'ſche Malzdarre L 295. 
Schuppen für Ackergeräthe II. 


Schurende (Mollfunde) VI. 534. 

Ecduttgrund II. 432, III. 

Schutz des Gemüſegartens II. 
368, der Ufer VI, 6, 

Schutzgehege an Wegen VI. 270, 

Schusimpfung der Schafe V. 
262, 


Schugförbe für Zierpflangen VI. 
666 


Schupwaldungen VI, 171. 
Schutzzölle II. 283, 285, IV. 
38 


Schwabe (Hausungsziefer) VI. 
13, 
Schwaden, Gultur II. 495, 


502. 
Schwäbiſch-Hail'ſche Rindvieh— 
race V. 56. 
Schwäbifch : Limburger Wind: 
viebrace V. 57. 
Schwaͤche der Bienen L 280, 
der Truthühner II, 200, 
Schwämme V. 301. 
Schwärmnen der Bienen L 267. 
Schwärze des Hopfens IV. 501. 
Schwärzliche Linfe IN. 134. 
Schwalbe ald Bienenfeind L 


277. 
Scwalbenfhwanztaube II. 192. 


Schmwalbentaube II. 192. 

Schwalbenwurz, ®efpinnfipflan: 
je 11. 478. 

Schwammpulver Il. 289, V. 
303. 

Schwan 11.188, Jagd auf denf. 
II. 193. 

Schwanenhals (Jagd) I. 186. 

Schwanzmeiſe V. 412, 

Schwanzriemen Il. 440. 

Schwarmluſt der Bienen aufzus 
halten L 269, 

Schwarz'ſcher Deitillirapparat 1. 
411, 

Echwarzdorn III. 400. 

Schwarzdroſſel V. 400. 

Schwarzerle 111. 390, 

Schwarzer Emmer II. 488. 

Schwarzer Hafer Il. 492. 

Schwarze Johannisbeere 1.230, 

Schwarze Linie III. 134. 

Schwarzer Maulbeerbaum I. 
454. 


Schwarzer Schwan II. 189. 

Schwarzer Senf IV. 248, 

Schwarzer Winterrettig I1. 411. 

Echwarzfihte IV. 2 

Schwarzhalfigr Schwan I. 
1 


— 


Schwarzkörnige Schwertbohne 
II. 389. 


Schwarzkohlen V. 499, 

Schwarzfümmel, Anbau del. L 
96, 11. 553. 

Schwarzlärde IV. 13. 

Schwarzmehl III. 478, als Fut— 
termittel II. 308, 

Schwarjmoor L 420. 

Schwarzpappel zur Feldholzzucht 
II. 207, als Waldbaum I. 
397. 


Schwarztanne IV. 2. 

Schwarzwein, Bereitung dei. 
VI. 358. 

Schwarzwurz, Anbau ber. II. 
341. 


Schwarzwurzel, Anbau derf. II. 
415, 428, 

Schwebente Schuld V. 438. 

Echweberiemen II. 400, 

Schwediihe Dreichmafchine LE 
578, Zuzerne 11. 333, Nübe 
11. 89, 1.30, Walze VI. 224, 
Wicke III. 

Schwefel 111.620, in den Pflan— 
zen L 30, 

Schwefelhölzchen I. 235, 

—— III. 

9. 
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Schwefelkies III. 620, 

Schwefelkohle als Dünger L660. 

Schwefeln des Hopfens II. 546, 
der Zeuge und Strohbüte 11. 
279, VI. 238, tes Weine VI. 
36%, 

Schwefelregen VI. 480, 

Schwefelfäure, Daritellung derf. 
L 34, in den Bilanzen L 30, 
34. als Dimnaemittel L 647, 
658, als VBerfälichungsmittel 
des Gifigs II. 128, zur Ent: 
falfung des Nübenfaftes VI. 
123 


Schwefelfaurer Kalf als Dünger 
L 646 

Schwefelſaures Ammoniaf als 
Dünaer L 658. 

Schwefelfaures Matron 
Dünger L: 656. 

Schweif des Pferdes, Verſchöne— 
rung defl. IV. 341. 

Schweifen (Angelfiiherei) L 


ale 


Schweifräude IV, 366. 


Schweifſtutzen der Lämmer V. 
220. 


Schweiftragen der Pferde zu be: 
fördern IV. 332, 
Schwein V. 308, 
Schweineborſten V. 312, 
Schweinefett V. 312. 
Scymweinehaare V. 312, 
Schweinemiſt L 604, zur Dün- 
gung der Weinftöde VI. 317. 
Schweinevpilz V. 305. 
Schmweinefchneiten L, 139, 
Schweineſtall II. 359, V. 417 
Schweinezucht V. 308, 
Schweiß der Ziegen VI. 610. 
Schweißhunde Ill. 157 
Schmeißleder II. 440, 
Schweißwolle VI. 538. 
Schweizerei III. 540. 
Schweizeriſches Butterfaß IM. 
568, 
Schweizerfäfe III. 587. 
Schweizervich V. 53. 
Scmwelfen des Malies L 292, 
Sciwemmanflalten,  fünftliche 
für Schafe V. 241. 
Schwemmen der Pferde IV. 343, 
der Schafe V. 241, ter Thiere 
überbaupt IIT. 54, des Holzes 
il. 282, 
Schwemmwieſen VI, 415. 
Schwenten des Haidekrautes VI, 
4A, 


Schwere der Körper IV. 591. 


Schwerer Boten im Blumm: 
garten VI. 611. 

Schwerförniger Buchweizen L 
440. 

Schwermuth der Tauben II. 
196. 

Schwerſpath III. 61%, als Mit: 
tel gegen die Mäufe VI. 11. 

Schwertbohne II. 389, 424. 

Schwertlilie, Gultur der. V. 


688. 

Schwer, I. N. 9. v. V. 340. 

Schwerz’ihber Pflug IV. 532 

Schwimmen der Tbiere II. 36, 
der Pſerde V. 27. 

Schwindel der Pferde IV. 361, 
der Rinder V. 140, ter Schafe 
V. 248. 

Schwindſucht der Seidenraupen 
V. 360. 

Schwingel, rotber II. 568. 

Schwingen des Flachſes 1. 
270, 


Schwingfebern L 255. 

Schwingmaſchinen II. 270. 

Schwingpflug IV. 535. 

Schwingtbor Il. 28. 

Schwyzer Rindviehrace V. 32 

Scleroderma V. 307. 

Scolopax rusticola III. 176, 177. 

Scorzonere, Gultur derf. 1. 
415, Blätter derf. als Sur: 
rogat der Maulbeerblätter V. 
364, wilde als Wiefenunfraut 
VI. 26, 

Scylla maritima VI. 693. 

Sebenbaum IV, 17. 

Secale cereale Il. 504, VI. 34. 

Sech am Plug IV. 321. 

Sehswochenfartoffel II. 69. 

Schszeilige Gerfte II. 487. 

Secundawolle VI. 538. 

Seeblume als Nahrungsmittel 
IV. 32. 


Seedeiche L 524. 

Seegans II. 173. 

Sergras als Rüllmaterial ber 
Betten L 256. 

Seckohl, Gultur II. 415. 

Seekreuzdorn zur Feldholzzucht 
11. 217. 


Seeländifcher Lein II. 466. 

Serleim ftatt des Glaſerkitts bei 
Miitbeeten VI. 621. 

Seelenlebre der Thiere II. 35: 

Seeroſe als Futterpflanze 1. 
342. 


Seeland als Dünger L. 660. 
Seetang als Dünger L 631. 


Segge als Nahrungsmittel IV. 
32, als Unfraut VI. 34. 

Segnitz'ſches Dynamometer IV. 
576. 


Sehnenklapp beim Pferde IV. 
301, 376. 

Seide, Feinheitsgrad deri. zu bes 
flimmen V. 378. 

Seidel'ſche Dreichmafhine L 
579. 

Seidelbaft, Gultur deſſ. VI. 
107, 

Seidenartigfeit der Wolle VI, 
528, 53: 

Seidenbau V. 347. 

Seidenhaje III. 231. 

Seidenfaninden Ill. 231, 

Seidenpflanze, Gultur derſ. VI. 
707. 

Seidenraupe V. 349. 

Seitenraupeneier V. 354. 

Seidenraupenlocal V. 359. 

Seitenraupenracen V. 353, 

Seidenihwang V. 415, 

Seivdenftoffe, Flecken darin I, 


278, 
Seidenzeuge zumachen VI. 238. 
Seife als Heilmittel III. 16, 
zum Reinigen fupferner Ge: 
räthe V. 383, aus dem Sei: 
fenfraut zu bereiten Il. 135. 
Seifenbereitung V. 380. 
Seifenfraut, Anbau def. 11. 


134. 
Seifenfugeln V. 385. 
Seifenlauge VI. 233, 
Seifenfiederafche als Düngemit: 
tel L 654. 
Seifenfieterfalzlauge als Dünger 
Seifenſpiritus III. 16. 
Seifenftoff II. 134. 
Seifenfurrogate VI. 235, 
Seifenwafler als Dünger 1.636, 
Seifenwurzel zum Wafchen der 
Wolle V. 244, der Wäldhe 
VI. 236. 
Seiheboden im Maifhbottich 1. 
298, 


Seil V. 385. 

Seilbohren L 428. 

Geile zum Ginbinden der Kür: 
nerfrüchte II. 101. 

Seiteniteine an Wegen VI. 266. 

Seitwärtstretenlaflen des Pfer- 
des V. 23. 

Selbftbewirthichaftung V. 387. 

Selbftentzündung I. 235, V. 
387. 
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Seldfterhigung des Futters II. 
299. 


Selbſtgelöſchter Kalf III. 227. 

Selbſtzucht der Pferde IV. 320, 

Sellerie, einmaden II. 39, als 
Wutterpflange II. 342, Aufbe: 
wahrung Il. 384, als Ge: 
müfepflanze II. 415, Anbau 
im Felde II. 428, 

Sellerieliqueur IH. A15. 

Selterferwafler zur Kaffecberei: 
tung III. 283, 

Seminariften, Unterweifung der: 
felben in der Obftbaumzucht 
II. 349. 

Semmelmehl Ill. 478, 

Senecio sylvaticus zur Gründüns 
gung L 629, 

Senf, weißer als Futterpflange 
II. 342, als Heilmittel Il, 
18, als Delpflanzge IV. 247, 

Senfbereitung IV. 249, 

Senfgurfen einlegen II. 37. 

Senföl IV. 249. 

Sengen der Pferde IV. 343, 

Senfe zum Fiſchen II. 243, 

Senfen (Angelfiiherei) L 62, 
Weinbau VI. 295, Waldbau 
VI. 180. 

Senfhörner beim Rind V. 80. 

Senfrüdig IV. 298, 

Senfwagen Ill. 506, 

Senie V. 388. 

Separation L 141, 

Serpentin Ill. 617, 624, 

Serpentinboden Il. 434, 

Serratula arvensis VI, 26. 

Serre'iher Badofen L 171, 
Stuben und Kochofen I, 
24. 


Serum III. 575, 

Sefam, Gultur IV. 250. 

Sefamöl IV. 251, 

Sesamum orientale IV. 250, 

Setaria als Surrogat der Hirfe 
II. 495, 

Seßergabel V. 604. 

Seglatte VI. 267, 

Setzwage VI. 267. 

Seuchen IN. 313. 

Sertawolle VI, 538. 

Shetlandicaf V. 194. 

Sibeth'ſche Säemaſchine V. 171. 

Sibirifcher Buchweizen L 440, 
als Grünfutterpflange II. 
222, 


Sibiriſcher Erbfenbaum III. 400. 
Sibiriicher Hanf II. 475. 
Sibirifches Heilfraut II. 342, 


Sibirifcher Lein II. 466, 
: Rhabarber II. 412, 
Sibiriſche Runfelrübe II. 148 
Wicke II. 345, I, 
136. 
Sichel, Anwendung deri. I. 
100, V. 390 
Sichelmutz VI. 21. 
Sicerbeitspfähle an Wegen VI. 
267. 


Sicherheitsventile L 503, 

Sicherung am Gewehr II. 154. 

Sichet, Anwendung del. II. 
100, 


ESicilianifher Blumenkohl 11. 
388. 

Siberit III. 612. 

Siebenzeiten, Anbau 1, 96, 

Sied V. 390, Anwendung deſſ. 
II, 100, 

Siede als Futtermittel II. 306, 

Siedefeflel, Heizung mit Kohlen 
III. 101, - 

Siedepunft IH. 537. 

Siegener Senfe V. 389, Heu: 
rechen VI. 447, 

Siegling’s Carolinenbuſchbohne 
Il. 320. 

Sichle (Deihbau) L 525, auf 
Wielen VI 428, 

Sielengeichirre II. AAO, 

Siemens'ſche Maifchvorrichtung 


L 401, 
Sifersheimer Kraut II. 402, 
Siget V. 390, 
SickingiſcherWendepflug IV.549, 
Sikoſch I. 510, 
Silber in den Liqueuren III. 410, 
Silberblüthe, Gultur VI. 708, 
Silberbrötling V. 304. 
Silberfafan II. 164. 
Silberliqueur Il. 415, 
Silberpappel III, 398, 
Silbertanne IV. 17, 
Silberweide Ill. 402. 

Silicate L 36, II. 610. 
Silicium in den Pflanzen L 30, 
in den Mineralien Ill. 612, 
Silicium, Darjtellung del. L 

31. 


Silos L 122. 
Simmenthaler Rindviehrace V. 
53. 


Simmon’s Öygrometer III, 532, 
Sina-Seidenraupenrace V. 353. 
Sinapis alba II. 342, sativa IV. 


247. 
Sinau als Butterpflange II, 347, 
als Unfraut VI. 30, 


Sinclair'ſcher Getreidethfurm L 
119. 


Singdrofiel V. 416. 
Singſchwan II. 189. 
Singvögel V. 393. 

inne der Thiere III. 32. 

Sinngrün, Gultur VI. 711. 

Sinteraſche IV. 606, 

Eirf, Anbau II. 502. 

Sirmiſche Schweinerace V. 313. 

Sisymbrium nasturtium Il, 402, 

Sıter IN. 590. 

&igenbleiben der Hyacinthen zu 
verbüten VI. 687. 

Sium sisarum Il, 420, 

Small's Schwingpflug IV. 557. 

Smith’s national » öfonomildyes 
Syſtem IV. 43, Untergrund: 
plug IV. 565, patentirte War 
genräder VI. 147. 

Smyrnaer Riefenkürbis 111.325, 

Sociale Berhältuiſſe 348. 

Socialismus IV. 422, 

Sota L, 36, III. 630, V. 427, 
als Düngemittel L 686, zum 
Kaffeefochen II. 283, zur 
Butterbereitung III. 563, zum 
Waſchen der Waͤſche VI. 235. 

Sodabereitung L, 36, V. 427. 

Soden als Streumaterial L 
606. 

Sohle am Pflug IV. 521. 

Solanum, Zierpflange VI. 693, 
inberosum, Anbau Il. 66, 
398, dulcamara, AnbauLl 9. 

Soldatentaback II. 138. 

Eolinger Runftvünger L 669. 

Solofänger III. 137. 

Sumbelle's Mittel gegen die 
Kartoffelfranfheit IV. 490. 

Sommerat's Henne Il. 179. 

Eommerbier L 303. 

Sommerbobnenfraut II. 391, 

Sommerdinfel II, ABS. 

Sommeremmer Il. 486, 

Sommerfeld VI, 456. 

Sommergerite II. 487. 

Sommerkaſten zur Blumenzucht 
vi. 2 

Sommerkochmaſchine III. 98. 

Summerlammung V. 216. 

Eommerlaud 11. 409, 

Sommerlevfoje VI. 600. 

Sommerlinde Ill. 326. 

Sommerobit IV. 59. 

Sommerpflanzgenbäufer VI. 636. 

Sommerpilz V. 305, 

Sommerraps IV. 243, 

Sommerrettig II. A411. 
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Sommerröthe II. 158, 

Sommerroggen I. 509, mit 
Staudenroggen im Gemenge 
11. 507, mit Hafer II. 487, 
mit Grbien Ill. 487. 

Sommerrübien IV. 246. 

Sommerfaaten, verhagelte II.A 

Sommerftaudenroggen und Erb- 
fen IN. 487 

Sommerweigen II. 511, 818. 

Sommerwurz als Rutterpflange 
II. 343, als Spargel IV. 
33, 

Sonchus oleraceus IV. 32, VI. 
29, arvensıs VI. 20. 

Sonte V. 558. 

Sonne, Einfluß auf die Witte: 
rung VI. 502. 

Sonnenbau L, 196, 

Sonnenblume als Zierpflanze 
vi. 707, als Oelpflanze IV. 
251. 


Sonnenbrand, Wirfung auf die 
Holzpflangen VI. 204. 
Sonnenrofe, Zierpflange VI.707, 
Delpflange IV. 281. 
Sonnenthau VI. 35, 
Sonntagsihulen L 323, 531. 
Sorbet, Bereitung IV. 33, 
Sorbus aucuparia, Anpflanzung 
L 193, zur Branntweinberei- 
tung L 418, II. 400, pen- 
dula VI. 709, 
Sorge'icher Wollmefler II 492, 
Sortenbäume IV. 604. 
Sortiren der Fiſche II. 253, der 
Wolle VI. 537. 
Sotte L 639. 
Souffolfspounded IV. 3209. 
Southbown:Schaf V. 198. 
Spadenrecht L 526. 
Späterbien III. 130. 
Spätgräfer VI. 392. 
Spätjahrsmäflerung VI. 442. 
Spätfartoffeln Il. 68, 70, mit 
Erbſen und Zwergbohnen II. 
423. 


Spalierbäume IV, 170. 
Spaliererziehung des Weinſtocks 
L 235, VI. 206. 
Spalter Hopfen II. 536. 
Spaltpfropfen bei den Obſtbäu— 
men IV. 137, bei den Bier: 
pflanzen VI. 645. 
Spanferkel, räuchern V. 276, 
Spaniſche Artifchocde II. 321. 
⸗ Baſtardbohne 11.389, 
Spaniſch⸗Bitter II. . 
Spaniſche Kartoffel II. Z1. 


Spanifcher Klee II. 328. 
⸗ Lauch II. 409, 
Spanifche Nuß IV. 114. 

⸗ Peterilie II. AOR. 
Spanifcher Pfeffer zur Berfäl: 
ſchung des Eſſigs II. 128. 

Spanifches Pierd IV. 307. 
Spaniſche Seifenkrauwurzel II. 


Spaniſche Taube II. 

⸗ Wicke VI. ZU1. 

⸗ Wolle VI. 523. 

⸗ Ziege VI. 603. 

⸗ Zwiebel II. 420. 
Spanndienite L 138. 
Epannraupe IV. 184. 

Sparaxis, @ultur VI. 707. 

Spargel, Anbau 11. 416, 428, 
Ginmachen Il. 138, 

Epargelfohl II. 391, 

Spargelſtein III. 619. 

Sparberde III. 95. 

Sparfaffen V. 431, für Dienft- 
boten L 539. 

Sparfamfeit im Brotverbraud 
Il, 523. 

Spartina flatt der Hirfe II. 493. 

Spartium scoparium Il. 322, 
juneus Il, AT8. 

Eparvereine V. 442, 

Spat der Pferde IV. 302, 377, 
des Viches (homöop.) V. 583, 
der Zierpflangen VI. 659. 

Spatencultur I. 547, Il, 422. 

Spatpflügen IV. 518. 

Specht als Bienenfeind L 277, 
als Iniektenvertilger IV. 439. 

Specialpacht IV. 259. 

Sped, Auffliegen 1.236, Räw 
chern V. 276, Braten IIL 287, 

Speckb hne II. 424. 

Speckigwerden der Räle IIF, 5854, 
der Ziegel VI. 584. 

Specktorf V. 593, 

Speichelfiſtel der Pferde IV. 

Speichen der Mäder VI. 145. 

Speicher II. 355. 

Speifeanftalten V. 444. 

Speiien, Blau: und Schwarz: 
fochen derſ. 111. 280. 

Speiteufel V. 307 

Spelz, Anbau L 49, N. 
mit Roggen III. 487, 

Spelzen, Vorrichtung zur Ent: 
fernung L 596. 

Sperber III. 191, 

Spergel, Anbau als Wutter: 
pflange IM. 343, ale Grün- 
dingungspflanze L 628. 


483, 


Spergula arvensis VI, 25. 

Sperling als Bienenfeind L 
277, ale Weind ver Bier: 
plangen VI. 657, ver ©es 
müferflangen 11. 382, der 
Dbitgärten IV. 192, der Feld: 
früchte IV. 463, als Inſekten⸗ 
vertilger IV. 439. 

ter Gewicht des Holzes 
11. 

Sphonditien folliates zur Brannt⸗ 
weinbereitung L 417. 

Spiegeldiepter 1, 214, 111.499, 

Spiegelgarn (Jagd) II. 170. 

Spiegelfarpfen II. 248, 

Spiegelnege (Jagd) III. 170. 

Spiegelniveau Ill. 501, IV. 55, 

Spielarten der Thiere III, 441, 
der Pflanzen IV. 423. 

Spielen des Fohlens in der 
Krippe IV. 331. 

Spierftaude als Nahrungsmittel 
iv. 32, 

Spierftaudenheden II. 26. 

Spießer III. 194, IV. 463, 

Spife, Anbau L 93, 

Epillbaum III. 393. 

Spillern der Zierpflangen VI. 
661, 


Spillinge IV. 111, 
Spilsburn’s Dfen III. 98. 
Spinacia oleracea II. 344, 419. 
Spinat als Butterpflange 11.344, 
als Gemüſepflanze II. 419, 
423, 429, 
Spindelbaum II. 400, 
Spindelbrand IV. 481. 
Spindelförmige Zwiebel II. 420, 
Spindeln der Zierpflangen VI. 


661, 

Spinne als Bienenfeind L 277, 
als Imieltenvertilger IV. 439, 
als Wetterpropbet VE. 3510, 
rotbe, Keind der Gemuͤſepflan⸗ 
zen II. 382, 

Spinnen L 61, 63, V. 451. 

Spinner im Wollvließ VI. 531, 
zur Angelfiicherei L. 60. 

Spinnhanf Il, 475. 

Spinnhütten für Seidenraupen 
V. 361, 

Spinnrad V, 431. 

Spinnihulen vV. 

Spinnituben L 336. 

Spiraea filipendula als Nah: 
rungsmittel IV. 32, . 

Spiräabeden II. 21, 

Spirdaftäbe als Blumenftibe 
VI. 669, 


Spiralbehrer VI. 196. 

Spiralöfın IM. 81 

Spiritus L 309, Reiniquna L 
415, Mefien uno Wägen IH. 
522, 


Spirituswage III. 522, 

Spig III. 138, 

Spigäpfel IV. 83. 

Spigahorn Ill. 372, 

Spipblätteriges Gypokraut II. 
136, " 


Spipe Dächer I. 470. 

Spigen (Mollftunde) VI. 535. 

Spigenbrand des Leins 11. 473. 

Spishaufen (Ernte) II. 109. 

Spighüftig (Pferd) IV. 208, 

Spigflette in der Wolle VI. 3536. 

Spipföpfige Tauben I. 192. 

Spigmorcel V. 305, 

Spließdach 481, , 

Splint VI. 8, 

Splintfäule VI. 204. 

Spodium V. 459, 

Spodiumbereitung V. 459. 

Spreitweizen II. 513, 

Sprengel's Schälpflug IV. 545. 

Sprengen der Steine VI. 38. 

Sprenfel VI. 116. 

Spreu als Yuttermittel II. 306, 
V. 94, als Düngemittel für 
Wiefen VI, All, 

Sprieß VI. 154. 

Springers Maͤhemaſchine II. 
100 


Springquellen L 423, 
Springichläge (Waldbau) IV. 6, 
Sprige II. 127, 

Spritzwaͤſche der Schafe V. 243. 

Sprötigfeit der Wolle VI. 535. 

Sprofienfohl II. A01. 

Sprofler V. 416. 

Sprung aus der Hand III. 47, 
v. 216, aus dem Serail 
(Schafzucht) V. 216. 

Sprunggelenkgalle 1V.302, 370. 

Sprunghafen IM. 5. 

Spulen der Waͤſche VI. 236. 

Spülig als Dünger L 635. 

Spüliggrube, Größe derf. II 
351. 

&t. Paular (Schaf) V. 206, 

St. Simon V. 421, 

Staar als Inieftenvertilger IV. 
439, als Singvogel V. 416. 

Siaar der Pferde IV. 301, 362, 


363, 
Staarfang VI. 113. 
Staarherte VI, 114. 
Stuarfäften VI. 113, 


Univerfalregifter zu Loͤbe's Encyclop. 


Staatsgeftüte IV. 318. 
Staatsverfiherungsanftalten ge: 
aen Hagelfchlag VI. 54, gegen 
Viehiterben VI. 6, gegen 
Brand VI. 70. 
Staatswillenichaften V. 463, 
Stachelbeerbranntwein L 418, 
Stachelbeere, Gultur derſ. L 
230, Einmachen derſ. II. 32, 
Stachelbeergelee II. 363, 
Stachelbeerraupe L 232. 
Stuchelbeerlaft V. 152. 
Stachelbeerwein VI. 343, 
Stachelginſter, Anbau def. I. 
325, als Pferdefutter IV. 
239. 


Stachelwalzen VI. 220. 

Stachis palustris als Nahrungs 
mittel IV. 32, 

Ställe, Stand derf. L 198, 
199, Größe der. H. 3356, 
Reinigung terf. von "Ay: 
ſteckungsſtoffen 111.317, Ein— 
fluß auf die Maflung IH, 
44 

Stämme der Thiere III. 42. 

Stimme, Beſchneiden der Bier: 
pflanzen VI. 627, 

Ständer (Bienenftod) L 260, 
(Teichfiicherei) II. 248, 

Stärfe III. 480, V. 468, 

Etärfebereitung V. 468, 

Stärfegummi L 283, V. 468, 
480, 


Stärfefleifter L. 283, 
Stärfemehleffig II. 129, 
Stärfemeblgummi V. 478. 
Stärfemehliyrupeffig I. 125. 
Stärfemehlweizen Il. 512. 
Stärfen der Wäſche VI. 229. 
Stärkeſyrup V. 508, 
Stärfezuder L 283, VI, 714, 
Stätiiche Pferde V. 20. 
Stahlhufeiſen IYV. 
Staken (Fiſcherei) II. 245. 
Stallfütterung der Pferde IV. 
339, des Rindvieha V. 97, 
98, der Schafe V. 223. 
Stallmaft III. 447, des Rinds 
viehs V. 116, der Schafe V. 
232, der Schweine V. 325, 
Stallmift L 601, Anwendung 
dei. I 61%, Productionsbes 
rechnung L 617, Koſtenpreis 
und Werth L 618, zur Dün- 
gung der Weinftöde vi. 316, 
zur Düngung der Wieſen VI. 


409, 
Stallthüren II, 358. 
9 


Stammfäulniß der Zierpflangen 
VI. 659. 


Stammraupe IV. 183. 
Stammzuct III. 42. 
Stampfinafchine für Wurzelwerf 
vi. 563, 
Stampfwerfe V. 572. 
Standtreiben (Jagd) III. 163, 
Stange am Reitgeſchirr V. 15. 
Stangenbohnen II. 389, 
Stangenbohren L 428. 
Stangenhamen Il. 253. 
Stangenfohl V. 301. 
Stangenlad VI. 689. 
Etangenzaum II. 442, 
Stangenzieher (Hopfenbau) I. 
544, 


Stavel der Wolle VI. 523, 527, 
B31. 


Stapelie, Gultur derf. VI. 107. 
©tarfe V. 35. 
Starfwachiender Hopfen II. 536. 
Starrhalfige Taube II. 192. 
Starrheit der Wolle VI. 533. 
Starrframpfdes Pferdes IV.372. 
Starrfucht der Seidenraupen V. 
268. 


Statik V. 481. 

Statiftif V. 493. 

Statiftifche Heberfichten über den 
Ertrag an Getreide und Kar: 
toffeln II, 520, 

Stauapparate auf Wiefen VI. 
423. 


Staub als Feind der Zierpflans 
zen VI. 659. 
Staubbrand IV. 477. 
Staubiger Boden L. 363, 
Staubfalf III. 227. 
Siaudmehl III. 478. 
Staubregen VI. 480. 
Staubichnee VI. 481, 
Staudengerfte II. 487. 
Staudenlein II, 468. 
Staudenroggen II. 308. 
Staupe der Hunde III. 146. 
Stearin II. 228, IV. 201. 
Stechapfel zur Gründüngung L 
629, als Zierpflange VI. 708, 
als Delpflanze IV. 2285. 
Stehen (Zuderfabrifation) VI. 
742. 


Stechen des Torfes V. 603. 
Stecher (Torfbereitung) V. 603. 
Stecherbret (Torfbereitung) V. 


603, 

Stehfliegen, Feinde des Wein; 
fiods VI, 324, 

Stechheber IL. 60, 


Steinboden, 
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Stechpalmenhecken II, 21. 
Stehfchaufel V. 603. 
Stechſchippe Vi. 416. 
Stechtorf V. 606, zur Bereitung 
von Leuchtgas V. 608. 
Steddohnen VI. 118. 
Stedenbleiben fremder Körper 
im Halfe bei den Hunden Ill. 
148, beiden Pſerden IV. 381, 
bei den Rindern V. 142, 
Steder'ihe Dreihmafhine L 
577. 


Stedgarn zur Rebhühnerjagd 
Ill. 170. 

Stedlinge beim Wein L 234, 
dem Maulbeerbaum Ill. 462, 
der Laͤrche, IV. 16, den Obſt⸗ 
bäumen IV. 147, den Bier: 
pflanzen VI. 643, 

Stedlingshaus VI. 632. 

Stecknetze zum Gntenfang II. 
180, zum Lerchenfang II. 
182, zum Schnepfenfang III. 
111. 


Stedrübe, Anbau Il. 89. 

Steckzwiebeln II. 421, 430. 

Steigbügel V. 16. 

Steige (Wegebau) VI. 266. 

Steigen der Pferde V. 29, 

Steiger'ihe Raupenfcheere IV. 
188. 


Steigleder V. 16. 
Steigraum ( Branntweinbrens 
nerei) L 406. 
Steinamjel V. 417, 
Steinbauten L 200, 
fünftlicher 
Prerdeitälle II. 358, 
Steinbucye Ill. 393. 
Steinbuchweizen L 440. 
Steinbuhnen VI. 5. 
Steinprofiel V. 417. 
Steine im Boden 1.369, VI. 38. 
Steine, gebrannte L. 481, 
Steineiche III. 385. 

Steinerne Waflerleitungsröhren 
VI. 244, Walzen VI. 221. 
Steinfurt's Kleefamen: Guthül: 

fungsmajcine L 597. 
Steingallen bei Pferden IV. 
382, 


für 


Steinhebemafcine VI. 39. 
Steinhorfte, Befeitigung derſ. 
L 474, 


Steinigwerden der Birnen IV. 
85, 

Steinfälber V. 81. 

Steinfauz V. 418, 

Steinfitte Ill. 250. 


Steinfohlen V. 499, Heizkraft 
Ill, 71, Anwendung Ill. 97. 

Steinfohlenajche ald Dünger L 
654, 


Steinfohlenfoafs Ill. 267, 
Steinfohlentheeranftrid L. 67. 
Steinfohlentorfziegel V. 609 
Steinfohlenziegelöfen VI. 591. 
Steinfopf, früber Il. 413. 
Steinmanbel IV, 117. 
Steinmarber II. 189. 
Steinnuß IV. 120. 
Steinobit IV. 59, 89, Aufbes 
wahrung IV, 66. 
Steinpilz V. 304, einmachen II. 
39. 


Steinfalz II. 620, zum Feuer: 
löichen II. 237, als Futter: 
mittel II. 310, 

Steinihmäger V. 417. 

Steinichnitt bei Ochſen V. 142. 

Steinwälle II. 28. 

Steirisches Joh II. 444, Klee 
11. 328, Hädfelmaichine VI, 
5353. 


Stellagen in Gemwächshäufern 
v1. 631, im Freien VI. 635, 
zur Aufbewahrung des Obſtes 
IV. 65. 


Stellfallen (Fifcherei) U. 248. 

Stellgrade (Branntweinbrennes 
rei) L 397, 398, 402, 

Stellvich V. 440. 

Steljhuhn II. 178. 

Stelzpflug IV. 535. 

Steppenracen des Rindviehs 
V. 52, 

Steppenraud III. 106, 

Sterbefaflen Il. 310. 

Sterblingsfelle V. 141, 246, 

Sternanis III. 413. 

Sternpdiltel als Nahrungsmittel 
IV. 33, 


Sterne, Einfluß auf die Witte: 
rung VI. 302, 
Sternihnuppen VI. 493, 
Sierzen am Pflug IV. 522, 
Sterzwurm beim Rind V. 52, 


143. 
Steuerbud III. 247, 
Steuerriemen II. 440, 
Stich des Weins VI. 373, 373. 
Stichel, eiferner I. 541, 
Stichelhaare in der Wolle VI, 
527, 533. 
Stiditoff in den Pflanzen L 28, 
Gewinnung L. 28. 
Stidjtoffhaltige Pflanzennähr⸗ 
ſtoffe II. 303, IV. 22, 


Stickſtoffloſe Pflanzennährftoffe 
11. 304. 


Stiefmütterchen, Gultur VI.708, 

Stiege I. 101, zur Rebhühner: 
jagd IM. 175, 

Etieglig V. 418. 

Stielbrand der Gräfer IV. 478, 

GStieleiche III. 385, 

Stier V. 35, 

Stiere, halsftarrige, zum Ziehen 
gewöhnen II. 449, bändigen 
ll. 450. 

Stierigfein V. 77. 

Stiltonfäfe III. 595. 

Stimme der Thiere III. 36. 

Stint 11. 231. 

Stipa tenacissima Il. 478, 

Stirnjod II. 442. 

Stoder’s Hemmgeug VI. 151. 

Stodholz III. 110. 

Stockpflug IV. 539. 

Stodraps IV. 243, 

Stodroden VI. 214. 

Stodichnitt beim Wein VI. 303, 

Stodthermometer IIl. 539. 

Stöde (Mineral.) III. 601. 

Stöhr V. 189. 

Stoffe, einfache, 
E32 

Stoffe, zufammengefeßte L 32, 

Stoll berger hydrauliſcher Ges 
ment I, 448. 

Stollbeule beim Pferde IV. 301, 

Stollſchwamm des Pferdes IV. 


der Pflanzen 


376, 
Stopfen der Zuderformen VI. 
741. 


Stopfer (Vermehrungsart der 
Bierpflangen) VI. 644, 

Stoppani’s Alfoholometer 111. 
523, 


Stoppelfutter II. 344, 
Stoppelflee, Benutzung defl. II. 


327, 

Stoppeln als Streumaterial L 
605, als Düngemittel 1, 630, 
ale Brennmaterial III. 68, 

Stoppelpflügen IV. 511. . 

Stoppelrübe, Anbau II. 93. _ 

Stoppelweide V. 522, VI. 274, 

Storch als Bienenfeind 1, 277, 

Storchſchnabel, Gultur VI. 698, 

Stoß der Körper IV. 590. 

Stoßeifen IV. 164. 

Stoßgarn zum Fang der Schne⸗ 
pfen III. 177. 

Strachino Ill. 584, 

Strachnitz's Methode der Uns 
fchlittbeftimmung V. 119, 


67 


Stränge (Wollfunde) VI. 527. 

Straͤucher zur Feldholzzucht IT. 
207, baumartige ald Bier: 
pflanzen VI. 638, 

Sträuße frifch zu erhalten VI. 
652. 


Strafen beim Riten V. 22, 
Strahlfäule IV. 383, 
Strandfiefer IV 9, 
Strangfcheide II. A41. 
Straßburger Kohl II. 401, 
Kopffalat I. 413, Zwiebel 
ll. 420, 
Straßen, Ginfriedigung mit 
Bäumen II. 204. 
Straßenfoth als Dünger L 631. 
Straßenreinigung I. 640. 
Stratiotes aloides II. 310, 
Stratton’d Egge und Schullen: 
zerfleinerer II. 6, 
Straubfuß IV. 302, 
Straudbirfe III. 378. 
Straudbohne II, 389. 
Straucdherd VI. 119, 
Strauclevfoje VI. 601. 
Strauchnege zum Bogelfang VI. 
127. 


Strauchwerk, Rodung del. VI. 
40, 


Straußgras als Futterpflanze II. 
566, als Unfraut VI. 28. 

Streden der Röthe II. 157, 

Streder (Fiſcherei) 1 57. 

Streckruthe II. 158. 

Stredteiche II. 247. 

Streihbret am Pflug IV. 331. 

Streichbretprefle, Hohenheimer 
IV. 555. 

Streichen mit dem Hufeiſen IV. 
381. 


Streichhoölzchen II. 235. 

Streichteiche II. 447. 

Streichtiich VI. 583. 

Streichtorf V. 606. 

Streifenhaden (Waldbau) VI. 
185. 

Streifheße III. 194, 

Streiflinge IV. 82. 

Strenger Boden I, 363, 

Streu in den Scafitällen V. 
232, 


Streunusgaberegifter L 436. 

Streubucdten IV. 334, 

Streumaterialien L, 45, 608, 

Strix Ill. 191, aluco, Nammea, 
passerina V. 418, 

Strömende Bewegung des Waſ⸗ 
ſers VI. 8. 

Strömende Electricität II. 47. 


Stroh, Aufbewahrung deſſ. L 
133, 


Strob gegen Mäufefraß zu 
fdrügen I, 133. 

Stroh als Streumaterial L 608, 
als Ruttermittel 11. 306, als 
Brennmaterial III, 681, ats 





Pferdefutter IV. 339, als 
Rindviebfutter V. 94, für 
Schafe V. 229, 


Strohbänder II. 101. 

Strohbrot L 168. 

Strohdäher L 486, gegen Ents 
ee durch Wlugfeuer zu 
chügen L 

Strobfledten II, — 

Strohfäde in ven Betten L 256. 

Strobfchauben IL, 486, 

Etrohftühle VI. 543. 

Strohtaube II. 192, 

Stromabbrud VI. 8. 

Stromwielen VI. 399. 

Strümpfe, mwollene zu wafchen 
VI. 237, zu fchmwefeln VI, 
238, 


Strumpftauben II. 189, 

Strunffraut III. 293, 

Strupphbuhn II. 178. 

Struppige Federn der Stuben» 
vögel V. 399, 

Strupptaube II. 192. 

Stubben, Rodung derf. VI. 41, 
42. 


Stülpen (Pflugarbeit) IV. 507. 
Stürme VI, 484. 

Stürzer (Fiſcherei) L 87, 
Stürzung der Wagenräder VI. 


147. 
Stügen der Obſtbaͤume IV. 165. 
Stubengewähshaus VI. 628, 
Stubenhund III. 138. 
Stubenvögel V. 393, 
Stundenblume, Gultur VI. 708, 
Sturmdeich L 524. 
Sturmfäfler II. 231, 
Sturmbut, Cultur VI, 708. 
Sturmmwinde in ihrer Wirfung 
auf die Wälter VI. 203, 
Sturnus vulgaris V, 416, 
Sturz’ Zimmerofen II. 85, 
Sturzkarre II. 236, 
Sturwälche der Schafe V. 243, 
Sublimation des Kochſalzes V. 


157. 
Suche mit dem Hühnerhunde III, 
160, auf Echnepfen III, 176. 
Sucht der Truthühner II. 202. 
Sütdeutfhes Werfahren beim 
Fenchelbau II. 534. 
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Sülzgebirnen 11. 34, IV. 61. 

Sünderbaufihe Scrotemas 
ſchine VI. 570, 

Süßholz, Anbau L 9Z 

Süßkirſchbaum IV. 93. 

Süsfrautbranntwein L MT 

Süfßmildyfäfe III. 584 

Süßweichſeln IV. 97, 

Euffolf:Race V. 64. 

Sumach, Anbau II. 160, 

Summfliege, Anfertigung deri. 
zum Angeln L 60. 

Sumpfboden im Blumengarten 
vH. 611. 

Sumpferde ald Düngemittel L 


631, 
Sumpfiger Boden L 364. 
Eumpffalf II. 226. 
Sumpffragdiftel als Nahrungs: 
mittel IV. 33, 
Sumpflabfraut VI. 32, 
Sumpfluft II. 563. 
Sumpfmeiſe V. 412. 
Sumprpflanzen IV. 431. 
Sumpfichnepfe III. 17Z 
Sumpftaubneilel als Nahrungs: 
mittel IV. 32, 
Eumpfwieien, Auffahren von 
Sand VI. 404, 
Sumpfwolfsmild VI. 37 
Superelecta:Wolle VI. 538, 
Euppenanflalten V. 444. 
Euppenbereitung III. 291. 
Euppentafeln, Bereitung derſ. 
Il. 287 
Surinam'ſche Kartoffel II. 70, 
Surprise Il. 394. 
Sus V, 308. 
» Sus aper IV, 464, 
Suſemihl's Methode der Dach— 
derfung L 496. 
Sufler:Race V. 62. 
Sweeny'ſche Methode, frifches 
Fleiſch aufjubewahren V. 
272, 
Syenit II. 623. 
Syenitporphyr III. 625. 
Epylvaner VI. 291, 292. 
Sylvia hippolais V. 401, suecica 
V. 401, rubecula V. 213. 
Symphytum asperrunum II. 341, 
offeinale als Nahrungsmittel 
IV. 33, 

Synonymik der Pflanzen IV, 
380, - 


Syringa VI. 681, 708. 

Syringenheden II. 21. 

Sprifches Pierd IV. 307. 
: GcdhafV. 204. 
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Spyrifcher Sommermweizen II 512. 

Syriſche Ziege VI. 602. 

Eyrup, Meilen und Wägen befl. 
III. 513. 

Eyrumbereitung V. 503, 
735, 742. 

Spitematif II, 599, 


v1. 


Tabak, Anbau del. L 48, U. 
136. 


Tabadfutichen II. 139. 
Tabaditengel als Düngemittel L 
630. 


Täſchelkraut als Oelpflanze IV, 
252, als Unfraut VI. 38. 
Tättowirung der Schafe V. 238, 

Täubling, giftiger V. 307, 

Tafelobft IV. 58. 

Taganrodweizen II, 513, 

Tagelöhner L 785, Bedürfniß, 
Leiſtung, Koften derf. IILA22, 

Tagenege zur Lerchenjagd III. 
181. 


Tajetes VI. 706. 

Talaveraweizgen II. 511, 

Zalg Il. 228, 111. 439, bleichen 
V. 380, zu 2ichtern L 244, 
Reinigen und Bleichen deſſ. 
L 245, von der Ziege VI 
604. 


Talglichter, Bereitung derſ. L 
244, gegoflene L 248, gezo—⸗ 
gene L 246, Laufen derf. zu 
verhüten 1, 247. Dauer des 
Brennens L 247, Pugen L 
247. 


Talgfeife V. 381. 

Talt II, 616, 

Talferde L 38. 

Talfichiefer I. 617, 629, 

Talpa europaea IV. 

Tamarigfe III, 400, 

Tamarix III, 400, 

Tanacetum vulgare Il, 340, 

Tanne IV. 17, 

Tannenharz IV, 18, 148. 

Tannenheden II. 21. 

Tannenmeife V. 412. 

Tannenfaat, fünftliche IV. 18. 

Tannenfamenflügel als Füllma— 
terial der Betten L 256, IV. 


Tannenfproflen zur Bierberei: 
tung IV. 19. 

Tannenzapfen IV. 19, 

Zannenzapfenfartoffel IL, 425. 

Tarpanpferbe IV. 291, 


Tartarifcher Buchweizen L 440, 
als Grünfutterpflange 11.322, 
kein Il. 466, Scidenraupe V. 


353, 
Taſchen der Pflaumen IV. 109. 
Taftorgan der Thiere III. 33. 
Taube II. 189, als Pflanzen: 
feind IV. A64. 
Taube Roble V. 607. 
Taubenjagd III. 183. 
Zaubenfalen II. 194. 
Taubenfropf VI. 27. 
Taubenmilt L 604. 
Taubenfchlag II. 194. 
Taubenichwarz (Wein) VI. 292, 
Taubenzudt II. 193. 
Taubneſſel als Nahrungsmittel 
IV. 33, als Oelpflanze IV. 
252. 


Taubreife der Pflanzen IV. 470. 

Taumellold 11. 557, VI. 32. 

Taurifher Sommerweizen II. 
512. 


Tauſchhaͤndler III. 342, 345. 
Taufendblätteriges Kraut II. 
202. 


Taufentfuß IV. 464. 

Taufenpfhön, Gultur VI. 692, 

Taration V. 516, 

Taxodium pendulum VI. 709, 

Taxus IV, 2 

Tarusblätter als Futter II. 203. 

Tarusherten II. 31. 

Tarushelz IV. 2, 

Taylor'ſche Filter VI. 728. 

Taylors fortyfold II, 71. 

Tagette, Gultur der. VI. 708. 

Techniiche Gewerbe IV 196. 

Tecklenburg'ſche Handſchrote⸗ 
muͤhle VI. 369. 

Terswarer Mindviehrace V. 64, 
Schafrace V. 197. 

Tef II. 344, 571. 

Teiche II. 244. 

Teichfiicherei II. 244. 

Teichmann'ſcher Feimen L 106. 

Teihichlämmen II. 256. 

Teichſchlamm als Düngemittel 
1, 631, 11. 256, für Wieſen 
VI. 44. 

Teihvoigt II. 255. 

Teichwäfche (der Schafe) W241. 

Teihwafler zum Bierbrauen L 
288, zum Wiefenwäflern VI. 
412. 

Teigmaden I, 160. 

Teigmäler der Kälber V. 143. 

Tellereifen ill. 167, 168, 178, 
188, 


Tellerförmig wachſende Runfels 
rübe II. 148. 

Teltower Rübe II. 91, 427. 

Temperatur des Wallers aur 
Mielenwällerung VI. 413, der 
Luft VI. 476. 

Temperaturbeftimmung VI. 477. 

Temperaturveränderungen VI. 
478, 


Tenacität des Bodens Il. 433. 

Tenne II. 354. 

Tenthredo IV, 184, 

Terminologie der Wollfunde VI, 
830. 

Terpentin IV, 19, V. 534. 

Terpentinöf IV, 19, V. 538. 

Terpentinfpiritus IV. 19, V. 
535. 

Terraffen, Anlage derſ. L 382, 
auf Wiefen VI. 434. 

Terrefin zur Dachdechung L 
493. 

Tertiawolle VI. 538, 

Tetragonia expausa I. 420, 

Tetrao coturaix V, 418, 

Teufelsabbiß VI. 34. 

Teufelszwirn, Gultur VI. 711, 
als Unkraut VI. 28. 

Tertor’8 Feuerlöſchmittel 1. 
237. 

Thaer, Albrecht V. 535. 

Thätigfeit des Bodens V. 487. 

Thalracen des Rintviehs V. 53. 

Thalmwiejen VI. 399, 

Thapsi barbat, zurÖrüntüngung 
1. 629. 

Thau, Bilduny bei. L 33, VI. 
479, 483. 

Thau als Pilangenbeiructungss 
mittel 1. 32. 

Thaumeſſer III. 528. 

Thauröfte des Flachſes II. 263. 

Thaufaat des Leine II. A72. . 

Theer Ill. 307, V. 548. 

Theerbänder gegen die Spanns 
raupe IV. 185... " 

Theergalle V. 550. 

Theerofen V. 548. 

Theerofe VI. 701. 

Theerichwelerei V. 548. 

Theilbare Bienenttöde L 261. 

Theilbarfeit der Felsmaſſen IN. 
605, der Koͤrper IV. 582. 

Thenard’s Delreinigungsmethode 
IV. 215. 

Theorie V. 553, des Pflugs IV. 


523, 
Thermometer III. 536, VI. 476, 
Thermometrifhe Beobachtungen 
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unter der Nderfrume über die 
Ausſaatzeit V. 163. 

Thermometrograph 111. 537, 

Thermoſkop II. 536. 

Theuerungsjabre II. 517. 

Thibetaniiche Ziegr VI. 602. - 

Thiele's Häckſelmaſchine V1.543. 

Thierarzneikunde V. 568. 

Thierarzneifchulen V. 569, 

Thierarzt V. 569 

Thierbeireibung II. 25. 

Thierchemie III. 25. 

Thiercolonie Il. 53. 

Thiere aus brennenden Gebäus 
den zu bringen Il. 236, als 
Metterpropbeten VI. 508, 

Tbiergärten III. 193. 

Thiergeograpbie Ill. 25. 

Thiergifte II. 560. 

Thierbeilfunde V. 568, gericht: 
liche V. 879. 

Thieriſche Abfälle zur Seifens 
bereitung V. 382, 

Thieriihe Nahrungsmittel IV. 
26. 


Tbierfnocbentohle V. 459. 

Thierfunde II. 24. 

Tbierquälerei V. 588, 

Thierry'ſche Kartoffelreibemas 
ſchine V, 472, 

Thierfeele III. AO, 

Thiergucht III. 24, Ad. 

Thimotheegrüge als Rahrungs⸗ 
mittel IV. 30. 

Thlapsi arvense IV. 252, V1. 35. 

Thönerne Wafferleitungsröhren 
VI. 243. 

Thomann's Dengelwerkjeug V. 
392. 


Thon L 38, 364, 11. 435, 111. 
635, Brennen del. L 659, 
gebrannter als Dünger L 
658, 

Thonbänder gegen die Spann: 
raupe IV. 185. 

Thonboden L 370, II. A435, auf 
Wieſen VI. 390, 441. 

Thoneifenftein IIL, 620, 637, 

Thonerte L 38 

Thonerdefilicat III. 613, 

Thonerde, ſchwefelſaure zur Des» 
inficirung I. 10, 

Thongyps III. 641. 

Thonige Geſteine IH. 635. 

Thoniger humofer Boden 1.373, 

Thoniger Kalt L 366. 

Thoniger Mergelboden I, 372. 

Thoniuswide III. 136, 

Thonmergel 1. 366. 


Tbonmühle VI. 581. 

Thonreinigungsmaihine VI. 

Thoniciefer III. 629, 

Thonicieferboden Il. 43%, 

Thonmwäfche der Schafe V. 244. 

Thore 1,195, in den Biehftällen 
Il. 358, 

Thränen des Weinſtocks IV. 425. 

Thränenweide VI. 709. 

Thraziſcher Rhabarber II. 412. 

Thrips haemorrhoidalis VI, 654, 

Thüren-Anſtrich L 71. 

Thüren, Selbitzugeben, Hauff's 
Vorrichtung VI. 519, dichtes 
Schließen IH. 77. 

Thürflügel, Ginhängen derf. VI, 
519, 


Thüringifcher Pflug, verbeflerter 
IV. 339. 

Thürzuwerfer, Brandt’fcher VI. 
520 


Thuja pendula VI. 709, occi- 
dentalis IV. 17. 

Thurmfalfe V. 406. 

Thurmjagden VI. 386. 

Thymian als Futterpflanze 11. 
347, 


Tickbohne IN. 126. 
Tieding’s MNeufeeländer Plug 
IV. 559, Untergruntpflug IV. 
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Tiefpflügen IV. 513, 

Tiefwolligfeit des Vließes VI. 
531. 

Tigerlilie VI. 691. 

Tiget's Verfahren, nafle Mauern 
troden zu legen III. AB2. 

Tilia II. 396, pendula VI. 
709. 

Timotheegras II. 566, VI. 394. 

Tinea sarcitella VI. 11. 

Tineae IV. 187. 

Tippen (Angelfiicherei) L 61. 

Tippholg VI. 116. 

Tiroler Kraut II. 402, Rind: 
vieh V. 33, 5%, Sadelwein 
VI. 362, Ziege VI. 604. 

Tiſchbein'ſcher PVacuumapparat 
vi. 237. 

Tivoliröfte II. 266. 

Tochi’s Gement L. 449. 

Tod des Safrans II. 555. 

Todtenvogel V. 418. 

Töberih VI. 32, 

Töpfergeichier, gutes und ſchlech⸗ 
tes Ill. 276, 

Töpferthon II. 636. 

Toilettenfeifen V. 385, 


Tollbafer II. 887. 

Tollheit des Hundes IM. 141, 
des Pferdes IV. 365, des 
Rindes V. 137, des Schwei— 
nes V. 336, 

Tolltorn VI. 38. 

Tondern’iches Rindvieh V. 58. 

Tonnenlein Il. 470, 

Topas 111. 611. 

Topfpflanzen, Cultur im Freien 
VI. 635. 

Topfftein I. 617. 

Topinambur, Anbau 11.64, ale 
Futtermittel II. 307, 

Topinamburbranntwein L. 416. 

Topinamburbrot L 167. 

Torf 111. 644, Anwendung IN. 
103, V. 592, als Brennma: 
terial V. 608, zur Dinteberois 
tung V. 608, als Düngemit: 
tel L 631, zum Gerben ber 
Häute V. 608, Heizfraft II. 
72, reifer V. 893, fchwarzer 
zur Blumenzucht VI. 618, als 
Streumaterial I 606. 

Torfafhe als Düngemittel L, 
654. 


Torfboden L. 369, 11. 435, auf 
Wieſen VI. 391, 442. 

Torfbohrer V. 601. 

Torfbrüce V. 606. 

Torferde VI. 618, 

Torfgräberei V. 592. 

Torfgrube V. 606, 

Torfbeide VI. 30. 

Torffarre V. 607, 

Torffohle V. 614, als Dünge 
mittel 1, 631, Heizkraft II. 


72, 
Torffoblenlöfhe V. 614. 
Torfmufl als Streumaterial und 
Düngemittel V. 608, 
Torfpflangen IV. 431. 
Torffeife V. 38%, 
Torfſtechmaſchine V. 608. 
Torftrockenhütte V. 
Torfwaſſer zum Wäflern der 
Miefen VI. 413, 
Torfziegel ftatt der Thonröhren 
zur Drainirung Il. 56. 
Tormentillwurzel, Anbau VI. 
49, 


Tortrix vitana VI. 324, 
Tosfanifher Sommermweizen II. 


513, 
Trab der Thiere II, 36, der 
Pierde IV. 299, V. 24. 
Traberfrankheit V. 255. 
Trachyt III, 627, 
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Trächtigfeit der Stuten IV.'326. 

Trägheit der Bienen L 279, der 
Körper IV. 584. 

Tränfen des Biches 11. 296, der 
Pferde IV. 341, des Minds 
viehs V. 92, der Schafe V. 


232. 

Tragfnöpfe bei Kühen V. 88. 

Tragopogon in der Rolle VI. 
536, als Nahrungsmittel II. 
398, IV. 33, als Wiefenun: 
fraut VI. 26, 

Tragfadveorfall des Rindes V. 
82. 


Training VI. 387, 

Tralle's Alkoholometer III. 523, 

Traminer VI. 291, 

Trampeln des Bruchlandes L 
422. 


Tranfpiration der Pflanzen IV. 
3 


413, 
Transport der Fiſche II. 253, 
der Krebie III. 321. 
Transportable Dreſchmaſchinen 
1. 574, Pumpen IV. 631, 
Transportirgräbhen auf Wiefen 
VI. 419. 
Transportmittel VI. 38. 
V 


Trapseolum tuberosum, Anbau 
defl. II. 80. 

Trapez, Meſſung deſſ. II. 215, 

Trappe als Pilangenfeind IV. 
464. 


Trappen's Mittel gegen die Kar: 
toffelfranfbeit IV. A090. 
Trappenjagd II. 183, 
Trappaefteine III. 625, 627, 
Trappiuff III. 629, 
Trarieur’s Wichſe III. 254. 
Traß Ill. 629, , 
Trauben, große und wohl: 
ſchmeckende zuerzieben I 239, 
Meifwerden derſ. zu beichleus 
nigen L 239, in Klafchen zu 
ziehen L 242, 
Traubengurfe II, 396, 424, 
Traubenfartoffel II. 69, 
Traubenfernöl IV. 207, 
Traubenfiriche IV. 111, 
Feldholzzucht 11. 207. 
Traubenfrantheit VI. 321, 
Traubenmühle VI. 349, 
Traubennuß IV. 120, 
Traubenprefle VI, 352, 
Traubenraspelfieb VI. 350, 
Traubenwein VI, 348. 
Trauerbäume, Gultur derf, VI. 
708. 
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Trauermweibe III. 404, 

Trebern ale Düngemittel 1.634, 
als Ruttermittel 11. 309, als 
Maftfutter V. 11%, ale Rind 
viebfutter V. 9%. 

Treibbeete zum Gemüfebau II. 
372. 


Treiben der Bohnen 11. 391, der 
Hyacintben VI. 687, de 
Schlahtviebs IV. 27, det 
Meinfttods I, 241, der Zi: 
pflanzen VI. 639, 

Treibjagden III. 163, auf Fuͤchſe 
III. 185, auf Gänſe II. 177, 
auf Schnepfen 111. 177, auf 
Schweine III. 193. 

Treibfäften VI. 639. 

Treibzeug zum Fifchen 11. 248, 
zur Rebhühnerjagd III. 172, 
zur Machteljagd VI. 113. 

Trenfe II. 442, V. 14. 

Trepanation der Schafe V. 251 

Trepprecht L 144. 

Trespe als Futterpflanze II. 567, 
VI. 396, als Unfraut VI. 3. 

Trefterbranntwein L 417. 

Treftern als Düngemittel 1.634, 
als $uttermittel II. 309, 

Trefterwein VI. 362. 

Tretloch (Hopfen) II. 548. 

Treues Mollbaar VI. 535. 

Triebbuhnen VI. 5. 

Trielnarben V. 51. 

Trifolium pratense II, 328, s- 
tivum II. 328, repens Il. 31, 
VI. 396, hybridum Il. 332, 
Medicago lupulina II. 333, 
agrarium Il. 333, Medicag 
falcata II. 333, Melilotus of- 

“ficinalis II. 333, 478, incar- 
natum Il. 334, pannonicum 
und vesiculosum Il. 334, 
rubens VI. 396, montanus 
VI. 396, arvense als Unfraut 
VI. 30, 

Trigonella foenum graecum, An: 
bau L 926. 

Trippel II. 639, 

Tripper der Hunde III. 148. 

Triften, Anlequng derſ. L 113. 

Triticum II. 510, vulgare aestı- 
vum Il. 146, spelta II. 483, 
monococcum Il, 485, d 
coecum II. 486, repens N. 
33. 

Tritteifen (Jagd) III. 188. 

Trodenboden für Hopfm 1 


544. 
Trodenbret für Käfe III. 379. 


Trodenfäule der Kartoffeln IV. 
482, 

Trodenheit der Wolle VI. 533, 
534. 


Trodenlegung der Grundſtücke 

— 381, der Wege VI. 262, 
iefen VI. 21. 

— “ Ill. 74, 

Trockenſtehen der Kühe zu be— 
wirken V. 106. 

Trockenſtube für Maiskolben L 
510, für Zuder VI. 743. 

Trodnen des Flachſes 1. 261, 
des Holjes Ill. 112, des 
Hopfens II. 544, des Hopfens 
laubes 11. 545, der Kartoffeln 
li. 302, des Obites IV. 70, 
der Wäſche VI. 236. 

Trockne falte Fütterung II. 297, 
298. 


Trocknende Dele IV. 201. 
Trodner Boden L 364. 
Troglodytes punctatus V. 420, 
Troikat V. 137, 556. 
Ttoifariren V. 560, 
Trommellatichtaube II. 191. 
Trommelfudht des Rindviehs V. 
136, der Schafe V. 250, der 
Schweine V. 335, der Ziegen 
vi. 610. 
Trommelwalzen VI. 220. 
Trommer’s Butterbereitungsvers 
fahren IM. 8563, Käfeberei: 
tung Ill, 586. 
Tropaeolum VI. 689. 
Trübe Wolle VI. 528, 
Trübewerden des Bieres 1, 
Trüber Gffig II. 124. 
Trüffel V. 306. 
Truthuhn II. 197. 
Tſchunduk-Schaf V. 201 
Tsin-ma Il, 475, 
Zuber V. 306. 
Tuberoſe, Gultur VI, 709, 
Tuchkarde, Anbau 11. 141. 
Zudlappen (Jagd) I. 168. 
Tuchwolle VI. 532, 
Züdern VI. 282, 
Türk, Pflanzenfeind IV. 464. 
Zürfenbund VI. 691, Ill, 324. 
Türkiſche Bohne II. 389, 

⸗ Ente Il. 171. 
Zürfifher Faſan Il. 164, 
Zürfifches Huhn II 179, 
Türkiſche Nuß IV. 114. 

:s Taube ll. 192. 


318. 


Fürfifher Weizen, Anbau I, 


497, eingemadhter II. 39. 
Tulipa VI. 710. - 
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Tulpe, Gultur VI. 710, 

Zulpenbaum III. 400. 

Turdus meruls V. 400, eyanus 
V. 404, viscivorus V. A414, 
torquatus V. A14, musicus 
V, 416, saxatilis V. 417, 

Turnips, Anbau II. 93, als 
Nabrungsmigtel III, 448, ale 
Rindviehfutter V. 95. 

Turteltaube II. 190, IU, 183. 

Zuflargras II. 570, 

Tufleb:Seidenraupe V. 354, 

Tussilago farfara VI. 30, 

Tyras zur Lerchenjagd III. 182, 
zur Rebhühnerjagd Ill. 175. 


Ueberbein brim Pferde IV. 301, 
376. 


Ueberbüngung L 617, V. 187, 
des Rapies IV. 241, 
Uebereggen VI. 187. 
Ueberfahrtsrecht L, 144, 
Ueberfetter Käſe Ill. 584. 
Uebergang zu einem andern 
Wirthſchaftsſyſtem VI. 471, 
Uebergangsfalfitein Ill. 638, 
Uebergemengtheile III. 604, 
Ueberhaare in der Wolle VI. 
535. 
Ueberhauung VI. 202, 
Ueberföthen der Pferde IV. 379. 
Meberfragen des Waldbodens VI, 
186. 
Ueberläufer an dem Wollvließ VI, 
531. 
en VI. 41, der 
Wälder VI. Wielenwäfs 
— v1. we 
Ueberfprigen ber Zierpflangen VI, 
624. 


Ueberftauung der Wieſen VI. 

Uebertriebene Holzabgabe VI. 
202. 

Uebervölferung L. 152, 

Ueberwinterungsfoften VI. 633. 

Ueberwuchs (Wollfunde) VI. 
531 


Ufer, Einfaſſung derſ. 11. 204, 


in Landichaftsgärten IV. 283. ' 


Uferbau VI. 4. 

Uferbaufunft VI. 5. 

Uferbauten VI. 3, 

Ubu Ill. 191, V. 418, 

Ufraineiche Pferde IV. 310, 

Ulex europaeus II, 323. 

Ulme zur Feldholzzucht 11. 206, 
211, Waldbaum III. 399, 


Ulmenheden II. 26. 
Ulmer Kobl II. 401. 
- Galatfraut II. 402, 
: Spargel Il. 428. 
Ulmus Ill, 399, pendula VI. 


709. 

Umbrud der MWiefen VI, 407. 

Umfaflungsmauern, Errichtung 
deri. III. 452. 

Umgang mit den Pferden IV. 
343, in und außer dem Stalle 
v. 13, i 

Umgebung der Wieſen VI. 389, 

Umlauf II. 440, 

Umpflügen der Wielen VI. 21. 

Umfegen der Bierpflangen VI. 
625. 


Umftellte Grunpftüde I. 378, 
Umtrieb der Kiefern IV. 10, bei 
der Schlagwirthichaft VL174, 
Unbegrannter Reis II. 503. 
Unfruchtbarfeit der Kühe V. 78, 
der Obitbäume IV. 164, 177, 
des Weinſtocks VI. 322, 
Ungarifcher Balſam IV. 10. 
: Blutegel L 387. 
Inge Erbſe II. 394, 
Keimen L 112. 
: Rinpvichrace V. 52, 
⸗ Schweine V. 313. 
: Wachsbohne II, 389, 
⸗ Weichſel IV. 111. 
Wolle VI. 541. 
Ungarifches Badelichaf V. 196. 
Ungefodhter Käfe III. 583, 
Ungezählte Schäferei IV. 266. 
Ungeziefer in Brunnen L 430, 
v1.7, auf Thieren II. 88, der der 
Walrbäume vi. 206. 
Ungleicher Boden L, 376. 
Unbornige Ninpviehrace V. 64. 
Univerfalfutter für Singvögel 
V. 396, 
Unflare ®olle VI. 524, 
Unfräuter VI. 16. 
Unfraut als Dünger L 626. 
Unfrautgefäme, Abhaltung defl. 
von den Dünger: und Goms 
pofthaufen VI. 20. 
Unfrautftecher VI. 21. 
Unvrganifche Körper IV. 48, 
Urrath, vegetabilifcher in der 
Wolle VI. 535. 
Unſchlittbeſtimmung V. 118. 
Unterbinden ber Zierpflangen VI. 


642, 
Unterbraine II. 54. 
Untergährung des Bieres 1. 
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des Givers VI. 33 D 


Untergrund L. 375, II. 432, im 
Blumengarten VI. 610r 

Untergrunppflüge IV, 537. 

Untergrumdpflügen IV. 514, 562. 

Unterbändler bei 
Ill. 341. 

Unterhaltungsfoften eines Pferde: 
geipanns Il. 454. 

Unterbefe Il. 60, des Bieres 1, 
287, 311. 

Unterirdiibe Waflerabzüge II. 
54, Zwiebel II. 420. 

Untermaft V.-329, 

Unterordnungen der Thiere IM. 


43, 

Unterfeger für Blumentöpfe VI. 
624, 666. 

Unterftügungsfaflen für Dienft: 
boten L 539. 

Untreues Wollhaar VI. 835. 

Unverdaulichfeit der Trurhühner 
11. 201, der Ziegen VI. 610. 

Ungerfegter Stallmift I. 611. 

Upupa epops V. 419. 

Urbarien III. 247. 

Urbarmadhung VI, 38. 

Uredo IV. A68, 471. 

Urin als Dünger L 636. 

Urinat L 663. 

Urfalfftein III. 637. 

Urftoffe ver Pilangen L 27. 

Urtica nivca II. 464, dioica Il. 
477, IV. 33. 

Hftrener Häckſelmaſchine VI. 
557, Untergrundpflug IV.565, 

Utrechter Wirfing I. 401, 


Vachon's Getreidereinigungs- 
maſchine L 594. 
Bacuum:Apparate VI, 737, 
Vagas-Schaf V. 193, 
Valeriana, Anbau L 91, locusta 
olitoria Il. 341, 411, dioica 
und oflicinalis VI, 25, 
Vallery's drehbarer Kornbehäl: 
ter L 121, 
Balparaifo:Kürbis II. 328. 
Vannuck Il. 401. 
Van-⸗Stenkiſtiſche Schwingma: , 
ſchine II. 271, 
Vegetabiliſch-animaliſcher Dün— 
ger L 601. 
Vegetabiliicher Dünger I, 625, 


Begetabilifche Nahrungsmittel 
IV. 29. 
Vegetationsgrenze VI. 477. 


Begetationgtabelle 1, 388, 
Veilchen, Cultur derf. VI. 710, 
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Beildieniabad III. 137, 
Beitsbohne IH. 125. 

Benerie der Pferde IV. 372. 
Benctianiicher Terpentin V.536. 


Süterfäufen Bentilator, Combe’fber L, 121. 


Benusbruft IV. 108. 

Berankblagung V. 546. 

Berbälten ver Klauen beim Rinds 
vieh V. 147, bei den Scha— 
fen V. 266, den Schweinen 
Vv. 2338, 

Berbantmittel (Obſtbaumzucht) 
Iv. 143. 


Berbenen, Gultur derf. VI. 710. 

Berbleichen der Pflanzen IV. 
471. 

Verblendung (Bauwelen) L 
215. i 

Berbrannte VI. 101. 

Verbreitung der Pflanzen IV. 
432. 

Verbrennungsproducte III. 167. 

Berbrüdungen (Koblenbrenne: 
rei) II. 249. 

Verdampfen des Zuckerrübenſaf— 
tes VI. 729, 

Verdauung der Thiere III, 26. 

BVerdorbenen Eſſig wieder herzu⸗ 
ftellen 11. 128, 

Verdunftung der Pflanzen IV. 


Berdunftungsmefler III. 533, Vi. 
479, 


Veredelung des Getreides I. 
480, des Maulbeerbaums IN. 
459, ter Obitbäume IV. 131, 
der Pferde IV. 321, des Rind⸗ 
viehs V. 73, der Schafe V. 
233, des Weinftode L 234, 
VI 298, der Zierpflangen VI. 


643, 
Deredelungsböde V. 237. 


Verein deutfcher Wein: und 
Obſtproducenten 11. 348, 


thierärztliche V. 572, zur Bes 
fchaffung wohlfeiler thierärgt: 
licher Hiülfe V. 875, gegen 
Thierquälerei V. 591. 
Bereine, landwirtbichaftliche L 
345, Gentralifation L. 350, 
Vereinigung der Bienen L 271, 
Bererbung der Schafe V. 214. 
Verfälſchung des Bieres L 318, 
des Eſſigs H. 125, des Ho: 
pfens IH. 546, des Mehls 
II. 484, der Milch IN, 845, 
des Dels II. 512, IV. 210, 
des Meins VI. 372, 
Berfangen der Schweine V.334, 


des Biehes, hydropathiſch 
Behandlung V. 588. 
Berfeinerung des Flachſes I. 
274, des Hanfes 11. 276, 
Vergandung der Wälder VI. 203, 
Bergeilung der Zierpflangn VI. 
661. 


Vergiftete VI. 100, 

Vergiftung 11.563, VI.100, der 
Hühner Il. 184, bes Humtet 
I. 146, der Schweine IV, 
336, dur Pilze V. 303. 

Vergißmeinnicht, Cultur V. 
714, 


Bergraben des Unkrautes jammt 
Wurzeln und Samen VI. 20, 
alter Meinftöde VI. 320. 

Verhageln des Hanfes 1. 471. 

Berbauen der Weinflöde VI. 
314, 

Berjüngung der Buche IN, 380, 
ber Giche IH. 386, der Ficht 
IV. 4, des Holzes VI. 183, de 
Kiefer IV. 10, der Lärde I. 
14, der Obftbäume IV. 166, 
der Spargelbeete Il. 418, da 
Tanne IV. 18, des Weinttodi 
vi. 320, der Wiefen W. 21, 
Vi. 405. 

Verkochen des Zuckerrübenſafie 
vi. 735, 


Berfoblung des Torfs V. 611. 

Verlegungen der Thiere burd 
Drängen III. 55, ver Holy 
pflanzen VI. 203, 

Vermehrung der Bienen 1. 2367, 
der Zärche IV, 10, ver Obi 
bäume IV. 124, der Plans 
IV. 424, des Weinftode VI. 
294, der Sierpflanzen 
642. 

Bermehrungshaus VI. 632. 

Bermengte Holziaaten VI. 188 

Vermögen V. 425, 

VBernageln der Pferde IV. 384. 

Veronica beccabunga als Salat 
pflange IV. 32. 

Verpachtung IV. 287. 

Verpaden der Zierpflangen VI. 
662. 

Berpflangen der Fichte IV. 8, det 
Getreides 11. A481, der Obn 
bäume IV. 158, großer Wald 
bäuıme VI. 193, 200. 

Verpichen der Weinflaſchen U 


369, 
Berrotteter Stallmift L 615. 
Verſalzen der Speiien III. 29. 
Berfammlung derdeutichentund 


Lands» und Forſtwirthe L 
350, 

Berfandung der Wälter VI. 203, 

Verichlämmtes Fuiter L. 131. 

Berichlagen des Viehes V. 583, 
Il. 303, 

Verihlagmift L 611, 

Berichluden ber Federn von 
Hübmern II. 184. 

Berfchluß der Eflen V. 3885. 

Berfchneiden der Kühe V. 107, 
des Meine VI. 380. 

Berichönerung der Wege VI. 
268. 


Berfendung der Blutegel 1.361, 
tes Obſies IV. 67, 77, ber der 
Obititäramchen IV. 157, ber 
Seidenraupeneier V.355, der 
Bierpflangen VI. 662, 

Verlegen der Blumenpflangen 
VI. 622. 


PVerficherungsanftalten VI. 50. 
BVerfiegen der Milch III. 850. 
Beripunden der Bierfäfler 1, 314, 
Verftärken des Weine VI. 377. 
Verftochter Boden I, 363. 
Berftopfung der Gänfe H. 177, 
der Hühner 11.185, der Hunde 
Ill. 145, der Pferde IV. 361, 
der Stubenvögel V. 400, der 
Truthühner II. 201. 
Verſuche VI. 77. 
Beriuchsielder VI. 82, 
BVerfuchsgärten II. 348, VI. 86, 
— Waͤgen ;gen ber. iu, 


Batubenichigahe Ill. 647, 


— des Weins VI. 376, 
Bertheilungsgräben auf Wiejen 
VI. 449. 
Verticalgräben auf Wiefen VI. 
419 


Bertuszwiebel Il. 420, 
Berunglüdte VI. 96, 
Berwalter VI. 102, 
Berwanptichaft der Körper 1.32, 
Berwandtſchaftozucht Il. 49, 
Berwerfen der Pierde IV. 326, 
der Rinder V. 81. 
Berwerthung der landwirth- 
ſchaftlichen Producte VI. 108, 
Berwitterung des Bodens L 
361, Il. 433. 
Berworrenheit der Wolle VI. 
528, 531, 532, 
Berwundungen der Obftbäume 
IV. 181. 
Vespae IV, 193, 
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Beterinärpoligei V. 579, 
Veterinärwiflenichaft V. 68. 
Berirbecher Il. 528, 

Viburnum VI. 707. 

Vieia sativa II. 335, 344, faba 
11.391, I11. 428, IV. 31, VI. 
396,, hirsulum und angusti- 
folia VI. 385, 

Victor'e Samendüngung 1.668, 

Victoria⸗Gerſte II. 488, 

VictoriasHimbeere L 226. 

Bictoria-Bahlerbfe U. 394. 

Victoria-Weizen Il. 512, 

Vicunna V. 201. 

Bidal’s Alfoholometer III. 528. 

Vieh beſchau V. 574, 

Viehbeftandsregifter L. 435. 

Vieheinitellanftalten V. 440. 


Viehhüten durch Kinder L 330. 


Viehhutungen VI. 177, 

Viebfartoffel II. 70. 

Viehleihfaflen V. 440. 

Viehmeßband Ill. 447, IV. 120, 

Viehtraͤnken auf Weiden VI. 282. 

Viebverfiherungsanftalten VI. 
57, 


Viehwage HI. 446, 
Viehweiden zur Feldholzzucht IL. 
204. 


Vielfuß als Feind der Bierpflan: 
jen VI. 658. 

Vielſtengeliger Maulbeerbaum 
Il. 454, 

DVierfelderwirthichaft VI. ABB. 

Vierländers@rpbeere L 218. 

Dierfchneidige Hädfelfchneidema: 
fine VI. 281, 

Vierzehnzeiliger Mais Il. 497. 

Vierzeilige Gerfte II. 487, 488. 

Viola tricolor VI. 699, 708, odo- 
rata VI. 710. 

Violette Artiſchocke UI. 386, 

Violetten IV. 99, 

Violette's Berfohlungsart I. 
209, 


Violettfärben der Liqueure II. 
0 


410, 

Vipera chersea Il. 560, 
Virginiansftorn II. 572, 
Virginifche Geder IV. 1. 

⸗ Erdbeere 218. 
Virginiſcher Sumach II. 160. 

⸗ Zabaf Il. 136, 
Birginifche Traubenkirſche IV. 


4112, 
VBifirrüden VI. 268. 
Yıtis vioifera VI. 284, 
Vitriolhaltiger Effig II. 126. 
Pitrioltorf V.-608. 


Univerfalregifter zu Loͤbe's Enchelop. 


Bließ VI. 523, Fehler deff. VI. 
529. BE 


Vocke'ſche Malzdarre L 298. 
Vögel als Feinde des Weinſtocks 
VI, 324. 


Vögelespinfel U. 488, 

Vogelbauer V. 395. 

Bogelbeerbaum Ill. 400, ” 
Anpflanzung an Sirafen L 
193, 11. 207, 212. 

VBogelbrerbranntwein L 418, 

Vogelbeeren als Futtermittel I. 
310, V. 230, als Raffeefureos 
gat III. 214, 

Vogelbebälter V. 304, 

Bogelfang VI. 110, 

Vogelhaus im Blumengarten VI, 
610. 


Bogelherd VI. 119. 

Bogelfiriche IV. 112, 

Bogelfmöterich VI. 31. 

Bogellinfe VI. 88. 

Vogelmilch VI. 38. 

Bogelöberger Race V. 57, 

Vogelwicke als Unkraut VI, 38, 
als Zierpflange VI. 639. 

Vogeftiche Möhre II. 84, 

Voigt'ſcher Rahmmeſſer III. 508. 

Voigtländiiher Hafen IH. 7, 
Rindvieh V. 57, 

Volhyniſche Rindvichrace V. 52, 

BVoliere V. 394, 

Volkmannia Vi. 716, 

BVolfsverluft der Bienen L 278, 

Ran: IV. 34, 

V. 466. 


Vollblut IL. A4, 49. 

Nollblutpferde DV IV. 308. 

Vollblutihweine V. 314. 

Volle Blumen VI. 650, 

Vollfeuer bei der Ziegelfabrifas 
tion VI. 596, 


-Bollbuf IV. 388. 


Volltragende Kartoffel II. 69. 

Volta'ſches Gudiometer Ill. 529, 

Boltigiren V. 27. 

Volumen des Futters Il. 298. 

Vonihr'ſche Haͤckſelſchneidema— 
ſchine VI. 853, Schrot⸗ und 
Mahlmübhle VI. 569. 

Vorarlberger Race V. 58. 

Borbeete IV. 509, 

VBorderbrand der Schweine V. 


Vordergeſchirr I. 439, 

Bordergeitell am Plug IV. 522, 

Vorderfniegalle beim Pferd "IV, 
301, 


Borvderwagen VI. 141,154, 


10 





Vorderzeug (Reilkunſt) V. 16. 

Vorfall des Legedarms der Huͤh⸗ 
ner 11. 183, des Mafldarms 
der Schweine V. 337, ber 
Limmer V. 218. 

Borfenfter 111 78, 

Vormaiſchbottich L 395. 

Vorſchußfond zu Meliorationen 
It. 368. 

Vorſchwarm (Bienenzubt) L 


267, 
Vorfprung (Getreide) L 589, 
Borftehehund Ill. 137. 
Vultur Ill. 190, 


Waare IV. 36. 
Mabenverichleimung L 280. 
Wacholder IV. 19, 
MWachholderbeeren IV. 19, 
Machholderbier L 317. 
MWacholderdrofiel VI. 117. 
MWachholderharz IV. 19. 
Wachholderhecken 1. 
Wachholderholz IV. 19, 
Macholderliqueur III. 415. 
Wachholderöl IV. 19. 
Wachholderreiſig als Yuttermits 
tel 11.310, für Schafe V. 230. 
Machholderfaft V. 153. 
MWachholderwein VI. 380, 
Wachs, Production und Gewin: 
nung del. L 276. 
MWahsblume, Gultur VI. 711, 
Machsbohne II. 389, 424. 
Wachſen des Malzes L 290, 
Wachserbſe 1. 395, Ill. 129, 
Machslichter, Bereitung derſ. 
L 248, 
Wachsmotte L 278. 
MWachsichwertbohne Il. 280. 
MWachstenne (Malzen) 1, 290, 
Wachsthum der Pflanzen IV, 
422, 431, 
Wachstuch III. 20. 
Wachtel V. 418, 
Wachtelfang VI. 110. 
Wachteljagd 111. 176, 
Wachteltönig V. 419, 
Machtelitedgarn VI. 100. 
Wachtelweizen VI. 36. 
Wadpol ſche Kochgeräthe 111.279, 
Waͤchterin, fchöne IV, 104 
Mägen II. 487, 
Währichaft beim Biegenhandel 
VI, 608, 
Mälle, Anlegung derf. U. 27. 
Wäljchriesling VI. 291. 
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Wände, Weuchtigfeit derf. II. 
452. 

Mände, abgetrennte der Pferde 
IV, 384. 


Wärme der Aderfrume L 363, 
beim Branntweinbrennen L 
397, des thieriichen ‚Körpers 
II. 39., der Pflanzen IV. 428, 

Märmegrade III, 262, 537. 

Wärınemefler III. 836. 

Wälche, Bleichen derſ. L 353, 
verbleichte weiß zu machen VI. 
238, bunte und feine zu 
wafcen VI. 230, 

Waͤſchetrocknen mittelft des Gen: 
trifugalventilators L 450. 

Waͤſſerige Milch IN. 547. 

Wagen VI. 134, 154. 

Wagenbohlen VI. 156. 

MWagenleitern VI, 155. 

Wagenpferde IV. 313, 

Wagenſchlag II. 48. 

Wagenfchmiere VI. 183, 

MWagenichuppen L 198. 

Wagenipur, breite VI. 151. 

Wagners Zimmerofen II. 84 

Wahlvermögen der Pflanzen IV. 
411. 


Mahlverwandifchaft der Körper 
IV. 594, 


Maid, Anbau II. 160, als Fut⸗ 
terpflange II. 344. 

Waidaſche IV. 606. 

Waifenanftalten VI. 161. 

Waifenmäbchen VI, 168. 

Walachiſche Schafe V. 200, 

Wald- und Feldbau, gemischter 
L 183. 

MWaldbau VI. 168. 

Waldbenugung VI. 211. 

Maldbränte VI. 208, 

Walderbſe, fnollige, ald Nah: 
rungsmittel IV. 32, 

MWalderdbeere L. 218. 

Malderde VI. 617. 

Waldeſel II. 121. 

Waldeule V. 418 

Waldgraferei VI. 204. 

Waldheu als Füllmaterial der 
Streohläde L 256. 

Waldkreuzwurz zur Gruͤndün— 
gung L 629. 

Waldland, Umwandlung defl. 
in Wıefe VI. 409, 

Waldmaſt der Schweine V. 328, 

Maltpflanzen IV. 431. 

Waldrebe als Surrogat des 
Spargels IV. 32, als Zier: 
pflange VI. Z11. 


MWaldfchnepfe II. 176. 

Waldſchutz VI. 202, 

Walpdftreu L 606. 

MWaldftreufammeln VI. 204, 

Waldübel VI. 202. 

Waldweide VI. 204, 275. 

Waldwieſen VI. 400, 

Waldwolle VI. 218. 

Walis’iches Schaf V. 200, 

MWallbeden II. 25. 

Wallnüfle, Einmachen derf. 11. 
35, Abnehmen IV. 61, Auf: 
bewahrung IV. 67, zur Ma: 
ftung des Federviehes II. 169. 

Wallnußbaum IV. 118. 

Wallnußliqueur IL, 415. 

Wallnußfaft V. 153: 

Wallung (Uferbau) VI. 5. 

Wallzäune II. 25. 

Walmdach L 481. 

Walze VI. 220. 

Walzen VI. 226, Größe der Ar 
beit damit 11. 456, der Wie 
fen VI. 402. 

Walzen, gezahnte, zum Zerfle 
nern der Knochen Vi. 574. 

Walzende Grunpftüde L 558. 

Walzendreſchmaſchine L 571 

Manverfalfe V. 406. 

Wandernde (Schafe) V. 206. 

Wanderungen der Thiere 111.38. 

Wandwolke VI. 489, 

Wanfa’iher Dampfapparat zum 
Bierbrauen L 309, 

Wanzen an den Stubenvögeln 
V. 399, als Ungeziefer VI. 14. 

Warackſoda V. 428. 

Warmer Bau (Bienenzudt) L 
261. “ 


Marmer Boden II. 434, 

Warme nafle Fütterung II. 297. 

Warmes Mijtbeet VI. 621. 

Warme Waͤſche der Schafe N. 
243. 

Warmhaͤuſer VI. 630, 634. 

Marmwaflerheigung Ill. 82, 88, 

Warnes'ſche Düngerbereitungd 
methode L, 610, Compoſtfut⸗ 
ter III. 448, 

MWarrington’s Methode, friſches 
Fleiſch aufzubewahren V. 272. 

Marihauer Getreidemaͤhema— 
fchine II. 100. 

Warzen beim Rind V. 51, 144. 

Waſchblau VI. 229. 

Waſchen der Thiere II. 54, V. 
565, Pferde IV. 343, der 
Wälche VI. 227. 

Waſchmaſchine VI. 230, 


Waſchſchwamm als Mittel gegen 
die Mäufe VI. il, 

Waſchwaſſer für Obfbäume IV. 
165. 


Woher VI. 239, hartes L 288, 
Ill. 290, VI. 242, zum Bier: 
brauen L 287, zum Brannt- 
weinbrennen L 397, im Ge: 
müfegarten 11. 369, Filtration 
defl. L 288, gefaultes als 
Dünger L 635, zum NRöften 
des Flachſes 11.263, als Heil: 
mittel III. 18, zur Wiefenwäf: 
ferung VI. 411. 

Maflerbad III. 408, 

MWaflerbebälter in den Gewächs- 
häufern VI. 631, auf Wiefen 
VI. 420. 

Mafferconfumtion der Wiefen 
VI. 432 


Waſſerdämpfe als Feuerlöfhmit: 
tel II. 237. 

Maflerdichter Anftrich I, 72. 

Waſſerdruckwaͤſche der Schafe V. 


243, 
Waflereinfaugung der Wiefen 
VI. 432, 


Maflerfälle IV. 284, 
Maflerfäfler II. 237. 
Maflerfefter Kalk III. 223. 
Waſſerfurchen IV. 509, 
MWaflerfurhenpflug IV. 509, 
Waſſerfurchenwalze VI. 222. 
Waſſergaͤnſe II. 173. 
zaſſergalle VI. 497. 
Maflergang I. 244. 
Maflergarn zum Wangen der 
Ganſe III, 178, 
Waflergehalt ter Seife zu ent: 
deden V. 388. 
Mafferglas zum Ahjtreichen L 71, 
MWaflerqurfen, Ginlegen I. 37, 
Maflerhebemafchine VI. 429, 
Waſſerheilkunde V. 385, 
MWailerhofen VI. 486. 
Waſſerhuhn I. 178, 
Waſſerkitt III. 249, 
Maflerfnöterich VI. 31 
MWaflerfraft zum Betriebe der 
Dreſchmaſchinen I 575, 
Mafferleitungen VI. 342. 
Maflerleitungsanftalten in den 
Marien III, 436, 
Waflermagiftrate VI. 257. 
Maflermünze VI, 38, 
Maflerpartbien in Landichafte: 
qärten IV. 238, 
Waſſerpfeffer als Futtermittel 
ll. 308, 
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Mafferpflangen IV. A31, als 
Düngemittel L 630. 11. 378, 

Maflerprobe bei der Zuderfabri: 
fation VI. 736. 

Waflerralle, Jagd auf dief. IN. 
176. 


Maflerreben VI, 312. 
Waſſerrecht VI. 247. j 
Maflerrisvengras als Futter II, 
303, 367, \1. 393. 
Mafferröfte des Flachſes 11. 263. 
Maferrübe, Anbau derf. 11.92, 
Waferfhädenverfiherungsam 
ftalten VI. 56. 
MWaflerichere als Wuttermittel 
II, 310. 

Maflerfbeu der Menſchen VI. 
100, des Hundes III. 141. 
Waſſerſchierling als Futter I. 

308, 


Maflerfchmiele II. 369, VI. 396. 

Maflerfchnee VI. 

Maflerfchöpfräder VI. 429, 

MWaflerftein L 302. 

Maflerftoff VI. 239, in den 
Pflanzen L 28, Darficllung 
L: 


29, 
Maflerfuht der Seidenrauven 
V. 369, der Zierpflangen VI. 

662. 


Mafferfüchtiger Boden L 364. 
Mafertrenie V. 14. 
Maffervertunftung auf Wieſen 
VI. 432. 
Waſſerwaͤgen III, 592, 
Maflerweite III. 403, 
Waſſerziehen der Eonne VI. 502. 
Materloverbfe 11. 395, IT. 130, 
Mathe zum Fiſchen Il. 243. 
Matt’iche Dampfmaſchine L 506. 
Mau als Farbepflanze II. 162, 
als Delpflange IV. 253. 
Meberfarde, Anbau II. 141. 
Meberfartenwurzeln als Futter: 
mittel II. 310, 
Mebiter's Dachziegelmafchine VI. 
586. 
Wechſel (Geld) IV. 37, 
Wechſel an den Dreſchmaſchinen 
L 585. 
Mechfelbanten Ill. 149. 
Mechielwagen II. 457. 
Mechfelmweiten VI, 273, 
Mechfelweizen II. 513, 
Mechfelwirtbichaft VI. 458. 
Weder für Wachteln VI. 111. 


Weckherlin'ſche Gonftruction des 
Schwerz’ihen Pfluges IV.554. 


Weedaſche IV. 606. 


Mege in Gärten IV. 285, Gins 
faffung mit Bäumen II. 204. 

Wegebau VI. 261. 

Megebreit als Butterpflanze II. 
347, V1.397, Unfraut VI. 36. 

Megedorn III. 398. 

MWegerich als Unkraut VI, 36. 

. Wegewalge VI. 264, 

Wegner’s Oranitwalze VI. 224. 

MWegichneiden der Gefchmad: 
wärzjchen V. 568, 

Wegwart, Anbau 11. 133, als 
Wurzelunfraut VI. 26, » 

Wegweiſer VI. 270, 

Mehr VI. 2, 

Mehre auf Wielen VI. 420. 

Meiberfommer VI. 496. 

Weiches Getreide II. 479, Holz 
II. 110, 

Weichſeln IV, 97, 

Meichfelrohre IV. 111. 

Meide der Ziegen VI. 609, ber 
Koblen IV. 330, der Pferde 
IV. 336, 340, der Rinder V. 
501, der Schafe V. 221. 

Meide auf der Saat V. 188, auf 
Kunftwicten VI. 

Meide 111. 401, zur Feldholzzucht 
Il. 207, 212, 

Meideinger, Umwandelung in 
Nderland VI. 43. . 

Meiteheden II. 26. 

Meiveflee, Anbau II. 331. 

Meitefleefamen, Grnte defl. II. 
119. 


Meidemaft III. 480, V.117, der 
Schafe V. 232. 

Weidemin L, 624, 

Meiten VI. 2741, fünftliche V. 
221, VI. 276, Gintbeilung 
derf. V. 2241, Bedeckung mit 
faferigen Stoffen VI. 280, 
Abtheilung in Schläge VI.281. 

Meidenfohle III. 300, 

Weidenſtäbe bei der Blumenzucht 
vi. 629, 

Meidereht L 135, III. 339, IV. 
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Meidezaum VI. 280, 

Meife V. 483, 

Weigelig's Hefe III. 66. 

Meihe, Ill. 190. 

Meibmuthöfiefer IV. 9, 

Weihrauchskiefer IV. 9, 

Mein, Meflen und Wägen bel. 
1. 512, VBermiichung mit 
Epiritus VI. 377, al® Heil: 
mittel I11, 19. 

Weinbau VI. 284. 
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Meinbeeren, Einmachen berf. II, 
36. 


Meinbeeraelee Ih. 363. 
Meinbeerlaft V. 152, 
MWeinbehandlung VI. 327, 362. 
MWeinbereitung VI. 327. 
Meinberg VI. 192, Anlegung 
neuer VI, 298, Arbeiten im 
alten VI. 310. 
Meinbirnen IV. 86. 
Meinblaie, Größe derſ. II. 351. 
MWeinblumenäther VI, 365, 
Meinbranntwein VI. 369. 
MWeinconfumtion L 456. 
Meindrofiel, Bang derf. VI. 
117. 


Meineffig 11. 120, als deilmit⸗ 
tel III. 16 

Weinfäſſer VI. 363 

Weinflaſchen VI, 262. 

Meinflede II 279, 

MWeingeift L 390, als Beleuch- 
tungsmaterial L 2490. 

Meingeifttbermometer IN. 537. 

Weinhefe I11. 65, VI. 362, zur 
ENG des Giders 1. 


—*— IV. 607. 

Meinhefenbranntwein L 418, 

Weinjahr, Kennzeichen eines gus 
ten VI. 315. 

Meinfeller VI. 368. 

Meinfene als Kaffeefurrogat 
II, 212, 

Meinleje VI. 345, 

Meinligueure III. 400 

Meinpfüble VI. 312, 

Meinpreile VI. 351, 

Meinforten VI. 284. 

Weinſtock, Gultur dei. im Gar: 
ten 1. 232, am Spalier 1. 235, 
im Berge VI. 284, Gries 
hungsarten defl. VI. 301, 

Meintrauben, Nachreife derſ. zu 
befördern VI. 347, 

MWeintrefter VI. 62, als Brenn: 
material II. 68, zur Berbei: 
ferung des Giders VI. 331. 

Meinverbeflernng VI. 371. 

Meinvögel, Bang derf. VI. 117. 

Weiſel I. 238. 

Meifle's Dreſchmaſchine 582. 

s  Rurdenegge L A68R. 

⸗ Goͤpel U. 
Haͤufelpflug L 470. 
-Handhäͤckſelmaſchine VI. 


549. 
Weiſſe's Hebelhädfelmafchine VI. 
549, 
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: Heuwendemaſchine VI. 


8* Kartoffelmühle L 401. 
: Plug IV. 559, 
P Schrstemühle Vi. 568, 
: Wurzelwerffchneivemas 
ſchine VI. 362. 
Meißbirnen IV. 86. 
Weißblechdachrinnen IL. 497. 
Meißblühende Cichorie 1. 133. 
Weißbrüftiges Perihbuhn IL 186. 
Weißbuche III. 393. 
Weißdorn III. 407. 
Meißpornheden II. 17, 26. 
Weißer Bartweigen Il. 512. 
Weiße Cypreſſe IV. 2 ' 
Weißer Dinkel II, 484. 
s  Gimmer Il. 486. 
Weiße Erbfe Ill. 130, 
Weißer Faſan II, 164. 
Weiße Fichte IV. 2. 
Gurke II. 396. 
Meißer Hafer II. AD1, 
Meiße Kartoffel II. 70. 
Meißer Klee II. 331, VI, 306. 
Weiße Lilie VI. 601. 
Weißer Mais II. 497. 
Meißer Maulbeerbaum Il. ABA. 
Weiße Möbre II. 81, 
Weißer Mohn IV. 228. 
Weißes Perlbubn II. 186. 
Meißer Bfau IH. 1871 
s Mainfaren VI. 34 
Weiße Roſe VI. 703, 
.s Mübe IL92,422, ald Rind: 
viehfutter V. 95. 
Weiße Runfelrübe II, 85, 
Meißer Senf Il. 342, IV. 248, 
= Spargel II. 406. 
Weißes Trutbubn Il. 198. 
Weißer Winterweizen II. 511, 
: Mirfina II. 401. 
Weißer engliſcher Weizen II. 512. 
Weiße Zwiebel II. 420. 
Weißenbach's Getreidewage 111. 
ABR. 





Meißerle III. 390. 

Meißfalf IH. 224. 

MWeißfraut III. 203, 

MWeißftein III 624, 

MWeißtanne IV. 17. 

N als Nahrungsmittel 
V. 22. 


Ben. Anbau del. L 49, II. 
510, Nufeggen deil. V. 188, 
zum Bierbrauen L 282, 284, 
brandigen zu reinigen L 396, 

Meizen und Roggen im Gemen: 
ge III, 486. 


Meizenartiger Sommerroggen 
Il. 506 

Weigenboden L 373, 374. 

Meizenbrand IV. AL 

Meizenftärfe V. 477. 

Weizenſtroh * Flechten, An: 
bau deii. L 146. 

Melten des Klees II. 328, des 
Dbites IV. 601. 

Melle VI. 381. 

Mellholz Ill, 110. 

Wellingtonfraut II. 402. 

MWellrad VI. 331. 

Wells Brittian IH. Z1. 
Welſchkohl, Ginmachen defl. II. 
39, Gultur deſſ. 1. A01. 
Welſchkorn, Anbau defl. IL 497. 

MWentebafen III. 6. 

Menden des Aders IV. 503. 

MWenpepflüge IV. 534. 

Wendepflug, gewöhnlicher IV, 
547. 


MWendepflug nah Art des 
Schwerz’ihen Pfluges IV.552. 

Wenderuchadlo IV. 551. 

Wendeſtunden III 336. 

Merftweide III, 403, 

Werfbret II. 277. 

Merfholz III. 112. 

Mermutb, Anbau L 103, 

Werner'icher Pflug IV. 559. 

Merre, als Keind der Zierpflan 
zen VI. 658, Obitgärten IV. 
181, der Pflanzen überhaupt 
IV. 455, 


Werthe IV. 38. 

Werthmeſſer IV. 36. 

Mespe als Bienenfeind L 277, 
als Obfifeind IV. 183, als 
Feind des Weinftods VI. 324. 

MWespenpfiriche iV. 108. 

Meflel, kölnifcher IV, 333. 

Meftermälder Race V. 57. 

Weſtfäliſcher Käſe II. 895, 
_ V. 275, Schweine 

— 


— Race V. * 
Weſtindiſche Kartoffel II. 69. 
Weſton's Luftbutterfaß II. S7. 
Weſtpreußiſche ode IV. 571, 
Niederungsichaf V. 192. 
MWetterabfüblen VI. 493, 
Metterbret VI. 156. 
Metterglas III. 533, VI. 511. 
MWetterleuchten VI. 403. 
Wetterſcheiden VI. 492. 
Metterfeite VI. 504, 
Wettpflügen IV. 819. 
Wettrennen VI. 382. 


Wetzſteine V. 301. 

Wetzſteinkartoffel I. 71. 

Wetzſteinſchiefer III. 631. 

Whithehead'ſche Drainröhren⸗ 
preſſe VI. 598. 

Whitington-Weizen II. 512. 

Wichſe, Bereitung derſ. I. 
254. 

Wichſen der Geſchirre I. 448. 

Mide, Anbau deri. L 521, II. 
135, als Butterpflange IL 344. 

Midfutter II. 348. 

Widgerſte IIL. 136, IV. 187. 

Mickhafer III. 136. 

Wicklinſe 11. 343, 

Midder V, 189. 

Miderritifchaden der Pferde IV. 
301, 374. 

Widerſpenſtige Pferde V. 20. 

Wiedehopf V. 419, 

Wiederbelebung der Knochen: 
foble V. 462. 

Wiedererzeugung des ausgeſtoche⸗ 
nen Torfs V. 539. 

Miegenförmiges Butterfaß IN. 
569, 


Wiener Kohl Il. 401. 

Wieſel als Infectenfeind IV, 438, 
auf dem Vogelherd VI. 132. 

Wieſeljagd III. 190, 

Miefen VI. 388, Glaffification 
deri. L 384, IV. 196. 

Miefenbau VI. 388. 

Wiefenbaufchulen L 331. 

Wieſenbeil VI. 416. 

Miefenbodsbart als Nahrungs: 
mittel IV. 33, in der Wolle 
VI. 536. 

Wieſenduwock VI. 27. 

Wiefenegge VI. 401. 

Mielenerz III. 620. 

Wieſenfuchsſchwanz II. 568, VI. 
304. 


Wiefenhafer II. 567, VI. 394. 
Mielenheden II. 31. 
Wielenhobel VI. 402, 
Wieſenklaſſen L 386. 
Wieienfnarrer V. 419. 
Miefenfnöterihb als Nahrungs: 
mittel IV. 30. 
Wiefenfnopf VI. 34, 
Wieſenkreſſe ald Nahrungsmittel 
IV. 32. 


Mielenmoor V. 594. 

Wieſenpflanzen, Belchaffenheit 
und Miihungsverbältniß derſ. 
VI. 391, befte VI. 393, ſchaͤd⸗ 
liche VI. 404 

Miefenplatterbfe VI. 396. 
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Wieſenraupe als Pflanzenfeind 
IV. 444, 
ea 11. 867, VI. 


— * VI. 36. 
Wieſenſchotenklee Vl. 396. 
Wieſenſchwingel II. 568, V1.394. 
Wieſenthau VI. 35. 
Miefenuntergrumtpflug VI. 407, 
Miefenweiden VI. 274. 
Wieſenwolle VI. 37. 
Wild als Feinde des Weinflods 
vi. 324. - 


Wilder Apfelbaum IV, 78. 


s Birnbaum IV. 83. 
s Bucdweigen L 440. VI. 
3. 


Milde Gichorie I. 133, 
s nte Ill. 178, 
:  Rifcherei II. 242. 
Milder Hopfen II. 536, 
Wildes Kaninchen Ill. 230, 
Milde Kage, Jagd auf dief. IM. 
188. 


Milde Möhre VI. 32. 

Wildes Rindvieh V. 59, 

Wilder Salat VI. 29. 

Mildes Schwein Ill. 
464. 

Wilde Taube II. 191, III. 183, 
als Feind der Waldungen VI. 
206. 

Wildhafer VI. 36. 

Wildſtand VI. 208. 

eng Rindvichrace 

V. 58, 


193, IV. 


wilfen 8 Delreinigungsmethode 
v. 217. 


Billiome iche Drainröhrenpreile 
VI. 898, Torfprefverfahren 
VI, 610. 

Williamfon’s Early 11: 69, 

⸗ Syſtem der Sie 
mafcdinen V. 172, 178. 

Milmot’s frühe Scharlacherd⸗ 
beere L 219 

Wilſon's Erntemaſchine II. 100, 

Wind VI. 484, als Feind des 
Hopfens II. 543, Meflen und 
MWägen defl. III. 529. 

Windauer Lein II. 466. 

Mindbäume VI. ABB. 

Windbruch VI. 203, 

Winde, Gultur dert. VI. 711, 
als Unfraut V. 36, (Inſtru⸗ 
ment) VI, 453, 

Windfahne VI. 484. 

Windhafer VI. 36. 

Windhalm VI. 25. 


Windhunde III, 137, 

Windigen der ausgebrofchenen 
Körner L 589, 

Windkaſten (Ernte) II. 104, 

Windkoppen IV, 367. 

Windmeſſer III. 74, 529. 

MWindmühlen zum Waflerheben 
vi. 429. 

Windofen III. 80. 

Windradhaepel L 449, 

MWindfor:Buffbobne II. 

Mindfpiel III, 137. 

Winpitille VI. 484, 

Windſucht der Zierpflangen VI. 
660, der Trutbühner II. 204, 
der Schafe V. 250, der Stus 
benvögel V. 400, 

Winkelbuhnen VI. 5. 

MWinfelhebel IV. 588. 

Winfelfreuz II. 216. 

Winkelſchaufel V. 603. 

Winkelſchnitt VI. 202. 

Winfelipiegel II, 216. 

Winkelſpinne als Wetterprophet 
VI. 510, 

Winfelzug VI. 307. 

Winkler's Fledentinftur IL 278, 

MWinneberger'ihe Waldbaumes 
thode VI, 197, 

Winnigftädter Kraut II. 402, 
I. 294, 

Minterbier L 303. 

MWinterbohnen Ill. 128, 

Winterbohnenfraut II. 

Minteremmer Il. 486. 

MWintererbien Ill. 130. 

MWinterfeld VI. 456. 

Winterfrucht VI. 483, 

Winterfütterung desf Rintvichs 

v. 923. 


Binterfütter, Berechnung und 
Gintheilung Il. 292, 
MWintergerfte II. 487, 489, mit 
Möhren II. 423. 
Wintergrün, Gultur def. VI.711. 
MWinterhafer II. 491. 
Winterhalmfrücte, Aberntung 
II. 99. 
MWinterhaltungen II, 248, 234. 
Winterhanf Il. 477. 
Winterhülfenfrüdte II. 128. 
Minterfartoffeln, Anbau derf. 
Il. 76. 
Winterlammung V. 216. 
Minterlaub 11 409. 
Minterlevfoje VI. 691. 
Winterlinde III. 396. 
MWinterlinie III. 134. 
Winterobſt IV. 59. 


Minterplatterbie II. 348. 

Minterraps IV. 235. 

Winterrettig II. 422. 

Minterroggen II. 507, 813, 
Anbau defl. im Frühjahr II. 
507. 


Minterrübfen IV, 248. 
Minterrunfelrüben Il. 89, 
Rinterfaaten, verhagelte III. A 
MWinterfaateule IV. 468, 
Minterfalat II. 414. 
Minterfpelz II. A484. 
Minterwice IT. 344, IT, 136, 
Winzerſchulen VI. 290, 
Wirbelwinde VI. 486, 
Wirfing, Aufbewahrung II. 385, 
Gultur II, 401. 
Wirfingblätteriger Kopfſalat II. 


413. 
Wirthſchaft, Größe und Zuſam— 
menfegung der. IV. 195. 


Wirthſchaftlichkeit des Rande 
wirths I11. 356. 

Wirthſchaftebeamte, Bildung 
derf. L 332. 


Wirthſchaftsgebaͤude, Stand derf. 
198. 


L 
Wirthſchaftsobſt IV. 58. 
Wirthſchaftsſyſtem IV. 270, VI. 
455. 
Witterung, ungünftige für bie 
Bienen L 278. 
Mitterungsbeobadhtungen VI, 
497. 
Mitterungefunde VI. 473. 
Mitterungsregelm VI. 501. 
Mitterungstabellen VI. 497. 
Mohtriechender Kerbel 11. 399, 
Moblverlei II. 16, VI. 31 
Mohngebäude, Stand derſ. 196. 
Mobnung VI. 514, Größe derf. 
für eine Nrbeiterfamitie 11. 


Wohnzimmer, geweißte und ge: 
malte, Lüftung derf. VI. S1R. 

Wolfing's Wagenfhmiere VI, 
153. 


MWolf’s Dünger L 669, Pferde: 
göpel II. 564. 

Molfsgärten III. 184. 

Molfegruben II. 188. 

Molfsjagd III. 184. 

Wolfsklaue III. 139, 

Molfsmilh VI. 37. 

Wolfszunge IN. 184 

Wolfen VI. 486, 3503, Ent: 
ftehung derf. L 33. 

Molle der Schafe VI. 522, der 
Biegen VI. 605, Nbtrodnen 
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berf. nach ter Mäfche V. 342, 
Eigenſchaften derſ. VI. 532, 
in Bezug auf Züchtung VI. 
523, in den einzelnen Haaren 
Vi. 524, 534, ın den Rloden 
VI. 527, des Bließes VI. 528 
530, Aufbewahrung VI. 537, 
als Heilmittel 111. 20, 

Wollefreſſen ver Schafe V. 262. 

Wollene Kleider zu reinigen II, 
254, VI. 237. 

Mollene Lumpen als Dünger 
L 620, 


Wollene Zeuge zu waſchen VI, 
237. 


MWollfaden VI. 534. 

Mollfett VI. 534 

Wollgras II. 563, VI. 37, 398. 

MWollbandel VI. 539, 

Mollbuhn I. 178. 

Mollmeiler III. A096. 

Wollreichthum der Schafe V.214, 
VI. 529, 

Mollfibur V. 248. 

Wollſchweiß VI. 534. 

Mollfortimente VI. 539. 

Mellfortirer VI. 537. 

Mollftand VI, 833. 

Wollſtapel, Gigenfchaften deſſ. 
vi. 531. 


Mollftüden VI. 538. 
Wollwaſche VI. 534, V. 241. 
Wollwuchs Vi. 533, 
Wolter'ſches Spinnrad V. 452. 
Wood's Verbefferungen der Del: 
bereitung IV. 207, 
Moulff’iher Apparat L, 20. 
Wucher IV. 38 
Mucherblume VI. 37, 
Mucernde Kartoffel II. 70, 
Wuchtbaum und Wuctfiog IH. 


56. 

Mürger II. 191. 

Mürmer der Tauben I. 196, 
der Hunde 111.146, der Pferde 
IV. 367, der Rınder V. 142, 
in den Ohren der Schweine 
V. 339, 

Würzbrunnen (Bierbrauen) L 
298. 


Wuͤrzende Zufäge zu den Speis 
fen 111. 200, 
Mürzfchöpfer I 302. 
Wulffen'ſcherUntergrundpflug IV. 
562, Methodik zur Bere: 
nung der Feldſyſteme V. A486. 
Wunden der Ziegen VI. 610, 
der Zierpflangen VI. 662, ber 
Obftbäume IY. 181, der Pferde 


IV. 381, der Rinder V. 147, ber 
Schafe V. 266, der Schweine 


V. 339, tes Meinftods VI. 
322 


Munderbaum, Gultur VI. 712. 

Wunderklee II. 334, 

Nunderweizen II. 512. 

Wundlaufen der Fuͤße der Hunde 
I. 148 

MWurfgarn zum Fiſchen II. 243. 

Murfmafchine L 590. 

Wurfſchaufel L 389. 

Wurm, gelber, Pflanzenfeind IV. * 
466. 


Murm der Ziegen VI. 610, der 
Pferde IV. 371. 
Wurmhaufen, Anlegung derſ. 
für Hübner II, 181. 
Wuritgift II. 8561. 
Wurzelauslaufen der Obftbäume 
IV. 179, 
Murzelausfcheitung ber Pflan: 
zen IV. 412, 
WMWurzelcopulation IV. 134. 
Murzeleimer 11, 230, 
MWurzelfäule des Hopfens IV, 
501, der Zierpflanien VI. 659. 
Wurzelfrüchte, gemifchte, Anbau 
I. 7& 


Wurzelgerwächte als Maftfutter 
V. 113, 


Murzelbeber VI. 223. 

Wurzellauffäfer IV. 466. 

Wurzelmefler VI. 22. 

Wurzeln, Beſchneiden bei Topf: 
pflanzen VI. 623. 

Murzelvfropfen der Zierpflangen 
vl. 647. 


Murzelrücitände als Dünge 
mittel L 630, 

Murzelfchneivemafchine VI. 563. 

Murzeltbeilung, Vermehrung bei 
Zierpflangen VI. 649. 

Wurzelunfräuter VI. 17. 

Muth der Bienen L 279, des 
Hundes III. 141, der Schafe 
V. 258. 


Xanthium in der Wolle VI. 536. 
Xeranthemum VI. 697, 
Xerometer L 512. 

Xyloidin V. 460, 


Damsmwurzel, Anbau 11. 93. 

Dorfer Kohl II. 401, III. 294, 
Schwein V. 315. 

Diop, Anbau L, 104, 


Zadelihaf V. 194. 

Zäden der Hunde Ill. 149. 

Zähe Milch 111. 548. 

Zäher Boten I. 363, Apfelwein 
VI, 333, Wein VI. 378. 

Zaͤhmung der Pferde IV. 304, 
345, der Bögel V. 397. 

Zähne der Ziegen VI. 601, ber 
Hunde IH, 139, der Pferde 
IV, 302, der Rinder V. 36, 
der Schafe V. 190, ber 
Schweine V. 309. 

Zäune Il. 16. 

Zahme Fifcherei 11. 244. 

Bahnen der Fohlen IV. 331. 

Zahnfiftel der Pferde IV. 301, 
373, der Rinter V. 51. 

Zahnkrankheit des Rindviehs V. 
148. 


Bahnpulver II. 135. 

Bangenfalle IV. 454. 

BZapfbottig, Größe II. 350, 

BZapfenbirnen IV. 86. 

Bapfenhäufer Il. 245. 

Zapfenholz zur Feldholzzucht II, 
207. 


Bara:Marasquino Il, 418. 

Zauberring bei ven Obftbäumen 
IV. 164. 

Zaum am Pferd V. 14. 

Zaunfönig V. 420. 

Zea Mais Il. 497, 
498, 

Zechſtein 111. 638. 

Zehntrecht I. 136, III. 339, IV, 
199. 

Zehngeiliger Mais II. 498, 

Zeichnen der Kleiter und Wäſche 
III, 254, der Obftbäume IV, 
131, der Schafe V. 237. 

BZeichnendinte I. 545, 

Zeichnenſchiefer III. 631. 

Zeiger⸗Alkoholometer III. 525. 

Zeiſig V. 420. 

Beitigung des Obſtes IV, 601. 

Zeittäufe, Verbot II, 522, 

Zeitlofe, Giftpflange für Pferde 
IV. 340, Unfraut VI. 37, 

Zeitpacht IV. 258. 

Zeitichaf V. 189. 

Beitfbriften, landw. I. 342. 
Zellenfäule der Kartoffeln IV, 
484, Runfelrüben IV. 492. 
Zeller's Klecfamenreinigungss 

mafchine 1.597, Wiejenunters 
grundpflug VI. 407. 
Bellernüfle IV. 114. 
Beltvad I. 481. 
Zerkleinerungsmaſchinen V1.543. 


rostrata II, 


719 


erreiche II. 388. 

Zeriegter Stallmift I. 611. 

Zeriegungsboden II, 433, 434. 

Be Lage der Grunpftüche 
143. 


— fliegende, für Dienſt⸗ 
boten I. 538. 

Zeuanifle, wahrheitsgetreue 1. 
537. 


geylon ſche Wicke III. 136. 
Bibbe V. 189. 
Ziege VI. 601, 
ders. VI. 608. 
Ziegeldäder, Eindeckung 
Movs 1. 483. 
Biegelfabrifation VI. 576. 
Biegelformen VI. 583. 
Ziegelöfen VI. 590. 
Biegeliteine, Gigenfchaften guter 
v1. 576. 
Ziegelftreihmafchine VI. 584. 
Ziegeltbon VI. 576, 577. 
Biegenbart V. 305, 
Ziegenbod VI. 606. 
Ziegenbutter VI. 604. 
Ziegendünger VI. 605. 
Ziegenfell VI. 608. 
Ziegenfleiih VI. 604. 
ie in der Wolle VI. 


Einträglichkeit 


mit 


— Stöcke IV. 97. 
Ziegenkaäͤſe VI. 60%, III. 596. 
Biegenmild VI. 604. 

Ziegenftall VI. 606. 

Ziegenwolle VI. 605. 

Ziegenzudt VI. 601. 

Bieger VI. 604. 

Ziegerfäfe III. 590, 

Ziehen des Krapps II. 157, des 
Giterbantes vter Haarſeiles 
V. 562. 

Biemerfang VI. 117. 

Biemerberd VI, 123. 

Ziemernege VI. 123. 

Bierpflangen VI, 610, Gultur im 
Zimmer VI, 628, überhaupt 
VI. 672, im freien und im 
Keller VI. 634. 

Zigaierichufe V. 200, 

Zikadiren der Früchte IV, 601. 

Zimmercultur des Weinſtocks 1. 
241, der Zierpflangen VI. 628. 

Zimmerofen, Heizung durch das 
Herdfeuer III. 9. 

Zimmerwärme VI, 519. 

Zimmetliqueur UI. 411, 415. 

Zinfblechetiquetten VI. 671, 

Zinkdach I. 485. 

Zinf-Dadırinnen I. 497. 


Binfen 1. 138, 111, 340, 
Bipfelblumiges Gypsfraut II. 
136. 


Zippe V, 416, Bang VI. 117. 
Zipperlein der Truthühner I. 
201. 


Zirbelfiefer W.®9., 

Zirbelnufle IV. 10, 

Zilererbfe 111. 133, 

— Cultur VI. 712, 1. 

Zittwerliqueur III. 415. 

Zitzen, Auffpringen bei Kühen 
V. 143, 


Zizania aquatica II, 503, 

Zizyphus Ill. 394, 

Bode IV. 570, 

Zobiafallicht VI. 495. 

Zölle IV. 40. 

Zovchemie Ill. 25. 

Zoographie II. 28. 

Zoologie III. 24, 

Zootechnik III, 25, 

Bootomie Ill. 28. 

Zichaf'iche Malzdarre I. 295. 

Zuber bei ter Fiſcherei II, 
245. 

Zudhtbengit IV. 322, 

Zuchtitiere, Reglement für Aus— 
ftellungen IV. 617. 

Zuchtſtute IV. 322, 

Zuder, Mefien und Wägen IN. 
513. 

Zuder als Heilmittel III. 15. 

Zuderahorn Ill, 372, 

Zuderaprifoje IV. 92, 

Zuderbier I. 317, 

Zuderbövden VI, 742; 

Zuderbohne II. 389, 390, 

BZuderbranntwein I. 418. 

Zuckerbrechbohne II. 389, 424. 

BZuderconfumtion 1. 456. 

Budererbien II. 394. 

Zudererte I. 634, 

Zuderfabrifation VI. 713, 

Zuderfarbe Ill. 409. 

Zuderformen VI, 741. 

Zudergehalt der Runkelrüben 
Il, 148, 

Zuderhutfohl II. A01, II. 294. 

Zuderfraut II. 402, 

Zuderfürbis II, 323, 

Zuderläutern II. 32, 

Zudermoorhirje, Anbau II. 502, 

Zuderrübenmelaffe als Rindvieh⸗ 
futter V. 96. 

Zuderrübenmuß III. 655. 

Zuderrübenpreßrüditände, Brot 
aus denſ. 1. 166, als Futter⸗ 


mittel 11. 309, Rindviehfuiter 
V. 96, Maftfutter V. 114. 

Buderrunfelrüben, Aufbemwahs 
rung derſ. 1. 131, Anbau U. 
85, 147. 

Zucderfiederei, Abfälle davon als 
Düngemittel I. 632. 

Zuderftoff im Kutter I. 304. 

Zuckerwaſſer 11,409, mouffiren- 
bes IV. 33. 

Zudenwurzel, Gultur II. 420. 

Züchtung der Thiere III. 43, 443. 

Züchtungsgrundfäge III, 48. 

Bügelringe II. 440. 

Bünphütchen II. 157. 

Zünglein (Safran) Il. 584. 

Zürgelbaum IN. 407. 

Züriher Nußwafler III. 4185. 

Zug (Feuerung) II. 73. 

Zugfaß (Eifigbereitung) 11. 129. 

Zugkraft der Pferde bei verſchie— 
denen Straßenneigungen II. 
458, bei ſchmalen und breiten 
Mävdern Il, 458. 

Zugkraft am Wagen VI. 137. 

Zugmaie'richer Pflug IV. 539. 

Bugrolle V. 180, 

Zugvieh,  Unterhaltungsfoften 
und 2eiflungen 11. A853, Be 
darf daran zum Betrieb einer 
Wirthſchaft II. 463. 

Zufühlwahler (Branntweinbr.) 
I. 397. 

Zunder aus Baumſchwämmen 
II, 240, Werbeflerung ber 
Zündbarfeit II. 241. 

Zunge der Thiere Il. 33. 

Bungenfrebs des Rindes V. 131. 
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Zungenräuceen V. 276. 

Bungenverwuntung des Pferdes 
IV. 375, des Rindes V. 146. 

Zungenziegeldach, doppeltes 1. 
482. 


Zurückbrennen des Kerns oder 
Gaumens der Thiere V. 568, 

Zurücknehmen des Pferdes V. 22. 

Zuſammengeſetzter Bau VI. 437. 

Zuſammenhang der Aderkrume 
Il. 363, 

Zufammenlegung der Grund⸗ 
ftüde I, 140, 143, 

Zufammennehmen des Pferdes 
v. 22, 

Zufammenpflügen IV. 508. 

Zufammenfegung bes Futters 
ll. 305. 

Zutheilung der Böde zu den 
Schafen V. 218. 

Zwanghuf IV. 384, 

Zweifelderwiribichaft VI. 458. 

Zweigpfropfen der Bierpflanzen 
VI. 648. 

Zweigftatiftif V. 493, 

Zweihundertfältige Buſchbohne 
ll. 390 

Zweijährige Wide I. 345, II. 
136 


gweifommeriger Karpfenſatz II. 
249. 


Zweilpännige Eggen IT. 1. 

Zweiftengliche Zwiebel II. 420. 

Zweitbeilige fantige Walze VI. 
222. 

Zweiwüchfigkeit der Wolle VI. 
533. 


Sweizahn in ber Wolle VI. 538. 


Zweizeilige Gerfte U. 487. 
Zwergbirke III. 378. 
Zwergbohnen 11. 389, 422, 423. 
Zwergerbfen U, 394. 
Zwergbafelmuß IV. 113, 
Zwerghuhn 11. 178. 
Zwergfaftanie IV. 116. 
Zwergfaulhubn II. 178. 
Zwergfiefer IV. 8. 
Zwerglad VI. 689. 
Zwergmais H. 498. 
Zwergmandel IV. 118. 
Zwergmaulbeerbaum Ill. 463. 
Zwergobit IV. 169. 
Zwergphafeole Ill. 129. 
Zwerglägewespe IV. 466. 
Zwergfauerfiriche IV. 94. 
Zwergmeizen II. 511. - 
Zwergziege VI. 603. 
Zwetiche IV. 107. 
Zwiebelfliege II. 421. 
Zwiebelgewähfe zum Treiben 
VI, 641, 
Zwiebelfartoffel U. 70. 
Bwiebelfaftanie IV. 116. 
Zwicbeln, Aufbewahrung II. 
384. Gultur Il. 420, 430. 
Swiebelfaften VI. 633. 
Zwiebelfpaten VI. 22. 
Zwiebelvermehrung ber Bier: 
pflanzen VI. 649, 
Zwirn (Mollfunde) Vi. 534. 
Zwirnwürmer der Schafe \ 
256. 
Zwifchenfruchtbau II, 423, 
Maisfelde II. 500. 
Zwölfzeiliger Mais 11. 497. 
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